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Vorwort. 


Die Säugetiere ſind für den Menſchen als ſeine nächſten Verwandten in 
jeder ideellen und reellen Beziehung die wichtigſten Tiere; über ſie wird unſer 
zoologiſches Hausbuch alſo gewiß am vielſeitigſten befragt. Trotzdem konnte auch 
die vorliegende Abteilung nicht über einen vierten Band ausgedehnt werden, ſollte 
nicht die buchhändleriſch notwendige Umfangsgrenze des Werkes zum Schaden 
ſeiner Verbreitung überſchritten werden. Unter dieſen Umſtänden muß ich es 
darauf ankommen laſſen, daß mancher Leſer auf dieſe oder jene an ſich berechtigte 


Frage in den Säugetierbänden noch keine Antwort findet, und kann mich bei dem 


Bewußtſein beruhigen, daß ich in jahrelanger Arbeit alle meine Kräfte daran⸗ 
geſetzt habe, dem alten „Brehm“ möglichſt viel Neues einzufügen, ohne dadurch 
aus ſeiner Form und ſeinem Geiſte herauszufallen. 

Der Geiſt des Werkes, wie er dem urſprünglichen Verfaſſer vorſchwebte 
und dieſen in gewiſſer Beziehung zu einem Klaſſiker machte, war nun zweifellos 
der, an der Naturgeſchichte des Tierreichs zeitgemäße, neuzeitliche Natur- und Welt⸗ 
anſchauung zu bilden. In dieſem Sinne auch an den vier Säugetierbänden das 
Nötige oder wenigſtens das Nötigſte ab⸗ und zuzutun, den alten „Brehm“ im ein⸗ 
zelnen zu erneuen, damit er im ganzen wieder der alte werde, das war für den Be⸗ 
arbeiter eine ſchwere Aufgabe. Ich habe ſie ſo angefaßt, daß ich zunächſt eine 
ganz neue anatomiſche Einleitung geſchrieben und dieſe reich illuſtriert habe, 
wobei Profeſſor Poll vom Anatomiſch⸗Biologiſchen Inſtitut der Berliner Univer⸗ 
ſität mir ſehr dankenswerte Hilfe leiſtete. Bei dieſem „Blick auf die Geſamtheit 
der Säugetiere“ habe ich aber die Betrachtung des Körperbaues auf diejenigen 


Eigentümlichkeiten beſchränkt, welche die Säugetiere von den anderen Wirbel⸗ 


tieren, insbeſondere den Vögeln, unterſcheiden. Auch bei den verſchiedenen Säuge⸗ 
tierordnungen bin ich immer in dem einleitenden Kapitel „Allgemeines“ wieder 
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ähnlich verfahren, indem ich auch da das Anatomiſch-Charakteriſtiſche in Wort 
und Bild hervorgehoben und bei der Illuſtration an die Stelle der ſtereotyp 
wiederkehrenden Skelette der früheren Auflagen lieber neue Abbildungen bezeich⸗ 
nender Skelett- oder Weichteile geſetzt habe. Soviel ich vermochte, habe ich mich 
ſchließlich auch bemüht, die Bedeutung jeder einzelnen Säugetierform im 
Haushalt der Natur aus dem Zuſammenhang zwiſchen Körperbau und Lebens⸗ 
weiſe verſtändlich zu machen, dieſelbe tiefere Naturerkenntnis für die „Brehm“⸗Leſer 
anzubahnen, wie ſie ſo vorbildlich Schmeil und andere für den naturgeſchicht⸗ 
lichen Unterricht in der Schule anſtreben. So hoffe ich, an meinem Teile den all⸗ 
gemein geäußerten Wunſch nach wiſſenſchaftlicher Vertiefung von „Brehms Tier⸗ 
leben“ mittels neuerer und neueſter Forſchungsergebniſſe nicht ganz unerfüllt 
gelaſſen zu haben. | 
Ebenſo galt mein Streben weſentlicher Erweiterung nach der Seite der 
zeitgenöſſiſchen Säugetierſyſtematik hin. Hierin wurde das „Tierleben“ auf die 
maßgebende Grundlage des Troueſſartſchen Säugetierkataloges geſtellt und zugleich 


der ſehr vermehrten Formenkenntnis Rechnung getragen, die während der letzten 


Jahrzehnte den weiteſten Kreiſen durch die zoologiſchen Gärten vermittelt worden 
iſt. Wie ich die Zahl der beſchriebenen oder wenigſtens erwähnten Arten ver⸗ 
mehrt habe, lehrt ein Vergleich der im erſten Bande behandelten Ordnungen 
der Kloakentiere, Beuteltiere, Inſektenfreſſer, Flattertiere, Zahnarmen, deren 
Inhaltsverzeichnis in der dritten Auflage alles in allem 79 Arten, in der vierten 
Auflage deren über 300 aufweiſt. Es wird jetzt nicht mehr vorkommen, daß 
jemand ein im zoologiſchen Garten oder Muſeum nicht ganz ungewöhnliches 
Säugetier im „Brehm“ vergebens ſucht. c 
Die einzelnen Schilderungen, namentlich auch des Lebens der Säugetiere, 
habe ich mich bemüht, in ihren Quellen deutlicher und dadurch zuverläſſiger, 
ſozuſagen dokumentariſch zu geſtalten, daß ich die Gewährsmänner nicht mittelbar 
und verſchleiert, ſondern unmittelbar, möͤglichſt zitierenderweiſe und mit biblio⸗ 
graphiſchen Nachweiſen zu Worte kommen ließ. Die gelehrten Leſer, denen ich 
damit beſonders zu dienen hoffe, bitte ich, aus dem volkstümlichen Hauptzweck 
des Werkes es verſtehen zu wollen, wenn ich in dieſer Beziehung nicht immer 
ganz exakt verfahren konnte. Dies würde die Lesbarkeit des Werkes für das 
große Publikum zu empfindlich beeinträchtigt haben. Anderſeits hoffe ich, mir 
einen gewiſſen Dank der Gelehrten dadurch zu verdienen, daß ich bei meiner 
Bearbeitung der „Säugetiere“ für deren Lebenskunde auch den Inhalt derjenigen 
Literatur auszunutzen ſuchte, die in den wiſſenſchaftlichen Jahresberichten und 
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Nachweiſen zu fehlen pflegt. Seit Jahren ſehe ich zu dieſem Zweck regelmäßig 


eine ganze Reihe in⸗ und ausländiſcher Jagd- und Tierliebhaberzeitungen durch 
und habe die erfreuliche Überzeugung gewonnen, daß dieſe große Mühe ſich ſehr 
wohl verlohnt. 3 

Die weſentliche Erweiterung und die außerordentlichen Mittel, die Verlag 
und Herausgeber dankenswerterweiſe der Illuſtration zuteil werden ließen, 
mußte den Säugetieren zufolge ihrer geringſten Artenzahl verhältnismäßig am 
meiſten zugute kommen. Zunächſt gereicht die große Anzahl Kuhnertſcher 
Farbentafeln auch den Säugetierbänden in den Augen jedes, der nur einen 
flüchtigen Blick hineinwirft, zu effektvollem Schmucke, zumal dieſem vielgereiſten 
Künſtler ganz beſonders reichliche Gelegenheit gegeben wurde, Selbſtgeſchautes 
aus Afrika und Indien darzuſtellen. Aber auch andere hervorragende Tiermaler 
wurden gewonnen, ihr Beſtes zu geben; ſo R. Frieſe für nordeuropäiſches, 
C. Rungius für nordamerikaniſches Großwild. Schließlich, aber nicht zuletzt, 
muß K. L. Hartig hier genannt werden, der gerade die ſchwierigſten, weil nur 
indirekt, mittels bildlicher und Muſeumsvorlagen zu löſenden Aufgaben in einer 
Weiſe bewältigte, wie dies nur durch ein ungewöhnlich glückliches Zuſammen⸗ 
wirken künſtleriſcher Geſtaltungskraft mit ebenſo großem wiſſenſchaftlichen Intereſſe 
und Verſtändnis möglich erſcheint. 

Die in dieſe Auflage neu eingeführte photographiſche Illuſtration kann 
wieder das Meiſte und Beſte bei den Säugetieren bieten, weil dieſe vermöge ihrer 
Körpergröße und zahlreichen Vertretung in den Zoologiſchen Gärten für den Photo⸗ 
graphen die bequemſten und häufigſten Modelle ſind. Von Säugetieraufnahmen 
iſt denn auch im In⸗ und Auslande ein großer Vorrat vorhanden, und aus 
dieſem wurde das Gute und Paſſende genommen, wo es ſich bot. Auch einzelne 
glückliche Gelegenheiten ſuchte ich nach Möglichkeit auszunutzen und fand in 
dieſem Beſtreben bei Liebhaberphotographen und anderen Beſitzern intereſſanter 
Aufnahmen, vor allem bei meinen Kollegen, ſtets dankenswerteſtes Entgegen- 
kommen. Zum Grundſatz habe ich photographiſche Illuſtration bei den Raſſen der 
Haustiere gemacht, weil dieſe meiner Überzeugung nach einwandfrei nur durch 


anerkannte Ausſtellungsſieger illuſtriert werden können. In dieſer Beziehung ſollen 


Haustierkenner und züchter nicht mehr über den „Brehm“ lächeln dürfen. 

Wie im Texte ſelber, ſo iſt auch bei den Textzeichnungen mehr als früher 
darauf Bedacht genommen worden, die Quellen zu nennen, aus denen geſchöpft 
wurde. Hier iſt auch die gegebene Stelle, den Vertretern der wiſſenſchaftlichen 
Anſtalten den ſchuldigen Dank für ihre ebenſo bereitwillige als wertvolle Unter⸗ 
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ſtützung auszuſprechen, beſonders Direktor Brauer und Kuſtos Matſchie vom 
Königlichen Muſeum für Naturkunde, Direktor F. E. Schulze und Kuſtos 
Berndt vom Zoologiſchen Univerſitätsinſtitut hier. 

Trotz dieſer bereitwilligen Unterſtützung von wiſſenſchaftlicher Seite wird 
vieles in meiner Arbeit noch unvollkommen ſein, zumal mancher Geſichtspunkt 
ganz neu hineingetragen und aller Anfang ſchwer iſt; um ſo dankbarer will ich 
ſein für jeden ſachlichen Wink, wo und wie noch was beſſer zu machen. 

Auch der Redaktion bin ich verpflichtet für mancherlei Mitarbeit, Hilfen, Vor⸗ 
und Nachprüfungen ſowie für die Aufſtellung des ſyſtematiſchen Inhaltsverzeich⸗ 
niſſes und des alphabetiſchen Regiſters, und ſchließlich verdient noch Erwähnung, 
daß P. Cahn⸗Frankfurt a. M. mit ſeinem ungewöhnlichen Wiſſen und Gedächtnis 
die einwandfreie Geſtaltung des Textes durch Mitleſen der Korrekturen ſehr 
gefördert hat. 


Berlin, Zoologiſcher Garten, März 1912. 
Ludwig Heck. 
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Ein Blick auf die Geſamtheit der Säugetiere . 


Seite 1 


1. Unterklaſſe und 1. Ordnung: Bloakentiere (Monotremata). 


Familie: Schnabel⸗ oder Ameiſenigel (Echid- 


nidae). Seite 

Echidna (Schnabeli geln 61 
Auſtraliſcher Schnabeligel, E. aculeata 

typica Shaw EE 61 
Papuaniſcher Schnabeligel, E. a. seh 

Bas: 725.3": 62 
Tasmaniſcher S nabeie, E. a. 7 

Z. Geoſfr. * 62 

Proöchidna (Langſchnabellgeh) 11 


Seite 

Bruijnſcher Langſchnabeligel, P. en 
Ptrs. et Doria 72 

Schwarzſtacheliger een. P. 
nigroaculeata Roths cg. 72 
Familie: Schnabeltiere (Ormithorhynchidae). 
Orithorhynchus . . ee > 
Schnabeltier, O. ER Shaw F 
I 


2. Unterklaſſe und 2. Ordnung: Beuteltiere (Marsupialia). 


1. Unterordnung: Polyprotodontia. 
Familie: Beutelratten TE 


Didelphys . . . 99 
Norbanterkfanifches Opoſſum, Di sieh 
niana Kerr. . . 7 100 
Caſaca, D. eee Oken 0 
Metachirus . . . 108 
Didi Granger, M. e 
Denn 0 
Caluromys . . 110 
Rote Wollhaarbeutelratte, 0. 5 
Dom. 110 
Gelbe Balbaabeaeate, 0 eue 
BT 1110 
Marmosa . . . t 
Zwergbeutelratte, M. Nang D 111 
M; mürins nnn 1 
M. Smilie TM. 12 
M. bestri Is. 11138 
Peramys . . 113 
Dreiſtreifige Gaudi, P. ameri- 
cana Mull. 3 113 
P. domestica Wash; o 
Dromiciops „„ 118 
D. gliroides Thos. T 
Chironectes 116 


Schwimmbeutler, Ch. minimus Dante 116 


Familie: Raubbeutler (Dasyuridae). 
Ameiſenbeutler (Myrmecobiinae). 
Myrmecobius „ 

Ameiſenbeutler, M. fasciatus Waterh. . 119 


Eigentliche Raubbeutler (Dasyurinae). 


Phascologale (Beutelſpitzhörnchen ).. 122 
Tafa, Ph. penicillata Shaw . . . 122 
Beutelgilbmaus, Ph. 8 Waterh. 123 

Sminthopsis . . . : EUR, 
S. fuliginosa N 825 124 
Weißfüßige Beutelſpitzmaus, 8. abipe 

Matern. 125 
Dickſchwänzige Beutelfpigmaus, 8. crassi- 
caudata Gould. . . . . 125 

Dasyuroides r 
D. byrnei 8 7 

Antechinomys 125 
Beutelſpringmaus, 5 e Gould . 195 

Dasyurus (Beutelmarder). ) 126 
Gemeiner Tüpfelbeutelmarder, D. viver- 

rinus Shaw. . . 127 
Geoffroys Beutelmarder, D. BE 
Gould 128 
Nordauſtraliſcher Bextelmorben D. hal- 
lucatus Gould. t 128 
Neuguinea -Beutelmarder, D. ne 
CCC 


Familie: Kletterbeutler (Phalangeridae). 
Tarsipedinae. 


Tarsipes . -. %, 151 


Rüſſelbeutler, T. ebe Gere. et Vor. 151 
Kleinbeutler (Phalangerinae). 


Distoechurus . . 154 
Federſchwanz⸗ Phalanger, D. bana 
Pirs. . . 154 
Acrobates (Zwergſlugbeutler) „ 
A. pygmaeus Shaw. dd 155 
A. pulchellus Rothscꝶ n. 155 
Dromicia (Schlafmausbeutler) . 156 
Dickſchwänziger Sätepmausbeufter, D. 
nana Desm.. . . 156 
Gymnobelideus . . . 157 
Flughautloſes Weckt G. 9 
beateri HeC 158 
Petaurus (Flugbeutl err 158 
Kurzkopf⸗Flugbeutler, P. Se 
Waterh.. ... 159 
Eihhörnden- Stugbetter, P. sciureus 
Shaw. »:.. ER ISO 
Dactylopsila . . . . 162. 


Streifenhhalanne, D. ER ea 162 
Petauroides . . . „% 462 
Rieſenflugbeutler, P. 1 Kerr 163 
Pseudochirus (Ringelſchwanz-Phalanger) . 163 
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Seite Seite 
Fleckſchwanz⸗Beutelmarder, D. macu- Gewöhnlicher Ringelſchwanz⸗ 5 
1atus Ken 7.2 RAR P. peregrinus Bodd.. . . . 163 
Sarcophilus . . . . ER Makiphalanger, P. lemuroides Coll.. 164 
Teufel, S. satanicus Thos. „ E e Weſtlicher Ringelſchwanz⸗ N P, 
Thylacinus . . . 132 occidentalis Thos.. . . 164 
Beutelwolf, Th. 700 A 132 Cooks Ringelſchwanz⸗ abelanger, F; 
8 cooki Dem. 165 
1 1 Gelber Phalanger, P. EN Colt. 165 
8 e 1 Dahls Phalanger, P. dahli Coll.. . . 165 
e e e eee, P. albertisi Piss. 1866 
5 Familie: Beuteldachſe W » P. schlegeli ent. 166 
Peragale 5 140 P. canescens Water. A608 
Ohrenbeuteldachs, P. id Reid 3 „ 10 P. forbesi Tsd. 
Perameles (Naſenbeutler ). . 142 | Phalanger (Kus kus) 166 
Naſenbeuteldachs, P. nasuta Geoffr. . 143 Tüpfelkuskus, Ph. maculatus E. Geoffr. 167 
Gunns Streifenbeuteldachs, P. gunni Trichosurus (Kuſus . . . . 169 
Gr 144 Gewöhnlicher Fuchskuſu, J. 210 
Weſtauſtraliſcher Steifenbeutedad, P. Kerr . 170 
bougainvilléi G. G.f 144 Dunkler Fuchskuſu, T. v. e 00. 173 
P. fasciata Gray . : 144 Hundskuſu, T. caninus O9. . . 174 
Kurznaſenbeuteldachs, P. obesula Geoffr. 145 Beutelbärartige ee 
P. doreyana G. G. 147 | Ppascolaretus . . . 28 
Choeropus ... .- . 140 Koala, Ph. einereus Goldfup . 3 
eee eastanotis Gray en Familie: Plumpbeutler (Phascolomyidae). 
2. Unterordnung: Diprotodontia. Phascolomys. . . en 18 
Tasmaniſcher Wombat, Ph. ursinus 


G EL „ 
Mitchells Wombat, Ph. mitchelli Owen 181 
Breitſtirnwombat, Ph. latifrons Owen 182 


Familie: Springbentler (Macropodidae). 
Greiffußhüpfer (Hypsiprymnodontinae). 
Hypsiprymnodon . . . . 188 

Greiffußhüpfer, H. N Em. 188 


Känguruhratten n 


Bettongia 1489 
Opoſſumratte, B. Fial b 190 
B. cunicnlus G o.. va 
B. Iesueuri G. .... 
Aepyprymnus 192 
Rote Küngurühratte, * rulescens Ba 192 
Caloprymnus . . RR, 193 
Sieppenfinmrubraite: C. S 
Gr ãœ lr ð zv 
Potorous . . . 193 
Eigentliche Sngurtte, P. 19 
tylus Terr e 
P. gilberti Go⁰ι,ẽjỹ . 52296 
Känguruhs im engern Sinne (Macro- 
podinae). 
Lagostrophus . . . 211 
Gebändertes Känguruh, . Tascioica 
Per. Lo. 


Lagorchestes (Haſenkänguruhs) ü : 
Gewöhnliches Haſenkänguruh, L. RR 
roides Gould . 
Zottiges Haſenkänguruh, u ER 
Gould 9 
Brillenkänguruh, L. 8 Gould 
Leichhardts Brillenkänguruh, L. c. leich- 
hardti Gould e IR 
Onychogale Gagelſchwanzränguruhs). 
Zügelkänguruh, O. frenata Gould 
Halbmondkänguruh, O. Iunata Gould . 
Nagelſchwanzkänguruh, O. 8 
Gould. N 
Petrogale Felſenkünguruhs) 3 
Felſenkänguruh, P. penicillata Gray 
Gelbfußkänguruh, P. xanthopus a : 
P. brachyotis Gould. . . . . 
Kleines Felſenkänguruh, P. concinna 
de (Baumtänguruhs) 3 205 
Bärenkänguruh, D. ursinus Schl. et Mull 
Braunes Baumkänguruh, D. inustus 
Schl. et Müll. 3 
Großes Baumlüiguruh, D. maximus 
Rothsch. . 
Bennetts damn D. henndbtia. 
nus Vis . are 
Dorcopsis BEER N 
D. mülleri Schl. 


opus (Großfußkänguruhs) 5 
Kurzſchwanzkänguruh, M. brach yurs 
— ER 0 Er 


Centetes (Borſtenigel). > 
Tanrek, C. ecaudatus Sc 
Hemicentetes (Halb -Boritenigel) . 
Streifentanrek, H. semispinosus G. Cup. 
Schwarzkopftanrek, H. nigriceps Gthr. 
Ericulus (Sgeltanref) . a 
Gewöhnlicher Igeltanrek, E. 
Schreb. 
Telfairs Igeltanret, E. telfairi Martin 


Reiswühlerartige (Oryzoryetinae). 
Oryzoryctes (Reistanreks) 2 
O. tetradactylus A. M.-E. et Grandid, 
O. hova Grandid. ER 
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218 
218 
219 
219 
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219 
223 
224 
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263 
263 
265 
265 
295 
265 


265 
265 


266 
266 
266 
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a a Seite 
Rotbauchkänguruh, M. billardieri Desm. 231 
Derbykänguruh, M. eugenii Desm. . 232 
Parmakänguruh, M. parma Waterh. 233 
Bedfordskänguruh, M. bedfordi Thos. . 233 
Pademelon, M. thetidis F. Cu. . 233 
Browns Känguruh, M. browni Rams. 234 
Arukänguruh, M. brunii Schreb. 234 


Gebranntes Känguruh, M. * 


3. Unterklaſſe: Monodelphia. 


3. Ordnung: Jnſektenfreſſer oder Kerfjäger (Insectivora). 
Familie: Borſtenigelartige (Centetidae). 
Eigentliche Borſtenigel (Centetinae). 


Gould. ; 234 
Wilcox⸗Känguruh, M. Een, MeCoy . 234 
Kap Nork⸗Känguruh, M. coxeni Gray. 235 
Flinkes Känguruh, M. agilis Gould . 235 
Bennetts Känguruh, M. bennetti Gould 236 
Rothalskänguruh, M. ruficollis Desm. . 238 
Rückenſtreifkänguruh, M. dorsalis Gray 238 
Schwarzſchwanzkänguruh, M. ualabatus 

Less. et Garn. . 2 SE 
Greys Känguruh, M. greyi her 239 
Irmakänguruh, M. irma Jourd. . 240 
Parrys Känguruh, M. parryi Benn. 241 
Wallaroo, M. robustus Gould 245 
M. r. argentatus Rothsch. . 246 
M. r. erubescens Scl. 246 
M. r. alligatoris Tos. 246 
M. r. woodwardi TS. 246 
Hirſchkänguruh, M. r. cervinus Thos. 246 
Iſabellkänguruh, M. r. isabellinus GowWd 246 
Rotes Rieſenkänguruh, M. rufus Desm. 247 
Antilopenkänguruh, M. antilopinus 

„TT 
Graues Rieſenkänguruh, M. giganteus 

Pen ED 
O. gracilis F. Major 266 
O. niger F. Major 266 
Microgale. F 266 
M. lonzicnpdate Thos. e 266 
Limnogale 5 266 
L. mergulus F. e 266 
Geogale 8 266 
G. aurita 4. M. -E. et Grandid. 266, 
Familie: Otterſpitzmausartige a 
ee 
Potamogale . 266 
Otterſpitzmaus, P. 95 Du Chaillu 266 
Familie: Schlitzrüßler ee erseiys 
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Ein Blick auf die Geſamtheit der Säugetiere. 


Wie den Vogel an ſeinen Federn, ſo erkennt man das Säugetier an den Haaren, und 
ebenſo wie dem Vogel durch ſeine Federn, ſo wird dem Säugetier durch dieſe Haare, die ihm 
eigentümlich ſind, der Wärmeſchutz gegeben, den es als Warmblüter, wie der Vogel, ganz 
beſonders nötig hat. Die Haare halten, wie die Federn und unſere künſtlichen Kleider, eine 
Lufthülle rings um den Körper feſt, die die Abkühlung verlangſamt. 

Die Haare ſind Gebilde der Säugetierhaut (Cutis), die ebenfalls ihre Eigenart hat (Taf. 
„Haut und Haar“, S. 10). Von ihren drei Schichten, Oberhaut (Epidermis), Leder: 
haut (Corium) und Unterhaut (Subeutis), zeichnet ſich die mittlere durch ungewöhnliche 
Mächtigkeit und Feſtigkeit aus: was wir Leder nennen, iſt nichts anderes als dieſe Lederhaut 
in der Bearbeitung, die ihr der Gerber angedeihen läßt. Die Oberhaut anderſeits beſteht aus 
einer innern ſogenannten Schleimſchicht mit weichem Gewebe, ſaftreichen Zellen, und einer 
äußern Hornſchicht mit trocknen, vollſtändig verhornten Zellen, die ſich im Zuſtande fort⸗ 
währender Abſchuppung und Abſchilferung befinden durch die ſtete Berührung mit Luft, Waſſer 
und der Außenwelt überhaupt. Wo durch dichten Haarbeſatz die vollſtändige Loslöſung der ab: 
geſtorbenen Teile verzögert wird, wie z. B. an der Kopfhaut des Menſchen, iſt dieſer unaus⸗ 
geſetzte Verluſt an Oberhaut deutlich zu beobachten. Die hellere oder dunklere Farbe der Haut 
hängt davon ab, ob und in welchem Maße das Gewebe der Ober- und Lederhaut Körnchen 
eines dunklen, braunen Farbſtoffes (Pigment) führt oder nicht. Die eigentliche Unterhaut 
ſchließlich zeichnet ſich aus durch ihren Gehalt an Fett, das für den Wärmeſchutz wie als 
Reſerveſtoff gleich wichtig iſt. Die ſtarken Nachſchub erfordernde äußere Schicht der Oberhaut 
wird immer wieder neu gebildet von der innern Schleimſchicht aus, die auf ihrer Grenzfläche 
nach der Lederhaut hin netzartig durchbrochen iſt und danach zu Ehren ihres Entdeckers Mal⸗ 
pighiſches Netz heißt (Rete Malpighii; neuerdings Stratum germinativum, d. h. Keimſchicht, 
Bildungsſchicht). Durch die Maſchen dieſes Netzes ragen kegelförmige Wärzchen der Leder⸗ 
haut, Papillen, hervor, in die von untenher Blutgefäße eintreten. 

Auch die Haare (Pili) ſind Gebilde der Oberhaut; ſie ſtecken aber, um den nötigen Halt 
und beſſere Ernährung zu gewinnen, mit ihrem untern Teile, der Haarwurzel, in einer 
tief in die Lederhaut hineingeſenkten Taſche, dem Haarbalge, und ſitzen an ihrem unterſten 
Ende mit einer Verdickung, der Haarzwiebel, hut- oder hülſenförmig einem Lederhaut⸗ 
wärzchen, der Haarpapille, auf. Der größte und allein ſichtbare Teil des Haares, der 


Haarſchaft, ragt als dünnes, ſolides Haarfädchen frei über die Hautoberfläche empor. Das 


Haar beſteht aus der äußeren, faſerigen, elaſtiſchen Rindenſubſtanz oder Hornſcheide und der 
inneren, oft lufthaltigen Markſubſtanz. Seine Oberfläche wird ferner noch überzogen von dem 
Brehm, Tierleben. 4. Aufl. X. Band. 1 
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dünnen, vollkommen durchſichtigen Oberhäutchen (Cuticula). Die vom hellſten Weiß bis 
zum tiefſten Schwarz wechſelnde Farbe des Haares wird durch ſeinen Gehalt an Farbſtoff⸗ 
körnchen und Luft bedingt. 

Die Haarbälge liegen auf weite Strecken des Körpers in derſelben Richtung ſchief in 
der Haut und geben dadurch den Haarſtrich an, der die umgelegten und dicht übereinander⸗ 
gelegten Haare erſt zu einem wirkſamen Wärmeſchutzmittel macht. Jeder Haarbalg iſt mit 
einem unwillkürlich bewegten Muskel verbunden, und wenn dieſer, bei Schreck und Angſt 
ſich zuſammenziehend, die Haarwurzeln ſenkrecht in der Haut aufrichtet, ſo ſtehen uns „die 
Haare zu Berge“. Der Haarſtrich geht nicht am ganzen Körper nach derſelben Richtung, wenn 
auch das Haar im allgemeinen natürlicherweiſe in der Bewegungsrichtung des Trägers, alſo 
von vorn nach hinten und von oben nach unten, ſich umlegt: dem Tiere würde ja ſonſt alles 
„gegen den Strich“ gehen. Wie ſehr aber im einzelnen Körperhaltung und Bewegung für 
den Haarſtrich maßgebend iſt, ſehen wir daran, daß das Haarkleid der ſtets hängend, mit 
dem Bauche nach oben kletternden Faultiere vom Bauche nach dem Rücken zu geſcheitelt iſt: 
für die landläufige Auffaſſung „verkehrt“, für das Faultier und deſſen end Lebens⸗ 
umſtände aber durchaus zweckmäßig. 

Überhaupt hängt bei genauerem Zuſehen die Richtung der Haare ganz von Lage und 
Bewegung des Körpers und ſeiner Teile, des Rumpfes und der Gliedmaßen, gegeneinander 
ab; das hat neuerdings ein engliſcher Forſcher, W. Kidd, näher nachgewieſen. So entſtehen 
verſchiedene Haarfluren und Haarſtröme und, wo ſie zuſammentreffen, Haarkämme und Haar⸗ 
wirbel. Bei manchen der letzteren ſind die Entſtehungsgründe aber nicht ohne weiteres erſichtlich. 

Noch intereſſanter iſt die Gruppierung der einzelnen Haare auf der Körperoberfläche, 
weil ſie, richtig betrachtet, aufklärende Streiflichter wirft auf das Verhältnis des Haares zur 
Schuppe, Feder und andern Hautgebilden. Das hat uns der Amſterdamer Zoolog Max 
Weber gezeigt, deſſen anatomiſches Werk über die Säugetiere uns hier überhaupt eine 
ergiebige Fundgrube ſein, meiſt die wiſſenſchaftliche Grundlage liefern wird zum tieferen Ver⸗ 
ſtändnis der heutigen Säugetierformen und ihres Lebens. Weber geht von den Schuppen 
aus, jenen platten, dachziegelförmig übereinanderliegenden Oberhautverhornungen, die um 
eine flache, nach dem Schwanzende des Tieres umgelegte Unterhautpapille abgeſchieden werden 
und dem mechaniſchen Schutze des Körpers gegen Stoß und andere Verletzungen dienen. 
Wir kennen ſie von den Reptilien und ihre Umwandlung in Wärmeſchutzorgane, die Federn, 
bei den Vögeln am Körper, während an den Beinen die Schuppen erhalten geblieben ſind. 
Unter den Säugetieren kehren ſie wieder als echte Hornſchuppen bei den Schuppentieren, nur 
daß hier der Erſatz nicht plötzlich wie bei der Schlangenhäutung, ſondern allmählich und 
fortwährend entſprechend der Abnutzung ſtattfindet. Bei den Gürteltieren tritt die Oberhaut⸗ 
verhornung mehr zurück gegen Unterhautverknöcherungen, und hinter und zwiſchen dieſen 
finden ſich Gruppen von Haaren. Das deutet ſchon darauf hin, daß Beſchuppung und Be⸗ 
haarung ſich nicht gegenſeitig ausſchließen und erſetzen, wie Beſchuppung und Befiederung 
(federfüßige Hühner und Tauben), ſondern als etwas nach Entſtehungsart und Endzweck Ver⸗ 
ſchiedenes nebeneinander hergehen. Das Haar mag in der Stammesgeſchichte der Säugetiere 
die Schuppen um ſo mehr verdrängt haben, je mehr Wärmeſchutz an Stelle mechaniſchen 
Schutzes nötig wurde. Weber weiſt aber nach, geſtützt auf de Meyere, daß bei manchen Säuge⸗ 
tieren heutigestags noch deutliche Beſchuppung vorhanden iſt und, wo ſie verſchwunden iſt, die 
Haare doch in ebenſolchen Gruppen zuſammenſtehen, als ob noch Schuppen da wären. So an 
den Gliedmaßen, namentlich aber am Schwanze von Beuteltieren, Nagetieren, Inſektenfreſſern 
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Haare und verwandte Gebilde. Hörner. 3 


und nicht zuletzt natürlich bei den Zahnarmen, zu denen ja die Schuppentiere gehören. Der 
Große Ameiſenbär hat an ſeinem prächtigen Fahnenſchweif trotz der buſchigen Behaarung noch 
große, ſchwarze Schuppen. 

Die Säugetierhaare ſtehen nun gewöhnlich, wie zwiſchen Schuppenreihen geordnet, quer 
zur Längsachſe des Rumpfes oder des betreffenden Gliedes gruppenweiſe zuſammen, und zwar 
meiſt zu dreien: ein ſtärkeres Mittelhaar und zwei Seitenhaare. Dieſe können wiederum durch 
Erneuerung und Ausſackung ihrer Haarbälge Neben haare bilden, das Stammhaar kann dann 
dem vorragenden Grannenhaar, die Nebenhaare dem darunterſitzenden Woll haar entſprechen. 
Dieſes dichte, weiche, kurze Unter⸗ oder Wollhaar iſt bezeichnend für den Winterpelz der Säuge⸗ 
tiere der gemäßigten und kalten Zone: es fällt im Frühjahr zugleich mit dem Grannenhaar 
aus; im Herbſt wächſt es wieder. Das Haarkleid wird alſo zweimal im Jahre gewechſelt. 
Man war zwar früher der Meinung, daß das weiße Winterkleid des Schneehaſen z. B. 
durch Ausbleichen des gefärbten Sommerhaares zuſtande komme, hat ſich aber neuerdings 
überzeugt, daß auch im Herbſte immer ein Haarwechſel ſtattfindet. Der einzige Fall einer 
Farbenveränderung des Haares, ſolange es noch am Leibe ſitzt, iſt das Zimtbraunwerden 
des Barribalbären vor der Härung; es hat ein Gegenſtück in dem fuchſigen Ton, den manche 
ſchwarze Vogelfedern vor der Mauſer annehmen. Nur rein tropiſche und hochnordiſche Tiere 
beſchränken ſich vielleicht auf einmaligen und allmählichen Haarwechſel: in den Antilopen⸗ 
häuſern unſerer Tiergärten wird man nie ausgefallenes Haar ſo maſſenweiſe herumliegen 
ſehen wie im Frühjahr in den Hirſch⸗ und Biſongehegen, und jeder Kürſchner weiß, daß das 
Fell des Eisbären immer „gut“ iſt, einerlei, wann er geſchoſſen wurde. Dasſelbe gilt für das 
vortreffliche Pelzwerk der Waſſerſäugetiere, das auch zu jeder Jahreszeit brauchbar iſt. Von 
den ſpezialiſierten Taſthaaren mit ihren Bluträumen im Haarbalg wird unten beim Taſt⸗ 


ſinn näher die Rede ſein. 


Die Borſten des Schweines, beſonders ſtarke und ſteife Haare, vermitteln den Übergang 
zu den großen, dicken Stacheln des Stachelſchweins, Igels u. a., die in der Regel mit Haaren 
gemiſcht ſind und ſo deſto deutlicher zeigen, wie haarartige Bildungen wieder zu mechaniſchen 
Schutzorganen werden können. Natürlich haben ſie durch ihre Größe ihre Beſonderheiten in 
Bau⸗ und Entſtehungsweiſe. 

Es gibt aber noch andere Hautgebilde am Körper des Säugetieres. Die allgemeine 
Neigung der Oberhaut zur Austrocknung und Verhornung ihrer äußeren Zellenlagen kann 
an einzelnen Körperſtellen ganz beſonders ſtark werden. Beiſpiele dafür ſind: der hornige 
Überzug der Kiefer, der „Schnabel“ der Schnabeltiere; die Schwielen an der Bruſt der Kamele 
und die „Kaſtanien“ an den Läufen der Pferde; der Schwanzſtachel des Löwen; der Schenkel⸗ 
ſporn des Schnabeligels. Dieſe Verhornungen der Oberhaut über Papillen führen mitunter 
zu ſo anſehnlichen Gebilden, wie es das Naſenhorn des Nashorns iſt: trotz ſeiner Größe 
eine durch und durch faſerige Hornmaſſe, die Leiſtung eines darunterliegenden, ganz beſonders 
kräftigen Papillarfeldes. N 

Etwas anderes ſind die eigentlichen Hörner der Antilopen, Ziegen und Schafe, Rinder und 


die Gewei he der Hirſche. Hier iſt immer ein Hautknochen der Unterhaut beteiligt, beim Geweih⸗ 


träger, dem Hirſch, in der denkbar weitgehendſten Weiſe, ſo daß der Unterhautknochen die ganze 

jährlich gewechſelte Geweihſtange bildet, die mitſamt ihren ſeitlichen „Enden“ anfänglich immer 

von der ſpäter „gefegten“ (an Bäumen und Büſchen abgeriebenen) Haut, dem „Baſt“, über⸗ 

zogen iſt, bei den Hornträgern wenigſtens ſo weſentlich, daß das zeitlebens auf dem Kopfe ſitzen⸗ 

bleibende Horn auf den größten Teil ſeiner ganzen Länge innerlich von einem großen, ſtarken 
1 * 
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Knochenzapfen geſtützt wird, um den herum es von der Stirnhaut aus abgeſchieden wurde: eine 
hohle Hornſcheide um einen maſſiven Knochenkern, weshalb die Hornträger (Antilopen, Ziegen 
und Schafe, Rinder) als Cavicornia (Hohlhörner) zuſammengefaßt werden. Bei ihrem Gegen⸗ 


Gliedmaßenendſtück 
eines Nagelſäugetieres 
im Längsſchnitt (Affen- 
finger). Nach einer Zeich⸗ 
nung von M. Queißer. 


ſtück, den Hirſchen (Cervicornia), entſpricht das Geweih dem innern 
Knochenzapfen, und als entſprechendes Gebilde für die Hornſcheide kann 
allenfalls die vergängliche Baſthaut angeſehen werden, die urſprünglich 
das Geweih bedeckt. Gewiſſe Mittelformen zwiſchen Horn und Geweih 
tragen, ganz allgemein geſprochen, die Gabelantilope, weil ſie ihre ge⸗ 
gabelte Hornſcheide alljährlich abwirft, und die Giraffe, weil die Knochen⸗ 
zapfen auf ihrem Kopfe nicht gewechſelt werden und zeitlebens von be⸗ 
haarter Haut überzogen bleiben. 

Es hat überhaupt den Anſchein, als ob der merkwürdige Vorgang 
des Abwerfens doch nicht ganz ausſchließlich auf das knöcherne Hirſch— 
geweih beſchränkt ſei. Auch bei Hohlhörnern (Kälbern, Antilopen, Wild⸗ 
ſchafen) hat man eine Loslöſung der erſten, jugendlichen Hornſcheide 
beobachtet, und die Indiſchen Nashörner der zoologiſchen Gärten haben 
uns gelehrt, daß ſelbſt das Naſenhorn alle vier bis fünf Jahre abfällt 
und neu gebildet wird. 

Hautgebilde von grundlegender Bedeutung für die Bewegung und 
das ganze Leben der Landſäugetiere ſind ſchließlich noch die Verhor— 
nungen an den Enden der Gliedmaßen, die nur bei den waſſerleben⸗ 
den Floſſenfüßern (Seehunden und Verwandten) zurücktreten und nur 
bei den Walen vollſtändig fehlen. Sie teilen alle Landſäugetiere in 
zwei große Hauptabteilungen, je nachdem ſie das Endglied mehr nur 


von oben bedecken (Nägel, Krallen) oder von allen Seiten, auch von unten, umkleiden (Hufe), 
und die ganze Art und Weiſe der Ortsbewegung, der ganze Gebrauch der Gliedmaßen hängt 


Gliedmaßenendſtück eines Kral⸗ 


zum weſentlichem Teile von ihrer Geſtalt und Beſchaffenheit ab. 
Am wenigſten vollſtändig iſt Bedeckung und Schutz beim platten 
Nagel, wie ihn Halbaffe, Affe und Menſch beſitzen, zumal 
hier der Ballen an der Unterſeite des Endgliedes als taſtende 
„Fingerbeere“ möglichſt vergrößert und nach vorne gerückt iſt. 

Bei den eigentlichen Krallenträgern, allen übrigen Land⸗ 
ſäugern, außer den Huftieren, ſind die beiden Teile der Kralle 
ſchon deutlicher ausgebildet und erkennbar: die obere ſtarke, harte, 
glatte Krallenplatte, die ſich mit ſcharfen Rändern nach unten 
um das Endglied herumwölben und das untere, weichere, ab: 
nutzbarere Sohlenhorn von den Seiten her auf einen ſchmalen 
Mittelſtreifen einengen kann. Von hinten quellen dann noch 


lenfäugetieres im Längsſchnitt die Zehenballen vor, die bei den Zehengängern allein, bei den 


(Hundepfote). Nach einer Zeichnung 


von M. Queißer. 


Sohlengängern mit den hinteren Sohlenballen zuſammen die 
Erde berühren und den Körper elaſtiſch tragen helfen. 


Nägel, Krallen und Hufe wachſen lebenslänglich, um der ſtarken Abnutzung zu begegnen, 
und zwar erfolgt dieſes fortwährende Nachwachſen von einer für dieſen Zweck beſonders aus⸗ 
gebildeten Mutterſchicht (Matrix) der Oberhaut aus, die in einer Hautfalte am Seitenrande 
des Nagels, dem ſogenannten Nagelfalz, liegt. Von hier aus ſchiebt ſich der wachſende Nagel 


knüpft an den Pferdehuf an, der 


Hörner; Nägel, Krallen, Hufe. Hautdrüſe. 5 


über das ſogenannte Nagelbett auf der Fingerſpitze vor. Der Nagelfalz dient zur beſſeren 
Befeſtigung namentlich der platten Nägel und iſt beim Hufe am wenigſten ausgebildet, weil 
der Huf als faſt völlig geſchloſſene Hornkapſel durch ſeinen ausgedehnten Zuſammenhang mit 
der Haut ohnehin ſchon genügend befeſtigt iſt. 

Zu beſonders dauerhafter Befeſtigung der Kralle kann das Endſtück der Gliedmaße 


längs geſpalten ſein, das Nagelbett dieſe Spalte mit auskleiden und ſo eine Längsleiſte an 


der Kralle bilden, mit der dieſe zwiſchen den beiden Hälften des Endſtücks feſtſitzt: bei Gräbern, 
wie Maulwurf, Schuppentier. Bei Faultieren und Ameiſenfreſſern, die in anderer Weiſe 
ihre Krallen ſtark gebrauchen, wird annähernd dasſelbe erreicht durch eine Längsfurchung 
des Nagelgliedes. 

Bei den Huftieren beſteht ein grundlegender Unterſchied in der Verdickung und Ber: 


breiterung des Endgliedes. Die 


der Krallenplatte entſprechende 
Hornwand umwölbt dieſes von 
vorne ganz und gar und ſchlägt 
ſich hinten von beiden Seiten mit 
ſcharfem Winkel in die Horn- 
ſohle (Sohlenhorn) ein. In 
den Zwiſchenraum ſpringt dann 
von oben noch dreieckig der 
Hornſtrahl vor, der ein ver: 
hornter Zehenballen iſt. Die 
Schilderung und Benennung 


die vollkommenſte Ausbildung 
zeigt. Die Verhältniſſe bei den 
anderen Huftieren, namentlich den 
nächſten Verwandten des Pfer⸗ . 3 a ; 
des, Tapiren und Nashörnern, ee 5 . 
laſſen ſich aber ohne Schwierig⸗ f 

keit auf jenes beziehen; nur Elefanten und Klippſchliefer ſtehen mit ihrer Fußbildung und 
deren Endbekleidung jede Gruppe wieder ganz für ſich. 

. Zur Haut gehören noch die Hautdrüſen. Der Drüſenreichtum iſt überhaupt ein wei⸗ 
teres Kennzeichen der Säugetierhaut gegenüber der des Vogels, und zwar können ſich die 
Drüſen gleichmäßig über die Körperoberfläche verteilen oder an beſtimmten Stellen anhäufen 
und zu Drüſenorganen zuſammenſetzen. An jedem Haarbalg ſitzen eine oder mehrere Talg— 
drüjen; fie erhalten Haar und Haut geſchmeidig und fetten fie gegen Naßwerden ein durch 
ihre Entleerung, die jedesmal eintritt, wenn der Haarmuskel ſich zuſammenzieht. 

Von Einzeldrüſen unterſcheidet man neben den Haarbalgdrüſen noch die ebenfalls für 
das Säugetier charakteriſtiſchen Schweißdrüſen, die nicht nur verſchiedene Abſonderungs— 
maſſe und Abſonderungsweiſe, ſondern auch verſchiedenen Bau haben. Die Schweißdrüſen 
gehören bekanntlich zur Wärmeregulierung des Körpers: ſie kühlen die übermäßig erhitzte Haut 
ab durch Verdunſtung der von ihnen abgeſonderten Schweißflüſſigkeit, die in der Hauptſache 
aus Waſſer mit etwas Salz und flüchtigen Fettſäuren beſteht. Letztere verurſachen, raſch ver: 
dunſtend, den nicht gerade angenehmen Geruch mancher Schweiße. Ihr Bau iſt tubulös, 
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d. h. einfach ſchlauchförmig, am Hinterende oft aufgeknäuelt, nicht aber veräſtelt, und ihre 
Tätigkeit vollzieht ſich ſo, daß nichts von der innern Auskleidung, dem Zellenbelag des 
Schlauches, in die Abſonderungsmaſſe übergeht. 

Anders die Talgdrüſen, die ſtets mit den Haarbälgen verbunden ſind, geradezu als 
deren Ausbuchtungen entſtehen. Man nennt ſie acinös, d. h. traubig, weil man ihren Bau 
mit dem einer Weintraube vergleichen kann. Sie haben vor allen Drüſen die Eigentümlichkeit, 
daß ihr mehrſchichtiger Zellenbelag durch fortwährenden Abfall und Zerfall im weſentlichen 
die Abſonderungsmaſſe, den Hauttalg, bildet. 

Namentlich die Talgdrüſen lagern ſich ſehr häufig in größeren Mengen zuſammen, 
und zwar münden ſie dann für gewöhnlich nicht in einem flachen Drüſenfeld auf der Höhe 
der übrigen Haut, ſondern es entſteht durch Einſenkung der betreffenden Hautſtelle eine 
Taſche, Hautdrüſe im höheren Sinne. Solche ſind bei den Säugetieren weit verbreitet, 
liegen vielfach in der Nähe der Geſchlechtsorgane und ſtehen dann gemäß dem ausgebildeten 
Geruchsſinn der Säuger durch den ausgeprägten Geruch ihrer Abſonderung jedenfalls mit 
dem Geſchlechtsleben in Zuſammenhang. 


Die wichtigſten Hautdrüſen der Säugetiere und für ſie charakteriſtiſch ſind die Milch⸗ 
drüſen des Weibchens, die übrigens in geringer Ausbildung bekanntlich auch beim Männchen 
vorhanden ſind, ausnahmsweiſe ſogar auch bei dieſem in Tätigkeit treten können. Konnte 
man doch auf landwirtſchaftlichen Ausſtellungen ſchon Ziegenböcke von der edlen Schweizer 
Saaneraſſe ſehen, die Milch gaben, und auf deren Zuchtwert ſich infolgedeſſen die Beſitzer nicht 
wenig zugute taten. Man hat einen grundlegenden Unterſchied gemacht zwiſchen den Milch⸗ 
drüſen der Kloakentiere (Schnabeltier und Schnabeligel), die ja überhaupt in vielen weſent⸗ 
lichen Verhältniſſen ihres Leibesbaues ſo ganz abſeits ſtehen, und denen aller übrigen Säuge⸗ 
tiere, weil jene nach dem Plane der nur aufgeknäuelten Schweißdrüſen, dieſe nach dem der 
veräſtelten Talgdrüſen gebaut ſind. Sicherlich iſt das ein Unterſchied, der viel dazu beiträgt, 
daß man eben die Kloakentiere den anderen Säugetieren gegenüberſtellt; anderſeits aber haben 
die neueren Unterſuchungen von E. Breßlau (1907) über „Die Entwicklung des Mammar⸗ 
apparates der Monotremen, Marſupialier und einiger Placentalier“, die in ihrem erſten 
Teile „Entwicklung und Urſprung des Mammarapparates von Echidna“ behandeln, ge⸗ 
zeigt, daß beim weiblichen Schnabeligelkeimling die Milchdrüſen nur in ihren allerfrüheſten 
Anfängen den Schweißdrüſen der umliegenden Haut ähneln, ſehr bald aber dieſen durch ihre 
ſtarke Entwickelung weit vorauseilen. Jedenfalls im Zuſammenhang mit ihrer ſo ſehr viel 
bedeutungsvolleren Leiſtung ſproſſen ſie „bald als mächtige Drüſenſchläuche hervor, die 
ſchon früh deutlich als Mammardrüſen zu erkennen ſind“. Nur in der allererſten Anlage 
ſtimmen die Mammardrüſen mit den Schweißdrüſen der Beutelhaut überein, gehen aber dann ö 
vollkommen eigne Wege. N 

Abgeſehen von den Kloakentieren, bei denen ſie zerſtreut und einzeln auf einem flachen 
Hautfeld münden, vergrößern ſich die Milchdrüſen bei allen Säugetierweibchen zur Zeit, wo ſie 
für die ſaugenden Jungen in Tätigkeit treten, derart, daß die betreffenden Hautſtellen mehr oder 
weniger auffallend hervortreten, und außerdem vereinigen ſich ihre Mündungen zu jenen warzen⸗ 
oder kegelförmigen Endorganen, die unter dem Namen der Zitzen (Mammae) bekannt find. 

Die Entwickelung der ganzen Säuge- oder Mammarorgane führt man auf den ſogenann⸗ 
ten Milchſtreifen oder die Milchleiſte des Keimlings zurück, die in der Bauchwand auf⸗ 
tritt und von der Anlage der Vordergliedmaßen bis in die Weichengegend ſich erſtreckt. Aus 
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Verſchiebung und teilweiſer Rückbildung dieſer Milchleiſte erklärt man auch die verſchiedene 
Lage und Zahl der Milchdrüſen und Zitzen, die mit der Lebensweiſe und der Zahl der Jungen 
zuſammenhängt. Die Zahl ſchwankt zwiſchen 22 und 2, die Lage kann ſich verſchieben vom 
Bauche und der Bruſt nach dem Rücken zu, ja bis in die Achſelhöhle und auf die Schenkel. 

Über Bau und Entwickelung der Zitze ſowie der ganzen Mammarorgane überhaupt und 
die Beziehungen ihrer einzelnen Teile zueinander hat der große Heidelberger Anatom Gegen— 
baur ſeinerzeit zuerſt eingehende Unterſuchungen angeſtellt. 

Gegenbaur lehrt uns zunächſt unterſcheiden zwiſchen wahren Zitzen, bei denen einfach 
der mittelſte Teil des ganzen Milchdrüſenorgans mit den Ausführungsgängen ſich in Geſtalt 
der Zitze vorſtreckt, und falſchen (Pſeudo-) Zitzen, die dadurch entſtehen, daß der das Drüſen⸗ 
feld umgebende Hautwall ſich immer höher erhebt und immer näher zuſammenſchließt bis zu 
einer engen Röhre, dem ſogenannten Strichkanal, an deſſen Grunde erſt die Mündungen der 
Milchdrüſen liegen. 


. eines Säugetieres (Gefäuge vom Schwein). Der angeſchnittene Teil zeigt die Strichkanäle in den Zitzen. 
Nach einer Zeichnung von C. Roloff. 


Gegenbaur brachte dieſe Verhältniſſe ſchon in Beziehung zu einem angeblichen im Säuge⸗ 
tierſtamme ſcheinbar ſehr alten Hilfsorgan bei der Fortpflanzung, der ſogenannten Mam⸗ 
martaſche, und ſein langjähriger Gehilfe Klaatſch hat dieſe Unterſuchungen dann im Sinne 
der Abſtammungslehre noch ergänzt und erweitert. Aber auch hierin haben Breßlaus Unter⸗ 
ſuchungen einen Wandel der wiſſenſchaftlichen Anſichten bewirkt. Zum mindeſten hat ſich für 
die Mammarorgane der Schnabeligel ergeben, daß aus den Betrachtungen über ihre Ent⸗ 
ſtehungsweiſe „der Begriff Mammartaſchen endgültig verſchwinden“ muß. An ihre Stelle 
treten Breßlaus „Primäranlagen“, die für unſere Vorſtellungen von der Stammesgeſchichte 
der Säugetiere noch viel ergiebiger ſind. Dieſe Primäranlagen beginnen „in ganz frühen 
Stadien des embryonalen Lebens“ mit zwei „länglichen, leiſtenartigen Verdickungen der Epi⸗ 
dermis an der ſonſt noch durchaus gleichförmigen Bauchhaut“, die ſich in der Längsachſe des 
Körpers zu beiden Seiten an der Nabelöffnung vorbeiziehen. Sie „verhindern zu der Zeit, 
wo ſich der Verſchluß der Leibeswand in der Nabelgegend ausbildet, die Ausbreitung der 
Hautmuskulatur über die mittlere Fläche der Bauchhaut und geben ſomit den erſten Anſtoß 
zur Entſtehung des hautmuskelfreien Bauchhautbezirkes, der das ſpätere Beutelfeld darſtellt“. 
Breßlau hält ſeine Primäranlagen — und das iſt die allgemeine ſtammesgeſchichtliche Be⸗ 
deutung dieſer Bauchhautleiſten — für „Überreſte von Brutorganen, die bei den (reptili⸗ 
ſchen) Vorfahren der Säugetiere in ähnlicher Weiſe ausgebildet waren, wie ſie heute auch bei 
den Vögeln vorhanden ſind. Der Mammarapparat der Säugetiere iſt nicht erſt innerhalb 
dieſer höchſten Gruppe der Wirbeltiere als eine vollkommen neue Einrichtung entſtanden, 
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ſondern im engſten Anſchluß an uralte Zuſtände, wie ſie bei den eierlegenden Nichtſäugetieren 
im Dienſte der Brutpflege ausgebildet waren. Mit dem Übergang vom Eierlegen und Brüten 
zum Lebendiggebären und Säugen erfahren dann dieſe Zuſtände eine ſpezifiſche Umänderung, 
die ſie geeignet machte, auch unter den neuen Verhältniſſen weiter im Dienſte der Brut⸗ 
pflege tätig zu ſein“. 


Wie alle übrigen Tiere und alle Pflanzen, verwirklichen für unſere heutige Natur⸗ 
anſchauung auch die Säugetiere eine beſtimmte Möglichkeit des Lebens, inſonderheit eine 
beſtimmte Möglichkeit der Fortpflanzung und Jungenaufzucht. Die Säugetiere ſäugen 
ihre Jungen, d. h. ſie ernähren ſie in der erſten Lebenszeit mit einer flüſſigen Abſonderung 
aus den beſchriebenen Hautdrüſen des mütterlichen Körpers, der Milch, die alle zur Erhal⸗ 
tung und Weiterentwickelung des Jungen nötigen Beſtandteile enthält. Dieſe Art der Jungen⸗ 
aufzucht iſt ſo bezeichnend für die Säugetiere, daß ſie ihnen den Namen gegeben hat, und 
doch findet ſich bei den Vögeln etwas Ahnliches in der Kropfmilch der Tauben, mit der ſie 
ihre Neſtjungen zuerſt füttern. 

Das junge Säugetier wird lebendig geboren, d. h. es macht den größten Teil ſeiner 
Entwickelung aus dem Ei und Keimling im Mutterleibe durch und tritt, fähig zur Luftatmung 
und Nahrungsaufnahme, zutage. Die Eihüllen werden geſprengt, und die Verbindung mit 
dieſen, der Nabelſtrang, zerreißt bei der Geburt oder wird von der Mutter abgebiſſen. 
Die Hüllhäute werden dann als Nachgeburt hinterher ausgeſtoßen. Lebendiggebären kommt + 
auch bei Kriechtieren, Lurchen und Fiſchen vor; doch iſt es hier im Grunde nur eine 
Verzögerung des Eierlegens, die man ſogar künſtlich herbeiführen kann bei Arten, denen ſie 
für gewöhnlich fremd iſt. In allen dieſen Ausnahmefällen entwickelt ſich aber das verhältnis⸗ 
mäßig große Ei auch im Mutterleibe aus ſich ſelbſt heraus vermöge der in ihm enthaltenen, 
ihm von vornherein mitgegebenen Bildungsmaſſe des Dotters. 

Anders bei den Säugetieren. Hier findet ſtets, trotz der Eihüllen und durch dieſe hindurch, 
ja gerade mit ihrer Hilfe die Ernährung des Eies und Keimlings, eine Zuführung von 
Bildungsſtoff aus dem mütterlichen Körper ſtatt, und das iſt ein grundlegender Unter⸗ 
ſchied in der Entwickelungsgeſchichte der Säugetiere gegen die aller andern Wirbeltiere. Durch 
die Entdeckungen bei den auſtraliſchen Kloakentieren (Schnabeltier und Schnabeligel) müſſen 
wir zwar neuerdings auch die zunächſt als Widerſpruch in ſich ſelbſt erſcheinenden „eierlegen⸗ 
den Säugetiere“ gelten laſſen. Aber, wie vorhin von verzögertem Eierlegen, ſo können wir 
jetzt von verfrühtem Gebären ſprechen, was ja auch bei den Känguruhs und andern Beutel⸗ 
tieren unverkennbar iſt; denn ein Wachstum des fertigen Kloakentiereies innerhalb der 
mitwachſenden Pergamentſchale und damit eine Ernährung durch Säfte des mütterlichen 
Körpers iſt nachgewieſen. 

Es hat lange gedauert, bis der alte Grundſatz „Omne vivum ex ovo“ (Alles Lebendige 
aus dem Ei) auch für die Säugetiere unbeſtreitbare Geltung erhielt, weil das eigentliche 
Säugetierei ein mikroſkopiſch kleines Gebilde iſt, eine einfache Zelle ohne erhebliche Dotter⸗ 
maſſe, geſchweige denn mehr oder weniger feſte Schale, ohne alle die ernährenden und ein⸗ 
hüllenden Zugaben, die ſich bei der volkstümlichen Vorſtellung vom Ei in den Vordergrund 
drängen (Taf. „Eierſtock und Ei“). 

Das Weſentliche am Ei, der Teil, von dem alle Bildungskraft und alles Entwickelungs⸗ 
vermögen ausgeht, iſt einzig und allein eine Zelle, und in dieſer Form ungefähr fand der 
deutſchruſſiſche Naturforſcher Karl Ernſt von Baer 1828 das Säugetierei im Eileiter der 
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Nach Zeichnungen von M. Queißer. 
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Hündin. Bis dahin hielt man auch in der Wiſſenſchaft ein größeres Gebilde im Eierſtock 
des weiblichen Säugetieres, den ſogenannten Graafſchen Follikel, für das Ei, während 
er in Wirklichkeit nur die Bildungsſtätte für dieſes iſt und das eigentliche Eichen erſt in ſich 
birgt. Zu gegebener Zeit platzt er und entleert das reife Ei in den Eileiter, was Anlaß zu ge⸗ 
wiſſen Schwellungen in der Gebärmutter und zu einem gewiſſen Blutverluſte aus den Ge- 
ſchlechtsorganen gibt (Menſtruation, Periode, Regel). 

Nach der Befruchtung, die infolge der Begattung eintritt, aber durchaus nicht zugleich 
mit ihr einzutreten braucht, iſt nun an der weiteren Entwickelung das Merkwürdigſte, daß ſich 
ein Dotterſack bildet, während das Säugetierei doch gar keinen erheblichen Nahrungsdotter 
enthält. Das war früher ganz unverſtändlich; heute können wir es erklären als Erbſtück von 
alten Vorfahren und Vorläufern der Säugetiere aus frühen Perioden der Erdgeſchichte her, 
die eierlegend im eigentlichen Sinne waren, Eier mit Dotter und Schale ablegten. Von 
dieſem Geſichtspunkte aus erſcheint der ganze Hergang und Gedankengang dann nicht mehr 
als natürlich: einer der vielen Fälle, wo eine an ſich ganz rätſelhafte Tatſache aufgeklärt 
wird im Lichte der Naturanſchauung, zu der wir uns ſeit Darwin bekennen. 

Alle weiteren Beſonderheiten der Säugetierentwickelung im Mutterleibe begreifen ſich 
aus der Notwendigkeit, den dotterarmen Keimling vom mütterlichen Körper aus mittels 
des mütterlichen Blutes ſich ernähren, ausbilden und ſeinen Stoffwechſel bewerkſtelligen 
zu laſſen. Dazu gehört von beiden Seiten eine mehr oder weniger ausgedehnte und innige 
Berührung von Schleimhautflächen, durch die nach dem ausgleichenden Prinzip der Osmoſe 
der Säfteaustauſch vor ſich geht, und es werden zu dieſem Zwecke mehr oder minder voll— 
kommene und verwickelte Einrichtungen getroffen, die bei den verſchiedenen Säugetierordnungen 
verſchieden ſind. Dem fertigen, beſchalten Ei der „eierlegenden“ Kloakentiere wird, wie ſchon 
erwähnt, noch ein gewiſſes Wachstum im Mutterleibe ermöglicht dadurch, daß die pergament⸗ 
artige Hülle ſich weitet und Nahrungsſäfte durchläßt, die die umgebenden Schleimhautwände 
der inneren mütterlichen Geſchlechtsorgane abſondern. 

Für die Entwickelung des Keimlings aller übrigen Säugetiere tritt die bei den Vögeln 
und Kriechtieren ebenfalls vorhandene Harnhaut (Allantois) in erhöhte Tätigkeit: ſie hat 
beim Säugetierkeim nicht nur die Atmung wie im Vogel- und Kriechtierei zu vermitteln, ſon⸗ 
dern auch die Ernährung vom Mutterkörper aus. Reich mit Blutgefäßen durchzogen, 
wächſt ſie als Blaſe aus dem Enddarm des Keimlings hervor und füllt mehr oder weniger 
den Raum zwiſchen der innern ſogenannten Schafhaut (Amnion) und der äußern (ſeröſen) 
Keimhülle (Chorion) aus, während ihr „Stiel“, die hin⸗ und rücklaufenden Stammgefäße, 
die Hauptmaſſe des Nabelſtranges bildet. 

Die einfachſte, unvollkommenſte Art, behufs ſtärkeren Stoffwechſels die Berührungs— 
fläche zwiſchen den Keimhüllen und der umgebenden Gebärmutter (Uterus) zu vergrößern, iſt 
die Zottenbildung. Auf dieſer Stufe ſehen wir die meiſten Beuteltiere ſtehen bleiben, und 
damit ſtimmt ganz überein, daß bei dieſen die Jungen nach ſehr kurzer Tragzeit in ſehr un⸗ 
entwickeltem Zuſtand geboren werden. Bei einigen kommt es aber ſchon zu vollkommeneren 
Bildungen, ja ſogar zu jenem beſondern Vermittelungsorgan zwiſchen Keimling und 
Mutter, das die Hauptmaſſe der höheren Säuger gegenüber den Beutlern auszeichnet, zur 
Placenta (Abb., S. 10), deutſch (von der ſcheibenförmigen Geſtalt beim Menſchen) „Mutter⸗ 
kuchen“ genannt. Dieſe Placenta iſt nach Herkunft und weſentlicher Bedeutung das Ergebnis 
einer Aneinanderlegung und Ineinanderdrängung, oft ſogar Verwachſung von 
Chorion und Allantois einerſeits und Uterusſchleimhaut anderſeits, die in verſchiedener 
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Ausdehnung und Innigkeit ausgebildet ſein kann. Danach unterſcheiden ſich wieder die ver⸗ 


ſchiedenen Ordnungen der placentalen Säugetiere und laſſen ſich in Indeciduata und Deci- 
duata einteilen, je nachdem die Verwachſung ſo ſtark ift, daß bei der Geburt der Jungen 
unter Blutverluſt ein Teil der Uterusſchleimhaut der Mutter mit abgeriſſen wird oder nicht. 


Der Blutkreislauf iſt natürlich vor der Geburt ein ganz anderer als nachher, wenn 


die Lungen in Tätigkeit treten. Hier ſei nur hervorgehoben, daß auch der Säugetierkeimling 


Placenta. Oben: ſchematiſch der ganze Uterus mit dem Embryo; unten: ein Stück, durchgeſchnitten, nach der Natur. 
Aus Landois, „Lehrbuch der Phyſiologie“, 12. Aufl., 2 Bde., Wien 1909. 


ſeine Fiſchſtufe hat mit einfacher Herzkammer und paarig abzweigenden Hauptgefäßen, ent⸗ 


ſprechend den embryonalen Kiemenbogen, ferner eine Reptilſtufe, wie beim Krokodil, mit durch⸗ 
löcherter Herzſcheidewand und unvollkommener Sonderung des venöſen und arteriellen Blutes, 
daß er überhaupt alle aufſteigenden Entwickelungsſtufen des Wirbeltieres durchläuft: wieder 
eine Tatſache, die nur auf dem Hintergrunde der Abſtammungsgeſchichte verſtändlich wird. 


Die Säugetiere bilden mit den Vögeln die beiden Klaſſen der warmblütigen, bei 
jeder Außentemperatur in der Umgebung gleichwarmen Wirbeltiere im Gegenſatz zu den 
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kaltblütigen, beſſer gejagt wechſelwarmen Kriechtieren, Lurchen und Fiſchen, die, ohne hohe 
und feſtſtehende Eigenwärme, ungleich mehr von der Außentemperatur abhängig ſind. Eine 
ſelbſtändige Eigenwärme kann nur aufrechterhalten werden durch vollkommeneren Blut- 
kreislauf und raſcheren Stoffwechſel, raſchere „Verbrennung“, ſtärkere „Heizung“ im Körper 
und durch einen beſondern Wärmeſchutz, den die Vögel in ihren Federn, die Säugetiere in 
ihren Haaren beſitzen. 

Der Blutkreislauf wird, wie bei den Vögeln, vollkommen durch vollſtändige Trennung 
des dunkeln, venöſen, mit Kohlenſäure und anderen Zerfallſtoffen aus dem Körper belad⸗ 
nen Blutes von dem hellen, arteriellen, nähr- und ſauerſtoffhaltigen. Auch im Herzen 
ſcheidet ſich, wieder wie bei den Vögeln, beides dadurch, daß beide Vorkammern und beide 
Hauptkammern vollſtändig durch Scheidewände getrennt werden. Den großen Körperkreis— 
lauf beſorgt die (vom Tier ſelbſt aus geſehen) rechte Vorkammer und die linke Hauptkammer, 
den kleinen Lungenkreislauf die linke Vorkammer und die rechte Hauptkammer, die daher 
weniger muskelkräftig iſt, und die allbekannte, leicht wahrnehmbare Tätigkeit des Herzens 
geht nun jo vor ſich, daß erſt beide Vorkammern und dann beide Hauptkammern ſtets gleich- 
zeitig ſich zuſammenziehen. Dabei wird das Blut zunächſt durch die verbindenden Offnungen 
aus der Vorkammer in die Hauptkammer derſelben Seite getrieben, dann aber wird ihm 
durch die häutig⸗ſehnigen Herzklappen verwehrt, wieder in die Vorkammern zurückzutreten, 
und ſo gelangt das wieder mit Sauerſtoff verſehene und dadurch für den Stoffwechſel von 
neuem leiſtungsfähig gemachte Blut aus der Lunge durch die linke Vorkammer und linke Haupt⸗ 
kammer in den Körper, dagegen das mit den Verbrennungsprodukten des Stoffwechſels an⸗ 
gefüllte Blut aus dem Körper durch die rechte Vorkammer und rechte Hauptkammer wieder 
in die Lunge. 

Der raſchere Stoffwechſel, die raſchere Verbrennung und ſtärkere Heizung im Körper 
durch die Atmung wird ermöglicht kraft der Kleinheit und großen Anzahl der ſogenannten 
roten Blutkörperchen, jener mikroſkopiſch⸗kleinen, münzenförmigen Gebilde, die, in der an 
ſich hellen Blutflüſſigkeit ſchwimmend, dieſer die rote Farbe geben, und denen es in Gemein⸗ 
ſchaft mit ihr obliegt, den Sauerſtoff aus der eingeatmeten Luft in der Lunge aufzunehmen 
und ebendaſelbſt die Kohlenſäure, das Zerfallprodukt aus dem Körper, abzugeben. Da 
dies, wie jo viele ähnliche Vorgänge bei Tieren und Pflanzen, auf einer Berührungs⸗ und 
Flächenwirkung beruht, ſo wird ohne weiteres klar, was es für die Lebensenergie und Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit bedeutet, wenn beim Menſchen z. B. auf dieſelbe Maſſe 4 Millionen Blut⸗ 
körperchen kommen, beim Froſch nur / Million, wobei allerdings nicht außer acht gelaſſen 
werden darf, daß beim Froſch das einzelne Blutkörperchen viel größer iſt als beim Menſchen. 

In dieſer ganzen Eigenart der Warmblütigkeit ſind Säugetiere und Vögel gleich; die 
Vögel im Zuſammenhang mit ihrer meiſt geringeren Größe und außerordentlichen Beweglich⸗ 
keit, die ſtarken Wärmeverluſt mit ſich bringt, ſogar noch wärmer im Blute und noch raſcher 
im Stoffwechſel. Dagegen beſteht in den Hauptverzweigungen des Blutgefäßſyſtems ein Form⸗ 
unterſchied zwiſchen Säugetieren und Vögeln, indem von den paarigen Kiemenbögen der Fiſch⸗ 
ſtufe des Keimlings bei den Vögeln ein rechter, bei den Säugetieren ein linker Aorten⸗ 
bogen als vom Herzen ausgehender Hauptſtamm übrigbleibt. Dies macht eine beſſere Er⸗ 
nährung der linken Hirnhälfte wahrſcheinlich, und damit bringt man wieder nach dem Geſetze 
der Kreuzung der motoriſchen (Bewegungs-) Nervenfaſern die Rechtshändigkeit der meiſten 
Menſchen in Zuſammenhang. Die Warmblütigkeit hat eine Kehrſeite darin, daß das Leben des 
Warmblüters in ganz enge Schwankungsgrenzen ſeiner Körperwärme gebannt iſt, namentlich 
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deren Herabſetzung nicht verträgt. Das Säugetier iſt mit wenigen Ausnahmen nicht im⸗ 
ſtande, einen Winterſchlaf, eine Winterſtarre auszuhalten, und ſchon eine verhältnismäßig 
ſo geringe Erhöhung der Körpertemperatur, wie ſie das Fieber darſtellt, gefährdet ſein Leben. 

Eine mit Atmung und Stoffwechſel zuſammenhängende Eigentümlichkeit der Säugetiere 
iſt ſchließlich noch die, daß ſie allein ein quer durchgehendes Zwerchfell beſitzen, das die 
Bruſthöhle mit den ſogenannten edeln Organen, Herz und Lunge, von der Bauchhöhle mit 
den übrigen Eingeweiden vollſtändig trennt und nur von der Speiſeröhre, einigen Gefäßen 
und Nerven durchbohrt iſt. Dieſes Zwerchfell, das für gewöhnlich die Form eines Kegel⸗ 
mantels hat, wird durch Zuſammenziehung ſeiner von der Kegelſpitze nach dem Rande ver⸗ 
laufenden Muskulatur abgeflacht und bewirkt dadurch ein Einſtrömen der Luft in die Lunge, 
die im Bruſtkorb, einem luftleeren Raum, an der Luftröhre mit ihren beiden Hauptäſten 
(Bronchien) frei aufgehängt iſt. Die oberen, ſogenannten wahren Rippen, die mit dem in 
der Bruſtmitte gelegenen Bruſtbein knorpelig verbunden ſind, wirken dabei nur mit, während 
bei den Vögeln die völlig knöchernen Rippen durch eigne Bruſtbeinrippenknochen an dem 
großen, ebenfalls knöchernen ſchiffskielförmigen Bruſtbein gelenken und jo durch ihre regel⸗ 
mäßigen Bewegungen eine ebenſo kräftige als gleichmäßige Atmung beſorgen. 

Mindeſtens ebenſo bedeutungsvoll wie Blut und Blutgefäßſyſtem iſt die zweite Körper: 
flüſſigkeit, die Lymphe, obwohl man an fie, ihre Bahnen, Bewegungen und Leiſtungen für 
gewöhnlich viel weniger zu denken pflegt, eigentlich nur beim Impfen und bei gewiſſen 
Krankheiten. Sie iſt aber die eigentliche Ernährungs- und Ausgleichungsflüſſigkeit, das, was 
das Volk die „Säfte“ des Körpers nennt. Wenn dieſe ſich krankhaft vermehren zufolge un⸗ 
genügender Arbeit der ausſcheidenden Organe, z. B. kranker Nieren, ſo ſprechen wir von Waſſer⸗ 
ſucht; wenn ſie „ſchlecht“ ſind zufolge anererbt fehlerhafter Zuſammenſetzung oder „verdorben“ 
werden durch Eindringen von Krankheitserregern in Wunden, ſo treten Krankheiten auf, wie 
z. B. Skrofuloſe oder im andern Falle Blutvergiftung. Abgeſtorbene Lymphzellen bilden 
auch den Eiter, und in allen dieſen Fällen macht ſich die Bedeutung der Lymphe für Wohl 
und Wehe des Körpers nur zu ſehr bemerkbar. Sie iſt es, welche die verflüſſigte Nahrung, 
Fette, Eiweißkörper und Salze, aus dem Dünndarm aufnimmt. Dieſe treten durch die Darm⸗ 
wände hindurch vermöge des Geſetzes der Osmoſe, der Ausgleichung von Flüſſigkeiten ver⸗ 
ſchiedenen Inhalts, die nur durch eine Membran, eine häutige Scheidewand, getrennt ſind. 
Sie gelangen zunächſt in kleinſte Lücken zwiſchen den Zellen der Darmwände und werden dann 
in zartwandige Gefäße geſammelt, die durch Rückſtauklappen perlſchnurartige Umriſſe er⸗ 
halten. In dieſem mit Nahrungsſtoffen beladenen Zuſtande ſieht die Lymphe weißlich, milch⸗ 
ſaftähnlich aus und heißt in der Wiſſenſchaft Chylus. Sie gelangt dann in das ſogenannte 
Gekröſe (Mesenterium), die doppelte, etwas gekräuſelte Haut, an der die Eingeweide in der 
Bauchhöhle aufgehängt find, und in deren zahlreiche Lymphdrüſen, beſſer geſagt: Lymph⸗ 
knoten; denn ſie ſind keine eigentlichen Drüſen, weil ſie nichts abſondern. 

Dagegen haben ſie mit vielen gleichartigen Organen im übrigen Körper, als deren 
größtes man heute die Milz betrachtet, eine andere große Bedeutung als Bildungsſtätten für 
das zweite Formelement des Blutes, die zum Unterſchiede von den roten ſogenannten weißen 
Blutkörperchen (Leukocyten), die von amöboider, d. h. wechſelnder, den einzelligen Amöben⸗ 
tierchen ähnlicher Form ſind. Dieſe entſprechen den Blutzellen der wirbelloſen Tiere. Sie haben 
noch eine ebenſo eigenartige als wichtige Aufgabe zu erfüllen: das Feſthalten und Bekämpfen 
eingedrungener Krankheitserreger. Sobald ſolche durch eine Infektion, eine Wunde in den 
Körper gelangt find, ſchwillt die nächſtgelegene Lymphdrüſe an, z. B. bei einer „bösartig“ 
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gewordenen Fingerwunde die am Ellbogen und in der Achſelhöhle, und dieſer Zuſtand dauert 
ſo lange, bis es den weißen Lymphkörperchen gelungen iſt, die anfänglich mit der bekannten 
ungeheuerlichen Schnelligkeit ſich vermehrenden Bakterien aufzuzehren. 

Zu den Lymphdrüſen, beſſer geſagt: Blutbereitungsorganen, gehört wohl auch 
die zwiſchen Herz und Bruſtbein liegende Thymusdrüſe, das, was z. B. vom Kalbe in der 
Kunſtſprache der Küche Kalbsmilcher, Kalbmilch, Briefe, ris de veau heißt: wie aus dieſem 
Beiſpiel erſichtlich, im Säuglingsalter ein ſtattliches Gebilde, beim erwachſenen Tiere aber 
in der Regel bis auf geringe Reſte wieder geſchwunden. 

Hier mag ſchließlich noch die Schilddrüſe (Thyreoidea) erwähnt werden, die halb- 
mondförmig vorn am Halſe unterhalb des Kehlkopfes liegt. Über ihre eigentliche Bedeutung 
iſt man noch nicht im klaren; man kennt nur eine fatale Wirkung von ihr, daß ſie nämlich 
durch krankhafte Vergrößerung und Entartung den „Kropf“ bildet, hat aber zugleich die be- 
deutſame Erfahrung gemacht, daß man dieſen bei der Operation nicht bis auf den letzten Reſt 
entfernen darf, wenn man nicht noch Schlimmeres für die Geſundheit des Patienten herauf⸗ 
beſchwören will. Iſt ſchon die Entartung der Schilddrüſe, der Kropf, oft mit gedunſenem Aus- 
ſehen, Quellaugen und Geiſtesſchwäche verbunden, ſo treten nach vollſtändiger Entfernung leicht 
noch ſchwerere Störungen der verſchiedenſten Art auf, die zum Tode führen, und es gewinnen 
dadurch Vermutungen einen Boden, wie, daß die Schilddrüſe, an die tatſächlich ſtarke Blutgefäße 
herantreten, zur Regulierung des Blutdruckes in Kopf und Gehirn diene oder zur Fernhaltung 
im Körper ſelbſt erzeugter ſogenannter Stoffwechſelgifte vom Kopfe, eine Aufgabe, die eine 
gewiſſe Verwandtſchaft mit der oben angedeuteten Tätigkeit der Lymphdrüſen im Körper hätte. 

Die Lymphgefäße ſammeln ſich ſchließlich in zwei Hauptſtämmen, und zwar die aus der 
hintern Körperhälfte, aus dem Bauch und den Beinen, in dem ſogenannten Bruſtmilch— 
gang (Ductus thoracicus), der in die linke Schlüſſelbeinvene, die aus der vordern Körper- 
hälfte, aus Bruſt, Hals und Kopf, im ſogenannten rechten Saugaderſtamm (Truncus 
Iymphaticus dexter), der in die rechte Schlüfjelbeinvene mündet. So iſt das Lymphgefäß⸗ 
ſyſtem, das bei den Säugetieren ein dem Herzen entſprechendes Bewegungsorgan (Lymph— 
herz) nicht hat, an zwei Stellen mit dem Blutgefäßſyſtem verbunden und ergießt ſeinen 
Inhalt fortwährend in dieſes. 


Das Skelett, das Muskelfleiſch und Eingeweide ſtützende, Hirn und Rückenmark ein⸗ 
hüllende Knochengerüſt, hat eine Reihe von Eigentümlichkeiten, die mit der Bewegungsweiſe 
und dem Nahrungserwerb des Säugetieres zuſammenhängen und ſo zu deſſen Begriff gehören. 

Vorweggenommen ſei jedoch ein ganz beſtimmter Einzelunterſchied, der im Gegenſatz 
zu den Vögeln und Reptilien und in Übereinſtimmung mit den Amphibien beſteht und daher 
in den Abſtammungs- und Verwandtſchaftsverhältniſſen der Säugetiere mit den übrigen 
Wirbeltierklaſſen begründet ſcheint: die doppelte Gelenkverbindung (Abb., S. 14 oben) 
zwiſchen dem Hinterhaupt (Oceiput) und dem erſten Halswirbel (Atlas). Dieſe erlaubt 
dem Kopfe gegen den Hals nur eine nickende Bewegung in ſenkrechter Richtung, während 
die wagerechte Drehbewegung wiederum nur zwiſchen dem erſten und dem zu dieſem Zwecke 
ganz eigenartig umgebildeten zweiten Halswirbel (Epistropheus; Abb., S. 14 unten) vor 
ſich geht. Letztere Einrichtung beſitzen die Vögel aber auch, und außerdem gelenkt ihr Hinter⸗ 
haupt nur einfach mit dem Halſe: daher die große Drehfähigkeit des Vogelkopfes nach hinten. 
Es kommt hinzu, daß bei den Vögeln je nach der Länge des Halſes die Zahl der Hals— 
wirbel ſehr ſchwankt (zwiſchen 8 und 23), bei den Säugetieren dagegen an die Siebenzahl 
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gebunden zu ſein ſcheint. Auch bei der Giraffe ſind es nicht mehr, und beim Walfiſch, der 
gar keinen erkennbaren und beweglichen Hals hat, ſind ſie trotz Verkürzung und Verwachſung 
noch nachzuweiſen. Nur bei den Faultieren kommt eine Vermehrung bis auf 10 vor, aber auch 


Säugetierſchädel mit der doppelten Gelenkverbindung zum erften 
Halswirbel (Delphin). Die beiden Gelenkflächen liegen zu beiden Seiten des 
Hinterhauptsloches. Nach einer Zeichnung von M. Queißer. Vgl. S. 13. 


da merkwürdigerweiſe nur bei der 
einen Gattung, die allerdings 
beim hängenden Klettern den 


nach dem Rücken N 
vermag. 

Im übrigen ie das Ske⸗ 
lett der Säugetiere ihre gemein⸗ 
hin ſo ungleich leichtere und ein⸗ 
fachere Bewegungsweiſe auf 
der Erde oder im Waſſer wider⸗ 
ſpiegeln, die ſich nur im Flat⸗ 
tern der Fledermäuſe ganz aus⸗ 
nahmsweiſe zum Wettbewerb mit 
den Vögeln erhebt. Die Säuge⸗ 
tiere gebrauchen in der Regel 
alle vier Gliedmaßen mehr oder 
minder gleichmäßig, wenigſtens 


Vögel ihre Flügel und Beine, und 


demgemäß entſprechen auch Vorder- und Hinterbeine in der Regel viel mehr dem fünfzehigen 
Grundplan der en oder entfernen ſich von dieſem wenigſtens in gleicher 


Epistropheus----- 1 * 8 


Zahn des Epistropheus 


Erfterundzweiter Halswirbeleines Säugetieres (Bernharbiner- 
hund). Der Zahn des Epistropheus iſt der losgelöſte und umgebildete 
Wirbelkörper des Atlas. Nach einer Zeichnung von H. Frey. Vgl. S. 13. 


Richtung (Einhufer, Zweihufer). 


Hier mag ein allgemeines Wort. 


Platz finden über ein Organ, das der 
unbefangene Unkundige mit großem 
Stolze für den Menſchen allein in An⸗ 
ſpruch zu nehmen geneigt iſt, weil er 
das Gefühl hat, daß es den Menſchen 


erſt zum Menſchen macht: die Hand 


mit dem gegenſtändigen Daumen. 
Man ſagt, durch ſie wird der Menſch 
zum zweiten Schöpfer, ſie macht ihn 
geſchickt, der Natur nachzuſchaffen. 
Und wenn man bedenkt, welche viel⸗ 
fältige Verwendbarkeit und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit die Menſchenhand unter der 


Herrſchaft hoher Intelligenz und feiner 


Innervation erlangt, ſo iſt das auch wahr. Nichtsdeſtoweniger iſt die Hand im Säugetierſtamm 
ein ſehr altes Gebilde. Darauf macht Karl Vogt mit Recht aufmerkſam, und das geht ſchon 
daraus hervor, daß ſich bei ihr der urſprüngliche fünffingerige Zuſtand erhalten hat. Wie wir 


ihn von den niederen, kaltblütigen Wirbeltieren kennen, ſo kehrt er unter den Säugetieren bei 


Kopf in ganz vogelartiger Weiſe 


nicht ſo grundverſchieden wie die 


Bewegungsweiſe, Hand, Fuß; Sohlen-, Zehengänger. 15 


den ſtammesgeſchichtlich alten, niedrigſtehenden Beuteltieren wieder, dann bei den ebenfalls 
altertümlichen, zumeiſt auf das uralte Feſtland Madagaskar beſchränkten Halbaffen und 
ſchließlich auch bei den Affen. Bei dieſen aber ſchon in einer Weiterbildung, die ſich im Zu⸗ 
rücktreten des Daumens nach Größe, Stellung und Leiſtung äußert und, nachdem dieſe Rück⸗ 
bildung einmal eingetreten iſt, eine weitere Umbildung zur Menſchenhand gar nicht mehr ge⸗ 
ſtattet. Die körperliche Vielſeitigkeit des Menſchen, der laufen, ſpringen, klettern, ſchwimmen, 
graben, kurzum alles kann, was die Säugetiere können, bis auf das Flattern, aber jedes ein⸗ 
zelne viel ſchlechter als diejenigen Säugetiere, die gerade an dieſe Leiſtung einſeitig angepaßt 


Hintergliedmaßen von Sohlen⸗ und Zehengängern (A Pavian, 2 Hund, 3 Lama). Die Fußknochen bis zur Ferje find 
dunkel, die Beinknochen oberhalb der Ferſe hell angegeben. Nach einer Zeichnung von K. L. Hartig 


ſind, — dieſe körperliche Vielſeitigkeit des Menſchen hat ihre Kehrſeite oder vielmehr ihre 
Vorausſetzung in einer gewiſſen Urſprünglichkeit. Auf ſie gründen ſich die jüngſten Verſuche 
von Klaatſch und anderen, den Menſchen in der Erdgeſchichte immer älter zu machen, ihn 
immer tiefer aus der Tiefe des Säugetierſtammes unmittelbar heraufzuholen: die neuſte Ent⸗ 
wickelung der Abſtammungsforſchung. 

Auch das Endſtück der Hintergliedmaßen, der Fuß, beweiſt uns, daß der Menſch mit 
ſeinen nächſten Verwandten im Tierreiche in vieler Beziehung auf einer primitiven, urſprüng⸗ 
lichen Stufe der körperlichen Ausbildung verharrt, und auch hier gibt uns Karl Vogt wieder 
den richtigen abſtammungsgeſchichtlichen Geſichtspunkt. Er hebt hervor, daß der Menſch mit 
den Affen und Halbaffen, ferner die Bären und anderſeits wieder die niederſten Säugetiere, die 
Beutel⸗ und Kloakentiere, mit dem ganzen Fuße bis zur Ferſe auftreten, Sohlengänger 
ſind, während die Hauptmaſſe der übrigen Säugetiere als Zehengänger vermöge verlängerter 
Fußwurzelknochen die Ferſe, wie ein nach hinten gewinkeltes Knie, mehr oder weniger hoch in 
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der Luft trägt und nur mit den Zehen den Boden berührt. Dieſem Zuſtand in der heutigen 
Säugetierwelt ſtellt nun Vogt die Tatſache gegenüber, daß die älteſten vorweltlichen Vertreter, 
gleichviel welcher Gruppe, alle Sohlengänger waren, wie ihre Knochenreſte deutlich beweiſen, 
und zieht daraus ganz folgerichtig den Schluß, daß nicht nur die fünffingerige Hand mit dem 
Daumen, ſondern auch der fünfzehige, mit der ganzen Sohle auftretende Fuß, wie ihn der 
Menſch hat, genau genommen, ein primitives, urſprüngliches Merkmal iſt. Und doch iſt es 
weſentlich dieſer Fuß, der — auch den dadurch lächerlich menſchenähnlichen „Tanzbären“ — 
zum aufrechten Gange befähigt und ſo erſt Kopf und Hände für „höhere“ Zwecke frei macht! 

Am Rumpfſkelett erſcheint die bewegliche Lendenregion bemerkenswert und ver⸗ 
ſtändlich durch das Erfordernis der Wendigkeit bei der Bewegung auf dem Lande und im 
Waſſer, ebenſo wie anderſeits die ſchwierige Bewegung des Vogels in der Luft durch den in 
allen Teilen feſt verbundenen Rumpf erleichtert wird. 

Auch der Schultergürtel zeigt beim Säugetier geringere Ausbildung und Feſtigkeit. 
Nicht nur, daß das Rabenſchnabelbein bis auf einen kleinen Fortſatz am Schultergelenk 
(Processus coracoideus) verkümmert iſt; oft bildet ſich ſogar das Schlüſſelbein zurück 
bis auf einige Verknöcherungen in einem elaſtiſchen Bande, und zwar bei allen denjenigen 
Säugetieren, die ihre Vordergliedmaßen ungefähr ebenſo gebrauchen wie die hinteren, d. h. 
zum Laufen und Springen. Bei ihnen iſt dann der Körper elaſtiſch zwiſchen den Vorder⸗ 
beinen aufgehängt, was für ihre Bewegung plötzliches Anhalten im Laufe) manche Vorteile hat, 
während bei den grabenden Säugern wiederum das Schlüſſelbein äußerſt kräftig ausgebildet 
iſt. Im allgemeinen treten aber am Schultergürtel des Säugetieres alle andern Teile hinter 
dem Schulterblatt (Scapula) zurück, das verſtärkt wird durch eine ſchräge Leiſte, die Schulter: 
gräte (Spina scapulae) und die ſogenannte Schulterhöhe (Acromium), als Erſatz für das Raben⸗ 
ſchnabelbein des Vogels. Die bedeutſamen, ebenfalls aus der Bewegungsweiſe zu erklärenden 
Unterſchiede, welche Bruſtbein und Rippenkorb bei Säugetieren und Vögeln aufweiſen, ſind 
oben im Anſchluß an die Atmung bereits geſchildert worden. 


Mit dem Nahrungserwerb des Säugetieres hängt ſein Schädelbau zuſammen und 
namentlich eine ſeiner hervorragendſten Eigentümlichkeiten, das Gebiß. Das Säugetier zeichnet 
ſich in der Nahrungsaufnahme vor den übrigen Wirbeltieren dadurch aus, daß es ſeine Nah⸗ 
rung nicht im ganzen oder in wenigen großen Stücken verſchlingt, ſondern ſie mehr oder 
weniger ſorgfältig zerkleinert, ehe es ſie dem Magen übergibt. Das Säugetier (mit wenigen 
Ausnahmen) kaut ſeine Nahrung, und das prägt ſich natürlich im Bau des Schädels aus: 
in der Verbindung von Hirn- und Geſichtsteil (Schnauze, Schnabel) und in der Zuſammen⸗ 
ſetzung und Bewegung des Unterkiefers. Nur dieſer iſt am Säugetierſchädel beweglich; alles 
übrige bildet ein vollkommen feſt verbundenes Ganze, gegen das eben der Unterkiefer dadurch 
um ſo kräftiger wirken kann. Anderſeits verſchmelzen die einzelnen Knochen des Hirnſchädels oft 
erſt ſehr ſpät im Leben des Säugetieres miteinander, es bleiben ſehr lange die Schädelnähte 
(Taf. „Schädel“), Suturen, als Zickzacklinien erkennbar, und das iſt wieder auf das bedeutende 
Größenwachstum des Säugetiergehirns, des größten von allen, zurückzuführen, dem der 
Schädel folgen muß. 

Der Unterkiefer beſteht jederſeits nur aus einem, im ganzen alſo nur aus zwei Knochen⸗ 
ſtücken, die vorne mit wenigen Ausnahmen (Nager) ganz feſt verbunden ſind und hinten mit 
einem mehr oder weniger kräftig emporragenden Fortſatz am Schädel gelenken. Die übrigen 
Teile des Unterkieferapparates, die in den anderen Wirbeltierklaſſen eine freiere, vielfältigere 


Schädel. 


Säugetierichädel mit den Schädelnähten (Affe). 


Nach einer Zeichnung von M. Queißer. 


Säugetierichädel mit Zahnwechiel (Affe). ver s. 18. 


Nach Zeichnungen von C. Roloff. 
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Beweglichkeit desſelben ermöglichen (Os quadratum und Os articulare), ſcheinen vollſtändig 
zu fehlen. Die Entwickelungsgeſchichte des Säugetierkeimlings findet ſie wieder und zeigt, daß 
ſie in das Gehörorgan eingehen: das Säugetier hat nicht nur ein Gehörknöchelchen, wie 
die anderen über den Fiſchen ſtehenden Wirbeltiere, ſondern deren drei, die nach ihrer 
Form ſogenannten Hammer, Amboß und Steigbügel, die zur Übertragung der Schall⸗ 
wellen vom Trommelfell auf das eigentliche, innere Gehörorgan dienen. Der Steigbügel 
entſpricht dem einzigen Gehörknöchelchen, das Amphibien, Reptilien und Vögel aufweiſen; 
Amboß und Hammer aber find Quadratum und Articulare. Solche Verhältniſſe werfen 
immer wieder helle Streiflichter auf die Tatſache, wie die Natur gezwungen iſt, mit durch 
die Vererbung gegebenem Material zu wirtſchaften, wie ſie aber zugleich durch die Anpaſſung 
die Kraft beſitzt, das durch die Vererbung 
Gegebene umzuwandeln. 5 
Dieſes durch die Vererbung Gegebene zur ma ar ME 
kommt auch beim Gebiß zum Vorſchein, N 
ganz läßt es ſich nicht unterdrücken. Die⸗ 
jenigen Säugetiere, welchen als Ausnahme⸗ 
fällen die Zähne nach der Geburt vollſtän⸗ 
dig fehlen (Kloakentiere, manche Zahnarme 
und Wale), haben ſie wenigſtens vor der 
Geburt in den Anlagen, die allerdings 
gleich wieder verſchwinden, wieder aufgelöſt 
und aufgeſaugt werden. In der Vorwelt 
hat es auch Vögel mit Zähnen gegeben, 
die danach Zahnvögel (Odontornithes) 
heißen. Und in den kaltblütigen Wirbel⸗ 
tierklaſſen iſt vielfach eine reichliche, man 
möchte ſagen: überreichliche Bezahnung nher gegen den m. Segen.. 
vorhanden, die oft auch auf die Nachbar⸗ 
ſchaft der Kiefer (Gaumen, Kiemenbogen) übergreift. Dabei unterſcheidet ſich dieſe Menge 
von Zähnen in ihrer Form und damit ihrer Arbeitsleiſtung meiſt wenig, und derſelbe Zu⸗ 
ſtand kehrt auch noch unter den Säugetieren bei einigen Zahnarmen wieder, die durchaus 
nicht alle wirklich „zahnarm“ ſind, wohl aber in der höheren, verſchiedenartigen Ausbildung 
der einzelnen Zahngruppen ſehr zurückſtehen. 
8 Bei der Hauptmaſſe der Säugetiere tritt eine ſehr zweckmäßige Arbeitsteilung unter den 
Zähnen ein: die verſchiedenen Gruppen übernehmen verſchiedene Tätigkeiten beim Nahrungs- 
erwerb, nehmen dementſprechend verſchiedene Form an, bilden ſich beſonders ſtark oder ſchwach 
aus und fehlen auch ganz, je nachdem zufolge der Eigenart des Nahrungserwerbs bei den ein⸗ 
zelnen Säugetiergruppen für gewiſſe Zahngruppen viel, wenig oder gar keine Verwendung 
iſt. Sehr zahlreiche, aber völlig gleichartige, einfach kegelförmige Zähne, von denen immer 
einer in die Lücke zwiſchen zweien des entgegengeſetzten Kiefers paßt, alſo ungefähr das 
Gebiß, wie es bei den Reptilien die Regel iſt, finden wir unter den Säugetieren beim Delphin. 
Solche Zähne können nur zum Faſſen und Feſthalten der Nahrung dienen. Sobald eine 
eingehendere Verarbeitung derſelben ſtattfindet, treten gleich die verſchiedenen, durch die Arbeits⸗ 
teilung bedingten Zahnformen auf. 
Am regelrechten, vollſtändig ausgebildeten Säugetiergebiß unterſcheidet man: 
? Brehm, Tierleben. 4. Aufl. X. Band. f 2 
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1. Schneidezähne (Incisivi). Sie bilden die mittelſte, im Kiefer am weiteſten vorn⸗ 
gelegene Zahngruppe, wirken gewöhnlich mit einer einfachen, wagerechten Oberkante gegen⸗ 
einander und üben dann diejenige erſte, einleitende Leiſtung beim Nahrungserwerb, über die 


die Zähne der Kaltblüter überhaupt nicht hinausgehen: das Erfaſſen der Nahrung. Die 


Schneidezähne können aber auch ganz verſchiedenartige Formen annehmen; der Stoßzahn, 


das Elfenbein des Elefanten, iſt z. B. auch ein Schneidezahn, und ſo laſſen ſie ſich ſchließlich 
mit Sicherheit nur nach ihrem Sitze beſtimmen. Der Oberkiefer beſteht nämlich aus zwei 


Teilen, dem vorderen, ſogenannten Zwiſchenkiefer und dem hinteren, eigentlichen Ober⸗ 
kiefer, und man iſt nun übereingekommen, nur das als Schneidezahn zu betrachten, was im 
Zwiſchenkiefer ſitzt. Im Unterkiefer iſt dieſe Zweiteilung nicht vorhanden, und man läßt ſich 
dann bei der Beſtimmung der unteren Schneidezähne von ihrer Form und Lage leiten. 

2. Eckzähne (Canini). Sie ſitzen neben den Schneidezähnen an der Ecke, wo der Kiefer 
nach hinten umbiegt, und ſind dementſprechend in jeder Kieferhälfte nur einzeln ausgebildet, 


dafür aber in der Regel deſto länger und ſtärker, bei Raub: und anderen wehrhaften Tieren 


(Wildſchwein) gefährliche Waffen. 

3. Backzähne. Dieſe letzte Zahngruppe, die im hinterſten Teile des Kiefers, in der 
Backengegend, ſitzt, hat die Aufgabe, die Nahrung zu zerkleinern, zu kauen, und da dies Kau⸗ 
geſchäft bei verſchiedenartiger Nahrung in verſchiedener Weiſe erledigt werden muß, ſo wechſeln 
auch die Backzähne mehr oder weniger in der Form. Sie nehmen nach hinten an Größe und 
eigenartiger Oberflächenentwickelung zu und ſind im allgemeinen nicht ſo einfach geſtaltet wie 
Schneide- und Eckzähne, weil ſie eben Kauflächen bieten müſſen, breite Mahlflächen für die 
Pflanzenfreſſer, ſcharfe Scherenſchneiden für die Fleiſchfreſſer. Bei den Backzähnen unter⸗ 


ſcheidet man wieder zwiſchen den auf den Eckzahn folgenden Lückzähnen (Praemolares) und 


den ganz hinten im Kiefer ſitzenden wahren Backzähnen (Molares). 


Das führt uns auf eine nicht ohne weiteres verſtändliche Eigentümlichkeit der Säuge⸗ | 


tiere, das Milchgebiß und den Zahnwechſel (Taf. „Gebiß“, bei S. 17). Man nennt 
nämlich Lückzähne diejenigen Backzähne, die ſchon im Milchgebiß vorhanden ſind, und eigent⸗ 
liche Backzähne diejenigen, die erſt mit dem Zahnwechſel im endgültigen Gebiß erſcheinen. 
Daß in letzterem mehr Backzähne Platz finden als in erſterem, läßt ſich wohl unmittelbar be⸗ 
greifen durch den inzwiſchen herangewachſenen Kiefer, und das Verſtändnis für den Erſatz 
der Milchzähne vermittelt die Betrachtung der entſprechenden Zuſtände bei den Kaltblütern, 
wo mit der Abnutzung ein mehr- und vielfacher Nachſchub von Zähnen ſtattfindet, nur zeitlich 
nicht ſo ſtreng geregelt, ſo daß ſtets mehrere Generationen von Zähnen vorhanden ſind; daher 
die Fülle von Zähnen. Bei den Säugetieren dagegen erfolgt nur ein einmaliger, in Zeit und 
Reihenfolge genau eingehaltener Wechſel, der lange vorher ſchon vorbereitet iſt. Doch gibt es 
Ausnahmen, z. B. in ſehr eigenartiger Weiſe beim Elefanten. 

Bau und Bildung des Zahnes haben einige Ahnlichkeit mit der des Haares. Der Zahn 
beſteht aus einem Oberteile, der allein ſichtbaren Krone, aus einem Unterteile, der im Kiefer 
ſteckenden Wurzel, und einem zwiſchen beiden vermittelnden Zwiſchenteile, dem ſogenannten 
Zahnhals. Der Zahn iſt, wie das Haar, ſeinem Urſprung nach ein Hautgebilde, und zwar 
eine Hautverknöcherung, und entſteht auf einer Cutispapille durch Abſcheidung von Zahn⸗ 
bein, Dentin, d. h. einer dem Knochen ähnlichen Maſſe, die ſich aus parallelen, rings um 
einen innern Hohlraum (Zahnwurzelhöhle) angeordneten Röhrchen zuſammenſetzt. 

Es gibt Zähne, wie z. B. die Nagezähne, die Schneidezähne der Nager, deren Papille 
zeitlebens in Tätigkeit und deren Wachstum daher unbegrenzt iſt, ſo daß die Abnutzung an der 
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Spitze immer wieder ausgeglichen wird. Meiſt wird das Wachstum aber zu einem beſtimmten 
Zeitpunkt abgeſchloſſen, und dann kann man am Zahne unterſcheiden zwiſchen der Krone, 
die, mit Schmelz überzogen, aus dem Zahnfleiſch hervorragt, und der Wurzel, die, ohne 
Schmelz in den Kiefer eingekeilt, zur Befeſtigung des Zahnes dient. 

Auch das Säugetiergebiß in ſeiner verſchiedenen Ausbildung iſt das Ergebnis der beiden 
Grundkräfte, die in der Lebewelt einander entgegenwirken, der Vererbung und der Anpaſſung, 
und zwar darf man im allgemeinen wohl annehmen, viele Einzelbelege ſtützen die Annahme, 
daß das Milchgebiß des Jungen mehr das Ererbte anzeigt, das endgültige Gebiß mehr der 
Lebensarbeit des erwachſenen Tieres angepaßt iſt. Jedenfalls iſt das Gebiß des Säugetieres 
ebenſo kennzeichnend für Abſtammung und Verwandtſchaft wie anderſeits für Nahrungs- und 
Lebensweiſe und damit die ganze Eigenart. In der Säugetierſyſtematik ſowohl der lebenden 
als noch mehr der vorweltlichen Formen, von denen oft nicht viel mehr als die Zähne erhalten 
iſt, ſpielt das Gebiß daher eine grundlegende Rolle, und man hat in den Zahnformeln 
einen ſehr deutlichen und bequemen Ausdruck gefunden, um das Gebiß eines Säugetieres mit 
Zahlen zu bezeichnen, indem man über und unter einen wagerechten Strich ſchreibt, wieviel 
Schneide⸗, Eck⸗ und Backzähne in je einer Hälfte des Ober- und Unterkiefers vorhanden find, 
Die Backzähne kann man dabei insgeſamt angeben oder nach Lück⸗- und wahren Backzähnen 
auseinanderhalten. 


Außer den Zähnen und noch vor dieſen ſind bei der Nahrungsaufnahme des Säugetieres 
die in der Regel weichen, beweglichen Lippen tätig, die im Gegenſatz zu dem harten 
Vogelſchnabel der Klaſſe eigentümlich ſind, in ihrer Tätigkeit aber ausnahmsweiſe auch durch 
die Naſe (Elefant) oder die Zunge (Ameiſenfreſſer) erſetzt werden können. 

Eine Art Gegenſtück zum Kropfe mancher Vogelgruppen (Körner- und Fleiſchfreſſer) 

bilden die Backentaſchen mancher Säugetiere (Affen, Nager); fie können indes nur zur Auf⸗ 
bewahrung, nicht zu vorbereitender Verdauung durch Aufweichung dienen. Dieſe beſorgen 
die Zähne, indem beim Kauen zugleich eine ausgiebige Abſonderung aus den unzähligen kleinen 
Mundhöhlendrüſen, die ſich über die ganze Mundſchleimhaut verbreiten, und den drei Paar 
Speicheldrüſen ſtattfindet.“ | 

Dabei leiſtet ſehr wejentliche Hilfe die Zunge, die zum Unterſchied von der ſteifen 
Hornzunge der Vögel beim Säugetier ein äußerſt bewegliches und muskulöſes Organ iſt. 
Vermöge deſſen kann ſie mehr oder weniger weit aus dem Munde herausgeſtreckt werden, 
zur Reinigung des eignen Körpers und der Jungen, auch zum Ergreifen der Nahrung dienen 
(Giraffe). Die Zunge wirkt aber auch als Sinnesorgan dadurch, daß auf ihrem warzigen, 
mit manchmal verhornten (rauhe Zunge der Katzen) Papillen beſetzten Hintergrunde, der 
Zungenwurzel, die Geſchmacksknoſpen oder Geſchmacksbecher (Taf. „Geſchmacksorgane“, 
bei S. 9) ſitzen, und zwar hauptſächlich in den ſogenannten Papillae circumvallatae und 
foliatae (Ringwall- und Blätterpapillen). 

Als Verlängerung der wagerechten Trennungswand zwiſchen Naſen⸗ und Mundhöhle, des 
ſogenannten harten Gaumens, tritt bei den Säugetieren noch der weiche Gaumen oder das 
Gaumenſegel auf, deſſen mittleres vorgezogenes Ende beim Menſchen und Affen das allbekannte 
„Zäpfchen“ (Uvula) darſtellt. An der Seite, wo dieſes Gaumenſegel zur Zungenwurzel herab⸗ 
ſteigt, liegen auch die nicht weniger bekannten „Mandeln“ (Tonsillae), lymphdrüſenartige Ge⸗ 
bilde, deren eigentliche Bedeutung, wie es ſcheint, noch nicht aufgehellt iſt; vielleicht dienen ſie 
zum Abfangen von Krankheitserregern. Das Gaumenſegel bewirkt bei den Säugetieren eine 
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Scheidung der Mundhöhle in den vorderen, eigentlichen Mund und den hinteren Schlund oder 
Rachen (Pharynx), von dem nun noch weitere, taſchenartige Ausſtülpungen ftattfinden können. 

Magen (Ventriculus) und Darm (Intestinum) des Säugetiers faſſen mehr, ſind im 
Verhältnis zur Körpergröße länger und umfangreicher als beim Vogel, d. h. ſie ſind, natürlich 
nur ganz allgemein geſprochen, im Leibesbau das Spiegelbild einer grundſätzlichen Verſchie⸗ 
denheit in der Lebens- und Ernährungsweiſe. Der Vogel iſt ſozuſagen immerfort in Be⸗ 
wegung und frißt immerfort; das Säugetier füllt ſeinen Magen, der bei ſehr wenig nähr⸗ 
ſtoffhaltiger Pflanzennahrung durch mehrfache Teilung ungeheuer vergrößert ſein kann (Wieder⸗ 
käuer), in möglichſt kurzer Zeit an und ruht und verdaut dann längere Zeit. Derſelbe 
Unterſchied beſteht in der Entleerungsweiſe: man vergleiche nur den ſtubenreinen Hund mit 
dem freigelaſſenen Käfigvogel! 

Der Magen, in den die Nahrung durch die Speiſeröhre (Oesophagus) gelangt, wird 
beim Säugetier mit wenigen Ausnahmen (z. B. Seehund) zufolge der zunehmenden Größe quer 
geſtellt und nach links (Curvatura major) mehr ausgebuchtet als nach rechts (O. minor). 
Außerdem bilden ſich verſchiedenartige Einſchnürungen und Ausſackungen, bei den Wieder⸗ 
käuern tritt ſogar bekanntlich eine vollſtändige Vierteilung ein; alles das läßt ſich aber auf 
die zweifache Aufgabe zurückführen, die der Magen zu erfüllen hat: die Aufſtauung und 
die Verdauung der Nahrung. Dieſe Doppelnatur prägt ſich auch bei vielen äußerlich 
gar nicht oder wenig geteilten Säugetiermagen aus: in der Verſchiedenartigkeit der inneren, 
hier drüſigen, dort drüſenloſen Hautbekleidung, an der die örtliche Arbeitsteilung im 
Magen deutlich zu erkennen iſt. Der Magen iſt durch den verengerten, mit einem Ringmuskel 
verſehenen Pförtner (Pylorus) mit dem Dünndarm (Intestinum tenue) verbunden, in 
deſſen vielfachen Schlangenwindungen die eigentlichen Nährſtoffe aus dem verflüſſigten Speiſe⸗ 
brei aufgeſaugt werden; Schleimhautzotten, die auf der Innenwand hervorragen, erleich⸗ 
tern dieſe Aufgabe durch Vergrößerung der Berührungsfläche. i 

Bei der Verdauung, die im Magen durchaus nicht abgeſchloſſen wird, hilft, während 
der Speiſebrei langſam den Dünndarm durchwandert, noch die Bauchſpeicheldrüſe (Pan- 
creas) mit, deren Abſonderung die Fähigkeit hat, die vom Magen nicht verdauten Eiweißſtoffe 
vermittelſt eines dem Pepſin ähnlichen Stoffes, des Trypſins, weiter zu verarbeiten und 
in Löſung zu bringen, ferner den Stärkegehalt der mehligen Speiſen in löslichen Zucker um⸗ 
zuwandeln (dies in noch höherem Grade als die Mundſpeicheldrüſen), endlich das Fett fein zu 
verteilen und wenigſtens teilweiſe in lösliche Verbindungen überzuführen. 

Die Leber dagegen, die größte echte Drüſe des Säugetierkörpers (beim Elefanten faſt 
zentnerſchwer!), kann durchaus nicht einfach als Verdauungsdrüſe angeſehen werden, wenn fie 
auch bekanntlich die Galle in den Darm abſcheidet, in vielen Fällen, nachdem dieſe ſich 
vorher in einer Gallenblaſe angeſammelt hat. Die bittere Galle iſt für die Verdauung ſehr 
weſentlich, weil ſie „als eine ſeifenähnliche Löſung eine gewiſſe Verwandtſchaft ſowohl zu 
wäſſerigen Flüſſigkeiten als auch zu Fetten beſitzt“ und dadurch nach dem immer wieder ſeine 
Herrſchaft im Tierkörper beweiſenden Geſetze der Osmoſe einen Ausgleich zwiſchen beiden er⸗ 
leichtert, wenn ſie die trennende Membran, die Darmſchleimhaut, durchtränkt. 

Durch ihre Verbindung mit zwei Hauptſtämmen des Blutgefäßſyſtems, der durch die 
„Leberpforte“ eintretenden und danach ſogenannten Pfortader (Vena portae) und der das 
Blut wieder abführenden unteren Hohlvene (Vena cava inferior), beweiſt aber die Leber, 
daß ſie noch andere wichtige Aufgaben des Stoffwechſels zu erfüllen hat. Sie iſt nämlich 
die Aufſpeicherungsſtätte für die aus der Nahrung ins Blut aufgeſogenen Nährſtoffe, 
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die ſie in den ſogenannten Leberzucker (Glykogen) verwandelt, eine dem Stärkemehl der Pflanzen 
und dem Dextrin oder Stärkegummi verwandte Verbindung; namentlich aber lagert ſie in 
ihren Zellen bei jeder Verdauung große Mengen von Fett in Form von Kügelchen ab. Durch 
Maſt entſtehen ſo die großen, zarten, weißen und wohlſchmeckenden Fettlebern. 

Wo der mittlere, engere und dünnwandige Teil des Darmes in den derbwandigen End⸗ 
und Dickdarm (Intestinum crassum) übergeht, der weſentlich nur der Eindickung (Waſſer⸗ 
aufſaugung), Anſammlung und Formung der unverdaulichen Nahrungsreſte, der Kotmaſſen, 
dient, ſackt ſich der Blinddarm (Caecum) aus, der ſehr groß ſein (Pflanzenfreſſer) und 
auch ganz fehlen kann (Fleiſchfreſſer), alſo wohl eine gewiſſe Bedeutung für die vollkommene 
Ausnutzung der wenig ausgiebigen Pflanzennahrung hat. 

Ein ſo bedeutend in die Länge entwickeltes, trotzdem aber in die Bauchhöhle zuſammen⸗ 
gepacktes Organ, wie das Darmrohr, das beim Rinde z. B. 25 m lang wird, bedarf natürlich 
einer beſonders zweckentſprechenden Anordnung und Befeſtigung. Dieſe wird einſchließlich des 
Magens und der Anhangsorgane, namentlich der großen, ſchweren Leber, beim Säugetier 
gewährleiſtet durch verwickelte Verdoppelungen des Bauchfelles, das von ſeiner gekräuſelten 
Form ſogenannte Gekröſe (Mesenterium), das die Eingeweide an der hintern Bauchwand be⸗ 
feſtigt. Ein beſonderer Teil, der ſchürzenartig vom Magen vor den Baucheingeweiden her⸗ 
niederhängt, heißt „Netz“ (Omentum), weil es, von Fettadern durchzogen, zwiſchen dieſen 
beim erwachſenen Tier von zahlloſen Löchern netzförmig durchbrochen iſt. 


Von dem großen Unterſchiede im ganzen Atmungsmechanismus zwiſchen Säugetieren 
und Vögeln war ſchon oben beim Blutkreislauf und Zwerchfell die Rede. Ebenſo verſchieden 
iſt bei beiden Wirbeltierklaſſen Sitz und Bildung der Stimme. Da das Säugetier nicht 
entfernt die wohlausgebildete Stimme hat, wie die meiſten Vögel fie beſitzen (vgl. S. 36), find 
ſeine Stimmorgane auch viel einfacher geſtaltet. Wo die beiden Hauptäſte der Luftröhre, die 
Bronchien, nach den Lungen abgehen, an der Stelle, wo das ſchmetternde Vogellied der 
kleinen Bruſt entquillt, finden wir beim Säugetier keine Spur von einem zweiten, untern 

Kehlkopf; das Säugetier bildet vielmehr ſeine ganze Stimme im obern Anfang der Luftröhre, 
dem bekannten eigentlichen Kehlkopf (Larynx), durch verſchiedene Stellung und Anſpannung 
der ſogenannten Stimmbänder (Ligamenta vocalia), zweier innerer Schleimhautfalten, 
die zwiſchen ſich einen Spalt, die Stimmritze (Glottis), freilaſſen. Zwiſchen den Knorpeln 
des Kehlkopfes können noch mannigfache Anhangstaſchen hervortreten, die man gewöhnlich 
als Reſonanzorgane zur Verſtärkung der Stimme betrachtet (Brüllaffe). Der Kehlkopf der 
Säugetiere hat noch eine dieſen eigentümliche Einrichtung, den Kehldeckel (Epiglottis): er 
legt ſich beim Schlucken von vorn auf die Stimmritze nieder, während dieſe bei den übrigen 
Wirbeltieren durch Muskelkraft geſchloſſen wird. Neuerdings iſt man allerdings auch geneigt, 
ihn als Geſchmacksorgan aufzufaſſen, weil er zahlreiche Geſchmacksknoſpen trägt. N 

Die Luftröhre (Trachea) wird geſtützt und offengehalten durch Knorpelringe, die auf 
der Hinterſeite, wo die Speiſeröhre anliegt, gewöhnlich unterbrochen ſind, damit große Speiſe⸗ 
brocken bequemer vorbeigleiten. Die Länge der Luftröhre richtet ſich ſelbſtverſtändlich nach 
der Länge des Halſes. An ihrem untern Ende teilt ſie ſich immer in zwei Aſte (Bronchi) 
für die beiden Lungenflügel, die ſich wieder in eine größere oder kleinere Anzahl von Lungen⸗ 
lappen teilen können. Innerhalb der Lunge veräſteln ſich die beiden Bronchien zu einem voll⸗ 
kommenen „Bronchialbaum“, deſſen feinſte Aſtchen mit zahlloſen hohlen, überaus dünnwan⸗ 
digen Anſchwellungen, den ſogenannten Alveolen, beſetzt ſind und mit ihren letzten Spitzen 
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in 1 9 0 mit Alveolen beſetzte Säckchen übergehen. In den Alveolen findet die eigentliche 
Atmung, d. h. der Gasaustauſch zwiſchen Luft und Blut, dadurch ſtatt, daß ſie mit einem dichten 
Haargefäßnetz umſponnen ſind. | 

Die Lunge (Pulmo) des Säugetieres unterſcheidet ſich von der des Vogels durch ihre 
vollkommen freie Lage oberhalb des Zwerchfells, d. h. in der Bruſthöhle. Verwachſungen mit 
der innern Hautauskleidung, dem Bruſt- oder Rippenfell (Pleura), kommen nur ganz aus⸗ 
nahmsweiſe (Elefant) und als unerwünſchte Folge von Krankheiten vor; ebenſo fehlen in Ver⸗ 
bindung mit der Lunge ſtehende Luftſäcke, auch bei den Fledermäuſen, während ſolche bei den 
fliegenden Vögeln zur Erleichterung des Körpergewichtes bekanntlich eine große Rolle ſpielen. 

Über den feineren und feinſten Bau der Säugetierlunge hat der vielſeitige Berliner 
Zoolog Franz Eilhard Schulze an reichlichem und vielfältigem Material ſeit Jahren eingehende 
Unterſuchungen angeſtellt, die wohl einen gewiſſen Abſchluß der wiſſenſchaftlichen Erforſchung 
dieſes Organes bedeuten, hier aber nicht im einzelnen wiedergegeben werden können. Nur ein 
Ergebnis feiner Berechnungen möge hier Platz finden, weil es ein höchſt lehrreiches Streiflicht 
auf den Zuſammenhang des Baues der Lunge mit der ganzen Lebensenergie wirft und zeigt, 
welche Unterſchiede in dieſer Beziehung auch innerhalb der Klaſſe der Säugetiere noch beſtehen. 
So enthält nach Schulze die Katzenlunge etwa 400 Millionen Alveolen. Das etwa gleich⸗ 
große Dreizehige Faultier hat dagegen nur 6250000. Umgerechnet in reſpiratoriſche, für die 
Atmung wirkſame Fläche, wobei die verſchiedene Größe der Alveolen noch berückſichtigt werden 
muß, ergibt das für die Katze 20 qm, für das Faultier 5: den vierten Teil! Schulze iſt „ge⸗ 
neigt, dieſen auffälligen Unterſchied darauf zu beziehen, daß die Katze als ſpringendes Raub⸗ 
tier eine ſehr kräftige Muskelaktion ausübt, daher einen beſonders regen Stoffwechſel hat und 
ſomit eine große Reſpirationsfläche braucht, während das mit ſeinen ſichelförmigen Krallen 
an Baumzweigen hängende und ohne jegliche Anſtrengung Blätter verzehrende träge Faultier 
nur wenig Bewegungen ausführt und daher einen viel weniger lebhaften Stoffwechſel hat als 
die Katze, ſomit auch eine weit geringere Reſpirationsfläche braucht als jene“. 

Die von Hausmann früher ſchon feſtgeſtellte Tatſache, daß bei aneinanderſtoßenden 
Alveolenbläschen die Zwiſchenwände durchbrechen, iſt von Schulze endgültig beſtätigt und 
wiederum in ſehr intereſſanten Zuſammenhang mit der verſchiedenen Lebensenergie der ver⸗ 
ſchiedenen Säugetiergruppen gebracht worden. Er ſagt darüber: „Am reichlichſten habe ich die 
Löcher in den Alveolenſcheidewänden einiger Inſektivoren, ſo beſonders des Igels, des Maul⸗ 
wurfs und der Spitzmäuſe, vor allem der kleinſten deutſchen Spitzmaus (Sorex minutus) ge⸗ 
funden. Selbſtverſtändlich muß eine ſo weit getriebene Perforation der Alveolenſepta (Alveolen⸗ 
wände) von großer Bedeutung für die Erhöhung des Gasaustauſches ſein, da hierbei die 
nur mit dünner Hülle umkleideten Kapillaren faſt allſeitig von Luft umſpült ſind, während 
ſie in den wenig durchbohrten Septen anderer Säugetiere nur an zwei gegenüberliegenden 
Seiten mit der Luft in Berührung kommen. Daß dieſe erhöhte Reſpirationsgelegenheit ge⸗ 
rade Tieren mit beſonders intenſivem Stoffwechſel zukommt, erſcheint begreiflich. Bedarf 
doch der Maulwurf täglich etwa ſo viel tieriſcher Nahrung, wie ſein eignes Gewicht beträgt. 
Ebenſo gehören die Spitzmäuſe, wie bekannt, zu den gefräßigſten Säugetieren. Läßt man 
ſie den geringſten Hunger lalden; ſo ſterben ſie.“ 


In der äußern Form der Nieren (Renes), die die flüſſigen Ergebniſſe des Swoffwechſel 
aus dem Körper auszuſcheiden haben, beſteht ein weiterer großer Unterſchied zwiſchen Säuge⸗ 
tieren und Vögeln. Die Säugetierniere hat in der Regel eine ganz beſtimmte, durch ihren 
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gebogenen Umriß ſehr bezeichnende Geſtalt, während man beim Vogel von einer ſolchen kaum 
ſprechen kann, weil hier die Niere feſt in allerlei Vertiefungen der benachbarten Knochen, 
namentlich des Kreuzbeins, eingepackt und eingedrückt iſt. Einen Sammelbehälter für den 
aus den Nieren ausgeſchiedenen und durch die beiden Harnleiter (Uretheres) weiterbeförderten 
Harn, die Harnblaſe (Vesica urinaria), haben alle Säugetiere. 


Dagegen kehrt die Kloake, der gemeinſame Endweg für Verdauungs-, Ausſcheidungs⸗ 
und Fortpflanzungsorgane der Vögel, in der Säugetierwelt bei der kleinen, abſeits ſtehen⸗ 
den Gruppe der danach eben ſo genannten Kloakentiere und bei den Beuteltieren, bei dieſen 
aber nur im weiblichen Geſchlecht und auch da nicht immer, oft nur unvollkommen, andeutungs⸗ 
weiſe wieder. Bei der Hauptmaſſe der übrigen Säugetiere hat allein das männliche Geſchlecht 
ein gemeinſames Endſtück für Ausſcheidungs⸗ und Geſchlechtsorgane, Nieren und Hoden, 
die Harnröhre (Urethra). 

Die Geſchlechtsorgane, und zwar die weiblichen, haben durch die Art und Weiſe, 
wie ſie die eigentümliche Fortpflanzung, das Lebendiggebären, bewerkſtelligen, grundlegenden 
Anteil an dem ſyſtematiſchen Begriffe des Säugetieres, ohne daß ihre inneren, weſentlichen 
Teile an ſich von denen des Vogels verſchieden wären. Nur darin beſteht ein Unterſchied, 
daß beim weiblichen Säugetier beide Eierftöde (Ovarium) ausgebildet und tätig find — mit 
Ausnahme der Kloakentiere, die in dieſer Beziehung, wie in ſo manchen anderen, ein vogelähn⸗ 
liches Verhalten, d. h. nur einen zeugungsfähigen und einen verkümmerten Eierſtock, auf: 
weiſen. Außerlich bringt natürlich die ſelbſtändige Geſtaltung der Ausfuhrwege gewiſſe Form⸗ 
unterſchiede gegen die gemeinſame Kloake des Vogels mit ſich in den äußeren und inneren 
Schamlippen (Labia majora und minora) und der darauffolgenden Scheide (Vagina), die 
durch den ſogenannten Muttermund zum eigentlichen Fruchthalter, der Gebärmutter (Uterus), 
und dem Eileiter (Tuba) einführt. Die Eileiter münden in der Nähe des Eierſtockes mit 
einem weit offenen gefranſten Trichter in die Leibeshöhle. Schließlich kommt noch ein ver⸗ 
kümmertes Gegenſtück zum männlichen Penis, Clitoris, hinzu, das Schwellkörper beſitzen 
und von der Harnröhre durchbohrt ſein kann. 

Am männlichen Geſchlechtsapparat iſt das auffallendſte, daß bei den meiſten Säuge⸗ 
tieren eine ganz merkwürdige Lageveränderung der Keimdrüſen, der Hoden eintritt, die ent⸗ 
weder für immer oder wenigſtens für die Begattungszeit durch den Leiſtenkanal in eine Haut⸗ 
taſche außerhalb des Bauches, den Hodenſack (Serotum), hinabwandern. Er hängt bei der 
Hauptmaſſe der Säugetiere unter, bei den Beuteltieren aber über der Harnröhre, in die die 
Hoden (Testes) durch ihre im Anfangsteil aufgeknäuelten Ausführungsgänge (Nebenhoden, 
Epididymis) mit einmünden, ebenſo wie die ſogenannte Vorſteherdrüſe (Prostata), deren 
alkaliſche Abſonderung die Bewegungen der Samenfäden fördert. Im Gegenſatz zu den 
Vögeln und Kloakentieren durchbohrt bei allen übrigen Säugetieren die gemeinſame Harn⸗ 
ſamenröhre (Urethra) auch noch das männliche Begattungsorgan (Penis), das zu innerer 
Begattung geeignet gemacht wird durch Schwellkörper, in die das Blut einſtrömt, oder durch 
eingelagerten Knorpel und Knochen. 

Zwitterbildungen ſind auch beim Säugetier möglich, da auch bei dieſem die geſchlecht⸗ 
liche Uranlage des Keimlings doppelt iſt. In der Regel ſind die Säugetierzwitter aber Schein⸗ 
zwitter, deren äußere Geſchlechtsorgane mit den inneren nicht übereinſtimmen; meiſt ſind es 
Männchen, deren Geſchlechtsorgane äußerlich zufolge e N mehr oder 
weniger weiblich bes 
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Zum lebenden Säugetier als ſolchem ſoll uns die Betrachtung von Nervenſyſtem und 
Sinnesorganen überführen. Sind ſie es doch, die den vorſtehend beſchriebenen Körper 
„beleben“, in Beziehung zur Außenwelt ſetzen und auf dieſe wieder zurückwirken laſſen. 
Neuerdings iſt man geneigt, eine größere Anzahl verſchiedener Sinne anzunehmen, z. B. 
einen beſondern Temperaturſinn, Druckſinn, Schmerzſinn, weil ſich durch feine Verſuche 
nur beſtimmte Stellen der Haut, die ſogenannten Temperaturpunkte, Druckpunkte, Schmerz⸗ 
punkte als die Vermittler der Wärme- und Kälte⸗, Druck- und Schmerzempfindungen 
erwieſen haben. 5 ö 

Von den fünf Sinnen, die der Volksmund nennt, iſt einer auch bei den Säugetieren 
über den ganzen Körper verbreitet, weil er jede Berührung mit einem Gegenſtande der Außen⸗ 
welt wahrzunehmen hat: das Gefühl, der Taſtſinn. Überall in der Haut liegen einzelne 
Taſtzellen (Merkelſche Zellen), an wenigen Stellen auch zuſammengeſetzte Taſtkörperchen 
(Paciniſche, Meißnerſche und Kolbenkörperchen), die alle das gemein haben, daß ein Nerven⸗ 
äſtchen an ſie herantritt, an oder in ihnen endigt, indem es ſich aufs feinſte auffaſert und 
Schlingennetze bildet. Sie häufen ſich an hervorragenden Stellen des Körpers, die oft mit 
fremden Gegenſtänden in Berührung kommen, wie Lippen und Naſe, Finger- und Zehen⸗ 
ſpitzen, Handflächen und Fußſohlen. An den Lippen treten meiſt noch in den Dienſt der Ge⸗ 
fühlsempfindung ausgebildete Taſthaare, deren Haarbalg in der Regel Hohlräume mit 
Blut enthält und reich an Nervenendigungen iſt (Sinushaare). Man nimmt an, daß dieſe 
Taſthaare, die namentlich bei Raubtieren, Inſektenfreſſern, Nagetieren vorkommen, dazu 
dienen, den Träger beim Durchſchlüpfen von Dickichten und engen Offnungen über die Möglich⸗ 
keit des Durchkommens zu unterrichten. 

Während ſo in der allgemeinen Verbreitung des Gefühls über den ganzen Körper, der 
Natur und Aufgabe dieſes Sinnes nach, eine weitgehende Gleichartigkeit zwiſchen Säugetieren 
und Vögeln beſteht, iſt die Bedeutung des Geſchmackes oder, mit anderen Worten: die Prü⸗ 
fung der Nahrung durch die Zunge bei beiden Wirbeltierklaſſen eine ſehr verſchiedenartige. Schon 
die hornige Beſchaffenheit der Vogelzunge deutet darauf hin, daß fie ſich dieſer Aufgabe mehr 
durch Betaſten entledigt, und es gibt weitere gewichtige Anzeichen dafür, daß überhaupt im 
Leben des Vogels Geſchmack und Geruch eine viel geringere Rolle ſpielen als beim Säuge⸗ 
tier. Bei dieſem ſind Zunge und Gaumen als Sitz einer feinen Geſchmacksempfindung be⸗ 
kannt. Dieſer Sinn hat alſo ſchon einen beſchränkteren Sitz, aber doch noch kein Organ, das 
ihm ausſchließlich dient; vielmehr werden ſeine Wahrnehmungen durch die ſogenannten Ge⸗ 
ſchmacksknoſpen oder Geſchmacksbecher vermittelt, die ſowohl über den weichen Gaumen als 
über die Zungenwurzel verſtreut find (vgl. S. 19). Hier ſitzen fie am dichteſten in der Seiten⸗ 
wand der ſogenannten Ringwall⸗ und Blätterpapillen. 

Wie der Geſchmack die flüſſigen Nahrungsſtoffe und durch den Speichel verflüſſigte Teilchen 
der feſten Stoffe, ſo prüft der Geruch alles gasförmig ſich Verflüchtigende und zugleich die 
Atemluft. Letztere Aufgabe iſt natürlich die wichtigere und macht uns manche Einrichtungen 
des Geruchsorgans, der Naſe, erſt verſtändlich. Damit ſind aber die Leiſtungen des Geruchs 
beim Säugetier keineswegs erſchöpft, vielmehr erhebt ſich dieſer hier zu höherer Bedeutung als 
in irgendeiner andern Wirbeltierklaſſe, was ſchon die große räumliche Entfaltung ſeines 
Organes vermuten läßt: der Geruch wird bei der Mehrzahl der Säugetiere geradezu zum 
Grundſinn, nach dem dieſe ihr ganzes Tun und Laſſen einrichten, auf den ſie ihr ganzes 
Sinnen⸗ und Seelenleben gründen. Drei Paar Naſenmuſcheln, muſchelartig eingerollte und 
durch Knochen geſtützte Vergrößerungen der Naſenſchleimhaut, ſind ſehr wohl ausgebildet, 
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und an die beiden oberen Paare tritt der Riechnerv (Nervus olfactorius) in zahlreichen Aſten 
durch zahlreiche Löcher des danach ſogenannten Siebbeins (Os ethmoideum) heran, das bei 
den Vögeln — und bezeichnenderweiſe beim Schnabeltier — nur ein Loch hat. Die unteren 
Muſcheln dienen nur dazu, die oberen zu ſchonen, indem fie die eingeſogene Luft vorwärmen 
und nach Möglichkeit von Staub und Unreinigkeiten befreien. Daher find fie auch am ſtärk— 
ſten ausgebildet einerſeits bei Tieren, die im Kalten leben (Seehunde), und anderſeits bei 
ſolchen, die ihre Naſe viel am Boden gebrauchen, wie die kurzbeinigen Nagetiere, die ſpürenden 
Raubtiere. Gar keinen Riechnerv haben allein die Wale. Bei ihnen iſt die Naſe nur Luft⸗ 
weg, und ihre äußeren Offnungen verſchmelzen zu dem ſogenannten Spritzloch, aus dem ſie 
die von Seefahrern ſo oft geſchilderten „Springbrunnen“ ausſtoßen. 

Die Säugetiernaſe kann ſich zum Rüſſel verlängern und dient dann zum Wühlen nach 
Nahrung in der Erde oder zum Ergreifen derſelben, Nebenarbeiten, die der Naſe als ſolcher 
aber doch näher liegen, als es auf den erſten Augenblick ſcheint, weil ja beim Säugetier in 
der Regel der Geruch mithilft, die Nahrung zu prüfen. 

Beim Gehör muß zum Unterſchied von den Vögeln an die Dreizahl der Gehörknöchel— 
chen erinnert werden, die oben bei Betrachtung des Schädels ſchon erwähnt und erklärt iſt. 
Am innern Gehörorgan iſt den Säugetieren außerdem noch eigen die gewundene Form eines 
Teiles, der deshalb „Schnecke“ (Cochlear) heißt, im Gegenſatz zu der geſtreckten „Flaſche“ 
(Lagena) der Vögel. Ferner fehlt dieſen das äußere Ohr, das bei den Säugetieren in der 
Regel ſehr gut ausgebildet und durch viele Muskeln fein beweglich iſt. Seine Geſtalt deutet 
oft unverkennbar auf ſeine Rolle als Schallfänger hin, zumal wenn fie trichter oder düten⸗ 
förmig iſt wie bei den Huftieren. Henneberg-Gießen hat uns aber ganz neuerdings noch 
weiter dahin aufgeklärt, daß an der Muſchelform noch überall ſich die Einrichtungen nach— 
weiſen laſſen, die zu einem Verſchluß der Ohröffnung gegen Waſſer und Verunreinigung 
dienen oder bei den Vorfahren gedient haben, wenn ſie auch heute nicht mehr gebrauchsfähig 
ſind. Dieſes äußere Hervortreten des Ohres darf man aber nicht etwa als ein augenfälliges 
Anzeichen dafür nehmen, daß der Gehörſinn im Leben des Säugetieres eine größere Rolle 
ſpielte als beim Vogel, der ſehr fein hört, obwohl er gar keine äußere Ohrmuſchel hat. Des 
äußern Ohres entbehren nur einige unterirdiſche und einige Waſſerſäugetiere, die in ihrem 
Lebenselement die Schallwellen mit dem ganzen Körper aufnehmen können. 

Das Geſicht iſt beim Säugetier bei weitem nicht jo der unbedingt vorherrſchende Grund: 
ſinn wie beim Vogel, wo ein Auge mitunter ſo groß und ſo ſchwer iſt wie das Gehirn, 
trotz der äußerſten Sparſamkeit, die ſonſt im Bau des Vogels obwaltet. Es gibt erdwühlende 
Säugetiere, bei denen die Augen ganz verkümmern; aber nirgends im Säugetierteiche fin⸗ 
den wir jo vollkommene Einrichtungen für reichliche Ernährung des Auges, für raſche Ein: 
ſtellungsfähigkeit auf die verſchiedenſten Entfernungen, wie ſie beim Vogel faſt durchgängig 
vorhanden ſind. Trotzdem haben uns neueſte Forſchungen gelehrt, daß auch vom Säugetier 
kleinſte und feinſte Bewegungen ſehr ſcharf geſehen werden können, und zwar in einem un⸗ 
geahnten Maße, das weit über die Erfahrungen unſerer Jäger am Wilde hinausgeht. Das 
Leuchten der Augen bei der Katze, aber auch vielen anderen Säugetieren, die im Dämmerlicht 
gut ſehen, entſteht durch eine glänzende Auskleidung des hinterſten Augenhintergrundes (Ta- 
petum), welche die einfallenden Strahlen zurückwirft und alſo noch ein zweites Mal durch die 
davor liegende lichtempfindende Netzhaut hindurchſchickt. 

Die Stellung der beiden Augen zueinander iſt bei den verſchiedenen Säugetiergruppen 
ſehr verſchieden: von dem Zuſtande ganz oder faſt ganz getrennter Geſichtsfelder, wie er bei 
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den Vögeln und übrigen Wirbeltieren die Regel iſt, ſind alle Übergänge vorhanden bis zum 
einheitlichen Sehen beim Menſchen, Affen. Die Nickhaut, die beim Vogel außer den beiden 
Augenlidern noch vom innern Augenwinkel her den Augapfel bedecken kann, iſt beim Säuge⸗ 
tier nicht durch Muskelzug beweglich und kann bis auf eine halbmondförmige Falte (Plica 
semilunaris) verkümmern. Von weiteren Hilfs- und Schutzorganen zeichnen das Säugetier⸗ 
auge noch ein Haarbeſatz der Lidränder, die Wimpern, aus. 


Das Zentralorgan für das ganze tieriſche Leben, Gehirn und Rückenmark nebſt den 
Hauptnervenſtämmen, laſſen ſchließlich wieder mit aller Deutlichkeit erkennen, daß die Säuge⸗ 
tiere die nächſten Verwandten des Menſchen, des Gehirn-, Denk- und Sprechſäugetieres, ſind — 
das Wort „Tier“ in jenem umfaſſenden Sinne gebraucht, in dem ſchon Ariſtoteles den 
Menſchen „Zoon politikon“, das geſellige, ſtaatenbildende Tier, nannte. 

Die Entwickelung des nachweislichen Sitzes aller höheren und feineren Lebenstätigkeiten, 
des Großhirns, das aus dem unſcheinbaren Vorderhirn der Fiſche durch immer mächtigere 
Entfaltung ſeiner beiden Hälften (Hemiſphären) ſchon in den übrigen Wirbeltierklaſſen immer 
mehr zum vorherrſchenden Großhirn wird, erreicht innerhalb der Säugetierreihe ihre Voll⸗ 
endung dadurch, daß die beiden rieſigen Hemiſphären ſchließlich alle übrigen Gehirnteile be⸗ 
decken und überlagern. Außerdem vermehren die Hemiſphären ihren wichtigſten Beſtandteil, 
die ſogenannte graue Rindenſubſtanz, noch weiter durch Faltenbildung, und ſo entſtehen die 
durch Furchen (Sulei) getrennten Gehirnwindungen (Gyri), die jedoch nicht nur das körper⸗ 
liche Anzeichen für höhere geiſtige Entwickelung ſind, ſondern bis zu einem gewiſſen Grade wenig⸗ 
ſtens auch durch die Körpergröße und Körpermaſſe bedingt werden. 

Jede Lebenstätigkeit hat ihren Sitz und Ausgangspunkt an einer ganz beſtimmten 
Stelle im Gehirn, und ſie wird geſtört, ſobald dieſe Gehirnſtelle, ihr Zentrum, zerſtört 
wird durch Krankheit oder verſuchsweiſe mit Gewalt. Wie weit dies geht, möge eine kleine 
Blütenleſe aus einem akademiſchen Lehrbuch der Phyſiologie beweiſen. Danach gibt es z. B. 
beim Hunde motoriſche Zentren für die Bewegungsnerven der Nackenmuskeln, für die Beu⸗ 
gung und Drehung des Vorderbeines und ebenſo die Bewegung des Hinterbeines, für die 
Geſichtsmuskeln, für die wedelnde Schwanzbewegung, für die Schreitbewegung (Hebung der 
Schulter und Streckung des Vorderbeines), für den Schluß der Augenlider, für die Be⸗ 
wegungen der Zunge, für den Schluß der Kiefer, für Auf- und Abwärtsziehen der Mund⸗ 
winkel uſw. Ebenſo wohlausgebildet und örtlich begrenzt im Gehirn ſind die Zentren für die 
bewußten Sinneswahrnehmungen, und ſo kann ein Menſch oder Hund z. B. blind werden 
oder gemacht werden, während ſein Auge mit allem Zubehör einſchließlich des nach dem 
Gehirn führenden Sehnerven vollkommen geſund und unserletzt iſt. 5 

Ein Zentrum fehlt allen Säugetieren, außer dem Menſchen überhaupt allen Tieren: das 
iſt das hochbedeutſame, nach ſeinem Entdecker, dem Vater der wiſſenſchaftlichen Menſchen⸗ 
kunde, ſogenannte Brocaſche Zentrum, das Gehirnzentrum für die gegliederte Wortſprache. 
Das gibt uns den richtigen Hinweis darauf, wo und wie die menſchliche Sprache eigentlich 
zuſtande kommt, warum man ſich nicht wundern darf, ſie beim Menſchen, trotz verhältnismäßig 
einfacher Geſtaltung der zum Sprechen verwendeten Organe (Kehlkopf, Zunge, Lippen), zu 
finden, bei den Tieren aber, ſelbſt den menſchenähnlichen Affen, trotz vielfach feinerer und viel⸗ 
fältigerer Ausbildung derſelben Organe, trotz reichlicher Ausſtattung mit Nebenorganen eine 
Sprache nicht zu finden. Wenigſtens keine eigentliche Wortſprache, keine Sprache im höheren 
Sinne, ſondern nur Ausdruck verſchiedener Gemütsbewegungen durch verſchiedene Laute. 
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Die Größe der einzelnen Gehirnzentren, die Zahl der in ihnen zuſammenlaufenden 
Nervenfaſern muß natürlich wachſen mit der zunehmenden Körpergröße des Tieres; Größe 
und Wachstum des Schädels werden aber wieder von ganz anderen Urſachen begrenzt. Daher 
wird bei den im allgemeinen großen Säugetieren das Gehirn ſozuſagen zur Windung ge— 
zwungen, ohne daß dadurch gegenüber den kleineren Vögeln mit glatter Gehirnoberfläche von 
vornherein ſchon eine höhere Intelligenz bewieſen wäre. 

Dagegen iſt für die Abſchätzung der Vögel auf höhere und höchſte geiſtige Fähigkeiten 
immerhin bemerkenswert die ſchwache Ausbildung der grauen Hirnrinde, die, von den 
Papageien abgeſehen, faſt vollſtändig fehlt, und ebenſo darf man der Verbindungsbrücke 
zwiſchen den beiden Hemiſphären des Großhirns, dem Balken oder Schwielenkörper (Corpus 
callosum), der erſt innerhalb der Säugetiere ſeine volle Größe erreicht, füglich eine Wirkung 
zuſchreiben in dem Sinne, daß durch dieſe reichliche Verbindung aller der verſchiedenen Zentren 
beider Hirnhälften miteinander deren Tätigkeit mehr vom Gehirn und Bewußtſein abhängig 
gemacht wird. 

Unbeſtritten und bekannt, aber bis jetzt, wie es ſcheint, nicht im geringſten erklärt iſt 
die Tatſache der Kreuzung der Nervenfaſern bei den Säugetieren, wonach jede Hirn— 
hälfte mit der entgegengeſetzten Körperhälfte verbunden iſt, ein Schlagfluß auf der linken 
Hirnſeite alſo eine Lähmung auf der rechten Körperſeite hervorruft. 

Eher verſteht ſich die Beobachtung aus der Jugendgeſchichte des einzelnen Säugetieres, 
daß das Wachstum des Gehirns ſchon früh aufhört und daher das Verhältnis des Hirn- 
und Körpergewichts vom Säuglingsalter bis zum ausgewachſenen Zuſtand ſich in wahrhaft 
ungeheuerlichem Grade ändert. Nach Weber verhalten ſich die beiden Gewichte beim Löwen 
mit 5 Wochen wie 1:18, mit 4 Monaten wie 1:80, mit 11 Monaten wie 1: 184 und 
ſchließlich beim alten Tiere wie 1:546. Der hier genannte Amſterdamer Anatom, auf deſſen 
treffliches Werk über die Säugetiere wir noch öfter zurückgreifen werden, gibt auch hochinter⸗ 
eſſante Zuſammenſtellungen der gleichen Verhältniszahlen bei großen und kleinen Arten der⸗ 
ſelben Gattung: Zwergtigerkatze 1:56, Leopard 1:168, Löwe 1:546. Dieſe Zahlen beweiſen, 
daß das Sinnen= und Seelenleben des Säugetieres eine gewiſſe Mindeſtmaſſe an Gehirn vor⸗ 
ausſetzt, daß aber, nachdem dieſe erreicht iſt und die notwendigen Zentren ausgebildet ſind, der 
weiterwachſende Körper kaum noch weitere Gehirnmaſſe verlangt. 

Man hat auch Vergleiche gezogen zwiſchen der Gehirnmaſſe jetzt lebender Säugetiere 
und ausgeſtorbener Verwandten, indem man Ausgüſſe der Hirnkapſeln herſtellte. Dabei hat 
ſich durchgängig gezeigt, daß heute die Säugetiergehirne viel größer ſind, als ſie in den älteren 
Erdperioden waren, und darin dürfen wir einen tatſächlichen Beweis für die in ſich ſchon 
wahrſcheinliche Annahme ſehen, daß die Säugetiere im Laufe der Erdgeſchichte nicht nur eine 
körperliche, ſondern auch eine geiſtige Entwickelung durchgemacht haben, und zwar diejenige, 
deren Spitze wir heute im Menſchen ſehen. Und wenn wir durch neueſte Erfahrungen wieder 
in der Überzeugung beſtärkt worden ſind, daß zwiſchen dem heutigen Menſchengeiſt und dem 
heutigen Tiergeiſt doch eine breite Lücke klafft, ſo darf uns das nicht mehr wundern, als 
wenn wir auf der heutigen Erde auch das körperliche „missing link“ (fehlende Glied) zwiſchen 
Menſch und Tier (Affe) nicht finden. Denn es iſt wohl anzunehmen, daß dieſes Geſchöpf, 
weder Menſch noch Tier, ſich nicht lange auf der Erde ohne Weiterbildung erhalten konnte. 
Müſſen wir doch heute alle unſere tieriſchen Zeitgenoſſen aus der jetzigen Erdperiode — und 
uns ſelbſt mit — als durchaus, oft ſogar erſtaunlich zweckmäßige Anpaſſungen an gewiſſe 
Lebensumſtände, als höchſt geſchickte, um nicht zu ſagen: raffinierte Ausnutzungen beſtimmter 
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Lebensmöglichkeiten anerkennen, während uns die meiſten „vorſündflutlichen“ Tiere — und 
namentlich gerade die foſſilen Säugetiere — als mehr oder weniger „groteske Ungeheuer“ 
erſcheinen! Die Kenntnis der gleichzeitigen Pflanzenwelt und anderer Begleitumſtände ſtützt 
Haber unſre Überzeugung, daß dieſe wie einer ausſchweifenden Phantaſie entſprungenen Formen 
tatſächlich weniger zweckmäßig waren als die in der allgemeinen Erſcheinung gemäßigten, im 
einzelnen aber für beſtimmte Zwecke vollendet ausgeſtatteten Tiere von heute. So trugen jene 
gleichſam den Keim ihres Unterganges ſchon in ſich, und dieſe müſſen wir ableiten von un⸗ 
ſcheinbareren, weniger extremen, gerade deshalb aber auch harmoniſcheren, der Weiterbildung 
noch fähigen Formen; der Weiterbildung fähig in dem Sinne, wie wir heute die geſamte 
Säugetierwelt nach den verſchiedenen Möglichkeiten der Säugetier⸗Lebensarbeit auseinander⸗ 
gelegt ſehen: als Läufer, Springer, Schwimmer, Kletterer, Flatterer, Gräber; als Hand⸗ 
Krallen-, Huf-, Floſſen- und Fiſchſäugetiere; als Fleiſch-, Fiſch-, Kerbtier⸗, Pflanzen⸗ und 
Allesfreſſer; als Raubtiere, Nagetiere, Zahnarme, Wiederkäuer, Rüſſeltiere uſw. 


Die Säugetiere hat man, weil der Menſch körperlich zu ihnen gehört, ihm auch geiſtig 
auf eine Weiſe nahe und an die Seite geſtellt, die ſich mit unbefangener Beobachtung nicht 
verträgt und wiſſenſchaftlicher Kritik nicht ſtandhält. Darin muß unbedingt gründlich Wandel 
geſchafft werden, und das iſt gerade auf dieſen Blättern hier um ſo mehr Pflicht, als die 
früheren Auflagen unſers „Tierlebens“ wohl nicht ganz unſchuldig an jener unberechtigten 
Vermenſchlichung der Tiere ſind. 

„Prüft man“, ſagt der große Leipziger Philoſoph Wundt in ſeinen „Vorleſungen über bie 
Menſchen- und Tierſeele“, „alles, was von wohlverbürgten Beobachtungen vorliegt, genauer, 
und läßt man ſich zugleich von jenem Geſetz der Sparſamkeit leiten, nach dem zu verwickelten 
Erklärungsgründen erſt dann gegriffen werden darf, wenn die einfachen verſagen, ſo läßt ſich 
das geſamte intellektuelle Leben der Tiere vollſtändig auf die einfachen Aſſoziationsgeſetze 
zurückführen, während überall da, wo die entſcheidenden Merkmale einer wirklichen Reflexion 
oder einer aktiven Verſtandes- oder Phantaſietätigkeit eintreten müßten, ſolche Merkmale fehlen.“ 
Heck hat dies mit anderen Worten an anderem Orte ſo ausgedrückt: Es iſt „bis jetzt noch 
kein einwandfreier Fall feſtgeſtellt, wo ſich die geiſtige Leiſtung eines Tieres über das Niveau - 
erhoben hätte, das der Pſycholog mit der von ihm ſogenannten Aſſoziation bezeichnet; das iſt 
die Verbindung von Sinneswahrnehmungen und erfahrungen mit Handlungen in zweck⸗ 
mäßiger Weiſe, meiſt ſo, daß die Handlungen dem perſönlichen Wohle oder der Erhaltung der 


Art des Tieres zugute kommen“. Dieſe Aſſoziationen find aber ganz äußerlicher Natur, be⸗ 


ruhen nicht auf Überlegung und wirklicher Einſicht in den innern Zuſammenhang nach Ur⸗ 
ſache und Wirkung. Das haben zeitgenöſſiſche Forſcher in Nordamerika durch lange plan⸗ 
mäßige Verſuchsreihen erwieſen. Sie ließen allerlei Verſuchstiere (Ratten, Katzen, Affen) nur 
dadurch zur Nahrung oder Freiheit gelangen, daß die Tiere einen beſtimmten, mehr oder 
weniger umſtändlichen Weg fanden oder einen beſtimmten Mechanismus in Bewegung ſetzten. 
Sie lernten das alle ſchneller oder langſamer; doch war ſtets unverkennbar, daß ſie zunächſt 
völlig planlos herumprobierten und dabei ganz zufällig früher oder ſpäter das Richtige fan⸗ 
den. Dadurch war dann die entſprechende Aſſoziation gegeben, die ſich ſo befeſtigte, daß die 
Verſuchstiere nach einiger Übung in ſpäteren Wiederholungsfällen ſofort das Zweckmäßige zu 
tun wußten. Niemals aber kam es vor, daß ein Verſuchstier zunächſt nichts getan, ſondern 
verſtändig überlegt und, nachdem es das Richtige erkannt, gleich mit ſeiner erſten Handlung 


N 


5 c on Pr 
Ba re EICH N“ SE RER 
32 
n 


Geiſtige Fähigkeiten. 29 


die zweckmäßige Löſung vollführt hätte. Auch da alſo, wo Menſch und Tier gleicherweiſe 
zweckentſprechend handeln, kommen ſie auf verſchiedenen Wegen dahin: das Tier, auch das 
höhere und höchſte Säugetier, mittels zufälliger, im Gedächtnis befeſtigter Erfahrung, der 
Menſch mittels vernünftiger Überlegung und wirklicher Einſicht in den urſächlichen Zuſammen⸗ 
hang. Selbſt da, wo tieriſche und menſchliche Leiſtungen in einem Maße zuſammenſtimmen, 
daß gar keine andere Erklärung mehr denkbar erſcheint, als dem Tiere menſchliche Geiſtes⸗ 
kräfte zuzuschreiben, ſtellen ſich bei wirklich wiſſenſchaftlicher Nachprüfung doch völlig andere Zu⸗ 

ſammenhänge und Entſtehungsweiſen heraus. Ein klaſſiſcher Schulfall für alle Zeiten iſt der 
vor einigen Jahren ſo viel genannte „kluge Hans“, das „gelehrte“ Pferd des Herrn v. Oſten in 
Berlin, dem ſein Herr angeblich die Bildung eines Volksſchülers, Leſen, Schreiben und Rech⸗ 


nen, beigebracht hatte mit denſelben, nur der Sprachloſigkeit des Tieres angepaßten Mitteln, 


wie ſie in der Volksſchule beim Kinde angewendet werden. „Am klugen Hans haben wir ge⸗ 
lernt“, ſagt Heck, „daß bei Tieren geiſtige Leiſtungen möglich ſind, welche äußerlich und ſchein⸗ 
bar ſpezifiſch menſchlichen aufs Haar genau gleichen, innerlich und in Wirklichkeit aber auf 
ganz andere Weiſe zuſtande kommen. Der kluge Hans rechnete und buchſtabierte ſcheinbar 
genau wie ein Volksſchüler, und tatſächlich wußte er von Zahlen und Buchſtaben gar nichts, 
ſondern achtete nur ſcharf auf kleinſte unbewußte Bewegungen des vor ihm ſtehenden Men⸗ 
ſchen, die ihm anzeigten, wann er mit dem Hufſcharren (das beim Unterricht“ durch ein 
ſehr geſchicktes Syſtem an die Stelle des Sprechens geſetzt war) aufhören mußte, um Mohr⸗ 
rüben und Brotſtückchen zu erhalten.“ Das entdeckt und durch Nachprüfungsverſuche bewieſen 
zu haben, iſt das große Verdienſt Oskar Pfungſts, eines jüngeren Berliner Pſychologen. 
„Man mache ſich nur einmal klar“, fährt Heck fort, „wie zweifelnd wir notwendigerweiſe 
nach dieſer Erfahrung allen ſcheinbar unwiderleglichen Beweiſen außergewöhnlicher Intelligenz 
gegenüberſtehen müſſen, welche uns von Tieren in der Literatur berichtet werden!“ Manch⸗ 
mal iſt es ja offenbar, wie unnötig und unzuläſſig hoch eine Handlung eingeſchätzt wird. 
So bei der oft wiederholten Geſchichte von der Elefantenmutter, die ihr Kalb aus der Fall⸗ 
grube retten will. Sie „hält getreulich bei ihm aus, bis das Nahen der Jäger ſie vertreibt. 
Man findet den Boden der Fallgrube hoch bedeckt mit Erde und Zweigen und ſchließt dar⸗ 
aus ohne weiteres, daß die Alte das alles mit Abſicht hineingeworfen habe, um dem Jungen 
das Herausklettern zu ermöglichen, während doch viel näher die einfache, faſt ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Annahme liegt, daß ſie unabſichtlich durch ihr Gewicht die Erde und die Zweige vom 
Rande der Grube hinabgedrückt und hinabgetreten habe bei ihren fortgeſetzten Verſuchen, ihr 
Junges mit dem Rüſſel wieder herauszuziehen“. Manchmal ſcheint zunächſt jede Hoffnung 
auf eine andere Erklärung als eben die vielbeliebte, daß die höheren Säugetiere ſozuſagen 
ſprachloſe Menſchen ſeien, vergebens. In ſolchen Fällen müßte man immer der Sache auf 
den Grund gehen: man würde oft ſtaunen über den Erfolg! Das Ergebnis einer ſolchen 
Nachforſchung Hecks z. B. war, daß von einer langen, wunderſamen Rührgeſchichte von einem 
Freundſchaftsverhältnis zwiſchen Wolf und Meerſchweinchen in einem Zoologiſchen Garten, 
die von weiblicher Seite einem unſerer vornehmſten 8 eingeſchickt wurde, nicht 
ein wahres Wort übrigblieb. 

Und mit wieviel anderen mag es ähnlich ſein bei der übertriebenen, deshalb aber nicht 
weniger feſten Überzeugung ſo vieler Tierliebhaber von dem „Menſchenverſtand“ ihrer Lieb⸗ 
linge. In welchem Lichte erſcheint da gleich alles, was dieſe leiſten, wie wird es unwiſſent⸗ 
lich ausgeſchmückt und übertrieben! Sicher aber iſt jeder nüchterne Betrachter, jeder kri⸗ 
tiſche Prüfer ein „lieb⸗ und verſtändnisloſer Nörgler“. Und doch iſt es wahrlich höchſte Zeit, 


30 Ein Blick auf die Geſamtheit der Säugetiere. N 


daß wieder einfachere, unbefangenere Anſchauungen Platz greifen auf dem Gebiete der Tier⸗, 
zumal der Säugetierpſychologie, ſoweit die große Menge der Tierfreunde und Tierliebhaber 
auf dieſem ſich betätigt. 

Auf dem Wege zur Kenntnis von der wahren Natur der 1 Lelßfunge der Tiere 
ſucht man neben dem Leitſeil der Logik und wiſſenſchaftlichen Exaktheit noch nach dem Weg⸗ 
weiſer der Anatomie, des augenfälligen Befundes am Gehirn. In dieſem Sinne will uns 
Edinger-Frankfurt a. M. dienen durch ſeinen Vortrag über „Die Beziehungen der ver⸗ 
gleichenden Anatomie zur vergleichenden Pſychologie“, den er auf dem dritten Kongreß für 
experimentelle Pſychologie hielt. Dort heißt es zum Schluß: „Was aber alle Tiere vom 
Menſchen unterſcheidet, das iſt die Geſamtgröße des Neencephalon“ (nach Edingers Namen⸗ 
gebung die Gehirnteile, die den höheren geiſtigen Leiſtungen dienen, in erſter Linie die beiden 
Hemiſphären des Großhirns). „Ein rieſengroßer Gorilla hat ein kleineres Gehirn als ein 
Menſchenſäugling. Man iſt geradezu verblüfft, wenn man es aus dem Schädel heraus⸗ 
nimmt, ob der Kleinheit. Was hier fehlt, iſt, abgeſehen von der geringen Geſamtausbildung 
des hinteren und mittleren Abſchnittes, namentlich der Stirnlappen. Dieſe Stirnlappen unter⸗ 
ſcheiden vor allem Menſch und Tier. Die menſchliche Pathologie (in dieſem Falle das Stu⸗ 
dium der Gehirnkrankheiten im Hinblick auf die damit zuſammenhängenden geiſtigen Stö⸗ 
rungen) aber läßt vermuten, daß durch fie (die Stirnlappen) gerade die Möglichkeit zu den 
höheren ſeeliſchen Funktionen, zu den Abſtraktionen, zur Begriffsbildung gegeben wird. Sie 
entwickeln ſich offenbar erſt mit den Sprechfunktionen zuſammen. So dürfen wir vermuten, 
daß die Säuger zu ſehr vielen Handlungen, die Erlernen, Erfaſſen, Behalten erfordern, fähig 
ſind, daß ſie auch viele dieſer Handlungen kombinieren können, daß aber die Fähigkeit zu 
Abſtraktionen und alſo auch zu allen Handlungen, die auf ſolchen beruhen, fehlt, oder daß 
ſie ganz gering iſt.“ Neuere Unterſuchungen, namentlich von Vogt und Brodmann, laſſen 
übrigens vermuten, daß auch das Scheitelhirn, das ſich beim Menſchen ebenfalls durch Größe 
auszeichnet, für die höheren ſeeliſchen Leiſtungen von weſentlicher Bedeutung iſt. Aber nicht 
nur das: dank den exakten Unterſuchungen der beiden obengenannten Hirnforſcher ſind wir 
heute ſo weit, daß wir ſagen können: die vielfältige Ausbildung von Hirnzentren, die hiſto⸗ 
logiſche, unterm Mikroſkop am Zellgewebe erkennbare Differenzierung von Partialorganen iſt 
es, die den Menſchen auszeichnet. Der Menſch hat vielmal mehr Spezialzentren in ſeinem 
Hirn, die nicht niedere Sinnes- oder Bewegungszentren find. Was bei den Tieren, ſelbſt bei 
den Menſchenaffen, ein gleichartig gebautes Hirnfeld iſt, zerfällt beim Menſchen wieder in 
mehrere, als verſchieden erkennbare Unterzentren. Im menſchlichen Stirnhirn allein ſind bis 
jetzt gegen 70 ſolche Zentren nachgewieſen. Das Tier, auch der Menſchenaffe, bringt es in 
demſelben Hirngebiete höchſtens auf 121 Die Geſamtfläche der niederen Leiſtungen dienenden 
Sinneszentren gegen die Geſamtfläche der großen Hirnrinde überhaupt beträgt beim Menſchen 
höchſtens 20 Prozent, denen 80 Prozent übergeordnete, höheren Leiſtungen dienende Hirn⸗ 
gebiete gegenüberſtehen. Schon bei einem Durchſchnittsaffen der geſchwänzten Gruppen aus 
der Alten Welt iſt das Verhältnis gerade umgekehrt; ſo tief ſteht er ſchon unter dem Menſchen! 

Heck ſetzt dieſen Gedankengang fort, indem er zu dem ſinnfälligſten Hauptunterſchied 
zwiſchen Menſch und Tier, der Sprache, überleitet: „Es beſteht eine Grenze zwiſchen menſch⸗ 
licher und tieriſcher Intelligenz; begriffliches, abſtraktes Denken bleibt dem Tiere verſagt, und 
deshalb fehlt ihm auch diejenige Fähigkeit, die der ſicherſte Beweis für begriffliches, abſtrak⸗ 
tes Denken iſt, die Sprache. Das Tier beſitzt zwar gewiſſe Elemente der Sprache, es erreicht 
gewiſſe Vorſtufen zur eigentlichen Sprache im menſchlichen Sinne dadurch, daß es imſtande 
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iſt, ſeine Gemütsbewegungen durch Laute zu äußern, und im beſten Falle auch gewiſſe Vor⸗ 
ſtellungen, die mit Sinneswahrnehmungen und daraus entſtehenden Gemütsbewegungen zu: 
ſammenhängen. Aber zur Sprache im höheren Sinne, zur begrifflichen Sprache mit logiſch 
gegliederter Wort⸗ und Satzform, kommt es nicht — ganz einfach, weil das begriffliche Den⸗ 
ken fehlt, deſſen Ausdruck die Wortſprache iſt. Wundt meint daher: Auf die Frage, warum 
die Tiere nicht ſprechen, bleibt alſo die bekannte Antwort: weil ſie nichts zu ſagen haben, die 
richtigſte.“ Und ich möchte hinzufügen: Wenn man fo die Sachlage erfaßt, wie fie iſt, dann 
hat es auch gar nichts Verwunderliches mehr, daß am Kehlkopf, der Zunge und den anderen 
etwa noch für die Lautbildung der Sprache in Betracht kommenden Organen des Menſchen 
ſich nicht die geringſte beſondere Ausbildung und Einrichtung findet, die auf eine beſondere 
Fähigkeit dieſer Organe hindeutet. Die gegliederte Wortſprache iſt eben keine Leiſtung des 
menſchlichen Kehlkopfes und der menſchlichen Zunge, ſondern eine Leiſtung des menſchlichen 
Gehirnes. Dort, in unſerem Gehirn, finden wir wirklich auch nachweisbar das Sprachvermögen 
lokaliſiert in dem ſogenannten Sprachzentrum oder Brocaſchen Zentrum (vgl. S. 26), d. h. 
in der dritten Stirnwindung. Aber nicht nur in dieſem, das lediglich dem eigentlichen äußer⸗ 
lichen Sprechen dient; ihm geſellt ſich noch als Gegenſtück im Schläfenlappen, wahrſcheinlich 
der erſten Schläfenwindung, das in den 1880er Jahren von Wernicke entdeckte zweite Sprach⸗ 
zentrum für das Verſtehen. Nun können wir auch nicht mehr im Zweifel ſein, wie wir den 
Beſitz der Sprache beim Menſchen, das Fehlen beim Tier aufzufaſſen haben. Es fehlt den 
Tieren nicht im Kehlkopf, ſondern im Gehirn, und daß die Sache ſo liegt, das iſt eben der 
beſte Beweis dafür, daß es doch einen tiefgreifenden Unterſchied zwiſchen menſchlichem und 
tieriſchem Geiſtesleben gibt. 

„Dagegen rücken zwei andere ſeeliſche Betätigungen die höheren und höchſten Tiere in un⸗ 
mittelbare Nähe des Menſchen, ſeeliſche Betätigungen, die ohne weiteres vielleicht gar nicht als 
beſondere, hervorragende Leiſtungen erſcheinen. Ich meine das Träumen und das Spielen. 
Wir beobachten am Hunde im Schlafe oft ein Knurren, Winſeln und unterdrücktes Bellen, 
verbunden mit Schwanzwedeln und zuckenden Bewegungen der Beine. Entſprechende Be⸗ 
obachtungen hat man beim Pferde gemacht. Aus alledem ſchließt man, daß die Tiere träumen, 
daß im Schlafe durch irgendwelche Reizungen in ihrem Zentralnervenſyſtem ähnliche Reaktionen 
entſtehen wie im wachen Zuſtande durch Sinneswahrnehmungen und die damit verbundnen 
Gemüts⸗ und Körperbewegungen. Wie weit freilich dieſe tieriſchen Träume an das heran⸗ 
reichen, was die ſelbſttätige Phantaſie im menſchlichen Traume leiſtet, das iſt ſchwer zu ſagen, 
das wird wohl niemals ſicher feſtgeſtellt werden. Immerhin behält aber der Traum des 
Tieres durch den Anſchein ſeeliſcher Betätigung von innen heraus, ohne nachweisbaren äußeren 
Anreiz, ſeine Bedeutung. 

„Eine beſſere Einſicht als in die Träume haben wir in die Spiele der Tiere, und hier 
iſt auch ein Unterſchied zwiſchen Menſch und Tier unſchwer erkennbar. Das Spiel des Tieres 
beſchränkt ſich, kritiſch betrachtet, immer auf die ſpielende Nachahmung der elementarſten 
Lebensbetätigungen: des Nahrungserwerbes und der Lebenserhaltung, alſo auf Jagd, Kampf 
und Flucht. Vergegenwärtige man ſich nur irgendwelche ſpielenden Tiere, ſo wird man gar 
keine weiteren Beweiſe meiner Behauptung mehr verlangen. Trotz dieſer offenſichtlichen Be⸗ 
ſchränkung im Inhalt des tieriſchen Spiels bleibt doch immerhin die Tatſache nicht zu unter 
ſchätzen, daß das höhere Tier mittels gewiſſer Anfänge einer Phantaſie imſtande iſt, ſeine 
ernſthaften, wilden Triebe bis zum harmloſen Spiel abzuſchwächen, und es iſt dabei wieder 
nicht zu verwundern, daß das Haustier am meiſten die Spielluſt bis ins erwachſene Alter 
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beibehält, weil bei ihm durch den Einfluß des Menſchen die natürlichen wilden Inſtinkte am 
meiſten gemildert ſind. 

„Ebenſo müſſen wir nach den neueſten Berichten und Erfahrungen beſtreiten, daß der 
Gebrauch von Werkzeugen ein durchgreifender Unterſchied zwiſchen Menſch und Tier 
wäre. Daß geiſtig hochſtehende Tiere in der Gefangenſchaft unter dem Beiſpiel und Einfluß 
des Menſchen ſehr wohl lernen, Werkzeuge zu gebrauchen, wenn ſie nur körperlich dazu fähig 
ſind, beweiſen uns zahme Elefanten und Affen mit ihrem Rüſſel und ihren Händen. Wir 
hatten jahrelang im Berliner Zoologiſchen Garten in einem Außenkäfig des neuen Affen⸗ 
hauſes einen japaniſchen Rotgeſichtaffen, der — jedenfalls dank der leuchtenden Vorbilder 
unſerer Aktionär- und Abonnentenjugend — ganz famos mit Sand und Steinen werfen konnte 
wie ein Straßenjunge und dieſe ſchöne Kunſt tagtäglich zum lauteſten Jubel der Beſucher 
übte, in der größten Wut und mit der unverkennbaren Abſicht, ſeinen Gegnern damit etwas 
Böſes anzutun. Dasſelbe berichten aber auch ſo glaubwürdige Forſchungsreiſende, wie z. B. 
Oskar Neumann, aus Afrika von den Herden wilder Paviane, die ja vielfach Felſenaffen 
ſind, und neuerdings hat Zenker, ein vortrefflicher Sammler und Kenner des Gorillas, in 
Kamerun beobachtet, daß das alte Gorillamännchen abgeriſſene grüne Zweige mit Laub als 
Fliegenwedel benutzt. So viel ſteht alſo meines Erachtens feſt, daß man den erfinderiſchen 
Gebrauch von Werkzeugen heute nicht mehr als eine geiſtige Fähigkeit hinſtellen kann, die 

auch in ihren einfachſten Anfängen dem Tiere ausnahmslos verſagt wäre. 

5 „Und ſchließlich das ganze große Gebiet des Seelenlebens, das wir unter dem Namen 
der Gemütsbewegungen zuſammenfaſſen! Ich möchte dazu nur im allgemeinen ſagen: auch 
hier ſind dieſelben Grundlinien und Grundelemente vorhanden wie beim Menſchen; es iſt 
nur alles weniger klar und bewußt als beim Menſchen, weil das begriffliche Denken fehlt. 
Trotzdem kann in vieler Beziehung eine ſehr hohe und feine Ausbildung erreicht werden, und 
das darf uns nicht wundernehmen. Denn wenn wir den wirkſamen Faktoren unſerer mo⸗ 
dernen Naturanſchauung, der Anpaſſung und natürlichen Zuchtwahl im Kampfe ums Daſein, 
auf körperlichem Gebiete die wunderbare bildneriſche Kraft zuſchreiben, die wir in den un⸗ 
endlich mannigfaltigen Formen der Pflanzen- und Tierwelt vor uns ſehen, ſo müſſen wir 
folgerichtig eine ähnliche ausbildende Wirkung derſelben Faktoren auch für das Seelenleben 
annehmen und zugeben, daß auf dieſem Wege ſehr vieles triebmäßig von der Natur an⸗ 
gezüchtet ſein kann, was zunächſt in jedem einzelnen Falle als bewußter perſönlicher Ausdruck 
hochentwickelten Seelenlebens erſcheint. 

„Durch dieſe naturwiſſenſchaftliche Erklärung der triebmäßigen Anzüchtung müſſen wir 
ſogar, wenn wir unbefangen und wiſſenſchaftlich einwandfrei vorgehen wollen, auch die aller⸗ 
feinſten und edelſten Blüten tieriſchen Seelenlebens zu verſtehen ſuchen, die anderſeits wieder 
geradezu als die Anfänge von Moral und Sittlichkeit erſcheinen. Ich faſſe dabei von 
meinem naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt aus, der aber hier bei Beurteilung von Tieren 
nicht wohl angefochten werden kann, Moral und Sittlichkeit im Sinne der Unterdrückung 
des naiven, rohen Egoismus, des rückſichtsloſen Strebens nach dem eignen Vorteil, als die 
Unterdrückung dieſes natürlichen Strebens, das jedem Organismus kraft des Selbſterhal⸗ 
tungstriebes innewohnt, zugunſten des Wohles der Geſamtheit. Derartiges kann ſich 
natürlich nur bei geſelligen Tieren entwickeln; denn nur da iſt eine höhere Geſamtheit vor⸗ 
handen. Bei geſelligen Tieren, wenn ſie nur ſonſt geiſtig hoch genug ſtehen, finden wir aber 
auch dieſe erſten Anfänge der Moral, die Zurückſtellung des perſönlichen, eignen Wohles hinter 
das Wohl der Geſamtheit. Ich erinnere nur an die Affenbanden, an die Elefantenherden 
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und ihr inneres wohlgeordnetes Leben, und an den Hund, bei dem, wie wir in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange kurz ſagen können, an Stelle der Geſamtheit von ſeinesgleichen der Herr 
getreten iſt, dem er ſich unterordnet.“ 


Es gab eine Zeit — und ſie dehnte ſich bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts aus —, da unterſchätzte man das Tier nach ſeiner geiſtigen Fähigkeit, und da lag auch 
zugleich, namentlich bei uns in Deutſchland, die Tierliebhaberei und Tierzucht ſehr danieder. 
Dann kam ein großer Umſchwung und Aufſchwung in der Wiſſenſchaft durch Erſcheinen der 
epochemachenden Werke Darwins und in den allerweiteſten gebildeten Kreiſen unſers Vater⸗ 


landes durch die erſte Auflage von „Brehms Tierleben“. Namentlich Alfred Brehm, dieſer 


geniale Tiermaler mit Worten, verſtand es, durch ſeine ſtimmungs- und empfindungsvollen 
Schilderungen das Tier als lebendes Weſen dem Herzen jedes Leſers nahezubringen. Halten 
wir dieſe Liebe zu unſeren Mitgeſchöpfen feſt, aber halten wir zugleich auch die wiſſenſchaftliche 
Kritik und die unbefangene, ſtreng objektive Forſchung hoch! Denn nicht der iſt der beſte 
Tierfreund und Tierſchützer, der das Tier in übertriebenem Maße vermenſchlicht 
und in ſentimentaler Weiſe verhimmelt, ſondern derjenige, der ſich ehrlich be— 
müht, ein wirklicher Tierkenner zu werden, das Tier nicht zu unterſchätzen, aber 
auch nicht zu überſchätzen. 


Wie wir oben bei Umſchreibung des Begriffes das Säugetier an ſich durch Beſchreibung 
der weſentlichſten und unterſcheidenden Eigenſchaften ſeines Körpers als eine beſtimmte 
Möglichkeit tieriſchen Lebens erkannten, ſo möge uns jetzt ein Blick auf das Leben der 
Geſamtheit in großen Zügen die Art und Weiſe, die Mittel und Wege vor Augen führen, 
durch die dieſe Lebensmöglichkeit verwirklicht und ausgenutzt wird. 

Unter dieſem Geſichtspunkt ſtellen ſich die Säugetiere in ihrer Hauptmaſſe vor allem 
als Landtiere dar. Es gibt ja auch Seeſäugetiere, die ſich vortrefflich ins Waſſer hinein⸗ 
gefunden haben, in dieſes ihnen urſprünglich fremde Element, das ihrer innerſten Natur als 
lungentragenden Luftatmern zuwider ſein muß. Und dieſe Anpaſſung geht bis zur vollkom⸗ 
menen Fiſchform, die dem Delphin z. B. jeden Wettſtreit mit den virtuoſeſten Schwimmern 
unter den Fiſchen erlaubt, ihm aber auch, ebenſo wie dieſen, längeren Aufenthalt auf dem 
Lande verbietet. Trotzdem ſind alle Seeſäugetiere, wenn auch äußerlich noch ſo fiſchartig, doch 
ihrem innern Weſen nach, zum Atmen, an die Luft gebunden und müſſen die Naſe wenig⸗ 
ſtens in kurzen Zwiſchenräumen immer wieder über die Waſſeroberfläche erheben. Das Waſſer 
iſt ihnen nur Bewegungselement, in dem ſie ihre Nahrung finden: Erwerbsgelegenheit, Arbeits⸗ 
ſtätte. Deshalb iſt es aber auch für fie an ſich gleichgültig, ob Süß⸗ oder Salzwaſſer; fie ge⸗ 
brauchen es ja nicht zum Atemſtoffwechſel wie der Fiſch. — Anderſeits hilft das Waſſer tragen, 
indem es jeden eingetauchten Körper um das Gewicht der verdrängten Waſſermenge erleichtert, 
und zugleich bietet das Meer eine ungeheure Menge tieriſcher Nahrung: daher finden wir in 
den Rieſen des Meeres, den Walen, die Rieſen der Säugetiere und der lebenden Tierwelt 
überhaupt, die die Rieſen des Landes an Gewicht noch weit hinter ſich laſſen. 

In äußerem Gegenſatz, aber innerem Einklang damit gehören diejenigen Säugetiere, 
welche die ſchwierigſte Bewegung und den ſchwierigſten Nahrungserwerb üben, zu den kleinſten: 
die fliegenden, inſektenfreſſenden Fledermäuſe — die fruchtfreſſenden Flughunde ſind gleich 
wieder viel größer — und die Inſektenfreſſer überhaupt (Spitzmaus, Maulwurf), die zudem 
meiſt auch noch in der Erde graben. 

Brehm, Tierleben. 4. Aufl. X. Band. 3 
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Abgeſehen von den Schwimmern, Fliegern und Gräbern lebt die überwiegende Mehr⸗ 
heit der Säugetierformen auf der Erde, und dieſe erſcheinen als Landtiere ſehr „an die 
Scholle gebunden“ gegenüber den vielbeweglichen Vögeln, „dem leichtbeſchwingten Volk der 
Lüfte“, deren Bewegungseifer durch das begleitende, mehr oder weniger melodiſche Getön ſich 
für uns oft zu dem lieblichen Bilde jauchzender Bewegungsfreudigkeit verklärt. Man darf 
aber nicht vergeſſen, daß es am letzten Ende der ewig hungrige Magen, die ſchnelle Ver⸗ 
dauung und Wiederabſcheidung des Vogels iſt, die dieſen kleinen Bewegungsmeiſter mit der 
hohen Blutwärme nicht zur Ruhe kommen läßt. 

Demgegenüber hat das Leben des Säugetieres etwas Geruhiges, Behäbiges und Be⸗ 
hagliches. Es kann ſich ſeinen großen Magen füllen und dann wieder längere Zeit der 
Ruhe und Verdauung hingeben. Und das tut es auch. Aus Mahlzeit und Ruhe ſetzt ſich 
in der Hauptſache ſein Leben zuſammen, wenn nicht irgendwelche äußere Störungen durch 
Feinde, Unbilden der Witterung und ähnliches eine unliebſame Abwechſelung hineinbringen. 

Nicht, daß es den Säugetieren an Bewegungsfähigkeit fehlte! Es gibt Meiſter und 
Virtuoſen aller Bewegungsarten unter ihnen. Der Delphin wetteifert mit jedem Fiſch in pfeil⸗ 
ſchnellem Schwimmen, die Frühfliegende Fledermaus mit dem Turmſegler und der Schwalbe 
im gewandteſten Zickzackflug zum Inſektenfang in der Luft; der Maulwurf bewegt ſich ebenſo 
ſchnell wühlend unter der Erde wie laufend auf ihr. Das einhufige Pferd und die zweihufige 
Antilope entfliehen mit Windeseile über die Steppe und durchmeſſen täglich weite Strecken 
zur Tränke; auch der ſcheinbar ſo plumpe Elefant legt in einer Nacht unglaubliche Entfernun⸗ 
gen zurück, und das Känguruh, ja ſelbſt die kleine Springmaus ſpotten, auf ihren verlänger⸗ 
ten Hinterbeinen in weiten Bogenſätzen dahinhüpfend, jedes Verfolgers. An die Ferſen ihrer 
Beutetiere heften ſich die Raubtiere, und dabei zeichnen ſich die ſchleichenden Katzen durch ihre 
gewaltige Sprungkraft, die hetzenden Hunde durch ihre unermüdliche Ausdauer aus, mittels 
der ſie ſchließlich das verfolgte Wild überwältigen. Auch den Baum und die Nährquellen, 
die er bietet, haben ſich die Säugetiere durch Kletterkunſt zugänglich gemacht: vom früchte⸗ 
ſchmauſenden Bären und neſterplündernden Marder bis zum Eichhörnchen und zu den anderen 
Kletternagern, die den Nüſſen und Samenzapfen nachgehen. Affen üben ihre Kletterkünſte 
ſowohl im Urwald wie auf dem Felſengebirge, und auf letzterem ſind gewiſſe Wiederkäuer, 
Ziegen und Schafe und manche abweichend angepaßten Antilopenformen, ganz und gar zu 
Hauſe, wiſſen ſich unter allen Schwierigkeiten und Fährniſſen dieſer unwirtlichen Höhen zu 
behaupten. Selbſt im ewigen Schnee und Eiſe der Nordpolarzonen haben Säugetiere ſich 
heimiſch gemacht (Eisbär, Eisfuchs, Robben, Moſchusochſe). 

Obwohl alſo an die Bewegungsfähigkeit der Säugetiere die vielfältigſten und weitgehend⸗ 
ſten Anforderungen geſtellt werden und ſie dieſen vollkommen gerecht zu werden wiſſen, ſo 
iſt es doch ſicher, daß ſie ſich viel weniger bewegen als die Vögel — dank einem geräumigeren, 
nicht ſo ausſchließlich auf äußerſte Gewichtserſparnis hindrängenden Leibesbau, den das 

Laufen auf der Erde geſtattet. 

Die Nahrung ſelbſt wird im weiteſten Umfange aus dem ganzen Pflanzen- und Tier⸗ 
reiche entnommen, und damit hängen wieder die verſchiedenen Gebiß⸗ und häufig nicht minder 
die Gliedmaßenformen offenſichtlich zuſammen, die bei den Säugetieren vorkommen. Nahrung 
und Bewegung, die ſich untereinander beeinfluſſen, modellieren ſozuſagen das Tier und be⸗ 
wirken auch beim Säugetier die ſeltſamſten, bewundernswerteſten Anpaſſungen. Man denke 
nur an den Röhrenkopf und die Wurmzunge der Ameiſenfreſſer, an die Wickelſchwänze der 
Klammeraffen und anderer Bewohner des ungeheuern Urwaldlandes von Südamerika, an 
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die harten Stelzhufe des Klippſpringers und die weichen Spreizſchalen der Sumpfantilope, an 
die ſaugenden Haftſohlen der Klipp⸗ und Baumſchliefer, die behaarten Sohlen des Eisbären 
und Schneehaſen und vieles andere! i 

Das Gebiß vollends iſt jo bezeichnend für die ganze Natur der verſchiedenen Säuge⸗ 
tierformen, daß es das weſentlichſte Hilfsmittel für die Abgrenzung der größeren Abteilungen 
des Säugetierſyſtems gegeneinander bildet: vergleiche die Schneidezähne der Nagetiere, Eckzähne 
der Affen, Raubtiere, Backzähne der Fleiſchfreſſer, Inſektenfreſſer, Pflanzenfreſſer! 

Eine innere Urſache gibt es, die eine regelmäßig wiederkehrende Umwälzung im ge⸗ 
wöhnlichen Leben des Säugetieres, wie in jedem Tierleben, hervorbringt: die Fortpflanzung 
und Jungenaufzucht, die Folge jenes mächtigen, um nicht zu ſagen übermächtigen Triebes, 
der, über die Selbſterhaltung hinausgehend, die Erhaltung der Art bewirkt. In Erfüllung 
dieſer wichtigſten Lebensaufgabe zeigt ſich das Säugetier nur von dem einen dahinzielenden 
Triebe beherrſcht: der Hirſch vergißt in der Brunft vor Aufregung und Eiferſucht die Aſung, 
und die Bärin bleibt eingeſchneit im Winterlager, das zugleich ihr Wochenbett iſt, wochen— 
und monatelang bei ihren kleinen Jungen liegen, ohne Nahrung zu ſich zu nehmen. 

Im Geſchlechtsleben tritt, wie im gewöhnlichen Leben, wieder ein bemerkenswerter 
Unterſchied zwiſchen Säugetieren und Vögeln hervor, der begeiſterte Vogelliebhaber geneigt 
macht, ihren Lieblingen eine beſondere „moraliſche Höhe“ zuzuſchreiben. Während nämlich die 
Vögel in Einehe leben und von dieſer ſchönen Regel nur die Hühnervögel eine Ausnahme 
machen und dieſe nicht einmal alle, herrſcht bei den Säugetieren die Vielweiberei, und 
hat man ein paarweiſes Zuſammenleben ganz ſicher und dauernd eigentlich nur bei den Zwerg— 


antilopen und einigen verwandten kleinen Antilopengattungen beobachtet. 


Im Zuſammenhang mit der Vielweiberei der Säugetiere ſteht dann die auffallende 
Verſchiedenheit in der äußern Körpergeſtaltung der beiden Geſchlechter, die auch bei den viel⸗ 
weibigen Vögeln ſchon ausgebildeten ſekundären Geſchlechtscharaktere, namentlich ſoweit 
ſie in beſonderer Größe und Stärke des Männchens und beſonderen Waffen beſtehen. Mit 
dieſen kämpft dann das männliche Säugetier zur Fortpflanzungszeit gegen Nebenbuhler um 
den Beſitz der Weibchen, ſo daß in der Regel der Stärkſte zur Platzherrſchaft und damit auch 
zur Zeugung kommt. 

Damit iſt aber nicht geſagt, daß der Stärkſte immer die maßgebende Stelle zur Füh⸗ 
rung und Regelung des täglichen Lebenslaufs der Herde wäre. Bei den Wildpferden trifft dies 
allerdings im Leithengſt zu. Bei den Wiederkäuern aber, namentlich den Hirſchen, iſt das 
Leittier, das das Rudel anführt und über die Sicherheit der anderen wacht, ſtets ein altes, 
erfahrenes Weibchen; der ganz von ſeiner Leidenſchaft erfüllte Brunfthirſch wäre auch zum 
Sicherheitsdienſt wenig geeignet. Dieſe verſchiedene Verteilung der Pflichten im geſelligen 
Verbande hängt übrigens jedenfalls damit zuſammen, daß der Wildhengſt immer, der alte 
männliche Wiederkäuer aber nur zur Fortpflanzungszeit bei der Herde ſteht. 

Ob die alten männlichen Tiere im Notfall zum Schutze für die ganze Familie oder Herde 
gegen Raubtiere eintreten, richtet ſich nach der allgemeinen, fliehenden oder angreifenden 
Natur der betreffenden Tierform: ein Unterſchied, auf den neuerdings wieder Th. Zell ganz 
richtig aufmerkſam gemacht hat. Der Stier wird es ohne Zaudern tun; das hat Wiſſmann 
beobachtet, und Brehm hat mit alten Affenmännchen dasſelbe erlebt. 

Entſprechend der ſchwierigen Fortpflanzung der Säugetiere im allgemeinen mit ihrer 
langen Tragzeit und darauf noch folgenden Ernährung der Jungen aus dem mütterlichen 
Körper iſt die Zahl der letzteren im allgemeinen nicht ſehr groß. Durch ganze Ordnungen 
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(Affen, Halbaffen, Huftiere, Seeſäugetiere) geht vielmehr die denkbar geringſte Zahl, die Ein⸗ 
zahl, als Regel hindurch; doch können auch in einem Wurf über 10, ja ſogar über 20 Junge 
(Schweine) vereinigt ſein. Ferner hängt die Zahl der Jungen, namentlich aber ihr Ent⸗ 
wickelungszuſtand bei der Geburt, mit der Ernährungsweiſe der betreffenden Säugetiergruppe 
zuſammen, die beim Raubtier möglichſt frühzeitige Entlaſtung der Mutter, beim Beutetier mög⸗ 
lichſt vollkommene Beweglichkeit des Neugeborenen verlangt. . 

Hauptſächlich bei der Fortpflanzung zeigt ſich auch, was den Säugetieren von Laut⸗ 
fähigkeiten und Kunſtfertigkeiten innewohnt. Es iſt nicht viel; ſie ſtehen darin weit 
hinter dem Vogel, dem Stimm- und Baukünſtler unter den Wirbeltieren, zurück. 

Die Stimme des Säugetieres iſt gemeinhin weit entfernt davon, auf das Ohr des Men⸗ 
ſchen melodiſch und angenehm zu wirken; nur der Gibbon „ſingt“ eine halbwegs „muſikaliſche“ 
Tonleiter. Das geiſtige Ohr des Jägers und Reiters mag ja vom „Orgeln“ des Brunft⸗ 
hirſches und dem „Geläute“ der Hundemeute, vom „ungeduldigen“ Wiehern des „edlen“ 
Roſſes ſympathiſch berührt werden; ſobald aber die Laute des Säugetieres nicht durch die unter⸗ 
gelegte Bedeutung verklärt werden, iſt es gleich „ein Lied, das Stein erweichen, Menſchen 
raſend machen kann“. Man denke nur an den armen Eſel und die vielgeſchmähte Katze! 

Das Säugetier gibt im allgemeinen überhaupt wenig Laute von ſich, bleibt oft ſelbſt 
in der größten Pein und Todesqual ſtumm. Am häufigſten ſind aber neben Schmerzens⸗ 
tönen (Klagen des Hafen, Heulen des Hundes) doch noch Angſt- und Schrecklaute (Schmälen 
des Rehes, Pfeifen der Gemſe und Antilopen), die dann auch Artgenoſſen zur Warnung 
dienen können. Beim Bellen des Hundes, das ebenfalls hierher gehört, tritt an die Stelle 
des Artgenoſſen der menſchliche Herr des Tieres. Wo eine beſondere Brunftſtimme ausgebildet 
iſt, wie beim Hirſch, erklärt ſie ſich durch die hochgradige Erregung des Tieres, die ſich auch 
in Tönen Luft macht. Beim Rotwild nicht, aber beim Reh gibt es einen entſprechenden Laut 
von weiblicher Seite: das Fiepen der Ricke. Allgemeiner ſind bei den weiblichen Säugetieren 
gewiſſe Anlockungslaute für die Jungen, die deren Aufmerkſamkeit erregen ſollen; ſie gewinnen 
im Ohr des gemütvollen Tierfreundes leicht den Herzensklang bewußter, ſtolzer Mutterliebe. 

Der mütterliche Inſtinkt veranlaßt das weibliche Säugetier auch zu etwas erhöhter Be⸗ 
tätigung des ſonſt vielleicht kaum vorhandenen Bau- und Wohnungstriebes. Aber auch jetzt 
geht die Leiſtung vielfach nicht hinaus über Aufſuchen einer für Lager und Wochenbett geeig⸗ 
neten Ortlichkeit und ganz oberflächliches Herrichten durch Kratzen und Auseinanderſcharren. 
Auf dieſem ganzen Gebiete, wo der Vogel Meiſter iſt, bleibt das Säugetier Stümper. 

Mit ihren Wohnungsbauten, die ſie über der Erde aus Aſten, Zweigen und Blättern 
errichten, können ſich nur gewiſſe Nager ſehen laſſen: ſo der Biber mit ſeinen Waſſerburgen 
und Dämmen, das Eichhörnchen mit feinen Sommer-, Winter: und Vorratsneſtern und Zwerg⸗ 
und Haſelmaus mit ihren Kugelneſtbauten, die denen gewiſſer kleiner Vögel ſehr ähneln und 
vollkommen gleichwertig ſind. ö 

Sonſt kommt es bei den Säugetieren nur zu unterirdiſchen Höhlenbauten, und auch hier 
ſtehen die Nager wieder vornan, die ſich überhaupt durch ſehr ausgebildete Inſtinkte und 
Fertigkeiten auszeichnen (Murmeltiere, Kaninchen, Hamſter, Mäuſe uſw.). Die kleineren 
Raubtiere, die nicht klettern können (Schakals, Füchſe, Dachſe und ähnliche), folgen, und 
ſchließlich find unter den Zahnarmen die Gürteltiere virtuoſe Erdwühler, unter den Inſekten⸗ 
freſſern die Maulwürfe unterirdiſche Baumeiſter erſten Ranges. 

Bei den Höhlen oder Neſter bewohnenden Säugetieren findet ſich auch jene merkwürdige 
Fähigkeit, die ungünſtige Jahreszeit ohne Nahrung zu überdauern, die man unter dem Namen 
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des Winterſchlafes begreift und in ihrer Zweckwirkung dem Wandern der Zugvögel ver⸗ 
gleichen kann. Die Winterſchläfer, die ſich aus den Ordnungen der Raubtiere, Fledermäuſe, 
Inſektenfreſſer und Nager zuſammenſetzen, führen uns ihr eigenartiges Vermögen in den ver⸗ 
ſchiedenen Abſtufungen vor: vom Bären, bei dem es eigentlich nur in gewöhnlichem Schlafen 
mit Faſten beſteht, während ſonſt alle körperlichen Tätigkeiten, ſogar Reifung und Geburt der 
Jungen ungeſchmälert vor ſich gehen, und dem Dachs, bei dem nach den neueſten, im Berliner 
Zoologiſchen Garten begonnenen Beobachtungen ſchon eine Ruhezeit der Frucht im Mutter⸗ 
leibe eintritt, durch Eichhörnchen und Hamſter, die, zeitweiſe wach, von den eingetragenen Vor⸗ 
räten zehren, zu den Schlafmäuſen und Murmeltieren, die unter weitgehender Herabminderung 
ihrer Herzſchläge, Atemzüge und Körperwärme in eine kalte Totenſtarre verfallen, aus der man 
ſie nicht ohne weiteres erwecken kann, ohne ihr Leben zu gefährden. 

Die Fledermäuſe gebrauchen beide Auskunftsmittel, den Winter mit ſeinem Mangel an 
fliegenden Inſekten zu überſtehen: die meiſten halten Winterſchlaf wie die Säugetiere, und 
manche wandern wie die Vögel. Sind ſie doch auch die geflügelten Säugetiere! Namentlich 
in der nordamerikaniſchen Union find neuerdings alljährliche Wanderungen zwiſchen den Nord: 
und Südſtaaten feſtgeſtellt und dadurch entſprechende ältere Beobachtungen aus Europa und 
Aſien mittelbar bekräftigt worden. Es gibt aber auch andere echte, regelmäßige Wanderer 
unter den Säugetieren. Hier wäre vor allem das Renntier ſowohl der Alten als der Neuen 
Welt zu nennen und der nordamerikaniſche Biſon, wenn er nicht ausgerottet wäre. Faſt 
alljährlich wandern auch die ſibiriſchen und nordamerikaniſchen Eichhörnchen; doch ſind hier 
keine beſtimmten, regelmäßig wiederkehrenden Richtungen und Zugſtraßen mehr zu erkennen, 
ſondern nur noch ein maſſenhaftes Zuſammenſtrömen an wechſelnden, dies Jahr hier, im 
8 nächſten wo anders beſonders reichlich fließenden Nährquellen: wo die Baumſamen gut ge⸗ 
| raten find, da erſcheinen zur Reifezeit Unmengen von Eichhörnchen, nachdem angeblich vorher 

einzelne Vorläufer das Gelände ausgekundſchaftet haben. 
i So werden wir übergeleitet zu den ganz unregelmäßigen Maſſenwanderungen von 
8 Säugetieren, die Nahrungsmangel bewirkt. Als Urheber von ſolchen hat der norwegiſche 


4 Lemming im Auslande eine gewiſſe literariſch⸗hiſtoriſche Berühmtheit erlangt, die auch in 
5 ſeiner Heimat durch Augenſchein ſich begründen läßt. Hiſtoriſch ſind heute längſt die viel⸗ 
beſchriebenen Springbock⸗Trekken, nachdem im ſüdafrikaniſchen Gold» und Diamantenland die 


5 Springböcke, wie alle anderen Antilopen, wo nicht ausgerottet, doch ſo vermindert ſind, daß 
K ſie keinem Jäger mehr tagelang am Ochſenwagen vorbeiziehen. 

Gar kein Wandern im Sinne irgendwelcher Hin⸗ und Rückbewegung, ſondern eine ein- 
fache Ausbreitungserſcheinung iſt die Überflutung Europas erſt mit der kleineren, ſchwarzen 
Hausratte und dann mit der größeren, grauen Wanderratte in geſchichtlicher Zeit, die in 
ihrem Fortſchreiten von Land zu Land und von Ort zu Ort aktenmäßig belegt iſt. 

. Wie innerhalb des allgemeinen Rahmens des Säugetierlebens jede einzelne Säugetier⸗ 
4 form wieder in beſtimmte Lebensumſtände fich hineinpaßt durch Ernährung, Bewegung und 
ihre anderen Lebenstätigkeiten, ſo auch durch ihre äußere Erſcheinung. An Pracht und viel⸗ 

fältiger Ausſtattung mit allen möglichen Farbenzuſammenſtellungen erreicht zwar das Säuge⸗ 

tierfell nicht entfernt das Vogelgefieder; aber weitgehende Schutzfärbungen kommen vor, und 
merkwürdigerweiſe gerade auch da, wo ſcheinbar die auffallendſte Buntheit vorliegt. Mag 

j man nun mit Recht oder mit Unrecht die Querſtreifung des Tigers und des Zebras mit den 
2 Blattformen des Schilfdſchungels und der Grasſteppe in Zuſammenhang bringen, die Flecke 
ö des Leoparden und der Giraffe mit den Sonnenringeln, die durch das Blätterdach der Bäume 
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fallen: Tatſache iſt es, von allen Reiſenden bekräftigt, daß man ſelbſt dieſe im Tiergarten 
und Muſeum ſo bunt wirkenden Großtiere draußen in der Wildnis nur ſehr ſchwer ſieht, 
weil ihre Geſtalten ſchon auf kurze Entfernung mit ihrer Umgebung mehr oder weniger ver⸗ 
ſchwimmen. Der Tierförper wird durch Linien- und Fleckenzeichnung für das Auge zer⸗ 
ſchnitten, aufgelöſt, und die fein geſprenkelte „Wildfarbe“, eine unſcheinbare Miſchfärbung 
aus helleren und dunkleren Tönen, wie ſie unſer Wild meiſt beſitzt, bringt dieſes wieder ſo voll⸗ 
kommen mit dem Hinter- und Vordergrund zuſammen, daß es ſich gar nicht mehr abhebt. 
Ein klaſſiſches Beiſpiel dafür iſt der Haſe im Lager. Wenn im Gegenſatz die fuchſige Sommer⸗ 
decke des Rehes auf grüner Saat weithin leuchtet, ſo iſt dazu zu bemerken, daß der „rote 
Bock“ auf dieſem Kulturland von der Natur nicht ſo herausgebildet worden iſt, ſondern eher 
vielleicht auf dem Untergrund der dürren Waldblätter. Die Bedeutung der weißen Färbung 
des Eisbären und der Schneeziege, des weißen Winterpelzes des Schneehaſen, Eisfuchſes und 
Hermelins iſt nicht mißzuverſtehen; ebenſowenig die Sandfarbe der Wüſtentiere: der aſiatiſchen 
Wildeſel, Gazellen, des Wüſtenfuchſes, der Springmäuſe und anderer. | 

Bei der nicht geringen Anzahl nächtlich lebender Säugetiere müſſen wir unterſcheiden 
zwiſchen echten Nachttieren, die namentlich auch durch die Beſchaffenheit ihrer eulenähn⸗ 
lichen Augen mehr oder weniger ausſchließlich auf Nachtleben und Tagſchlaf angewieſen ſind, 
wie der Nachtaffe, viele Halbaffen, Inſektenfreſſer, Beuteltiere, und ſolchen Beutetieren, die, 
wie unſer Wild, ſich gewöhnt haben, des Nachts oder wenigſtens ſpät abends und frühmor⸗ 
gens ihre Nahrung zu ſuchen, aus Furcht vor den Raubtieren. Freilich haben dieſe ihre 
Feinde es ebenfalls ſchon längſt gelernt, ſie in der Dämmerung zu verfolgen. 

Neben ausgeprägt geſelligem wird auch vollkommen einſiedleriſches Leben innerhalb 
der Säugetiere gepflegt. In vielen Gruppen bringt nur die Paarungszeit und die Jungenauf⸗ 
zucht mehrere zuſammen, und die Gemeinſchaft wird wieder aufgelöſt, ſobald ihr Zweck erfüllt iſt. 

Dies hängt von der Entwickelungszeit, dem Eintritt der Selbſtändigkeit ab, die im 
allgemeinen und im Verhältnis zum Menſchen auch bei den großen Formen ſchnell erreicht wird. 

In allen dieſen verſchiedenen Möglichkeiten, die notwendige Lebensarbeit des Säuge⸗ 
tieres zu bewältigen, iſt je eine Säugetiergruppe Meiſter; dafür ſteht ſie dann in allen anderen 
Beziehungen zurück. Bloß der Menſch kann außer dem Fliegen alles, was die übrigen Säuge⸗ 
tiere können; freilich ſchlecht gegen die zu vergleichenden Meiſter im Säugetierreiche, die 
Läufer, Kletterer u. a. Eins aber gibt es, worin er ſich über ſie alle erhebt: er hat ſein Ge⸗ 
hirn entwickelt und erſetzt die körperlichen Fähigkeiten der Tiere durch geiſtige derart voll⸗ 
kommen, daß er die Erdrinde und ſeine Mitbewohner auf dieſer immer mehr beherrſcht. Eine 
Schreckensherrſchaft, die überall das Gleichgewicht in der Natur ſtört und vielerorts mit grauſiger 
Schnelligkeit die Ausrottung der ſchwächeren Gegenpartei nach ſich zieht. Nicht ohne Bitterkeit 
möchte man heute ſchon ſagen, daß es Tiere, namentlich größere Säugetiere, nur da noch gibt, 
wo der Menſch ſie noch nicht vertilgen konnte oder — in der bei weitem kleineren Minderzahl 
der Fälle — ſie nicht weiter vertilgen wollte. Die traurige Zeit, wann der Menſch mit ſeinen 
Nutztieren und Nutzpflanzen auf der Erde allein ſein wird, wann ihm Gleichgültiges oder gar 
Schädliches nur noch gnädig geduldet ſein wird, der Kurioſität halber, dieſe öde Kehrſeite unſerer 
Kulturentwickelung, die ohne Zweifel gerade die Säugetiere am härteſten trifft, glauben wir 
vorauszuſehen mit unerfreulicher Klarheit. Weniger klar ſchaut unſer Blick rückwärts. 


Anfang und Urſprung der Säugetiere ſtehen immer noch nicht feſt, obwohl ihre 
Geſchichte und Vergangenheit durch zahlloſe Zeugniſſe aus den verſchiedenſten Erdſchichten ſehr 
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reichlich belegt ſind, weil Schädel und Knochen der Säugetiere ſehr feſt und widerſtandsfähig 
ſind und alſo auch leicht durch Verſteinerung ſich erhalten. Allerdings gilt dies in vollem 
Umfange nur für größere Formen, und darin liegt wohl nicht zum wenigſten der Grund, 
warum gerade die älteſten uns überkommenen Belege über Säugetiere ſo unvollſtändig ſind, 
ſich auf Zähne, Kiefer⸗ und Schädelreſte beſchränken, d. h. auf die härteſten, auch im Waſſer 
dauerhafteſten Skeletteile. Denn die älteſten Urahnen der Säugetiere und auch die Über⸗ 
gangsformen zu ihnen haben wir uns klein zu denken; darüber beſteht jetzt kein Zweifel mehr — 
ſchon nach der allgemeinen Anſchauung und Erfahrung, daß in jeder Tiergruppe die älteſten, 
einfachſten und urſprünglichſten Formen auch die kleinſten ſind. Die Säugetiere folgen eben⸗ 
falls dieſer Regel: die älteſten Reſte von Säugern und Säugerähnlichen, die wir bis jetzt 


Schädel von Tritylodon, aus der Karrooformation Südafrikas. Aus R. Owen, „Palaeontology“, London 1869. 
1 Von oben, 2 von der Seite, 3 von unten. 


kennen, gehören kleinen Tieren an. Es ſind einerſeits ein Schädelbruchſtück und ein Fuß⸗ 
abdruck von einem kaninchen⸗ oder haſengroßen Tier (Tritylodon und Theriodesmus) aus 
der obern Karrooformation, d. h. aus der mittlern Terraſſe des ſüdafrikaniſchen Tafellandes; 
anderſeits kleine Backzähne aus einer ſowohl in Süddeutſchland als in Südengland ver— 
tretenen, viele Knochentrümmer führenden Schicht, für die ſich der engliſche Name Bonebed 
(Knochenlager) eingebürgert hat. Dieſe Fundſtätten, ſowohl der obere Karroo- als der Bone⸗ 
bedſandſtein, gehören zur Trias formation, d. h. an den Anfang des zweiten großen Ent⸗ 
wickelungszeitalters der Erdrinde, wenn wir das jüngſte, in dem wir ſelbſt leben, als das fünfte 
betrachten, und die Karrooformation iſt in der Triasformation wieder die allerälteſte, liegt 
ſozuſagen an der Grenze zwiſchen Altertum und Mittelalter der Erde. So weit oder vielmehr 
noch weiter zurück müſſen wir aljo den Urſprung der Säugetiere verlegen; denn ihr gleich⸗ 
zeitiges Vorkommen in Süddeutſchland und Südafrika beweiſt, daß ſie zu Ende der Trias 
auf der Erde ſchon weit verbreitet waren. 

Schauen wir uns nun um nach weiteren Anknüpfungspunkten, ſo findet ſich zunächſt 
eine hochbedeutſame Übereinſtimmung der vorerwähnten älteſten foſſilen Säugetiere mit den 
niedrigſt organiſierten jetzt lebenden, den Schnabeltieren Auſtraliens. Dieſe haben im aus⸗ 
gewachſenen Zuſtand nur eine Art Hornzähne (vgl. die Abbildungen S. 40 und S. 57), in 
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ihrer Jugend aber ein Milchgebiß von echten Zähnen, und deren Schüſſelform mit einer 


Kette kleiner Höcker am Rande zeigt unverkennbare Ahnlichkeit mit den kleinen Zähnen aus 
dem württembergiſchen Bonebed von Echterdingen, auf die die foſſile Gattung Microlestes 
gegründet iſt, und die dann weiter mit der zweiten württembergiſchen Gattung Triglyphus, 
der engliſchen Plagiaulax und den ſüdafrikaniſchen Tritylodon und Theriodesmus zur Auf⸗ 
ſtellung der älteſten foſſilen, allen anderen gegenüberſtehenden Säugetierordnung der Multi- 
tuberculata (Vielhöckerzähner) oder Allotheria geführt hat. Es hindert uns nichts, dieſe 
uralten Anfänge der Säugetiere auf Erden, wie im Gebiß, ſo auch in anderen weſentlichen 
Zügen des Leibesbaues ſchnabeltierähnlich zu denken, namentlich auch mit derſelben unvoll⸗ 
kommnen Säugetierfortpflanzung, „eierlegend“, und dieſer erlaubte Gedankengang hilft uns 

dann wieder einen 


» Schritt vorwärts 


auf der Suche nach 
der Wurzel des 
Säugetierſtamms. 

Die Schnabel⸗ 
tiere zeigen näm⸗ 
lich im einzelnen 
noch weitere Ab⸗ 
weichungen vom 


dige, verlockt durch 
den angeblichen 
„Schnabel“, als 
Vo gelähnlichkei⸗ 


Vielhöckerige Zähne von Säugetieren aus der Kreideformation Nordamerikas. ten deuten könnte, 
Nach Marſh. 1 Oberer Lückzahn von Cimolomys gracilis, 2 oberer Mahlzahn von Tripriodon 2 . ER 
caperatus, 3 oberer Mahlzahn von Tripriodon caelatus. die aber in Wirk⸗ 


| lichkeit Reptilien: 
ähnlichkeiten find. Tatſächlich hat der Vogel mit dem Säugetier ſtammesgeſchichtlich nicht das 
geringſte zu tun; Vögel und Säugetiere ſind vielmehr die beiden gleichwertigen, aber von⸗ 
einander vollſtändig unabhängigen Hochſtämme unter den Wirbeltieren, die ſich zur Warm⸗ 
blütigkeit erheben. 

Für die Vögel bleibt auch die enge, unmittelbare Stammesverbindung mit den Repti⸗ 
lien, wie fie von Huxley, dem großen Zeit- und Volksgenoſſen Darwins, zuerſt behauptet und 


bewieſen wurde, wohl bis in alle Zukunft beſtehen; ſcheint ſie doch dank dem weltberühmten 


Beweisſtück der Archaeopteryx ewig unerſchütterlich! Dagegen hat an der zweiten Ableitungs⸗ 
reihe, Amphibien —Säugetiere, die derſelbe Forſcher auf Grund des übereinſtimmenden Be⸗ 
fundes doppelter Gelenkhöcker am Hinterhaupte aufſtellte, mit der tiefergehenden Einſicht in 
Stammesgeſchichte und Einzelentwickelungsgeſchichte immer mehr der Zweifel gerüttelt, und 
neuerdings hat ſich in dieſer Beziehung eine weſentliche Wandlung der wiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſichten vollzogen. Wer vollends die eingehenden, zielbewußten Unterſuchungen des Freiburger 
Anatomen Gaupp einigermaßen verfolgt und ſeinen überzeugenden Vortrag über „Die Ver⸗ 
wandtſchaftsbeziehungen der Säugetiere, vom Standpunkte der Schädelmorphologie aus er⸗ 
örtert“, auf dem Grazer Zoologenkongreß 1910 gehört hat, der mußte ſich wohl oder übel zu 


Säugetierbauplan, 
die der Unkun⸗ 
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dem Glauben bekehren, daß der doppelte Gelenkhöcker am Hinterhaupte gar nicht ſolche grund⸗ 
ſätzliche Verſchiedenheit bedeutet, wie man bis dahin annahm, daß er vielmehr aus dem einfachen 
erſt entſteht im Zuſammenhang mit der den Säugetieren eignen Umbildung der beiden erſten 
Halswirbel, mit anderen Worten: daß auch die Säugetiere von Reptilien abzuleiten ſind, und 
zwar von ſolchen ausgeſtorbenen Formen, denen unter den lebenden neben der abweichenden, 
altertümlichen Brückenechſe (Hatteria) Neuſeelands die Eidechſenartigen am nächſten ſtehen. 
Einzelhinweiſe in dieſer Richtung hatte man ſchon lange. Nicht nur, daß die Schnabeltiere 
im Halsſkelett nach Flower eine Annäherung an die Reptilien erkennen laſſen: es gibt auch 
foſſile Reptilien mit zweiteiligem Hinterhauptsgelenk und einem Gebiß, nach dem fie Thherio- 
dontia (Säugetierzähner) heißen, weil ſich an dieſem Gebiß verſchiedene Zahngruppen, 


Südafrikaniſche Theriodontenreſte. Aus R. Owen, „Palaeontology“, London 1869 1 Schädel von Lycosaurus, von 
der Seite, 2 von vorn, 3 einzelner Zahn. . 


Schneide⸗, Eck⸗ und Backzähne, unterſcheiden laſſen, annähernd jo wie bei den Säugetieren. Die 
Formverſchiedenheit und Arbeitsteilung unter den Zähnen bahnt ſich alſo hier bereits an. 

Der beſte Beweis für den Miſch- und Übergangscharakter aller der hier in Frage kom⸗ 
menden Formen iſt aber, daß man die obengenannte Gattung Tritylodon erſt zu der Säuge⸗ 
tierordnung der Vielhöckerzähner und dann wieder zu der Reptilienordnung der Säugetier⸗ 
zähner geſtellt hat. R. Broom erklärt in ſeiner neueſten Arbeit (Proc. Zool. Soc.“ 1910) 
nach „ſorgfältigem Studium des Typusexemplars“ in London Tritylodon für „das älteſte 
Vielzähnerſäugetier“. Zu richtiger Würdigung der Sachlage gehört ſchließlich noch, daß die 
ſüdafrikaniſche Karrooformation nicht allein daſteht, ſondern als ein Teil eines verſunkenen 
Feſtlandes angeſehen wird, das Südafrika mit Vorderindien verband und dort mit den gleichen 
Verſteinerungen als Gondwanaformation wieder zum Vorſchein kommt. Unter dem In⸗ 
diſchen Ozean mögen alſo, wie ſo manchen erdgeſchichtlichen Rätſels Löſung, vielleicht auch die 
Beweisſtücke für die Abſtammung der Säugetiere begraben liegen. Der entſcheidende Schritt 
bleibt jedenfalls die Umwandlung der Haut: der Erſatz des reptiliſchen Panzerſchutzes gegen 
Verletzung durch einen Wärmeſchutz gegen Wärmeverluſt, der die Erhaltung einer höheren 
Eigenwärme und Lebensenergie, die Warmblütigkeit, möglich machte. Dieſe iſt bei Schnabel⸗ 
tieren und Beuteltieren noch erheblich niedriger als bei den übrigen Säugetieren. 
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Eng an Urſprung und Geſchichte der Säugetiere ſchließt ſich nach unſerer heutigen Natur⸗ 
anſchauung die geographiſche Verbreitung. Wir ſind von vornherein überzeugt: wie ſie 
jetzt liegt, kann ſie nur das Ergebnis ſein der Geſamtzahl von Formen, die aus den früheren 
Erdperioden auf die jetzige überkommen ſind, und der Möglichkeiten, die dieſe Formen durch 
die Verteilung von Waſſer und Land und andere weſentliche Lebensumſtände hatten, ſich auf 
der Erde zu „verbreiten“ im urſprünglichen Sinne des Wortes, d. h. durch Vermehrung und 
Auswanderung ſich auszudehnen. | 

Hierbei haben als Schranke Klima und alles, was dazu gehört, in letzter Linie alſo auch 
die Pflanzenwelt als Nahrung der Tierwelt, ficher ſtets eine große Rolle geſpielt, obwohl ebenſo 
ſicher Eingewöhnung und Akklimatiſation niemals ausgeſchloſſen waren und oft ſtattgefunden 
haben. So gibt es z. B. Füchſe in allen Zonen und Klimaten. Im allgemeinen hat man aber 
als Anhaltspunkte für die Beurteilung aller dieſer Verhältniſſe in den vergangenen Erdperioden 
nur die Pflanzen- und Tierwelt, und man hält ſich für die Feſtländer mit Vorliebe gerade an 
die Säugetiere, weil dieſe, zumal in den jüngeren Erdſchichten, am reichlichſten erhalten ſind. 
Der Geograph kann alſo hier dem Zoologen und Botaniker wenig helfen: hält er ſich doch um⸗ 
gekehrt an dieſe, und ſo wollen, beſſer geſagt, ſo müſſen wir mit der allgemein angenommenen, 
eben aus den Pflanzen- und Tierreſten erſchloſſenen Vorausſetzung beginnen, daß ſchon im 
Altertum der Erdrinde, ſeit deſſen vorletzter Periode, der Steinkohlenzeit, die Verteilung von 
Waſſer und Land ungefähr dieſelbe war wie heute, namentlich die großen, zuſammenhängenden 
Feſtlandsmaſſen ſchon auf der nördlichen Halbkugel vorhanden waren. Wir müſſen uns von 
unſeren obigen Betrachtungen über den Urſprung der Säugetiere nur erinnern, daß zur Zeit 
ihrer erſten Anfänge, zwiſchen Altertum und Mittelalter der Erde, in der Trias, noch eine 
Landbrücke von Indien nach Afrika beſtand, die inzwiſchen in den Indiſchen Ozean verſunken iſt. 

Die großen nordiſchen Feſtländer, die alſo mehr oder weniger ungeſchmälert über zwei 
Drittel aller unterſcheidbaren Erdrindenformationen bis auf die Gegenwart überdauert haben, 
betrachtete man nun als die Hauptbildungsſtätten der Pflanzen- und Tierwelt und ſomit 
auch der Säugetiere. Man dachte ſich, daß hier beſonders ausbreitungsfähige, im Kampf ums 
Daſein ſtarke Formen ſich herausgebildet und fortdauernd in der Richtung vom Pol nach 
dem Aquator ausgeſtrahlt hätten, und ſprach fo von einer Polflüchtigkeit der Organismen, 
die man früher ſehr natürlich mit der allmählichen Abkühlung der Erdrinde in Zuſammen⸗ 
hang brachte. Die nicht mehr bezweifelte, wenn auch noch nicht erklärte Eiszeit macht uns 
aber dieſe einfache Vorſtellung fürderhin unmöglich, zumal wenn wir ſolche Kälteperioden nicht 
nur zwiſchen Tertiärzeit und Gegenwart, ſondern auch am Ende des paläozoiſchen Altertums 
der Erdrinde annehmen müſſen. Wir ſtellen uns alſo heute vor, daß es gleichſam fortdauernd 
aufeinanderfolgende Verbreitungswellen geweſen ſind, welche die verſchiedenen Pflanzen⸗ und 
Tierformen vom Nordpol nach dem Aquator und darüber hinaus getrieben haben, nicht kraft 
äußerer Urſachen, ſondern vermöge ihrer innern Ausbreitungskraft im Kampfe ums Daſein, 
und wir ſehen heute noch eine Probe auf dieſe innere Kraft aus großen Feſtländern ſtam⸗ 
mender Formen in der Erfahrungstatſache, daß ſie, wenn ſie mit abgelegenen und abgeſon⸗ 
derten Inſelformen zuſammenkommen, dieſe binnen kurzem überwältigen und verdrängen, 
wie es von eingeſchleppten Unkräutern und tieriſchem Ungeziefer bis zum Sperling, der 
Wanderratte und dem Kaninchen hinauf oft genug beobachtet worden iſt. Zwiſchen den Be⸗ 
wohnern großer Feſtländer tobt eben ein viel erbitterterer Kampf ums Daſein als zwiſchen der 
geringen Bevölkerung einer Inſel, und Tier- und Pflanzenformen, die dieſe harte Schule durch⸗ 
gemacht haben, find ganz anders geſtählt und gewappnet zur Eroberung neuer Verbreitungsgebiete. 
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Wenn es alſo nicht der äußere Zwang zunehmender Abkühlung der Erdrinde war, der 
in den verſchiedenen Erdperioden Tiere und Pflanzen ſchubweiſe von Norden nach Süden trieb, 
ſondern gleichſam ein innerer Drang, ein gewiſſes aktives Beſtreben kampfgeſtählter Formen 
nach weiterer Ausbreitung, ſo wird dieſe Bewegung auch nicht in den Tropen haltgemacht 
haben, ſondern noch weiter nach Süden vorgedrungen ſein, ſoweit Landbrücken reichten. Nur 
wo dieſe zerriſſen wurden durch Meererhebung oder Landſenkung, konnten nachfolgende Ver⸗ 


btreitungsſchübe nicht mehr hindringen. 


So wird auf einmal die Tatſache verſtändlich, daß die entlegenſten Feſtländer und Inſeln 
auf der Erde, wenn überhaupt, dann nur eine ſolche Säugetierwelt beſitzen, die wir aus 
anderen Anzeichen als älteren Urſprunges und niedrigerer Organiſation erkennen. Auf den 
Südſeeinſeln, ſoweit ſie nicht an Auſtralien und Neuguinea anſchließen, fehlen Säugetiere 
ganz und gar bis auf Schwein und Hund, die mit dem Menſchen hingekommen ſind. Ebenſo 
auf dem uralten Kontinent Neuſeeland, wenn wir nicht ganz vagen Erzählungen von einem 
ſagenhaften fiſchotterartigen (wohl beſſer: ſchnabeltierartigen?) Tiere, dem Woitoteke der Ein⸗ 
gebornenſprache, ernſteren Glauben ſchenken wollen, der dort an den heißen Quellen hauſen 
ſoll. Der engliſche Syſtematiker Sclater, der zuerſt zuſammenfaſſende zoogeographiſche Begriffe 
zu ſchaffen ſuchte, nannte dieſe Länder Ornithogäa (Vogelerde), weil fie, ſäugetierlos, als | 
höchſtorganiſierte tieriſche Bewohner nur Vögel beherbergen. 

Zweierlei Ausnahmen davon müſſen allerdings anerkannt werden: die See⸗ und die Luft⸗ 
ſäugetiere, die von dem Feſtlande entweder ganz unabhängig ſind, wie die Wale und Seekühe, 
oder wenigſtens in geringerem Maße abhängig, wie die Robben und Fledermäuſe, weil ſie 
ihre Nahrung in einem andern Bewegungsmittel, im Meere oder in der Luft, ſuchen und 
finden. Bei ihnen iſt der Wanderung der weiteſte Spielraum gelaſſen, und zumal die Verbreitung 
der Seeſäugetiere iſt ſelbſtverſtändlich viel mehr von der Beſchaffenheit und dem Nahrungs⸗ 
gehalt des Meeres als des Landes abhängig. Die Verbreitung der Wale vor allem läßt ſich 
ganz und gar nicht mit den zoogeographiſchen Feſtlandsreichen in Verbindung bringen, und 
von den Seekühen läßt ſich nur ſagen, daß ſie an den tropiſchen Küſten des Atlantiſchen und 
Indiſchen Ozeans leben. Schon eher erſcheinen die Robben und Fledermäuſe geographiſch ge⸗ 
bunden mit Beziehung auf Feſtländer und zugehörige Inſeln, aber lange nicht in dem Maße, 
wie dies im folgenden für die übrigen Säugetierordnungen in ungefähren Umriſſen ſkizziert 
werden kann. Schon darin zeigt ſich gleich wieder ihre Ausnahmeſtellung, daß neuſeeländiſche 
Küſten von Ohrenrobben beſucht werden, und daß es nicht nur auf Neuſeeland, ſondern auch 
auf den Südſeeinſeln Fledermäuſe gibt. 

Aus gleichem Geſichtspunkt wie die Ornithogäa iſt natürlich erſt recht die benachbarte, 
kaum weniger entlegene Region und nächſte zoogeographiſche Stufe zu betrachten, die von Säuge⸗ 
tieren außer Mäuſen nur die Kloaken⸗ und Beuteltiere, alſo die älteſten und niedrigſtorgani⸗ 
ſierten Säugetiere, enthält: Auſtralien mit Neuguinea und den zugehörigen kleineren Inſeln. 
Für dieſes Gebiet einſchließlich der Ornithogäa hat man den Ausdruck Notogäa erfunden. 

Hier kommt man in der zoogeographiſchen Einteilung aber ſchon nicht aus ohne das 
Hilfsmittel der Übergangsgebiete. Ein ſolches, das indoauſtraliſche oder auſtromalaiiſche, 
erſtreckt ſich von Neuguinea weſtlich über die kleinen Sunda⸗Inſeln und Molukken bis nach 
Celebes einſchließlich, wo immer noch eine Beuteltiergattung vorkommt. Zwiſchen den ſo nahe 
benachbarten Inſeln Borneo und Celebes nahm der engliſche Tiergeograph Wallace eine 
ſcharfe Grenzlinie für indiſche und auſtraliſche Tierwelt an; dieſe Wallaceſche Linie wurde 
aber neuerdings von dem Amſterdamer Säugetierforſcher Max Weber fo umgedeutet, daß 
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wir mit ihr abermals in ein Übergangsgebiet kommen, in dem von Weſten nach Oſten die 
aſiatiſchen Formen ab- und die auſtraliſchen zunehmen. 

Anderſeits glaubt man immer mehr an eine frühere Verbindung Auſtraliens mit Süd⸗ 
amerika, das als Neogäa ein weiteres zoogeographiſches Reich bildet, weil dort auch Beuteltiere 
vorkommen. Allerdings mit einer ſpät entdeckten Ausnahme (Caenolestes) nur Beutelratten 
(Didelphyidae), d. h. Angehörige derjenigen Beuteltierfamilie, die einſt auch in Europa und 
Nordamerika vorkam, aber erſt im Tertiär, alſo in der Neuzeit der Erdrinde. Daher wird 
man ſie doch wohl natürlicher von Süden eingewandert denken und die Arten, die jetzt in den 
Vereinigten Staaten vorkommen, als nördlich vorgeſchobene Poſten auffaſſen. Im übrigen hat 
Südamerika eine reiche Säugetierwelt; alle Ordnungen ſind vertreten mit Ausnahme der alter⸗ 
tümlichen Halbaffen und Inſektenfreſſer. Dabei zeigt ſich die bedeutſame Erſcheinung, daß zwiſchen 
der Alten und Neuen Welt zwar keine Gleichheit, wohl aber eine unverkennbare Ahnlichkeit, ein 
gewiſſer Parallelismus beſteht: hier wie dort Affen, Raubtiere, Nagetiere, Huftiere, aber in 
verſchiedenen Formen und Formenreihen. Nach Karl Vogt iſt dies ſchon ſeit dem Eozän, dem 
Anfang der Neuzeit der Erde, ſo geweſen und nur ſo zu verſtehen, daß durch eine nördliche 
Landverbindung die Einwanderer aus dem obengenannten nordiſchen Bildungsherde ein⸗ 
ſtrömten, ſich dann aber in der Neuen Welt ſelbſtändig weiterentwickelten. Die nordameri⸗ 
kaniſche Wegſtrecke iſt wohl in dieſem Sinne von einer größeren Anzahl jüngerer Verbreitungs⸗ 
wellen überfloſſen worden, die die älteren verwiſcht, Südamerika aber nicht erreicht haben; daher 
trotz der Verbindung durch die Landenge von Panama die verhältnismäßig große Verſchieden⸗ 
heit in der Tierwelt der beiden amerikaniſchen Feſtländer. Vertreter der letzten Einwanderung 
in Nordamerika ſind noch deutlich zu erkennen, z. B. im Biſon, Elch und Wapitihirſch, in der 
Schneeziege, im Grizzly: und Baribalbären, Fuchs und Wolf, im Waldmurmeltier und anderen, 
die alle ihre nächſten Verwandten in Nordeuropa und Aſien haben. 

Im Gegenſatz zu dieſen Alte und Neue Welt verbindenden wiſſenſchaftlichen Tatſachen 
bilden die Antilleninſeln ein zoogeographiſches Gebiet für ſich, gerade was die Säugetiere 
anlangt. Schon auf Trinidad, das vor der Mündung des Orinoko liegt, nicht weiter ent⸗ 
fernt als England vom übrigen Europa, macht ſich dieſer durchgreifende Unterſchied geltend: 
alle Affen, Raubtiere, Zahnarme fehlen, dagegen iſt auf den Antillen (Kuba), und nur hier, 
eine eigentümliche Inſektenfreſſergattung (Solenodon) vorhanden. Ebenſo kommen die merk⸗ 
würdigen großen Baumratten (Capromys) nur auf den Antillen vor. 

Mit Nordamerika betreten wir das ungeheure Gebiet der bisher ſchon oft erwähnten 
zuſammenhängenden Feſtlandsmaſſen, die vom Nordpol bis zum Aquator und darüber 
hinaus reichen und neuerdings als Arktogäa (Norderde) zuſammengefaßt werden. Dieje 
Arktogäa enthält, wie ſie die Hauptmaſſe des Feſtlandes darſtellt, ſo die Hauptmaſſe der 
Landtiere, auch der Säugetiere. Alle Ordnungen ſind hier vertreten bis auf die Beutel⸗ 
und Kloakentiere; die Arktogäa muß daher als die Heimat und Bildungsſtätte der höheren 
Säugetiere betrachtet werden. Natürlich walten aber in verſchiedenen Teilen dieſes rieſigen 
Gebietes mehr oder weniger weitgehende Unterſchiede ob, und danach laſſen ſich auch für die 
Säugetiere vier Untergebiete (Regionen) unterſcheiden: 

1) Holarktiſche Region, die einerſeits das ſogenannte Euraſien, d. h. Europa und 
das in Klima, Pflanzen: und Tierwelt ihm ähnliche Nord⸗ und Mittelaſien bis nach Japan, 
anderſeits Nordamerika umfaßt und danach in eine Paläarktiſche (altweltlich⸗nordiſche) und 
eine Nearktiſche (neuweltlich-nordiſche) Subregion zerfällt. Erſtere Zuſammenfaſſung 
macht die früher beliebte Aufſtellung einer zirkumpolaren, etwa durch den Nordpolarkreis 
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begrenzten Region überflüſſig; letztere Zweiteilung dagegen erſcheint durchaus geboten ſchon nach 
dem, was wir oben über die Verſchiedenheit trotz der Ahnlichkeit, den Parallelismus zwiſchen Alter 
und Neuer Welt ſagen mußten. Eine ganze Anzahl Familien ſind ja dem paläarktiſchen und 
nearktiſchen Gebiete gemeinſam, aber ſie bilden dann in beiden Subregionen verſchiedene Gat⸗ 
tungen und Arten. So unter den Inſektenfreſſern die Spitzmäuſe und Maulwürfe; unter 
den Raubtieren die echten Luchſe, die Wölfe und Füchſe, die Bären, die Seeotter, Vielfraße, 
Dachſe, die eigentlichen Marder und Wieſel; unter den Floſſenfüßern die Walroſſe; unter den 
Nagern die Backenhörnchen, Murmeltiere, Zieſel, Biber, Wühlmäuſe, Lemminge, Hüpfmäuſe, 
Pfeifhaſen und Haſen. Unter den Huftieren machen die Biſonrinder, die Ziegenantilopen, die 
Wildſchafe, die Hirſche die Zuſammengehörigkeit beider Subregionen zu einer höheren Einheit 
beſonders auffallend. Dagegen bilden die Ziegen, die auf die Alte Welt beſchränkt ſind, ein 
unterſcheidendes Merkmal zwiſchen nearktiſchem und paläarktiſchem Gebiet; von den Hirſchartigen 
die Moſchustiere, die nur in Oſtaſien vorkommen, und von den Antilopenartigen die ſonderbare 
Gabelantilope, die umgekehrt nur im nordamerikaniſchen Weſten lebt und im Syſtem ganz 
vereinzelt daſteht. Eigentliche Schweine gibt es in der Neuen Welt nicht; ſie werden dort ver⸗ 
treten durch die Pekari⸗ oder Nabelſchweine. Von Nagetieren find rein altweltlich, paläarktiſch, 
die Schlafmäuſe (Siebenſchläfer), eigentlichen Hamſter, Springmäuſe und Pferdeſpringer; von 
Raubtieren die Waſchbären nearktiſch, die Katzen⸗ und Marderbären paläarktiſch. 

An beide Subregionen gliedert ſich nun wieder je ein Übergangsgebiet an mit ge 
miſchter Tierwelt, auch was die Säugetiere anlangt: an die Nearktis das jetzt Sonoriſches 
(nach Sonora, dem nordweſtlichſten Staate Mexikos) genannte, das den Übergang von Nord— 
nach Südamerika macht, alſo zu einem ganz andern tiergeographiſchen Reiche, zur Neogäa; 
an die Paläarktis das Mediterrane (Mittelmeer⸗) Gebiet, das Europa mit dem eigentlichen 
Afrika, in der Kunſtſprache der Zoogeographen zwei Regionen * Arktogäa, die Holarktiſche 
mit der Athiopiſchen, verbindet. | 
Unter dem Sonoriſchen Übergangsgebiet darf man ſich aber nun nicht etwa nur das 

ſüdlichſte Nord⸗ und Mittelamerika denken, dieſe Länder gehören nach ihrer Tierwelt ſchon 
ausgeſprochen zum ſüdamerikaniſchen, neogäiſchen Reiche; es beginnt vielmehr bereits mit dem 
43. Grad nördl. Br., d. h. nördlich von New Pork, und erſtreckt ſich bis nach Kanada hinein. 
Von der nearktiſchen Subregion bleibt alſo überhaupt nicht mehr viel übrig, woraus erhellen 
mag, wie ſchwer es iſt, in der Tiergeographie überhaupt reine Begriffe herzuſtellen. Tatſächlich 
verbreiten ſich ſüdamerikaniſche Formen ſo weit nach Norden; wir nennen beiſpielsweiſe nur 
Puma, Waſchbär, Stinktier (Skunk). Anderſeits ſprechen aber wieder gewichtige Gründe aus 
Gegenwart wie Vergangenheit gerade der Säugetiere für tiefgehende zoogeographiſche Abtren⸗ 
nung Südamerikas und ſeine Erhebung zu einem ſelbſtändigen neogäiſchen Reiche. 

Nur einigermaßen einen Begriff zu geben von der Bedeutung des heutigen Mediterranen 
Übergangsgebietes im Lichte der erdgeſchichtlichen Vergangenheit, von der großen Rolle, 
die es im Tertiär, der der unſern vorangehenden Erdperiode, geſpielt hat bei Ausbildung und 
Verteilung gerade der Säugetierwelt, das würde weit über die engen Grenzen hinausführen, 
die unſeren kurzen zoogeographiſchen Betrachtungen hier geſteckt ſind. Es mag nur erwähnt 
werden, daß früher Landbrücken das Mittelmeer überſpannt haben müſſen, die natürlich auch 
zu Wanderungen von Landtieren benutzt wurden, und es mögen ſtatt vieler anderer Fund⸗ 
ſtätten nur die beiden Maſſenlager für tertiäre Säugetierreſte von Pikermi zwiſchen Athen 
und Marathon und in den Siwalikhügeln am Südfuße des Himalaja genannt werden, die 
als Beweis gelten, daß Afrika ſeine Säugetierwelt, ſeine Menſchenaffen, ſeine Fülle von 
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Antilopen und ſeine rieſenhaften Prachtſtücke an Giraffen, Elefanten, Nashörnern und Fluß⸗ 

pferden aus Europa und Aſien erhalten hat, man nimmt an: unter dem Zwange der Eiszeit, die 
auf die warme Tertiärzeit folgte und dieſe wärmeliebenden Tierformen aus Europa und Indien 
ins heiße, von der Vereiſung verſchonte Afrika hineintrieb. Daß ſolche Wegſtrecken zurück⸗ 
gelegt werden können, dafür ſpricht die Verbreitung der eigenartig ſchönen Wildziegengattung 
der Thars (Hemitragus), von der zwei Arten in Indien, die dritte in Arabien lebt. 

Heute enthält das Mediterrane Übergangsgebiet, zu dem man außer Südeuropa und 
Afrika nördlich der Sahara auch das ganze Vorderaſien bis nach Belutſchiſtan und Afgha⸗ 
niſtan rechnen muß, tatſächlich eine bunt zuſammengewürfelte Miſchtierwelt aus Europa, Afrika 
und Aſien (Indien), zoogeographiſch geſprochen: aus der Holarktiſchen, Athiopiſchen und Orien⸗ 
taliſchen Region. Wir finden da einen Affen, von Nordafrika ſogar bis Gibraltar übergreifend, 
dort allerdings jetzt künſtlich erhalten: den ſchwanzloſen Magot aus der oſtaſiatiſchen, weſentlich 
indiſchen Familie der Makaken. Ein ganz eigentümlicher vorgeſchobener Poſten! Ahnlich lebt 
in den Atlasländern (jetzt nur noch in den Korkeichenwäldern an der tuneſiſch-algeriſchen Grenze) 
der ſüdlichſte geographiſche Ausläufer des Edelhirſches zuſammen mit dem Löwen, Leoparden 
und der Geſtreiften Hyäne, mit ſeinem Hauptvorkommen in Europa nur verknüpft durch eine 
zwerghafte Inſelform auf Sardinien. Das Mähnenſchaf, das einzige afrikaniſche Wildſchaf, 
hat ſeinen nächſtwohnenden Verwandten im Mufflon auf Sardinien und Korſika, begegnet 
aber in Tunis und Tripolis der Kuh- und der Schraubenantilope (Bubalis und Addax), 
deren Verwandte mit der Hauptmaſſe der Antilopen alle im eigentlichen Afrika ſüdlich der 
Sahara leben. Dagegen hat die Antilopengattung der Gazellen ihre eigentliche Heimat in 
den Wüſten und Steppen des Mediterranen Gebietes, der Damhirſch (zweite, ſeltene Art in 
Perſien) in deſſen Wäldern, die Bezoarziege, Stammform der Hausziege, auf deſſen Gebirgen. 
Andere Wildziegen, Steinböcke, kommen in Spanien und auf dem Sinai vor, Wildſchafe be⸗ 
wohnen außer Nordafrika, Sardinien und Korſika auch ganz Vorderaſien bis ins Indusgebiet. 
Aus Afrika ſchiebt ſich eine Ichneumonart bis Spanien, eine Ginſterkatzenart ſogar bis Frank⸗ 
reich vor, und am entgegengeſetzten Ende rücken die gelben inneraſiatiſchen Wildeſel bis nach 
Turkeſtan und Transkaſpien ins Mediterrane Gebiet ein. Eine äußerſt reichhaltige Säuge⸗ 
tierwelt: von allen Grenzen her etwas. Lydekker möchte das Mediterrane Übergangsgebiet 
deshalb zu einer ſelbſtändigen Region erheben; dadurch würde es aber nicht einheitlicher. 

2) Der Athiopiſ chen Region, d. h. Afrika ſüdlich der Sahara, iſt eine gewiſſe Ein⸗ 
heitlichkeit nicht abzuftreiten. Sie hat aber auch die beſtgeſchloſſenen Grenzen; denn der breite 
nordafrikaniſche Wüſtengürtel hat die gleiche Abſperrungswirkung wie der Indiſche und At⸗ 
lantiſche Ozean, und eine ähnliche lebenfeindliche Zone ſetzt ſich durch Arabien und Aſien fort. 
Die Sahara liegt zwar, nachweisbar durch ihre Geſteine, ſeit alten Zeiten der Erdrinden⸗ 
geſchichte, teilweiſe ſchon ſeit der Altertumsſtufe der Steinkohlenformation, trocken über dem 
Meere, iſt altes Feſtland wie das übrige Afrika. Trotzdem muß ſie durch Unwirtlichkeit und 
Pflanzenleere als Verbreitungsſchranke gewirkt haben gleich einem Meere: wie wäre es ſonſt 
zu erklären, daß, nach der Gleichheit und nahen Verwandtſchaft der Formen zu urteilen, 
Afrika ſeine Tierwelt, namentlich ſeine Säugetierwelt, aus Indien bezogen hat, wie bei Er⸗ 
wähnung der großen Tertiärfundſtätte der Siwalikhügel oben ſchon angedeutet wurde? Durch 
das heutige Niltal nach Süden vorrückend, müſſen ſie eingewandert ſein: die Schimpanſen und 
Paviane, die Elefanten, Nashörner und Flußpferde, die Zebras, Giraffen, Büffel, Antilopen uſw. 
Die Ein vanderer fanden freien Spielraum zur Weiterentwickelung in die Breite, zur Bildung 
vieler Arten, namentlich großer Huftiere, und ſo entſtand die überreiche, großartige 
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Säugetierwelt, die wir heute vom nördlichen Wendekreis ab in Mittel⸗ und Südafrika ſo ſehr 
anſtaunen und bewundern, aber ebenſoſehr auch bedrohen, zum Teil ſchon wieder vernichtet 


haben: gleichſam ein Bild auf die Gegenwart 1 Tertiärs, wie es in dieſer letzt⸗ 


vergangenen Erdperiode unter wärmerer Sonne auch unſer Vaterland bot. 

Eben wegen dieſer Reichhaltigkeit läßt ſich die Säugetierfauna der Athiopiſchen Region 
vielleicht am kürzeſten kennzeichnen durch die Formen, die fehlen: das ſind vor allem die Bären 
und die Hirſche. Warum ſie den Weg nach Afrika nicht gefunden haben, iſt ſchwer zu ver⸗ 
ſtehen. Bären gibt es allerdings mit Ausnahme des abweichenden Lippenbären (Melursus) 
auch in Vorderindien nicht, Hirſche aber deſto reichlicher. Das Fehlen der Wildziegen und 
Wildſchafe bis auf einen abeſſiniſchen Steinbock und eine ſüdarabiſche Tharziege iſt ſchon eher 
begreiflich, weil man ſich Ziegen und Schafe als Hochgebirgstiere kaum weite Strecken heißer 
Tiefländer durchwandernd denken kann. 

Im übrigen ergibt ſich vielfach eine gewiſſe parallele Ahnlichkeit mit Indien, der Orien⸗ 
taliſchen Region, wie nach unſeren ganzen wohlbegründeten Vorſtellungen nicht anders zu er⸗ 
warten iſt. In Afrika Schimpanſen und Gorillas, in Indien der Orang, ebenſo Stummelaffen- 
Schlankaffen, Meerkatzen —-Schwanzmakaken, Paviane —-Stummelmakaken. Unter den alter⸗ 
tümlichen Halbaffen erinnern die weſtafrikaniſchen Gattungen Potto (Perodicticus) und 
Bärenmaki (Arctocebus) lebhaft an die indiſchen Plumploris und erläutern uns zugleich ſehr 
ſchön die oben bereits ausgeſprochene allgemeine Grundanſchauung über die Verbreitung der 
Säugetiere, daß wir vermöge der aufeinanderfolgenden Verbreitungswellen erdgeſchichtlich immer 
jüngerer Formen die älteſten in den entlegenſten Gebieten finden werden. Derſelbe Parallelismus 
wiederholt ſich auffallend mit den indiſchen Zwergmoſchustieren, Kantſchils (Meminna, Tra- 
gulus), und dem weſtafrikaniſchen Waſſermoſchustierchen oder Hirſchferkel, das bezeichnender⸗ 
weiſe foſſil aus dem rheinischen und franzöſiſchen Miozän (Mitteltertiär) als Dorcatherium 
eher bekannt war denn lebend als Hyaemoschus. Dieſes im weiteſten Sinne hirſchartige 
Tierchen ſteht in Afrika ganz vereinzelt da, während an die beiden genannten Halbaffen ſich 
noch die Gattung Galago anſchließt, die bis zur Oſtküſte durchgeht. Davon abgeſehen, bleibt 
aber Weſtafrika durch die drei genannten altertümlichen Säugetiere ausgezeichnet, die zu der 


übrigen Tierwelt nicht recht paſſen wollen, und deshalb mag die zoogeographiſche Unter⸗ 


ſcheidung eines Weſtafrikaniſchen, um den Meerbuſen von Guinea herumliegenden Wald- 
gebietes hier erwähnt werden, die der Berliner Vogelkundige Reichenow ſich zu eigen gemacht 
hat; ſie hat ihre Berechtigung. 

Unter den Inſektenfreſſern find die Rohrrüßler (Macroscelides, Rhynchocyon) Afrika 
eigentümlich, ferner die Goldmulle (Chrysochloris), die nahe Beziehungen zu den mada⸗ 
gaſſiſchen Tanrekigeln (Centetes) haben, und die ebenfalls nur mit Madagaskar (Gattung 
Geogale) näher zuſammenhängende Gattung Potamogale, ein ganz merkwürdiges Waſſer⸗ 
tier mit ſeitlich zuſammengedrücktem Ruderſchwanze, das durch die dreiſpitzige (trituberculare) 
Form ſeiner Backzähne auf die älteſten Säugetierformen bis zur Kreide zurückweiſt. Mit 
Bezug auf das erwähnte weſtafrikaniſche Waldgebiet mag hervorgehoben werden, daß auch 
Potamogale nur dort vorkommt. | 

Die Raubtiere jegen die Parallele zwiſchen Afrika und Indien fort. So haben unter 
den Viverriden die Zibetkatzen (Viverra) und Ichneumons (Herpestes) hier wie dort ent⸗ 
ſprechende Arten, während die Ginſterkatzen (Genetta) auf Afrika beſchränkt ſind. Nur eine 
abweichende Form (Poiana) von der Inſel Fernando Po im Guineabuſen hat ihr kaum 
unterſcheidbares Gegenbild, den Linſang (Prionodon), in Hinterindien und wirft jo doch 
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wieder ein helles Streiflicht auf die zoogeographiſchen Beziehungen des Weſtafrikaniſchen Wald⸗ 
gürtels zur Orientaliſchen Region, zumal ihrem malaiiſchen Untergebiete. Anderſeits lebt 


wiederum in Weſtafrika, aber bis ins Njaſſaland nach Oſten dringend, ein auch in der äußern 


Erſcheinung weit abgeirrtes Glied der rein indiſchen Gruppe der Palmroller (Paradoxurus): der 
Zweifleckroller (Nandinia), der in mancherlei Hinſicht ſeines Leibesbaues als eines der primitiv⸗ 
ſten, niedrigſtſtehenden Raubtiere gilt. Schließlich hat das heutige Afrika unter den hyänenähn⸗ 
lichen Raubtieren noch zwei Charaktergeſtalten aufzuweiſen: die kleine Zibethyäne oder den Erd⸗ 
wolf (Proteles), eine Art Mittelding zwiſchen Geſtreifter Hyäne und Zibetkatze, und den bunten 
Hyänenhund, einen hyänenartig ausſehenden Wildhund, der in Meuten große Huftiere jagt. 

Bei den afrikaniſchen Nagern vertreten die Stelle der echten Flughörnchen die dieſen 
ſich annähernden Dornſchwanzhörnchen (Anomaluridae) mit zwei Reihen Hornſchuppen unter 
der Schwanzwurzel. Auch echte Hamſter gibt es in Afrika nicht, wohl aber hamſterartige 
Mausnager im weiteren Sinne, zu denen man auch die merkwürdige Mähnenratte (Lophiomys) 


rechnen kann. Der ausſchließlich ſüdafrikaniſche Springhaſe (Pedetes) ſieht aus wie eine 


große, abweichende Gattung der afrikaniſch-mediterranen Familie der Springmäuſe (Dipodi- 
dae); nach dem Gebiß und anderen Merkmalen ſtellt man ihn aber neuerdings in die Sektion 
der Eichhornförmigen neben die Dornſchwanzhörnchen und dann ſogar in die Sektion der 
Stachelſchweinförmigen. Die quaſtenſchwänzigen Stachelſchweine oder Quaſtenſtachler (Athe- 
rura) geben wieder das Beiſpiel wenig verſchiedener Gegenbilder in Weſtafrika und Hinterindien. 
Von Stachelſchweinartigen im weiteſten Sinne (Hystricomorpha) iſt noch die biberähnlich aus⸗ 
ſehende Ferkel⸗ oder Borſtenratte (Aulacodus oder Thryonomys) rein äthiopiſch, hat aber alle 
ihre zahlreichen Verwandten, namentlich die Biberratte, den Nutriabiber der Kürſchner, in Süd⸗ 
amerika. Dieſe Verbreitungsverhältniſſe der Stachelſchweinnager hat man mit zum Anlaß 
genommen, eine frühere Landverbindung zwiſchen Südafrika und Südamerika und einen dieſe 
vermittelnden ſüdpolaren Kontinent, Antarktika, zu rekonſtruieren; eine ſolche Hilfskonſtruktion 
erſcheint aber, für die Nager wenigſtens, unnötig angeſichts foſſiler Funde in Arktogäa, die 
alle nötigen Verbreitungsmöglichkeiten von dorther eröffnen. 

Dasſelbe gilt von den Zahnarmen, zumal dieſe jetzt, wie es auch Weber in ſeinem maß⸗ 
gebenden Werke tut, in drei ſelbſtändige Ordnungen zerlegt werden, von denen nur die rein 
äthiopiſchen Erdferkel (Ordnung Tubulidentata) und die äthiopiſch⸗orientaliſchen Schuppentiere 
(Ordnung Pholidota) hierher gehören. Letztere ſind wieder eines der ſchon mehrfach hervor⸗ 
gehobenen Beiſpiele genau entſprechender Parallelformen in Afrika und Indien. Solche reihen 
ſich weiter an durch die Ordnung der Rüſſeltiere, d. h. die Elefanten; unter den Unpaarhufern 
durch die Nashörner und Pferde (hier Zebras und graue Wildeſel; dort gelbe Wildeſel, außer⸗ 
dem echte Urwildpferde). Bei den Paarhufern iſt nicht zu verkennen, daß die Unterſchiede 
zwiſchen den Schweinen und Rindern der Athiopiſchen und Orientaliſchen Region ſchon tiefer 
gehen. Bei der vielgeſtaltigen Sammelgruppe der Antilopen vollends iſt von irgendwelchem 
Parallelismus gar keine Rede mehr: ſie haben in Indien nur wenige Vertreter, entfalten 
ſich dagegen in Afrika in einer Fülle von Formen, die, wie geſagt, an den Huftierreichtum 
des Tertiärs erinnert. Das Flußpferd iſt heute rein äthiopiſch, bewohnte aber in hiſtoriſcher 
Zeit noch den Unterlauf des Nils und iſt foſſil noch viel weiter verbreitet. Ahnliches gilt von 
der Giraffe und ihren foſſilen Verwandten, denen ſich lebend noch die neueſte Senſation aus 
Afrika, das Okapi, geſellt. Die kleine rätſelhafte Ordnung der Klippſchliefer (Hyracoidea) mit 
dem murmeltierartigen Ausſehen und dem nashornartigen Knochenbau gehen in einer Art 
bis nach Syrien, ſind aber ſonſt rein äthiopiſch. 
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3) Die Madagaſſiſche Region umfaßt einzig und allein die Inſel Madagaskar und 
die zugehörigen kleinen Inſeln Mauritius, Réunion, Rodriguez, die Seychellen und Komoren. 
Wir ſind aber genötigt, dieſes kleine Inſelgebiet vollkommen gleichwertig und ſelbſtändig 
neben die großen Tiergebiete der Alten Welt zu ſtellen, weil es tatſächlich eine durchaus ver- 
ſchiedene, ganz eigne Tierwelt beſitzt, vor allem eine ganz eigne Säugetierwelt. Von der Fülle 
des benachbarten Afrika finden wir nur ein einziges Huftier, ein Flußſchwein; das Flußpferd 
iſt wieder ausgeſtorben. Beide müſſen von Afrika herübergeſchwommen ſein, als das tren— 
nende, heute über 1800 m tiefe Meer noch eine ſchmale, ſeichte Meerenge war; dies könnte 
ſchätzungsweiſe gegen Ende des Tertiärs, in der Pliozän⸗ oder Pleiſtozänzeit geſchehen ſein. Alle 
ſpäteren oder weniger waſſerliebenden und ſchwimmtüchtigen Einwanderer der Athiopiſchen 
Region waren abgeſchnitten. Dagegen fanden ältere Säugetierformen, vor allem die alter- 
tümlichen Halbaffen auf Madagaskar ein abgeſchloſſenes Gebiet, auf dem ſie allein herrſchen, 
ſich bis heute behaupten und zu einer ähnlichen Fülle von Gattungen und Arten in die 
Breite entwickeln konnten wie die Huftiere in Afrika. Madagaskar iſt das Halbaffenland wie 
Auſtralien das Beuteltierland; was anderswo vorkommt, ſind nur einzelne, verſprengte 
Formen. Auf Madagaskar gibt es von Halbaffen viel mehr verſchiedene Arten als von allen 
anderen Säugetierordnungen zuſammengenommen. Auch was von Raubtieren vorkommt, nur 
Schleichkatzenartige (Viverridae), ſind alles altertümliche, in der Organiſationsreihe niedrig— 
ſtehende Formen. Eine Gattung (Eupleres) wurde anfänglich für einen Inſektenfreſſer ges 
halten, und der einzige größere Räuber, die Foſſa (Oryptoprocta), bildet eine Art Vorſtufe 
zur Katze mit Katzenſchädel und Katzengebiß, aber Schleichkatzenfüßen. Ebenſo find die Tanreks 
(Centetes) primitive Igel, an deren Gebiß ſich Beziehungen zu den Beuteltieren erkennen 
laſſen. Auch die vorkommenden Nagetiere, eine Anzahl hamſterartiger Mäuſe, find aus⸗ 
ſchließlich madagaſſiſch. 

Madagaskar iſt eben ein ähnlich kleines, aber auch ähnlich ſelbſtändiges Feſtland wie 
Neuſeeland, nur erdgeſchichtlich viel jünger, in dieſer Beziehung eher mit den Antillen gleich⸗ 
zuſtellen. In der altertümlichen Säugetierordnung der Inſektenfreſſer haben die madagaſ⸗ 
ſiſchen Tanreks ihre nächſten Verwandten in den antilliſchen Schlitzrüßlern. 

4) Orientaliſche Region. Ihr Inhalt an Säugetieren mußte zum Vergleiche mit 
der Athiopiſchen Region, die in ſo vielen Beziehungen als ihr Abbild und Abkömmling er— 
ſcheint, ſchon ſo oft erwähnt werden, daß wir uns jetzt deſto kürzer faſſen können. Die Orien⸗ 
taliſche Region hat aber außer dieſen engen Beziehungen zur Athiopiſchen noch eine breite 
Berührungsfläche mit der anſtoßenden Holarktiſchen durch deren ſüdlichen Grenzwall, das 
Himalajagebirge, gemeinſam. Dazu kommt die Verbindung mit den zertrümmerten Feſtlands— 
reſten, den durch Landſenkungen und Einbrüche entſtandenen Inſeln des malaiiſch⸗auſtraliſchen 
Übergangsgebietes. Ihre Grenzen ſind alſo nichts weniger als gut geſchloſſen, weshalb ſie 
auch trotz aller Reichhaltigkeit ihrer Tierwelt nur ganz wenige ihr wirklich und ausſchließlich 
eigentümliche Säugetierformen hat. Es ſind nur drei: der Flattermaki, der neuerdings als 
N beſondere Ordnung (Galeopithecidae) zwiſchen Fledermäuſe und Inſektenfreſſer geſtellt wird; 
die ſpitzköpfige, ſonſt aber eichhornartig ausſehende Inſektenfreſſerfamilie der Spitzhörnchen 
(Tupajidae) und die ganz abſonderlichen Halbaffenformen der Geſpenſtertiere (Tarsüdae), 
beides ganz kleine Gruppen mit ein, zwei Gattungen oder Arten. Alle drei ſind abweichende, 
altertümliche Formen, vornehmlich aus dem hinterindiſch-malaiiſchen Untergebiet, die nach 
unſeren allgemeinen tiergeographiſchen Vorſtellungen auch ganz folgerichtig an die entlegen⸗ 
ſten Enden der vom nordiſchen Bildungsherde heranfließenden Verbreitungswellen gehören. 

Brehm, Tierleben. 4. Aufl. X. Band. + 
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Dasſelbe trifft in noch viel höherem Maße zu bei der weit auseinandergeſprengten Verbreitung 
der Tapire einerſeits im neogäiſchen Reiche Süd- und Mittelamerikas, anderſeits im hinter⸗ 
indiſch⸗malaiiſchen Untergebiete der Orientaliſchen Region. Letzteres Untergebiet enthält aber 
auch die übrigen charakteriſtiſchen Gattungen der Orientaliſchen Region, wenigſtens weit mehr 
als das vorderindiſche. Wir nennen: den Orang, die Gibbons, Naſen- und Schlankaffen, 
Plump- und Schlankloris, die meiſten vorkommenden Kleinraubtiere, von Hirſchartigen die 
Muntjaks und Kantſchils. Der Gehalt an Bären und Hirſchen, der die Orientaliſche Region 
vor der Athiopiſchen auszeichnet, verteilt ſich ungefähr gleichmäßig auf die vorder⸗ und hinter⸗ 
indiſche Hälfte; beide Säugetiergruppen verbinden über den Himalaja weg und nach Nord⸗ 
oſten die Orientaliſche Region mit der Holarktiſchen. Dasſelbe leiſten durch ihre ſüdarabiſche 
Art die Tharziegen gegenüber der Athiopiſchen Region. Die Paarhufer zeigen eine reiche 
Entfaltung der Schweine und Rinder bis zu den abweichenden Gattungen des Hirſchebers 
und der Anoa auf Celebes; die Antilopen dagegen bleiben weit zurück hinter der Formenfülle 
Afrikas, enthalten unter anderem aber die merkwürdige Vierhornantilope. 


In die ſoeben gezognen äußeren Grenzlinien der Säugetiermaſſen im großen wollen 
wir als Gegenſatz ſchließlich noch einzeichnen den Umriß der kleinſten Einheit für die tier⸗ 
geographiſche Betrachtung, der viel umſtrittenen Spezies oder Art. Es ſcheint, daß wir auch 
in der Säugetierkunde mit einem ganz beſtimmten geographiſchen Gehalt dieſer ſyſtematiſchen 
Einheit rechnen können; wenigſtens wird dieſer Standpunkt von Paul Matſchie, dem Ver⸗ 
walter der Säugetierſammlung des Berliner Muſeums, auf das entſchiedenſte vertreten. 
Matſchie nennt das Säugetier eine „Funktion“ ſeines engeren Vaterlandes und meint damit, 
daß es in ſeiner feinſten Ausgeſtaltung, ſozuſagen feiner letzten Übermodellierung abhängig ſei 
von ſeiner Umgebung, ſeinen äußeren Lebensumſtänden, die in jedem natürlich abgegrenzten 
Teile der Erdoberfläche wieder etwas andere ſind. Dadurch kommt er dazu, den Waſſer⸗ 
ſcheiden und den durch ſie getrennten ſelbſtändigen Flußſyſtemen eine grundlegende Bedeutung 
für die Artbildung beizumeſſen. 

Dieſe Forſchungen ſind gerade jetzt erſt in der Entwickelung begriffen, und es liegt in 
der Natur der Sache, daß man eigentlich erſt dann ein abſchließendes Urteil darüber aus⸗ 
ſprechen dürfte, wenn die geſamte Säugetierwelt nach dieſem Geſichtspunkt durchgearbeitet 
wäre. So viel muß man aber heute ſchon ſagen: die Zeiten ſind für immer vorbei, da man 
auf die Etikette eines Säugetierbalges einfach „Südafrika“ oder gar bloß „Afrika“ ſchreiben 
durfte. Hat doch die moderne Syſtematik die Zahl der unterſcheidbaren und unterſchiedenen 
Säugetierarten ſeit 1878 von 2000 auf 7000 gebracht! Dazu kommen noch etwa 4500 
foſſile, die uns hier weniger angehen. Man wird nicht fehlgehen in der Annahme, daß die 
Spaltung in Arten, alſo in die kleinſten ſyſtematiſch⸗geographiſchen Einheiten, ſelbſt wenn fie 
dem gleichen Geſetze folgt, ſich bei verſchiedenen Säugetierformen verſchieden ſtark und deutlich 
ausprägt, je nachdem dieſe Formen mehr oder weniger zur Abänderung neigen. So darf man 
z. B. wohl ſagen, daß man die Kuhantilopen ungleich beſſer unterſcheiden kann als die grünen 
Meerkatzen und die grünen Paviane. 

Man muß aber auch annehmen, daß für die Formprägung bei den Säugetieren ver⸗ 
ſchiedene Gründe wirkſam ſind. Wenn auf einem Hochgebirge die Quellen mehrerer Haupt⸗ 
flüſſe mitunter ganz nahe beiſammen liegen, jo werden die dort wohnenden Hochgebirgs— 
ſäuger ſich kaum unterſcheiden, vielleicht aber auf verſchiedenen, durch Tiefland getrennten 
Hochgebirgsſtöcken, wenn dieſe auch zu demſelben Flußgebiet gehören. Oskar Neumann 
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hat jüngſt erſt wieder darauf hingewieſen, wie im ſüdlichen Abeſſinien die Nebenflüſſe des 
Hauaſch und Blauen Nil ſich von Oſten und Weſten annähern, ja ſogar zwiſcheneinander 
übergreifen: dort werden gewiß dieſelben Säugetierformen im Nil- und Hauaſchgebiet an⸗ 
zutreffen ſein. Anderſeits ſind für kleine Säugetiere große Ströme eine Verbreitungsgrenze, 
z. B. der ſüdruſſiſche Dnjepr für Perlzieſel und gewöhnliches Zieſel. Wo im Laufe der Zeit das 
Antlitz der Erde ſich geändert hat, Flüſſe einen andern Lauf genommen, Durchbrüche mehrere 
Flußgebiete zu einem vereinigt (Kongo, Sambeſi), andere wieder nachträglich getrennt haben, 
da haben ſich natürlich auch die Verhältniſſe der Säugetierverbreitung und ⸗artbildung ver: 
wiſcht und verwickelt. Das trifft gerade bei den weſtlichen Stromgebieten unſers Vaterlandes 
(Rhein, Weſer, Elbe) zu und mag verſchulden, daß unſere deutſche Säugetierwelt nicht ſo klare 
Beiſpiele für die Waſſerſcheidenregel hergibt wie etwa die afrikaniſche. 

So viel iſt aber gewiß: ſelbſt dieſe vielgeſchmähte „Speziesmacherei“, die als trockne Balg⸗ 
zoologie und öder Muſeumskram von gewiſſer Seite immer wieder öffentlich aufs tiefſte ver- 
achtet wird, muß man gelten laſſen — zunächſt als Beweis erweiterter, verſchärfter und ver- 
feinerter Kenntnis, aus der aber früher oder ſpäter ſicher auf irgendeine Weiſe eine vertiefte 
Erkenntnis entſpringen wird: das Endziel aller Wiſſenſchaft. 
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Erſte Unterklaſſe und erſte Ordnung: 
Kloakentiere (Monotremata). 


Der deutſche wie der wiſſenſchaftliche Name wollen ihrer Wortbedeutung nach dasſelbe 
ſagen: Tiere mit einer Kloake, d. h. einem gemeinſamen Vorraum, einer Offnung für die 
feſten und flüſſigen Erzeugniſſe des Stoffwechſels ſowohl als für die Gebilde der Fortpflan⸗ 
zung. Dieſe Eigentümlichkeit, die wir ſonſt nur bei den Vögeln und kaltblütigen Wirbel⸗ 
tieren finden, zeichnet die Kloakentiere aus, und man hat deshalb ſogar an ihrer Säuge⸗ 
tiernatur zweifeln wollen. Säugetiere ſind ſie jedoch auf alle Fälle; denn ſie ernähren 
ihre Nachkommenſchaft in der erſten Lebenszeit durch eine Drüſenabſonderung des mütterlichen 
Körpers. Allerdings ſind die fraglichen Hautdrüſen anderer Natur, und ihre Abſonderung 
geſchieht auf andere Weiſe als bei allen übrigen Säugetieren. Dazu kommen eine ganze 
Reihe weiterer abweichender Verhältniſſe der Fortpflanzung und des Leibesbaues, die ſcheinbar 
an die Vögel erinnern, in Wirklichkeit aber auf niedere, kaltblütige Wirbeltiere, die Reptilien, 
hinweiſen. Das alles rechtfertigt vollkommen die Abtrennung der Kloakentiere von ſämtlichen 
anderen Säugetieren und ihre Erhebung zu einer beſondern Unterklaſſe. 

Da die drei Gattungen, zwei landlebende und eine waſſerlebende, aus denen die ganze 
Unterklaſſe beſteht, gleicherweiſe einen „Schnabel“, d. h. einen Hornüberzug über die Kiefer 
tragen, ſo ſollte man alle drei unter dem Namen „Schnabeltiere“ zuſammenfaſſen. 

Daß die Schnabeltiere im allgemeineren Sinne ihre Jungen wirklich ſäugen, ſteht ſchon 
lange unzweifelhaft feſt; aber erſt die genauen Unterſuchungen Gegenbaurs lehrten die wahre 
Natur ihrer Säugewerkzeuge kennen. Die von dem erſten Entdecker gemachte, ſpäter als Fabel 
bezeichnete Angabe, daß das Schnabeltier Eier lege, ſah man ſchon im Anfange des vorigen 8 
Jahrhunderts als volle Wahrheit an. Aber dieſe richtige Anſicht wurde bekämpft, als Meckel 5 
Talgdrüſen am Waſſerſchnabeltiere auffand, die von anderen Naturforſchern früher nur als 
Schleimdrüſen betrachtet worden waren, da bei den Schnabeltieren alle äußeren Saugwarzen 
fehlen; die Drüſen, die an den Seiten des Bauches liegen, öffnen ſich in vielen feinen Gängen 
der Haut, die aber auch an dieſen Stellen mit Haaren bedeckt iſt. Weil nun manche männ⸗ 
liche Säugetiere ähnliche Drüſen an denſelben Stellen haben, glaubten die erſten Zergliederer 
nicht, daß ſie bei dem Waſſerſchnabeltiere wirkliche Säugewerkzeuge vor ſich hätten, bis Meckel 
bewies, daß die genannten Drüſen beim männlichen Schnabeltiere nicht entwickelt ſind. Owen 
unterſuchte ſpäter (im Jahre 1832) die Drüſen und fand, daß jede etwa 120 Offnungen in 
der Haut hat, und daß eine Nährflüſſigkeit durch ſie abgeſondert wird, fand auch den ge⸗ 
ronnenen Drüſenſaft im Magen der Jungen. Deshalb reihte er die Schnabeltiere der Säuger⸗ 
klaſſe ein. Aber am 2. September 1884 berichtete Haacke der Royal Society of South Auſtralia 
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in Adelaide, daß er einige Wochen vorher in einem großen, bis dahin unbekannten Brut⸗ 
beutel eines lebenden Schnabeligelweibchens das in der Sitzung von ihm vorgezeigte Ei ges 
funden habe, und an demſelben Tage wurde in Montreal eine Kabelmeldung verleſen, die 
den dort verſammelten Mitgliedern der Britiſh Aſſociation die Mitteilung machte, daß ein 
anderer, damals in Auſtralien arbeitender Forſcher, Caldwell, die Schnabeltiere als Eierleger 
erkannt habe. Dieſe Entdeckungen mußten eine enge Verwandtſchaft der Schnabeltiere mit 
den übrigen Säugern wieder frag⸗ 
licher erſcheinen laſſen, um ſo mehr, 
als Gegenbaur im Jahre 1886 nach⸗ 
wies, daß die Drüſen, die den aus⸗ 
gebrüteten Jungen der Schnabel⸗ 
tiere Nahrung liefern, nicht wie die 
Milchdrüſen aller anderen Säuger 
in ihrem Bau mit Talgdrüſen über⸗ 
einſtimmen, ſondern umgewandelte 
Schweißdrüſen darſtellen. Sie ver⸗ 
einigen auch nicht — wiederum im 
Gegenſatz zu allen übrigen Säuge⸗ 
tieren — ihre Ausführungsgänge 
zu einer vorſtehenden Zitze, ſondern 
laſſen ſie zerſtreut auf dem Boden 
einer ſchüſſelförmigen Einſenkung 
der Bauchhaut münden, auf dem 
Drüſenfeld des Brutbeutels. Deſſen 
Beziehungen zu den ſogenannten 
Primäranlagen und deren ſtammes⸗ 
geſchichtliche Bedeutung haben wir 
nach den neuerlichen Unterſuchungen 
von Breßlau oben in der allgemei⸗ 
nen Einleitung (S. 6/7) bereits kurz 
gewürdigt. Bezeichnenderweiſe findet 
ſich dieſer unvollkommene, deshalb 
aber um ſo wahrſcheinlicher auf die 
erſten Anfänge der Säugetiere zu⸗ 
rückweiſende Zuſtand der Hilfsorgane 
zur Jungenaufzucht gerade bei den Schnabeltieren, aber auch nur bei dieſen, heute noch erhalten 
und in Tätigkeit. Ebenſo können die jungen Schnabeltiere nicht ſaugen wie andere Säugetiere, 
und die Nahrung, die ihnen die Mutter bietet, kann keine Milch im gewöhnlichen Sinne ſein. 

Der bekannte, ehemals Jenenſer Zoolog Richard Semon hat weſentlich den urtümlichen 
Säugetieren zuliebe in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts eine Forſchungsreiſe 
nach Auſtralien unternommen, ins „Land der lebenden Foſſilien“, wie er ſelbſt ſo treffend 
ſagt. Er beſtätigte vor allem, daß beim Schnabeltierweibchen genau wie beim Vogelweibchen 
nur die linke Hälfte des ganzen Geſchlechtsapparates wirklich mit Erfolg arbeitet, nur der 
linke Eierſtock Eier ausſtößt und nur der linke Eileiter ſolche zur Reife bringt. Im Gegen— 
ſatz zum Vogel, wo in der Regel rechts alles verkümmert oder gar ganz geſchwunden iſt, 


Milchdrüſen des Schnabeligels, in den von der inneren Hautfläche 
geſehenen Brutbeutel einmündend. Nach Haacke. 
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ſieht man aber beim Schnabeltier — und das iſt wohl wieder ein Zeichen ſeiner ſtammes⸗ 
geſchichtlichen Altertümlichkeit — äußerlich nichts von Rückbildung auf der rechten Seite; ja 
in der Brunſtzeit tritt hier ſogar, wie links, die übliche Schwellung ein, und es werden auch 
im rechten Eierſtock Eier gebildet, fie kommen aber nicht zur Reife. Niemals fand ſich ein 
ausgeſtoßenes reifes Ei im rechten Eileiter. Dagegen zeigt ſich wieder ein Unterſchied vom 
Vogelei und vom Ei im gewöhnlichen Sinne überhaupt darin, daß das Schnabeltierei, nach⸗ 
dem es befruchtet und von ſei⸗ 
ner Schale umgeben iſt, in 
dieſer Hülle noch beträchtlich 
wächſt: es muß alſo, während 
es im Eileiter liegt, von rings⸗ 
umher aus dem Körper der 
Mutter noch ernährende Säfte 
aufnehmen, und die Schale 
muß ſich mit weiten. Sie iſt 
von lederartiger Beſchaffenheit 
und frei von Kalkſalzen, und 
das Schnabeltierei ähnelt daher 
durchaus nicht einem Vogelei, 
ſondern einem Schildkrötenei 
(Taf. „Kloakentiere I“, I u. 2). 
Chemiſche Unterſuchungen ha— 
ben gezeigt, daß die Schale, wie 
bei den Reptilien, aus einer 
Hornſubſtanz beſteht, die aller⸗ 
dings ſchließlich auch die or⸗ 
ganiſche Grundlage der Vogel⸗ 
eiſchale bildet. 

Die erſte Entdeckung des 
Schnabeltiereies durch einen an⸗ 
dern Jenenſer Zoologen, Wil⸗ 
helm Haacke, während ſeiner 
Tätigkeit am Muſeum zu Ade⸗ 

uterſeite eines weiblichen Schnabeligels mi 1 5 laide iſt zu intereſſant, als daß 

a ee fie nicht mit ſeinen eignen Wor⸗ 

: ten geſchildert werden ſollte: 
„Über die Fortpflanzung des Schnabeligels war bis zu meiner Entdeckung eines vorüber⸗ 
gehend gebildeten und ein Ei bergenden Brutbeutels am Bauche des Weibchens nichts bekannt. 
Anfang Auguſt 1884 erhielt ich ein Pärchen Schnabeligel von Kangaroo Island. Einige 
Wochen ſpäter las ich einige Bemerkungen Gegenbaurs über die von Owen vor langer Zeit 
beſchriebenen halbmondförmigen Fältchen am Bauche des Weibchens, auf deren Boden ſich die 
Bruſtdrüſengänge öffnen. Gegenbaur hatte nach dieſen Vertiefungen vergeblich an ſeinen in 
Weingeiſt aufbewahrten Stücken geſucht; ich beſchloß deshalb, das lebende Tier daraufhin zu 
beſichtigen. Ein Diener mußte mein Schnabeligelweibchen an einem Hinterbeine in die Höhe 
halten, und ich betaſtete den Bauch des Tieres. Hier fand ich zwar nicht die beiden von 
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| J. Schnabeligelei, aus dem Brutbeutel genommen. 2. Schnabeltierei. 
4% nat. Gr., s. S. 54. — Britisches Museum, Herb. G. Herring-London phot. 


| 3. Schnabeligelweibchen mit Jungem. 


/ nat. Gr. — Aufgenommen im Zoologischen Garten Berlin. 


6 
4—6. Junger Schnabeligel von unten (mit der Kloake), von vorn und von der Seite. 
4. O. Heinroth- Berlin phot. — 5 u. 6. Georg E. F. Schulz-Friedenau phot. 
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Owen beſchriebenen und abgebildeten Fältchen, wohl aber eine große, zur Aufnahme einer 
Herrenuhr genügend weite Taſche, den vor Ablage des Eies, zur Aufnahme dieſes gebildeten, 
ſpäter mit dem wachſenden Jungen ſich ausweitenden, nach Entwöhnung des letzteren wieder 
verſtreichenden Brutbeutel, als deſſen letzte Reſte meiſtens ſeine ſeitlichen Falten, in welchen 
die Offnungen der Bruſtdrüſen liegen, zurückzubleiben ſcheinen. Nur ein Tierkundiger wird 
meine Beſtürzung begreifen können, als ich aus dem Beutel ein Ei hervorzog, das erſte ge— 
legte Ei eines Säugetieres, das einer wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft vorgezeigt werden konnte 
und ſich jetzt neben der ausgeſtopften Mutter und ihrem in Weingeiſt geſetzten Brutbeutel im 
Muſeum zu Adelaide befindet. Dieſer unerwartete Fund verwirrte mich derart, daß ich die 
nur unter ſolchen Umſtänden erklärliche Torheit beging, das Ei heftig zwiſchen Daumen und 
Zeigefinger zu drücken und ihm ſo einen Ritz beizubringen. 
Sein dünnflüſſiger Inhalt war leider, wohl infolge des 
Einfangens und der Gefangenhaltung ſeiner Mutter, in 
Zerſetzung übergegangen. Die Länge des elliptiſchen Eies 
betrug 15, ſeine Dicke 13 mm; ſeine Schale war derb per⸗ 
gamentartig wie die vieler Kriechtiereier.“ 

Der Brutbeutel iſt der Beutel in dem bekannten Sinne, 
wie er bei den Beuteltieren wiederkehrt, und auch der ihn 
ſtützende Beutelknochen iſt vorhanden (Abb., S. 60). Durch 
dieſe grundlegende Eigentümlichkeit verbinden ſich alſo die 
Schnabeltiere mit der zweiten großen, nächſt ihnen nie⸗ 
drigſt organiſierten Säugetiergruppe, mit denen ſie auch 
die auſtraliſche Heimat teilen. Der Schnabeltierbeutel iſt 
aber beim Schnabeligel nur dann vorhanden, wenn er 
gebraucht wird, ſonſt verſchwindet, „verſtreicht“ er wieder, 
indem die Hautfalte ſich glättet, und beim Waſſerſchnabel⸗ 8 
tier wird er überhaupt nicht mehr gebildet. Er hat erſt Embryo des Schnabeligels mit Eizahn, 
das Ei — nur ein einziges Mal in 60 Fällen hat Semon Akne Grip Aus: N. Sewon, -goo 
Zwillinge beobachtet — und dann das Junge zu beher⸗ (esiſche V ir. 
bergen, während feine feitlichen Teile das Drüſenfeld be⸗ 
decken und jedenfalls auch deſſen Abſonderung zuſammenhalten, die durch einen glatten, 
unwillkürlichen Muskel ausgepreßt wird. 

Semon vermutet, daß die Schnabeligelmutter das abgelegte Ei mie ihrem Schnabel in 
den Beutel hineinbefördert, und zwar nimmt er an, daß fie es „über den Boden weg hinein _ 
ſchiebt“ unter ihrem Bauche hin. Der Enge der Mundſpalte wegen hält er es für unmög⸗ 
lich, daß das Ei mit den Lippen gefaßt wird, wie die Beuteltiere dies nachgewieſenermaßen 


mit ihren neugeborenen, wenig entwickelten Jungen machen. 


Der Embryo wächſt im Ei vermöge der vor der Eiablage aufgenommenen Nährſtoffe 
weiter, bis er eine Länge von 1 em erreicht hat; dann ſprengt er die Eiſchale mittels 
ſeines Eizahnes, der ſich im Zwiſchenkiefer, mitten auf der ſonſt noch kurzen und weichen, keck 
aufgeſtülpten Schnauze gebildet hat und wieder abfällt, nachdem er ſeine Schuldigkeit getan 
hat: genau wie beim Reptil und beim Vogel, wenn ſie aus dem Ei kriechen. Wie nun der 
Embryo im Beutel Nahrung aufnimmt, wiſſen wir immer noch nicht. Anſaugen kann er 
ſich nicht, weil Zitzen fehlen. Wir müſſen annehmen, daß er die nährende Abſonderung 
der Alten aus den beiden Drüſenfeldern aufleckt. Dünnflüſſige Milch im gewöhnlichen Sinne 
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kann dies, abgeſehen von der abweichenden Natur der Drüſen, auch deshalb nicht wohl ſein, 
weil das Junge dann unter Umſtänden beim Trinken ertrinken würde, wenn es mit dem 
Kopfe in einer ſeitlichen Drüſenfeldtaſche ſteckt. Wir werden uns die abgeſchiedene Nähr⸗ 
flüſſigkeit vielmehr dick und zähe zu denken haben. Den Darm der Jungen fand Semon 
ſtets prall damit gefüllt, im Magen manchmal ſogar einen vollſtändig feſten Pfropfen; die 
Flüſſigkeit gerinnt auch zu einer käſeartigen Maſſe, und ihre weißliche Farbe zeigt ſich durch 
zahlreiche Fetttröpfchen verurſacht: alles milchähnliche Eigenſchaften. Die genaue chemiſche 
Unterſuchung ergab aber, daß es keine eigentliche Milch, ſondern ein Eiweißkörper iſt; es 
fehlt Milchzucker und Phosphorſäure. Das Junge verläßt den Beutel, wenn es eine Länge 
von 89 cm er⸗ 
reicht hat, und 
um dieſelbe Zeit 
brechen auch die 
Stacheln hervor; 
in dieſem Stadium 
findet man es in 
kleinen Erdhöhlen. 
Nächſt der Fort⸗ 
pflanzungsweiſeiſt 
ſchon äußerlich eine 
auffallende Eigen: 
tümlichkeit der 
Schnabeltiere ihr 
„Schnabel“, in 
dem gewiß gar 
mancher ſtolz zu 


Darwin ſich befen: 
\ x 8 8 
IVV nende Laie ſchon a 
1 und 2 Schüſſelförmige, am Rande höckerige Milchzähne aus Unter⸗ und Ober⸗ den „Übergang 4 2 
kiefer des jungen Schnabeltieres; vergrößert und natürliche Größe; 3 vergrößerter Zahn u ‘2 Br 
eines Vielhöckerzähners (Microlestes). Nach Thomas. zum Vogel greif— 


bar vor ſich zu 
ſehen wähnt. Aber abgeſehen davon, daß es einen Übergang vom Säugetier zum Vogel 
gar nicht geben kann, weil beide ſtammesgeſchichtlich nicht das geringſte miteinander zu tun 
haben, zwei ganz ſelbſtändige und gleichwertige Hauptäſte am Wirbeltierſtammbaum ſind (vgl. 
S. 40/41): es iſt oben in der anatomiſchen Einleitung ſchon gezeigt worden (vgl. S. 16/17), 
wie der Unterkiefer der Säugetiere ſich von dem aller übrigen Wirbeltiere dadurch unter⸗ 
ſcheidet, daß er jederſeits nur aus einem Knochenſtück beſteht, weil die übrigen zu den Gehör⸗ 
knöchelchen geworden ſind. Dies iſt auch bei den Schnabeltieren nicht anders, und wenn man 
ihre Kiefer wegen des hornigen Überzugs alſo mit einem gewiſſen Rechte einen Schnabel 
nennen mag, ſo bleibt es immer ein Säugetierſchnabel. 

Die Säugetiernatur zeigt ſich aber noch deutlicher durch den Reſt eines Milchgebiſſes 
beim Waſſerſchnabeltier: zwei Backzähne oben und drei unten in jeder Kieferhälfte, und die 
Form dieſer Milchzähne gibt einen ſehr bedeutſamen Hinweis: Ketten kleiner Höcker am Rande 
ſtellen eine gewiſſe Beziehung her zu den Zahnformen der nach unſerer jetzigen Kenntnis aller⸗ 
älteſten, im untern Tertiär ſchon wieder ausgeſtorbenen Urſäugergruppe der Vielhöckerzähner 
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(Multituberculata). Dieſe Milchzähne des Waſſerſchnabeltieres werden wieder aufgeſaugt, 
wenn ſie abgerieben ſind; die Zahnhöhlen ſchließen ſich und bedecken ſich mit Hornplatten, 
5 Hornzähnen, die dann zeitlebens zum Kauen dienen. 

Am Skelett der Schnabeltiere galt früher als auffallende Vogelähnlichkeit die vollſtän⸗ 
dige Ausbildung des Rabenſchnabelbeins (Os coracoideum), die doppelte Verbindung zwiſchen 
Schulter und Bruſtbein. Dank ſehr ſcharfen neueren Unterſuchungen, welche die verſchiedenen 
Zuſammenſetzungen und Entſtehungsweiſen des fraglichen Knochens bei Vögeln und Kalt— 
blütern ganz klargelegt haben, ſind wir DER ſicher, daß das Rabenſchnabelbein der Schnabel⸗ 
tiere genau dasſelbe iſt, was 
wir „auch bei anderen Säugern, 
wenn auch nur in letzten Reſten“, 
wiederfinden. 

Trotzdem bleibt eine unver⸗ 
kennbare Reptilien- und dadurch 

mittelbar auch Vogelähnlichkeit 
im Körperbau der Schnabeltiere 
beſtehen. Sie äußert ſich in einer 
ganzen Reihe von Eigentümlich⸗ 
keiten, von denen hier natürlich 
nur die wichtigſten und allgemein 
verſtändlichſten kurz angedeutet 
werden können. Vor allem fehlt 
— jedenfalls im Zuſammenhang 
mit der nur linksſeitigen Tätig⸗ 
keit des weiblichen Fortpflan⸗ 
zungsorgans — der eigentliche, 
beiden Eileitern gemeinſame 
Fruchthalter (Uterus); die Ei⸗ 
leiter münden vielmehr getrennt Hornzähne des ausgewachſenen Schnabeltiers. 1 Oberkiefer, 2 Un⸗ 
iu 510 K are Das e fi che terkiefer. Nach einem „FV Berlin 
Gegenbild zu dieſem reptilien⸗ 
artigen Zuſtand iſt das lebenslängliche Verbleiben der Hoden in der Leibeshöhle, ferner Lage 
und Aufgabe des Penis, der, an der hinteren Kloakenwand angebracht, nur den Samen zu 
leiten, aber nichts mit der Urinentleerung zu tun hat, die aus der Harnblaſe unmittelbar 
in die Kloake erfolgt. Das Gehirn überraſcht durch verhältnismäßige Größe; doch fehlt, wie 
bei den Beuteltieren, der Balken, die wichtige Verbindung der beiden Großhirnhalbkugeln. 
Im einzelnen iſt es ſehr verſchieden bei Schnabeligel und Waſſerſchnabeltier, wohl im Zus 
ſammenhang mit der verſchiedenen Lebensweiſe. Im allgemeinen aber wird auch das Gehirn 
der Schnabeltiere durch eine „tiefe Kluft“ von dem der übrigen Säuger geſchieden, und 
„es bietet mancherlei Beziehungen zum Reptiliengehirn“. Dasſelbe gilt für den Pauken⸗ 
knochen, in dem das Trommelfell ausgeſpannt iſt, für Form und Verbindung der Gehör— 
knöchelchen, und ferner namentlich für den feineren Bau des Labyrinths und die geringe 
Aufwindung der Schnecke, wodurch die Schnabeltiere eine Mittelſtellung zwiſchen Säugern 
und eidechſenartigen Reptilien einnehmen. Das Wichtigſte iſt aber, daß Herz und Blutgefäß⸗ 
ſyſtem (Venenſyſtem) Anklänge an Reptilienzuſtände erkennen laſſen; denn damit hängen wieder 
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die niedrige Körperwärme und deren für Warmblüter unerhörte Schwankungen zuſammen, 
die bei den Schnabeltieren feſtgeſtellt ſind. Durch dieſe in das ganze Leben und Weſen ſo tief 
eingreifende Eigenſchaft erweiſen die Schnabeltiere ſich vielleicht am allerunmittelbarſten als 
ein „missing link“, als ein Bindeglied zwiſchen Warm⸗ und Kaltblütern, „wenn auch zuzu⸗ 
geben iſt, daß dieſes Glied nicht genau in der Mitte liegt, ſondern entſchieden nach der einen 
Seite, der Säugetierſeite, hinneigt“. Eine größere Anzahl von Meſſungen, die Semon an 
Schnabeligeln anſtellte, ergaben „die überraſchende Tatſache, daß ihre Temperatur in viel 
weiteren Grenzen ſchwankt als die der höheren Säuger. Während bei letzteren unter normalen 
Verhältniſſen die Temperatur nahezu konſtant iſt und höchſtens um Bruchteile von Graden 
ſchwankt, ſcheinen bei den Monotremen 
Schwankungen von 7, 8% und mehr 
vorzukommen. Es ſcheint nach alledem, 
als ob die Monotremen weder zu den 
wechſelwarmen Tieren (ſogenannte Kalt⸗ 
blüter, deren Temperatur mit der der 
äußeren Luft ſchwankt), noch auch, ganz 
ſtreng genommen, zu den dauerwarmen 
Tieren (ſogenannte Warmblüter, die 
eine konſtante Temperatur beſitzen) zu 
rechnen ſind, ſondern daß ſie auch in 
dieſer phyſiologiſchen Beziehung ein 
Bindeglied zwiſchen wechſelwarmen Rep⸗ 
Veckengegend und linker Hinter- tilien und dauerwarmen Säugetieren 

fuß des Schnabeltiermännchens darſtellen.“ (Semon.) 5 


mit dem Sporn, von hinten und 5 
oben geſehen. Nach einem Präparat Einige weitere, allen Schnabel⸗ 


des Zoologiſchen Univerſitätsinſtituts 5 8 x X a 
Berlin gezeichnet von L. Hartig. tieren gemeinſame Eigentümlichkeiten 
g hängen wohl mit der Lebensweiſe zu⸗ 
ſammen. Hierher gehört der ſtark ausgebildete Hautmuskelſchlauch, 
der dazu dient, den Körper zuſammenzurollen: eine namentlich bei 
dem ſtachelbewehrten Schnabeligel ſehr wirkſame Schutzeinrichtung, die 
ja von unſerm Igel allbekannt iſt. Hierher gehört namentlich auch die 
x nicht nur unter den Säugetieren, ſondern unter allen Wirbeltieren 
ganz einzig daſtehende Beſchaffenheit des Magens, deſſen innerer Wand alle Drüſen fehlen. 
Bedenkt man dann das Verſchwinden der eigentlichen Zähne, die im allgemeinen durch den 
Hornſchnabel, im beſondern noch durch einzelne Hornplatten auf den Kiefern und ſogar auf der 
Zunge erſetzt werden, jo kommt man zu der Vorſtellung, daß die Schnabeltiere ihre Inſekten⸗, 
Wurm⸗, Schnecken- und Muſchelnahrung mit ganz andern Mitteln und Werkzeugen auf⸗ 
ſchließen und die Nährſtoffe daraus ſich zu eigen machen als die übrigen Säugetiere. Der 
Magen mit ſeiner mangelhaften Ausſtattung, die übrigens rückgebildet, beim Keimling an⸗ 
ders iſt, ſieht ſo aus, als ob er nur der Aufſpeicherung und etwa weiterer Zerkleinerung 
dienen könnte. Vielleicht übernimmt, was er leiſten ſollte, der Darm. 

Vogelähnlich könnte auch der Sporn am Hinterfuß der Schnabeltiermännchen erſcheinen, 
iſt es aber tatſächlich in keiner Hinſicht. Semon erklärt den Sporn mit aller Sicherheit für 
ein geſchlechtliches Erregungsorgan, poſitive Beobachtungen darüber liegen aber bis heute nicht 
vor. Das merkwürdige Horngebilde ſitzt auf einem überzähligen Knochen an der nach innen 
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gedrehten Ferſe, iſt durchbohrt und ſteht durch einen langen Ausführungsgang in Verbindung 
mit der ſogenannten Schenkeldrüſe, die auch nur die Schnabeltiere haben. Die Abſonderung 
iſt zu verſchiedenen Jahreszeiten verſchieden ſtark und tötet zu gewiſſen Zeiten Verſuchskaninchen. 
Deshalb hat man das Ganze für einen Giftapparat erklären wollen, während damit in Wirk⸗ 
lichkeit nur der geſchlechtliche Charakter, der Zuſammenhang mit der Brunft bewieſen wird. 
Auf dieſen deutet auch die ganz geringe Ausbildung beim Weibchen. 

In ihrer äußern Erſcheinung ſind die Schnabeltiere kleine Säugetiere mit gedrungenem, 
etwas plattgedrücktem Körper, ſehr niedrigen Beinen, kleinen Augen, kurzem Schwanze und 
auswärts geſtellten Füßen mit kräftigen Krallen. Die äußere Ohrmuſchel fehlt ganz, wie 
bei Reptilien und Vögeln. Am Schädel verſchwinden viele Nähte ſehr früh, wie auch die 
Rippenknorpel vollſtändig verknöchern. Die Speicheldrüſen ſind groß, der Blinddarm ſehr kurz. 

So ſtellen ſich die Schnabeltiere der modernen Naturbetrachtung dar als ein nicht ohne 
weiteres zu verſtehendes Gemiſch einerſeits von altertümlichen Eigenſchaften in Fortpflanzung 
und Jungenaufzucht, die auf die unvollkommenſten Anfänge aller Säugetiernatur zurückweiſen, 
und anderſeits von weitgetriebenen Spezialiſierungen und Anpaſſungen an ganz beſtimmte 
Lebensumſtände und Lebensweiſen — das iſt der Teil ihrer Organiſation, der es ihnen eben 
ermöglicht hat, wenigſtens auf dem abgelegenen Feſtlande Auſtralien ſich bis heute zu erhalten. 
Das Waſſerſchnabeltier iſt ein vorzüglicher Schwimmer, Taucher und Gründler nach Mu— 
ſcheln, Schnecken und anderem niedern Getier im Waſſer, der Schnabeligel ein ebenſo vor⸗ 
züglicher Scharrer, Stecher und Wurmzüngler nach Ameiſen und anderer kleiner Beute auf 
dem Lande; im Haushalte der heutigen Natur ſpielen beide aber nur eine ganz unweſent⸗ 
liche, kaum merkliche Rolle, und wenn fie dem heute Auſtralien beherrſchenden Weißen irgend: - 
wie ſchädlich oder läſtig würden, oder wenn er auch nur mittelbar in ihre Lebensbedingungen 
einzugreifen Grund hätte, wären ſie gewiß ſehr ſchnell vom Erdboden verſchwunden. Bis jetzt 
ſtellen ihnen aber nur die ſelbſt ausſterbenden Eingeborenen nach, von Kulturmenſchen küm⸗ 
mert ſich nur der Forſcher um ſie. Möge es ſo bleiben, daß wir uns an dieſem eigenartig 
aufgeputzten Reſtchen Urſäugertum noch lange erfreuen können! 


Man hat die Unterklaſſe der Kloakentiere, um ihren tiefgehenden Unterſchied von allen 
übrigen Säugetieren gebührend hervorzuheben, Promammalia oder Prototheria genannt; 
d. h. wörtlich Vorſäuger, Urſäuger, was ſie als Vorſtufe zu den eigentlichen Säugetieren, 
deren Jungen wirklich an Zitzen der Mutter ſaugen, kennzeichnen ſoll. Die Unterklaſſe be⸗ 
ſteht, wie oben in der Überſchrift ſchon ausgeſprochen, nur aus einer Ordnung, den Kloaken-, 
oder, wie wir deutſch ſagen wollen, den Schnabeltieren im weiteren Sinne: Monotremata, 
zu deutſch wörtlich „Einlocher“, ein Name, der ſich eng an die weſentliche, ſchon äußerlich 
wahrnehmbare Eigentümlichkeit, die Kloake, anſchließt. 

Dieſe Ordnung umfaßt die beiden auch im vorſtehenden bereits erwähnten Familien: die 
Landſchnabeltiere oder Schnabeligel (Echidnidae) und die Waſſer⸗ oder eigentlichen Schnabel⸗ 
tiere im engſten Sinne (Ornithorhynchidae). Beide unterſcheiden ſich durch die Lebens⸗ und 
Ernährungsweiſe und damit zuſammenhängende Merkmale. Der Schnabel der Schnabeligel 
als Ameiſenfreſſer iſt ſchmal, röhrenförmig, mit kleiner Mundſpalte und wurmförmiger Zunge, 
der des eigentlichen Schnabeltieres als Waſſerkerfjägers, Muſchel- und Schneckenfreſſers enten⸗ 
artig breit, mit weiter Mundſpalte und breiter Zunge, und während das Schnabeltier den 
ſchönen, dichten Pelz der Waſſerſäugetiere trägt, haben die Schnabeligel neben Haaren noch 
mehr oder weniger Stacheln, eine offenbare Schutzeinrichtung. Das Schnabeligel weibchen 
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hat den echten Beutel, in dem es, wie oben bereits beſchrieben, Ei und Junges bis zu einer 
gewiſſen Entwickelung mit ſich herumträgt, und einen ſehr ſtark ausgebildeten Beutelknochen, 
der dieſen Beutel ſtützt; beim Schnabel tier weibchen hat man bis jetzt vom Beutel gar nichts 
finden können: es legt jedenfalls die Eier, ganz ſicher aber die Jungen, die ja im Waſſer ges 
fährdet ſein würden, in ſeiner Erdhöhle am Ufer ab und wärmt und nährt ſie dort: es iſt 
allem Anſchein nach nicht nur ein „eierlegendes“, ſondern auch ein „brütendes“ Säugetier. 

Von ihm kennt man nur eine Art, die alſo den ganzen Inhalt der Gattung und 
Familie bildet; dagegen hat man unter den Schnabeligeln zwei Gattungen unterſchieden: 
Stacheligel (Echidna) und Haar- oder Vliesigel (Proöchidna oder Zaglossus), je nachdem 


die Hautbekleidung vorwiegend aus Stacheln oder Haaren beſteht. Außerdem haben die Haar⸗ 


igel einen längeren, etwas nach 
unten gebognen Schnabel und 
in der Regel nur drei Krallen 
an den Gliedmaßen, ausnahms⸗ 
weiſe aber, wie Max Weber nach⸗ 
gewieſen, fünf oder vier. 


* 


Die Familie der Schnabel: 
oder Ameiſenigel (Echidni- 
dae) kennzeichnet ſich durch plunt= 
pen, von Stacheln und Haaren 
bedeckten Leib, den walzenför⸗ 
migen, vollſtändig zahnloſen, 
nur am untern Ende geſpaltenen 
Schnabel, den kurzen Schwanz— 


ü 1 ſtummel, die freien, unvollkom⸗ 
Beckenſkelett des Schnabeligels mit Beutelknochen. Nach einem 5 2 
Präparat des Zoologiſchen Univerſitätsinſtituts Berlin gezeichnet von L. Hartig. men beweglichen Zehen und die 


langgeſtreckte, dünne, wurm⸗ 


artige Zunge, die, wie bei anderen Ameiſenfreſſern, weit aus dem Maule hervorgeſtreckt werden 
kann. In ihrer äußern Erſcheinung weichen die Ameiſenigel viel mehr von dem Schnabeltiere 
ab als im innern Leibesbau. Der kurze Hals geht allmählich in den gedrungenen, etwas 
flachgedrückten ſchwerfälligen Leib und auf der andern Seite in den länglichrunden, verhältnis⸗ 
mäßig kleinen Kopf über, von dem ſich die langgeſtreckte, dünne, walzen⸗ oder röhrenförmige 
Schnauze ſcharf abſetzt. Dieſe iſt auf der Oberſeite gewölbt, unten flach, an der Wurzel 
noch ziemlich breit, verſchmälert ſich aber gegen das Ende hin und endigt in eine abgeſtumpfte 
Spitze, an der ſich die ſehr kleine und enge Mundſpalte befindet. Der Oberkiefer reicht ein 
wenig über den Unterkiefer hinaus; die kleinen eiförmigen Naſenlöcher ſtehen faſt am Ende 
der Oberſeite des Schnabels, dort, wo die nackte Haut, die ihn überzieht, weicher wird und 
der Schnauze einige Beweglichkeit erlaubt. Die kleinen Augen liegen tief an den Seiten des 
Kopfes und zeichnen ſich vor allem dadurch aus, daß ſie außer den Lidern noch eine Nickhaut 
haben. Von äußeren Ohrmuſcheln ſieht man nicht die geringſte Spur: der Gehörgang liegt 


weit hinten am Kopfe unter der ſtacheligen Bedeckung verborgen, iſt auffallend weit, erſcheint 


aber nur in Geſtalt eines Schlitzes, weil er von einem Hautſaume bedeckt wird, den das Tier 
beim Lauſchen emporheben, ſonſt aber mit Hilfe der das Außere umgebenden Borſten 


ee 


Bruijnicher (links) und Schwarzitacheliger (rechts) Langſchnabeligel. 
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vollſtändig ſchließen kann. Die Gliedmaßen find verhältnismäßig kurz, ſtark, etwas plump und 
gleichlang, die Hinterbeine weit nach rückwärts und auswärts gekehrt, die Vorderbeine gerade, 
die Zehen wenig beweglich, mit langen, breiten und ſtarken Scharrkrallen bewaffnet, die be⸗ 
ſonders an den Vorderfüßen hervortreten. An der Ferſe des Hinterfußes ſteht beim Männchen 
der oben beſchriebene Hornſporn heraus. Die Zunge kann weit über die Kiefer hervorgeſtreckt 
werden und empfängt von großen Speicheldrüſen einen klebrigen, zur Anleimung der Nahrung 
geeigneten Schleim. Von Zähnen findet ſich keine Spur; im Gaumen aber ſtehen Querreihen 
kleiner, derber, ſpitziger, rückwärts gerichteter, hornartiger Stacheln, die neben den auf der 
Zunge befindlichen die Stelle der Zähne vertreten. Über das Haar- und Stachelkleid hat der 
Kuſtos⸗Adjunkt Toldt am k. k. Naturhiſtoriſchen Hofmuſeum in Wien eingehende Unterſuchungen 
angeſtellt und dabei gefunden, daß namentlich die bei den ſogenannten Haarigeln vorkommenden 
verſchiedenen Haarformen „vom einfachen Haar an alle Übergänge bis zur Stachelform zeigen“. 

Der Stacheligel ſcheint ſein kleines, aber großdotteriges, pergamentſchaliges Ei immer 
nur in der Einzahl zu legen; wieviel Eier der Haarigel legt, und wie er ſie bebrütet, iſt 
nicht bekannt. Ebenſowenig iſt die Brütedauer beim Stacheligel feſtgeſtellt. Das dem Ei 
entſchlüpfte Junge iſt gleich denen der Beuteltiere winzig klein, nackt und blind und unter: 
ſcheidet ſich beſonders durch ſeine kurze Schnauze von den Eltern. Es ſcheint lange im 
Brutbeutel der Mutter zu bleiben. 

Die Ameiſenigel bewohnen Neuguinea, Auſtralien und Tasmanien. Ihre „Verbreitung 
erſtreckt ſich demnach von dem gemäßigten Tasmanien, das eine mittlere Wintertemperatur 
von 8» © hat und gelegentlich eine winterliche Schneedecke trägt, bis nahezu zum Aquator“. 


Von den beiden die Familie bildenden Gattungen iſt die der Stacheligel, Schnabeligel 
im gewöhnlichen Sinne (Echidna 6. Cup.), vor allem durch fünfzehige Füße gekennzeichnet. 
Alle Zehen ſind bekrallt, die Krallen an den Vorderfüßen breit, wenig gebogen und nach vorn 
gerichtet, die Daumenkralle kleiner als die übrigen; die Krallen der Hinterzehen ſind ſchlanker, 
nach außen gebogen und von ſehr verſchiedener Länge, da die Kralle des Hinterdaumens 
nur kurz, ſtumpf und abgerundet iſt und die der zweiten, oft auch noch die der dritten Zehe 
die Krallen der vierten und fünften an Länge weit übertrifft. Der Schnabel hat ungefähr 
dieſelbe Länge wie der übrige Teil des Kopfes; er iſt gerade oder leicht aufwärts gebogen. 
Neben den 7 Halswirbeln finden wir 16 Rücken-, 3 Lenden-, 3 Kreuz- und 12 Schwanz⸗ 
wirbel, im ganzen alſo 41 Wirbel. 

Die Heimat der Schnabeligel iſt Auſtralien, Neuguinea und Tasmanien. In jedem der 
genannten Gebiete wird die Art durch eine beſondre Unterart vertreten. 


Der Auſtraliſche Schnabeligel, Echidna aculeata typica Shaw, deſſen Größe die 
Mitte hält zwiſchen den Maßen des Papuaniſchen und des Tasmaniſchen Schnabeligels, hat 
einen verhältnismäßig langen Schnabel. Geſicht und Ohrengegend ſind entweder gänzlich 
oder doch vorwiegend mit glatten Borſten bedeckt, die auf der Stirn und auf jeder Wange 
einen Streifen unbedeckt laſſen. Die Farbe des Kopfes iſt nicht oder kaum heller als die des 
Rückens. Die Rückenſtacheln find lang, ſteif und ſtark, erreichen oft eine Länge von 6 em und 
bedecken gewöhnlich die zwiſchen ihnen ſtehenden Haare vollſtändig. Ihre Farbe iſt am Grunde 
ein blaſſes Gelb, das in der Mitte in Orangegelb und an der Spitze in Schwarz übergeht; 
einige wenige ſind in ihrer ganzen Ausdehnung gelb. Die Haare auf dem Rücken ſind ſchwarz 
oder tiefbraun, fehlen indeſſen oft faſt ganz, überragen jedoch auch gelegentlich, vielleicht 
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zu gewiſſen Jahreszeiten, die Stacheln des Hinterrückens. Die Beine und die ganze Unter⸗ 
ſeite bedeckt ein dunkelbrauner, ſtark mit glatten Borſten gemiſchter Pelz. Nach Hans Frie⸗ 
denthal zeigen die Haare des Schnabeligels merkwürdigerweiſe keine Ahnlichkeit mit denen 
von Beuteltieren, wohl aber mit Igelhaaren, und dieſe Übereinſtimmung „iſt eine ſo große 
und geht in ſo feine Einzelheiten, daß man ſchwer an bloß funktionelle Anpaſſung glauben 
kann“. Die breiten, ſteifen und geraden Vorderkrallen nehmen von den Seiten des Fußes 
nach der Mitte hin gleichmäßig an Länge zu. Der Hinterdaumen trägt einen kurzen, ſtumpfen 
Nagel, die zweite Hinterzehe eine ſehr lange und kräftige, nach außen und hinten gedrehte 
Kralle, während die Krallen der übrigen Hinterzehen ganz klein und ſchwach und augenſchein⸗ 
lich ohne große Bedeutung ſind. Der kurze Schwanz iſt kegelförmig, ebenmäßig gerundet und 
an ſeiner Spitze vollkommen nackt. Die Länge des Tieres beträgt 40 em, von denen etwas 
über 1 em auf den Schwanz kommt. Die Unterart gehört dem geſamten Feſtlande von Auſtra⸗ 
lien an und kommt nach Haacke auch auf Kangaroo Island an der Südküſte von Auſtralien vor. 


Von dieſer auſtraliſchen Unterart unterſcheidet ſich der Papuaniſche Schnabeligel, 
Echidna aculeata lawesi Ramsay, durch geringere Größe, kürzere Rückenſtacheln, zwiſchen 
denen das Haar ſichtbar wird, ſtachligere Bedeckung des Kopfes, der Beine und des Bauches 
und durch verhältnismäßig längeren Schnabel. Die dritte Kralle des Hinterfußes iſt nur / 
bis / jo lang als die zweite und nur wenig größer als die vierte. Dieſer Schnabeligel iſt 
bis jetzt nur von Port Moresby in Südoſtneuguinea bekannt; nach Haacke dürften Stacheln, 
die er als Widerhaken von Pfeilſpitzen bei den Eingeborenen des Stricklandfluſſes im Innern 
Neuguineas fand, von ihm herrühren. 


Der Tasmaniſche Schnabeligel, Echidna aculeata setosa E. Geoffr., iſt größer 
als die auſtraliſche Unterart, da er bis zu 50 em lang wird; der Behaarung des Kopfes, der 
Seiten, des Bauches und der Beine fehlen die Borſten. Die Farbe des Kopfes iſt gewöhnlich 
ausgeſprochen heller als die des übrigen Körpers. Die Rückenſtacheln ſind kurz und dick und 
werden überragt und mehr oder weniger verdeckt durch die zwiſchen ihnen ſtehenden Haare; 
die Stacheln auf den Schultern, Flanken und Hüften bleiben indeſſen länger als die Haare. 
Die Rückenhaare ſind dunkelbraun, die des Bauches merklich heller; auf der Bruſt findet ſich 
gewöhnlich ein an Ausdehnung wechſelnder Fleck weißer Haare. Das Längenverhältnis der 
Hinterkrallen weicht beträchtlich von demjenigen der auſtraliſchen Unterart ab, da die dritte faſt 
ſo lang und kräftig wie die zweite iſt und die vierte und fünfte weit überragt. Ausnahmen von 
dieſem und dem übrigen Verhalten der Unterart kommen indeſſen vor. Die letztere iſt bis jetzt 
nur von Tasmanien bekannt; möglicherweiſe findet ſie ſich auch in Victoria, alſo im ſüdlichſten 
Auſtralien, das in Klima und Tierwelt Tasmanien ähnlich iſt. 

Der Schnabeligel bewohnt mehr die gebirgigen Gegenden als die Ebenen und ſteigt hier 
und da bis zu 190 m über den Meeresſpiegel hinauf. Aber „innerhalb ihres Verbreitungs⸗ 
gebietes“, ſagt Semon, „trifft man die ſcheuen Ameiſenigel nun keineswegs überall an. Nur 
dichte, unzugängliche Scrubs und Urwälder, wilde, zerriſſene Felsgegenden werden von ihnen 
bewohnt; höchſt ſelten findet man vereinzelte Exemplare im offnen, lichten Buſch, und ſelbſt 
aus den dichten Scrubs ziehen ſie ſich zurück, wenn in ihrer Nähe menſchliche Anſiedelungen 
emporwachſen“. Die Beſchreibung, die Semon von dieſen feuchteren „Serubs“ gibt, zeigt uns 
deutlich den Zuſammenhang dieſer Standorte des Schnabeligels mit ſeiner Ernährungsweiſe. 

Man darf wohl annehmen, daß an ſolchen feuchteren Stellen das niedere Tierleben am 
reichſten, der Tiſch des Schnabeligels alſo am beſten gedeckt iſt; denn Semon ſchreibt weiter: 
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„Auf feinen nächtlichen Streifzügen ſucht der Ameiſenigel nach Würmern und Kerbtieren 
aller Art, die er mit ſeiner ſpitzen, rüſſelförmig verlängerten Schnauze aus ihren Verſtecken 
in Erdlöchern, zwiſchen Steinen, unter mooſiger Rinde aufſtöbert. Seine Hauptnahrung aber 
bilden Ameiſen, die er wie andere Ameiſenfreſſer erbeutet, indem er ſeine lange Zunge in 
den Ameiſenhaufen ſteckt, bis dieſelbe von den biſſigen Inſekten bedeckt iſt, und fie dann ſchnell 
wieder einzieht. Seine äußere Körperhaut iſt ſo feſt und dick, daß ſie ihn wie ein Panzer 
gegen die Biſſe der Ameiſen ſchützt, die in Auſtralien durch ungemein ſtreitbare und wehrhafte 
Völker vertreten ſind.“ — „Dagegen bietet dieſer Panzer gegen die zahlreichen Zecken des 
auſtraliſchen Buſches keinen Schutz, und ſelten traf ich ein Exemplar ohne dieſen Paraſiten 
an.“ — „Im Darm von Echidna findet man häufig einen eigentümlichen Bandwurm.“ 
Der Schnabeligel verbirgt ſich bei Tage; nachts kommt er hervor und geht ſchnüffelnd 
und grabend der Nahrung nach. Seine Bewegungen ſind lebhaft, zumal beim Scharren, 
welche Kunſt er meiſterhaft verſteht. Beim Gehen, das ſehr langſam geſchieht, ſenkt er den Kopf 
zur Erde und hält den Körper ganz niedrig; beim Graben ſetzt er alle vier Beine gleichzeitig 


in Bewegung und vermag, wie die Gürteltiere, ſich geradezu vor den Augen des Beſchauers 


in die Erde zu verſenken. Es iſt nicht eben leicht, in der Dämmerung dieſes erdfarbige Tier 
wahrzunehmen, und man findet es eigentlich bloß zufällig auf, wenn es in ſeiner ruheloſen 
Weiſe von einem Orte zum andern läuft. „Doch auch da, wo die Tiere häufig ſind, kann 
man jahrelang leben, ohne ein einziges zu Geſicht zu bekommen, und viele Koloniſten, die 
ſonſt jedes Tier und jede Pflanze im Buſch kennen, haben nie oder doch nur ausnahmsweiſe 
einen Ameiſenigel geſehen. Das liegt nicht allein in der Lebensweiſe der Tiere, die eine vor⸗ 
wiegend, wenn auch nicht ausſchließlich, nächtliche ift... Bei Echidna kommt zu der nächt⸗ 
lichen Lebensweiſe noch die Unzugänglichkeit der Standorte und das ſcheue, geräuſchloſe Weſen 
der Tiere ſelbſt hinzu, die, ſobald Gefahr zu drohen ſcheint, ihre Wanderung einſtellen und 
wie durch Zauberkraft in wenigen Minuten geräuſchlos im Boden verſchwinden.“ 

Wie alle übrigen Ameiſenfreſſer miſcht der Schnabeligel viel Sand oder Staub, auch 
trocknes Holz unter ſeine Nahrung; denn man findet ſeinen Magen ſtets damit angefüllt. Ge⸗ 
legentlich findet man auch Gras in letzterem. 

Wenn man einen Schnabeligel ergreift, rollt er ſich augenblicklich in eine Kugel zuſam⸗ 
men, und es iſt dann ſehr ſchwer, ihn feſtzuhalten, weil die ſcharfen Stacheln bei der heftigen 
Bewegung des Zuſammenkugelns gewöhnlich empfindlich verwunden. Ein zuſammengerollter 
Schnabeligel läßt ſich nicht leicht fortſchaffen, am beſten noch, wenn man ihn an den Hinter: 
beinen packt und ſich um alle Anſtrengungen und Bewegungen nicht weiter kümmert. Hat 
er einmal eine Grube von einiger Tiefe fertiggebracht, ſo hält es außerordentlich ſchwer, ihn 
fortzuziehen. Nach Art der Gürteltiere ſpreizt er ſich aus und drückt ſeine Stacheln ſo feſt 
gegen die Wände, daß er an ihnen förmlich zu kleben ſcheint. Die ſtarken Klauen ſeiner Füße 
werden hierbei ſelbſtverſtändlich auch mit angewendet, um ſich ſoviel wie möglich zu befeſtigen. 
An anderen Gegenſtänden weiß er ſich ebenfalls anzuklammern. „Wenn mir“, ſagt Bennett, 
„ein Stacheligel gebracht und in die Pflanzenbüchſe geſteckt wurde, um ſo am leichteſten 
fortgeſchafft zu werden, fand ich, zu Hauſe angekommen, daß das Tier an den Seiten der 
Büchſe wie eine Schüſſelmuſchel auf dem Felſen angeklebt war. Man ſah nur einen wüſten 
Stachelhaufen. Die Spitzen des Stachelkleides ſind ſo ſcharf, daß auch die leiſeſte Berührung 
ein empfindliches Schmerzgefühl hervorruft. Ganz unmöglich war es, einen dergeſtalt ein⸗ 
gepferchten Stacheligel herauszubringen, und nur dasſelbe Verfahren, welches man bei den 
Schüſſelmuſcheln anwendet, konnte ihn bewegen, loszulaſſen. Wir brachten einen Spaten 
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langſam unter ſeinen Leib und hoben ihn dann mit Gewalt he Hat man ihn einmal in der 
Hand, ſo zeigt er ſich völlig harmlos.“ | 

Die Behauptung der Eingeborenen, daß das Männchen ſeinen Angreifer mit dem Sporn 
am Hinterfuße verwunde und eine giftige Flüſſigkeit aus ihm in die Wunde ſtrömen laſſe, 
iſt nach allen angeſtellten Verſuchen als eine Fabel anzuſehen. Der männliche Schnabeligel 
verſucht gar nicht, ſich ſeines Spornes zur Verteidigung zu bedienen, wie er überhaupt kaum 
an Abwehr denkt. Gegen die vierfüßigen Feinde verteidigt er ſich wie der Igel durch Zu⸗ 
ſammenrollen, und wenn er Zeit hat, gräbt er ſich ſo ſchleunig wie möglich in die Erde ein. 
Dennoch wird der Beutelwolf ſeiner Meiſter und frißt ihn mit Haut und Stacheln. 

Der Schnabeligel ſoll, wenn er ſich ſehr beunruhigt fühlt, ein ſchwaches Grunzen aus⸗ 
ſtoßen. Semon bezweifelt das ſtark, und auch von den beiden Exemplaren des Berliner 
Gartens hat man nie auch nur den leiſeſten Ton vernommen, trotzdem ſie Wißbegierigen 
ſchon oft ihre Kloake zeigen mußten und dabei, an den Hinterbeinen hochgehalten, mit aller 
Macht ſich ſträubten. 

Über die Sinne eines ſo eigenartigen, dicht am Boden ſich bewegenden Tieres, wie es 
der Ameiſenigel iſt, ließe ſich ſelbſt bei genauerer Beobachtung, als fie an dieſem ſcheuen 
Nachtwandler möglich iſt, ſchwer Beſtimmtes ſagen. Die durchbohrte Siebbeinplatte, durch 
die der Riechnerv in vielen Offnungen hindurchtritt, um ſich über reichliche Riechmuſchelflächen 
zu verteilen, läßt auf hohe Ausbildung des Geruches ſchließen, und einen ſolchen ſetzt ja auch 
die ſchnüffelnde Nahrungsſuche voraus. Anderſeits ſcheint es nach dem lebhaften Offnen und 
Schließen des borſtenbeſetzten Gehörganges, als ob den Sicherheitsdienſt weſentlich das Ohr 
zu leiſten habe; dabei mag jedoch auch das allgemeine Gefühl des ganz auf der Erde ruhen⸗ 
den Körpers mithelfen, der ſo jede Erderſchütterung gewiß gut aufnimmt. Das kleine, blöde 
Auge hat wohl am wenigſten zu bedeuten. 

Eingehende Schilderungen über das Freileben des Tieres hat im Jahre 1881 der Sohn 
Bennetts gegeben, der in Begleitung eines Eingebornen namens Johnny viele Schnabeligel 
aufſuchte, um ihre Fortpflanzungsgeſchichte feſtzuſtellen. „Mein erſter Ausflug mit Johnny“, 
ſagt er, „offenbarte viele der mir entgegenſtehenden Hinderniſſe. Wir ſahen viele Spuren, aber 
keine Tiere. Der Boden war aufgewühlt, als ob eine große Anzahl Schweine ihn bearbeitet 
hätte, was die Ameiſenigel mit ihrem Schnabel bewerkſtelligen, um die Kerfe unter dem ab⸗ 
gefallenen Laube aufzudecken. Sie wenden ſich dann geſtürzten morſchen Bäumen zu, um ſie 
gänzlich zu entrinden, den Mulm herauszukratzen und die Kerbtiere zu verzehren, die ſich als 
kleine Käfer, Ameiſen und eine Art weißer, ſaftiger Würmer erwieſen. Viele kleine trockne Bäume 
waren von den Schnabeligeln bei der Nahrungsſuche entwurzelt. Sie ſind beſonders auf die 
Termiten erpicht, die kleine, etwa 18 Zoll hohe Tonhügel bauen. Dieſe greifen ſie äußerſt 
planmäßig an, indem ſie ringsum gegen das Neſt vordringen, die Erde aus dem Wege 
räumen, an der Berührungsſtelle des Neſtes mit dem Boden eine Furche ziehen, alles, was 
ihnen in den Weg kommt, verſchlingen, endlich in der Mitte ein Loch anbringen und das ganze 
Neſt ausräumen, kein Weſen, das von ihrem Beſuche berichten könnte, übriglaſſend. Die Sol⸗ 
datenemſe (eine große wehrhafte Ameiſe) rühren ſie nicht an; ihre Neſter befanden ſich dicht bei 
den Termitenbauten, aber unberührt. Die großen Zuckerameiſen, die Sandhügel von ungefähr 
16 Zoll Höhe und 4 Fuß Durchmeſſer aufſchichten, greifen ſie an, indem ſie ſich zunächſt mit 
ausgeſtreckter Zunge auf den Hügel legen und die Ameiſen, die mit ihr in Berührung kommen, 
in den Mund ziehen; ſo bleiben ſie oft ſtundenlang liegen. Bei dieſer Gelegenheit kommt un⸗ 
zweifelhaft der Sand in ihren Magen. Dann graben ſie einen Gang von einer Seite zur 
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andern und verſchlingen die einladendſten Biſſen, auf die ſie ſtoßen. Bei Tage wandern 
ſie nicht viel umher, da ſie mit ihrer Suche ein paar Stunden vor Sonnenuntergang be⸗ 
ginnen. Sie hören ſehr leicht, ſo daß man ſich ſehr vorſichtig und langſam bewegen muß, 
da ſie beim geringſten Raſcheln eines Blattes ſich ducken und ſich ſofort in den Boden zu 
ſcharren beginnen, was mit den Beinen ausgeführt wird, indem ſie den ganzen Körper 
in das Grab verſenken und ſich die Erde auf den Rücken wühlen. Die Schnelligkeit, mit 
der ſie dieſes bewerkſtelligen, iſt beinahe unglaublich, und von aufgewühlter Erde iſt nach 
dem Verſchwinden des Tieres wenig zu ſehen. Gewöhnlich graben ſie nicht in der Richtung 
des Kopfes weiter; nur einmal habe ich dieſes geſchehen ſehen, als ein Stacheligel in eine 
Kiſte geſetzt war, in der Erde unter der Kiſte verſchwand und in einer Entfernung von 
10 Fuß jenſeits eines Zaunes herauskam.“ 

Über das Betragen gefangener Schnabeligel berichten Haacke und neuerdings Semon. 
Haacke hat in Auſtralien wiederholt Schnabeligel gehalten und, abgeſehen von der Fort⸗ 
pflanzung, namentlich über ihre Kletterkunſt und Hungerfeſtigkeit Beobachtungen angeſtellt. 
„Den erſten Stacheligel, welchen ich erhielt“, ſchreibt er, „hatte ich in meinem Arbeitszimmer 
unter eine umgeſtülpte Kiſte geſetzt, in welcher es ihm wenig zu gefallen ſchien. Er trachtete 
unabläſſig danach, aus dem Gefängniſſe zu entweichen, und ſtreckte, wo zwiſchen Fußboden und 
Kiſtenrand genügender Raum war, fortwährend ſeine lange Zunge taſtend heraus. Endlich 
war es ihm während der Nacht gelungen, die ſchwere Kiſte zu heben und ſich zu befreien. Lange 
Zeit ſuchte ich ihn vergeblich. Schließlich fand ich ihn zu meinem größten Erſtaun in einer 
andern, etwa 40 em hohen Kiſte, welche oben offen und zur Hälfte mit etwa fauſtgroßen 
in Papier gewickelten Goldquarzſtücken gefüllt war. Beinahe verdeckt, ſchlief er behaglich 
zwiſchen den eingewickelten Quarzſtücken, die ihm gegenüber dem ebenen Fußboden als die 
geeignetſte Lagerſtätte erſchienen ſein mochten. Zwei andere Stacheligel ſetzte ich, eingedenk 
der wahrgenommenen Kletterfertigkeit der Tiere, in dem ausgedehnten Erdgeſchoſſe des Mu⸗ 
ſeumsgebäudes in Adelaide in eine gegen 1 m hohe und 50 cm weite Tonne. Ein Entwei⸗ 
chen aus dieſem Gefängniſſe, das die übliche Tonnenform beſaß, ſchien unmöglich. Trotzdem 
gelang es einem der Tiere, zu entkommen. Nach tagelangem Suchen fand ich es eines Mor⸗ 
gens wieder bei ſeinem Gefährten in der Tonne; es mochte dieſen gehört haben und hatte 
ſich zwiſchen Wand und Tonne wieder zu dem Rande der letzteren heraufgearbeitet, um ſich 
von hier aus in die Tonne fallen zu laſſen. Da ich die Tiere zergliedern und zu dieſem Ende 
von hinderlichem Fette befreien wollte, ließ ich ſie hungern und fand dabei, daß ſie ohne ſicht⸗ 
bare Störung ihres Wohlbefindens mindeſtens einen Monat lang faſten können. Den Darm 
eines Stacheligels fand ich nach etwa ſechswöchigem Faſten ausſchließlich mit Sand, der dem 
Tiere zur Verfügung geſtanden hatte, gefüllt.“ 

Haacke erſcheint deshalb die Einfuhr von lebenden Schnabeligeln gar nicht ſo ſchwer, 
und er hat inſofern recht behalten, als im letzten Jahrzehnt vorigen Jahrhunderts eine ganze 
Anzahl lebend nach Europa kam dank einer Anregung Walter v. Rothſchilds, des Beſitzers 
des Tring⸗Muſeums, der ſich damals mit der Syſtematik der Gruppe beſchäftigte. Der erſte 
Schnabeligel, der, von Reiche⸗Alfeld eingeführt, 1895 in den Berliner Zoologiſchen Garten 
kam, lebte dort über 14 Jahre und pflanzte ſich mit einem ſpäter dazugekauften Weibchen 
ſogar fort (ſ. unten). Die Pflege machte gar keine beſonderen Schwierigkeiten. Man füttert 
die Tiere ähnlich wie die Ameiſenfreſſer mit einer Milchſuppe oder — wohl noch beſſer — 
mit Mahlfleiſch, das man mit Eigelb anrührt und mit Ameiſenpuppen überſtreut. 

Semon ergeht ſich in ſehr interefjanten Schilderungen des Gefangenlebens und daran 
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anſchließenden Betrachtungen des Seelenlebens eines vom Menſchen ſo verſchiedenen Säuge⸗ 


tieres, wie es der Schnabeligel iſt. 

„Das Gehirn von Echidna iſt für ein auf der Stufenleiter ſo niedrig ſtehendes Geſchöpf 
auffallend groß; im Verhältnis zur Körpergröße voluminöſer als das der Beuteltiere, außer⸗ 
dem ausgezeichnet durch reichliche Furchen und Windungen ſeiner Oberfläche... Es iſt un⸗ 
gemein ſchwierig, einzudringen in das Seelenleben und die Verſtandestätigkeit von Geſchöpfen, 
die in ihrer ganzen Organiſation noch jo bedeutend von der unjrigen abweichen... Ein 
Tier, das ſich ſchwer oder gar nicht an die veränderten Lebensbedingungen der Gefangenſchaft 
gewöhnt, iſt deshalb noch nicht notwendigerweiſe dumm; eines, das auf ſolche Reize, die uns 
ſtark beeinfluſſen, nur träge reagiert, noch nicht ſchlechthin ftumpffinnig... Eine gefangene 
Echidna erſcheint allerdings ziemlich dumm und ſtumpfſinnig. Eine große Furchtſamkeit ver⸗ 
hindert, daß die Tiere eigentlich zahm werden, obwohl ſie ſich allmählich an ihren Pfleger ge⸗ 
wöhnen. Unſtreitig iſt ihre Intelligenz viel größer als die wohl aller Reptilien, obwohl ſie weit 
unter der der Vögel und höheren Säugetiere und wohl auch unter der der meiſten Beuteltiere 
ſteht. Auffallend iſt ihr ungemein ſtark ausgeprägter Freiheitsdrang. Der Gefangenſchaft ſuchen 
ſie ſich mit allen Mitteln zu entziehen und wenden zu dieſem Zwecke eine gewaltige Energie 
auf. Tagsüber verhalten ſie ſich meiſt ruhig in ihrem Gefängniſſe und ſcheinen ganz in ihr 
Schickſal ergeben. Bei Nacht aber erwacht in dem ſcheinbar ſo lethargiſchen Tiere eine 
ſtaunenswerte Regſamkeit und Willenskraft. Aus Kiſten klettern fie leicht hinaus, loſe auf⸗ 
gelegte Kiſtendeckel werden herabgeworfen, leicht zuſammengenagelte Kiſten, deren Bretter 
nicht überall dicht gefügt ſind, vermittelſt der kräftigen Extremitäten geſprengt. Da ich den 
Schwarzen nur für lebende Exemplare den vollen von mir ausgeſetzten Preis zahlte und die 
Leute von ihren weiten Streifereien nicht immer noch an demſelben Tage zu meinem Lager 
zurückkehren konnten, mußten ſie häufig die Tiere über Nacht gefangen halten, ohne natürlich 
zu dieſem Zwecke paſſende Behälter mit ſich führen zu können. Wurden die Tiere nun mit 
ſtarken Schnüren an einem oder zwei Beinen gefeſſelt, ſo gelang es ihnen über Nacht faſt 
regelmäßig, die Bande abzuſtreifen, ſo feſt dieſelben auch zugeſchnürt ſein mochten. Auf ihre 
eigne Haut nahmen die Tiere dabei nicht die geringſte Rückſicht. Die Schwarzen waren 
über die ihnen hieraus erwachſenen Verluſte ſehr ungehalten und halfen ſich damit, daß ſie 
die Beine der Tiere durchbohrten und die Schnüre durch die Wunde zogen. Das war denn 
ein ſicheres Mittel, aber ſo grauſam, daß ich ſeine Anwendung unterſagte, als ich davon er⸗ 
fuhr. Ich gab dann den Schwarzen kleine Säcke mit, in die ſie die Tiere über Nacht ein⸗ 
binden konnten. Waren die Säcke dicht und wurden ſie ſorgfältig zugebunden, ſo erfüllten 


ſie ihren Zweck; waren die Schwarzen aber mit dem Zubinden leichtſinnig, ſo gelang es dem 


willensſtarken Urſäugetier über Nacht, die erſehnte Freiheit zu erkämpfen.“ 

Es muß hier ausdrücklich hinzugefügt werden, daß beim Schnabeligel von bewußtem 
Freiheitsdrange im menſchlichen Sinne natürlich keine Rede ſein kann. Es handelt ſich einfach 
um den mit der Dämmerung erwachenden inſtinktiven Trieb des Nachttieres nach Bewegung und 
Nahrungsſuche. Dieſer Trieb wirkt, ſolange er unbefriedigt iſt, und deſto ſtärker, je länger er 
unbefriedigt bleibt und je mehr Schwierigkeiten ſich ſeiner Befriedigung entgegenſtellen. Be⸗ 
denkt man ferner, daß der Schnabeligel als Ameiſenfreſſer und Erdwühler gewohnt ſein muß, 


bei ſeiner nächtlichen Nahrungsſuche und vorkommendenfalls auch Sicherung durch raſches 


Eingraben jederzeit ſtarke körperliche Anſtrengungen aufzuwenden, und daß er im Verhältnis 


zu ſeiner Größe tatſächlich große Körperkräfte hat, jo wird feine, mit menſchlichem Maßſtab 


gemeſſen, ungeheure Energie ſchon weniger bewundernswert, eben weil fie rein inſtinktiv und 
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unbewußt iſt, jede klare Einſicht in eine Schwierigkeit des Beſtrebens oder die Unmöglichkeit 
des Gelingens fehlt. Kommen nun noch körperliche Schmerzen hinzu, ſo werden die An⸗ 
ſtrengungen verdoppelt vermöge des ebenfalls inſtinktiven Triebes, den Schmerzen durch die 
Flucht zu entgehen, und dieſem Triebe wird rückſichtslos nachgegeben, ſelbſt wenn dadurch 
auch die Schmerzen verdoppelt werden. Daher das ſelbſtquäleriſche Toben gefangener Tiere, 
das man ſehr zu Unrecht mit menſchlichem Helden⸗ und Märtyrertum hat vergleichen wollen. 

Semon fährt weiter fort: „Bei einer derartigen Gelegenheit konnte eine intereſſante Be⸗ 
obachtung über den Ortsſinn der Ameiſenigel gemacht werden. Ein gefangener Ameiſenigel 
wurde aus feinem Scrub 6 km weit bis zu meinem Lager in einem Sack getragen. Über Nacht 
gelang es ihm, ſich zu befreien. Einer meiner Schwarzen ging ſeinen Spuren nach, die in 
gerader Richtung zu dem faſt eine Meile entfernten Punkte führten, an dem das Tier gefangen 
worden war. In der Nähe der alten Fangſtelle fand es ſich denn ruhig ſchlummernd in einer 
ſelbſtgegrabenen Höhle. Erwägt man, daß das Tier in einem Sack in mein Lager getragen 
worden war, und daß es in gerader Richtung zu ſeinem alten Aufenthalt zurückging, ſo liegt 
es am nächſten, an den Geruchsſinn zu denken, von dem ſich das Tier zurückleiten ließ.“ 

Wir möchten es für ausgeſchloſſen halten, daß unter den gegebenen Umſtänden der Ge⸗ 
ruchsſinn auf ſolche Entfernungen wirken kann: der untrügliche Ortsſinn der Tiere und Natur⸗ 
völker iſt eben eine uns Kulturmenſchen völlig unbegreifliche Tatſache, deren wiſſenſchaftliche 
Erklärung vorläufig nicht einmal verſucht iſt. 

„Begleitet von ſeinen Hunden, durchſtreift der Schwarze den Scrub und ſucht nach den 
Fährten und Grabſpuren des Ametjenigels... Von einer Spur iſt vielfach für unſer Auge 
nichts zu entdecken; ſelbſt wenn man uns darauf hinweiſt, ſozuſagen mit der Naſe darauf ſtößt, 
ſehen wir nichts. Für das Auge des Schwarzen, das von früheſter Jugend bis ins hohe Alter 
unabläſſig geübt und trainiert wird, genügen eben die kleinſten Zeichen, ein umgewandtes 
Steinchen, deſſen dunklere und feuchtere Oberfläche nach oben ſieht, oder einige geknickte Gras⸗ 
halme, um eine Spur ſelbſt zu Pferde in raſcher Gangart zu verfolgen. Das Verfolgen der 
Echidnaſpuren iſt ſchon deshalb keine leichte Aufgabe, weil dieſes Tier bei ſeinem nächtlichen 
Umherſtreifen im Scrub, feinem Hin= und Herlaufen auf der Suche nach Ameiſenhaufen, 
oft ein Kreuz und Quer ſich ſchneidender Fährten erzeugt. Oft hat man zwei oder drei 
Stunden lang zu wandern, ſich durch Akazienbüſche durchzuwinden, über gefallene Stämme 
zu klettern, immer in geſpannter Aufmerkſamkeit, um den Faden nicht zu verlieren, bis 
man endlich den ſtacheligen Geſellen in einem Felſenverſteck oder in einer ſelbſtgegrabenen 
Höhle ſchlummernd findet. In drei Fällen unter vier iſt es dann noch ein Männchen, 
die viel häufiger ſind als die Weibchen. An den männlichen Tieren aber lag mir wenig, 
und ich bezahlte den Schwarzen nur eine Kleinigkeit für ſie, nahm ſie ihnen zeitweilig ſogar 
gar nicht ab. Das iſt dann recht ärgerlich für den Jäger, ein Troſt iſt nur der fette Braten, 
den der ‚Sauara‘, wie Echidna von den Schwarzen am Burnett genannt wird, abgibt. 
Manche Weißen ſind derſelben Anſicht. Ich für meine Perſon kann ſie nicht teilen, weil 
die Echidna einen mir fatalen Geruch und Beigeſchmack beſitzt. Beſonders in der Brunſt⸗ 
zeit verbreiten beide Geſchlechter einen ausgeſprochenen Geruch, der wohl zum gegenſeitigen 
Auffinden der Geſchlechter und zur ſexuellen Erregung dienen mag. Er iſt es auch, der 
dem Fleiſch der in der Haut geröſteten Tiere den eigentümlichen Beigeſchmack verleiht. Die 
Zubereitung ſeitens der Schwarzen iſt eine ähnliche, wie ſie die europäiſchen Zigeuner dem 
Igel zuteil werden laſſen; die Tiere werden ausgenommen, aber nicht abgehäutet, dann mit 
Haut und Stacheln über dem Feuer oder in der heißen Aſche geröſtet. Die Speckſchwarte, 
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die vor der Brunſt ungemein ſtark entwickelt iſt, aber während derſelben ſchwindet, gilt 


als beſondere Delikateſſe. 

„Beim Suchen erwieſen ſich auch die Hunde der Schwarzen nützlich; wenigſtens manche 
derſelben, die ganz aus eignem Antriebe eine Echidnaſpur aufnahmen und auf derſelben fort⸗ 
arbeiteten, bis ſie das Lager der Tieres fanden. Mein beſter Jäger, Jimmy, erbeutete mit 
ſeinen Hunden gewöhnlich zwei oder drei, niemals mehr als vier an einem Tage. Selten kam 
er mit leeren Händen heim.“ 

In den zoologiſchen Gärten lernen wir die energiſche Muskelkraft der Schnabeligel, 
wie ſie Bennett und Semon beſchreiben, bei jeder Gelegenheit kennen und ebenſo ihre er⸗ 
ſtaunliche Fertigkeit, ſich in einer Ecke ihres Käfigs am Boden und an den Wänden feſtzu⸗ 
preſſen. Den Tierpfleger erinnern ſie durch dieſes ſtörriſche Gebaren immer wieder an die 
Gürteltiere, nur daß ſie noch viel ſchwerer als dieſe aus ſolcher Ecke loszuheben ſind. Dies 
gelingt nur mit aller Gewalt, und ohne blutigen Schnabel geht es in der Regel nicht ab. 
Ein Beweis, daß der Schnabel im Leben nicht ſehr hart ſein kann: er muß ja auch, mit 
vielen Nervenendungen verſehen, als feines Taſtorgan dienen und trägt die Naſenlöcher, aus 
denen die helle Schleimhaut zutage tritt, ganz vorn an der Spitze. 

Über die Brunſtzeit des Schnabeligels und ſeine Entwickelung zur Geſchlechtsreife leſen 
wir in Semons großem Forſchungsreiſewerke noch: „Die Brunſtzeit der Echidna aculeata 
var. typica beginnt im Burnettdiſtrikt (24— 260 ſüdl. Breite, 150— 152“ öſtl. Länge v. Gr.) 
gegen Ende des Juli: Im Jahre 1892 fand ich das erſte Exemplar mit einem Ei im Uterus 
am 23. Juli. Mitte Auguſt war etwa die Hälfte der mir gebrachten Weibchen trächtig oder 
hatte Eier im Beutel. Ende Auguſt hatten faſt alle ausgewachſenen Weibchen Eier im Uterus 
oder Beutel oder Junge im Beutel. 

„Unter den gefangenen Weibchen ließen ſich um dieſe Zeit zwei durch 185 Größe ver⸗ 
ſchiedene Kategorien unterſcheiden. Die eine war in allen Körperdimenſionen kleiner als die 
andere. Die Ovarien dieſer kleineren Kategorie waren ausnahmslos unentwickelt und unreif. 
Eier im Uterus oder Beutel oder auch Beuteljunge wurden niemals bei ihnen gefunden. Ich 
halte dieſe Kategorie, denen eine ähnliche kleine, ebenfalls unreife Kategorie von Männchen 
entſpricht, für einjährige Tiere, die noch nicht voll ausgewachſen ſind. Zu dieſem Schluß 
wird man mit Notwendigkeit dadurch geführt, daß um dieſe Zeit kleinere Tiere überhaupt 
nicht gefunden werden. Viel zahlreicher iſt die zweite, größere und geſchlechtsreife Kategorie, 
die ſich zuſammenſetzt aus den Tieren, die zwei Jahre alt oder älter ſind. Daß dieſelben min⸗ 
deſtens zweijährig ſind, wird dadurch bewieſen, daß ſich Zwiſchenformen zwiſchen ihnen und 
der einjährigen Generation nicht finden.“ 

Über das einzigartige Wachstum des Eies in und mit der Schale ſagt Semon: „Un⸗ 
gleich den Eiern der Reptilien und Vögel behält das Echidna⸗Ei im Uterus nicht ſeine Größe 
bei, ſondern es wächſt um ein Vielfaches ſeines urſprünglichen Volumens. Trotz ſeines Dotter⸗ 
reichtums gleicht es in dieſer Beziehung vielmehr den Eiern der Marſupialier und Placen⸗ 
talier.“ Mit anderen Worten: Obwohl das Schnabeligelei eine Schale hat und abgelegt wird, 
bleibt es doch inſofern ein Säugetierei, als es in der Schale noch Nährſäftezufuhr von der 
Mutter erhält und die Schale ſelbſt auf die gleiche Weiſe wächſt. „So wog“, fährt Semon 
fort, „ein aus der Schale genommenes Uterinei 0,02 g, ein aus der Schale eines Beuteleies 
genommener Embryo aber 0,12 g, alſo das Sechsfache. Dabei hatte ſich auch der Durchmeſſer 
der Schale ſehr beträchtlich vergrößert; er betrug beim Uterinei 4,5 mm; das in dieſer Schale 
liegende Ei hatte einen Durchmeſſer von 4 mm. Der Durchmeſſer eines Beuteleies beträgt aber 
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durchſchnittlich 15 mm oder, da die meiſten Eier nicht genau kugelrund, ſondern ellipſoidiſch 
find, großer Durchmeſſer 16 mm, kleiner Durchmeſſer 13 mm. Die Schale wird während 
dieſes Wachstumsprozeſſes nicht nur weiter, ſondern auch dicker und ſchwerer. Das Gewicht 
der Schale eines Uterineies betrug 0,006 g, das einer Beuteleiſchale 0,15 g. Der Schalenquer⸗ 
ſchnitt des Uterineies betrug 0,012 mm, der des Beuteleies 0,14 mm.“ 

Semon gibt dann die Länge des jüngſten Embryos, den er in einem Beutel fand, mit 
5,5 mm, die des älteſten mit 15 mm an und nennt dabei den Vorgang, wenn der Embryo 
im Beutel frei wird, die Eiſchale ſprengt, „Geburt“: ein Beweis, wie man bei den Schnabel⸗ 
tieren in die Brüche kommt mit den für die Säugetiere geläufigen Ausdrücken! Gleich nach 
dieſer Geburt wird die geſprengte Eiſchale aus dem Beutel entfernt, Dotterſack und Allantois 
ſchrumpfen zuſammen und bilden für einige Zeit am Nabel einen vertrockneten Anhang, der 
endlich abgeſtoßen wird. 

„Da keine Zitzen vorhanden ſind, kann das Junge ſich nicht anſaugen. Ich fand es 
ſtets frei im Beutel liegen. Größere Mengen Milch ſah ich niemals im Beutel. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird alles, was ſezerniert wird, ſofort vom Jungen aufgeleckt.“ 

„Das Junge durchläuft eine weitere Entwickelung im Beutel, bis es etwa die Länge 
von 80 — 90 mm erreicht hat, zu welcher Zeit aber die Stacheln hervorzubrechen beginnen. 
Von Mitte Oktober an fanden meine Schwarzen verſchiedene derartige Exemplare außerhalb 
des mütterlichen Beutels in kleinen Erdhöhlen. Berückſichtigt man, daß die erſten reifen Weib⸗ 
chen Ende Juli gefunden wurden, die erſten freien Jungen aber Mitte Oktober, ſo kann man 
das Alter der letzteren von der Befruchtung des Eies bis zum Freileben des Jungen mit an- 
nähernder Sicherheit auf 10 Wochen berechnen. Die Schwarzen gaben mir übereinſtimmend 
an, daß die Alte zunächſt noch einige Zeitlang zum Jungen zurückkehrt, um es in den Beutel 
aufzunehmen und zu ſäugen. Wenn ſie nachts ihren Streifereien nachgeht, entledigt ſie ſich der 
beträchtlichen, ihr unbequem werdenden Laſt, indem ſie für das Junge eine kleine Höhle 
gräbt, zu der ſie nach beendigter Streife wieder zurückkehrt. Daß ſich das wirklich ſo verhält, 
kann man aus den friſchen Spuren der Alten in der Nähe des Lagers der Jungen und auch 
daraus entnehmen, daß der Magen ſolcher Jungen Milch enthält. Wir beobachten alſo bei 
dieſem niederſten Säugetier ebenſo wie bei dem verwandten Ornithorhynchus eine ausgeprägte 
Brutpflege, die ſich ähnlich wie bei den Beuteltieren über die Zeit hinaus ausdehnt, während 
welcher das Junge im Beutel getragen wird.“ 

So Semon, der zielbewußte und erfolgreiche Erforſcher der Fortpflanzung und Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte des Schnabeligels. Bei der unvergleichlichen Eigenart der Sache ſchien 
es wohl angebracht, ſeine eignen Worte möglichſt unverkürzt hierher zu ſetzen, und zwar 
um jo mehr, als man bei der erſten und bis jetzt einzigen Fortpflanzung des Schnabel⸗ 
igels in der Gefangenſchaft aus naheliegenden Gründen den wißbegierigen Tierbeobachter 
hinter dem ſorgſamen Tierpfleger zurückſetzen zu ſollen glaubte. Heck berichtete über dieſe 
erſte Schnabeligelzüchtung in der Berliner Geſellſchaft Naturforſchender Freunde und auf der 
Kölner Naturforſcher⸗Verſammlung. „Begattungen des Paares, wobei die beiden Geſchlechter 
mit den Köpfen nach entgegengeſetzter Richtung und mit den breiten Schwanzenden inein⸗ 
ander eingehakt liegen, blieben zwar nicht unbemerkt, wurden aber zunächſt nur für Verſuche 
gehalten, zumal ſie ſich fortgeſetzt wiederholten. Ende April wurde jedoch beobachtet, daß das 
Weibchen den Bemühungen des Männchens ſich durchaus abgeneigt zeigte; es drückte ſich platt 
und feſt auf den Fußboden, wenn das Männchen es in die Begattungslage zu bringen ſuchte. 
Und am 7. Mai wurde das Junge gefunden. Es ſtak mit dem Hinterleib in der Bruttaſche 
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und war ungefähr 8 em lang. Genauere Meſſung verbot ſeine kräftige Beweglichkeit, das das 
währende Streben, ſich zufammenzurollen. Wenn wir überhaupt dieſen erſten, ſeltenen Fall für 
alle möglichen Beobachtungen und Feſtſtellungen nicht ſo intenſiv ausgenutzt haben, wie dies im 
rein wiſſenſchaftlichen Intereſſe ohne Rückſicht auf das Wohl der Tiere vielleicht wünſchenswert 
geweſen wäre, ſo bitte ich, dies damit zu entſchuldigen, daß wir ſtets fürchten mußten, durch 
Wegnehmen des Jungen und Unterſuchung der Alten das erſtere ſo zu ſchädigen und die letztere 

ſo zu vergrämen, daß dadurch das Gelingen der Aufzucht in Frage geſtellt worden wäre. 5 

„An der jungen Echidna fiel auf, daß ſie ſich in der beſſeren Jahreszeit (Mai) und in 
der warmen Hand noch ganz beſonders warm anfühlte. Sie ſah fleiſchrötlich aus und war 
ohne alle Haare oder Stacheln. Der Alten wieder untergehalten, hing ſie ſofort wieder feſt, 
Bauch gegen Bauch, die Hinterhälfte in der Taſche. 

„Anfang Juni wurden einige photographiſche Aufnahmen gemacht. Bis dahin fand nur 
Wachstum des Jungen ſtatt, eine Veränderung nur in der Farbe, die etwas mehr ins Schiefer⸗ 
graue ging. Wenn die Alte umherlief, trug ſie das Junge am Bauche mit ſich herum, und 
zwar glaubt der Wärter geſehen zu haben, daß es auch mit dem Rücken nach dem Bauch der 
Mutter in der Taſche ſtak. Am 9. Juni wurde die Alte genauer unterſucht. Wenn man 
ſie an den Hinterbeinen hochhielt, war dann die Taſche nur als flache Grube am Bauche ab⸗ 
gezeichnet, ſo daß man den Eindruck hatte, als ob die Taſche bereits wieder verſtrichen und 
nur zwei ſeitliche muskulöſe Hautwände noch übrig ſeien. Auf jeder dieſer Hautwände er⸗ 
hob ſich eine Art Zitzenwulſt, eine einigermaßen ausgedehnte Stelle mit rauher, poröſer Haut, 
offenbar die Mündung der Milchdrüſen; wir waren aber nicht imſtande, durch Druck irgend⸗ 
welche Flüſſigkeit daraus zutage zu fördern. 

„Im Laufe des Monats Juni wuchſen dem Tiere dann die Haare und auch Stacheln, 
letztere zuerſt am Rande des ovalen Körperumriſſes und über den Nacken weg. Am 22. wurden 
die Augen offen gefunden. Am 6. Juli war das Junge gut 20 em lang, Haare und Stacheln 
überall gleichlang; die Stacheln fehlten aber noch in der mittleren Längslinie über dem Rück⸗ 
grat. In der Zwiſchenzeit war auch bemerkt worden, daß die Alte von Zeit zu Zeit das Junge, 
das ſie nun nicht mehr am Leibe trug, in ſeiner Ecke aufſuchte. Sie ſtand dann über ihm, 
es lag unter ihr auf dem Rücken (die Rückenlage nahm es überhaupt für gewöhnlich ein) und 
man konnte gewiſſe pumpende Bewegungen von ihm wahrnehmen. Sonſt konnten wir leider 
über das Säugegeſchäft gar nichts Genaueres feſtſtellen; wir mußten uns dabei beruhigen, 
daß das Junge ſehr gut genährt wurde und prächtig gedieh. Am 15. Juli waren weiße Spitzen 
an den älteſten Stacheln zu ſehen, und am 16. wurde beobachtet, daß das Junge etwas r vom 
Futter der Alten leckte, nachdem es an deren Futterſtelle gebracht worden war. 

„Durch zufälliges Anſtoßen hat der Wärter inzwiſchen auch Milch aus den Zitzenwülſten der 
Alten austreten ſehen, und auch ich ſelbſt konnte ſolche mit leichter Mühe aus dieſen Wülſten 
herausdrücken. Sie iſt dick, etwas gelblich, ſahnenartig. Wenn die Alte mittels des Hautmuskel⸗ 
ſchlauches ſich zuſammenkrümmt, ſtülpen ſich die Zitzenwülſte vollftändig ſozuſagen in Gruben ein. 

„Das Junge fühlte ſich gegen Ende Juli bedeutend kühler an, kühler als die Hand, und grub 
ſich ſchon in den Torfmull ein, der als Lagerſtreu diente. Die Krallen hatten im Verhältnis 
dieſelbe Länge wie bei den Alten und waren jetzt ſchwarz gefärbt, während ſie urſprünglich 
hell waren; auch die Sporen an den Hinterfüßen waren bereits deutlich vorhanden. Die Haare 
am Kopf und an den Beinen hatten jetzt denſelben bräunlichſchwarzen Ton wie bei den Alten.“ 

Leider kam das Junge nicht auf, ſondern wurde am 15. Auguſt in ſehr gutem Ernährungs⸗ 
zuſtand aus unbekannter Urſache tot aufgefunden; es war alſo nur etwa 4 Monate alt geworden. 
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Umfaſſende Unterſuchungen über die Blutwärme von Reptilien, Vögeln, Schnabel- und 
Beuteltieren ſind 1897 von einem auſtraliſchen Phyſiologen, Alexander Sutherland, gemacht 
und dabei diejenigen Semons am Schnabeligel gerade in der bedeutſamſten Hinſicht ergänzt 
worden dadurch, daß nämlich eine unzweifelhafte Abhängigkeit von der Außentemperatur 
nachgewieſen wurde. Und zwar iſt dieſe Abhängigkeit vorhanden in einem Maße, daß man 
ſtaunend den Schnabeltieren auch aus dieſem Grunde eine ganz abgeſonderte und niedere 
Stellung im Säugetierreiche anweiſen muß: ein an einem kalten Morgen gemeſſener Schnabel⸗ 
igel hatte nur 22“ Eigenwärme, ein zur heißen Mittagszeit in einem Sacke weither geſchlepp⸗ 
ter 36,60. Ein Tier, bei dem ſolche Schwankungen der Körperwärme vorkommen, möchte man 
kaum mehr zu den Warmblütern oder gleichwarmen Tieren rechnen. 


Oldfield Thomas vom Londoner Natural Hiſtory Muſeum ſieht in den drei Schnabeligel⸗ 
arten ſozuſagen beginnende Arten, die aber noch nicht weit genug ſich herausgebildet haben, um 
mehr denn als Unterarten anerkannt zu werden. Ihre Verſchiedenheiten führt er auf ver⸗ 
ſchiedene klimatiſche und andere Lebensumſtände zurück; ſo das lange, dichte Haar des Tasma⸗ 
niſchen Schnabeligels auf das feuchte, kalte Klima ſeiner Heimat; die ſtärkere Hinterklaue 
bringt er in Beziehung zu dem ſchwereren und daher auch ſchwerer zu bearbeitenden Boden. 
Nach unſeren heutigen zoogeographiſchen und den darauf aufgebauten ſyſtematiſchen An⸗ 
ſchauungen iſt es jedoch wahrſcheinlich, daß man auch in den verſchiedenen natürlichen Ge⸗ 
bieten des auſtraliſchen Feſtlandes verſchiedene Schnabeligelformen wird unterſcheiden können. 
Der Anfang war ſchon von Robert Collett gemacht mit einer ſehr ausführlichen, ſchön illuſtrier⸗ 
ten Arbeit über den nordqueensländiſchen Schnabeligel, den er als E. acanthion von den 
gewöhnlichen abtrennte. Thomas zog ihn aber in ſeiner Nachprüfung der ganzen Gattung 
wieder zu E. aculeata. en 


Viel weitgehender und ganz bedeutend find die Unterſchiede der zweiten Schnabeligel⸗ 
gattung, der Langſchnabeligel (Proöchidna Gerv., Zaglossus). Sie ſprechen ſich ſchon 
in der ganzen äußern Erſcheinung derart aus, daß die Abtrennung als beſondere Gattung 
durchaus gerechtfertigt erſcheinen muß, auch wenn die Dreizahl der Krallen nicht bei jedem 
einzelnen Stück ſich wiederfindet, ſondern auch ſolche mit hinten vier und vorn fünf Krallen 
vorkommen. Das iſt vielleicht wieder ein Zeichen, daß die einzelnen Merkmale der Schnabeligel 
noch nicht alle in gleichem Maße feſt ausgeprägt ſind, oder auch, daß es unter den Langſchnabel⸗ 
igeln ebenfalls noch mehr geographiſche Formen gibt, als wir bis jetzt unterſcheiden gelernt 
haben. Früher hielt man vor allem das gleichmäßig dunkelbraune oder ſchwarze Wollhaar⸗ 
kleid, das wenig oder gar nicht mit glatten Borſten gemiſcht iſt und nur ſpärliche, kurze, 
meiſtens ganz weiße, zuweilen am Grunde braune Stacheln in ſich verbirgt, für eine durch⸗ 
gehende Eigentümlichkeit der Gattung, die man danach Haar- oder Vliesigel nannte. Seit 
der neuerlichen Entdeckung einer abweichenden Art geht das aber nicht mehr an, und man hat 
als auffallende und feſtſtehende Unterſchiede der ganzen Gattung nur noch den großen, etwas 
nach unten gebogenen Schnabel, der ungefähr doppelt ſo lang iſt wie der übrige Teil des 
Kopfes, und die eigentümlich hochbeinige Geſtalt, die das ganze äußere Anſehen des Lang⸗ 
ſchnabeligels gegenüber dem gewöhnlichen Schnabeligel augenfällig verändert. 

Die beiden bekannten Arten der Langſchnabeligel leben im Weſten und Nordweſten, alſo 
im holländiſchen Teile der Inſel Neuguinea, auf deren Südoſten, wie wir wiſſen, die ge⸗ 
wöhnlichen Schnabeligel mit einer Art vom auſtraliſchen Feſtland her übergreifen. 


0 
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Der Bruijnſche Langſchnabel- oder Haarigel, Proöchidna bruijni Pirs. et Doria, 
iſt bereits im Jahre 1876 von dem damaligen Berliner Muſeumsdirektor Peters und ſeinem 
Genueſer Kollegen Doria beſchrieben worden. Er iſt ungefähr ½ m lang, alſo jo groß wie 
die größten Schnabeligel. Haar- und Stachelfarbe iſt die oben für die Gattung beſchriebene; 
nur am Kopfe wird das Haar manchmal ganz hell, beinahe weiß. g 

Ebenfalls aus dem holländiſchen, aber dem weſtlichen Neuguinea (Charles⸗Louis⸗Berge) 
beſchrieben und als neue, beſondere Spezies im Jahre 1892 vor der Londoner Zoologiſchen 
Geſellſchaft gut begründet, iſt der Schwarzſtachelige Langſchnabeligel von Walter v. Roth⸗ 
ſchild, P. nigroaculeata Rothsch., den ſein Beſchreiber auch lebend gehabt hat. Dieſer ſchildert 
ihn als viel größer, mit äußerſt ſtarken Gliedmaßen und viel kürzeren Krallen, als der 
Bruijnſche hat. Das Haarkleid iſt nicht dicht, wollig mit wenigen zerſtreuten Stacheln, ſondern 
lang, borſtig und ſpärlich über den Körper verteilt, die Beine faſt nackt. Stacheln ſind dagegen 
beinahe ſo zahlreich vorhanden wie bei einem echten Schnabeligel; ſie ſind von großer Länge 
und Dicke und hornſchwarzer Farbe. Die Krallen ſind wohl kürzer als bei P. bruijni, dafür 
aber viel breiter und auf der Unterſeite ausgehöhlt. Schließlich iſt auch der Schwanz des 
Schwarzſtacheligels viel länger und gedrungener. 

Über das Freileben der neuguineiſchen Haarigel wiſſen wir ſo gut wie gar nichts; es muß 
ja aber wohl ähnlich verlaufen wie das der auſtraliſchen Stacheligel. Auf die Jagd verſtehen 
ſich die Papuas nach Semon nicht; das Tier ſpielt offenbar in ihrem Leben gar keine Rolle. 

Im Jahre 1911 iſt der erſte lebende Schwarzſtacheligel in den Amſterdamer Zoologiſchen 
Garten gekommen. Auf ſeiner photographiſchen Abbildung nach dem Leben treten die Eigen⸗ 
tümlichkeiten des Tieres, die hohen, ſtarken, man möchte ſagen: elefantenartigen Beine, die 
dunkeln, wie dicke, abgeknipſte Eiſendrähte ausſehenden Stacheln, die äußeren Ohren und der 
lange, etwas gebogene Schnabel ſehr ſchön hervor. Als Lieblingsnahrung des Tieres gibt 


ſein Pfleger Kerbert Regenwürmer an. In demſelben Jahre erhielt der Amſterdamer 


Garten noch ein zweites Exemplar: viel kleiner, ganz ſchwarz behaart, mit verhältnismäßig 
wenigen, ganz weißen Stacheln. Seit kurzem beſitzt auch die k. u. k. Menagerie in Wien⸗ 
Schönbrunn einen Langſchnabeligel, und auch dieſer gleicht in Behaarung und Beſtachelung 
weder dem Haar- noch dem Schwarzſtacheligel. 


* 


Die zweite Familie der Kloakentiere, Schnabeltierartige im engern Sinne (Ornitho- 
rhynchidae), beſteht nur aus der einen Gattung Schnabeltiere (Ornithorhynchus 
d. h. Vogelſchnabel Blumenb., Platypus) mit einer einzigen Art, dem eigentlichen Schnabel⸗ 
tier, O. anatinus (d. h. entenartig) Shaw (paradoxus, d. h. auffallend, widerſinnig; 
Taf. bei S. 74). | 

Das Schnabeltier trägt in feinem Vaterlande verſchiedene Namen. Die Eingeborenen 
nennen es je nach den verſchiedenen Gegenden Jungmore, Mallangong, Tambriet, 
Tohumbuk und Mufflengong. Im Munde der Koloniſten hat ſich merkwürdigerweiſe 
der zu beſeitigende Name Platypus, der wiſſenſchaftlich längſt veraltet iſt (weil er ſchon ſeit 
1793 für eine Käfergattung vergeben iſt), erhalten, und in ganz Queensland wird das allen 
Anſiedlern wohlbekannte Tier allgemein „Platypus“ genannt. 

Sein Verbreitungskreis beſchränkt ſich, ſoviel man bis jetzt weiß, auf den Süden des 


Staates Südauſtralien, auf Victoria, Neuſüdwales und Queensland, nordwärts bis zum 


18. Grade ſüdlicher Breite. Auch in Tasmanien wird es gefunden; im Weſten Auſtraliens 


Schwarzitacheliger Langichnabeligel. 


Aufnahme des ersten lebend eingeführten Exemplars im Zoologischen Garten zu Amsterdam. 
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dagegen ſcheint es zu fehlen. Am mittleren und oberen Burnett, wo Semon das Tier be⸗ 
obachtet hat, war es überall häufig, wo immer ſich geeignete Standorte am Fluß vorfanden. 

Der Röhrenſchnabel der Schnabeligel kehrt wenigſtens annähernd ähnlich unter den Zahn⸗ 

armen bei den Ameiſenfreſſern wieder, wenn auch ohne den Hornüberzug; aber der platte, 

vorn noch etwas verbreiterte und abgerundete Entenſchnabel des Schnabeltieres ſteht im ganzen 
Säugetierreich einzig da. Zuſammenſetzung und knöcherner Aufbau durch Verlängerung des 
Geſichtsteiles des Schädels find dieſelben wie bei den Schnabeligeln, es walten alſo auch die- 
ſelben Unterſchiede vom Vogelſchnabel ob wie bei dieſem. : 

Die Säugetiernatur verrät ſich ſogar auch äußerlich durch das bereits erwähnte Milch- 

gebiß von oben 2 und unten 3 Backzähnen auf jeder Seite, mitunter im ganzen auch nur 8, 
die, was ebenfalls bereits betont wurde, den charakteriſtiſchen Vielhöckerzähnen der erdgeſchicht⸗ 
lich älteſten Urſäugergruppe ähnlich ſehen und nach der Abnutzung durch Hornplatten, Horn⸗ 
zähne erſetzt werden. Dieſe ſind im vorderen Teile der Kiefer ſchmal, ſcharfkantig wie Schneide⸗ 
zähne, hinten breit, flachhöckerig wie Backzähne. 
Der Überzug des Schnabels wird verſchieden beſchrieben, die hornige Beſchaffenheit be⸗ 
ſtritten. Wenn ſchon vom Schnabeligel die Härte des Durchſchnittsvogelſchnabels nicht erreicht 
wird, dann erſt recht nicht vom Schnabeltier, das mit ſeinem Schnabel beim Gründeln im 
Schlamm noch viel feiner nach der Nahrung taſten und fühlen muß als jener auf und in der 
Erde. Zu dieſem Zweck iſt der Schnabeltierſchnabel noch von einem nackten, ſehr feinfühligen 
Hautſaum umgeben. Die Naſenlöcher liegen in der Oberfläche des Schnabels, weiter von 
ſeinem Ende entfernt als beim Schnabeligel. Die kleinen Augen ſitzen hoch im Kopfe, die 
verſchließbaren Ohröffnungen nahe am äußern Augenwinkel. Eine Hautfalte, die vom Schnabel 
aus wie ein Schild über den Vorderkopf und die Kehle fällt, iſt dem Tiere inſofern von großem 
Nutzen, als ſie beim Futterſuchen den Schlamm vom anſtoßenden Pelze abhält und beim 
Graben in der Erde die Augen ſchützt. 

Die Zunge iſt fleiſchig, aber mit hornigen Zähnen beſetzt und hinten durch einen eigen⸗ 
tümlichen Knollen erhöht, der den Mund vollſtändig ſchließt. So wird der Schnabel zu einem 
vortrefflichen Seiher, der das Tier befähigt, das Waſſer durchzuſpüren, Genießbares von dem 
Ungenießbaren zu ſondern und erſteres vor dem gemächlichen Durchkauen in den geräumigen 
Backentaſchen aufzufpeichern, die fich längs der Kopfſeiten hinziehen. Alle dieſe Eigentümlich⸗ 
keiten gehören zu den hochſpezialiſierten Einrichtungen, welche die heutigen Kloakentiere in An⸗ 
paſſung an ihre Lebensweiſe neben ihren urtümlichen Merkmalen beſitzen. 

Dasſelbe gilt auch für den ebenſo merkwürdigen wie zweckmäßigen Bau der fünfzehigen, 
mit Schwimmhäuten verſehenen Füße. An den Vorderfüßen, welche die größte Muskelkraft 
haben und ebenſowohl zum Schwimmen wie zum Graben dienen, bedeckt die Schwimm⸗ 
haut einen Teil der Krallen, iſt dort ſehr biegſam und dehnbar und ſchiebt ſich, wenn das 
Tier gräbt, zurück. Alle Zehen ſind ſehr ſtark, ſtumpf und vorzüglich zum Graben geeignet. 
Die beiden mittleren ſind die längſten. Weiter weiß man anſcheinend nichts, weiter findet man 
wenigſtens nichts über dieſe wohl ganz einzig in ihrer Art daſtehenden Füße. In ihrem mikro⸗ 
ſkopiſchen Gewebebau genauer unterſucht ſcheinen ſie nicht zu ſein, und jedenfalls deshalb 
wird auch nirgends beſchrieben, wie das Zurückſchieben oder Zurückſchlagen der überragenden 
Schwimmhäute vor ſich geht, wenn das Tier graben will. Ebenſowenig ſpricht ſich irgendein Be⸗ 
obachter darüber aus, wie es eigentlich auf dem Lande läuft, obwohl das mit ſolchen bis zum 
Übermaß ausgebildeten Schwimmfüßen, genauer betrachtet, als ein wahres Kunſtſtück erſcheinen 
muß. Wie die Muſeumsexemplare ausgeftepft find, alſo wie eine Ente mit ausgebreiteten 
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Schwimmhäuten, kann das Schnabeltier auf ſeinen kurzen, breitgeſtellten Beinen kaum laufen, 
zumal die Schwimmhäute ſelber in der Zahl und Richtung der Zehen noch von ſtarken Ver⸗ 
dickungen durchzogen ſind, die den überragenden Teil der Schwimmhaut noch beſonders ſtützen 
und verſtärken, zu weichem Zurückſchlagen gewiß aber noch weniger fähig machen. Dagegen 
ſchreiben dieſe verdickten Zehenfortſetzungen, wenn man ſo ſagen darf, eine ganz beſtimmte 
Faltung der geſamten Schwimmhaut, ja des ganzen Fußes ſo genau vor, daß man, je länger, 
je mehr zu der Annahme gedrängt wird: das Schnabeltier ſchlägt auf dem Lande den ganzen 
Vorderfuß bis zum Handgelenk nach hinten um und läuft auf der äußeren Handfläche. Da⸗ 
durch erklärt ſich auch der ſonſt ganz unverſtändliche Befund, daß auf dem Handrücken das 
Haar ſtark abgenutzt oder verſchwunden iſt bis zu einer ſcharfen Querlinie über der Hand⸗ 
5 wurzel. Die kurzen 
Hinterfüße wenden 
ſich nach rückwärts 
und erinnern an die 
des Seehundes, wir⸗ 
ken auch hauptſäch⸗ 
lich rückwärts und 
nach außen. Ihre 
erſte Zehe iſt ſehr 
kurz; die Nägel ſind 
alle rückwärts ge⸗ 
krümmt und länger 
und ſchärfer als die 
der Vorderfüße; die 
Schwimmhaut aber 
Rechter Vorderfuß des Waſſerſchnabeltieres. ½ natürlicher Größe. Nach einem geht nur bis an die 
Spiritusexemplar des Muſeums für Naturkunde in Berlin gezeichnet von K. L. Hartig. 1 mit Zehenwurzel. Beim 
PPCTTTTTTTCC00T0T DE 
etwas über den 
Zehen und nach innen gewendet, ein ſpitziger und beweglicher Sporn, der ziemlich weit ge⸗ 
dreht werden kann. 
Das Schnabeltier iſt etwa 60 em lang, wovon etwa 14 em auf den Schwanz kommen. 
Die Männchen ſind erheblich größer als die Weibchen. Der plattgedrückte Leib deutet auf das 
Waſſerleben und die ſchwimmende Bewegung hin. Der Schwanz iſt platt, breit und am Ende, 
wo lange Haare den Auslauf bilden, plötzlich abgeſtutzt, bei älteren Tieren unten entweder 
ganz nackt oder doch nur von einigen wenigen groben Haaren bedeckt, bei jungen Tieren voll⸗ 
ſtändig behaart, weil dieſe Haare wahrſcheinlich erſt im Verlaufe der Zeit abgeſchliffen werden. 
Der Pelz des Schnabeltieres beſteht aus dichten, groben Grannen von dunkelbrauner 
Färbung mit ſilberweißer Schattierung; darunter liegt ein ſehr weiches, dem des Seehundes 
und des Seeotters ähnliches Wollhaar von graulicher Färbung. An der Kehle, der Bruſt 
und dem untern Leibe ſind Pelz und Haar viel feiner und ſeidenartiger. Der obere Pelz 
iſt, namentlich an den äußeren Spitzen, verhältnismäßig hart; denn die Haare ſind dort 
breit und lanzenförmig, bilden auch einen Winkel gegen die dünneren, der Haut zunächſt 
ſtehenden. Die allgemeine Färbung der Grannenhaare iſt rot oder ſchwarzbraun, auf der 
untern Seite ſchmutzig grauweiß und am Kinn, am Grunde der Beine, dem Hinterbauche und 


Schnabeltier. 
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dem After oft matt kaſtanienbraun; ein kleiner Ring um das Auge iſt weiß und gelblich 
gefärbt. Die obere Seite zeigt bald hellere, bald tiefere Färbung, weshalb man gemeint hat, 
verſchiedene Arten von Schnabeltieren annehmen zu dürfen. Die Füße ſind braunrot; der 
Schnabel iſt oben ſchwarz, unten gelb und ſchwarz. Junge Tiere unterſcheiden ſich von den 
alten durch das ſchöne, feine, ſilberweiße Haar an der unteren Fläche des Schwanzes und dicht 
über den Füßen. Ein eigentümlicher Fiſchgeruch, wahrſcheinlich von einer öligen Abſonderung 
herrührend, ſtrömt von dem Pelze aus, zumal wenn er naß iſt. 

Bennett ſen. reiſte zuerſt im Jahre 1832 und dann noch einmal 1858 nach Auſtralien 
und teilte ſeine Erfahrungen zuerſt in einer gelehrten engliſchen Zeitſchrift, dann in einem be⸗ 
ſondern Werke ausführlich mit. Später berichteten Bennetts Sohn und R. von N 
über die Lebens⸗ 
weiſe des Schnabel⸗ 
tieres; neuerdings 
Semon und Topié 
durch Sixta. 

Dem älteren 
Bennett verdanken 
wir die erſte gute 
Schilderung dieſes 
in der Tat wider⸗ 
ſinnig ausſehenden 
Geſchöpfes, das noch 
lange nach ſeiner 
Entdeckung Forſcher 
und Laien in Er⸗ 
ſtaunen ſetzte. Ge⸗ 


ſtalt und Lebens⸗ Linker Vorderfuß des Waſſerſchnabeltieres. */s natürlicher Größe. Nach einem 
weiſe erſchienen ſo Spiritusexemplar des Muſeums für Naturkunde in Berlin gezeichnet von K. L. Hartig. 1 mit 
a natürlich zuſammengelegten Schwimmhäuten; 2 die Schwimmhäute auseinandergezogen bzw. geſpreizt. 
ſeltſam, daß Bennett 


einzig und allein zu dem Zwecke nach Auſtralien reiſte, um dieſes Tier kennen zu lernen. Bis 
dahin waren bloß unbeſtimmte Nachrichten zu uns gekommen. Man erfuhr eben nur, daß 
das Schnabeltier im Waſſer lebe und von den Eingeborenen eifrig gejagt werde, weil es einen 
ſchmackhaften Braten liefere und Eier lege; letzteres glaubte man als Fabel erklären zu müſſen, 
bis 1884 Caldwell über ſeine Auffindung der Eier berichten konnte. „Die nächſte Woche, 
am 24. Auguſt, ſchoß ich einen Ornithorhynchus, welcher das erſte Ei abgelegt hatte; ſein 
zweites Ei war in der Mündung des Uterus, der teilweiſe erweitert war. Dieſes Ei hatte 
eine große Ahnlichkeit mit jenem der Echidna, obwohl es ein wenig breiter und in dem 
Stadium eines 36 ſtündigen Huhnembryos war. Den 29. Auguſt ſandte ich eine Nachricht 
mit dem Telegramm: „Monotremes oviparous, ovum meroblastic‘ (Monotremen eier⸗ 
legend, Ei weichſchalig) zu der benachbarten Station, von wo ſie ein Poſtbote übernahm 
und meinem Freunde, Profeſſor Liverſidge, an der Univerſität in Sydney übergab, damit er 
es der Britiſh Aſſociation in Montreal‘ vorlege.“ Caldwell mußte leider wegen eines Fieber⸗ 
anfalles ſeine weiteren Forſchungen einſtellen, und bei Semon hoffen wir vergebens auf die 
nötigen Ergänzungen. Semon ſchreibt reſigniert: „Über die Entwickelung der Eier nach der 
Ablage und der Jungen nach dem Ausſchlüpfen kann ich leider keine Angaben machen. Ich 
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hatte nicht das Glück, in den zahlreichen Bauen, die ich zuſammen mit meinem weißen Ge⸗ 


fährten öffnete, jemals Eier oder Junge zu finden. Meine Schwarzen zeigten gegen dieſe Ar⸗ 


beit die größte Abneigung und mochten ſich überhaupt nicht um Ornithorhynchus kümmern. 
Wir ſelbſt waren zu ſehr von den zahlreichen anderen Aufgaben, dem Auffinden und Konſer⸗ 
vieren der Ceratodus-Eier, Wanderungen mit den Schwarzen in die an Echidna reichen Ge⸗ 
genden, Jagd nach Beuteltieren, abſorbiert, um der mühſeligen und enttäuſchungsreichen Arbeit 
des Grabens nach Ornithorhynchus-Neſtern unſere volle Kraft und Zeit widmen zu können.“ 

Eine anſchauliche Vorſtellung, wie die Schnabeltiermutter ihre Jungen nährt, verdanken 
wir den Beobachtungen eines lange Jahre in Auſtralien anſäſſigen Böhmen, Alois Topié, die 
ſein Landsmann, Profeſſor Sixta in Hohenmauth, dankenswerterweiſe veröffentlicht hat. Topie 
berichtet 1899 nach Sixta folgendes: „Die beſten Kenner des Ornithorhynchus pflegen die Gold⸗ 
gräber zu ſein, welche ſich ebenſo an den ſandigen Ablagerungen der Flüſſe und Bäche halten 
wie der Ornithorhynchus. Es geſchieht oft, daß ſie, an den Ufern nach Gold grabend, zu⸗ 
fälligerweiſe auch ein Ornithorhynchus⸗Neſt öffnen. Bei einem ſolchen Zufalle fanden fie 
im Neſt zwei Eier, aber durch Unvorſichtigkeit zerquetſchten fie dieſelben, jo daß Topic bloß 
häutige Schalen zu ſehen bekam. Das Schnabeltier gräbt ſich knapp unter dem Waſſerſpiegel 
einen in ſein Neſt führenden Gang, welcher gegen das ſteile Flußufer bergauf ſteigt; dieſer 
Gang iſt nicht geradlinig, ſondern zickzack. Das Neſt iſt ſo groß wie eine Schüſſel und ſo 
hoch wie ein Laib Brot und liegt über der Inundationslinie, damit das Hochwaſſer nicht 
hineindringen kann. Zur Zeit der Niſtung rupft das Weibchen ſich ſelbſt und dem Männchen 
das Haar vom Rücken, um damit das Neſt zu polſtern. Das Weibchen hat keine Milchzitzen, 


es legt ſich auf den Rücken, und die beiden Jungen drücken die Milch aus, indem ſie mit ihren 


Schnäbeln um die kleinen, ſiebartigen Löcher herumklopfen; die Milch fließt herab in eine 
Hautrinne, welche das Weibchen mit den Longitudinalmuskeln in der Medianlinie des Bauches 
bildet, und aus dieſer Rinne ſchlucken ſie die Milch. Die Jungen bleiben im Neſt, bis ſie 12 em 
Größe erreicht haben; dann kriechen ſie heraus, und bei 20 em Größe wagen ſie ſich, von der 
Mutter begleitet, aufs Waſſer. Nach der Säugezeit pflegt das Weibchen ſehr mager zu ſein.“ 

Die Eier gleichen nach Semon in jeder Beziehung denen des Schnabeligels. Er „fand 
niemals weniger und niemals mehr als zwei Eier. Wenn einige Male Gelege von drei und 
ſelbſt vier Jungen gefunden worden ſind, ſo handelt es ſich wohl um Ausnahmen. Ein 
Beutel kommt bekanntlich beim Schnabeltier niemals zur Entwickelung, ein Verhalten, das 
ſicherlich als ein ſekundär entſtandenes aufzufaſſen iſt. Ornithorhynchus iſt aber ein viel ſeß⸗ 
hafteres Tier als Echidna. Da es im Waſſer ſeine Nahrung findet, braucht es keine ſo 
weiten Streifereien anzuſtellen wie dieſe und kann nach jedem Ausfluge ſofort zu ſeinem Neſt 
am Flußufer und zu ſeinen dort befindlichen Eiern und Jungen zurückkehren.“ Das Fehlen 
des Beutels beim Schnabeltier hängt unbedingt mit dem Waſſerleben zuſammen. Die 
Brunſtzeit von Ornithorhynchus beginnt am Burnett etwas ſpäter als die von Echidna, 
nämlich um Mitte Auguſt. Ende Auguſt 1891 hatten faſt alle Weibchen, die ich ſchoß, Eier 
in ihren Eileitern. Wie bei Echidna gibt es eine nahezu, aber nicht ganz ausgewachſene 
Generation, die in beiden Geſchlechtern in dieſer Brunſtperiode noch nicht zur Geſchlechtsreife 


gelangt. An der Fortpflanzung nehmen nur die zweijährigen und älteren Generationen teil.“ 


„Auch bei Ornithorhynchus wurde (von Semon, wie bei Echidna) ein entſchiedenes 


Überwiegen des männlichen Geſchlechtes beobachtet, ſo daß auf ein erlegtes Weibchen immer 
2-3 erlegte Männchen kamen.“ Daher wohl auch Topiks Angabe: „Die Männchen ziehen 


zur Brunſtzeit von einem Fluſſe zum andern, um die Weibchen zu ſuchen.“ 
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In dem unten beſchriebenen Bau fand der jüngere Bennett zwei junge, vermutlich 
etwa 1 Monat alte Tiere. Sie lagen zu einer Kugel zuſammengerollt und bedeckten mit 
dem Schwanze den auf dem Bauche oder Rücken ruhenden Schnabel und mit einem Vorder⸗ 
fuße den Schwanz. Die Jungen waren 5 cm lang, rund und wohlgenährt, von grauer 
Farbe, nackt und ſamtglänzend; ihre Augen waren noch nicht völlig geöffnet. Wenn man 
ſie ſtörte, ziſchten oder pfiffen ſie, ähnlich wie eine junge Ente. Obwohl ſie keine Nahrung 
erhielten, ſtarben ſie doch erſt nach mehreren Tagen und blieben bis zu ihrem Tode auch ſehr 
lebhaft. Zwei nur 11—12 cm meſſende Junge aus einem andern Neſte warf derſelbe Be⸗ 
obachter ins Waſſer; ſie ſchwammen kräftig, konnten aber trotz aller Bemühungen ihren 
Kopf nicht über Waſſer halten. Bei Tage ſchliefen ſie; in der Nacht waren ſie ſehr unruhig. 
Obwohl es gelang, ihnen etwas geſüßte Milch einzuflößen, die ſie leckend zu ſich zu nehmen 
ſchienen, vermochte man doch nicht, ſie am Leben zu erhalten. Sie ſtarben nach 4 Tagen, 
ohne während dieſer Zeit wahrnehmbar abgemagert zu ſein. 

Am liebſten bewohnt das Schnabeltier ruhige Stellen der Flüſſe, ſogenannte Altwäſſer, 
deren Ufer laubige Bäume beſchatten. Nach Semon „folgt es den fließenden Gewäſſern von 
den Quellgebieten bis in die Ebene hinunter. Die Hauptbedingung für ſein Vorkommen iſt 
die Einſchaltung einigermaßen ausgedehnter Austiefungen in das Flußbett, in denen das 
Waſſer langſam fließt, ſo daß ſich auf dem Grunde Schlamm abſetzen und eine Vegetation von 
Waſſerpflanzen ſich entwickeln kann, die zahlreichen Waſſertieren: Würmern, Krebſen, Inſekten⸗ 
larven, Schnecken und Muſcheln, zum Aufenthalt dienen. Hier ſucht und findet das Schnabel— 
tier ſeine Nahrung, hier iſt es beim Untertauchen vor den Augen ſeiner Verfolger verborgen, 
hier bleibt ihm in Perioden einer länger andauernden Dürre, die das übrige Flußbett aus⸗ 
trocknet, faſt immer etwas Waſſer. In ſolchen Zeiten wandern übrigens diejenigen Schnabel— 
tiere, die kleinere Austiefungen bewohnen, ſobald der Waſſerſtand darin allzu tief ſinkt, zu 
den größeren, waſſerreichen, die beſſer vor dem Austrocknen geſchützt ſind. Dann kann man 
in letzteren eine Zunahme, ein Zuſammendrängen der Schnabeltierbevölkerung konſtatieren. 
In ſeinem Reviere legt das Schnabeltier ſich am Uferrande einen mehr oder weniger künſt⸗ 
lichen Bau an, iſt dabei aber nach Semon ziemlich wähleriſch. Für die Anlegung ſeines Baues 
bevorzugt es die ſteiler anſteigenden, baumwuchstragenden Ufer vor denen, die mit geringerem 
Neigungswinkel zum Fluß abfallen. Die Konfiguration des Ufers muß eben eine ſolche ſein, 
daß das Tier eine unter dem Waſſerſpiegel beginnende Röhre anlegen kann, die, ſchief auf- 
ſteigend, eine Höhe von mehreren Metern über dem Waſſerſpiegel gewinnt. Bei dem ungemein 
wechſelnden Waſſerſtande der auſtraliſchen Flüſſe iſt, damit der Bau dieſen Anforderungen 
genügen ſoll, das Tier ſehr häufig genötigt, ſeine derzeitige Wohnung aufzugeben und einen 
neuen Bau anzulegen. So fand ich denn von den zahlreichen Röhren, die ich öffnete, die 
Mehrzahl unbewohnt und ſchon ſeit längerer oder kürzerer Zeit von ihrem Bewohner verlafjen. 
Wird durch Hochwaſſer und Flut die Konfiguration des Flußufers ſtark geändert, ſo kann 
man unter Umſtänden beobachten, daß die Schnabeltiere jene Stelle verlaſſen und ſich weiter 
flußaufwärts oder flußabwärts anſiedeln.“ Die erſte Höhle, die Bennett ſah, lag an einem 
ſteilen Ufer zwiſchen Gras und Kräutern, dicht am Fluſſe. Ein etwa 6 m langer, vielfach 
gewundener Gang mündete in einen geräumigeren Keſſel, der wie der Gang mit trocknen 
Waſſerpflanzen beſtreut war. Gewöhnlich hat aber jeder Bau zwei Eingänge, einen unter 
dem Waſſerſpiegel, den andern etwa 30 em darüber. Zuweilen kommt es vor, daß der Ein- 
gang bis 1,5 m vom Rande des Waſſers entfernt iſt. Da die Röhre von unten ſchief in die 
Höhe läuft, iſt der Keſſel ſelten dem Eindringen des Hochwaſſers ausgeſetzt. Auch ſcheint ſich 
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das Tier hiernach zu richten und, je nach der Höhe des Waſſerſtandes, die Röhre N 
weit, mitunter bis 15 m Länge auszudehnen. 

Genauere Beſchreibung mehrerer Schnabeltierbaue hat ſpäter der Sohn Bennetts ge⸗ 
geben. Der Gang des erſten war ungefähr 10 —11 cm breit und 8 em hoch und verlief 
ſtetig in Schlangenwindungen nach oben; ungefähr 1,5 m vom Eingange befand ſich eine 
Kammer an der rechten Seite, 30 em lang, 15 em hoch und 21 em breit, 1,5 m weiter eine 
zweite, ähnlich der erſten. Noch 3 m weiter befand ſich ein größeres Gemach, 50 em lang, 
21 cm breit und 26 em hoch. Es barg ein Neſt aus trocknem Graſe, Rohrſtengeln und 
Eukalyptusblättern; letztere waren ſchwarz, alſo offenbar vom Grunde des Waſſers geholt. 
Einen Ausgang nach oben hatte die Neſtkammer nicht. Ein zweiter Bau beſaß drei Seiten⸗ 
kammern. Wie beim erſten lagen ſie höher als die Laufröhre; ihren Zweck vermochte Bennett 
nicht zu ergründen. Verſchieden von dieſen Schnabeltierbauen der Ebene waren die, welche 
R. v. Lendenfeld an den Gebirgsbächen der auſtraliſchen Alpen fand. „Der Bau beſteht nicht 
aus einer einfachen, geraden, ſchief aufwärts ziehenden Röhre, ſondern meiſt aus einem Netz⸗ 
werke von mehreren, oft gewundenen, labyrinthiſch miteinander zuſammenhängenden Gängen. 
Es läßt ſich in der Regel ein Hauptweg unterſcheiden, der 0,5 —1,5 m unter der Waſſerober⸗ 
fläche zwiſchen den Wurzeln der am Ufer ſtehenden Sträucher und Bäume beginnt und unter 
einem Winkel von 20—45 Grad ſchief nach aufwärts führt. Der untere, vom Waſſer erfüllte 
Teil des Ganges zieht ſich durch das dichte Wurzelgewirre hin, und er iſt oft gar nicht durch 
das Erdreich angelegt. Von dem oberen, trocken liegenden Teile des Hauptganges gehen mehrere 
Nebengänge von ähnlicher Ausdehnung wie der Hauptgang ab. Ich habe bis vier ſolcher 
Nebengänge beobachtet, alle bis auf einen gehen auch ins Waſſer hinab und verlieren ſich 
zwiſchen den dichten Wurzeln, während einer oberhalb der Waſſerfläche ebenfalls hinter Wur⸗ 
zelmaſſen ausmündet. Soviel ich ſehen konnte, haben die unter Waſſer mündenden Ausgänge 
weite Offnungen, während der obere, in der Luft mündende Gang nicht offen iſt, ſondern 
derart von Wurzelmaſſen abgeſchloſſen wird, daß ein Schnabeltier unmöglich hindurch könnte. 
Dieſer Gang ſcheint nur zur Durchlüftung zu dienen. Die Gänge find etwa 8—15 em weit, 
im allgemeinen iſt der obere, unverzweigte Teil des Hauptganges enger als die unteren 
Strecken, und zwar ſo ſchmal, daß ſich ein Schnabeltier darin nicht umdrehen kann. Am Ende 
des Hauptganges, 1—2 m über der Waſſeroberfläche, liegt das Neft: eine platte, 30—50 em 
breite und 25 — 30 em hohe, rundliche Höhle, die mit den zarten Blättern von Waſſer⸗ 
pflanzen und dergleichen ausgepolſtert iſt. Hier legt das Weibchen zu Beginn des Sommers 
mehrere weichhäutige Eier.“ 

Man ſieht die Schnabeltiere zu jeder Zeit in den Flüſſen Auſtraliens, am häufigſten 
jedoch während des Frühlings und der Sommermonate, und es fragt ſich, ob ſie nicht viel⸗ 
leicht einen Winterſchlaf halten. Sie ſind eigentlich Dämmerungstiere, obwohl ſie auch wäh⸗ 
rend des Tages ihre Verſtecke auf kurze Zeit verlaſſen, um ihrer Nahrung nachzugehen. Meiſt 
begeben ſie ſich, nach Semon, kurz vor Sonnenaufgang in den Fluß und verweilen dort, bis 
die Sonne voll aufgegangen iſt, ebenſo abends von etwas vor bis kurz nach Sonnenunter⸗ 
gang, was jedesmal einem Zeitraum von 20 —30 Minuten entſpricht. Wenn das Waſſer 
recht klar iſt, kann man den Weg, den das bald tauchende, bald wieder auf der Oberfläche 
erſcheinende Tier nimmt, mit den Augen verfolgen. Will man es beobachten, ſo muß man 
ganz regungslos verweilen; denn nicht die geringſte Bewegung entgeht ſeinem ſcharfen Auge, 
nicht das geringſte Geräuſch ſeinem feinen Ohre. Semon erzählt: „Jeder verdächtige Laut 
bringt es zum Verſchwinden. So ſah ich einmal eins ſofort untertauchen, als in 1 km 
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Entfernung ein Schuß fiel. Es kam aber bald wieder zum Vorſchein, was es entſchieden nicht 
getan haben würde, wenn es durch einen Laut in größerer Nähe erſchreckt worden wäre. 
Einmal verſcheucht, ſuchen die Tiere faſt ſtets ihren Bau auf und kommen an dem betreffenden 
Morgen oder Abend nicht mehr zum Vorſchein.“ Selten bleibt das Schnabeltier länger als 
1 oder 2 Minuten oben; dann taucht es und erſcheint in einer kleinen Entfernung wieder. 
„Ab und zu ſah ich“, erzählt Semon, „das Tier auch ſpielend an der Oberfläche herum⸗ 
ſchwimmen und plätſchernd auf kurze Zeit tauchen, gleichwie um ſich zu vergnügen... In 
zwei verſchiedenen Fällen beobachtete ich ein Schnabeltier im Trocknen, auf dem Graſe der Fluß⸗ 
bank liegen, ſich dehnen und ſtrecken und ſeinen Pelz reinigen und putzen. In beiden Fällen 
glitten die Tiere, als ſie meine Gegenwart bemerkten, ins Waſſer, tauchten unter und waren 
verſchwunden, indem ſie ihren Bau durch die unter dem Waſſerſpiegel aufſteigende Röhre ge⸗ 
wannen. Der oberirdiſche Zugang wurde in beiden Fällen nicht benutzt.“ Wie Bennett an 
gefangenen beobachtete, hält ſich das Schnabeltier gern am Ufer, dicht über dem Schlamme, 
und gründelt hier zwiſchen den Wurzeln und unterſten Blättern der Waſſergewächſe, die den 
Hauptaufenthalt von Kerbtieren bilden. Die Nahrung, die es während ſeiner Weidegänge 
aufnimmt, hauptſächlich kleine Waſſerkerbtiere und Weichtiere, wird zunächſt in den Backen⸗ 
taſchen aufbewahrt und dann bei größerer Ruhe verzehrt. Sehr anſchaulich ſchildert dies 
Semon: „In der Zeit des auſtraliſchen Winters, alſo Juni bis Ende Auguſt, wenn die Nächte 
kalt ſind, darf man ſicher ſein, die Tiere bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang im Fluſſe 
zu finden. Iſt man morgens frühzeitig am Fluß und erwartet das Anbrechen des Tages, 
ſo kann man, ſobald die erſten Sonnenſtrahlen die Waſſerfläche treffen und die Gegenſtände 
unterſcheidbar machen, im Fluß einen Gegenſtand von 1— 2 Fuß Länge unterſcheiden, der 
wie ein Brett flach im Waſſer ſchwimmt. Zuweilen liegt er eine Zeitlang regungslos da, dann 
plötzlich wieder iſt er verſchwunden, um nach einigen Minuten an einer andern Stelle auf: 
zutauchen. Es iſt dies das Schnabeltier, welches im Schlamme des Flußbettes ſein Morgen⸗ 
frühſtück ſucht. Mit ſeinem platten Entenſchnabel gründelt es im Flußſchlamm nach Inſekten⸗ 
larven, Würmern, Schnecken und beſonders nach Muſcheln. Was es findet, wird nicht ſofort 
verzehrt, ſondern zuerſt in den geräumigen Backentaſchen aufgeſpeichert. Sind dieſe gefüllt, 
dann erſt beginnt das Geſchäft des Zermalmens und Verſchluckens der Nahrung an der Ober: 
fläche. Wenn man alſo das Tier regungslos an der Oberfläche treiben ſieht, ſo iſt es mit 
der Zerkleinerung ſeiner Nahrung beſchäftigt. Ich konnte vielfach am Burnett die Be⸗ 
obachtung machen, daß die Hauptnahrung unſers Tieres aus einer hartſchaligen Muſchel 
(Corbicula nepeanensis Less.) beſteht, welche man oft in Fülle in den Backentaſchen auf⸗ 
geſpeichert findet. Zum Zerkleinern dieſer Nahrung ſind Zähne natürlich ſchlechte Werk⸗ 
zeuge; ſie ſind viel zu ſpröde und brüchig und werden deshalb bald abgenutzt. Hornig ver⸗ 
dickte Kieferränder find ungleich beſſere Hilfsmittel, jo harte Nüſſe zu knacken. Und jo iſt 
wahrſcheinlich der Mangel der Zähne und ſein eigentümlicher Erſatz aus der Muſchelnahrung 
des Schnabeltieres zu erklären.“ Topic „hat mehrere Schnabeltiere ausgeweidet, und immer 
fand er den Magen mit einer breiartigen, ſchwarzen Maſſe gefüllt. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß das Schnabeltier auch Fiſchlaich verzehrt, weil dort, wo es ſich aufhält, keine Fiſche zu 
ſehen ſind. Die Fiſche ſelbſt aber frißt es nicht, da ſonſt einige Reſte derſelben in ſeinem 
Magen gefunden worden wären.“ 

„Wenn das abſonderliche Geſchöpf auf dem Boden hinläuft“, erzählt Bennett, „erſcheint 
es dem Auge als etwas Übernatürliches, und ſeine ſeltſame Geſtalt erſchreckt den Furchtſamen 
leicht. Katzen flüchten augenblicklich vor ihm, und ſelbſt die Hunde, die nicht beſonders darauf 
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abgerichtet find, ſtarren es mit geſpitzten Ohren an und bellen, fürchten ſich aber, es zu be⸗ 
rühren.“ Derſelbe Bennett ließ viele Baue aufgraben und hatte ſo den Vorteil, mehrere 
Schnabeltiere in der Gefangenſchaft zu beobachten. „Der Eingang oder die Vorhalle des Baues“, 
berichtet er, „war groß im Verhältnis zur Breite des ferneren Ganges; denn dieſer wurde 
um ſo enger, je weiter wir vorrückten, bis er zuletzt der Stärke des Schnabeltieres ent⸗ 
ſprach. Wir verfolgten ihn bis auf 3 m Tiefe. Plötzlich tauchte der Kopf eines Schnabel⸗ 
tieres aus dem Grunde hervor, juſt, als wenn es eben im Schlafe geſtört worden und her⸗ 
untergekommen wäre, um zu ſehen, was wir wünſchten. Doch ſchien es der Überzeugung zu 
leben, daß unſere lärmende Arbeit nicht zu ſeinem Beſten gemeint ſei, denn es zog ſich eiligſt 
wieder zurück. Beim Umdrehen wurde es am Hinterfuße ergriffen und herausgezogen. Es 
ſchien ſich darüber ſehr zu beunruhigen und zu verwundern; wenigſtens war es entſchieden 
als eine Wirkung ſeiner Furcht anzuſehen, daß es ſchleunigſt, nicht eben zu unſerem Ver⸗ 
gnügen, ſeine ſehr unangenehm riechende Ausleerung von ſich gab. Das Tier ließ keinen 
Laut hören, verſuchte auch keinen Angriff auf mich, kratzte aber mit den Hinterfüßen meine 
Hand ein wenig, indem es entrinnen wollte. Seine kleinen, hellen Augen glänzten; die Off⸗ 
nungen der Ohren erweiterten ſich bald und zogen ſich bald zuſammen, als ob es jeden Laut 
hätte auffangen wollen, während ſein Herz vor Furcht heftig klopfte. Nach einiger Zeit ſchien 
es ſich in ſeine Lage zu ergeben, obwohl es mitunter doch noch zu entkommen ſuchte. Am 
Felle durfte ich es nicht faſſen; denn dieſes iſt ſo loſe, daß das Tier ſich anfühlt, als ob es 
in einem dicken Pelzſacke ſtecke. Wir taten unſern Gefangenen, ein erwachſenes Weibchen, in 
ein Faß voll Gras, Flußſchlamm, Waſſer uſw. Es kratzte überall, um ſeinem Gefängniſſe zu 
entkommen; da es aber alle Mühe vergebens fand, wurde es ruhig, kroch zuſammen und ſchien 
bald zu ſchlafen. In der Nacht war es ſehr unruhig und kratzte wiederum mit den Vorder⸗ 
pfoten, als ob es ſich einen Gang graben wolle. Am Morgen fand ich es feſt eingeſchlafen, 
den Schwanz nach innen gekehrt, Kopf und Schnabel unter der Bruſt, den Körper zuſam⸗ 
mengerollt. Als ich ſeinen Schlummer ſtörte, knurrte es ungefähr wie ein junger Hund, nur 
etwas ſanfter und vielleicht wohllautender. Den Tag über blieb es meiſt ruhig, während der 
Nacht aber ſuchte es aufs neue zu entkommen und knurrte anhaltend. Alle Europäer in der 
Nachbarſchaft, die das Tier ſo oft tot geſehen hatten, waren erfreut, endlich einmal ein 
lebendiges beobachten zu können, und ich glaube, es war dies überhaupt das erſtemal, daß 
ein Europäer ein Schnabeltier lebendig fing und den Bau durchforſchte. 

„Als ich abreifte, ſteckte ich meinen ‚Mallangong‘ in eine kleine Kiſte mit Gras und 
nahm ihn mit mir. Um ihm eine Erholung zu gewähren, weckte ich ihn nach einiger Zeit, 
band einen langen Strick an ſein Hinterbein und ſetzte ihn an das Ufer. Er fand bald ſeinen 
Weg ins Waſſer und ſchwamm ſtromaufwärts, offenbar entzückt von den Stellen, die am 
dichteſten von Waſſerpflanzen bedeckt waren. Nachdem ſich das Tier ſatt getaucht hatte, kroch 
es auf das Ufer heraus, legte ſich auf das Gras und gönnte ſich die Wonne, ſich zu kratzen 
und zu kämmen. Zu dieſem Reinigungsverfahren benutzte es die Hinterpfoten wechſelweiſe, 
ließ aber bald die angebundene Pfote der Unbequemlichkeit halber in Ruhe. Der biegſame Kör⸗ 
per kam den Füßen auf halbem Wege entgegen. Dieſe Säuberung dauerte über eine Stunde; 
dann war das Tier aber auch glänzender und glatter als zuvor. Einige Tage ſpäter ließ ich 
es wiederum ein Bad nehmen, diesmal in einem klaren Fluſſe, wo ich ſeine Bewegungen 
deutlich wahrnehmen konnte. Raſch tauchte es bis auf den Boden, blieb dort eine kurze Weile 
und ſtieg empor. Es ſchweifte am Ufer entlang, indem es ſich von den Gefühlseindrücken 
ſeines Schnabels leiten ließ, der als ein ſehr zartes Taſtwerkzeug vielfach benutzt zu werden 
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ſcheint. Es mußte ſich ganz gut ernähren, denn ſo oft es den Schnabel aus dem Schlamme 
zurückzog, hatte es ſicherlich etwas Freßbares darin, weil die Freßwerkzeuge dann in der ihm 
beim Kauen eigenen Bewegung nach ſeitwärts gerichtet waren. Verſchiedene Kerbtiere, die 
dicht um das Tier herumflatterten, ließ es unbeläſtigt, entweder weil es ſie nicht ſah, oder 
weil es die Speiſe vorzog, die der Schlamm gewährte. Nach ſeiner Mahlzeit pflegte es manch⸗ 
mal auf dem raſigen Ufer halb außer dem Waſſer ſich niederzulegen oder ſich rückwärts zu 
biegen, indem es ſeinen Pelz kämmte und reinigte. In ſein Gefängnis kehrte es ſehr ungern 
zurück, und diesmal wollte es ſich durchaus nicht beruhigen. In der Nacht hörte ich ein Kratzen 
in ſeiner Kiſte, die in meinem Schlafzimmer ſtand, und ſiehe: am nächſten Morgen fand ich 
ſie leer. Das Schnabeltier hatte glücklich eine Latte losgelöſt und ſeine Flucht ausgeführt. So 
waren alle meine Hoffnungen fernerer Beobachtungen vereitelt.“ 

Auf einer neuen Reiſe gelang es Bennett, einen Bau mit ſchon behaarten Jungen zu 
entdecken, die er eine Zeitlang beobachten konnte. „Eines Abends kamen meine beiden kleinen 
Lieblinge gegen die Dämmerſtunde hervor und fraßen wie gewöhnlich ihr Futter; dann aber 
begannen ſie zu ſpielen wie ein paar junge Hunde, indem ſie einander mit ihrem Schnabel 
angriffen, ihre Vorderpfoten erhoben, übereinander wegkletterten uſw. Fiel bei dieſem Kampfe 
einer nieder, und man erwartete mit Beſtimmtheit, daß er ſich ſchleunigſt erheben und den 
Kampf erneuern würde, ſo kam ihm wohl der Gedanke, ganz ruhig liegen zu bleiben und ſich 
zu kratzen, und ſein Mitkämpe ſah dann ruhig zu und wartete, bis das Spiel wieder anfing. 
Beim Herumlaufen waren ſie außerordentlich lebendig; ihre Auglein ſtrahlten, und die Off— 
nungen ihrer Ohren öffneten und ſchloſſen ſich ungemein ſchnell. Sie können, da ihre Augen 
ſehr hoch am Kopfe ſtehen, nicht gut in gerader Linie vor ſich ſehen, ſtoßen daher an alles an 
und werfen häufig leichte Gegenſtände um. Oft ſah ich ſie den Kopf erheben, als ob ſie die 
Dinge um ſich her betrachten wollten; mitunter ließen ſie ſich ſogar mit mir ein: ich ſtreichelte 
oder kratzte ſie, und ſie ihrerſeits ließen ſich dieſe Liebkoſungen gern gefallen oder biſſen 
ſpielend nach meinem Finger und benahmen ſich überhaupt auch hierin gänzlich wie Hündchen. 
Wenn ihr Fell naß war, kämmten ſie nicht nur, ſondern putzten es genau ſo wie eine Ente ihre 
Federn. Es wurde dann auch immer viel ſchöner und glänzender. Tat ich ſie in ein tiefes Gefäß 
voll Waſſer, ſo ſuchten ſie ſehr bald wieder herauszukommen; war dagegen das Waſſer ſeicht und 
ein Raſenſtück in einer Ecke, ſo gefiel es ihnen ausnehmend. Sie wiederholten im Waſſer genau 
dieſelben Spiele wie auf dem Fußboden, und wenn ſie müde waren, legten ſie ſich auf den Raſen 
und kämmten ſich. Nach der Reinigung pflegten ſie im Zimmer ein Weilchen auf und ab zu 
gehen und ſich dann zur Ruhe zu begeben. Selten blieben fie länger als 10 — 15 Minuten im 
Waſſer. Auch in der Nacht hörte ich ſie manchmal knurren, und es ſchien, als wenn ſie ſpielten 
oder ſich balgten, aber am Morgen fand ich ſie dann immer ruhig ſchlafend in ihrem Neſte. 

„Anfangs war ich geneigt, ſie als Nachttiere zu betrachten; ich fand jedoch bald, daß ihr 
Leben ſehr unregelmäßig iſt, indem ſie ſowohl bei Tage als bei Nacht ihre Ruheſtätte zu 
völlig verſchiedenen Zeiten verließen; mit dem Dunkelwerden ſchienen ſie jedoch lebendiger und 
laufluſtiger zu werden. Nur zu dem ſichern Schluſſe konnte ich kommen, daß ſie ebenſogut 
Tag⸗ wie Nachttiere ſind, obwohl ſie den kühlen, düſteren Abend der Hitze und dem grellen 
Lichte des Mittags vorziehen. Es war nicht bloß mit den Jungen ſo, auch die Alten zeigten 
ſich gleich unzuverläſſig. Eines Abends, als beide umherliefen, ſtieß das Weibchen ein Quieken 
aus, als wenn es ſeinen Gefährten riefe, der irgendwo im Zimmer hinter einem Hausgeräte 
verſteckt war. Er antwortete augenblicklich in ähnlichem Tone, und das Weibchen lief nach 
der Stelle, von welcher die Antwort kam. Höchſt poſſierlich war es, die ſeltſamen Tiere gähnen 
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oder ſich recken zu ſehen. Sie ſtreckten dabei die Vorderpfoten von ſich und dehnten die 
Schwimmhäute ſoweit wie möglich aus. Oft wunderte ich mich, wie ſie es nur anfangen 
möchten, auf einen Bücherſchrank oder dergleichen hinaufzukommen. Endlich ſah ich, wie ſie 
ſich mit dem Rücken an die Mauer lehnten und die Füße gegen den Schrank ſtemmten und 
ſo, dank ihren ſtarken Rückenmuskeln und ſcharfen Nägeln, äußerſt ſchnell emporkletterten. 
Das Futter, welches ich ihnen gab, war Brot in Waſſer geweicht, hart gekochtes Ei und ſehr 
fein zerſtückeltes Fleiſch. Milch ſchienen ſie dem Waſſer nicht vorzuziehen. Bald nach meiner 
Ankunft in Sydney wurden zu meinem großen Bedauern die Tierchen magerer, und ihr Fell 
verlor das ſchöne glänzende Ausſehen. Sie fraßen wenig, liefen jedoch noch munter in der 
Stube umher; allein wenn ſie naß wurden, verfilzte ſich der Pelz, und ſie wurden nicht mehr 
ſo ſchnell trocken wie früher. Man ſah ihnen das Unwohlſein überall an, und ihr Anblick 
konnte nur noch Mitleid erregen. Am 29. Januar ſtarb das Weibchen, am 2. Februar das 
Männchen. Ich hatte ſie nur ungefähr 5 Wochen am Leben erhalten.“ 

Aus den ferneren Beobachtungen, die Bennett machte, erfahren wir, daß das Schnabel⸗ 
tier im Waſſer nicht lange leben kann. Wenn man eins auch nur auf 15 Minuten in 
tiefes Waſſer brachte, ohne daß es eine ſeichte Stelle finden konnte, war es beim Herausneh⸗ 
men völlig erſchöpft oder dem Tode nahe. 

Auf ſeiner zweiten Reiſe erfuhr Bennett, daß beim Schnabeltier die Hoden der Männchen 
vor der Paarungszeit wie bei den Vögeln anſchwollen und ſo groß wie Taubeneier wurden, 
während ſie ſonſt nur die Größe kleiner Erbſen haben. Er erhielt auch wieder mehrere 
lebendige Schnabeltiere. „Zwei Gefangene, die mir am 28. Dezember 1858 gebracht wurden“, 
ſagte er, „waren jo furchtſam, daß fie, um ein wenig Luft zu ſchnappen, nur die Schnabel- 
ſpitze aus dem Waſſer herausſteckten; dann tauchten beide ſchleunigſt wieder unter und ſchienen 
ſehr wohl zu wiſſen, daß ſie beobachtet würden. Die längſte Zeit, die ſie unter dem Waſſer zu⸗ 
bringen konnten, ohne aufzutauchen, war 7 Minuten 15 Sekunden. Als wir ſie von weitem 
beobachteten, kroch das eine aus dem Waſſerfaſſe und verſuchte zu entkommen. Dies beweiſt, 
daß die Schnabeltiere entweder durchs Geſicht oder durchs Gehör bemerkt haben mußten, 
wenn man ſie beobachtete; denn ſolange wir dabei ſtanden, verſuchten ſie nie zu entkommen 
und erſchienen überhaupt ſelten an der Oberfläche. Nach und nach wurden ſie zahmer, zeigten 
ſich auf dem Waſſer und ließen ſich ſogar berühren. Das Weibchen pflegte ſeine Nahrung 
zu verzehren, indem es auf dem Waſſer ſchwamm. Es war viel zahmer als das Männchen, 
das lieber auf dem Grunde blieb. Kam den empfindlichen Naſenlöchern etwa Staub zu 
nahe, ſo war ein Sprudeln zu bemerken, als ob ſie ihn wegtreiben wollten. Gelang ihnen 
dies nicht, ſo wuſchen ſie den Schnabel ab. Wenn ich das Männchen bei Nacht ſtörte, pflegte 
es wie gewöhnlich zu knurren und nachher ein eigentümliches ſchrilles Pfeifen auszuſtoßen, 
wohl einen Ruf für ſeinen Gefährten. Bereits am 2. Januar ſtarb das Weibchen, während 
das Männchen noch bis zum 4. lebte.“ 

Nach Topik hält das Schnabeltier unter dem Waſſer manchmal bis 10 Minuten aus. 
Nach 13 Minuten ertrinkt es, was der Genannte durch zahlreiche Verſuche ſichergeſtellt hat, 
wenn er die lebenden, im Fiſchnetz gefangenen Tiere durch Untertauchen in Waſſer töten wollte. 

Die Auſtralier ſollen trotz der widerlichen Ausdünſtung das Fleiſch des Schnabeltieres ſehr 
gern eſſen. „Die Neuholländer“, ſo erzählt einer der erſten Berichterſtatter, „ſitzen mit kleinen 
Speeren bewaffnet am Ufer und lauern, bis ein ſolches Tier auftaucht. Erſehen ſie dann 
eine Gelegenheit, ſo werfen ſie den Spieß mit großer Geſchicklichkeit nach dieſem Wildbret und 
fangen es ganz geſchickt auf dieſe Weiſe.“ Anders berichtet Semon. „Von meinen Schwarzen 

6 * 


84 1. Ordnung: Kloakentiere. Familie: Schnabeltierartige. 


konnte ich wenig Auskunft über die Lebensgewohnheiten des Tieres, das fie Jungjumore 
nennen, erhalten; denn ſie pflegen dasſelbe nicht zu jagen, weil ſie ſein Fleiſch gänzlich ver⸗ 
ſchmähen. Wie Bennett berichtet, haben aber die Eingeborenen am Wollondilly und am Nas: 
fluß in New South Wales einen andern Geſchmack und ſind auf Schnabeltierfleiſch ſehr erpicht. 


„Von den weißen Koloniſten wird das Schnabeltier nicht verfolgt. Zwar iſt das Pelz 


werk ſchön und dicht; es erinnert etwas an den Maulwurfspelz, hat aber längere Haare. 
Für Pelzwerk iſt indeſſen in einem jo warmen Lande wie Queensland wenig Bedarf..“ 


Semon konnte eine ziemliche Menge von Schnabeltierfellen mit nach Hauſe bringen, die, zu 


Pelzmützen verarbeitet, für einige verſtändnisvolle Freunde und ihn ſelbſt ein intereſſantes 
Erinnerungsſtück an das eierlegende Säugetier bei den Antipoden darſtellen. 

Semon fand auch bald heraus, auf welche Weiſe das Tier am beſten zu Ae fei. 
„Jeden Morgen noch vor Anbruch des Tages erhob ich mich und eilte zu ſolchen Stellen des 
(Boyne:) Fluſſes, die ihrer ganzen Beſchaffenheit nach mit Wahrſcheinlichkeit als Jagdrevier 
der Schnabeltiere anzuſehen waren. Denn nur in tieferen und breiteren Stellen des Fluſſes, 
wo die Tiere beim Untertauchen dem Auge verſchwinden und ſich deshalb ſicher fühlen, wo 
das Waſſer langſamer fließt und ſich auf dem Boden eine reiche Tier- und Pflanzenwelt an⸗ 
ſiedeln kann, hat man, wie bereits geſchildert, auf Schnabeltiere zu rechnen. Wenn das 
Schnabeltier ſich an der Oberfläche des Waſſers befindet, kann es mit ſeinen kleinen, tief im 
Pelzwerk verſteckten Augen genau beobachten, was über ihm am anſteigenden Flußufer vor 
ſich geht. Ebenſo ſcharf iſt ſein Gehör, und der geringſte verdächtige Laut genügt, um das 
ſcheue Tier zu vertreiben. Es iſt deshalb ein vergebliches Bemühen, ſich heranſchleichen zu 
wollen, ſolange es an der Oberfläche verweilt. Man hat regungslos wie eine Bildſäule ſtehen 
zu bleiben, bis es untergetaucht iſt, dann ſpringt man ſofort vorwärts auf die Stelle zu, an 
der es verſchwunden iſt; ſowie es auftaucht, bleibt man wieder ſtehen, und dies wiederholt man, 
bis man auf Schußweite herangekommen iſt. Man hat ſich ganz ähnlich zu verhalten wie 
beim Anſpringen eines Auerhahns. Iſt man auf Schußweite heran, jo erwartet man mit 
erhobenem Gewehr das erneute Wiederauftauchen des Wildes. Denn ſchon das Erheben der 
Flinte würde genügen, um das Tier zu erſchrecken und auf Nimmerwiederſehen zu verſcheuchen. 
Einmal verſcheucht, läßt ſich das Schnabeltier an demſelben Morgen oder Abend ſicher nicht 
wieder blicken. Als ich erſt einmal dieſe Methode heraus hatte, iſt mir kaum jemals ein 
Schnabeltier entgangen, obwohl ſeine Jagd bei den Koloniſten für ſchwierig gilt. Auch das 
iſt ein falſches Vorurteil, daß das Tier zähe und ſchwer zu erlegen ſei. Ein jeder Treffer tötet 
es, ſelbſt wenn er nicht den Kopf, ſondern nur den Leib trifft. Gewöhnlich lagen die Tiere im 


Feuer, einigemal hatten ſie noch etwas Lebenskraft und verſuchten dann regelmäßig, durch 


Tauchen den einen unter Waſſer gelegenen Eingang ihres Baues zu erreichen und ſo zu 
entkommen. Niemals ſah ich ſie den Verſuch machen, durch den andern, über Waſſer befind⸗ 
lichen Zugang ihren Bau zu gewinnen. Sind die Tiere jedoch ſchwer verwundet, ſo ſind 
ihre Verſuche, zu tauchen, fruchtlos, da der Körper ſpezifiſch bedeutend leichter iſt als das 
Waſſer, und es zum Tauchen eines bedeutenden Kraftaufwandes bedarf. Die angeſchoſſenen 
Tiere hörte ich einigemal ein dumpfes Stöhnen ausſtoßen.“ Nach Topic ſchwimmen Schnabel⸗ 
tiere mit dem Bauche nach oben auf dem Waſſer, weil Bauch und Schwanz ſehr fetthaltig find. 
„Ich verſuchte auch“, erzählt Semon weiter, „die Tiere in Schlingen zu fangen und weiß, daß 
dieſe Methode ſchon verſchiedentlich geglückt iſt. Man bringt die Schlingen vor dem über Waſſer 
befindlichen Zugang des Baues an und fängt das Tier dann, wenn es den Bau verläßt oder 
dahin zurückkehrt. Ich hatte mit dieſer Methode keinen Erfolg, was ich auf drei Gründe 


Kir 
e 


r 
a Fr ee 
Da 


Schnabeltier: Jagd. Feinde. Gefangenſchaft. 5 85 


zurückführe. Einmal wird wohl in den meiften Fällen der unter Waſſer befindliche Zugang 
als Aus⸗ und Einlaufsrohr benutzt, und der über Waſſer befindliche Zugang dient bloß als 
Ventilator und nur gelegentlich als Pforte. Dann aber kann man es kaum vermeiden, ſeine 
Schlingen vor Bauen aufzuſtellen, die längſt verlaſſen ſind. Das Schnabeltier liebt es, daß 
der über dem Waſſer befindliche Zugang ſeines Baues ſich einige Meter über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel befindet. Steigt nun das Waſſer im Fluß ſehr hoch, oder fällt es anderſeits ſehr tief, 
ſo genügt der Bau nicht mehr den Anforderungen, und das Tier verläßt ſein altes Heim 
und gründet ſich eine neue Wohnſtätte. Dies kann in einem Jahre mehrere Male vorkommen, 
deshalb findet man an Stellen, die dem Schnabeltier als Wohnſtätte zuſagen, neben be⸗ 
wohnten immer eine ganze Reihe von verlaſſenen Bauen. Da der über Waſſer befindliche 
Zugang ſelten befahren wird, ſo iſt es durchaus nicht leicht, einem Bau von vornherein an⸗ 
zuſehen, ob er bewohnt iſt oder nicht. Ich glaube alſo, daß ich meine Schlingen in vielen 


Fällen vor längſt verlaſſenen Bauen aufgeſtellt habe. 


„In Payndah hatte ich während meines kurzen Aufenthaltes eine anſehnliche Menge von 
Schnabeltieren erbeutet, auch hier in meinem Kamp am Boyne hatte ich anfangs noch ziemliches 
Glück, bald aber hörte das auf, und zwar im gleichen Maße, als die Nächte wärmer wurden. 
Waren die Nächte recht kalt, ſo konnte man zuweilen am hellen Tage noch die Schnabeltiere 
im Waſſer herumſchwimmen und ihre Nahrung aufſuchen ſehen. Als es wärmer wurde, war es 
damit zu Ende. Auch in der Morgen- und Abenddämmerung waren die Tiere dann ſeltener zu 
finden, und in der wirklich heißen Zeit gelang es mir ſo gut wie niemals mehr, ſie anzutreffen 
und zu erlegen. Ganz genau dieſelbe Erſcheinung beobachtete ich im folgenden Jahre, als ich 
im Juni 1892 an den Burnett zurückkehrte und bis Ende Oktober dort blieb. Ich kann mir 
das nur ſo erklären, daß in der wärmeren Jahreszeit die Tiere faſt ausſchließlich die Nächte 
zum Beſuche des Waſſers benutzen und den Tag über ſchlafend in ihren Höhlen verbringen.“ 

So weit Semon über die Jagd. Wir ſuchen bei ihm vergebens eine Erklärung, warum 
das Schnabeltier ſo ſcheu iſt, wenn es unter Tieren und Menſchen ſo wenig Feinde hat. Es 
muß ſolche aber doch haben oder gehabt haben, ſonſt wäre es eben nicht ſo ſcheu. Der Dingo, 
die Beutelraubtiere und die Raubvögel können ſolchem gewandten Schwimmer und Taucher 
allerdings nichts anhaben, und wenn die Eingeborenen ebenfalls zum Teil wenigſtens das 
tranig ſchmeckende Tier verſchmähen, ſo iſt tatſächlich ſchwer abzuſehen, was es zu ſo großer 
Vorſicht und ſo ſchleuniger Flucht bei jeder Gelegenheit zwingt. f 

„Im Zoologiſchen Garten zu Melbourne (Victoria, Auſtralien) hielt man im Jahre 
1888 Schnabeltiere in Gefangenſchaft, wo ſie ungefähr 5 Wochen lebten; raſch ſiechten ſie 
dahin, bis ſie, vollends abgemagert, zugrunde gingen, weil es unmöglich war, ihnen die 
natürliche Nahrung auf irgendeine künſtliche Art zu erſetzen.“ Mit ſpäteren ging es nicht 
beſſer bis in die neueſte Zeit. 

In dieſer Beziehung ſind wir heute auch noch nicht weiter. Gott ſei's geklagt! Lebend 
iſt noch kein Schnabeltier in Europa geweſen. 5 


Verfolgen wir die Vorgeſchichte der Kloaken⸗ oder Schnabeltiere rückwärts, ſo kommen wir 
vorläufig nicht weit. Wir kennen bis jetzt nur eine ausgeſtorbene Schnabeligelart (Echidna 
oweni Krefft), die größer, und eine Schnabeltierart (Ornithorhynchus agilis de Vis), die 
kleiner war als die lebenden Arten, und dies ſind Angehörige der beiden lebenden Gattungen, 
nächſte Verwandte der lebenden Formen, die uns über deren Abſtammung und weitere Ver⸗ 
wandtſchaft gar nichts ſagen können. 
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Einen Hinweis auf dieſe finden wir erſt wieder an der Schwelle des Altertums der Erd⸗ 
rinde, in der ſüdafrikaniſchen Karroo und der ſüddeutſchen und ſüdengliſchen Bonebedforma⸗ 
tion der Trias. Dort treffen wir auf die allerälteſte Urſäugergruppe der Vielhöckerzähner 
(Multituberculata), deren Backzähne eine unleugbare Ahnlichkeit mit dem Milchgebiß des 
Schnabeltieres zeigen und dadurch eine gewiſſe Verwandtſchaft ihrer uralten Träger mit den 
Kloakentieren beweiſen. Ein Abſtammungsverhältnis läßt ſich aber daraus bis jetzt nicht her 
leiten; dazu ſind die Funde zu einſeitig, meiſt nur einzelne Zähne. Die Frage nach der Ab⸗ 
ſtammung der Kloakentiere kommt alſo einſtweilen noch auf die allgemeinere nach dem Ur⸗ 
ſprung der Säugetiere überhaupt hinaus, die oben ſchon nach Möglichkeit erörtert iſt. 

Nur eins muß noch geſagt werden: daß die Kloakentiere mit ihrer Miſchung von primi⸗ 
tiven und hochſpezialiſierten Eigenſchaften, ihrem Urſäugertum in der Fortpflanzung und im 
übrigen ihrer weitgetriebenen Anpaſſung an beſtimmte Lebensweiſen (Land⸗ und Waſſerleben) 
notwendigerweiſe eine lange Vorfahrenreihe vorauszuſetzen, deren Endformen in der Gegen⸗ 
wart ſie einſtweilen ſind. 

* 


Einen noch wichtigeren Beitrag jedoch als die Schnabeltiere dürfte zur Naturgeſchichte 
der niederſten Säugetiere das einzige urangeſeſſene Landſäugetier Neuſeelands 
liefern. Dieſes ähnelt äußerlich einem Fiſchotter, lebt am und im Waſſer wie dieſer und iſt 
heute wahrſcheinlich auf die Gebirgsſeen der neuſeeländiſchen Südalpen beſchränkt. Man hat 
es wiederholt geſehen, einmal ſo nahe, daß man ihm einen Peitſchenhieb verſetzen konnte, auf 
den es mit einem ſchrillen Schrei im Waſſer verſchwand. Julius von Haaſt ſah ſeine Spuren 
im Schnee. Gleichwohl iſt es noch nicht gelungen, ſeiner habhaft zu werden. Neuſeeland 
hat von allen Ländern der Erde die tiefſtſtehende Vogelwelt; wohl möglich, daß ſein einziges 
lebendes eingeborenes Säugetier ſo tief unter den Gabeltieren ſteht wie dieſe unter den Beutlern 
und ſomit noch wichtige und vielleicht ungeahnte Aufſchlüſſe über die Uranfänge der Säuge⸗ 
tiere liefert. R. v. Lendenfeld ſagt darüber in ſeinem Werke „Neuſeeland“: „Endlich ſoll noch 
ein braunes, otterähnliches Tier von Kaninchengröße, daß die Maoris Waitoreki nannten, 
in den Gewäſſern der Südinſel vorkommen.“ N 

Die Originalmitteilungen Haaſts ſind in Hochſtetters „Neuſeeland“ nur in einer An⸗ 
merkung wiedergegeben: „Mein Freund Haaſt ſchreibt mir über den Waitoreki unter dem 6. Juni 
1861: 3500 Fuß über dem Meere habe ich am obern Aſhburtonfluß (Südinſel, Provinz 
Canterbury) in einer Gegend, wo nie zuvor ein menſchlicher Fuß wandelte, häufig deſſen 
Fährten geſehen. Dieſelben ſind denjenigen unſeres europäiſchen Fiſchotters ähnlich, nur etwas 
kleiner. Jedoch erſt das Tier ſelbſt wurde von zwei Herren, die am Lake Heron in der Nach⸗ 
barſchaft des Aſhburton 2100 Fuß hoch eine Schafſtation haben, geſehen. Sie beſchreiben 
das Tier als dunkelbraun, von der Größe eines ſtarken Kaninchens. Es gab, als mit der 
Peitſche nach ihm geſchlagen wurde, einen pfeifenden Laut von ſich und war ſchnell im Waſſer 
zwiſchen Schneegras verſchwunden.“ Das war im Jahre 1861, aber heute, nach 50 Jahren, 
iſt allem Anſcheine nach auch nicht mehr bekannt; wir haben wenigſtens nichts weiter über den 
rätſelhaften Waitoreki finden können. 


Zweite Unterklaſſe und zweite Ordnung: 
Beuteltiere (Marsupialia). 


Für die große Menge ſind die „Beuteltiere“ die langbeinigen, hüpfenden Känguruhs: 
ihnen hat man im Zoologiſchen Garten die Jungen aus dem Beutel am Bauche hervorgucken 
ſehen und ſich darüber erſtaunt. Daß die Beuteltiere eine große, vielgeſtaltige, auf das ver⸗ 
ſchiedenartigſte ſich ernährende und bewegende Säugetiergruppe find, in der es Fleiſch-, In⸗ 
ſekten⸗ und Pflanzenfreſſer, Läufer, Hüpfer, Kletterer und Gräber gibt, weiß nur der beſſer 
eingeweihte Tierfreund. Die Überſchrift „Unterklaſſe“ zeigt aber ſchon, daß die Beuteltiere, ebenſo 
wie die Kloakentiere, in einem gewiſſen Gegenſatz zu allen übrigen Säugetieren ſtehen, wiederum 
auf Grund gewiſſer Eigentümlichkeiten der Fortpflanzung und der Fortpflanzungsorgane. 

Die Beuteltiere erheben ſich dadurch über die Kloakentiere, daß ſie alle lebendiggebärend 
ſind und alle ihre Jungen an Zitzen ſaugen. Sie ſind alſo Säugetiere im wahren, unein⸗ 
geſchränkten Sinne des Wortes, unterſcheiden ſich aber doch in der Fortpflanzung von allen anderen 
Säugetieren. Das hat man in ſyſtematiſchen Namen zum Ausdruck bringen wollen. Man hat 
die Beuteltiere als Didelphia (Doppelſcheidentiere) unterſchieden einerſeits von den Kloaken⸗ 
tieren als Ornithodelphia (Vogelſcheidentiere), anderſeits von den übrigen Säugetieren als 
Monodelphia (Einſcheidentiere), je nach der doppelten, der vogel- oder, beſſer gejagt, reptilien⸗ 
ähnlichen und der einfachen, unpaaren Geſtaltung des weiblichen Endorgans. Ebenſo ſonderte 
man die Beuteltiere zuſammen mit den Kloakentieren als Aplacentalia, d. h. ſolche niedrig⸗ 
ſtehende Säugetiere, die jene innige, unter dem Namen des Mutterkuchens oder der Placenta 
bekannte Verbindung zwiſchen Mutterleib und Keimling nicht ausbilden, von den höheren 
Säugetieren, den Placentalia, die ſie haben. Da wir heute aber wiſſen, daß es auch ge— 
wiſſe Beuteltiere zu derartigen verwickelten Einrichtungen bringen, läßt ſich die ſcharfe Trennung 
der Säugetiere in Aplacentalia und Placentalia nicht mehr aufrechterhalten. 

Nicht einmal der Beutel ſelbſt iſt durchgehends vorhanden, ſondern unvollkommen aus— 
gebildet oder er fehlt, wo die Zahl und Anordnung der Zitzen ihm widerſtrebt: bei gewiſſen 
amerikaniſchen Beutelratten. 

Es kommt hinzu, daß die Hauptmaſſe der Beuteltiere auf den fünften, entlegenen und 
in ſo vieler Beziehung eigentümlichen Erdteil Auſtralien zuſammengedrängt iſt, dort aber in 
einer ganz erſtaunlichen Mannigfaltigkeit auftritt, ähnlich wie die Halbaffen auf Madagaskar. 
In der Hauptſache lebt nur eine Beuteltierfamilie, und zwar diejenige der Beutelratten 
(Didelphyidae), die in früheren Erdperioden auch in Europa vorkam, heute in Amerika. 

Ferner iſt nach den neueren Unterſuchungen eines auſtraliſchen Forſchers, Alexander 
Sutherlands, die Blutwärme der Beuteltiere zwar höher und ſtetiger als bei den Schnabel⸗ 
tieren, aber doch nicht ſo hoch und ſo ſtetig wie bei den übrigen Säugetieren. Ein Mittel 
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aus 16 verſchiedenen Beuteltierarten ftellt ſich auf 36°, alſo etwa 3“ niedriger als bei den 
höheren Säugern. Die niedrigſte Körperwärme nächſt den Kloakentieren haben die Wombats 
mit 34°, dann folgt nach ergänzenden Meſſungen Le Souefs im Melbourner Zoologiſchen 
Garten der Flugbeutler oder das Zuckereichhorn mit 35,7“, hierauf der Koala oder Beutelbär 
mit 36,4 im Mittel, auf das die nachweislich höhere Temperatur der trächtigen Weibchen 
einwirkt; Männchen allein haben nur 35,2%. In der heißen Sonne erwärmten ſich die Tiere 
bis auf 37,9, an kalten Tagen und im Schatten maßen fie nur 35,2 oder 35,3“. Le Souef 
ſtellte weiter feſt für die Beutelmarder 36°, für die Kuſus 36,6“; aber auch hier wurde mit 
Außentemperatur und Wetter ein viel größerer Spielraum als bei den höheren Säugetieren 
beobachtet: von 35,5 bis 37%. Selenka maß an Opoſſums 37“. Känguruhs zeigten Blut⸗ 
wärmen etwas unter der menſchlichen, zwiſchen 35,9 und 37°. 

Unter allen dieſen Umſtänden kann es ſchließlich nicht wundernehmen, wenn man in 5 
den Beuteltieren eine ganze Zeitlang mehr geſehen hat als eine einfache Säugetierordnung, 
wenn man vielmehr 
glaubte, in ihnen eine 
beſondere Säugetier⸗ 
welt vor ſich zu haben, 
primitive Wurzel und 
erdgeſchichtlich alten 
Mutterboden aller üb⸗ 
rigen Säugetiere, uns 
Stück der Wirbelſäule eines Beuteltieres mit Becken und Beutelknochen. verändert forterhalten 
Von einer Beutelratte. Aus Bronn, er er Ordnungen des Tierreichs“. Leipzig bis auf die Geg enwart 

in dem abgelegenen und 
abgeſchloſſenen Auſtralien, wo kein ſiegreiches Eindringen jüngerer, höher und beſſer organi⸗ 
ſierter Säugetierformen möglich war. Dieſe Anſchauung wurde noch weiter ſehr weſentlich 
gefeſtigt durch die beſtimmende Tatſache, daß der konſervativſte Teil des Säugetierkörpers, an 
den die Syſtematiker ſich ſonſt zu halten pflegen, das Gebiß, bei den Beuteltieren ebenfalls 
die verſchiedenartigſte Ausbildung vom Raubtier- bis zum Nagetiergebiß zeigt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger neigt heute wieder die allgemeine Anſicht dahin, daß die Beuteltiere trotz aller äußern 
Verſchiedenheit doch eine eng zuſammengehörige, im innerſten Weſen gleichartige Gruppe ſind 
wie die übrigen Säugetierordnungen; ſie konnte ſich nur in Auſtralien, weil ſie dort mit 
Nagern (Mäuſen) und Fledermäuſen allein war, in einer ausnehmend reichen Fülle von An⸗ 
paſſungsformen an die verſchiedenſten Lebensweiſen entfalten. 

Ganz neuerdings („Sitz.⸗Ber. d. Naturf. Fr.“ 1909) deckten nun Hans Friedenthals Unter⸗ 
ſuchungen ſehr merkwürdige Übereinſtimmungen auf im Bau von Beuteltierhaaren mit dem 
bei Tieren, die nach der heutigen Syſtematik keine Verwandtſchaft zu Beuteltieren beſitzen. Die 
Beutelſpitzmaus (Sminthopsis) trägt ein Spitzmausfell, der Beutelmaulwurf (Notoryctes) 
ein Maulwurfsfell, und Friedenthal „fand zu ſeiner Überraſchung ſelbſt feine Beſonderheiten 
der Inſektenfreſſerhaare bei den obengenannten Beuteltierhaaren wieder“. 

Anderſeits haben alle Beuteltiere zwei ganz charakteriſtiſche Einzelkennzeichen gemein, 
deren eines allerdings wenigſtens mittelbar mit der eigentümlichen Jungenpflege im Beutel 
zuſammenhängt und dementſprechend auch den Kloakentieren zukommt. Das iſt zunächſt der 
ſogenannte Beutelknochen, der jederſeits vorn auf dem Schambein des Beckens mit breitem 

Gelenke aufſitzt und auch aus der Knorpelmaſſe des Schambeines entſteht. Jedenfalls iſt es 


tiere abweichend geſtaltet. Jeder Eileiter er: 
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nach Weber nicht eine einfache Verknöcherung der Sehne des ſchiefen Bauchmuskels, wie man 
bis dahin annahm. Auch die wohl als ſelbſtverſtändlich betrachtete Bedeutung: Stütze des 
Beutels oder auch Schutz der Beuteljungen vor allzu ſtarkem Drucke des ſich ausdehnenden 
Bauches will Weber nicht gelten laſſen; höchſtens ſollen die Beutelknochen „bei der Kompreſſion 
der Milchdrüſe paſſiv mithelfen. Im übrigen iſt ihre Funktion unbekannt.“ 

Dies gilt erſt recht für das zweite bezeichnende Merkmal des Beuteltierſkeletts, die ſcharfe 
Einbiegung nach innen, die das hintere, untere Ende des Unterkiefers, der ſogenannte Processus 
angularis, zeigt. Und doch geht dieſe Unterkieferform durch alle Beuteltiere durch, mit Aus— 
nahme einer einzigen Gattung (Tarsipes). Cuvier, der große franzöſiſche Syſtematiker vom 
Anfang vorigen Jahrhunderts, erkannte daran mit genialem Kennerblick im Muſeum zu 
Oxford den Unterkiefer eines foſſilen Beuteltieres, und ſeine treffſichere Kühnheit, die vielen 
Zweifeln begegnete, wurde zwanzig Jahre ſpäter von Owen durch ſorgfältige N 
glänzend gerechtfertigt. 

In der Hauptſache bleibt es aber immer 
die eigenartige Fortpflanzung und Jungen⸗ 
pflege, die das Weſen der Beuteltiere ausmacht. 
Die Fortpflanzungswerkzeuge beider Ge— 
ſchlechter ſind von denen der übrigen Säuge⸗ 


weitert ſich zu einem beſondern Fruchthalter, 
der in ſeine eigne Scheide mündet. Dieſe beiden 
Se; 3 ittel⸗ 
Scheiden verwachſen gewöhnlich 1 der Mittel Beuteltierunterkiefer von hinten und von der 
linie bis zu einem gewiſſen Grade * und der Seite. Eritere Figur zeigt die ſcharfe Einwärtsbiegung des 


x 2 R 2 int Unterfi tſatzes. Aus Weber, „Die Sä 
urſpüngliche überſichtliche Zuſtand kann ſich en unte tkeekerko e 64100 „ a 


dann noch weiter verwiſchen und verwickeln durch 

Ausſtülpung eines Blindſackes und nachträglichen Durchbruch, ſo daß ſchließlich die Scheide 
dreifach erſcheint. Die Scheiden münden in eine ſehr flache Kloake, „die ſelbſt ganz verſchwin⸗ 
den kann, namentlich bei den Arten, deren Scheiden einen bedeutenderen Blindſack bilden“. 

An den männlichen Geſchlechtsorganen muß dem aufmerkſamen Beſchauer auffallen, 
daß der Penis, der oft eine geſpaltene Eichel hat, ſchwanzwärts vom Hodenſack ſitzt: gerade 
das umgekehrte Verhältnis, wie man es bei männlichen Säugetieren zu ſehen gewohnt iſt. 
Es rührt von abweichendem Verlaufe der Samenleiter im Verhältnis zu den Harnleitern 
her. Sonſt iſt am männlichen Beuteltier merkwürdig, daß es im erwachſenen Alter von den 
ſekundären Geſchlechtscharakteren des Weibchens gewöhnlich keine Spur zeigt, weder von den 
Zitzen, die in verkümmertem Zuſtande ſonſt ſtets auch die Säugetiermännchen haben, noch vom 
Beutel. Beim jungen Männchen, mindeſtens beim männlichen Beuteljungen iſt aber beides 
vorhanden. Das bedeutet nach unſeren jetzigen Anſchauungen ſo viel, daß der Beutel eine 
uralte Einrichtung ſein muß, nicht erſt verhältnismäßig ſpät in der Stammesgeſchichte der 
Beuteltiere erworben ſein kann. Anderſeits wird uns das Fehlen des Beutels beim Männchen 
verſtändlicher, wenn wir ſehen, wie er auch beim Weibchen durchaus nicht in allen Gattungen 
vorhanden zu ſein braucht. 

In der Fortpflanzungsweiſe ſtimmen die Beuteltiere mit dem Schnabeligel überein 
durch den Beutel, der ſich nach dem Kopfe oder nach dem Schwanze zu öffnen kann, wohl 
im Zuſammenhang mit Körperhaltung und Bewegung in den verſchiedenen Beuteltierfamilien. 
Es gibt zu denken, daß er gerade bei der Familie, die auch den abweichenden Verbreitungsbezirk 
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hat, bei den amerikaniſchen Beutelratten, nicht immer vollſtändig ausgebildet iſt, ſondern auf 
ſeitliche Hautfalten beſchränkt ſein kann. 


Kopf eine wa 2 Mo⸗ 
nate alten Beuteljun⸗ 
gen vom Bennettskän⸗ 
guruh. Aus Weinland, 
„Zool. Garten“ 1861. Von vorn 
geſehen, bis in die Ohrgegend 
aufgeſchnitten, Schnittflächen 
punktiert, a Zahnleiſten, b Ver⸗ 
tiefung im Gaumen für die 
Zitze, e Schnittflächen, d Hin⸗ 
tere Naſenöffnungen, darunter 
der Kehlkopfzapfen, e Kanäle 
rechts und links desſelben für 
den Abfluß der Milch in die 
Speiſeröhre, k muldenförmige 
Vertiefung in der Zunge, in 
der die Zitze ruht. 
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Die Beuteltiere gebären zweifellos lebendig; aber was ſie zur 
Welt bringen, iſt ſozuſagen eine Frühgeburt, die bei ihnen zur Regel 


geworden iſt: ein nackter, ganz unentwickelter, winzig kleiner Embryo 


(beim mannshohen Rieſenkänguruh z. B. nicht länger als ein kleiner 
Finger), ſo unreif, daß er nicht entfernt imſtande wäre, außer körper⸗ 
lichem Zuſammenhang mit der Mutter weiterzuleben, ſelbſttätig zu 
ſaugen und ſich weiterzuentwickeln. Trotzdem kommt es bei einzelnen 
Beuteltieren, z. B. dem Kurznaſenbeuteldachs, bis zur Bildung einer 
ganz unzweifelhaften, ausgeprägten Placenta. 

Für das frühgeborene Beuteltierjunge muß nach der Geburt 
noch in ganz beſonderem Maße geſorgt werden, und das geſchieht 
nicht nur durch den Beutel, in den es die Mutter ſofort nach der 
Geburt hineinſchiebt, das kleine Fleiſchklümpchen zwiſchen die Lippen 
faſſend, ſondern noch weiter durch Geſtalt und Einrichtung der 
Zitzen und Milchdrüſen und eine Bildung am neugeborenen Beutel⸗ 
jungen ſelbſt, die Beddard, der Proſektor der Londoner Zoologiſchen 
Geſellſchaft, geradezu als ein „Larvenorgan“ bezeichnet und mit dem 
Haftorgan am Kinn der Kaulquappe vergleicht. Dies iſt der Saug⸗ 
mund, der alsbald entſteht, nachdem das Neugeborene die Zitze gefaßt 
hat. Dann verwachſen nämlich bis auf eine kleine, rundliche Offnung 
um dieſe herum ſeine Mundränder. Das im Munde befindliche Ende 
der Zitze ſchwillt an und „formt ſich genau nach der Mundhöhle, ſo 
daß das hilfloſe Junge, ohne Kraft auszuüben, daran hängen bleibt“. 
Zugleich hat ſich der Kehlkopf in die Höhe gehoben und feſt in die 


inneren Naſenöffnungen eingeſchoben, ein Verhältnis, was wir nur bei den Walen wieder⸗ 
finden und aus demſelben Zwecke wie bei dieſen zu verſtehen haben: um ein ungeſtörtes Atmen 


Beuteljunges an der Zitze (Kän⸗ 
guruh). Aus Weinland, „Zool. Gar⸗ 
ten“ 1861. 


zu ſichern, unabhängig von allem, was vorn in der Mund⸗ 
höhle geſchieht und von da nach hinten um den Kehlkopf 
herum in die Speiſeröhre geführt wird. Auf Grund dieſer An⸗ 
paſſungserſcheinungen an das Beutelleben erklärt Beddard das 
Beuteljunge nicht für einen unreifen Keimling, ſondern für 
seine wirkliche Larve mit beſonderen Einrichtungen, die nur für 
ihr Larvenleben paſſen und ſich nachher wieder verlieren, was 
tatſächlich mit dem Saugmund und der Kehlkopfnaſenverbindung 
der Fall iſt. Die Ausführungsgänge der bauchſtändigen 
Milchdrüſen vereinigen ſich, wie bei den übrigen Säugetieren, 
zu Zitzen, deren Zahl gewöhnlich 4 beträgt, auf 2 ſinken und 
ausnahmsweiſe (bei einer Beutelrattenart) bis auf 27 ſteigen 
kann. Durch einen beſonderen Muskel (Musculus compressor 
mammae) wird die Milchdrüſe zuſammengepreßt und die Milch 


dadurch dem an der Zitze hängenden Beuteljungen eingeſpritzt, ſo daß dieſes ganz ohne ſein 
Zutun ernährt wird. Später ſpaltet der Saugmund wieder auf, der Kehlkopf ſinkt herab, 
und das weiterentwickelte Junge ſaugt dann ſelbſttätig wie jeder andere Säugling. 
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Unſerer modernen Naturanſchauung erſcheint der Beutel und alle die Einrichtungen, 
die wir anſchließend an ihn hier beſchrieben haben, im engſten Zuſammenhang mit der unvoll⸗ 
kommenen Fortpflanzung, der Frühgeburt der Beuteltiere, mit ihrer Unfähigkeit, die Leibes⸗ 
frucht richtig auszutragen. Das junge Beuteltier, das nackt und blind, mit kurzen Glieder⸗ 
ſtummeln zur Welt kam, bleibt 
an der Zitze hängen, bis ſich 
die Sinneswerkzeuge und 
Gliedmaßen entwickelt haben, 
und bei den mit entwickeltem 
Beutel verſehenen Formen iſt 
der Beutel ſo lange nicht 
allein Neſt und Zufluchtsort, 
ſondern auch gleichſam ein 
zweiter Fruchthalter, noch ein⸗ 
mal der Mutterleib. Von 
hier aus macht das junge 
Beuteltier ſpäter größere und 
immer größere Ausflüge; ſeine 
ganze Kindheit aber verbringt 
es an der Zitze, und bei mehr 
als einem Mitgliede dieſer 
merkwürdigen Ordnung, das 
bloß einen Monat oder etwas 
darüber in dem wirklichen 
Fruchthalter ausgetragen 
wurde, währt die Tragzeit im 
Beutel 6—8 Monate. Von 
dem Tage der Empfängnis 
bis zu dem, an dem das 
Junge ſeinen Kopf aus dem 
Beutel ſteckt, vergehen bei dem 
Rieſenkänguruh ungefähr 
7 Monate, von dieſer Zeit bis 
dahin, wann es den Beutel 
zum erſtenmal verläßt, noch 


etwa 9 Wochen, und ebenſo⸗ 5 RE 
‚ Geöffneter Beutel mit Jungem an der Zitze (Känguruh). Nach einem 
lange lebt dann das junge Ge⸗ Präparat im Leipziger Zoologiſchen Inſtitut gezeichnet von A. Reichert. 


ſchöpf noch teils im Beutel, 
teils außerhalb desſelben. Die Zahl der Jungen kann ſehr beträchtlich ſein (Beutelratten). 
Zeigten uns die Fortpflanzungsverhältniſſe eine durchgehende Gleichartigkeit und natür⸗ 
liche Zuſammengehörigkeit der Beuteltiere, ſo iſt dies bei der ſonſt verläßlichſten Grundlage 
der Säugetierſyſtematik, dem Gebiß, nur in ſehr beſchränktem Maße der Fall. Ausführ⸗ 
liches bringt Dependorf darüber in ſeinen Studien „Zur Entwickelungsgeſchichte des Zahn⸗ 
ſyſtems der Marſupialier“. „Auch das Gebiß der Marſupialier iſt bereits ſeit Jahren ein⸗ 
gehenden vergleichenden Forſchungen unterzogen worden. Die urſprüngliche Einheit dieſes 
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Organſyſtems hat bei den Beuteltieren trotz ihrer ſonſt ſo vielen gemeinſamen Eigenſchaften durch 
Anpaſſung an beſondere Lebensgewohnheiten ſtark gelitten; ſo finden wir bei den wenigen 
heute noch lebenden Beuteltieren eine verhältnismäßig große Anzahl der verſchiedenartigſten 
Gebiſſe. .. Dieſe Bemerkung läßt ſich bei der Entwickelung aller Gebiſſe der Beuteltiere machen, 
daß ſich nämlich ihr einſt durchgängiges Inſektivorengebiß in vollſtändiger Auflöſung be⸗ 
findet...” Nur in einer, allerdings ſehr merkwürdigen Eigentümlichkeit des Gebiſſes find 
ſich die Beuteltiere gleich: ſie wechſeln nur einen einzigen Zahn, und zwar den dritten (bei 
foſſilen Gattungen den vierten) Backzahn, von vorn gezählt; bei einer Familie (Phascolomyidae) 
bleibt ſogar auch dieſer ungewechſelt. Man hat ſich auf Grund eingehender Unterſuchungen 
über die eigentliche Bedeutung dieſes Vorganges lange geſtritten und ihn in Zuſammenhang 
gebracht mit der beſchriebenen Ernährungsweiſe 
des Beuteljungen, die vermöge der vollkom⸗ 
menen Ausfüllung der Saugmundhöhle durch 
die Zitze frühzeitiger Entwickelung eines Milch: 
gebiſſes und regelrechtem Zahnwechſel wohl 
hinderlich ſein mag. Wir dürfen aber jetzt mit 
Kükenthal das Beuteltiergebiß als ein beſtehen 
bleibendes Milchgebiß betrachten, nachdem uns 
der genannte Breslauer Zoolog gezeigt hat, 
wie bei der jungen Beutelratte die zweite Be⸗ 
zahnung durch Zahnkeime angelegt wird, aber 
mit Ausnahme des dritten Backzahnes nicht zur 
Entwickelung kommt. f 

Nach dem Gebiß zerfallen die Beuteltiere 

zunächſt in zwei große Gruppen (Unterordnun⸗ 
— gen), die ſich ſchon im ganzen Außeren, nach 
se 2 1 5 8 5 ed eur Ernährungs- und Bewegungsweiſe unterſchei⸗ 
1 Fleiſchfreſſer (Raubbeutler), 2 Pflanzenfreffer (Känguruh). den: die tierfreſſenden 1 olyprotodontia (Biel- 
des ron, „ae 1578 10% 0 ee morbergähne) mit Naubtiergebig und ie 
pflanzenfreſſenden Diprotodontia (Zweivorder⸗ 
zähner) mit Nagetiergebiß. Die Vielvorderzähner haben oben bis 5, unten bis 4 kleine Schneide⸗ 
zähne in jeder Kieferhälfte, einen großen Eckzahn und ſcharfe, vier- bis fünfſpitzige Backzähne; 
fie find Raubtiere und Inſektenfreſſer. Die Zweivorderzähner haben unten nur je einen langen, 
kräftigen, meiſt nach vorn gerichteten Schneidezahn, der Eckzahn fehlt oder iſt ganz klein, die 
Backzähne ſind niedrig, breithöckerig; die Nagetierähnlichkeit kann ſo weit gehen, daß die 
Schneidezähne genau wie bei den echten Nagern zeitlebens wachſen und nur vorn und an 
der Seite mit Schmelz überzogen ſind (Wombat). 

Heute iſt aber damit die Einteilung der Beuteltiere im großen nach dem Gebiß nicht 
mehr erſchöpft, und zugleich hat unſere Kenntnis ihrer Verbreitung, auch abgeſehen von den 
Beutelratten, eine unerwartete Erweiterung erfahren, als in Südamerika, und zwar in Ecuador, 
eine Gattung kleiner Beuteltiere (Caenolestes) entdeckt wurde, die nicht zu den Beutelratten 
gehören, dafür aber nichts mehr und nichts weniger als lebende Angehörige einer ausgeſtorbenen, 
aus alten Tertiärſchichten Patagoniens bekannten Beuteltiergruppe (Epanorthidae) find. Da 
ſie im Gebiß eine Übergangsform zeigen, zwar vergrößerte und nach vorn gerichtete innere 
Schneidezähne unten haben, aber ſcharfe, vier- bis fünfſpitzige Backzähne ohne breite Höcker, 


ſtanden. Das Abjtehen des Daumens, das jo weit gehen 
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jo hat man fie Paucituberculata (Wenighöckerzähner) genannt. Dieſe dritte Unterordnung 
müſſen wir alſo noch zwiſchen die Poly- und Diprotodontia als gleichwertig einſchieben, wenn 
ſie auch nur den Inhalt einer einzigen lebenden Gattung hat. 
eit der Art des Gebiſſes und der Ernährung wechſelt auch die Form des Gelenkkopfes 
des Unterkiefers. Bei den fleiſch⸗ und kerbtierfreſſenden Beuteltieren iſt die Bewegung die 
eines Scharniergelenks. Der Gelenkkopf iſt dementſprechend walzig, wenigſtens rundlich. Letztere 
Form wird der Hauptſache nach auch bewahrt, wo dem Unterkiefer Gleitbewegungen, namentlich 
auch ſeitlich, geſtattet ſind. Bei den Phalangeridae iſt ſelbſt Rotation jeder Unterkieferhälfte, 
ähnlich wie bei den fimplicidentaten (eichhorn- und mausartigen) Nagern, möglich. (Weber.) 
Über die Fußformen der Beuteltiere und die Stufe, auf der ſie in dieſer Beziehung 
ſtehen, ſpricht ſich Karl Vogt ſehr bedeutungsvoll aus. „Die Füße erleiden gleichfalls mehr⸗ 
fache Modifikationen. Man kann nicht oft genug wieder⸗ 
holen, daß die urſprüngliche Form der Füße fünf getrennte, 
mit Nägeln verſehene Zehen beſitzt. Alle Formen mit we⸗ 
niger Zehen und mit Hufen ſind Abweichungen vom ur— 
ſprünglichen Typus und durch einſeitige Entwickelung ent— 


kann, daß dieſe Zehe ſich den übrigen gegenüberſtellt, iſt 
ebenfalls eine urſprüngliche, bei allen Säugetierembryonen 
von Anfang an in ſehr ausgeprägter Weiſe auftretende 
Bildung. Hieraus ergibt ſich nun, daß die meiſten Beutel⸗ 
tiere noch die urſprüngliche Fußform, d. h. fünf Zehen mit 
Nägeln, beſitzen und daß einige Gruppen, wie die Beutel⸗ 
ratten und Fingerbeutler, an den Hinterfüßen einen gegen— 
ſtändigen Daumen zeigen. Reduzierte Füße finden wir 
namentlich bei den Känguruhs und Känguruhratten; doch ee * 5 ee 
folgt bei dieſen Tieren die Reduktion einer andern Regel der zweiten und dritten Zehe) und nagel⸗ 
als bei den placentalen Säugetieren. Bei letzteren ver⸗ er Daune geh. 
ſchwindet zunächſt der Daumen, ſodann die fünfte Zehe, 

hierauf die zweite und endlich die vierte, ſo daß ſchließlich nur die Mittelzehe übrigbleibt, 
wie bei den Pferden, oder die mittlere und die vierte Zehe, wie bei den Wiederkäuern. Bei den 
Beuteltieren hingegen verkümmern die Zehen in regelmäßiger Folge von innen nach außen, 


von dem Daumen her gegen die Mittelzehe hin, ſo daß die Känguruhs ſich beim Springen 


auf die mächtig ausgebildete vierte und fünfte Zehe ſtützen. Dies iſt ein wichtiger Unterſchied 


für die morphologiſche Betrachtung der Füße.“ 

Eine Vorſtufe zu der eigenartigen Zehenverminderung iſt die ſogenannte Syndaktylie, 
das Verkümmern und Verwachſen der zweiten und dritten Zehe, die bei den Beuteltieren 
überall auftritt, abgeſehen von Beutelratten und Raubbeutlern. Hierher gehört auch, daß die 
Daumenzehe mit einer einzigen Ausnahme ſtets ohne Nagel iſt. Es gibt zu denken, daß 
die Syndaktylie, die ſich zunächſt aus kletternder Lebensweiſe erklärt, dieſer wenigſtens ſehr 
gut ſich einfügt, auch bei nichtkletternden Beutlern, und anderſeits wieder bei kletternden Nicht⸗ 
beutlern vorkommt. Indes geben uns die Beuteltiere auch andere Anhaltspunkte für die Vor⸗ 
ſtellung, daß ſie von kletternden Vorfahren abſtammen: ſo die kleine, entgegenſtellbare Daumen⸗ 
zehe bei einem nächſten Verwandten des Känguruhs (Hypsiprymnodon) und die greifſchwanz⸗ 
artige Beſchaffenheit des Schwanzes der Känguruhratte (Bettongia). 
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Die rückgebildeten, zuſammengewachſenen Zehen werden aber zugleich noch zu einem andern 
Zwecke verwendet: ſie dienen als „Putzhändchen“, wie Brandes es treffend nennt, und erfahren 
neben der Rück- auch eine gewiſſe Umbildung. 

Sonſt läßt ſich über die Leibesbildung der Beuteltiere wenig Allgemeines ſagen. Ge⸗ 
nauere Betrachtung und Vergleichung mit anderen Säugern ergibt, daß die Ungleichmäßigkeit 
ihrer oft an Mitglieder anderer Ordnungen erinnernden Geſtalt nicht minder auffällig iſt als 
deren Unvollkommenheit, verglichen mit Tieren, denen ſie ähneln. Vergleicht man ein Beutel⸗ 
tier etwa mit einem Raub- oder Nagetiere, jo macht ſich ſofort auch dem blödeſten Auge be⸗ 
merklich, daß der Beutler unter allen Umſtänden minder ausgebildet, entwickelt und vollendet 
iſt als der ihm ähnliche Räuber oder Nager. Irgend etwas fehlt unſerem durch andere Tier⸗ 
geſtalten verwöhnten Auge ſtets, wenn es das Beuteltier muſtert, und es erſcheint ſomit die 
Anſchauung, daß wir es mit unvollkommenen, weniger entwickelten Weſen zu tun haben, 
durchaus gerechtfertigt. 

So kann es nicht wundernehmen, daß das Schickſal der Beuteltiere ſeit der Entdeckung 
Auſtraliens durch die Europäer ſich ſehr zum Böſen gewendet hat und ſie ihrem Ende ent⸗ 
gegengehen, und zwar ſchnell und ſicher, wie alles auf der Erde, was dem ihr natürliches 
Leben verwüſtenden Kulturmenſchen nichts nützt oder gar ſchadet. Die Känguruhs, die neben 
den Schafherden noch ihr Futter ſuchen wollten, mußten weg, wurden auf weite Strecken 
Auſtraliens mit vereinten Kräften im großen vertilgt, weil angeblich durch ihre Witterung den 
Schafen die Weide verekelt wurde. Die merkwürdigen kleinen Beutler alle, man ſchlägt und 
ſchießt ſie tot, wo man ſie trifft. Es ſind allerdings manche darunter, die einmal ein Huhn 
ſtehlen oder eine Pflanze anknabbern. Der Beutelwolf kann ſogar ein Schaf reißen, und der 
Beutelteufel ſoll ähnliches probieren; ſie beide hat man auch bereits faſt ausgerottet, und um 
ein kleines Beutelraubtier (Phascologale), das etwa unſerem Wieſel entſpräche, alſo wohl 
überall ſich halten könnte, bemüht ſich Heck für den Berliner Garten nun ſchon zwanzig Jahre 
vergebens. Klaatſch ſchreibt 1905 auf der Fahrt von Auſtralien nach Java: „Bezüglich der 
hieſigen Marſupialierwelt kann ich nur ſagen, daß mein Geſamteindruck eine große Enttäu⸗ 
ſchung iſt. Daß die harmloſen Geſchöpfe ſo radikal, ſo ohne jedes Verſtändnis und Gefühl 
ausgerottet würden, und daß dieſes Ausrottungswerk ſchon ſo weit gediehen ſei, das hatte ich 
nicht erwartet. Der hartherzige und kenntnisloſe Koloniſt ſchießt alles zum ‚fun‘ (Spaß) — 
vielfach ohne auch nur das Fell zu verwerten. Die Ausnutzung des letzteren geſchieht außer⸗ 
dem in ſolchem Maßſtab, daß beim Fehlen jeder Schonung, jedes Jagdſchutzes die Gefahr 
vorliegt, daß manche intereſſante Form, wie Phascolarctos (Beutelbär), bald zu den aus: 
geſtorbenen Tieren aufrücken wird.“ 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es wirklich höchſte Zeit, daß berufene Stimmen in Auſtralien 
ſelbſt ſich erheben gegen dieſe ſinnloſe Ausrottung der eigenartigen Säugetierwelt ihres Vater⸗ 
landes, und daß dieſe Stimmen in der öffentlichen Meinung und Geſetzgebung auch durch⸗ 
dringen, ehe es zu ſpät iſt. Das Beuteltier, kaum 300 Jahre entdeckt und bis dahin die 
ganze Säugetierwelt eines ganzen Erdteiles und einer ganzen Menſchenraſſe: heute ſchon ein 
arg gefährdetes „Naturdenkmal“, das gegen völlige Vernichtung energiſch geſchützt werden 
muß! Das iſt eine Kehrſeite der Kultur, die der weiße Mann in Natur⸗ und Menſchenleben 
der fremden Erdteile trägt. Der Vorſitzende der Linne⸗Geſellſchaft von Neuſüdwales jagt in 
ſeiner feierlichen Jahresrede vom März 1906: „Ein Gegenſtand, der die lebhafte Aufmerk⸗ 
ſamkeit aller Naturfreunde in Auſtralien erheiſcht, iſt die Erhaltung der eingeborenen Tierwelt. 
Die wahlloſe und frevelhafte Vernichtung der Vögel und Säugetiere, die jetzt weit und breit 
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über das Land geht, iſt wahrhaft entſetzlich.. Dazu muß noch die fahrläſſige Vernichtung 
der eingeborenen Tiere durch das für die Kaninchen ausgelegte Gift hinzugefügt werden. 
Durch den ſorgloſen Gebrauch des Giftes, entweder in Köderbrocken oder im Waſſer, werden 
ungeheure Mengen unſerer einheimiſchen Säugetiere und Vögel getötet... Die Einführung des 
Schafes und Rindviehs, gar nicht zu reden von den Kaninchen, iſt ein tiefgreifender Faktor 
geweſen in der Anderung des Gleichgewichts der auſtraliſchen Natur, und wenn außerdem 
noch nützliche und harmloſe Geſchöpfe bis zum Verſchwinden verfolgt werden in einem Geiſte 
reiner, dummer Brutalität, darf man ſich kaum wundern, daß die Natur uns das auf eine 
ganz unzweideutige Weiſe vergilt.“ 

Neuerdings hat man auch zum Pelzwerk der Beuteltiere gegriffen in Ermangelung eines 
Beſſeren, nachdem man die altgewohnten Pelztiere des aſiatiſchen und amerikaniſchen Nordens 
allzuſehr vermindert hat, und heute ſpielt „auſtraliſches Opoſſum“ (Fuchskuſu, Trichosurus) 
und „Wallaby“ (kleinere Känguruharten) im Rauchwarenhandel ſchon eine große Rolle. Nicht 
lange wird es dauern, bis ſie eben „alle“ ſein werden. So möchte man fürchten. Da er⸗ 
öffnet uns aber Emil Braß, wohl einer unſerer beſten Kenner der Rauchwarenverhältniſſe, 
beruhigenderweiſe eine glücklichere Perſpektive, indem er die erſtaunliche Vermehrung der 
„Opoſſums“ und „Wallabies“ auf dem Pelzmarkt nicht durch rückſichtsloſe, auf Ausrottung 
hinauskommende Raubjagd, ſondern durch die Verminderung erklärt, die die natürlichen 
Feinde dieſer Beutler, die Dingos und die Eingeborenen, ſeit der intenſiveren Kultivierung 
Auſtraliens erfahren haben. Möge die Zukunft ihm recht geben! 

Vorläufig ſind wir froh, daß wir noch eine gewiſſe Anzahl Beuteltierformen regelmäßig 
oder wenigſtens nicht gerade ſelten auf dem Tiermarkt lebend haben können, und vorläufig 
ſieht man ja auch noch in jedem Zoologiſchen Garten einige Känguruhs und andere Beuteltiere, 
allerdings mit wenigen Ausnahmen immer wieder dieſelben. Manche andere dagegen ſind, wie 
geſagt, noch nie lebend dageweſen, ohne daß man einen triftigen Grund dafür abſehen könnte. 

An unſeren Pfleglingen in der Gefangenſchaft machen wir die Erfahrung, daß ſie auch 
in ihrem Seelenleben anderen Säugern nicht gleichkommen. Höchſtens die Sinnesfähigkeiten 
dürften bei ihnen annähernd auf derſelben Stufe ſtehen wie bei anderen Säugetieren, die 
Intelligenz dagegen iſt immer unverhältnismäßig gering. Jedes einzelne Beuteltier erſcheint, 
verglichen mit einem ihm etwa entſprechenden höheren Säuger, als ein geiſtloſes, weder der 
Ausbildung noch der Veredelung fähiges, der Lehre und dem Unterrichte unzugängliches Ge⸗ 
ſchöpf. Niemals würde es möglich geweſen ſein, aus dem Beutelwolfe ein Menſchentier zu 
ſchaffen, wie der Hund es iſt. Gleichgültigkeit gegen die Umgebung, ſoweit es ſich nicht um 
eine vielleicht zu bewältigende Beute handelt, alſo ſoweit der Magen nicht ins Spiel kommt, 
Teilnahmloſigkeit gegenüber den verſchiedenartigſten Verhältniſſen ſcheinen allen Beuteltieren 
gemeinſam zu ſein. Von einem Sichfügen in die Verhältniſſe, von einem An- und Eingewöhnen 
bemerkt man bei dieſen zurückgebliebnen Geſchöpfen wenig oder nichts. Man nennt einzelne 
Raubbeutler bösartig und biſſig, weil fie, in die Enge getrieben, ihre Zähne rückſichtslos ges 
brauchen, einzelne pflanzenfreſſende Beutler dagegen ſanft und gutmütig, weil ſie ſich kaum 
oder nicht zu wehren verſuchen, bezeichnet damit aber weder das Weſen der einen noch der 
anderen richtig. Aus dem wehrhafteſten Raubtiere, das im Anfange ſeiner Gefangenſchaft 
wütend und grimmig um ſich beißt, wird bei guter Behandlung nach und nach ein menſchen⸗ 
freundliches, zutunliches Weſen: das Beuteltier bleibt ſich immer gleich und lernt auch nach 
jahrelanger Gefangenſchaft den ihn pflegenden Wärter kaum von anderen Leuten unterſcheiden. 
Ebenſowenig, als es ſich dem Menſchen unterwirft, ihm etwas zu Gefallen tut, ſeinen Wünſchen 
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ſich fügt, Zuneigung und Anhänglichkeit an ihn gewinnt, befreundet es ſich mit anderen 
Tieren, kaum mit ſeinesgleichen. Liebe und Haß ſcheinen in der Seele des Beuteltieres nur 
angedeutet zu ſein; Gleichgültigkeit und Teilnahmloſigkeit bekundet ſelbſt die Mutter den Jungen 
gegenüber, mit denen ſie ſich mehr und länger beſchäftigt als irgendein höheres Tier. Keine 
Beuteltiermutter ſpielt, ſoweit mir bekannt, mit ihren Jungen, keine belehrt, keine unterrichtet 
ſie. Dagegen gibt die Känguruhmutter ihr Junges bei Gefahr rückſichtslos preis, indem ſie 
die hemmende Laſt einfach aus dem Beutel heraus wirft. 


Das Junge lernt, wenn es ſich im Beutel befindet, nach und nach in dem engen Kreiſe 


ſeines Wirkens ſich zurechtfinden und bewegen, flüchtet, einigermaßen ſelbſtändig geworden, 
bei Gefahr in den Beutel zurück, wird auch wohl von der Mutter hierzu eingeladen und 
verläßt den Beutel endlich, wenn der Mutter die Laſt zu groß, vielleicht indem es von ihr 
vertrieben wird, kehrt jedoch auch manchmal dann noch, ſelbſt wenn es bereits Mutterfreuden 
genießt und für eigne Nachkommenſchaft zu ſorgen hat, zeitweilig zu der Alten zurück, um 
womöglich mit den nachgeborenen Geſchwiſtern zu ſaugen, erlangt alſo eine wirkliche Selb⸗ 
ſtändigkeit erſt in einem ſehr ſpäten Abſchnitte ſeines Lebens. 

Von ſchmarotzendem Ungeziefer werden natürlich die Beuteltiere ebenſo geplagt wie alle 
anderen Säugetiere; vor allem haben auch fie ihre beſonderen Floharten, ſogar ⸗gattungen. 
So wurde in der 1906er Aprilſitzung der Linnean Society of New South Wales von 
Froggatt der Floh des Beutelmarders und Beuteldachſes, Stephanocircus dasyuri, vorgezeigt 
ſowie ſeine Larve, und als wahrſcheinlich hingeſtellt, daß die Beuteltierflöhe oft im Beutel 
ihrer Wirte ausgebrütet werden, der ja tatſächlich auch die geeignetſte, wärmſte und ſicherſte 
Körperſtelle iſt. Derſelbe Froggatt lenkte in derſelben Sitzung auch die Aufmerkſamkeit auf 
eine bemerkenswerte Angabe in der neueſten Nummer des „Queenslander“, der von einem 
ſchrecklichen Beuteltierſterben durch „Sandfliegen“ berichtet. Infolgedeſſen verſchwanden die 
Beuteltiere aus weiten Gebieten des Landes vollſtändig. Schockweiſe konnte man die Leichen 
zählen, während andere überlebende wie ihrer Sinne beraubt waren und von den Fell⸗ 
jägern auf ganz kurze Entfernung niedergeſchoſſen wurden. Es handelt ſich hier um eine 
Kriebelmücke oder Gnitze (Gattung Simulia), eine Verwandte der berüchtigten Kolumbatſcher 
Mücke, von dem gleichnamigen ſerbiſchen Dorfe an der unteren Donau ſo genannt, deren 
ſtachelbewehrte, in wolkenartigen Maſſen ausſchwärmende Weibchen auch dort manchmal das 
Weidevieh bis zu Tode ſtechen. 


Erſte Unterordnung: Polyprotodontia. 


Bei aufſteigender Reihenfolge ſtellt man die rein amerikaniſche Gruppe der Beutelratten 
(Didelphyidae) voran, nicht ſowohl ihrer abgeſonderten geographiſchen Verbreitung wegen, 
als weil ſie durch ihre fünfzehigen, in keiner Weiſe rückgebildeten Gliedmaßen und ihr zahn⸗ 
reiches, vollſtändiges Gebiß den urſprünglichen Zuſtand darftellen. 

Das amerikaniſche Vaterland können wir ſeit der Entdeckung des Caenolestes (S. 92) 
den Beutelratten nicht mehr allein zuſchreiben; wohl aber hat dieſe Entdeckung des Überlebenden 
einer tertiären Übergangsgruppe das ſchon vorhandene Schwergewicht der Verbreitung der 
Beutelratten in Südamerika ſehr weſentlich verſtärkt. Heute dünkt es uns nicht mehr ſo un⸗ 
wahrſcheinlich, daß die Beutelratten über eine frühere Landverbindung aus Auſtralien nach 
Südamerika gekommen ſind und nicht über Nordamerika. Letztere Annahme hatte man früher 
mehr in Betracht gezogen, weil eine Beutelratte heute noch in Nordamerika vorkommt und 
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ſehr nahe Verwandte im europäiſchen Tertiär vorkamen. Die Beſtimmung eines ſolchen 
Knochenreſtes war das S. 89 erwähnte Bravourſtück des genialen Cuvier. 

Die Beutelratten ſind Beuteltiere, die höchſtens die Größe einer Katze erreichen, aber auch 
oft die einer Maus nicht übertreffen. Der Leib iſt gedrungen, der Kopf an der Schnauze mehr 
oder weniger zugeſpitzt. Der Schwanz iſt meiſtens lang und ein an der Spitze nackter Greif⸗ 
ſchwanz, zuweilen kurz und mehr oder weniger behaart. Die Hinterbeine ſind etwas länger als 
die vorderen, die Pfoten fünfzehig, alle fünf Zehen wohlausgebildet und bei einer Gattung 
durch Schwimmhäute verbunden, der nagelloſe Hinterdaumen iſt gegenſetzbar. Den Weibchen 
einiger Arten fehlt die Taſche, bei anderen iſt ſie vorhanden, und zwar häufiger nach hinten 
als nach vorn geöffnet. Die beutelloſen Arten werfen, wie es ſcheint, eine bedeutend größere 
Anzahl Junge als die mit Beutel verſehenen; darauf hat Snethlage-Parä neuerdings auf⸗ 
merkſam gemacht: „Vielleicht ſteht das mit dem großen Schutz, den der Beutel den Jungen 
gewährt, in Zuſammenhang“. 

In der Zahnbildung tritt das Raubtiergepräge entſchieden hervor. Das Gebiß weiſt mit 
5 oberen Schneidezähnen jederſeits die größte Zahl dieſer Zähne auf, die überhaupt bei irgend⸗ 
einem Säugetier vorkommt. Die Zahnformel iſt ZI: nicht weniger als 50 Zähne. Die Eck⸗ 
zähne ſind ziemlich entwickelt, die 4 Backzähne jedes Kiefers mehr oder weniger ſpitz und ſcharf— 
zackig, die 3 Lückzähne mit ſpitzigen Hauptzacken, die Schneidezähne, von denen im Oberkiefer 
jederſeits 5, im Unterkiefer jederſeits 4 ſtehen, kleiner oder größer, ſtumpfer oder ſchärfer, die 
beiden mittleren des Oberkiefers meiſt vergrößert. 

Die Beutelratten gehören wohl eigentlich in den Wald oder wenigſtens ins dichte Gras 
und Gebüſch, wo ſie ſich ihr Verſteck ſuchen. In der Gegenwart haben ſich aber eine ganze 
Reihe von ihnen mehr oder weniger an den Menſchen gewöhnt und haufen in allerlei Schlupf: 
winkeln ſeiner Gebäude und Gehöfte ähnlich mit ihm zuſammen wie bei uns Marder und 
Iltis, Ratte und Maus. Eine Art bevölkert die Ufer kleiner Flüſſe und Bäche, ſchwimmt 
vortrefflich und ſucht in Erdlöchern Schutz. Alle ſind Nachttiere und führen durchgehends ein 
einſames, herumſchweifendes Leben, halten ſich auch bloß während der Paarungszeit mit ihrem 
Weibchen zuſammen. Ihr Gang auf ebenem Boden, bei dem ſie mit ganzer Sohle auftreten, 
iſt ziemlich langſam und unſicher; die meiſten vermögen aber, wenn auch nicht ohne alle Mühe, 
Bäume zu erklettern, ſich mittels ihres zum Greifwerkzeuge gewordenen Schwanzes auf: 
zuhängen und ſtundenlang in ſolcher Stellung zu verbleiben. Unter ihren Sinnen ſcheint der 
Geruch am beſten ausgebildet zu ſein. Die geiſtigen Fähigkeiten ſind ſehr gering, obgleich ſich 
eine gewiſſe Schlauheit nicht leugnen läßt; namentlich wiſſen ſie Fallen aller Art zu vermeiden. 
Sie leben von kleinen Säugetieren, Vögeln und deren Eiern, auch wohl von kleinen Lurchen, 
von Kerbtieren und deren Larven ſowie von Würmern, weniger von Früchten und andern 
Pflanzenſtoffen. Die im Waſſer lebende Gattung verzehrt hauptſächlich Fiſche. Die eigen: 
tümlich ziſchenden Laute ihrer Stimme laſſen ſie bloß dann ertönen, wenn ſie mißhandelt 
werden. Bei Verfolgung ſetzen ſie ſich niemals zur Wehr, pflegen vielmehr alles ruhig über 
ſich ergehen zu laſſen, wenn ſie ſich nicht mehr verbergen können. In der Angſt verbreiten 
ſie einen ſtarken, widrigen, faſt knoblauchähnlichen Geruch. 

„In der Mitte des Winters“, ſagt Rengger von den in Paraguay lebenden Arten der 
Beutelratten, „im Auguſt nämlich, ſcheint bei ihnen die Begattungszeit einzutreten; wenigſtens 
trifft man in dieſem Monat häufig die beiden Geſchlechter beieinander an und findet im darauf: 
folgenden Monat trächtige Weibchen. Dieſe werfen nur einmal im Jahre. Die Anzahl ihrer 
Jungen iſt weder bei den Arten noch bei den verſchiedenen Weibchen einer Art dieſelbe. Ich 
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fand bei einer Art bis 14 Junge, oft aber nur 8 oder 4 und einmal bloß ein einziges. Die 
Tragzeit dauert etwas mehr als 3 Wochen. Anfang des Weinmonats kommen die Jungen zur 
Welt und treten ſogleich unter den Beutel oder unter die Hautfalten am Bauche der Mutter, 
wo ſie ſich an den Zitzen anſaugen und ſo lange in dieſem Zuſtande bleiben, bis ſie ihre voll⸗ 
kommene Ausbildung erreicht haben. Dies geſchieht nach 50 und einigen Tagen. Alsdann 
verlaſſen ſie den Beutel, nicht aber die Mutter, indem ſie ſich, auch wenn ſie ſchon freſſen 
können, in ihrem Pelze feſthalten und ſo von ihr noch einige Zeit herumgetragen werden. 

„Die Größe der neugeborenen Jungen, die nicht alle gleichzeitig zur Welt kommen, be⸗ 
trägt höchſtens 12 mm; ihr Körper iſt nackt, der Kopf im Verhältnis zu den übrigen Teilen 
groß; die Augen ſind geſchloſſen, die Naſenlöcher und der Mund hingegen offen, die Ohren 
in Quer- und Längsfalten zuſammengelegt, die Vorderbeine über der Bruſt, die hinteren 
über dem Bauche gekreuzt, und der Schwanz iſt nach unten gerollt; ſie zeigen auch auf äußere 


Reize nicht die geringſte Bewegung. Nichtsdeſtoweniger findet man ſie kurze Zeit, nachdem 
fie in den Beutel gelangt find, an den Zitzen angeſogen. Die Jungen bleiben nun beinahe 


2 Monate im Beutel, ohne die Zitzen zu verlaſſen, ausgenommen in den letzten Tagen. In 
den erſten 2 Monaten bemerkt man keine andere Veränderung an ihnen, als daß ſie bedeutend 
zunehmen, und daß ſich die Borſtenhaare am Munde zu zeigen anfangen. Nach 4 Wochen 
werden ſie ungefähr die Größe einer Hausmaus erreicht haben, der Pelz tritt über den ganzen 
Körper hervor, und ſie können einige Bewegungen mit den Vorderfüßen machen. Nach Azara 
ſollen fie ſich in dieſem Alter ſchon auf den Füßen halten können. Etwa in der fiebenten 
Woche werden ſie faſt ſo groß wie eine Ratte; dann öffnen ſich die Augen. Von dieſer Zeit 
an hängen ſie nicht mehr den ganzen Tag an den Zitzen und verlaſſen auch zuweilen den 
Beutel, kehren aber ſogleich wieder in ihn zurück, ſobald ihnen Gefahr droht. Bald aber ver⸗ 
ſchließt ihnen die Mutter den Beutel, der ſie nicht mehr alle faſſen kann, und trägt ſie 
dagegen während mehrerer Tage, bis ſie ihren Unterhalt ſelbſt zu finden imſtande ſind, mit 
ſich auf dem Rücken und den Schenkeln herum, wo ſie ſich an den Haaren feſthalten. 
„Während der erſten Tage nach der Geburt ſondern die Milchdrüſen bloß eine durch⸗ 
ſichtige, etwas klebrige Flüſſigkeit ab, welche man im Magen der Jungen findet; ſpäter wird 
dieſe Flüſſigkeit immer ſtärker und endlich zu wahrer Milch. Haben die Jungen einmal die 
Zitzen verlaſſen, ſo hören ſie auf zu ſaugen, und die Mutter teilt ihre Beute mit ihnen, 
beſonders wenn dieſe in Vögeln oder Eiern beſteht. Noch will ich eine Beobachtung erwähnen, 
welche Parlet bei einem ſäugenden Weibchen gemacht haben wollte. Weder er noch ich hatten 
je erfahren können, wie die Säuglinge ſich ihres Kotes und Harnes entledigen. Nachdem 
während meiner Abweſenheit ein Weibchen, welches daſelbſt geworfen hatte, 5 Wochen lang 
von Parlet beobachtet worden war, berichtete er mir bei meiner Rückkehr, daß die Jungen 
während der erſten Tage nach der Geburt keinen Kot von ſich geben, daß dies erſt geſchieht, 
wenn ſie wenigſtens 24 Tage alt ſind, und daß dann die Mutter von Zeit zu Zeit zu dieſem 


Zwecke den Beutel öffnet.“ 


Oldfield Thomas, der vortreffliche Säugetierſyſtematiker des Londoner Muſeums, ſagt 
in feinem Katalog der Beutel- und Kloakentiere über die Beutelratten, ihre Stellung im 
Syſtem und im Haushalte der Natur ihrer Heimat: 

„Dieſe Familie iſt ausnehmend gleichförmig, die Verſchiedenheiten ihrer Mitglieder be⸗ 
wegen ſich nur auf einem ſehr kleinen Spielraum. Im ganzen ſind ſie den Dasyuridae 
(Beutelraubtieren) ſehr nahe verwandt, und es wäre eine ſehr zweifelhafte Sache, ſie von 
dieſen (als Familie) zu trennen, wenn ſie nicht ihre abgeſonderte geographiſche Stellung hätten. 
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Die Beutelratten nehmen in der neotropiſchen (ſüdamerikaniſchen) Region den Platz der Sn: 
ſektenfreſſer der anderen Erdteile ein (Inſektenfreſſer gibt es in Südamerika ſonſt nicht); die 
große Mehrzahl klettert und entſpricht in dieſer Beziehung den Spitzhörnchen des Malaiiſchen 
Archipels, einige leben aber mehr oder weniger auf der Erde (Untergattung Peramys) und 
ähneln ſehr unſeren Spitzmäuſen in Geſtalt und Lebensgewohnheiten.“ 

Schlägt man im Troueſſartſchen Säugetierkatalog die Familie der Beutelrattenartigen 
(Didelphyidae) auf, jo blättert man zunächſt über Seiten voll ausgeſtorbener Arten der 
Gattungen Amphiperatherium und Peratherium aus dem Tertiär von Südamerika (Argen⸗ 
tinien), Nordamerika und Europa, namentlich Frankreich. Darunter trifft man auch auf das 
Peratherium cuvieri Fisch., aus dem Gips des Pariſer Vorſtadtberges Montmartre. Aus 
der nun folgenden langen Reihe von mehr als 30 lebenden Beutelrattenarten, beſchriebenen 
und benannten Spezies der Gattung Didelphys Linn., deren Inhalt nach dem Vorgange von 
Thomas durch weitere Einteilung in fünf Untergattungen etwas überſichtlicher und verſtänd⸗ 
licher gemacht wird, hebt ſich eine Gruppe kleiner, kurzſchwänziger Formen heraus (Schwanz 
ungefähr halb ſo lang wie Kopf und Rumpf zuſammen und nicht oder kaum greiffähig), die 
mehr auf der Erde leben und ſich ſogar in die offenen Pampas Argentiniens hinauswagen. 
„Dort eignen ſie ſich eine Lebensweiſe an, die ihrer Natur eigentlich fremd iſt, und liefern 
ſo einen Beweis für die Biegſamkeit und Anpaſſungsfähigkeit des tieriſchen Organismus.“ 
Es ſind dies die mausgroßen Zwerge unter den Beutelratten, die jetzt in der Gattung Peramys 
vereinigt werden, abſeits von der Hauptmaſſe der größeren, langſchwänzigen, kletternden Ur: 
waldformen. Dieſe teilen ſich wieder vierfach: in die großen (Unterſchenkel mehr als 9 cm lang) 
Opoſſums im engſten Sinne, Gattung Didelphys, deren Fell mit langen, borſtigen Haaren 
untermiſcht iſt; in die mittelgroßen oder kleinen (Unterſchenkel kürzer als 8 em) Metachirus- 
Arten ohne Borſtenhaare im Fell; in die mittelgroßen, wollhaarigen Philander-Arten mit 
dunklem Streifen über die Mitte des Geſichtes und in die kleinen (Unterſchenkel kürzer als 
4,5 em), ſchlanken, ſehr langſchwänzigen oder Marmosa-Arten mit ſtraffem Fell und ohne 
„Geſichtsſtreifen. Gar manchem, der neu an die Sache herantritt, mögen dieſe Einteilungen 
und Unterſcheidungen kleinlich, unnötig und unnütz erſcheinen. Aber es gewährt doch eine un⸗ 
gleich tiefere und befriedigendere Einſicht, wenn ich durch die fünf Gattungen der Beutelratten 
mit ihren vielen Arten lerne, daß nicht einige wenige, ſondern ein ganzes Heer von Klein— 
räubern in allen Abſtufungen die an Kerbtieren, Lurchen und Vögeln reiche Nahrungsquelle des 
ſüdamerikaniſchen Urwaldes ausnutzt und ſogar kleine Vorpoſten in die Pampas hinausſchickt. 


Unter den großen Beutelratten der Untergattung Didelphys im engſten Sinne müſſen 
wir wieder unterſcheiden zwiſchen (A) größeren ohne oder mit nur verwaſchener brauner Ge— 
ſichtsſtreifung über Scheitel und Stirn und vom Auge zum Ohr, das im Alter ſchwarz wird, 
und (B) kleineren mit ſehr ſcharf umgrenzter ſchwarzer Geſichtsſtreifung, deren Ohren zeit⸗ 
lebens roſa durchſcheinend bleiben. Zwiſchen beiden prägt ſich auch eine Verſchiedenheit im 
Weſen und Benehmen aus nach ganz neuen Mitteilungen von Dr. Emilie Snethlage, der 
trefflichen Zoologin am Muſeum Göldi in Para, auf die wir unten zurückkommen müſſen. 
Anderſeits hat ſich herausgeſtellt, daß dieſelbe Art zwei „Phaſen“ bildet, wie Allen und andere 
Forſcher ſich ausdrücken, die ſich mit den Beutelratten beſonders beſchäftigt haben, d. h. hell 
und dunkel gefärbt vorkommt, ohne daß dieſe äußerlich ſo verſchieden erſcheinenden Stücke 
ſelbſt in den feinften Schädel⸗ und Gebißmerkmalen auch nur im geringſten voneinander ab: 
weichen. Nach allen dieſen Geſichtspunkten läßt man jetzt fünf ſelbſtändige Hauptarten großer 
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Beutelratten gelten, deren jede noch einige geographiſch durch Inſelvorkommen oder ſonſtwie 

enger begrenzter Unterarten enthält. 

Gruppe A. 1. D. virginiana Kerr aus dem Südoſten der Vereinigten Staaten Nordamerikas: Geſicht 
ganz weiß bis auf die dunkle Augenumgebung. 

2. D. mesamericana Oxen aus Niederkalifornien, Nordmexiko, Texas, Yulatan: Naſenrücken 
und Oberwangen braun, ſcharf abgeſetzt gegen weißliche Unterwangen; Geſichtsſtreifung 
kann ſehr undeutlich ſichtbar werden. Beide können wohl als die Oſt⸗ und Weſtform Nord⸗ 

amerikas gelten, die bei vielen Säugetieren dieſes Gebietes wiederkehrt. 

3. D. marsupialis Linn. (cancrivora; Taf. „Beuteltiere I“, 1) aus dem ſüdlichen Mittel- und 
nördlichen und nordweſtlichen Südamerika: Geſichtsſtreifung immer vorhanden, aber ſehr 
verwaſchen. Farbe meiſt dunkel, oft beinahe ſchwarz; lange, tief ſchwarzbraune Stichelhaare, 
Wollhaare am Ende ebenfalls dunkelbraun, am Grunde gelb; ſtarke Lückzähne. 

4. D. aurita Wied (Taf. „Beuteltiere 1“ 2) aus dem öſtlichen Südamerika (Braſilien, abgeſehen 
vom äußerſten Norden): Geſichtsſtreifung deutlich, aber nicht ſcharf abgeſetzt. Ohren in der 
Jugend roſa, im Alter ſchwarz. Stichelhaare in der Jugend braun, im Alter rein weiß. 
Schwache Lückzähne. Die beiden letzteren Arten haben längeren Schwanz als die beiden erſteren. 


Gruppe B. 5. D. paraguayensis Oken (azarae) außer dem öſtlichen und ſüdlichen Südamerika (Braſilien 
ſüdlich des Amazonas bis nördliches Argentinien) auch dem Weſten und Norden bis zum 
Meerbuſen von Maracaibo angehörig. Hat im Einklang mit ihren abweichenden ſyſtematiſchen 
Merkmalen ihre ſelbſtändige geographiſche Verbreitung, und zwar mit ihren Unterarten eine 
rieſig ausgedehnte, die ſich zum Teil mit der der vorigen deckt; geht aber ſüdlicher. Die langen, 
zahlreichen Stichelhaare rein weiß; das übrige Haar gelblichweiß mit ſchwarzen Spitzen. Bei 
dieſer Art ſondern ſich ſchon im Leben am deutlichſten die auffallend langen „Leithaare“ im 
Toldtſchen Sinne durch ihre weiße Farbe von dem gewöhnlichen Ober- und Unterhaar, deſſen 
Spitzen dunkel gefärbt ſind. 


Unter den Beutelratten iſt das Nordamerikaniſche Opoſſum, Didelphys vir- 
giniana Kerr, wohl die bekannteſte. Weder die Färbung noch irgendwelche Anmut oder An⸗ 
nehmlichkeit in ſeinen Sitten zeichnen es aus, und ſo gilt es mit Recht als ein höchſt widriges 
Geſchöpf. Die Leibeslänge des Opoſſums beträgt über 47 em, die des Schwanzes etwa 43 cm. 
Die Weibchen unterſcheiden ſich nach Selenka äußerlich von den Männchen durch die ſpitzere. 
Geſtalt der Schnauze und die etwas kleinere Statur. Der Leib iſt wenig geſtreckt und ziemlich 
ſchwerfällig, der Hals kurz und dick, der Kopf lang, an der Stirn abgeflacht und allmählich 
in eine lange, zugeſpitzte Schnauze übergehend; die Beine ſind kurz, die Zehen voneinander 
getrennt und faſt von gleicher Länge, die Hinterfüße mit einem den übrigen Zehen entgegen⸗ 
ſetzbaren Daumen verſehen; der ziemlich dicke, runde und ſpitzige Schwanz iſt bloß an ſeiner 
Wurzel behaart, von da bis zu ſeinem Ende nackt und von feinen Schuppenreihen umgeben, 
zwiſchen denen nur hier und da einige kurze Haare hervortreten. Das Weibchen hat einen 
vollkommenen Beutel. 

Das Opoſſum iſt, wie ſeine ganze Ausrüſtung beweiſt, ein Baumtier, auf dem Boden 
dagegen iſt es ziemlich langſam und unbehilflich. Es tritt beim Gehen mit ganzer Sohle auf. 
Alle Bewegungen ſind träge, und ſelbſt das Laufen fördert nur wenig, obgleich es aus einer 
Reihe von paßartigen Sprüngen beſteht. In den Baumkronen dagegen klettert das Tier mit 
großer Sicherheit und ziemlich hurtig umher. Dabei kommen ihm die abſtehenden Daumen 
ſeiner Hinterhände, mit denen es die Aſte umſpannen und feſthalten kann, und der Roll⸗ 
ſchwanz gut zuſtatten. Nicht ſelten hängt es ſich an letzterem auf und verbleibt ſtundenlang 
in dieſer Lage. Sein ſchwerfälliger Bau hindert es freilich, mit derſelben Schnelligkeit und 
Gewandtheit zu klettern, wie Affen oder Nager es vermögen; doch iſt es auf dem Baume ſo 
ziemlich vor Feinden geborgen. Unter ſeinen Sinnen iſt der Geruch beſonders ausgebildet, 


Beuteltiere J. 


1. Mucura, Didelphys marsupialis Linn. 
1/5 nat. Gr., s. S. 100. — W. S. Berridge, F. Z. S.-London phot. 


2. Großohr-Opofium, Didelphys aurita Wied. 
J nat. Gr., s. S. 100. — Aufgenommen im Zoologischen Garten zu Para. 
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und das Spürvermögen ſoll ſehr groß ſein. Gegen blendendes Licht iſt es empfindlich und 
vermeidet es deshalb ſorgfältig. 

In den großen, dunkeln Wäldern ſchleicht das Opoſſum bei Tag und Nacht umher, ob» 
gleich es die Dunkelheit dem Lichte vorzieht. Dort aber, wo es Gefahr befürchtet, ja ſchon 
da, wo ihm das Tageslicht beſchwerlich fällt, erſcheint es bloß nachts und verſchläft den ganzen 
Tag in Erdlöchern oder Baumhöhlungen. Nur zur Zeit der Paarung lebt es mit ſeinem 
Weibchen zuſammen; im übrigen führt es ein einſames Leben nach Art aller ihm nahe ver⸗ 
wandten Tiere. Es hat keine beſtimmte Wohnung, ſondern benutzt jeden Schlupfwinkel, den 
es nach vollbrachter Nachtwanderung mit Anbruch des Morgens entdeckt. Iſt ihm das Glück 
beſonders günſtig und findet es eine Höhlung auf, in der irgendein ſchwacher Nager wohnt, 


Nordamerikaniſches Opoſſum, Didelphys virginiana Kerr. ½ natürlicher Größe. 


ſo iſt ihm das natürlich um ſo lieber; denn dann muß der Urbewohner einer ſolchen Behauſung 
ihm gleich zur Nahrung dienen. 

N „Mir iſt“, ſagt Audubon, „als ſähe ich noch jetzt eines dieſer Tiere über den ſchmelzen⸗ 
den Schnee langſam und.vorfichtig dahintrippeln, indem es am Boden hin nach dem ſchnuppert, 
was ſeinem Geſchmacke am meiſten zuſagt. Jetzt ſtößt es auf die friſche Fährte eines Huhnes 
oder Haſen, erhebt die Schnauze und ſchnüffelt. Endlich hat es ſich entſchieden und eilt auf 
dem gewählten Wege ſo ſchnell wie ein guter Fußgänger vorwärts. Nun ſucht es und ſcheint 
in Verlegenheit, welche Richtung es weiter verfolgen ſoll; denn der Gegenſtand ſeiner Ver⸗ 
folgung hat entweder einen beträchtlichen Satz gemacht oder wohl einen Haken geſchlagen, 
ehe das Opoſſum ſeine Spur aufgenommen hatte. Es richtet ſich auf, hält ſich ein Weilchen 
auf den Hinterbeinen, ſchaut ſich um, ſpürt aufs neue und trabt dann weiter. Aber jetzt, 
am Fuße eines alten Baumes, macht es entſchieden halt. Es geht rund um den gewaltigen 
Stamm über die ſchneebedeckten Wurzeln und findet zwiſchen dieſen eine Offnung, in die es 
im Nu hineinſchlüpft. Mehrere Minuten vergehen, da erſcheint es wieder, ſchleppt ein bereits 
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abgetanes Erdeichhörnchen im Maule heraus und beginnt den Baum zu erſteigen. Langſam 
klimmt es empor. Der erſte Zwieſel ſcheint ihm nicht anzuſtehen: es denkt wohl, es möchte 
hier allzuſehr den Blicken eines böſen Feindes ausgeſetzt ſein, und ſomit ſteigt es höher, bis 
es die dichteren Zweige bergen können, die mit Weinranken durchflochten ſind. Hier ſetzt es 
ſich zur Ruhe, ſchlingt ſeinen Schwanz um einen Zweig und zerreißt mit den ſcharfen Zähnen 
das unglückliche Eichhörnchen, welches es dabei immer mit den Vorderpfoten hält.“ 

Es verzehrt, wie wir aus Audubons Schilderung entnehmen können, alle kleinen Säuge⸗ 
tiere und Vögel, die es erlangen kann, ebenſo auch Eier, mancherlei Lurche, größere Kerfe, 
deren Larven und ſelbſt Würmer, begnügt ſich aber in Ermangelung tieriſcher Nahrung mit 
Früchten, z. B. mit Mais und nahrungshaltigen Wurzeln. Blut zieht es allen übrigen Speiſen 
vor, und deshalb wütet es da, wo es kann, mit unbeſchreiblicher Mordgier. In den Hühner⸗ 
ſtällen tötet es oft ſämtliche Bewohner und leckt dann bloß deren Blut, ohne ihr Fleiſch 
anzurühren. Dieſer Blutgenuß ſoll es wie unſere Marder berauſchen, ſo daß man es 
morgens nicht ſelten unter dem toten Geflügel ſchlafend antrifft. Im ganzen vorſichtig, wird 
es, ſolange es ſeiner Blutgier frönen kann, blind und taub, vergißt jede Gefahr und läßt 
ſich, ohne von ſeinem Morden abzuſtehen, von den Hunden widerſtandslos erwürgen oder 
von dem erboſten Landmanne totſchlagen. 

Allerdings iſt es nicht leicht totzuſchlagen, denn das Opoſſum hat ein zähes Leben. „Er⸗ 
wiſcht, rollt es ſich zu einer Kugel zuſammen“, ſagt Audubon. „Je mehr der Landmann 
raſt, deſto weniger läßt es ſich etwas von ſeiner Empfindung merken. Zuletzt liegt es da, 
nicht tot, aber erſchöpft, die Kinnladen geöffnet, die Zunge heraushängend, die Augen ge⸗ 
trübt. — ‚Sicherlich‘, meint der Landmann, ‚das Vieh muß tot ſein.“ Bewahre, Leſer, es 
‚opoſſumt' ihm nur etwas vor. Und kaum iſt der Feind davon, jo macht es ſich auf die Beine 
und trollt ſich wieder in den Wald.“ 

Bei der erſten ſich bietenden Gelegenheit ſei hier gleich ein Wort eingefügt über die 
„Blutgier“ der fleiſchfreſſenden Säugetiere, die dieſe Tiere in den Augen des „human“ er⸗ 
zogenen Durchſchnittsmenſchen von heute ſo greulich und widerwärtig macht. Sollte aber 
das Verlangen nach friſchem, warmem, ungeronnenem Blute nicht ein ſehr geſunder natür⸗ 
licher Inſtinkt ſein, der den Fleiſchfreſſer antreibt, ſich vor allem den beſten Lebensſaft ſeines 
Beutetieres anzueignen, weil er ſelbſt nicht imſtande iſt, ſeine Leibesbeſtandteile aus Pflanzen⸗ 
ſtoffen aufzubauen? Wenn man ſieht, wie die Raubtiere in unſeren zoologiſchen Gärten durch 
die aus zwingenden Gründen verſchiedener Art nicht zu umgehende Fütterung mit dem kalten, 
ausgebluteten Pferdefleiſch in ſo mancher Beziehung beeinträchtigt werden, wenn man ſieht, 
wie bei vielen heranwachſenden Menſchenkindern mit allerlei Eiſen- und Blutpräparaten 
der Blutbildung nachgeholfen werden muß, dann kann man ſich je länger, je weniger der 
Überzeugung verſchließen, daß Blut „ein ganz beſonderer Saft“ iſt, und man verargt es dem 
Opoſſum und anderen ſchlechten und rechten Räubern der Tierwelt nicht mehr ſo ſehr, wenn 
ſie ſich mit Vorliebe einen Blutrauſch antrinken. 

Ebenſo muß die Fähigkeit und Gewohnheit des Opoſſums, bei plötzlich eintretender Ge⸗ 
fahr ſich tot zu ſtellen, ins richtige Licht gerückt werden. An der Sache ſelbſt iſt ja wohl 
nicht zu zweifeln; wie ſollte ſonſt der Ausdruck „playing Possum“ (Opoſſum ſpielen) für 
„ſich verſtellen“ in den Vereinigten Staaten ſprichwörtlich geworden ſein! Und ſowohl der 
New Porker Tiergärtner Hornaday in ſeiner „Amerikaniſchen Naturgeſchichte“ als Stone und 
Cram in ihren „Amerikaniſchen Tieren“ beſtätigen ſie. „Gib ihm einen Schlag auf den 
Kopf oder Rücken“, ſchreibt Hornaday, „und es ſtreckt ſich aus, kraftlos, bewegungslos und 
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| augenſcheinlich ganz tot. Sein Atem iſt jo kurz und ſchwach, das dicke Fell verbirgt faft ganz 


die Bewegung des Bruſtkaſtens.“ 

Stone und Cram treten aber zugleich der Vorſtellung entgegen, als ob das Opoſſum 
ſich bewußt tot ſtellte, und möchten die Tatſache, entſprechend dem ſonſtigen Stumpfſinn des 
Tieres, vielmehr ähnlich erklären wie bei ſo vielen Käfern und Spinnen, nämlich als eine 
unbewußte Inſtinkthandlung oder gar eine Art Schrecklähmung, die dem Tiere durch trieb- 
mäßige Anzüchtung zu eigen geworden iſt. Bei Käfern und Spinnen iſt ja dieſe Fähigkeit 
in überraſchendem Maße vorhanden: man betrachtet ſie als Schutzeinrichtung und nimmt an, 
daß ſie den Erfolg habe, das ſtarr daliegende Tier von ſeinen Feinden unerkannt und un⸗ 
behelligt bleiben zu laſſen. Welchen Vorteil könnte ſie nun dem Opoſſum bringen, das heute, 
vom Menſchen abgeſehen, doch wohl mehr oder mindeſtens ebenſoſehr Verfolger als Verfolgter 
iſt? Dafür gibt vielleicht eine Plauderei Bölſches über das Opoſſum einen Anhalt. Bölſche, 
der in paläontologiſchen Dingen Beſcheid weiß wie kaum ein anderer volkstümlicher Schrift⸗ 
ſteller, macht darin auf das hohe erdgeſchichtliche Alter der Beutelratten aufmerkſam und malt 
in ſeiner anſchaulichen Weiſe aus, wie die allerälteſten Beuteltiere in der Trias- und Jura⸗ 
periode noch mit den Sauriern, den Rieſenechſen der Vorzeit, zuſammengelebt haben müſſen. 
Wenn es nun ohne Zweifel in der Natur des Reptils liegt, daß es namentlich durch Bewegungen 
ſeiner Beute zum Zufaſſen gereizt wird, ſollte ſich dann nicht ſchon eher ein Grund und Zweck 
für das Opoſſum⸗Spielen abſehen laſſen bei jenen älteſten, verhältnismäßig winzigen Beutel⸗ 
tieren, die von ihren rieſigen Zeitgenoſſen gewiß ſehr gefährdet waren: äußerlich Zwerge, nur 
innerlich durch das neue Lebensprinzip des Säugetieres überlegen! In der Gefangenſchaft 
ſieht man übrigens das Opoſſum niemals ſich tot ſtellen, weshalb man verſucht ſein könnte, 
zu glauben, dieſe eigenartige Fähigkeit, die ſonſt meines Wiſſens im Säugetierreiche nicht 


mehr vorkommt, ſei auch bei ihm heute in der Abſchwächung begriffen. 


Hornaday erzählt auch eine ſelbſterlebte Geſchichte von der Lebenszähigkeit ſeines erſten 
Opoſſums, das er als Knabe für tot bereits eine halbe Meile am Schwanze mitgeſchleppt hatte, 
als es an einer Umzäunung, durch die er kroch, ſich plötzlich wieder kräftig feſthielt. Er meint 
ferner ſehr bezeichnend: trotz der fortwährenden Verfolgung des Opoſſums, ſowohl wegen des 
„Mondlichtſports“ (des nächtlichen Jagdvergnügens mit Hunden) als wegen des Wildbrets (das 
die Neger ſehr lieben), bringt es das Tier noch fertig, ſich in ſeinem ganzen urſpruͤnglichen 
Verbreitungsgebiete zu halten, und verſpricht, den eingeborenen Menſchen zu überleben. 

Nach Stone und Cram ziehen ſich die Opoſſums bei kaltem Wetter in ihre Schlupfwinkel 
zurück und kommen nur gelegentlich zum Vorſchein, wenn draußen Schnee liegt. Man wirft 
unwillkürlich ein: dann ſpürt man ſie eben am beſten; aber die Verfaſſer führen weiter als 
feſtſtehende Tatſache an, daß man über Winter ſelten Opoſſums findet. Hier ſind wohl noch 
Lücken in der Beobachtung eines ſonſt allbekannten Tieres, wie ſie als Gegenſtücke in unſerer 
heimiſchen Tierkunde auch nicht fehlen. 

Stone und Cram ſchildern mit Vorliebe die Opoſſummutter, die unter der Laſt ihrer 
Kinderſchar trotz aller Häßlichkeit etwas Rührendes hat: wie ſie den Tag über verborgen in 
einem hohlen Baume ſchläft oder im Gezweige halb im Sonnenſchein und halb im Schatten 
„döſt“ (dozes). Aber wenn das Tageslicht verbleicht und die Schatten durch das Unterholz 
kriechen, dann macht ſie ſich auf, zu ſehen, was die Nacht ihr zu bieten hat, dahinwatſchelnd 
zwiſchen den taufeuchten Blättern, hier eine Eidechſe mit den Krallen faſſend und dort einen 
unachtſamen Käfer, der ihr in den Weg fliegt. Oder ſie folgt dem ſchrillen Zirpen einer 
Grille und gräbt ſie aus dem Boden aus. Wenn ſie Glück hat, entdeckt ſie auch ein Neſt 
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voll Eier, Vögel oder Mäuſe; das iſt ihr alles eins. Sie kann auch bis auf die Spitze des 
höchſten Baumes klettern, indem ſie ihren Wickelſchwanz und ihre handförmigen Füße wie 
ein Affe gebraucht, und ebenſo hängt ſie kopfunter am Schwanze und an einem Hinterfuß am 
Aſte gerade über dem Vogelneſt in der richtigen Entfernung, um ſich bequem zu Gemüte zu 
führen, was es enthält. Der Greifſchwanz iſt ihr gleichfalls oft nützlich, indem er ſie hält, 
wenn ſie Weintrauben und Pflaumen pflückt und andere Wildfrüchte des Waldes. 

„Das Opoſſum iſt der natürliche Feind der Baumwollratte, eines ſchädlichen Nagers, 
der in Unmengen die Marſchen an der Seeküſte der Südſtaaten bevölkert. Wenn die Jahres⸗ 
maſſe der pflanzlichen und tieriſchen Nahrung des Opoſſums nach ihrem Nutzen und Schaden 
für den Menſchen in zwei Haufen geteilt würde, ſo kann wenig Zweifel ſein, daß der Haufen, 
deſſen Beſeitigung ein Nutzen für uns iſt, beträchtlich größer ausfiele... Trotzdem wird es 
überall gehaßt und ſchonungslos verfolgt. Zumal die Neger ſind eifrige Feinde des Tieres 
und erlegen es, wann und wo ſie nur können, wiſſen es auch am beſten zu benutzen. Das 
Wildbret des Tieres, für europäiſche Gaumen ungenießbar, weil ein äußerſt widriger, ſtark 
knoblauchartiger, aus zwei zu beiden Seiten des Maſtdarmes liegenden Drüſen ſtammender 
Geruch ſich dem Fleiſche mitteilt und es verdirbt, behagt den Negern ſehr und entſchädigt ſie 
für die Mühe des Fangens. Die Neger der Südſtaaten ſind überzeugt, daß das Opoſſum 
eigens zu ihrem Nutzen und Vergnügen geſchaffen iſt. Sie ſagen vielleicht mit Recht, daß 
kein weißer Mann den Genuß einer Mondſcheinjagd auf das Opoſſum voll würdigen kann 
oder den delikaten Geſchmack eines gebratenen Opoſſums. .. Das Opoſſum wird ähnlich gejagt 
wie der Waſchbär. Die Neger gehen am liebſten truppweiſe mit zwei oder drei Fixkötern. Eine 
Axt muß zur Hand ſein, ſchließlich auch eine alte Vogelflinte und ein Sack, um das Wild 
darin mitzunehmen. Wenn die Hunde eine friſche Fährte anfallen, folgen die Schwarzen, 
ſo gut ſie können, über Steine und Wurzeln im Dunkeln dahinſtolpernd. Das Opoſſum, 
erſchreckt durch den Lärm hinter ihm, bäumt zu ſeiner Sicherheit bald auf und drückt ſich 
flach auf einen Zweig nieder oder ſchmiegt ſich in eine Aſtgabel, im Vertrauen, unbemerkt 
zu bleiben. Aber die Neger ſuchen, Kienfackeln ſchwingend, ihr Wild zu finden durch das 
Leuchten ſeiner Augen in dem flackernden Lichte, und wenn der Baum zu dick iſt, um ihn 
niederzuhauen, und ſchwer zu erklettern, wird die roſtige, alte Feuerwaffe in Tätigkeit geſetzt. 
Aber ſie fangen im allgemeinen ihr Opoſſum viel lieber lebend, wenn möglich, indem ſie es 
mit einer Stange von ſeinem Aſte herunterſtoßen oder den Baum fällen. Sobald es den 
Boden berührt, fallen Hunde und Neger darüber her, die Hunde ſcharf darauf, das Opoſſum 
totzubeißen, und ihre Herren, es unverletzt vor ihnen in Sicherheit zu bringen, und es iſt oft 
erſtaunlich, wieviel rohe Behandlung ein Opoſſum aushalten kann ohne ernſten Schaden. 
Manchmal wird es nach Hauſe getragen, mit ſeinem Schwanze am Ende eines geſpalteten Stockes 
hängend feſtgeklemmt. Der Gedanke der Schwarzen, wenn ſie es lebend heimtragen, iſt, es in 
der Gefangenſchaft noch einige Wochen fett zu machen; doch ſie überſehen in ihrer Freude dabei 
ganz die wirtſchaftliche Seite der Sache; denn die Menge von Brot, ams und Apfeln, die das 
gefräßige kleine Vieh verbraucht, um einige Unzen Fett mehr anzuſetzen, iſt zum Staunen.“ 

Auch auf dem Pelzwarenmarkt ſpielt das Nordamerikaniſche Opoſſum heutzutage eine 
immer größere Rolle — wie ſo manches andere geringere Pelztier, wohl in Ermangelung 
eines beſſeren. Es iſt hier zu unterſcheiden von dem „auſtraliſchen Opoſſum“ der Kürſchner, 
dem Beutelfuchs oder Fuchskuſu der Naturgeſchichte. Nach Emil Braß („Neue Deutſche Pelz⸗ 
warenzeitung“) kommen jetzt 3 — 400 000 Felle jährlich zur Verarbeitung, die hauptſächlich 
„auf Skunks“ (Stinktier) ſchwarz gefärbt werden. Sie ſtammen allermeiſt aus den Südſtaaten; 
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nördlicher als in Illinois und Indiana ſcheint das Opoſſum doch nicht mehr häufig genug 


zu ſein, daß eine Fellausfuhr möglich wäre. 

Im Tierhandel find Opoſſums, und zwar noch öfter ſüd- als nordamerikaniſche, häufig 
und billig (das Stück für 20 Mark) zu haben; es iſt aber wenig Nachfrage danach. Es ſind 
zu ſtumpfſinnige Pfleglinge! Das Treiben des gefangenen Opoſſums vermag den Beobachter 
kaum zu erfreuen. Ich muß nach meinen Erfahrungen behaupten, daß dieſes Tier noch lang⸗ 


. weiliger iſt als andere Raubbeutler. Regungslos in ſich zuſammengerollt liegt es den ganzen 


Tag über in ſeinem Käfige, und nur wenn man es reizt, bequemt es ſich wenigſtens zu einer 
Bewegung: es öffnet den Rachen ſo weit wie möglich und ſo lange, als man vor ihm ſteht, 
gerade, als ob es die Maulſperre hätte. Von dem Verſtande, den Audubon dem wildleben⸗ 
den Tiere zuſchreibt, bemerkt man keine Spur. Es iſt träge, faul, ſchlafſüchtig und erſcheint 
abſchreckend dumm: mit dieſen Worten iſt ſein Betragen in der Gefangenſchaft am beſten 
beſchrieben. Nachts, ſpäter, wenn es eingewöhnt iſt, auch am Tage, nimmt es ſein Futter, 
das für dieſen Allesfreſſer im zoologiſchen Garten nicht ſchwer zuſammenzuſtellen iſt, aus 
etwas Mahlfleiſch etwa, Milch und Brot, und nach einem Jahre oder zweien findet man es 
eines Morgens tot in derſelben Ecke, wo und in derſelben Stellung, wie es ſonſt immer ſchlief. 
Sehr alt iſt wohl im zoologiſchen Garten noch keins geworden. 

Mehr Intereſſe hat das Opoſſum für den wiſſenſchaftlichen Forſcher, der ſich mit der 
Keimesentwickelung im Mutterleibe beſchäftigt. Dies hat einer unſerer hervorragendſten Em⸗ 
bryologen, der zu früh verſtorbene Emil Selenka, auf das eingehendſte getan, indem er in ſeinem 
Erlanger Univerſitätsinſtitut viele Opoſſums hielt, züchtete und unterſuchte. Dank ſeiner 
Arbeiten iſt die Entwickelungsgeſchichte des jungen Opoſſums inner- und außerhalb des Mutter⸗ 
leibes jetzt ganz klargeſtellt. Er macht in ſeinem embryologiſchen Prachtwerk auch viele wert⸗ 
volle Mitteilungen über Weſen und Eigenart ſeines lebenden Forſchungsgegenſtandes. 

„Den ganzen Tag über findet man die Tiere ſchlafend; die Männchen meiſt iſoliert, die 
Weibchen immer über⸗ und nebeneinandergepfercht. Wiewohl ſie mit ihren zahlreichen ſpitzen, 
ſcharfen Zähnen recht gut ſich zu verteidigen imſtande wären, benutzen ſie dieſe Waffe doch 
nur gegen ihresgleichen. Zumal die Männchen beißen ſich viel unter ſchrill ſchnarrendem 
Knurren, und faſt an jedem Morgen findet ſich ein oder das andere Tier mit Wunden am 
Schwanze und an der Schnauze. Mit anbrechender Dunkelheit und zumal des Nachts klettern 
die Tiere geſchickt an Aſtwerk und Drahtgeflecht umher. Auf der Erde bewegen ſie ſich ſehr 
raſch; ihr Lauf iſt ein behendes, watſchelndes Trippeln. 

„Die Brunſt der Weibchen tritt normalerweiſe nur einmal im Jahre ein. Ich beobachtete 
dieſelbe von Ende Februar mit zunehmender Häufigkeit bis etwa Mitte April. Wenn aber 
den Muttertieren die Jungen kurz nach dem Gebären aus dem Beutel fortgenommen wurden, 
oder wenn, was öfter vorkam, die Begattung aus Mangel an Geſchicklichkeit der Männchen 
nicht gelang, jo können die Weibchen 4—6 Wochen ſpäter zum zweiten Male im Jahre brünſtig 
werden, ſpäteſtens jedoch Anfang Juni. Die Brunſt des Weibchens dauert jedesmal nur 3—5 
Stunden. Nur während dieſer Zeit zeigen die Tiere Trieb, ſich zu begatten. 

„Nachdem eines Morgens die Begattung (d. h. der Beginn der Brunſtzeit) konſtatiert 
war, ließ ich die Männchen von den Weibchen durch eine Gittertür trennen, und es zeigte ſich 
bald, daß die Brunſt eines Weibchens mit Sicherheit erſchloſſen werden konnte aus der Munter⸗ 
keit, welche das Weibchen ſowie faſt alle Männchen noch des Morgens zeigten. Zugleich 
ſchnüffeln die Tiere viel lebhafter, als es ſonſt wohl der Fall zu ſein pflegt, mit emporgeſtreckter 
Naſe umher, und es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Männchen durch ihr Geruchsorgan 
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von der Brunſt eines Weibchens unterrichtet und dadurch munter erhalten werden. Einige 
der Männchen laſſen dann von Zeit zu Zeit einen eigentümlichen ſchmatzenden, ſchnalzenden 
Laut hören, was ſonſt nie der Fall iſt, und geben ſo ihre Begattungsluſt zu erkennen. Aber 
das Weibchen ergibt ſich ſelten ohne weiteres. Bisweilen erſt nach einigen Stunden, nach⸗ 
dem mehreren Männchen der Kopf und die Naſe überdeckt iſt durch die Biſſe des Weibchens, 
gelingt es einem Männchen, ſich im Nacken des Weibchens feſtzubeißen, dieſes auf die Seite 
zu werfen, mit den Vorderpfoten die Weichen desſelben zu umklammern und mit den Hinter⸗ 
füßen deſſen Hinterbeine zu umfaſſen. Der letzterwähnte Griff wurde öfters vom Männchen 
nicht gebraucht, und dann gelang die Begattung niemals. Etwa / — 7 Stunde bleiben die 
Tiere vereint; beide liegen auf der Seite, das Männchen mit dem Bauche gegen den Rücken 
des Weibchens gekehrt, während das Weibchen die ganze Zeit hindurch ganz regungslos, wie 
tot, daliegt. Selten wurde nach der erſten Begattung noch ein zweites Männchen zugelaſſen. 

„Die Entwickelungsdauer der Embryonen konnte auf das genaueſte feſtgeſtellt werden. 
Ziemlich genau 5><24 Stunden nach der Begattung beginnt die Furchung des Eies, und 
nicht ganz 13 Tage, wahrſcheinlich 12 Tage 20 Stunden, nach der Begattung erfolgt die 
Geburt. Die Dauer der eigentlichen Trächtigkeit umfaßt alſo nur 7 / Tage!... Die Zahl 
der aufgefundenen Embryonen betrug meiſtens 12 — 16. ö 

„Die Tiere pflegen während der Tragzeit häufiger ihren Beutel auszulecken, als dies 
ſonſt wohl geſchieht. Das neugeborene Beuteljunge beſitzt eine intenſiv rötliche Farbe, weil die 
oberflächlichen Gefäße, ferner größere Arterien und Venen ſowie das pulſierende Herz und 
die Leber durch die Haut durchſchimmern. Die Epidermis war, infolge des Aufenthaltes im 
feuchten Beutel, klebrig anzufühlen. Mehrfache Zählungen ergaben 24 — 26 Atemzüge und 
zirka 60 Pulsſchläge in der Minute. Mit dem warmen Atem behaucht, verhielten ſich die 
Tierchen ziemlich ſtille; ſobald ſie aber mit kalter Luft in Berührung kamen, machten ſie heftige, 
krampfhafte Bewegungen mit dem ganzen Körper und den Extremitäten. Die Zehen der 
Vorderfüße trugen ſcharfe, gelbbraune Krallen, die der Hinterfüße waren noch unbewaffnet. 
Der Saugmund umfaßte eine viereckige Offnung; aus derſelben wurde öfters die Zunge 
hervorgeſtreckt, welche immer rinnnenartig geſtaltet war, gelegentlich ſich ſogar zu einem Rohre 
zuſammenfaltete, eine Form, die ſehr geeignet erſcheint zum Umfaſſen der Zitzen. Von den 
Sinnesorganen funktioniert noch keines, vielleicht mit Ausnahme des Geruchsſinnes. Das 
Beuteljunge beſitzt noch keine Geſchmacksorgane. Beim neugeborenen Opoſſum funktionieren 
von allen Sinnen nur der ‚Wärmefinn‘ und vermutlich noch der Geruchsſinn.“ 

Die weitere Entwickelung hat Selenka „nicht verfolgen können, weil die Beuteljungen 
ſtets ſchon frühzeitig von den Muttertieren aufgefreſſen wurden“. Nach etwa 14 Tagen öffnet 
ſich der Beutel, den die Mutter durch beſondere Hautmuskeln willkürlich verengern und er⸗ 
weitern kann, und nach etwa 50 Tagen ſind die Jungen bereits vollſtändig ausgebildet. Sie 
haben dann die Größe einer Maus, ſind überall behaart und öffnen nun auch die Augen. 
Nach 60 Tagen Saugzeit im Beutel iſt ihr Gewicht auf mehr als das Hundertfache des früheren 
geſtiegen. Die Mutter geſtattet unter keiner Bedingung, daß ihr Beutel geöffnet werde, um 
die Jungen zu betrachten. Sie hält jede Marter aus, läßt ſich ſogar über dem Feuer auf⸗ 
hängen, ohne ſich ſolchem Verlangen zu fügen. Erſt wenn die Jungen die Größe einer Ratte 
erlangt haben, verlaſſen ſie den Beutel, bleiben aber auch, nachdem ſie ſchon laufen können, 
noch bei der Mutter und laſſen dieſe für ſich jagen und ſorgen. 

Aus dem Leben der ſüdamerikaniſchen Didelphys⸗Arten mögen noch einige anſchauliche 
Schilderungen hier angefügt werden, die zeigen, daß die Tiere dort vielfach ſo mit dem Menſchen 
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zuſammen hauſen, wie bei uns der Steinmarder, und dabei ſich bemühen, ihre Schlupfwinkel 
ſo wohnlich wie möglich einzurichten. So ſchreibt Reinhold Henſel: „Häufig werden ſie von 


Hunden in ihrem Verſteck in hohlen Baumſtämmen, die auf dem Boden liegen, gefunden, oder 
man bemerkt fie unter dem Dache wenig benutzter Häuſer, wo fie fich leicht durch die Stroh: 
halme verraten, mit denen ſie ihre Lagerſtelle zu polſtern pflegen. Gewöhnlich verlieren ſie 
hierbei auf den Balken und Sparren des Hauſes einzelne Halme, ſo daß man, durch dieſe Spur 
geleitet, den eigentlichen Schlupfwinkel leicht entdeckt. Wenn fie gefunden find, ſo laſſen fie ſich 
bei Tage mit den Händen ergreifen, ohne daß ſie einen ernſtlichen Fluchtverſuch machen. Auch 
gehen ſie gern in Fallen und bleiben natürlich in den Kaſtenfallen, wie man ſie bei uns auf 
Marder gebraucht, unverſehrt. Mit Fleiſch, Orangen, ſelbſt Branntwein ſind ſie leicht zu ködern, 
da ſie keine Nahrung verſchmähen. Daher machen auch ihre Unterhaltung und ihr Transport 
keine beſonderen Umſtände. Ihre Lebenszähigkeit iſt ſo groß, daß ſie Nahrungsmangel und 
ſchwere Verwundungen leicht ertragen. Individuen, denen die Hunde alle Rippen gebrochen 
haben, ſtellen ſich tot und ſuchen noch, ſobald ſie ſich unbemerkt glauben, die Flucht zu ergreifen.“ 

Snethlage⸗Parä nennt die „Mucura“, wie die große Beutelratte D. marsupialis Linn. 
dort heißt, „ſelbſt in der Großſtadt noch häufig“ und konnte ſich „ſelbſt in einem befreundeten 
Hauſe überzeugen“, daß zuweilen „ihre Anweſenheit durch ein vom Dach herabpurzelndes 
Junges verraten“ wird. Auch iſt ſie „ein regelmäßiger Bewohner des Muſeumsgartens, den 
man in hellen Nächten hin und wieder zu Geſicht bekommt, wie er langſam auf Baumwipfeln, 
auf Zäunen und dergleichen umherſpaziert. Im Innern iſt die Mucura faſt überall eines 
der gemeinſten Säugetiere“. f 

„Ihre Hauptfortpflanzungszeit ſcheint, wie bei vielen unſerer hieſigen Säugetiere, in die 
letzten Monate der Regenzeit, März und April, zu fallen.“ Die Zahl der Jungen „beträgt 


meiſtens fünf bis ſechs; ein Weibchen warf Ende März dieſes Jahres hier im Zoologiſchen 


Garten ſechs Junge, die lange im Beutel ein ſehr verſtecktes Leben führten. Jetzt, Ende 
Oktober, ſind ſie etwa halbwüchſig und ganz ſelbſtändig. In demſelben Wurf finden ſich ſehr 
verſchiedene Färbungsvarietäten, faſt ſchwarze neben ſehr hellen Tieren“. Der deutſche Ober: 
wärter Bertram des Zoologiſchen Gartens in Para hielt eine noch ſehr junge Beutelratte in 
ſeinem Zimmer. „Nachdem Bertram einige Zeit ganz im unklaren darüber geblieben war, 
wo ſich ſeine Mucura bei Tage aufhielt, entdeckte er ſie ſchließlich in einem nicht regelmäßig 
benutzten Stiefel. Nachdem ſie hier einige Male geſtört worden war, wanderte ſie aus und 
war wieder für längere Zeit verſchwunden, bis ſich fand, daß ſie durch einen ſchmalen Spalt 
in eine Tiſchſchublade einzudringen pflegte, um im Hintergrunde ihren Tagesſchlaf abzuhalten. 
Auch dieſen Zufluchtsort verließ ſie nach einigen Störungen und ſiedelte in die Nebenſchublade 
über, wo ſie ſich in einem Briefkuvert gewöhnlichen Formates häuslich einrichtete. Nachdem 
fie eines Nachts einen ſchönen Nyetibius longicaudatus (Rieſennachtſchwalbe), der mindeſtens 
ſechsmal ſo groß war wie ſie ſelbſt, überfallen und durch Biſſe in den Schädel getötet hatte, 
nahm ihre Zimmerlaufbahn ein Ende.“ 

Ganz anders ſchildert E. Snethlage die kleinere Caſaca, Didelphys paraguayensis Oken 
(azarae), die fie auf Forſchungsreiſen in der Provinz Ceard, d. h. mehr im Nordoſt⸗ 
winkel Südamerikas kennen gelernt hat. Snethlage erklärt es für ausgeſchloſſen, daß ſie je 
eine gewöhnliche große Mucura, wenngleich ein jüngeres, kleineres Stück allerhellſten Farben⸗ 
ſchlages, „auch nur einen Moment mit D. azarae verwechſeln“ könnte: „ſo groß iſt die 
Verſchiedenheit in Färbung, Zeichnung, Haltung und Ausdruck“! „So häßlich, ja abſtoßend 
die große Mueura ſich zeigt, jo zierlich, hübſch und elegant erſcheint die Caſaca, die auch den 
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charakteriſtiſchen Beutelrattengeruch in viel geringerem Maße beſitzt... Die ſcharf abgeſetzte 


Streifenzeichnung des Kopfes, die aus Schwarz und einem ſchönen, warmen Gelblichweiß zu⸗ 


ſammengeſetzte Färbung wirken ebenſo eigenartig wie hübſch. Die ſpitze, feine Schnauze, die 
glänzenden, ſchwarzen Augen und die großen, aufgerichtet und weit ausgebreitet getragenen, 
roſigen Ohren, deren innere Seitenränder ſich faſt berühren, geben dem Kopfe etwas Wüſten⸗ 


fuchsähnliches.“ Was Snethlage in Cearaͤ ſonſt über die Caſaca hörte, machte ihr „den Ein⸗ 


druck, daß dieſe trotz ihres Greifſchwanzes mehr ein Erd- als ein Baumtier ſei oder wenigſtens 
mehr als ihre amazoniſche Verwandte zur Erde herabſteige“. Das eine von zwei „in Ipu, 
am Fuße der Serra grande de Ibiapaba“ geſammelten „Weibchen mit je fünf Jungen“ hatte 
denn auch der „Präparator am Abhang der Serra auf halber Höhe zwiſchen Felsblöcken 
ſchlafend gefunden“. Die Jungen waren „in ihrer Entwickelung etwa ebenſoweit fortgeſchritten“ 
wie die im Garten zu Para geborenen der großen Mucura, „was vielleicht darauf ſchließen 
läßt, daß die Wurfzeit beider Arten dieſelbe iſt“. In der Gefangenſchaft führen die Tiere 
eine faſt noch nächtlichere Lebensweiſe als die großen Mucuren. .. Beſonders die Mutter iſt 
(als alt gefangenes Tier) äußerſt ſcheu und zieht ſich gewöhnlich ſchon bei der geringſten Be⸗ 
unruhigung durch vorbeikommende Menſchen hinter oder in ihren Schlafkaſten zurück. Da⸗ 
gegen laſſen ſich die Jungen hin und wieder aus nicht zu großer Nähe betrachten. Sie ſitzen 
dann eng aneinandergeſchmiegt und ſehen den Beſchauer auch ihrerſeits mit unverwandter 
Aufmerkſamkeit an. Während ſie anfangs noch, obgleich ſchon mehrere Zoll lang und voll⸗ 
ſtändig behaart, bei jeder Störung ſchleunigſt in den Beutel der Mutter flüchteten, ſcheinen 
ſie ſich jetzt, wo ſie etwa halb ausgewachſen ſind, vollſtändig von letzterem emanzipiert zu 
haben, ohne daß man jedoch irgendwelche Streitereien der Tiere untereinander wahrnimmt.“ 


Aus der Untergattung Metachirus Burm. (kleinere Formen ohne lange Grannenhaare, 
mit nur hellem Fleck überm Auge, ſonſt dunklem Kopf; Beutel kann gut entwickelt ſein, ſich 


zurückbilden oder ganz fehlen) beſpricht Reinhold Henſel in ſeinen vortrefflichen „Beiträgen zur 
Kenntnis der Säugetiere Südbraſiliens“ zwei Arten: die graue Quica, beſſer vielleicht Chichica 
(nach Snethlage), M. opossum Linn. (quica; Taf. „Beuteltiere 1“, 3 bei S. 101), Schwanz 
dünn, Wurzeldrittel behaart, und die gelbe Dickſchwanz-Beutelratte, M. crassicaudatus 
Desm.; Schwanzwurzel übermäßig verdickt, Wurzelhälfte länger, Endhälfte kürzer behaart. 
Die Quica „iſt viel ſeltener als die vorhergenannten“ großen Arten, „lebt auch viel ver⸗ 
borgener und kommt nicht oder nur zufällig in Häuſer“. „Auffallend iſt, daß ſo überwiegend 
viele Männchen von mir geſammelt wurden, und es wäre wohl möglich, daß die Weibchen 
durch die Sorge für die unentwickelten Jungen am weiten Umherlaufen gehindert wurden.“ 
Snethlage hat M. opossum, die Mucura chichica (d. h. kleine Beutelratte) der Paräenſer, 
im Freileben nicht beobachtet, weiß aber trotzdem, daß fie „weder hier in Para noch in der 


Umgegend, wo ich ſie öfter in Fallen gefangen habe, ſelten“ iſt. „Sie wird uns häufig zum 


Kauf angeboten, und einige Exemplare gehören zum feſten Beſtand unſeres Zoologiſchen 
Gartens. Ein Weibchen, das wir tragend erhielten, warf im März“; Snethlage kann aber 
„nicht angeben, wieviel Junge geworfen worden waren, da dieſe nach einiger Zeit ſpurlos 
verſchwanden. Nach meinen Erfahrungen mit anderen Beutelratten nehme ich an, daß ſie von 
ihren Käfiggenoſſen, vielleicht der eignen Mutter, aufgefreſſen worden waren“. Sonſt findet 
Snethlage „die graue Mucura chichica nicht gerade bösartig“, muß aber berichten: „Eine von 
unſeren drei ſeit faſt einem Jahre friedlich denſelben Käfig bewohnenden M. opossum iſt heute 
nacht von ſeinen Gefährten getötet und angefreſſen worden. Der Wärter fand eines der Tiere 
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heute morgen beim Verſpeiſen des Kameraden... In ihren Bewegungen iſt die graue Mucura 
chichica viel flinker als die beiden großen Beutelratten.“ Außerdem hat ſie die Eigenart, 
„daß ſie häufiger von ihrem Kletterbaum herab zur Erde ſteigt, wo ſie mit ſchräg aufgerichtetem 
Schwanze umherläuft. Ihre Bewegungen im Gezweig haben gewöhnlich etwas Huſchendes und 
Plötzliches.. Von allen unſeren gefangenen Beutelratten iſt die graue Mucura am wenigſten 
ſcheu. Sie zeigt ſogar eine gewiſſe Neugierde, nähert ſich dem Gitter und richtet ſich auf den 
Hinterbeinen auf, um mit vorgeſtrecktem Kopf den nächtlichen Beſucher zu betrachten. Bei 
Tage zeigt fie ſich nur ganz ſelten, eigentlich nur, wenn fie geſtört wird... Aufgeregt, ſtößt 


Dickſchwanz-Beutelratte, Metachirus crassicaudatus Desm. 1½ natürlicher Größe. 


ſie ſchnarchende und heißer pfeifende Töne aus, ähnlich, aber ſchwächer, wie ſie die große 
Mucura hervorbringt. Auch ſie iſt ein Allesfreſſer, bedarf aber weniger nötig der Fleiſch⸗ 
nahrung als D. marsupialis“. Göldi bezeichnet die Quica in ſeiner „Kritiſchen Nachleſe“ 
(„Proc. Zool. Soc.“, 1894) als häufig geſehen im Urwalde ſowohl als in der Nachbarſchaft der 
Fazendas. In Schlingen, die eigens für Nagetiere beſtimmt waren, fing er beſtändig „dieſes 
ſchöne, aber dumme und unvorſichtige Beuteltier“. Göldi brachte auch einmal ein ausgewach— 
ſenes Exemplar geſund nach ſeiner ſchweizeriſchen Heimat und ſchenkte es dem Baſeler Garten; 
an Bord hatte er es nur mit Früchten ernährt. Im Berliner Garten hat man wohl noch 
nie eine lebende Quica geſehen, dagegen wiederholt die zweite, von Henſel beſprochene Art der 
Gattung, die Dickſchwanz-Beutelratte, die ja an der verdickten und dadurch allmählich in 
den Rumpf übergehenden Schwanzwurzel leicht kenntlich iſt. Nach Henſel iſt dieſe Art 
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„noch ſeltener“. Er hat „ſie nur bei Porto Alegre auf einigen Inſeln im Guahyba gefunden. 
Sie iſt im Habitus und Benehmen ganz verſchieden von der vorigen, wie von allen größeren 
Didelphys-Arten; denn ſie ähnelt darin ganz unſeren Muſteliden, namentlich dem Iltis, iſt 
ebenſo ſchnell wie dieſer und beißt auch ſo heftig, ſelbſt bei Tage. Höchſt merkwürdig iſt die 
ziegelrote Unterſeite am lebenden Tier, die jedoch ſchon einige Stunden nach deſſen Tode zu 


verſchwinden beginnt“. Zu Henſels Vergleichung des Weſens des Tieres paßt ganz über⸗ 


raſchend Thomas' Beſchreibung ſeiner allgemeinen Erſcheinung: „ſehr ähnlich der des Sibi⸗ 
riſchen Iltis (Putorius sibiricus)“. 


Eine Angehörige der Untergattung Caluromys Allen (Philander) iſt es, und zwar die 


Rote Wollhaar-Beutelratte, C. laniger Desm. (Philander, Didelphys lanigera), die 


ſich in vielen Unterarten weit über Südamerika verbreitet und neben den großen Opoſſums 
noch am häufigſten im Zoologiſchen Garten zu ſehen iſt. Im Berliner Garten hatte man 
neuerdings eine Mutter mit vier herangewachſenen Jungen, die ihre Selbſtändigkeit manchmal 
dadurch bewieſen, daß ſie der Alten und ſich gegenſeitig die nackten Schwänze zerbiſſen. Sonſt 
ſind es ſehr gewandte und hübſch ausſehende Tierchen mit dem kurzen Kopfe, den kleinen, 
runden Ohren und dem dichten, rötlichen Wollpelze. 


Snethlage erklärt die zweite Art, die Gelbe Wollhaarbeutelratte, C. philander Linn. 
(Taf. „Beuteltiere“ J, 4 bei S. 101), „für die häufigſte hier in der Stadt oder ihrer näheren Um⸗ 
gebung vorkommende... Doch mag dieſer Eindruck zum Teil dadurch veranlaßt ſein, daß man fie 
häufiger als ihre Verwandten bei Tage zu Geſichte bekommt, wie auch unſere Käfiggefangenen 
nicht fo dem Licht unzugängliche Verſtecke aufſuchen. .. Trotz dieſer geringeren Lichtſcheu müſſen 
aber auch fie ihrer Lebensweiſe nach als Nachttiere bezeichnet werden. Ein dichter, etwa 26 m 
hoher Bambusſtrauch in unſerem Garten ſcheint mehreren C. philander ſtändig zum Aufenthalt 
zu dienen. Man ſieht ſie dort hin und wieder am Tage ſtill auf derſelben Stelle ſitzen und herab⸗ 
ſtarren. Trotzdem bei ſolchen Gelegenheiten einige von ihnen getötet worden ſind, haben die Tiere 
den Platz nicht verlafjen... Lärm und die nächſte Nähe menſchlicher Wohnungen ſcheint dieſe 
Mucura nicht zu beläſtigen. Am Stamm eines der ſchönen Mangabäume, welche die Avenida 
de Nazareth, die Hauptverkehrsader von Para, einfaſſen, beobachtete ich eines Abends kaum 
1½ m über dem Boden ein kleines Säugetier, das ſich anſcheinend weder durch Vorüber⸗ 
gehende, noch durch die in kurzen Zwiſchenräumen daherſauſenden Wagen der elektriſchen 
Straßenbahn ſtören ließ. Beim Näherkommen erkannte ich eine braune Mucura chichica, 
die ſich an den Stamm drückte und mich mit ihren eigentümlichen gelbbraunen Augen mit 
auffallend kleiner, punktförmiger Pupille ſtarr anblickte. Sie ließ mich bis auf Armlänge 
herankommen; dann fuhr ſie allerdings geſchwind am Stamm in die Höhe und verſchwand 


im Laub. Jung eingefangene C. philander können gezähmt werden, wenn man ſich viel mit 


ihnen beſchäftigt. Sie laſſen ſich dann ſogar auf der Hand umhertragen, unterſcheiden aber 
genau zwiſchen ihrem Pfleger und unbekannten Perſonen. Letztere ziſchen ſie mit aufgeriſſenem 
Rachen an, während ſie auf erſteren zulaufen und ihn mit allen Zeichen der Freude begrüßen. 
Unſere Käfiggefangenen werden nicht in gleicher Weiſe zahm, gehören aber ihrem Weſen nach 
zu den anziehendſten, wenn auch nicht liebenswürdigſten Bewohnern des Zoologiſchen Gartens. 
Keine andere Beutelratte fordert ſo dazu heraus, menſchliche Eigenſchaften auf ſie zu über⸗ 
tragen; ich bin immer in Verſuchung, ſie als die verkörperte Heuchelei zu bezeichnen. Die 
erſte, die ich pflegte, war das Bild demütiger und furchtſamer Harmloſigkeit. Das wunder⸗ 


hübſche Tierchen mit dem weichen, hellbraunen Mauſepelz und dem elegant gezeichneten Kopf 
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ließ ſich viel bei Tage ſehen und ſaß dann aufgerichtet, mit geſenktem Haupte und den langen 
Schwanz wie einen Büßergürtel um die Lenden geſchlungen, am Boden, wobei es von Zeit 
zu Zeit heftig zitterte, oder es hing in ähnlicher Haltung kopfabwärts am Gitter — die 
verkörperte Zerknirſchung! Dieſelbe Mucura entpuppte ſich über Nacht als kannibaliſcher 
Mörder, indem ſie eine neu hinzugeſetzte ſchwächere Verwandte nicht nur tötete, ſondern zum 
Teil auffraß.“ Die Bewegungen rühmt Snethlage ganz beſonders als „äußerſt flink, huſchend 
und plötzlich. Die Tiere unterbrechen faſt auf einen Ruck den ſchnellſten Lauf, um ihn ebenſo 
unvermittelt wieder aufzunehmen. Beim Klettern und Laufen ſchmiegt ſich der lange Körper 
der Unterlage etwas an. Sie ſcheinen nicht weniger als unſere anderen Beutelratten Baum⸗ 
tiere zu ſein; doch dürften ſie zur Nahrungsſuche auch auf den Boden herabſteigen, da ich 
ſie manchmal in Erdfallen gefangen habe“. Die Nahrung ſcheint hauptſächlich aus Früchten 
zu beſtehen. Fleiſch wird aber auch nicht verſchmäht. 


Die Untergattung Marmosa Gray iſt klein (Unterſchenkel kürzer als 4,5 em), ohne 
Beutel und beſonders ausgezeichnet durch ſehr langen Schwanz, der viel länger iſt als Kopf 
und Rumpf zuſammen. a 
Aus dieſer Untergattung erwähnt Henſel die Zwergbeutelratte, M. pusilla Desm., 

unter dem Burmeiſterſchen Namen Grymaeomys agilis nur kurz: „Ein kleines Beuteltier, 
welches ich nur in einem einzigen Exemplar auf einer Inſel des Guahyba bei Porto Alegre 
erhielt, dürfte wohl der obengenannten Art (Zwergbeutelratte) angehören. Das Tierchen 
läßt ſich in Größe, Habitus und Benehmen mit Mus sylvaticus vergleichen. Es wurde unter 
einem vermoderten Baumſtamm beim Umwenden desſelben gefunden und konnte ſeiner 
Schnelligkeit wegen nur mit Mühe gefangen werden.“ 

Göldi widmet derſelben Zwergbeutelratte, die er „äußerſt anmutig und wirklich ſehr 
ſchön“ findet, eine längere, liebevolle Schilderung. Zunächſt möchte er die Thomasſche An⸗ 
nahme, daß die Gattung Peramys weniger baumlebend ſei, auch auf die Gattung Mar- 
mosa ausgedehnt wiſſen und teilt dann aus ſeinen vielen Beobachtungen ihres Frei- und Ge⸗ 
fangenlebens die eigentümlichſten Züge mit. „Jedermann, der die europäiſche Haſelmaus kennt, 
wird ſich leicht eine Vorſtellung von der Zwergbeutelratte machen können. Trotzdem ſie ſo 
verſchiedenen Ordnungen angehören, iſt die Ahnlichkeit der beiden Tiere die denkbar treffendſte, 
was Größe, Fellfarbe, Bewegungen und zutrauliches Benehmen anlangt.“ Die Zwergbeutel⸗ 
ratte wurde Göldi oft gebracht von Arbeitern, die mit dem Abholzen und Abbrennen des 
Urwaldes beſchäftigt waren. Die dabei entſtehenden Abfallhaufen von trocknen Blättern und 
Zweigen ſind, namentlich wenn Waſſer in der Nähe läuft, ihr Lieblingsplatz. „Tagsüber ſieht 
man ſie ſelten, und es muß ſchon etwas ganz Beſonderes paſſieren, um ſie zu zwingen, ihr 
Verſteck zu verlaſſen, aber nur für einen Augenblick, bis ſie eine andere Zuflucht gefunden hat. 
Solch ein Ereignis iſt das Feuer, wenn das trockne Holz angezündet wird. Gefangen, leiſtet 
ſie keinen Widerſtand und beißt nicht ernſthaft. In einem hohlen Bambusrohr untergebracht, 
hält ſie leicht einen Weg von mehreren Stunden aus. Um über die Nahrung in der Freiheit 
ins klare zu kommen, war der natürlichſte Weg, die Ausleerungen friſch gefangener Exemplare 
zu unterſuchen. Ich fand ſie immer hauptſächlich zuſammengeſetzt aus den harten Rück⸗ 
ſtänden von Kerbtieren und kleinen Gliedertieren, Käfern, Schmetterlingen, Fliegen. Da ich 
ſtets eine blühende Mehlwurmzucht aus Europa zur Verfügung hatte, war es nicht ſchwer, 
die Zwergbeutelratten einzufüttern. Bald werden ſie ſehr erpicht auf Mehlwürmer und rennen 
auf die Hand oder Pinzette los, die ſie ihnen bietet. Sie freſſen aufrecht ſitzend wie die 
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Eichhörnchen und ſo viele Nager, halten das Inſekt mit den Händen, wobei manchmal nur der 
erſte Finger, manchmal die erſten beiden den anderen entgegengeſtellt werden, und zermalmen 
es ſchnell mit ſichtbarer Gier und hörbarem Schmatzen. Dieſer Anblick des anmutigen Tier⸗ 
chens erinnert immer an die europäiſche Haſelmaus. Die Augen, wie ſchwarze, glänzende 
Perlen, geben dem Geſicht einen eigenartig zutraulichen Ausdruck. Alle Bewegungen ſind 
plötzlich, raſch und werden mit Eleganz ausgeführt. Das Tier liebt Waſſer und Milch ſehr 
und wird nicht lange zögern, wenn dieſe Flüſſigkeiten ihm in einem Löffel angeboten werden. 
Es trinkt oft und anhaltend, lappend wie ein Hund oder eine Katze, und Waſſer ſcheint ihm 
ſehr wichtig zu ſein. Den Tag verſchläft es gern in ſeinem Neſtverſteck, das es ſich aus Blättern, 
Baumwolle und Werg herrichtet; aber ſein Schlaf iſt nicht ſehr tief, und kurze Tagesausflüge 
in den Käfig werden oft beobachtet. Es ſcheint ſehr empfindlich zu ſein gegen Kälte und Näſſe. 
Gegen Abend wird der kleine Beutler immer lebendiger und beweglicher, und die Nacht hin⸗ 


durch iſt er mehr oder weniger in beſtändiger Bewegung. Es iſt kein Zweifel, daß ſein Leben 


vorzugsweiſe nächtlich iſt, und daher iſt es auch leicht zu verſtehen, warum man dieſe Tiere ver⸗ 
hältnismäßig ſelten am Tage trifft mit Ausnahme der obenerwähnten Ereigniſſe. Nahezu alle 
meine Gefangenen entwiſchten mir ſchließlich während der Nacht; einer wurde noch faſt vierzehn 
Tage in meinem Arbeitszimmer beobachtet, ohne daß es gelungen wäre, ſein Verſteck am Tage 
zu entdecken. Er plünderte meine Raupen und Puppen aus auf ſeinen nächtlichen Raubzügen. 
Der Gang der Zwergbeutelratte iſt etwas verſchieden von dem eines Nagers gleicher Größe. Es 
iſt ein Laufen, im allgemeinen nicht ſo ſchnell als das der Hausmaus. Im Schlafe wird der 
Schwanz aufgerollt, im Laufen gerade ausgeſtreckt. Ich habe genug Beweiſe, daß die Zwerg⸗ 


beutelratte nicht ganz unfähig iſt zu klettern; aber ich bin ſicher, daß ſie ſich für gewöhnlich 


auf dem Boden aufhält, und daß man ſie nur als ſehr wenig baumlebend bezeichnen darf.“ 


Eine verwandte Art derſelben Gattung, Marmosa murina Linn., iſt es, die unter dem 
Namen „Aneasratte“ in den alten Naturgeſchichten eine gewiſſe Berühmtheit erlangt hat. Sie 
wurde dort „dorsigera“, d. h. auf dem Rücken tragende, genannt und von ihr erzählt, daß fie 
in aufopfernder Liebe ihre Jungen auf dem Rücken trage wie der ſagenberühmte Aneas ſeinen 
alten Vater. Zu dieſer rührenden Schilderung gehörte dann ein äußerſt poſſierliches Bild, 
auf dem die Jungen alle ihre kleinen Wickelſchwänze um den über den Rücken geſchlagenen 
Schwanz der Alten geringelt hatten. Tatſächlich mag ja ſolche Situation einmal vorkommen; 
aber für gewöhnlich laſſen es die Jungen doch wohl dabei bewenden, ſich am Felle und Leibe 
der Alten feſtzuhalten, wo und wie ſie gerade können. Die Aneasratte iſt ſchon mehrfach in 
einem Büſchel Bananen unbemerkt, ſozuſagen als „blinder Paſſagier“, nach England ge⸗ 
kommen (vgl. „Field“, 1908). 


; In Bara und Nordbraſilien überhaupt heißen die kleinen Beutelratten dieſer und der 

folgenden Untergattung „Catitas“. Snethlage ſchildert zunächſt eine ihr zu Ehren von Tho⸗ 
mas M. emiliae Jhs. (Taf. „Beuteltiere“ J, 5 bei S. 101) genannte Art, „eine winzige Beutel⸗ 
ratte von ziemlich dunkler Braunfärbung, mit hellem, weißlichgelbem Bauch und ſchwarz 


umrandeten Augen. Der Schwanz iſt über anderthalbmal ſo lang wie der Körper, die Ohren 


ſind groß und häutig, die Schnurrhaare ſtark entwickelt.“ Es iſt die kleinſte bisher bekannte 
Art der Gruppe. Das Snethlageſche Exemplar war in der Stadt „Para ſelbſt gefangen 
worden und lebte einige Zeit in einem kleinen Käfig auf meinem Schreibtiſch, ſo daß ich es 
beſtändig beobachten konnte. Das äußerlich allerliebſte Geſchöpfchen war in ſeinem Weſen 
ziemlich langweilig. Es blieb ſtets äußerſt ſcheu und wild, ziſchte und ſperrte den Rachen auf, 


Sr 


— 


Zwergbeutelratten. Dreiſtreifige Beutelſpitznaus. 113 


ſowie man ſich ihm näherte, während es ſonſt tagsüber teilnahmslos und allem Anſchein nach 
ſchlafend in einer Ecke ſaß... Neun junge Tiere derſelben Art hatte ich ſchon früher ein⸗ 
mal... erhalten“; fie ſtammten aus einem Wurf und waren auf dem Rücken ihrer Mutter, 
die beim Fangen leider umkam, gefunden worden. Sie waren bereits halbwüchſig und unter⸗ 
ſchieden ſich durch hellere Naſe von den älteren Stücken. 


Eine weitere, ebenfalls auf Grund Snethlageſchen Materials von Thomas neu be— 
ſchriebene Art, M. beatrix Ihos., ſtammt aus Cearä und heißt dort Catita pequena. Die 
lebenden Tiere dieſer Art fielen Snethlage durch die orangegelbe Färbung der nackten Ohr⸗ 
baſis und den gleichfarbigen Anflug an Pfoten und Schnauze auf. Ihr Lieblingsaufenthalt 
ſollen die Maisſtrohhaufen ſein. „Außerdem ſollen ſie aber gern in die Häuſer kommen und 
dort durch Zernagen von Wäſche und Kleidern Schaden anrichten.“ Tatſächlich hatte eine ſolche 
Zwergbeutelratte, die E. Snethlage, „anſcheinend gut verwahrt, in einem feſten Beutel gebracht“ 
worden war, über Nacht „ein faſt markſtückgroßes Loch in den Beutel genagt und war dadurch 
entwichen“. Eine andere hatte zehn nackte erbſengroße Junge an den Zitzen des beutelloſen Bauches 
gehabt, dieſe aber über Nacht aufgefreſſen; dann nahm ſie keine Nahrung mehr an. Im Magen 
einer dritten, ſofort nach dem Fangen getöteten fand Snethlage Reſte von Inſektenlarven. 


Noch weniger baumlebend als Marmosa tft gewiß die letzte Gattung, Peramys Less. 
Schon Henſel jagt über dieſe: „Die Untergattung Microdelphys (= Peramys) bei Bur⸗ 
meiſter umfaßt ſolche Arten, welche man nicht beſſer charakteriſieren kann, als es die deutſchen 
Koloniſten des Urwaldes tun, die fie als ‚Spigmäufe‘ bezeichnen. Sie find in der Tat durch 
die ſpitze Schnauze, die kurzen Ohren, den kurzen Schwanz ſo ſpitzmausähnlich, daß man ſie 
oberflächlich kaum von den Soriciden unterſcheiden kann. Sie ſind nicht ſelten, entziehen ſich 
aber durch ihre Kleinheit und verborgene Lebensweiſe ſo allen Nachſtellungen, daß man ſie 
nur ſelten erhält. Sie leben gern in der Nähe der 1 8 wo der Boden etwas feucht iſt, 
und beſonders, wo Bananen wachſen.“ 

Und über die von ihm neu entdeckte und beſchriebene P. sorex Hens. fügt er, noch 
weiter gehend, hinzu: „Der Habitus iſt jo vollftändig der einer Spitzmaus, daß man die Art, 
auch was die Farbe betrifft, faſt durch die Abbildungen illuſtrieren könnte, welche Pucheran 
von Sorex occidentalis und aequatorialis gegeben hat. Auch das Benehmen, die Art, zu 
laufen und zu beißen, erinnert durchaus an Sorex.“ 


Auch Göldi ſchildert aus dieſer Gruppe eine Art, die Dreiſtreifige Beutelſpitzmaus, 
P. americana Müll. (Abb., S. 114): „Sie iſt durchaus kein ſeltenes Tier, wie Burmeiſter 
meint, bewohnt mehr oder weniger ähnliche Ortlichkeiten wie die Zwergbeutelratte. Sie wird oft 
auf Waldwegen geſehen, namentlich in der Nähe des Waſſers. Sie iſt ganz erdlebend und für ein 
Baumleben ungeeignet gebaut. Ich kenne die Beutelſpitzmaus auch ſehr gut, was ihre Lebens⸗ 
gewohnheiten und Eigenart anlangt, von meinen Studien an Gefangenen. Ihre Nahrung in 
der Freiheit iſt ähnlich der der Zwergbeutelratte; aber ich lernte, daß ſie verhältnismäßig größere 
Tiere angreift als jene: ſie packt ohne Zögern Vögel und Säugetiere an, die beinahe ſo groß 
find wie fie ſelbſt. Ich war unklug genug, eine alte Beutelſpitzmaus und eine junge Hespe- 
romys squamiceps in denſelben Käfig zu ſetzen. Am andern Morgen fand ich von der letz⸗ 
teren nichts mehr als ein kleines Stück Fell und den Käfig beſudelt von den unverkennbaren 
Spuren eines heftigen Kampfes. Die Eigenart dieſer Gattung iſt nicht ſo anſprechend wie die 
der Zwergbeutelratte: Blutdurſt und eine blinde Luſt an Grauſamkeit ſind die hervorſtechenden 
Brehm, Tierleben. 4. Aufl. X. Band. 8 
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Züge, und eine niedere Stufe der Intelligenz macht die Zähmung zu einer ſehr undankbaren 
Sache. Unkluge Raſtloſigkeit und unbändiger Freiheitsdrang zuſammen mit unerſättlicher 
Freßgier ſind im allgemeinen die Urſachen eines verwunderlich raſchen Kräfteverfalls und 
Todes. Junge Exemplare ſind trotzdem nette Geſchöpfe, auffällig durch ihre großen Köpfe. 
Mit Milch und Inſekten können ſie eine Zeitlang am Leben erhalten werden von Leuten, 
welche die nötige Zeit und Muße dazu haben.“ 


SHARTIGEN RE 


Dreiftreifige Beutelſpitzmaus, Peramys americana Müll. Natürliche Größe. 


So weit Göldis feſſelnde Schilderungen, an denen das Bedeutſamſte zu ſein ſcheint, daß die 
Ahnlichkeiten der kleinen Beutelratten (Gattungen Marmosa und Peramys) mit der Haſelmaus 
und den Spitzmäuſen ſich nicht auf die äußere Erſcheinung beſchränken, ſondern ſich auch auf 
das geiſtige Weſen ausdehnen: bei der Zwergbeutelratte dieſelbe Liebenswürdigkeit und Zu⸗ 
traulichkeit wie bei unſerer Haſelmaus und bei den Beutelſpitzmäuſen dieſelbe gefräßige Ruhe⸗ 
loſigkeit und tollkühne Raubgier wie bei unſeren Spitzmäuſen. Schließlich dürfen wir uns 


ja aber nach unſerer ganzen Naturanſchauung nicht wundern, wenn der körperlichen Analogie⸗ 


erſcheinung eine geiſtige entſpricht, in ähnlichen Körpern ähnliche Seelen wohnen. 


Mit einer weitverbreiteten Art (P. domestica Wagn.; Taf. „Beuteltiere“ I, 6, bei S. 101), die 
von Paraguay durch den größten Teil Braſiliens geht, wurde Snethlage durch ihre Sammelreiſe in 
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Ceard näher bekannt. Dieſe eigentliche „Catita“ (S. 112) der Cearenſer war ſowohl in Ipu als auf 
der Hochebene der Serra von Ibiapaba eines der gemeinſten Säugetiere, jedenfalls die gemeinſte 
Beutelratte. Eine wurde gleich gefangen, als Snethlage aus dem ihr angewieſenen Arbeits⸗ 
raum auf einer Farm einige Bretter hinausſchaffen ließ. „Beim Aufheben der Bretter huſchte 
ein noch nicht handlanges, mit weichem, kurzem, grauem Pelz bedecktes Säugetier davon... 
Zwiſchen den Brettern fanden wir dann ein Neſt, eine flache, einfach, aber doch haltbar aus 
trocknen Blättern, Strohhalmen und Papierfetzen zuſammengewebte Mulde.“ Snethlage zweifelt 
„nicht, daß die Behauptung der Braſilianer, die Catita ſei die Erbauerin, der Wahrheit entſpricht. 
Wir haben in dem Zimmer, das wir zwei Wochen hindurch benutzten, nie Spuren von Ratten, 
Mäuſen oder anderen in Betracht kommenden Säugetieren wahrgenommen; wohl aber fingen 
wir ſpäter in demſelben noch eine Catita, die über Nacht in den Waſſerkrug gefallen war. 
Ein halbleerer, nur mit Gerümpel, Stroh uſw. beſetzter Schuppen im Garten wurde gleich— 
falls von Catitas bewohnt: wir fingen dort mehrere lebend in Fallen. Eine von ihnen, ein 
großes, ſtarkes Weibchen, hatte zwölf nackte, roſenfarbige Junge von kaum Bohnengröße bei 
ſich, die, zu einem Klümpchen geballt, an den Bauchzitzen der Mutter feſtgeſogen waren“. 
Auch dieſe Mutter fraß nach der Gefangennahme ihre Jungen auf, obwohl ſie mit größter 
Sorgfalt und Rückſicht behandelt wurde; ſie ſelbſt aber „war ganz munter, fraß, ſoff und 
gedieh, bis ich fie kurz vor unſerer Abreiſe nach der Küſte töten ließ... Die graue Catita 
ſcheint weſentlich ein Erdtier zu ſein und ſich hauptſächlich von Inſekten zu nähren. Unſere 
Gefangenen leben faſt ausſchließlich von gehacktem Fleiſch; daneben freſſen ſie etwas Banane“. 
In einem „für Baumbeutelratten beſtimmten Käfig mit Kletterbaum und hochgelegenem Schlaf: 
käſtchen“ fiel ſich gleich eine zu Tode; Snethlage ließ ihnen daher „eine Zuflucht zu ebener 
Erde einrichten. Die Tierchen halten ſich ſehr verſteckt, noch mehr als unſere anderen Beutel⸗ 
ratten... Augenblicklich verbergen fie ſich in einer Ecke unter dem breiten, überſtehenden Rand 
ihres Waſſerbehälters, und wer ihr Verſteck kennt und gute Augen hat, kann dort wohl 
die glänzenden ſchwarzen Augen und die großen, beweglichen, häutigen Ohren erkennen... Nie 
habe ich beobachtet, daß ſie Kletterverſuche machen, außer, aufgeregt, am Drahtgitter in die 
Höhe. Dagegen müſſen ſie vorzügliche Springer ſein; denn ein in S. Paulo gefangenes 
Männchen entkam mir aus einer der bekannten amerikaniſchen, über einen Fuß hohen Petroleum⸗ 
kannen, die, zum Aufbewahren von Spiritusmaterial eingerichtet, nur in der Mitte des Deckels 
eine größere Offnung hatte.“ Wenn nur nicht inzwiſchen jemand die Kanne umgeſtoßen und 
wieder aufgeſtellt hatte! „Daß die Catitas trotz ihrer verſteckten und ganz nächtlichen Lebens⸗ 
weiſe ſo allgemein bekannt ſind, erklärt ſich wohl daraus, daß ſie ganz regelmäßig in Häuſern, 
und zwar im Innern, nicht unter dem Dache, wie die großen Mucuren, leben.“ 


Nachträglich, lange nach Erſcheinen ſeines Beuteltierkatalogs im Jahre 1894, hat Thomas 
ſich veranlaßt geſehen, noch eine neue Beutelrattengattung aufzuſtellen: Dromiciops 1s. 

Dieſe Gattung unterſcheidet ſich von allen anderen Opoſſums durch die kurzen, pelzigen 
Ohren, den dicken, haarigen Schwanz, Schädel⸗ und Zahnmerkmale; fie vereinigt bezeichnende 
Punkte der Gattungen Philander und Marmosa und iſt der letzteren am nächſten verwandt. 
Die Schädelunterſchiede ſind aber ſo groß, daß ſie, ſelbſt wenn heute noch alle Opoſſums in 
eine Gattung geſtellt würden wie früher, doch die Abtrennung von Dromiciops als eigne 
Gattung verlangen würden. a 

Größe und oberflächliches Ausſehen der einzigen Art, D. gliroides 7Ros., erinnern leb⸗ 
haft an Dromicia nana, den tasmaniſchen Bilch-Phalanger, und dieſe Ahnlichkeit hat auch 
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zu dem Gattungsnamen die Anregung gegeben. Die Heimat Chile darf vielleicht den Ge⸗ 
danken nahelegen, daß es ſich um eine ſpezialiſierte Form des rauhen, kalten Hochlandes handelt. 


Eine ſchon äußerlich, durch die Lebensweiſe, abweichende und deshalb von jeher abſeits 
geſtellte Gattung iſt der Schwimmbeutler (Chironectes III.), mit einem eingeborenen 
Namen wohl auch Yapock genannt. Er gehört aber doch unbedingt zu den Beutelratten, 
und zwar iſt er, nach Thomas, in allen Verhältniſſen ſeines Leibesbaues der Untergattung 


Schwimmbeutler, Chironectes minimus Zimm. 1/s natürlicher Größe. 


Metachirus am ähnlichſten. Bis jetzt hat man nur eine Art, Chironectes minimus Zimm., auf: 
geſtellt und gibt dementſprechend als Verbreitungsgebiet „von Guatemala bis Südbraſilien“ an. 

Den Schwimmbeutler unterſcheidet der Fußbau von ſeinen Verwandten. Die nackt⸗ 
ſohligen Vorder- und Hinterfüße find fünfzehig, dieſe aber merklich größer als jene und durch 
große Schwimmhäute, welche die Zehen verbinden, ſowie durch ſtarke, lange und ſichelförmige 
Krallen vor den Vorderfüßen ausgezeichnet. Die Zehen der letzteren tragen bloß kleine, ſchwache 
und kurze Krallen, die ſo in den Ballen eingeſenkt ſind, daß ſie beim Gehen den Boden nicht 
berühren. Der Daumen iſt verlängert, und hinter ihm befindet ſich noch ein knöcherner Fort⸗ 
ſatz, aus einer Verlängerung des Erbſenbeines herrührend, gleichſam als ſechſte Zehe. Der 
faſt körperlange Schwanz iſt bloß an der Wurzel kurz und dicht behaart, im übrigen mit 
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verſchoben-wierſeitigen Schüppchen bekleidet. Der Kopf iſt verhältnismäßig klein, die Schnauze 

lang und zugeſpitzt, der Pelz weich. Das Weibchen hat einen vollſtändigen Beutel, das 
Männchen einen dicht und pelzig behaarten Hodenſack. Im Zahnbau ähnelt der Schwimm⸗ 
beutler den eigentlichen Beutelratten faſt vollſtändig. | 

Unſer Tier hat im allgemeinen ungefähr das Ausſehen einer Ratte. Die Ohren find 
ziemlich groß, eiförmig gerundet, häutig und nackt, die Augen klein. Große Backentaſchen, 
die ſich weit rückwärts in die Mundhöhle öffnen, laſſen das Geſicht oft dicker erſcheinen, als 
es wirklich iſt. Der geſtreckte, walzenförmige, aber eher unterſetzte als ſchlanke Leib ruht auf 
kurzen Beinen mit breiten Füßen. Der weiche, glatte, anliegende Pelz, aus zerſtreuteren, 
längeren Grannen und dichtem Wollhaar, iſt auf dem Rücken ſchön aſchgrau gefärbt und ſticht 
ſcharf ab von der weißen Unterſeite. Auf dem grauen Grunde des Rückens liegen ſechs ſchwarze, 
breite Querbinden, und zwar zieht ſich eine davon über das Geſicht, eine über den Scheitel, 
eine über die Vorderbeine, die vierte über den Rücken, die fünfte über die Lenden und die 
ſechſte über das Kreuz. Längs der Rückenlinie verläuft ein dunkler Streifen von einer Binde 
zur andern. Die Ohren und der Schwanz ſind ſchwarz, die Pfoten oben hellbraun, die Sohlen 
dunkelbraun. Ausgewachſene Tiere haben etwa 40 em Leibeslänge. 

Der Schwimmbeutler ſcheint in ſeiner Heimat überall, aber ſelten vorzukommen oder 
wenigſtens ſchwer zu erlangen zu ſein; er wird daher auch noch in den wenigſten Sammlungen 
gefunden. Natterer, der 17 Jahre in Braſilien ſammelte, erhielt das Tier bloß dreimal 
und auch nur zufällig. So darf es uns nicht wundernehmen, daß wir von ſeiner Lebens⸗ 
weiſe noch kaum etwas wiſſen. Man hat erfahren, daß es hauptſächlich in den Wäldern, an 
den Ufern kleiner Flüſſe und Bäche ſich aufhält und nach Art der meiſten Waſſerſäugetiere 

| hauptſächlich in Uferlöchern ſich verſteckt oder mitten im Strome herumſchwimmt, ſomit aber 
N gewöhnlich der Beobachtung entgeht. Es ſoll ſowohl bei Tage als auch bei Nacht nach Nah⸗ 
rung, kleinen Fiſchen oder anderen kleinen Waſſertieren und Fiſchlaich, ausgehen, mit 
größter Leichtigkeit ſchwimmen und ſich auch auf dem Lande raſch und behende bewegen 
können. Man ſagt, das Tier kehre, wenn es ſeine Backentaſchen mit Nahrung gefüllt hat, 
nach dem Lande zurück, um dort zu freſſen, ähnlich wie das Schnabeltier. Daraus, daß 
es ſich in Aalreuſen gefangen hat, kann man ſchließen, daß es ein gewandter Taucher iſt. 

Das Weibchen wirft etwa 5 Junge, trägt ſie im Beutel aus und führt ſie dann ſchon 
ziemlich frühzeitig ins Waſſer. Ob die Jungen bei Gefahr in den Beutel zurückkehren, ſich an 
der Mutter feſtllammern oder in Uferlöchern verſtecken, iſt nicht bekannt. Durch „die voll- 
ſtändige Bruttaſche des Weibchens“, ſagt Karl Vogt, „wird die von einigen Naturforſchern 
aufgeſtellte Theorie widerlegt, daß die Taſche der Beutler eine Folge der Anpaſſung dieſer 
Tiere an das Leben in dürren, waſſerarmen Gegenden ſei. Wie könnte ein Tier, das ein 
vollſtändiges Waſſerleben führt, eine Bruttaſche beſitzen, wenn die Urſache zu dieſem Ge— 
bilde gerade in der entgegengeſetzten Lebensweiſe zu ſuchen wäre?“ Lydekker hält es zufolge 
des wohlausgebildeten Beutels, in dem die Jungen einige Zeit getragen werden, für ein- 
leuchtend, daß während dieſer Periode die Mutter ſich vom Waſſer fernhalten muß. 

Göldi beſtätigt die Seltenheit des „eigenartigen und ſchönen Waſſer-Opoſſums“ und iſt 
ſogar der Meinung, daß es dem Ausſterben entgegengeht. Er konnte keine Beobachtungen 
über ſein Freileben machen. . 

Auch Henſel ſchreibt: „Dieſes intereſſante Beuteltier iſt in Südbraſilien ſo ſelten, 
daß es mir nur gelang, ein Skelett und drei ganze Tiere in Spiritus zu ſammeln. Ob die 
Spezies noch ſüdlich vom Jacuhy (Hauptfluß des Staates Rio Grande do Sul) vorkommt, 
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iſt mir unbekannt geblieben. Ich möchte es aber bezweifeln, da ich ſie nur an den reißend 
ſchnellen Bächen des gebirgigen Urwaldes gefunden habe, und zwar ſowohl am Nordrande 
desſelben auf der Serra wie an ſeinem Südrande bei te Cruz (5 Meilen nördlich 
von der Stadt Rio Pardo).“ 

Snethlage-Parä erhielt ihre erſte „Waſſerbeutelratte“, wie ſie den Schwimmbeutler 
ebenfalls recht treffend nennt, nach Bericht ihres Sammlers „merkwürdigerweiſe in 
einem unbewohnten Haufe, das mindeſtens 300 m von dem nächſten Waſſerlauf entfernt 
lag.“ Sein Benehmen dem Menſchen gegenüber nennt ſie „geradezu raſend“; vor dem 
Gebiß ihres Gefangenen mußte man ſich „ernſtlich in acht nehmen, bis zu ſeinem Tode, 
der ſchon nach wenigen Tagen eintrat.“ In derſelben Gegend wurden noch mehrere 
Schwimmbeutler gefangen. Daraus, daß ſich dort „nur kleine Bäche finden, die im 
Sommer faſt ganz austrocknen“, ſchließt Snethlage mit Recht, daß das Tier „nicht ſo 
unbedingt an die Nähe größerer Waſſerläufe gebunden iſt, wie die bisherigen Lebens⸗ 
ichilderungen vermuten laſſen“. 

Lebend hat der Zoologiſche Garten Para die Chichica d' aqua zweimal (1908 und 
1909) gehabt: ein Beweis, daß ſie in der Umgegend nicht ſo ganz ſelten ſein kann. 
Snethlage ſelbſt hat das Tier aber nie lebend geſehen. 


* 


Mit der Familie der Raubbeutler Das yuridae) gehen wir zur auſtraliſchen Beutel⸗ 
tierwelt über: ſie vertreten auf dem auſtraliſchen Feſtland, auf Neuguinea und den zu⸗ 
gehörigen Papuaniſchen Inſeln die Raubtiere und Inſektenfreſſer. 

Die Raubbeutler haben einen behaarten Schwanz, keinen Greifſchwanz, wie die Beutel⸗ 
ratten. Sonſt weichen ſie neben dieſen in den veränderungsfähigſten und für die Lebens⸗ 
weiſe bedeutſamſten Punkten, Gebiß und Fußbau, am wenigſten von dem urſprünglichen 
Grundtypus ab, wie man ihn für das Säugetier annimmt: ſie haben eine vollſtändige 
Zahnreihe, ziemlich gleichlange und, vorn wenigſtens immer, fünfzehige Gliedmaßen. 
Zehenverwachſung, der erſte Anfang der Rückbildung, findet nie ſtatt; nur der Hinter⸗ 
daumen fehlt öfters oder iſt, wenn vorhanden, kleiner und krallenlos. 

Das Gebiß iſt ein Raubtiergebiß: kleine Schneidezähne, große, ſchneidende Eckzähne, 
Backzähne mit ſcharfen Spitzen; bei der Hauptmaſſe der Formen im ganzen 42 oder 46 
Zähne, bei einer abweichenden Gattung 50 oder 52. Die größeren Mitglieder der Familie 
ſind räuberiſche Fleiſchfreſſer, die kleinen mehr Inſektenfreſſer; eine abweichende Form 
ausſchließlich Ameiſenfreſſer. Im Inſektenfreſſergebiß mit ſeiner langen, lückenloſen, gleich⸗ 
förmigen Zahnreihe, in der die verſchiedene Formgeſtaltung der verſchiedenen Zahnarten 
noch nicht weit vorgeſchritten iſt, ſehen wir jetzt allgemein das urſprünglichſte Säugetier⸗ 
gebiß, und Träger ſolcher Gebiſſe ſind wir von vornherein geneigt, als erdgeſchichtlich alte 
Säugetierformen anzuſehen. Tatſächlich liegen denn auch ſchon im Jura, mitten im Mittel⸗ 
alter der Erdrinde, eine ganze Menge unterſcheidbarer Beuteltierunterkiefer mit ſolchen 
Inſektenfreſſergebiſſen beiſammen, die man nach der langen Reihe ihrer dreiſpitzigen 
Backzähne Trituberculata (Dreihöckerzähner) genannt hat — zum Unterſchied von den 
noch älteren Multituberculata (Vielhöckerzähnern) aus der Trias, die uns früher ſchon als 
Verwandte der Schnabeltiere begegnet ſind. Und dieſen Dreihöckerzähnern ſtellt der 
Münchener Paläontolog Zittel in ſeinem maßgebenden Lehrbuch noch zwei andere Gruppen, 
Triconodonta und Protodonta, an die Seite, die alle noch zu unſerer Beuteltierunterordnung 
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Polyprotodontia gerechnet werden, aber doch zugleich auch ſchon bis zu den unterſten 
Wurzeln des Säugetierſtammes hinführen „als die primitivſten bis jetzt bekannten Säuge⸗ 
tiere, deren Bezahnung noch auffallende Ahnlichkeit mit Reptilien aufweiſt“. Ebenſo ent⸗ 
halten die Trituberculata bei Zittel die Beutelratten, die Raubbeutler, die (von uns dieſen 
als Unterfamilie zugerechneten) Spitz oder Ameiſenbeutler und die Beuteldachſe; ander— 
ſeits aber kann man nach dem Vorgang des amerikaniſchen Säugetierpaläontologen Osborn 
die ausgeſtorbenen Formen der Gruppe mit einigen Übergriffen in die vorerwähnten 
Nachbargruppen (Triconodonta und Protodonta) als Prodidelphya (Vorläufer der Beutel— 
tiere) und Insectivora primitiva (Ur-Inſektenfreſſer) auseinanderlegen, je nachdem die 
Unterkiefer, die meiſt allein erhalten ſind, für das Beuteltier die bezeichnende Einbiegung 
ihrer Hinterecke nach innen haben oder nicht. Dadurch fällt mehr Licht auf die abſtam⸗ 
mungsgeſchichtliche Bedeutung dieſer alten kleinen Säugetierformen, und es erhellt, daß 
hier Reptilienartiges mit Beuteltier⸗ und Inſektenfreſſercharakter zuſammenkommt. Das 
reptilienartige Urſäugetier verkörpert namentlich Dromatherium sylvestre Emmons aus 
der oberen Trias von Nordcarolina, und Urbeuteltiere oder Ur-Inſektenfreſſer liefern die 
foſſilen Familien der Triconodonta und Trituberculata, je nachdem der Unterkiefer die 
bezeichnende Einbiegung hat oder nicht. So ſteht neben dem Amphitherium prevosti Blainv. 
(Familie Amphitheriidae) aus dem engliſchen Jura, dem oben ſchon erwähnten Oxforder 
Probeſtück Cuvierſchen Kennerblicks, der Dryolestes priscus Marsh. aus dem obern Jura 
von Wyoming (Familie Amblotherüdae), und unmittelbar neben dieſen kann der Ameijen- 
beutler des heutigen Auſtraliens geſtellt werden. 


Der Ameijen- oder Spitzbeutler, Myrmecobius fasciatus Waterh. (Abb., S. 120), 
vertritt als einzige Art die Unterfamilie der Ameiſenbeutler (Myrmecobiinae). Sein Körper 
iſt lang, der Kopf ſehr ſpitz, die Hinterfüße ſind vierzehig, die Vorderfüße fünfzehig, die Hinter⸗ 
beine etwas länger als die Vorderbeine, die Sohlen unbehaart, die Zehen getrennt. Der 
Schwanz iſt ſchlaff, lang und zottig. Das Weibchen hat keine Taſche: eine Tatſache, die ſehr 
viel zu denken gibt angeſichts der nahen Verwandtſchaft des Tieres mit den Urbeutlern! 
An der Bruſt befindet ſich eine merkwürdige, zuſammengeſetzte, durch mehrere Gänge ſich 
öffnende Drüſe, die beiden Geſchlechtern zukommt. Auffallend iſt das reiche Gebiß; denn 
die Anzahl der Zähne beträgt mehr als die irgendeines Säugetieres, mit alleiniger Aus⸗ 
nahme des Armadills und einiger Waltiere, und zwar nicht weniger als 50—54, da ſich 
in jeder Kieferhälfte, außer 4 Schneidezähnen oben und 3—4 unten, je 1 Eckzahn, 3 Lück⸗ 
und oben 5, unten 5—6 Backzähne finden. Die Zunge iſt lang, dünn, nach der Spitze zu 
verjüngt, durch eine ganz glatte Oberfläche ausgezeichnet und hervorſtreckbar. 

„Dieſe ausnehmend merkwürdige Gattung“, ſagt Thomas, „unterſcheidet ſich von dem 
Reſt der Familie in ſolchem Grade, daß es ſehr zweifelhaft iſt, ob nicht für ſie eine beſondere 
Familie hätte gemacht werden müſſen. Ihr Hauptintereſſe liegt in der eng anſchließenden 
Ahnlichkeit und vermutlichen Verwandtſchaft zu den meſozoiſchen Polyprotodontiern, Beutel- 
tieren der engliſchen Juraſchichten, eine Ahnlichkeit, die ſo weit geht, daß zu vermuten 
iſt, der Ameiſenbeutler ſei tatſächlich, wie der Ceratodus-Fijch, ein unveränderter Über- 
lebender von den meſozoiſchen Zeiten her und ſomit aus einer Zeit, lange bevor die Didel- 
phyiden, Perameliden und Daſyuriden voneinander verſchieden ſich herausgebildet hatten“; 
mindeſtens aber verdient das altertümliche kleine Tier den Rang einer Unterfamilie. 

Man darf den Ameiſenbeutler mit Recht eines der ſchönſten und auffallendſten 
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Beuteltiere nennen. In der Größe ähnelt er ungefähr unſerem Gemeinen Eichhörnchen. 
Die Länge ſeines Leibes beträgt gegen 25 cm, die des Schwanzes etwa 18 cm. Ein reich⸗ 
licher Pelz bedeckt den Körper, der Kopf iſt kurz, der Schwanz dagegen lang, zottig behaart 
und ſchwarz. Unter dem langen, ziemlich rauhen Grannenhaar liegt dichtes, kurzes Woll⸗ 
haar, Schnurren ſtehen an den Seiten der Oberlippen und Borſtenhaare unterhalb der 
Augen. Die Färbung iſt höchſt eigentümlich. Das Ockergelb des vorderen Oberkörpers, 
das durch eingemengte weiße Haare lichter erſcheint, geht nach hinten zu allmählich in 
ein tiefes Schwarz über, das den größten Teil der hintern Körperhälfte einnimmt, 
aber durch weiße oder rötliche Querbinden unterbrochen wird. Die erſten dieſer Binden 
ſind undeutlich und mit der Grundfarbe vermiſcht, die folgenden rein gefärbt, die nächſten 
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Ameifenbeutler, Myrmecobius faseiatus Waterh. 1/s natürlicher Größe. Nach Gould, „Mammals of Australia 
gezeichnet von L. Hartig. 


wieder durch die Grundfarbe getrübt, die letzte iſt wieder vollſtändig rein; doch trifft man 
bisweilen auch Abänderungen in bezug auf die Anordnung und Färbung der Binden, 
deren ſeitliche Hälften namentlich oft gegeneinander verſchoben ſind. Die Binden kommen 
dadurch zuſtande, daß die an der untern Hälfte und an der Spitze ſchwarzen, in der Mitte 
weißen oder rötlichen Haare in ähnlicher Weiſe wie bei der Zebramanguſte angeordnet 
ſind. Die ganze Unterſeite des Tieres iſt gelblichweiß, die Weichen ſind blaß fahlgelb, 
die Beine an der Außenſeite blaß bräunlichgelb, an der Vorderſeite weiß. Auf dem Kopfe 
bringen ſchwarze, fahlgelbe und einige weiße Haare eine bräunliche Färbung zuſtande. 
Die Oberſeite des Schwanzes zeigt eine grobe Miſchung von Blaßgelb und Schwarz; 
ſeine Unterſeite iſt lebhaft roſtrot gefärbt. Naſe, Lippen und Krallen ſind ſchwarz. Das 
Wollhaar iſt weißlichgrau. 

Ungeachtet dieſer merklich voneinander abſtechenden Farben macht das Tier einen 
angenehmen Eindruck, der noch bedeutend erhöht wird, wenn man es lebend ſieht. Gilbert, 
Goulds treuer, unglücklicher Sammler, der oft Gelegenheit hatte, das Tierchen auf ſeinen 
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natürlichen Tummelplätzen zu ſehen, ſchreibt, daß es einem Eichhörnchen ſehr ähnlich ſieht, 
wenn es über der Erde dahinläuft, was es ſprungweiſe tut mit etwas erhobenem Schweife, 
dazwiſchen immer einmal ſich aufrichtend und auf den Hinterfüßen ſitzend. Aufgeſcheucht, 
nimmt es regelmäßig einen abgeſtorbenen Baum an, der auf der Erde liegt, und bevor 
es in die Höhle hineinſchlüpft, ſetzt es ſich unabänderlich auf die Hinterfüße, um ſich über 
die nahende Gefahr zu vergewiſſern. Solche Zufluchtsorte weiß der Ameiſenbeutler auch 
während der ärgſten Verfolgung auszuſpähen und mit ebenſoviel Geſchick wie Ausdauer 
zu behaupten. Nicht einmal der Rauch, das gewöhnliche Hilfsmittel des tückiſchen Men⸗ 
ſchen, um ein verſtecktes Tier an das Tageslicht zu bringen, ſoll auf unſern Spitzbeutler 
die beabſichtigte Wirkung ausüben. Die Hauptnahrung des Ameiſenbeutlers iſt ſchon durch 
ſeinen Namen bezeichnet. Man findet ihn auch vorzugsweiſe in ſolchen Waldgegenden, 
wo Ameiſen in Menge vorkommen. Die Zunge ſtreckt er ganz nach Art des Ameiſen⸗ 
bären unter die wimmelnde Schar und zieht ſie, wenn ſich eine Maſſe der erboſten Kerfe 
an ihr feſtgebiſſen hat, raſch in den Mund zurück. Außerdem ſoll er auch andere Kerbtiere 
und unter Umſtänden das Harz, das aus den Zweigen der Eukalypten ſchwitzt, verzehren. 
Im Gegenſatze zu den eigentlichen Raubbeutlern iſt der Ameiſenbeutler im höchſten 
Grade harmlos. Wenn er gefangen wird, denkt er nicht daran, zu beißen oder zu kratzen, 
ſondern gibt ſeinen Unmut einzig und allein durch ſchwaches Grunzen kund. Findet er, 
daß er nicht entweichen kann, ſo ergibt er ſich ohne Umſtände in die Gefangenſchaft, ein 
Schickſal, das ihm, wie den meiſten Ameiſenfreſſern, gewöhnlich bald verderblich wird. 
Die erſten Exemplare, die in Europa bekannt wurden, erhielt man durch einen eng⸗ 
liſchen Unterbeamten Dale, von einer Forſchungsreiſe ins Innere am Schwanenfluß. „Zwei 
dieſer Tiere wurden einige Meilen voneinander geſehen. Sie wurden zuerſt auf der Erde 


beobachtet; verfolgt, richteten beide ihre Flucht auf einige hohle Bäume in der Nähe. Wir 


fingen eins; das andere verbrannte unglücklicherweiſe bei unſerem Bemühen, es heraus⸗ 
zutreiben, indem wir den hohlen Baum ausräucherten, in dem es Zuflucht geſucht hatte. 


In den Gegenden, wo die Tiere lebten, fanden wir eine Überfülle abgeſtorbener Bäume 


und Ameiſenhaufen.“ Das ſo gefangene Exemplar kam nach England in die Hände von 
Waterhouſe, der es unter dem jetzt allgemein bekannten Namen beſchrieb. 

Da der Beutel fehlt, beſteht der einzige Schutz für die zarte Nachkommenſchaft in dem 
langen Haar, das die Bauchfläche der Mutter bedeckt. Der Londoner Zoologiſchen Gejell- 
ſchaft iſt im Jahre 1889 von ihrem Mitglied Profeſſor Howes ein Präparat von einem 
weiblichen Ameiſenbeutler vorgelegt worden, das die vier Zitzen zeigte und an jeder 
„einen kleinen Embryo hängend“. 


1. 


Auf die Unterfamilie Eigentliche Raubbeutler Dasyurinae) paſſen die Kennzeichen, 


die oben für die ganze Familie angegeben wurden, namentlich die geringere Zahl der Zähne 


(42 oder 46). Sie teilen ſich wieder in kleine, bis rattengroße, Inſektenfreſſer und größere, 
räuberiſche Fleiſchfreſſer, die anderen Säugetieren und Vögeln, auch den Haustieren des 
eingewanderten Kulturmenſchen gefährlich werden können und deshalb, wie es ſcheint, 
vielerorts in Auſtralien ſchon vernichtet ſind. 


Wir beginnen mit den kleinen Inſektenfreſſern, die ſich wenigſtens in der Lebensweiſe 
nahe an den erdgeſchichtlich ſo alten Ameiſenbeutler anſchließen, und ſtellen die Gattung 
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Phascologale Tem., Beutelſpitzhörnchen, voran. Tatſächlich nehmen die Mitglieder 
dieſer Gattung, nach Thomas, als ausgeprägte Baumtiere im Haushalte der auſtraliſchen 
Natur offenbar den Platz ein, den in der orientalischen Region die Spitzhörnchen (Tupaia) 
ausfüllen und in der neotropiſchen die kleinen Beutelratten. 

In den 13 Arten der Beutelſpitzhörnchen ſehen wir alſo kleine, mehr oder weniger 
den Spitzhörnchen ähnliche Raubbeutler vor uns. Die Leibesgröße dieſer Tiere iſt un⸗ 
bedeutend, ihr Schwanz mäßig lang. Der gedrungene Leib ruht auf kurzen Beinen mit 
kleinen, fünfzehigen Pfoten, die mit Ausnahme des hinteren, nagelloſen Daumens mit ge⸗ 
krümmten, ſpitzigen Krallen bewehrt ſind. Der Kopf iſt ſpitz, die Ohren und Augen ſind 
ziemlich groß. Im Gebiß fallen die merkwürdig vergrößerten, oberen Schneidezähne auf; 
die ſchlanken Eckzähne ſind nicht ſehr groß, die ſpitzkegelförmigen Lückzähne erinnern 


wegen ihrer Höcker an das Gebiß der Inſektenfreſſer. Außer der üblichen Anzahl von 


Schneidezähnen finden ſich 1 Eckzahn, meiſtens 3 Lück⸗ und 4 Backzähne in jedem Kiefer. 
Die Beutelſpitzhörnchen bewohnen Auſtralien und die Papuaniſchen Inſeln, leben auf 
Bäumen und nähren ſich faſt nur von Kerbtieren. 

Der weiten geographiſchen Verbreitung der Gattung Phascologale über die ganze 
auſtraliſch⸗papuaniſche Region entſpricht die ſtattliche Reihe geographiſch begründeter Arten, 
auf die wir natürlich nur andeutungsweiſe eingehen können. Zunächſt unterſcheiden ſich 
die auſtraliſchen und papuaniſchen Beutelſpitzhörnchen dadurch, daß letztere einen geſtreiften 
Rücken haben, erſtere nicht. Die auſtraliſchen teilen ſich wieder nach der Behaarung des 
Schwanzes, der an der Spitze ringsum gleichmäßig buſchig fein kann (Ph. penicillata Shaw, 
d. h. gepinſelte) oder kurz behaart, nur auf der Oberſeite, etwa im Spitzenteil, mit einer 
„Fahne“ oder „Bürſte“ (Beutelgilbmaus, Ph. flavipes). Thomas führt für alle dieſe Arten 
auch Schädelunterſchiede auf, ſo daß ſie nicht als bloße Farbenſpielarten gelten können, 
und auch durch ihre Verbreitung erweiſen ſie ſich im allgemeinen als wee 
und gutbegründete tiergeographiſche Einheiten. i 


Die größte Art iſt die Taf a, wie die Eingeborenen in Neuſüdwales, Coming⸗coming, 


wie ſie mit einem der vielfach üblichen Wiederholungsnamen in Weſtauſtralien das Tierchen 
nennen, Phascologale penicillata Shaw. In der Größe gleicht ſie etwa unſerem Eich⸗ 
hörnchen; ihre Leibeslänge beträgt 24 em und die Länge des Schwanzes 22,5 cm. Der 
lange, weiche, wollige, nur leicht auf der Haut liegende Pelz iſt auf der Oberſeite grau, 
an den unteren Leibesteilen aber weiß oder gelblichweiß. Die Mitte der Stirn oder des 
Scheitels dunkel, und auch die übrigen Haare haben ſchwarze Spitzen; die Zehen ſind weiß. 
Der Schwanz iſt in dem erſten Viertel ſeiner Länge mit glatt anliegenden, denen des 
Körpers ähnlichen Haaren bedeckt, im folgenden kürzer behaart, oben heller, unten brauner 
gefärbt, während die Endhälfte mit langen, buſchigen, dunkeln Haaren bekleidet iſt. 

Die Tafa erſcheint als ein kleines, ſchmuckes, harmloſes Geſchöpf, iſt aber angeblich 
eine der größten Plagen der Anſiedler, ein wildes, blutdürſtiges und kühnes Raubtier, das 
ſich in dem Blute der von ihm getöteten Tiere förmlich berauſcht und auf ſeinen Raub⸗ 
zügen bis in den innerſten Teil der menſchlichen Wohnungen einzudringen weiß. Es ſtiehlt 
ſich durch den engſten Spalt, es klettert, ſpringt über Mauer und Hage und findet ſo überall 
einen Zugang. Zum Glück der Anſiedler fehlen ihm die Nagezähne unſerer Ratte, und 


eine gute Tür reicht aus, es abzuhalten. Aber jedermann muß bedacht ſein, Hühnerſtälle 


und Taubenſchläge auf das ſorgfältigſte abzuſchließen, wenn er ſein Geflügel erhalten will. 
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Dieſe Lebensgeſchichte muß übrigens reichlich blutig erſcheinen: weiß man doch, wie 
leicht das Bauernvolk nächtlichen Tieren alles mögliche andichtet, um den dummen, feigen 
Trieb, alles Fremde zu vernichten, vor ſich ſelbſt zu beſchönigen! Lydekker ſchwächt ſie auch 
ab, indem er ſagt: „In einigen Gegenden iſt ſie (die Tafa) ſo dreiſt, in die Häuſer der 
Koloniſten einzudringen, von denen ſie (ob gerecht oder ungerecht, wiſſen wir nicht) an⸗ 
geklagt wird, ihnen das Geflügel zu würgen.“ Gould, der alte Klaſſiker der auſtraliſchen 
Tierwelt, nennt die Tafa zwar eine „Peſt“ für die Anſiedler; ſeine Schilderungen ihrer 


Tafa, Phascologale penicillata Shaw. ½ ͤ natürlicher Größe. 


Gefährlichkeit ſchwächt er aber ſelbſt durch Angaben des Mageninhalts wieder ab. „Im 
Magen einiger, die man öffnete, wurden Überreſte von Käfern gefunden und anſcheinend 
ſolche einer Pilzart.“ Die Tafa lebt nach Gould nächtlich, ſchläft am Tage in den Höhlen 
umgeſtürzter Bäume. Abends ſteigt ſie ins Gezweig und entfaltet dort die größte Be⸗ 
weglichkeit, jedenfalls auf der Inſektenjagd. Gefangen, wird fie ſehr wütend und macht 


die verzweifeltſten Anſtrengungen, ſich zu befreien, und dabei beißt ſie ſo gefährlich, daß 


ſelbſt die Eingeborenen kaum zu bewegen ſind, eine Hand in den Bereich einer lebenden 
Tafa zu bringen. Sie niſtet in den Höhlen der Gummibäume. 


Eine zweite, viel kleinere Art der Gattung mit gleichmäßig kurz und dünn behaartem, 
nur gegen das Ende etwas aufgebürſtetem Schwanze iſt die Beutelgilbmaus, Phasco- 
logale flavipes Waterh., ein Tierchen, das etwa 13 em lang wird und einen 8 em langen 
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Schwanz hat. Der ziemlich reichliche und weiche Pelz iſt am Grunde tiefgrau, außen 
aber ſchwärzlich mit gelber Sprenkelung, an den Seiten rot- oder ockergelb, unten lichter 
gelb, Kinn, Bruſt und Bauch ſind weiß oder gelb, der Schwanz iſt licht, hier und da aber 
dunkler geſprenkelt. Die weißbäuchigen Stücke kommen vom Weſten und Norden (var. 
leucogaster Gray), die gelbbäuchigen (var. typica) vom Oſten Auſtraliens. 

Von Ph. flavipes Waterh. erzählt Gould, daß er fie oft über das umgefallene Holz 
rennen ſah auf der Waſſerſeite der Ebene von Adelaide, und daß ſie in Neuſüdwales ähn⸗ 
liche Ortlichkeiten bevorzugt und ähnliche Bewegungen und Gewohnheiten zeigt. Ihre 


Bewegung über die Baumſtämme beſteht aus einer Folge ſehr raſcher Sprünge wie die 


des gewöhnlichen Eichhorns, und ſie ſchlüpft um die Aſte herum und unter ihnen durch mit 
gleicher Leichtigkeit. In der Größe der Geſchlechter iſt ein beträchtlicher Unterſchied: das 
Weibchen iſt immer kleiner als das Männchen. Das Neſt und ſein Standort ſcheinen nach 
Gilbert, Goulds Sammler, in den verſchiedenen Landesteilen zu wechſeln. Die Eingeborenen 
in der Nachbarſchaft des Morisfluſſes behaupten übereinſtimmend, daß es in einer leichten 
Vertiefung des Erdbodens angebracht wird unter den überhängenden Blättern der Xan- 
thorrhoea (Grasbaum); anderſeits verſichern auch die Wilden von Perth, daß ſie das Tier 
immer entweder in einem toten Stumpf oder zwiſchen den Grasbüſchelblättern der Xan- 
chorrhoea aufſtöbern; am King Georges-Sund ſcheint es ſich wieder anders zu verhalten: 
dort fanden die Schwarzen heraus, daß das Neſt, aus feinen Zweigen und kurzen Gräſern 
aufgebaut, ſehr genau dem des Naſenbeutlers gleicht. Die Magen der unterſuchten Stücke 
enthielten die Überrefte von Inſekten verſchiedener Art. „Am King Georges⸗Sund erhielt ich“, 
erzählt Gilbert, „ein Weibchen mit ſieben anhängenden Jungen; ſie waren wenig mehr als 
1 em lang, ganz nackt und blind. Über die Zitzen legt ſich eine leichte Hautfalte, von der 
aus die langen Haare der Unterſeite ſich abwärts ſpreizen und ſo die Jungen bedecken und 
ſchützen. Die Falte in der Bauchhaut iſt die einzige Andeutung des Beutels, welche ich bei 
irgendeinem Mitgliede der Gattung gefunden habe. Die Jungen ſind ſehr lebenszäh; die 
obenerwähnten lebten nahezu zwei Tage, an den Zitzen der toten Mutter hängend, und, 
eingetaucht in Spiritus, blieben ſie noch beinahe zwei Stunden in Bewegung.“ 


Die ganz kleinen auſtraliſch-tasmaniſchen Spitzbeutler mit großen, breiten, runden Ohren 


und kurzhaarigem, manchmal verdicktem Schwanze vereinigt Thomas nach gewiſſen Schädel⸗ 


und Zahnmerkmalen in der Gattung Sminthopsis Tos. In der auſtraliſchen Natur nehmen 
ſie genau die Stelle der Spitzmäuſe ein, und wir können ſie deshalb deutſch einfach auſtra⸗ 
liſche Beutelſpitzmäuſe nennen. 


Von Sminthopsis fuliginosa Wagn. (murina) berichtet Gould nach Gilbert: „Ihre 
Lieblingsplätze ſind friſch ausgebrannte Stellen, namentlich wenn ſie an Sümpfe und 
feuchte Wieſen angrenzen.“ Dort bewohnt ſie zwiſchen den verbrannten Graskanten 
unterirdiſche Galeriebauten, die nach Goulds Schilderung und Zeugnis ganz genau den 
Neſtern einer kleineren Art ſchwarzer Ameiſen gleichen. Man kann daher den Gedanken 


nicht unterdrücken, obwohl Gould und Gilbert nicht darauf gekommen zu ſein ſcheinen: 


daß die Beutelſpitzmaus eben die verlaſſenen Ameiſenneſter bezieht. Gilbert fährt weiter 
fort: „Ich bemühte mich, die Art in Gefangenſchaft zu halten; aber ſelten glückte mir das 
länger als einige Tage. Sie iſt ausnehmend lebhaft in ihrem Weſen, und wenn ſie ruht, 
hat ihr Körper einen kurzen, ballartigen Umriß. Die Stimme iſt auch nur das einzige 
ziſchende Geräuſch, das den meiſten Beuteltieren gemeinſam iſt. Die Beutelſpitzmaus frißt 


Nr 
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bei Nacht und ſcheint hauptſächlich auf Inſekten auszugehen; denn die Magen, die ich 
unterſuchte, enthielten Inſekten verſchiedener Art. 


„Die Weißfüßige Beutelſpitzmaus, Sminthopsis albipes Waterh., bewohnt 
die toten Stümpfe der Grasbäume. Sie macht ſich in dieſen kein Neſt, ſondern ſcharrt 
nur ein wenig von den trocknen, faſerigen Maſſen zuſammen. Mehr als eine ſieht man 
ſelten auf einmal... Die unterſuchten Magen enthielten Käferreſte.“ 


Über die Sminthopsis erassicaudata Gould, die Dickſchwänzige Beutelſpitzmaus, 
der Gould eine eigene Gattung, Podabrus, gewidmet hat, läßt er ſich von Gilbert berichten: 
„Ich bedaure ſagen zu müſſen, daß ich nicht imſtande geweſen bin, irgendeine Aufklärung 
über Leben und Treiben dieſer merkwürdigen Art beizubringen. Das auffallendſte und 
eigenartigſte Merkmal dieſes hübſchen Tierchens iſt die Form des Schwanzes: man kann 
von ihm unmöglich die Haut abziehen, ohne ihn der Länge nach aufzuſchneiden ... Weil 
keiner der Eingebornen das Tier kannte, möchte ich es für ſehr ſelten halten.“ 


Von der Horn Scientific Expedition to Central Australia wurde ein kleines Beutel⸗ 
raubtier mitgebracht und 1896 von dem Herausgeber der zoologiſchen Ausbeute, dem Mel- 
bourner Biologen Spencer, als Dasyuroides byrnei Spencer beſchrieben, das wegen ſeiner 
intereſſanten Mittelſtellung zwiſchen verſchiedenen Raubbeutlergattungen und einer ganz 
beſonderen Eigentümlichkeit hier wenigſtens erwähnt ſein möge. Es hat nämlich hinten nur 
vier Zehen; die Daumenzehe fehlt, und das genügt ſchon, um es als Gattung von Phas- 
cologale zu trennen. Dieſer iſt es ſonſt in ſeiner allgemeinen Erſcheinung ſehr ähnlich, 
namentlich der Ph. eristicaudata Krefft, mit der Dasyuroides byrnei dieſelben Gegenden 
in Innerauſtralien (3. B. Charlotte Waters) bewohnt. Dabei hat das merkwürdige Ver⸗ 
hältnis ſtatt, daß es von D. byrnei nur ſehr wenig Weibchen und von Ph. cristicaudata 
nur ſehr wenig Männchen gibt. Die Schwarzen bei Charlotte Waters blieben deshalb hart⸗ 
näckig dabei, daß beide als Männchen und Weibchen zuſammengehörten. In der all⸗ 
gemeinen Erſcheinung ſind ſich beide auch äußerſt ähnlich bis auf den Schwanz, der bei 
Dasyuroides nicht fo ſtark und dick iſt. Sonſt ſchließt ſich dieſe Gattung ſowohl an Phas- 
cologale als, wenn auch weniger nahe, an Sminthopsis an, kann aber wegen der Vierzehig⸗ 
keit ihrer Hinterfüße mit keiner von beiden vereinigt werden. Auch an Dasyurus zeigt fie 
durch gewiſſe Zahnmerkmale eine Annäherung, allerdings weniger weitgehend als die 
Gattung Phascologale. Dieſe bleibt auf alle Fälle ihre nächſte Verwandte. 


Sonſt bei den kleinen Inſektenbeutlern mehr zum Zuſammenziehen der unterſchiede⸗ 
nen Formen geneigt, hat Thomas ſich doch bewogen gefühlt, die Beutelſpringmaus, 
wie wir ſie nach ſeinem Vorgang nennen wollen, als beſondere Gattung (Antechinomys 
Krefft) gelten zu laſſen wegen des allgemein ſchlankeren, ſpringmausartigen Baues. Die 
Gliedmaßen ſind ungewöhnlich verlängert: Vorderarm, Unterſchenkel und Hinterfuß un⸗ 
verhältnismäßig lang; Daumenzehe fehlt ganz; Sohlen größtenteils behaart (wie bei 
den eigentlichen Springmäuſen). Merkwürdig, daß Gould dieſen Sandſpringer auf einem 
Baumaſt abgebildet hat! Es erklärt ſich daraus, daß keine Mitteilungen über Leben und 
Treiben die Exemplare begleiteten, welche er erhielt. f 


Die Beutelſpringmaus, Antechinomys laniger Gould, die einzige Art ihrer Gat⸗ 
tung, iſt ausgezeichnet durch ſehr große Ohren, ſehr langen und gequaſteten Schwanz 
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und ungewöhnlich verlängerte Beine, deren Zehen unter ſich annähernd gleichlang ſind. 
Die vorherrſchende Färbung des langen, feinen und weichen Haares iſt oben ein un⸗ 
beſtimmtes Graugelb, das an den Seiten und unten weiß wird. Die Geſamtlänge des 
Tieres beträgt etwas über 20 cm, die Länge des Schwanzes nicht weniger als 12cm. Aus 
der Geſtalt der ſpringmausartigen Hinterbeine konnte man auf hüpfende Fortbewegung 
der Beutelſpringmaus ſchließen, die Krefft auch durch Beobachtung feſtſtellte. Die Heimat 
des jedenfalls Kerfe freſſenden Tieres iſt das ſüdliche Queensland und Neuſüdwales. 


Die eigentlichen Beutelmarder (Gattung Dasyurus E. Geoffr.) bilden den Kern der 
ganzen Raubbeutler: ſie ſtehen in Größe, Nahrung, Lebensweiſe zwiſchen der bereits 
geſchilderten Maſſe der kleinen Inſektenfreſſer der Familie und den beiden größeren Fleiſch⸗ 
freſſern, die noch folgen, mitteninne. 

Soll man die Beutelmarder in ihrer allgemeinen Erſcheinung mit anderen Raubtieren 
vergleichen, ſo möchte man an die Ginſterkatzen denken, namentlich die hinterindiſchen Lin⸗ 
ſangs (Prionodon), nur daß die Beutelmarder umgekehrt: weiß auf dunklerem Grunde, 
gefleckt ſind. Der Schwanz iſt lang, kein Greifſchwanz, ſondern allſeitig dicht behaart; die 
Daumenzehe entweder ſehr klein oder gar nicht vorhanden; die Krallen ſind bei näherem 
Zuſehen auffallend krumm und ſcharf; die Sohlen gekörnelt, nahezu oder völlig nackt. Der 
Beutel am Bauche öffnet ſich ſenkrecht nach abwärts, ſeine Wände ſind ringsum von 
gleicher Tiefe, die 6 oder 8 Zitzen in nach auswärts gekrümmten Reihen angeordnet. Die 
Zähne haben entſprechend der Mittelſtellung der Beutelmarder noch mehr vom Inſekten⸗ 
freſſer als bei den beiden folgenden Gattungen. Ein Lückzahnwechſel, wie er ſonſt für 
die meiſten Beutler charakteriſtiſch iſt, findet nicht ſtatt. — Die Beutelmarder ſind Baum⸗ 
tiere, ſowohl Fleiſch- als Inſektenfreſſer. 

Als „native cats“, Buſchkatzen, gehören ſie in Auſtralien zu den beſtbekannten Beutel⸗ 
tieren, weil ſie ſich dem Anſiedler durch ihre ernſthaften Räubereien im Geflügelhofe un⸗ 
angenehm bemerkbar machen. In dieſer Beziehung vertreten ſie ganz unſere Marder, deren 
Platz fie auch in der auſtraliſchen Natur einnehmen durch ihr Baumleben, Vogel- und Eier⸗ 
raub. Nicht ſo ſehr durch ihr Pelzwerk, obwohl dieſes dank ſeinem netten Ausſehen ſehr be⸗ 
liebt iſt; nach Braß kommen aber jährlich „kaum mehr als 10000“ in den Handel „im durch⸗ 
ſchnittlichen Wert von etwa 2 Mark. Vor zwanzig Jahren koſteten ſie nur 15 Pfennig“. 

Thomas möchte zwei Arten (D. viverrinus und geoffroyi) für weniger ausſchließlich 
baumlebend halten, weil ſie weniger ausgeprägt gefurchte Ballen an den Sohlen haben; er 
urteilt dabei nach dem Beiſpiel anderer Säugetierformen, bei denen die Kletterfähigkeit und 
kletternde Lebensweiſe genau in demſelben Maße zu- und abnimmt wie die Entwickelung 
dieſer ausgeſprochenen Kletterorgane. Thomas gibt folgende Überſicht der Beutelmarder: 


Mittelgroß oder klein: Leibeslänge 40 om, Schulterhöhe 15 om und weniger. 
Schwanz nicht gefleckt; 
Fußballen warzig wie die übrige Sohle. 
Ohne Daumen; Schwanz wird weiß gegen das Ende (nicht bei der ſchwarzen Spielart). 
D. viverrinus: Südauſtralien, Neuſüdwales, Victoria, Tasmanien. 
Mit Daumen; Schwanz wird ſchwarz gegen das Ende. 
D. geoffroyi: ganz Auſtralien mit Ausnahme des äußerſten Nordens; im Oſten 
hauptſächlich im Innern mehr als in den Küſtengebieten, wo er von 
D. viverrinus erſetzt wird. Nicht in Tasmanien. 
Fußballen getrennt, quer durchfurcht. 
Haar ſtraff, nicht wollig; Ohren groß. 


Beuteltiere Il. 


J. Gemeiner Tüpfelbeutelmarder, Dasyurus viverrinus Shaw. 
½ nat. Gr., s. S. 127. — W. P. Dando, F. Z. S.-London phot. 


u * 


| 2. Riefenbeutelmarder, Dasyurus maculatus Kerr. 
½ nat. Gr., S. S. 128. — Aug. Scherl, G. m. b. H.- Berlin phot. 


4 
3 u. 4. Beutelwolf, Thylacinus cynocephalus Harris. 
1/14 nat. Gr., s. S. 132. — 3. W. P. Dando, F. Z. S.-London phot.; 4. W. S. Berridge, F. Z. S.- London phot. 
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D. hallucatus: Nordauſtralien innerhalb der Tropen. 
Haar kurz, wollig; Ohren klein. 
D. albopunctatus: Nordweſt-Neuguinea (Arfakberge). 
Groß: Leibeslänge über 60 cm. 

Schwanz gefleckt; Fußballen getrennt, quer gefurcht. ; 

D. maculatus: Oſt- und Südauſtralien, von Zentral⸗Queensland bis Tasmanien; 
hier am häufigſten. 

Der Gemeine Tüpfelbeutelmarder, Dasyurus viverrinus Shaw (Taf. „Beutel⸗ 
tiere II“, 1), iſt eines der bekannteſten Mitglieder feiner Ordnung: im Verein mit dem Fuchs⸗ 
kuſu, dem Beuteleichhorn und dem Wombat fällt ihm im Zoologiſchen Garten gewöhnlich 
die wichtige Aufgabe zu, dem Publikum zu beweiſen, daß es außer Känguruhs auch noch 
andere Beuteltiere gibt. Für 40 Mark iſt er in der Regel von jedem Tierhändler zu haben, 
und man kauft ihn gern, weil ihm eine gewiſſe ſaubere, zierliche Nettigkeit eigen iſt durch 
das glatte gelblichgraue, weißgefleckte Haarkleid, den buſchigen, gegen das Ende weißlichen 
und ſpitz zulaufenden Schwanz, die ſchwarzen, hervorſtehenden „Mausaugen“ und das feine, 
fleiſchrote Schnäuzchen. Im längeren Verkehr enttäuſcht er dann leider durch feinen 
Stumpfſinn, wie die Beuteltiere alle. Für die Gefangenſchaft empfiehlt er ſich nicht; 
denn er iſt eins der langweiligſten Geſchöpfe, die ich kenne. Man kann ihn weder bos⸗ 
haft noch gutartig, weder lebhaft noch ruhig nennen: er iſt einfach langweilig. Sein Ver⸗ 
ſtand ſcheint ſehr gering zu ſein. Dem Pfleger beweiſt er niemals Anhänglichkeit oder Liebe, 
wird auch niemals zahm. Wenn man ſich ſeinem Käfige nähert, zieht er ſich in eine Ecke 
zurück, deckt ſich den Rücken und ſperrt ſein Maul auf, ſoweit er kann. So gefährlich dies 
ausſieht, ſo wenig hat es zu bedeuten; denn er wagt, wenn man ſich ihm weiter nähert, 
keinen Widerſtand. Ein heiſeres Blaſen, das kaum Fauchen genannt werden kann, 
deutet auf innere Erregung; an eine andere, durch Biſſe etwa betätigte Abwehr denkt er 
nicht. Das Licht ſcheut er wie ſeine übrigen Familienverwandten und zieht ſich deshalb 
bei Tage ſtets in den dunkelſten Winkel ſeines Käfigs zurück. Da er gegen Witterungsein⸗ 
flüſſe nicht empfindlich iſt und ſich mit jeder Tiſchſpeiſe begnügt, kann er ohne ſonderliche 
Mühe erhalten werden. Rohes oder gekochtes Fleiſch jeglicher Art iſt ihm eine erwünſchte 
Nahrung. Nach vollbrachter Mahlzeit ſetzt er ſich auf das Hinterteil, reibt ſchnell die Vorder⸗ 
pfoten gegeneinander und ſtreicht ſich damit die feuchte Schnauze rein oder putzt ſich am 
ganzen Leibe; denn er iſt ſehr reinlich. Gezüchtet iſt er unſers Wiſſens noch nicht; es hat 
ſich aber wohl auch kaum jemand darum beſondere Mühe gegeben. 

Seine bemerkenswerteſte Eigentümlichkeit iſt, daß er in zwei ganz auffallend ver⸗ 
ſchiedenen Farbenſpielarten auftritt, die aber nichtsdeſtoweniger vollſtändig durcheinander 
laufen, nach Gould ſogar im gleichen Wurfe zu finden find, alſo mit irgendwelcher geo- 
graphiſch begründeten Artenbildung allem Anſchein nach nicht das geringſte zu tun haben. 
Trotzdem iſt die abweichende Farbe, eine Art Schwärzling, der aber doch die weißen Flecke 
ebenſo deutlich zeigt, als D. maugei Geoffr. beſonders benannt worden. 

Den Lieblingsaufenthalt des Tüpfelbeutelmarders bilden die Wälder an den Küſten 
des Meeres. Hier verbirgt er ſich bei Tage in Erdlöchern unter Baumwurzeln und Steinen 
oder in hohlen Stämmen. Nach Einbruch der Nacht ſtreift er, ſeiner Nahrung nachgehend, 
weit umher. Er frißt hauptſächlich tote Tiere, die das Meer ausgeworfen hat, ſtellt aber 
auch kleineren Säugetieren oder auf der Erde niſtenden Vögeln im Walde nach und ver- 
ſchmäht ebenſo Kerbtiere nicht. Den Hühnerſtällen ſtattet er ebenfalls Beſuche ab und würgt 
nach Marderart ſchonungslos das von ihm ergriffene Geflügel, ſtiehlt auch wohl Fleiſch und 
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Fett aus den Wohnungen der Menſchen. Sein Gang iſt ſchleichend und bedächtig, ſeine 
Bewegungen aber ſind raſch und behende; doch klettert er ſchlecht und hält ſich deshalb 
am liebſten am Boden auf, obwohl er zuweilen ſchiefliegende Stämme zu beſteigen pflegt. 
Die Anzahl ſeiner Jungen ſchwankt zwiſchen 4 und 6. Der Beutelmarder wird mit ebenſo 
großem Haſſe verfolgt wie die bisher genannten Raubbeutler. Man fängt ihn oft in nam⸗ 
hafter Anzahl in eiſernen Fallen, die man mit irgendwelcher tieriſchen Nahrung ködert. 


Die nächſtverwandte Art, Geoffroys Beutelmarder, Dasyurus geoffroyi Gould, 
ſcheint, nach Gould, im Gegenſatz zu D. viverrinus und maculatus, die ſich in der Gegend 
zwiſchen Gebirge und Meer aufhalten, ausſchließlich auf die landwärts gelegene Seite der 
Berge beſchränkt zu ſein. Daß dieſe Art nicht ſo ſtreng nächtlich iſt, bewies Gould „ein 
Exemplar, dem ich am Mittag begegnete, als ich ſchweigend den Buſch am Murrayfluß 
in Südauſtralien durchwanderte: eichhornähnlich ſprang es auf den höchſten Zweigen eines 
Gummibaumes umher“. N 


Der Nordauſtraliſche Beutelmarder, Dasyurus hallucatus Guus, iſt klein, nur 
halb ſo groß wie der gewöhnliche und zeigt nach Thomas eine gewiſſe Annäherung an die 
Beutelſpitzhörnchen (Phascologale) durch dieſe Kleinheit, eine ſchlanke Geſtalt und den Bau 
der Hinterfüße; aber Schädel, Gebiß und Färbung ſind entſchieden die eines Beutelmarders. 
Das Fell iſt kurz und grob, das Unterhaar dünn, wohl im Zuſammenhang mit dem Klima 
der Heimat; die Hauptfarbe gelblichbraun, düſterer als bei den vorhergehenden; Ohren groß 
und blattartig, ſehr dünn mit feinen, gelben Haaren bedeckt. Der Schwanz iſt viel kürzer 
behaart als bei den anderen Arten, an der Wurzel wie der Körper gefärbt, ſonſt ſchwarz. 


Der Neuguinea-Beutelmarder, Dasyurus albopunctatus Schleg., hat dieſelbe 
Größe wie der vorige, aber etwas ſtämmigeren Bau. Das Haarkleid ift kurz, dicht und 
weich, viel kürzer als bei den anderen Arten; die Ohren kurz, rund, faſt nackt, der Hinter⸗ 
rücken beinahe ſchwarz; die weißen Flecke ſehr klein; der Schwanz mehr kurzhaarig, 
ſchwarz oder dunkelbraun, die Spitze ohne Pinſel. 

„Dieſe Art“, ſagt Thomas, „iſt, wie ſo viele papuaniſche Beuteltiere, ſehr nahe ver⸗ 
wandt mit einem nordauſtraliſchen Vertreter der Gattung, in dieſem Falle D. hallucatus, 
kann von dieſem aber unterſchieden werden durch die kürzere Schnauze, kürzere Ohren, 
kürzeres, wolligeres Fell und durch den rötlichen oder rotgelben Ton in der Allgemeinfarbe 
des Rückens.“ Der Neuguinea⸗Beutelmarder iſt das größte Raubtier feiner Heimat, der 
es ja bekanntlich an größeren Säugetieren faſt vollſtändig fehlt. 


Der Fleckſchwanz- oder Rieſenbeutelmarder, Dasyurus maculatus Kerr (Taf. 
„Beuteltiere II“, 2, bei S. 126), unterſcheidet ſich auch, abgeſehen von dem gefleckten Schwanz 
und der Größe, durch die verhältnismäßig plumpere und ſchwerere Geſtalt von ſeinen 
Gattungsgenoſſen; das Weibchen iſt übrigens bedeutend kleiner, wie öfter bei Beuteltieren. 
An Farbe, mit dem dunkel kaſtanienbraunen, ins Orange ſpielenden Grundton auf der Ober⸗ 
ſeite, iſt er wohl der ſchönſte von allen. Er hat auch die kürzeſten Ohren und die breiteſte 
Schnauze. Standort und Lebensweiſe ſchildert Gould ſehr anſchaulich: „Steinige Rinnſale, 
die ſich von den Bergen durch die Urwälder herunterziehen, ſind der Lieblingsaufenthalt 
dieſes Tieres; hier verſchlieft es ſich, wie unſer Iltis und Marder, zwiſchen großen Steinen 
und in Erdhöhlen; bei der Verfolgung von Vögeln erklettert es aber auch Bäume mit der 
größten Leichtigkeit. Vögel nebſt Naſenbeutlern und anderen kleinen Vierfüßern liefern ihm 
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reichliche Nahrung. Es iſt ein ſtreng nächtliches Tier, und man muß wohl annehmen: ein 
furchtbarer Feind des Geflügels: infolgedeſſen wird es von den Anſiedlern als eine der 
größten Plagen (one of his greatest pests) betrachtet.“ Wir haben den letzten Ausdruck 
in der Überſetzung gemildert; für Gould iſt jedes Tier gleich eine „Peſt“, dem auch ein- 
mal ein Huhn ſchmeckt. Soviel leuchtet allerdings ein: wenn ſchon der kleine Beutelmarder 
von den Anſiedlern wegen ſeiner Räubereien am Geflügel mit großem Haß verfolgt wird, 
ſo iſt dies mit dem großen gewiß erſt recht der Fall, und damit hängt es vielleicht zuſammen, 
daß der Rieſenbeutelmarder ſo ſelten in den Handel kommt; denn in der Ausrottung gehen 
ja bekanntlich die großen Arten den kleinen immer voran. Thomas betrachtet dieſelbe Sache 


ſehr geiſtvoll auf einem breiteren Hintergrunde. „Die Häufigkeit der Art in Tasmanien 


und ihre große Seltenheit auf dem Feſtlande ſind von Intereſſe, weil ſie zeigen, daß das 
Tier ſich dem Zuſtand nähert, in dem ſich Beutelwolf und Beutelteufel befinden, nämlich 
der vollſtändigen Ausrottung in Auſtralien, wo beide einſt lebten, und der dauernden Er⸗ 
haltung auf der Inſel Tasmanien. Warum die kleine Inſel Tasmanien imſtande ſein ſoll, 
die drei größten Beutelraubtiere in beträchtlichen Zahlen zu erhalten, die doch jedenfalls 
in einer gewiſſen Ausdehnung einer dem anderen Konkurrenz machen, während ſie faſt 
oder ganz unfähig ſind, auf dem Feſtland ſich fortzuerhalten, das iſt eine Frage, die noch 
viel Aufklärung verlangt. Das Daſein des Dingos in Auſtralien iſt ohne Zweifel eine der 
Urſachen, welche an dieſem merkwürdigen Sachverhalt mit ſchuld ſind.“ So viel dieſe ſinn⸗ 
reichen Darlegungen berechtigterweiſe zu denken geben müſſen, jo möchten wir doch ander- 
ſeits eine Bemerkung von Lumholtz⸗Chriſtiania hierher ſetzen, der von feinen Reifen in 
Queensland im Jahre 1884 noch berichtet: „Phalangista archeri (der dort vorkommende 
Kuſu) iſt der hauptſächlichſte Raub des Fleckſchwanz⸗Beutelmarders, der maſſenhaft in der⸗ 
ſelben Gegend vorkommt.“ 

In der Gefangenſchaft ſieht man, wie oben ſchon geſagt, den Rieſenbeutelmarder 
ſelten; doch iſt er im Berliner und Frankfurter Garten neuerdings vertreten geweſen. 
Dort erhielt er „zeitweiſe lebende Futtertiere, die er mit großem Geſchick und wütender 
Blutgier mordete“. i 


Ungleich häßlicher und im höchſten Grade abſtoßend und widerlich iſt der gleichfalls eine 
eigne Gattung bildende, auf die Inſel Tasmanien (Vandiemensland) beſchränkte Bären⸗ 
beutler, der Teufel der Anſiedler, Sarcophilus satanicus Tos. (ursinus). Die Merkmale 
der Gattung Sarcophilus F. Cuv., die der Beutelteufel vertritt, find folgende: die Ge⸗ 
ſtalt iſt gedrungen, der Kopf ſehr groß, plump, dick, breitſchnauzig, das Ohr kurz, außen 
behaart, innen nackt und faltig, das Auge klein, der Stern darin rund, die Naſe nackt, die 
Lippe mit vielen Warzen beſetzt, der Schwanz kurz, kegelförmig, ſehr dick an der Wurzel 
und ſich raſch verſchmächtigend, während die niedrigen, etwas krummen Beine unter 
ſich ziemlich gleich erſcheinen. Das Gebiß enthält einen Lückzahn weniger als das der 
Beutelwölfe. Der Pelz beſteht aus kurzen, nirgends eigentlich verlängerten, ſtraffen 
Haaren; die wellig gebogenen Schnurrhaare ſind dick, borſtig und kurz, ein auf den Wangen 
ſtehendes Borſtenbüſchel außerordentlich verlängert. Der Kopf iſt wenig oder dünn be⸗ 
haart, und die rötliche Haut ſchimmert zwiſchen den ſchwarzen Haaren durch. Auf der 
Bruſt des Beutelteufels ſtehen ein weißes Halsband und in der Regel zwei weiße Flecke; 
der ganze übrige Leib iſt mit kohlſchwarzem Pelze bekleidet. Die Geſamtlänge des Tieres 
beträgt ungefähr 1 m, wovon der Schwanz etwa 30 cm wegnimmt. Im Syſtem iſt die 
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Gattung in Rückſicht auf die gleiche Zahl der Zähne entweder mit Dasyurus vereinigt oder 
nur zweifelnd getrennt gehalten worden; nach Thomas kann aber, wenn man nach dem 
Bau der Zähne urteilt, ſtatt nach der Zahl, keine Frage ſein, daß die Gattung Sarcophilus 
der Gattung Thylacinus näher verwandt iſt als der Gattung Dasyurus. 

Seinen bedeutungsvollen Namen erhielt der Teufel wegen ſeiner angeblichen Wildheit 
und Unzähmbarkeit. Alle auſtraliſchen Beobachter der älteren Zeit ſind einſtimmig, daß 
man ſich kaum ein ungemütlicheres, tolleres, unſinnigeres und wütenderes Geſchöpf denken 
könne als dieſen Beutelteufel, deſſen ſchlechte Laune und Arger niemals endet, und deſſen 
Zorn bei der geringſten Gelegenheit in hellen Flammen auflodert. Nicht einmal in der 
Gefangenſchaft und bei der ſorgfältigſten Pflege verliert er ſeine Eigenſchaften, und nie⸗ 
mals lernt er den kennen oder lieben, der ihn mit Nahrung verſieht und ihm Pflege 
angedeihen läßt, ſondern greift auch ſeinen Wärter mit derſelben Gehäſſigkeit und ſinn⸗ 
loſen Wut an wie jedes andere Weſen, das ſich ihm zu nahen wagt. Harris berichtet dar⸗ 
über ſchon im 9. Bande der „Verhandlungen der auſtraliſchen Linne-Geſellſchaft“: „Im 
Zuſtande der Gefangenſchaft ſcheint er unzähmbar wild zu ſein, beißt heftig und ſtößt dabei 
ein tiefes, plärrendes Knurren aus. Ein Männchen und ein Weibchen, die ich ein paar 
Monate zuſammengekettet in einem leeren Faſſe hielt, kämpften beſtändig miteinander; 
ihre Zänkereien begannen, ſobald es dunkel war (den ganzen Tag ſchliefen ſie), und ſetzten 
ſich mit Unterbrechungen die ganze Nacht hindurch fort, begleitet von einer Art hohlen 
Bellens, nicht unähnlich dem des Hundes. Ganz unvermutet ließen ſie auch eine Art 
Schnarchen hören, wie wenn der Atem lange Zeit zurückgehalten und dann plötzlich aus⸗ 
geſtoßen wird.“ Dieſe Stelle wird von Gould zitiert, und auf ſie gründen ſich wahrſcheinlich 
mittelbar auch alle übrigen Seelenſchilderungen des „Teufels“. Wenn man aber bedenkt, 
was es heißt, zwei Raubtiere, die gewiß — das ſei von vornherein zugegeben — an ſich 
ſchon keine Lämmer ſind, zuſammengekettet in ein Faß zu ſtecken, ſo darf man ſich wahr⸗ 
haftig nicht wundern, wenn dieſe eingezwängten, bei jeder Bewegung behinderten Straf⸗ 
gefangenen die denkbar übelſte Laune gegeneinander und gegen die ganze Außenwelt an 
den Tag legen. So belehrt uns hier das Zurückgehen auf die Quelle in höchſt über⸗ 
raſchender Weiſe darüber, wie manchmal übertriebene Vorſtellungen und vorgefaßte Mei⸗ 
nungen in unſerem Schrifttum ſich feſtſetzen. Heck ſchreibt darüber: „Ich bin heute eigens 
nach unſerem kleinen Raubtierhaus hingegangen, um mich von dem Weſen unſers Beutel⸗ 


teufels noch einmal ſelbſt zu überzeugen. Er erhielt gerade ſein Trinkwaſſer, und ich klopfte 


ihm, während er trank, mit der Zwinge meines Regenſchirmes fortwährend auf den Kopf: 
er ließ ſich gar nicht ſtören, ſondern ſchlappte ſein Waſſer ruhig aus. Auf mein Geheiß 
nahm ihm dann der Wärter mit der eiſernen Kratze ſein Fleiſch wieder weg, als er gerade 
anfangen wollte, zu freſſen; auch das ließ er ſich ruhig gefallen. Von Knurren und Beißen 
gar keine Spur! Nur wenn er über Tags aus dem Schlafe aufgeſtöbert wird, dann quarrt 
er etwas. Allerdings iſt er wohl beſonders ſanftmütig unter ſeinesgleichen: ein Paar, 
welches ich im Kölner Garten pflegte, zerbiß gar manchen Beſenſtiel, wenn es beim Reine⸗ 
machen umgeſperrt werden ſollte; aber das tut jedes andere Tier gelegentlich auch.“ Und wehr⸗ 
haft ſind die Beutelteufel, das muß man ihnen laſſen. „Trotz ihrer verhältnismäßigen Klein⸗ 
heit“, ſagt Gunn, ein anderer alter tasmaniſcher Gewährsmann Goulds, „ſind ſie ſo grimmig 
und beißen ſo heftig, daß ſie es mit jedem Hund gewöhnlicher Größe aufnehmen können.“ 

Über das Freileben des abſonderlichen, vielgeſchmähten Tieres und ſein Zuſammen⸗ 
treffen mit dem weißen Menſchen berichtet Gould: „Der Bärenbeutler war einer der erſten 
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einheimiſchen Vierfüßer, mit denen die früheſten Anſiedler in Vandiemensland zuſammen⸗ 
trafen. Seine ſchwarze Farbe und unangenehme, unanſehnliche Erſcheinung erwarben 
ihm den Volksnamen ‚Teufel‘ und ‚Buſchteufel'. Er iſt jetzt (1863!) in allen kultivierten 
Gegenden ſo ſelten geworden, daß man ihn kaum noch in der Freiheit ſieht. Es gibt aber 
noch große Bezirke in Vandiemensland, die vom Menſchen unbetreten ſind, und ſolche 
Ortlichkeiten, beſonders die felſigen Schluchten und ungeheuern Wälder auf der Weſtſeite 
der Inſel, bieten ihm eine ſichere Zuflucht... Während meines Beſuches auf dem Feſt⸗ 
land von Auſtralien fand ich keinen Beweis, daß das Tier in irgendeiner der Kolonien 
dort vorkommt; infolgedeſſen muß Tasmanien allein als ſeine Heimat betrachtet werden.“ 

„In ſeinem Weſen iſt es unzähmbar und wild bis zum äußerſten und verderblich nicht 
nur für die kleineren Känguruhs und andere einheimiſche Säugetiere, ſondern es fällt 
auch in die Schafhürden und Hühnerſtälle ein, wo ihm nur eine Möglichkeit begegnet, 
ſeinem Vernichtungstriebe nachzugeben.“ 

Durch Harris erfahren wir, daß die alten praktiſchen Anſiedler ſich den ſcheußlichen 


Schädling recht wohl ſchmecken ließen, nachdem ſie ihn unſchädlich gemacht hatten: „Dieſe 


Tiere waren ſehr gemein in unſerer erſten Anſiedelung Hobart Town und ganz beſon— 
ders verderblich für das Geflügel uſw. Sie verſahen übrigens die Kolonien mit friſchem 
Fleiſch, das angeblich dem Kalbfleiſch ähnelte. Als die Niederlaſſung wuchs und der 
Erdboden urbar gemacht wurde, wurden ſie aus ihren Schlupfwinkeln nahe bei der Stadt 
vertrieben in die noch unerforſchten Tiefen der Wälder. Man konnte ſie trotzdem leicht 


erlangen, wenn man in den wenigſt beſuchten Teilen der Wälder Fallen aufitellte, die mit 


rohem Fleiſch geködert waren; denn dieſes, einerlei welcher Art, freſſen ſie wahllos und 
gierig. Wahrſcheinlich freſſen ſie aber auch tote Fiſche und andere Meerestiere, weil ihre 


- Spuren oft im Sand an der Seeküſte gefunden werden.“ 


Von ſeinen obenerwähnten Gefangenen erzählt Harris noch: „Sie ſetzten ſich oft auf 
das Hinterteil und brauchten ihre Vorderpfoten, um die Nahrung zum Munde zu führen.“ 
Heck hat das niemals beobachten können. 

„Die Kiefermuskeln ſind ſehr ſtark, ſo daß ſie die größten Knochen mit aller Bequem⸗ 
lichkeit zermalmen können.“ „Auch von dieſer Fähigkeit“, berichtet Heck, „haben mir meine 
Pfleglinge bis jetzt keine beſondern Beweiſe gegeben, und ſchließlich iſt mir beim Beutel- 
teufel ebenſowenig wie beim Beutelwolf eine beſondere Lichtſcheu aufgefallen, wenn auch 
eine gewiſſe Schlafſucht am Tage auf nächtliches Leben in der Freiheit hindeutet.“ 

Von dem Blutdurſt und der Beißkraft erzählt Krefft übrigens doch bemerkenswerte 
Beiſpiele: „Einer, und nicht einmal ein großer, entwiſchte kürzlich und würgte in zwei 
Nächten 54 Hühner, 6 Gänſe, 1 Albatroß und 1 Katze. Er wurde in einer ſtarken Falle 
wieder gefangen mit einer Tür aus Eiſenſtäben von Bleiſtiftdicke und entkam wieder, indem 
er dieſes ſolide Hindernis beiſeite drehte und mit ſeinen mächtigen Zähnen entzweibiß. 
Um einen Begriff von der Stärke des Tieres zu geben, ſei erwähnt, daß der Grobſchmied, 
der die Falle ausbeſſerte, die Stäbe nicht ohne beſondere Werkzeuge in ihre Lage zurüd- 
biegen konnte. Wenn er ſich in einem Fuchseiſen fängt, beißt ſich der ſchwarze Bären⸗ 
beutler oft das feſtgehaltene Bein ab und entkommt.“ 

Auch auf dem Tiermarkt iſt der Bärenbeutler ſelten und teuer geworden (300 Mark 
das Stück); doch iſt er immer noch zu haben. Gezüchtet iſt er unſers Wiſſens noch nirgends. 

Die Anzahl ſeiner Jungen ſoll zwiſchen 3 und 5 ſchwanken. Man behauptet, daß das 
Weibchen ſie lange mit ſich herumtrage. Weiter weiß man nichts über die Fortpflanzung. 
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Heute iſt die Gattung nur durch die eine tasmaniſche Art vertreten; auf dem auſtraliſchen 
Feſtland gab es aber eine zweite, größere (S. laniarius Owen), deren Reſte im Pleiſtozän 
von Neuſüdwales und Queensland gefunden werden, alſo in die jüngſte erdgeſchichtliche 
Vergangenheit gehören. i 


Der Beutelwolf, Zebra- oder Beutelhund, Thylacinus cynocephalus Harris 
(Dasyurus, Peracyon eynocephalus uſw.; Taf. „Beuteltiere II“, 3 u. 4, bei S. 127), der ein⸗ 
zige jetzt lebende Vertreter ſeiner Gattung, ähnelt in der Tat einem wilden Hunde: an 
dieſen erinnert ſein geſtreckter Leib, die Geſtalt des Kopfes, die ſtark abgeſetzte Schnauze, 
die aufrecht ſtehenden Ohren und die Augen ſowie der aufrecht getragene Schwanz. 
In jedem obern Kiefer finden ſich 4, im untern 3 Schneidezähne, außerdem oben wie 
unten je 1 Eckzahn, 3 Lüd- und 4 Backzähne, zuſammen alſo 46 Zähne. Die Beutel⸗ 
knochen werden durch ſehnige Knorpel vertreten, der Beutel öffnet ſich nach hinten. 

Der Beutelwolf, der, wie der Beutelteufel, nur auf Tasmanien vorkommt, iſt das größte 
aller fleiſchfreſſenden Beuteltiere. Seine Leibeslänge beträgt über 1 m, die Länge des 
Schwanzes 50 em; alte Männchen ſollen, wie man behauptet, noch merklich größer, im 


ganzen etwa 1,9 m lang werden. Das Weibchen bleibt viel kleiner und unterſcheidet ſich in 


ſeinen Schädel- und Zahnmerkmalen weit mehr als ſonſt die beiden Geſchlechter bei den 
Beuteltieren. Der kurze, locker anliegende Pelz iſt graubraun, auf dem Rücken 12—14mal 
ſchwarz quergeſtreift. Die Rückenhaare ſind am Grunde dunkelbraun und vor der dunkeln 
Spitze auch gelblichbraun, die Bauchhaare blaßbraun an der Wurzel und bräunlichweiß an 
der Spitze. Der Kopf iſt hellfarbig, die Augengegend weißlich; am vordern Augenwinkel 
ſteht ein dunkler Fleck und über den Augen eine Binde. Die Krallen ſind braun. Nach 
dem Hinterteile zu verlängern ſich die Rückenhaare und erreichen auf dem Schenkel ihre 
größte Entwickelung. Das Fell iſt nicht eben fein, ſondern kurz und etwas wollig. Der 
Schwanz iſt bloß an der Wurzel mit weichen, ſonſt aber mit ſteifen Haaren bedeckt; er iſt 
nicht ſo ſcharf vom Rumpfe abgeſetzt wie beim Hunde, ſondern geht durch Verdickung 
mehr allmählich in den Körper über. Der Geſichtsausdruck des Tieres iſt ein ganz anderer 
als beim Hunde, und namentlich das weiter geſpaltene Maul ſowie das größere Auge 
fallen auf. Seinen Rachen kann der Beutelwolf erſtaunlich weit aufreißen. 

Zu ſeiner ausgezeichneten Abbildung der erſten in London gezeigten Beutelwölfe ſagt 
Gould: „Er muß als das gefährlichſte aller Beuteltiere und aller einheimiſchen Säuge⸗ 
tiere überhaupt bezeichnet werden, und doch iſt er zu ſchwach, einen erfolgreichen Angriff 
auf den Menſchen zu machen. Er begeht aber ſchwere Verheerungen unter den kleineren 
Säugetieren des Landes und unter dem Geflügel und den übrigen Haustieren des An⸗ 
ſiedlers; ſogar die Schafe ſind nicht ſicher vor ſeinen Angriffen und ſchwer vor dieſen zu 
behüten, weil ſie bei der nächtlichen Natur des Raubtieres immer des Nachts gemacht 
werden. Dieſe Zerſtörungen, die er ringsum anrichtet, haben ihn als natürliche Folge 
geradezu in den Ruf des größten Feindes des Anſiedlers gebracht, und daher iſt er in allen 


kultivierten Gegenden nahezu ausgerottet; auf der andern Seite bleibt aber noch ſo viel 


von Tasmanien im Naturzuſtande und ſo viel Waldland unberührt, daß noch reichlich Zu⸗ 
fluchtsorte vorhanden ſind, wo das Tier vor der Verfolgung des Menſchen ſicher iſt. Viele 
Jahre müſſen noch vergehen, bevor es ganz ausgerottet werden kann. In dieſen abgelegenen 
Gegenden jagt es das Billardiers- und Bennettskänguruh, Beuteldachſe, Schnabeligel und 
alle die kleineren Tiere.“ Schnabeligelreſte fand Harris, dem wir die erſte Kunde vom 
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Beutelwolf verdanken, im Magen ſeines Typusexemplares. Eine Prämie war bereits zu 
Goulds Zeiten auf den Kopf des „Buſchtigers“ (native tiger), wie er genannt wird, geſetzt. 
Trotz alledem ſind gerade im letzten Jahrzehnt wieder einige Beutelwölfe auf den Markt 
gekommen und nicht allzu teuer verkauft worden (das Paar 2000 Mark). Der Berliner 
Garten erhielt 1902 von Reiche⸗Alfeld ein Paar, deſſen Männchen faſt ſechs Jahre aus⸗ 
hielt. Der Londoner Garten mußte aber 20 Jahre warten, bis er nach dem erſten von 
Gould in ſeinem großen Prachtwerk abgebildeten Paare ein zweites zeigen konnte. 

In der Gefangenschaft iſt der Beutelwolf nach Gould ausnehmend ſcheu. Wird er er- 
ſchreckt, ſo rennt und ſpringt er in der heftigſten Weiſe im Käfig umher, zugleich einen kurzen 
Kehlton ausſtoßend, ähnlich wie ein Gebell; aber ob er dieſen Laut auch in der Freiheit von 
ſich gibt, iſt nicht beobachtet. Im Berliner Garten hat man ihn von den Beutelwölfen 
manchmal gehört, findet ihn aber dem Fauchen der Känguruhs ähnlicher als wirklichem Gebell. 
Über beſondere Scheu der Tiere konnte man dort nicht klagen. Im Gegenteil: „Die obligate 
Doſis Beuteltierſtumpfſinn als ſelbſtverſtändlich eingerechnet, benehmen fie ſich recht ver- 
traut, kommen unruhig ſchnüffelnd dicht an die Gitterſtäbe heran, wenn man diesſeit der 
Schranke unmittelbar vor dem Käfig ſteht. In ewiger Gier verlangen ſie ſtets nach Fraß, 


wenn ſie nicht ſchlafen, und in ewig ſich gleichbleibender Dummheit glauben ſie immer 


wieder einmal, die Eiſengitter durchbeißen zu können. Aus dem Schlafe auf weichem 
Strohlager im dämmerigen Nachtkäfig laſſen ſie ſich ſchwer erwecken, werden aber auch 
nicht ungemütlich, wenn man dies verſucht.“ (Heck.) 

Friſch gefangene Beutelwölfe ſollen ſich im Anfange ſehr trotzig und widerſpenſtig 
gebärden, mit Katzenbehendigkeit in ihrem Käfige oder im Gebälke eines Hauſes umher⸗ 
klettern und Sätze von 2—3 m Höhe ausführen. Bei langer Gefangenſchaft legt ſich wie 


die Beweglichkeit ſo auch das wilde Weſen angeſichts eines Menſchen; doch befreunden ſich 


die Beutelwölfe niemals wirklich mit ihrem Wärter, lernen ihn nur mangelhaft kennen und 
kaum von anderen Leuten unterſcheiden, verhalten ſich ihm gegenüber auch vollkommen 
gleichgültig und geraten höchſtens angeſichts des ihnen dargereichten Fleiſches einiger- 


maßen in Aufregung. Im übrigen laufen ſie ſtundenlang in ihrem Käfig umher, ohne ſich 


um die Außenwelt viel zu kümmern, oder liegen ruhend und ſchlafend ebenſo teilnahmlos 
auf einer und derſelben Stelle. Ihr klares, dunkelbraunes Auge ſtarrt dem Beobachter 
leer entgegen und entbehrt vollſtändig des Ausdrucks eines wirklichen Raubtierauges. 
„Letzteres iſt ſehr treffend geſagt, und wenn im übrigen die Beobachtungen über das 
Gefangenleben auseinandergehen, ſo iſt das eine Erſcheinung, die uns in der Folge immer 
wieder begegnen wird. Sie iſt ſo zu erklären, daß bei jedem Säugetier die perſönlichen 
Schickſale und Erfahrungen bei der Gefangennahme und während der erſten Gefangen— 
ſchaft das Benehmen im ſpäteren Gefangenleben mehr oder weniger beeinfluſſen; nament⸗ 
lich macht es meiſt einen großen Unterſchied, ob das e Tier ein ‚Wildfang‘, erwachſ en 
gefangen oder jung aufgezogen iſt“. (Heck.) i 
Das erſte Paar des Londoner Gartens begleitet Gunn noch mit einem Briefe aus 
Tasmanien voll froher, aber unerfüllter Hoffnungen auf gute Eingewöhnung und ſogar 
Nachzucht: „Ich habe wenig Zweifel, daß die Beutelwölfe ſich wohlbefinden und ſehr 
wahrſcheinlich ſich auch fortpflanzen werden; die Zahl der Jungen iſt 4 auf einen Wurf — 
ich habe wenigſtens 4 im Beutel des Weibchens gefunden, aber es mögen oft auch weniger 
ſein. Sie bewohnen die Höhen des Weſtgebirges (3500 engl. Fuß, ungefähr 1000 m), wo 
gelegentlich Schnee fällt für einige Monate des Jahres, wo die Erde zeitweiſe wochenlang 
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mit Schnee bedeckt iſt und wo es ſtarke Fröſte gibt; daher wüßte ich nicht, was ihnen am 
Londoner Klima ernſtlich ſchaden ſollte.“ 

Dazu meint Heck: „Tasmanien und London iſt immerhin noch ein Unterſchied, und 
wenn die zoologiſchen Gärten nicht aus zwingenden geſchäftlichen Gründen in den Groß⸗ 
ſtädten liegen müßten, ſo wäre ihren Inſaſſen in mancher Beziehung wohler. Zu der oben 
geſchilderten Lichtſcheu habe ich zu ergänzen, daß ich bei meinen Beutelwölfen von einer 
ſolchen nie etwas wahrgenommen habe; ich habe immer nur den Eindruck gehabt, daß der 
Beutelwolf ein ausgeprägtes Naſentier iſt.“ 


Wie der Beutelteufel, hat auch der Beutelwolf ausgeſtorbene Gattungsgenoſſen (Th. 
spelaeus Owen und major Owen) auf dem auſtraliſchen Feſtland, in Neuſüdwales und 
Queensland. Aber nicht bloß das; im untern Tertiär von Santa Cruz in Patagonien 
gefundene Reſte werden von dem Entdecker, dem tätigen argentiniſchen Paläontologen 
Ameghino, auf nahe Verwandte des Beutelwolfes gedeutet, Hathylacinus und Prothyla- 
cinus genannt, und das iſt doppelt bedeutungsvoll, weil dieſe beutelwolfartigen Pata⸗ 
gonier zugleich auch Beziehungen zu den Creodontia, den Urfleiſchfreſſern und Vorläufern 
der heutigen Raubtiere, aufweiſen. So führen uns nicht nur die Beutelratten (Didelphyidae) 
und der wieder entdeckte Caenolestes (Epanorthidae) nach Südamerika, ſondern auch die 
Raubbeutler (Dasyuridae) haben durch beutelwolfähnliche Formen ihre Verbindungen 
dahin und helfen ſo die Idee der Landbrücke zwiſchen Auſtralien und Südamerika immer 
wahrſcheinlicher machen und die noch weiter greifende, auch durch die Pflanzenwelt ge⸗ 


ſtützte Hypotheſe von zeitweiſen eee zwiſchen allen Feſtländern der ſüd⸗ 


lichen Erdhälfte ſtützen. 


* 


Ein kümmerliches Weſen laſſen wir folgen, dem nach feinem allgemeinen Tiefſtande 
an Leib und Leben wohl die unterſte Stelle unter den Beuteltieren gebührte, wenn es 
nicht anderſeits beſondere, weit getriebene Anpaſſungen an eine ganz beſtimmte, einzig⸗ 
artige Bewegungsweiſe und Nahrungsſuche zeigte. Wir meinen den Beutelmaulwurf, 
Beutelmull, Notoryctes typhlops Stirl.: in dieſer einen Art zugleich der geſamte Inhalt 
der Familie Notoryetidae, die man an diejenige der Raubbeutler anſchließt, weil man 
im Beuteltierſyſtem keinen beſſeren Platz für ſie findet. 

Der Beutelmaulwurf wurde erſt im Jahre 1888 entdeckt, und zwar von Stirling, dem 
Leiter des ſüdauſtraliſchen Muſeums in Adelaide. Der eingeborene Name iſt Urquamata. 
Bei der wiſſenſchaftlichen Beſchreibung und Einreihung ins Syſtem hat er dann noch 
einige Schickſale gehabt, ehe er ſeine richtige Stelle erhielt. Durch die ſpäteren Exemplare 
Stirlings, die auch in den Weichteilen gut erhalten waren, zeigte ſich aber deutlich, daß 
der weibliche Beutelmaulwurf einen nach hinten geöffneten Beutel mit zwei Zitzen hat, 
und damit war ſeine Natur und Stellung im Syſtem ein- für allemal feſtgelegt. Dies 
beſorgte endgültig im Jahre 1892 Hans Gadow, der treffliche Wirbeltier-Anatom von der 
Cambridger Univerſität. In ſeiner erſchöpfenden Arbeit ſtellt er auch die Eigentümlich⸗ 
keiten zuſammen, durch die der Beutelmaulwurf ſich von allen oder den meiſten Beutel⸗ 
tieren unterſcheidet. Darunter iſt die beachtenswerteſte „das ſcheinbare Fehlen der Beutel⸗ 
knochen“. Es erklärt ſich daraus, daß die winzigen Knöchelchen mit bloßem Auge kaum zu 
ſehen ſind und am naturgebleichten Skelett verloren gehen. Dagegen iſt als entſcheidendes 
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Beuteltiermerkmal außer dem Beutel auch der einwärts gewendete Unterkieferfortſatz vor⸗ 
handen. Nachdem Gadow dann die rückwärts gerichtete Offnung des Beutels aus der 
grabenden Lebensweiſe des Tieres verſtändlich gemacht hat (wie bei den Beuteldachſen), 
widmet er dem Gebiß eine längere Betrachtung, ausgehend von der Zahnformel: . 
Dabei zeigt ſich die Neigung, unten einen Schneidezahn, den Eckzahn und einen Lückzahn 
zurückzubilden; „das Merkwürdigſte iſt aber, daß dieſe Rückbildung in der Zahl oder in der 
Größe oder in beiden zweifellos in der linken Unterkieferhälfte ſtärker iſt als in der rechten. 
Dieſe Tatſache erſcheint wohlbeſtätigt in Anbetracht deſſen, daß von den neun unter⸗ 
ſuchten Stücken die linksſeitige Rückbildung bei nicht weniger als acht größer iſt; in der 

N Größe allein bei drei, in den Zahlen bei fünf“. Eine Erklärung ſeines ſonderbaren Be⸗ 
fundes verſucht Gadow nicht; man wüßte auch nicht, wo ſie zu finden ſein ſollte. 

Am Ende ſeiner Arbeit kommt Gadow bei Löſung der Frage, zu welcher Familie der 
lebenden Beuteltiere der Beutelmull die nächſten Beziehungen hat, zu dem Ergebnis, 
daß „kein entſcheidender Schluß erlaubt iſt außer etwa dem, Notoryctes möge als eine ‚jeht 
alte und wenig differenzierte Form aufgefaßt werden, welche einige Merkmale mit den 
meiſten exiſtierenden Beutlerfamilien gemein hat... Obwohl feine zahlreichen Ahnlich⸗ 
keiten mit Zahnarmen offenbar alle erworben ſind dank der Lebensweiſe, ſind ſie wichtig 
genug, Notoryetes den Rang einer Familie der polyprotodonten Beutler zu geben, ... 
die näher verwandt iſt mit den Daſyuriden als mit den Perameliden.“ 

Über die Körpermaße ſteht merkwürdigerweiſe in der erſten Arbeit Stirlings nichts; 
aus der Tafel in natürlicher Größe ergibt ſich aber ohne weiteres eine Länge von 12,5 cm. 

Bei der Körperbeſchreibung des Beutelmulls bildet ſeine Eigenſchaft als Erdwühler 
ganz von ſelbſt den leitenden Faden. Wir folgen dabei wieder Stirling. „Der Naſen⸗ 
rücken iſt bedeckt von einem harten, hornigen Schild mit einer Querfurche, die es in einen 
obern (hintern) und einen untern (vordern) Abſchnitt teilt. Augen ſind äußerlich gar 
nicht ſichtbar; nicht die kleinſte Offnung im Fell an der betreffenden Stelle entdeckt 
man... Wenn man aber den Schläfenmuskel zurückſchiebt, zeigt ſich das Auge als 

8 eine beinahe kreisrunde, ſchwarze, linſenartige Scheibe an der innern Oberfläche des vor⸗ 
i dern Teiles dieſes Muskels; es liegt unmittelbar auf der Knochenhaut des Tränenbeins 
und an der Stelle unmittelbar hinter dem Urſprung des obern Randes des Jochbogens ... 
Keinerlei Struktur, die einem Sehnerven gleicht, war ſichtbar, obſchon, wenn man den 
Pigmentfleck von ſeinem Lager wegſchob, feine Fäden, offenbar ein verbindendes Gewebe, 
zu beobachten waren, die ſich zur Knochenhaut erſtreckten.“ Selbſtverſtändlich kann bei 
dieſem verkümmerten, nicht nur von Haut und Haar überzogenen, ſondern ſogar von 
Muskeln überlagerten Auge von Sehen, auch von Wahrnehmung irgendwelchen Licht— 
ſcheines gar keine Rede fein. „Ohröffnungen find zu unterſcheiden, 2 mm im Durchmeſſer, 
aber ganz verborgen im Pelz, welcher über ihre Ränder wegwächſt. Die Offnung iſt von 
einer Ringfalte der Haut umgeben, die ihren Rand ſehr ſchwach über die Oberfläche des 
umgebenden Felles erhebt.“ Ein äußeres Ohr iſt alſo nicht vorhanden, ein ſolches fehlt 
ja aber vielfach bei den in der Erde und im Waſſer lebenden Säugetieren. 

„Der Schwanz iſt eigentümlich, hart, ſteif; größtenteils lederig in Gewebe und Er- 
ſcheinung, iſt er nach der Spitze hin ausgezeichnet durch deutliche Ringfurchen. Dick am 
Anſatz, läuft er in ein ſtumpfes oder auch knopfartiges Ende aus. Oberſeits dehnt ſich das 
weiche Fell des Rumpfes ungefähr um die Hälfte ſeiner Länge auf ihn aus, dagegen iſt 
er unten und an den Seiten nackt faſt bis zum After. Ungefähr in der Mitte hat er zwei 
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ſeitliche Hervorragungen oder Anſchwellungen, was bewirkt, daß der Schwanz dort breiter 
iſt als an der Wurzel. Dies iſt beſonders ausgeprägt bei einem Exemplar, aber bei allen 
ſind Andeutungen derſelben Eigentümlichkeit vorhanden.“ Sie ſteht wohl in Zuſammen⸗ 
hang mit der ganz beſondern Art und Weiſe, wie der Beutelmull in der Erde oder viel⸗ 

mehr im loſen Sande wühlt. 5 

„Die Gliedmaßen ſind kurz und ſtark, das Haarkleid unten bis auf Hand und Fuß aus⸗ 
gedehnt. Die Vorderglieder endigen in eine Hand von höchſt eigentümlicher Bauart: ihr 
Gefüge ift jo verdreht, daß es kaum verſtanden werden kann ohne Kenntnis feines Knochen⸗ 
baues. Die Hand iſt ſo gefaltet, daß in der Haltung, die ſie beim konſervierten Exemplar 
einnimmt, die zwei großen, ſichtbaren Klauen des dritten und vierten Fingers alle anderen 
Teile verdecken mit Ausnahme des ſtumpfen und breiten Nagels des fünften, welcher 
ſichtbar iſt, weil er hinten am Grunde des vierten hervorragt. An der Innenſeite dieſer 
(Hauptfinger) und getrennt von ihnen durch eine tiefe Spalte, die ſich nach unten und 
hinten öffnet, liegt eine ſteife, lederige und vielgerunzelte Handfläche, aus der die ſchlanken, 
krallenartigen Nägel des Daumens und zweiten Fingers hervorkommen. So können dank 
dieſer Faltung der Hand die Finger als aus zwei Reihen beſtehend beſchrieben werden mit 
einer Spalte dazwiſchen, die äußere umfaßt den dritten, vierten und fünften, die innere 
den erſten und zweiten. Die Hintergliedmaßen ſind ebenfalls kurz und ſtark, und die 
Fußſohle iſt ganz nach außen gedreht, ſo daß der fünfte Finger vornan liegt. Die Sohle 
iſt vielfach gefaltet in verſchiedene breite, wulſtige Falten, die ſchief kreuzweiſe zur Sohle 
gerichtet ſind, und iſt wie die Handfläche bedeckt mit lederiger Haut, die bis zum Grunde 
der Nägel reicht und übergreift auf die obere Fußfläche.“ Noch ſchwieriger als bei den 
Fingern iſt vom vergleichend anatomiſchen Standpunkt aus Verſtändnis und Darſtellung 
der im Handteller liegenden Mittelhand⸗ und Handwurzelknochen. Die Hand iſt ſo ver⸗ 
dreht und bietet ſo viele Abweichungen von dem gewöhnlichen Bau, daß Stirling ſelbſt im 
Zweifel iſt, ob er das Richtige trifft. 

„Das Fell mag bei den drei Exemplaren (alle Männchen), bei denen es für genaue 
Beſchreibung gut genug erhalten war, bezeichnet werden als im allgemeinen von hell⸗ 
fahler Farbe, lang, weich und von lichtſchimmerndem und ſeidigem Ausſehen. Stellenweiſe 
dunkelt es zu glänzender Goldfarbe, und an anderen neigt es wieder mehr zu ſilberigem 
Schein. Die Farben von allen find bedeutend verblaßt, ſeit fie im Spiritus fteden... 
Beiläufig iſt erwähnt worden, daß die Tiefe der Färbung und die dunkleren Flecken auf 
dem Hinterkörper bei verſchiedenen Individuen etwas wechſeln, was durch die (ſpäter) er⸗ 
haltenen Exemplare beſtätigt wurde. Ich möchte ferner behaupten, daß bei einem oder 
zwei der friſcheren Stücke der Glanz des Felles, beſonders am Bauch und Kreuz, ſo leuchtend 
und ſchön wechſelnd im Ton iſt, je nach dem Einfall des Lichtes, daß geradezu der Ausdruck 
‚tijterend‘ herausgefordert wird.“ 

Über den Hauptfundort des Beutelmulls, die zentralauſtraliſche Idracowra⸗Station, 
ſagt Stirling: „Ebenen und Hügel von rotem Sand, mehr oder weniger bedeckt mit 
Spinifex und Akazien, bilden einen großen Teil dieſer Gegend, und der Regenfall iſt 
unbedeutend. Merkwürdig genug, alle Stücke, die ich bis jetzt erhalten habe, ſind inner⸗ 
halb eines beſtimmten Umkreiſes gefunden, vier Meilen von der Idracowra-Haupt⸗ 
ſtation, die an dem Flußbett des Finke ſelbſt liegt und faſt unabänderlich zwiſchen den 
Sandhügeln. Indes weiß ich von einem ſehr guten Gewährsmann, daß das Tier auf 
der Undoolya-Station geſehen wurde, die unmittelbar ſüdlich der Mae Donnell⸗Triften 
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liegt, und daß eins auch nach reichlichem Regen ertrunken in Tempe Downs gefunden 
wurde, einer Station ungefähr 120 Meilen weſtſüdweſtlich der Alicequellen. Dieſe 
Punkte werden die Verbreitung genügend bezeichnen, ſoweit ſie bis jetzt bekannt iſt.“ 

Was Stirling weiter über die Zahl der Beutelmulle ſagt und die Schwierigkeit, ſie 
im Sande zu ſpüren, dient auch zur Erklärung der ſpäten Entdeckung. „Sie ſcheinen nicht 
jehr zahlreich zu fein. Sehr wenige Weiße in dem Bezirk hatten jemals einen geſehen, trotz⸗ 
dem ſie beſtändig unterwegs waren, und nicht viele der Eingeborenen, mit denen ich zu⸗ 
ſammenkam, erkannten die gut ausgeführte, farbige Abbildung, die ich bei mir trug. Man 
muß indes bedenken, daß ich nicht genau durch den Ort durchkam, der anſcheinend der 
Brennpunkt der Verbreitung iſt. Auch eine recht beträchtliche Belohnung, die ich anbot, 
bewirkte nicht, daß weitere Exemplare zum Vorſchein kamen... Mit wenigen Ausnahmen 
ſind die Tiere von den Eingeborenen gefangen worden, welche mit ihrem wunderbaren 
Spürſinn auf der Fährte folgen, bis ſie ſie fangen. Deshalb können ſie aber mit Sicherheit 
nur nach Regen gefunden werden, der der Oberfläche des Sandes eine gewiſſe Feſtigkeit 
gibt und ſie ſo befähigt, die Spuren zu bewahren, die alsbald ſich wieder verwiſchen würden, 
wenn er trocken und loſe ist... Auch werden ſie (die Beutelmulle) nur bei warmem Wetter 
gefangen, ſo daß die kurze Periode des ſubtropiſchen Sommerregens die günſtige Fangzeit 
zu ſein ſcheint. Auf dieſes paſſende Zuſammentreffen von Näſſe und Wärme mußte Mr. 
Biſhop drei Monate warten, bevor er imſtande war, ſie (die Beutelmulle) zu erlangen, 
und in allen Fällen wurden ſie am Tage gefunden. 

„Beſtändiges Wühlen ſcheint der charakteriſtiſche Zug ihres Lebens zu ſein. Biſhop 
und Benham, welche das Tier in Freiheit geſehen haben, berichten beide, daß es, aus dem 
Sande auftauchend, einige Fuß an der Oberfläche zurücklegt in langſamem Tempo und mit 


- eigentümlicher Schlängelbewegung, den Körper ganz flach auf die Erde gedrückt, während 


es auf den Außenſeiten ſeiner unter den Bauch untergeſchlagnen Vorderklauen ruht. Es 
läßt ſo eine eigentümlich geſchlängelte dreifache Spur hinter ſich. Der Beutelmull dringt 
ſchief in den Sand ein und geht unterirdiſch entweder nur einige Fuß oder auch viele Ellen 
weit, wobei er offenbar keine größere Tiefe erreicht als 2 oder 3 Zoll. Während er ſo 
unterirdiſch ſich fortbewegt, kann er oft entdeckt werden durch ein ſchwaches Brechen oder 
eine Bewegung der Erdoberfläche über ihm. Beim Durchdringen des Bodens wird die 
kegelförmige Schnauze mit ihrem hornigen Schutzſchild ſehr frei und natürlich als Bohrer 
gebraucht, auch die mächtigen, ſchaufelförmigen Vorderklauen werden beizeiten in Tätigkeit 
geſetzt. Während er dem Auge entſchwindet, werden die Hinterfüße gebraucht, um den Sand 
rückwärts zu werfen, und dieſer fällt hinter dem Tier wieder ein, wie es vorwärts geht, 
ſo daß keine dauernde Röhre hinterbleibt, die ſeinen Weg bezeichnete. In einiger Ent⸗ 
fernung wieder auftauchend, durchmißt er einige Fuß auf der Oberfläche und ſteigt dann hinab 
wie vorher. Ich konnte nichts darüber erfahren, ob er dauernde Baue macht oder einige 
Zeit bewohnt. Meine beiden Gewährsmänner können gar nicht genug erzählen von der 
wunderbaren in Freiheit und Gefangenſchaft beobachteten Schnelligkeit, mit der er wühlen 
kann. — Wir nahmen einen Spaten, lockerten die oberſte Erdſchicht beim Hauſe und ſetzten 
ihn (den Beutelmull) nieder. Ich hielt meine Hand ganz dicht bei ihm, bis er uns beinahe 
aus dem Geſicht war, und dann kratzte ich los, hinter ihm her; aber er war zu flink. So 
nahm ich eine Schaufel und begann, hinter ihm zu graben, konnte ihn aber nicht kriegen. 
Einer der Leute kam dann mit einer zweiten Schaufel, und auch eine eingeborene Frau, 
die kratzte; aber wir alle drei bekamen ihn nicht.“ 
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Den Schluß bilden Mitteilungen über Nahrung und Gefangenleben, ſoweit von ſolchem 
überhaupt die Rede ſein kann: „Mr. Biſhop, welcher wußte, daß ich in die Nähe kommen 
würde, machte große Anſtrengungen, für mich einige derjenigen am Leben zu erhalten, die 
er gefangen hatte, und ſetzte ſie, damit ſie unverſehrt blieben, in Eimer mit Sand; aber 
trotz aller Sorge und Aufmerkſamkeit lebte nur einer vier Tage lang. Tag und Nacht war 
das Geräuſch ihres ruheloſen Wühlens zu hören. Nach meiner Anweiſung, die ich auf 
Grund der Unterſuchung des Mageninhalts eines der früher gefangenen Exemplare vorher 
gegeben hatte, verſah er ſie mit Ameiſen als Futter, aber ſie fraßen keine. Sie fraßen 
aber eine ‚Wichety‘ (eingeborener Name großer, weißer Maden, die als Nahrungsmittel 
bei den Schwarzen ſehr beliebt ſind; es ſind die Larven gewiſſer Bockkäfer und Schmetter⸗ 
linge), und Mr. Benham teilte mir mit, daß einer bei Gelegenheit ein Stück Brot ge⸗ 
freſſen habe; aber er lebte nur einen Tag.“ 

Eine ſtarke Stütze erhält die Annahme, daß die Wichety einen Teil der Nahrung 
bilden, durch die Tatſache, daß Akazien reichlich vorhanden ſind auf den Sandhügeln, 
welche der natürliche Aufenthalt des Tieres zu ſein ſcheinen, und daß die fraglichen Larven 
an deren Wurzeln in einer Tiefe von ein Fuß oder mehr gefunden werden. Dieſe An⸗ 
nahme wird auch durch die Angaben der Eingeborenen und die Beobachtungen Mr. 
Biſhops ſelbſt beſtätigt, welcher Spuren von unterirdiſchen Höhlen rings um die Stämme 
der Akazienbüſche fand. 

„Die Eingeborenen behaupten, daß bei kaltem Wetter Urquamata nicht mehr umgeht', 
und daß ſie feuchten Sand lieben, was die früher gemachte Angabe beſtätigt, daß ſie nur bei 
warmem Wetter nach Regen gefunden werden können. Nichtsdeſtoweniger wurden bei 
einer Gelegenheit zwei lebende Exemplare, die mit den gewöhnlichen Vorſichtsmaßregeln 
in einem Behälter mit zwei Fuß tiefem feuchten Sand geſetzt worden waren, nach einer 
Froſtnacht tot gefunden, obwohl der Behälter gut zugedeckt war; dieſes Ergebnis iſt nach 
Biſhops Meinung ſo zu erklären, daß der Sand nicht tief genug war, um die Tiere aus dem 
Bereiche der Froſtwirkung herauskommen zu laſſen, und er glaubt daher, daß ſie im wilden 
Zuſtande bis zu beträchtlicher Tiefe graben. 

„Wenn man in den Behälter hineinblickte, fand man den Urquamata gewöhnlich im 
Sande aufgerollt, aber nicht bedeckt von dieſem, und wenn man die Hand von vorn unter⸗ 
ſchob, wollte das Tierchen in ſie hineinklettern, und zerkratzte ſie über und über. Es ſchien 
ſehr ſchnellhörig und erwachte ſtets ſofort, ſobald man den Deckel des Behälters lüftete. 

„Ein ſehr ſchwaches Pfeifen gab das Exemplar, das ſo lange in Gefangenſchaft ge⸗ 
halten wurde, manchmal von ſich, wenn es in dem Behälter herumwühlte; aber es war 
nicht ſicher, ob das ein Atemgeräuſch oder eine wirkliche Stimme war, und von einem 
früheren Exemplar hörte man, wenn es feſtgehalten wurde, ein ſchwaches Zirpen, wie 
das eines neu ausgeſchlüpften Küchleins. Keines der anderen Exemplare brachte übri⸗ 
gens jemals einen hörbaren Laut hervor. Jedesmal, wenn der Sand durch friſchen, 
warmen und feuchten ergänzt war, fing das Tier ſofort an zu wühlen, und an warmen, 
ſonnigen Tagen, wenn es herausgelaſſen wurde ins Freie, verſuchte es, wenn der Sand 
hart war, eine kleine Strecke recht raſch zu laufen; aber wo die Oberfläche weich war, be⸗ 
gann es ſofort zu wühlen, und ſobald es einen guten Schuß getan hatte, kam es mit 
großer Schnelligkeit vorwärts, wenn auch nicht ſo ſchnell, wie nach einer Angabe in meiner 
erſten Arbeit zu vermuten.“ 

Über Fortpflanzung und Jungenpflege konnte Stirling gar nichts erfahren, und an 
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lebende Einführung des Beutelmulls nach Europa iſt natürlich nicht zu denken; einige 
große Muſeen, auch das Berliner, beſitzen Spiritusexemplare. 


* 


Auch der Laie wird leicht die Mitglieder der Familie der Beuteldachſe, Naſenbeutler 
oder Bandikuts (Peramelidae) unterſcheiden können. Die anſehnlich verlängerten 
Hinterbeine und die ſehr abweichende Zehenbildung dieſer Tiere ſind Merkmale, die jedem 
in das Auge fallen müſſen. Von den fünf Vorderzehen ſind nur zwei oder drei der mittleren 
groß und frei entwickelt und mit ſtarken, ſichelförmigen Krallen beſetzt. Die zweite und dritte 
Zehe der Hinterfüße ſind miteinander bis zu den Nägeln verwachſen; die Daumenzehe 
fehlt oder iſt verkümmert, die vierte Zehe ſehr lang. Der Leib iſt im ganzen gedrungen, der 
Kopf, zumal am Schnauzenteile, ſehr zugeſpitzt, der Schwanz gewöhnlich ſehr kurz und 
dünn behaart, nur ausnahmsweiſe lang und buſchig; die Ohren ſind meiſt mäßig, bei 
einigen Arten aber auffallend groß. Der Beutel des Weibchens öffnet ſich nach hinten. 
Im Gebiß zählt man oben 4 oder 5, unten 3 Schneidezähne, 1 Eckzahn, 3 Lüd- und 
4 Backzähne in jedem Kiefer. Ä 

Thomas erklärt die Familie für ganz abſeits ſtehend und ſcharf begrenzt, nur mit den 
Raubbeutlern verwandt, aber auch von dieſen in vielen wichtigen Punkten verſchieden. In 
Anbetracht ihrer Syndaktylie, der Verwachſung der zweiten und dritten Hinterzehe, ſind 
ſie gemeinhin als Bindeglieder zwiſchen den beiden großen Unterordnungen der Beutel- 
tiere, den tierfreſſenden Polyprotodontia und den pflanzenfreſſenden Diprotodontia, be- 
trachtet worden, und ihr Allesfreſſertum beſtärkt dieſe Meinung; aber wenn man den völlig 
polyprotodonten Charakter ihres ganzen ſonſtigen Körperbaues bedenkt bis herunter zu den 
Hand⸗ und Fußwurzelknochen, die alle weit größere Ahnlichkeiten mit den Dasyuridae 
zeigen als mit den Phalangeridae, wird es wahrſcheinlich, daß dieſe Annahme falſch iſt, 
und daß ihre Syndaktylie ganz unabhängig von der der Diprotodonten ſich ausgebildet 
hat. Das Gebiß in den verſchiedenen Lebensaltern macht den Eindruck, als ob die Tiere 
ſich in einem Übergang vom Inſektenfreſſer zum Allesfreſſer befinden: beim jungen Tiere 
ein echtes Inſektenfreſſergebiß, ſehr ſpitz und ſcharfzackig, beim ausgewachſenen bereits 
abgeſtumpft, beim alten ganz glatt geſchliffen, die Kronen zum Teil vollſtändig ver⸗ 
ſchwunden, nur die Wurzeln noch vorhanden. Unter dieſen Geſichtspunkten ſehen wir die 
Peramelidae als einen Ausläufer der Dasyuridae an ohne nähere Stammverwandtſchaft 
mit den Diprotodonten. b 

Die Beuteldachſe leben in Auſtralien und Neuguinea, und zwar in Höhlen, die ſie 
ſich in den Boden graben und bei der geringſten Gefahr eiligſt aufſuchen. Mitunter trifft 
man ſie in der Nähe von Pflanzungen oder menſchlichen Anſiedelungen, gewöhnlich aber 
halten fie ſich fern von dem Erzfeinde aller Tiere. Die meiſten Arten ſcheinen geſellig mit⸗ 
einander zu leben und eine nur nächtliche Lebensweiſe zu führen. Ihre Bewegungen ſind 


ziemlich raſch und eigentümlich, da ihr Gang aus einer Reihe kürzerer oder weiterer Sprung⸗ 


ſchritte beſteht. Zur Nahrung dienen ihnen hauptſächlich Pflanzen, beſonders ſaftige Wur⸗ 
zeln und Knollen; doch werden nebenbei auch Kerbtiere und Würmer oder Sämereien verzehrt. 

Alle Beuteldachſe ſind ſcheue und flüchtige, durchaus gutmütige, harmloſe und fried⸗ 
liche Tiere, die in der Freiheit vor jeder Gefahr zurückſchrecken und dem Menſchen ängſt⸗ 
lich zu entfliehen ſuchen. In der Gefangenſchaft fügen ſie ſich ohne Widerſtreben in ihr 
Los und werden ſchon nach kurzer Zeit zahm und zutraulich. 
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Die Familie umfaßt drei Gattungen, die ſich äußerlich, abgeſehen von Schädelmerk⸗ 


malen, folgendermaßen unterſcheiden: 


An den Vorderbeinen zweite, dritte und vierte Zehe groß und gebrauchsfähig; erſte und fünfte vorhanden, 
aber klein und krallenlos. 
Hinterdaumen fehlt; Ohren enorm lang, Schwanz ik Haarbürſte nach oben. 
Peragale, Ohrenbeuteldachs. 
Hinterd aumen vorhanden, aber krallenlos; Ohren mittellang oder kurz; Schwanz ohne Bürſte. 
Perameles, Naſenbeuteldachs. 
An den Vorderbeinen nur zweite und dritte Zehe gebrauchsfähig, vierte Heir ert. erſte und fünfte 
fehlen ganz. 
Hinterdaumen fehlt; Ohren lang; Schwanz mit ſchwacher Bürſte. 
Choeropus, Schweinsfuß. 


| Der ſüd⸗ und weſtauſtraliſche Ohrenbeuteldachs oder Kaninchenbandikut, von den 

Eingeborenen Dalgyte genannt, Peragale lagotis Reid (Taf. „Beuteltiere III“, 1), iſt oben 
fahlgrau, unten weiß gefärbt, Kopf und Rumpf 40, Schwanz 20 cm lang oder auch etwas 
darüber. Die Ohren ſind ſehr lang, faſt nackt, die Spitzen fein gefranſt und der vordere 
Teil ihrer Außenſeite dünn mit blaßbraunen Haaren bekleidet. Das Rückenhaar iſt lang, 
die Unterwolle ſchiefergrau mit blaſſeren Spitzen, die langen Haare fahl oder braunſpitzig, 
die Sohlen größtenteils dick behaart, ausgenommen die Ferſe. Der Schwanz iſt ſo lang 
wie der Körper ohne den Kopf, durchweg dick behaart, das Wurzeldrittel gefärbt wie 
der Körper, das Mitteldrittel ſchwarz oder dunkelbraun, die Haare rauh und oben länger 
als unten, das Enddrittel, ſcharf abſtechend, rein weiß; die Haare, auf der Oberſeite ſehr ver⸗ 
längert, bilden dort einen vorſtehenden weißen Kamm, eine Bürſtenfahne. Der Sammler 
Shortridge hat neuerdings darauf aufmerkſam gemacht, daß der Ohrenbeuteldachs an der 
Schwanzſpitze einen ähnlichen Hornnagel hat, wie das danach genannte Nagelſchwanz⸗ 
Känguruh („Proc. Zool. Soc.“, 1906). 

„Der Ohrenbeuteldachs“, berichtet Gould, „iſt einigermaßen häufig über die ganze 
Strecke des Graslandes im Inneren der Schwanenflußkolonie (Weſtauſtrallien) verbreitet. 
Er lebt dort meiſt paarweiſe und ſucht ſich gewöhnlich Stellen aus, wo der Erdboden loſe 
iſt und er mit ſeinen ſtarken Krallen ganz erſtaunlich geſchwind ſich ſeine Baue graben 
kann. In dieſe Höhlen flüchtet er immer zur Rettung, und da ſie tief und lang ſind, 
entgeht er dadurch oft den Verfolgungen der Schwarzen, die ihm um ſeines Fleiſches 
willen nachſtellen.“ 

Shortridge erklärt den Ohrenbeuteldachs außer Leſueurs Känguruhratte für das ein⸗ 
zige Beuteltier, das ſich wirkliche Höhlen gräbt, er vergleicht ihn als Erdgräber mit unſerem 
europäiſchen Dachs: wie dieſer ſoll er ſich ſo raſch im Erdreich verklüften, wie ein Mann 
nachgraben kann. Ferner meint er nach ſeinen Beobachtungen aus dem Jahre 1906, der 
Naſenbeuteldachs werde im Innern jetzt ſeltener, man finde ſo viel alte, verlaſſene Baue; 
das Tier ſcheine alſo aus Gegenden verſchwunden zu jein, wo es früher häufig war — 
vielleicht infolge jahrelang anhaltender Dürre. 

„Die Nahrung beſteht aus Inſekten, deren Larven und den Wurzeln von Sträuchern 
und Kräutern; bevorzugt iſt eine große Made, die Larve einer Art Bockkäfer (Cerambyx?), 
die in den Wurzeln der Akazien ſitzt und ebenſoſehr auch von den Schwarzen begehrt wird.“ 

Die Zahl der Jungen erklärt Gould für noch nicht genügend feſtgeſtellt, meiſt wohl 
3 oder 4. Das Weibchen iſt kleiner als das Männchen. 

Gould hat es der Ohrenbeuteldachs, auch als Braten, ſo ſehr angetan, daß er ſogar mit 
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1. Ohrenbeuteldachs, Peragale lagotis Reid. 
1.4 nat. Gr., s. S. 140. — W. S. Berridge, F. Z. S.- London phot. 
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2. Naſenbeuteldachs, Perameles nasuta Geoffr. 
1/4 nat. Gr., s. S. 143. — Verlag der Neuen Photographischen Gesellschaft, A.- G., Steglitz-Berlin. 


3. Kurzkopf-Slugbeufler, Petaurus breviceps Waterh. 
ls nat. Gr., s. S. 159. — W. S. Berridge, F. Z. S.-London phot. 


4. Eichhörnchen Flugbeutler, Petaurus sciureus Shaw. 
2 nat. Gr., s. S. 160. — W. S. Berridge, F. Z. S.-London phot. 
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dem utopiſchen Gedanken herauskommt, den Beuteldachs zu Nahrungszwecken in England 
einzubürgern. „Daß ſein Fleiſch ſüß und zart iſt, habe ich reichlich ausprobiert. Gedünſtet, 
ähnelt es dem des Kaninchens.“ 

Über das Gefangenleben des Ohrenbeuteldachſes hat Max Schmidt, der frühere ver- 
dienſtvolle Leiter und Neugründer des Frankfurter Tiergartens, ſehr ausführlich berichtet. 
Seinen Mitteilungen ſei das Folgende entlehnt. Die Beuteldachſe ſind Dämmerungs⸗ und 
Nachttiere, die den Tag verſchlafen. Die von Schmidt beobachteten Stücke, ein Männchen 
und ein Weibchen, ſaßen am Tage zuſammengerollt dicht nebeneinander im Heu, in das ſie 
ſich mit dem Vorderteile verbargen, auch gänzlich eingruben. Der Rücken wird dabei ſtark 
gekrümmt, der Kopf unter den Körper gebogen, ſo daß die Stirn den Boden berührt und 
die Schnauze zwiſchen den Hinterbeinen ſteckt, der Schwanz zwiſchen den Schenkeln durch 
unter den Bauch geſchlagen; die Augen ſind geſchloſſen, die Ohren der Länge nach zu— 
ſammengefaltet und ungefähr in der Mitte quer nach außen geknickt. Kurz nach Ankunft 
im Frankfurter Tiergarten waren die Beuteldachſe aus dieſem Tagesſchlafe nur ſchwer zu 
wecken. Man konnte ſie anfaſſen, ſchütteln, ſelbſt in die Hand nehmen, ehe ſie erwachten; 
ſpäter genügte es, ſie leicht zu berühren, um ſie zu erwecken. Außerſt ſelten fand man ſie 
auch ohne äußere Veranlaſſung einmal am Tage wach; doch verließen ſie ſodann freiwillig 
ihre Höhle nicht. Erſt wenn am Abend ſtarke Dämmerung hereingebrochen iſt, ermuntern 
ſich die Tiere, aber nur ganz allmählich. Man ſieht zuerſt das Heu, das ſie birgt, ſich 
etwas bewegen und bald darauf eine ſpitzige Schnauze zum Vorſchein kommen, die 
ſchnuppernd in die Höhe geredt, nach allen Seiten gewendet und bald wieder zurückgezogen 
wird. Nach mehrmaliger Wiederholung erhebt ſich das Tier mit dem ganzen Vorderteile, 
ſetzt ſich aber bald wieder nieder. Die anfänglich noch kleinen und verſchlafenen Augen 
öffnen ſich mehr und mehr, und die vorher ſchlaff herabhängenden Ohren richten ſich auf. 
Unter fortwährendem Gähnen verläßt endlich der Beuteldachs, manchmal erſt eine Stunde 
nach dem erſten Erwachen, die Vertiefung, in der er lag, und begibt ſich an das Futter⸗ 
geſchirr, um ſeine Nahrung, Körner verſchiedener Art, namentlich Weizen, Gerſte, Hafer, 
Hanfſamen, Brot, gekochte Kartoffeln, Maikäfer, Engerlinge und Mehlwürmer, Ameiſen⸗ 
puppen und dergleichen, einzunehmen. Das Kauen geſchieht unter ſchmatzenden Lauten; 
das Futter wird mit den Zähnen ergriffen und mit den Vorderpfoten gehalten; kleinere 
Biſſen, Ameiſenpuppen, Weizenkörner, werden mit der Zunge herbeigeholt. Schmidts 
Gefangene liebten Maikäfer, Engerlinge und Mehlwürmer ſehr, waren aber ſo dumm und 
träge, daß ihnen letztere oft unbemerkt davonliefen. Nachdem die Tiere gefreſſen haben, be⸗ 
ginnt ein raſtloſes Hin⸗ und Herlaufen in ihrem Käfige meiſt längs der Wände. Beim Gehen 
ſtützen fie ſich auf alle vier Beine; der Gang erinnert wegen der Ungleichheit der Glied— 
maßen an das Hüpfen der Haſen und Kaninchen; ihr ſchnellſter Gang iſt ein Springen, bei 
dem der Leib in eine heftige auf und nieder ſchaukelnde Bewegung gerät. Im Sitzen 
vermögen die Beuteldachſe alle Stellungen anzunehmen, ſich auch auf den Hinterbeinen 
aufzurichten, ſo daß, wie bei den Springmäuſen, nur die Zehen den Boden berühren. Der 
Schwanz dient bei keiner Bewegung als Stütze, ſondern wird ſchlaff herabhängend nach⸗ 
geſchleppt. Während der ganzen Nacht treiben die Tierchen ſich ſpielend umher, verfolgen ein⸗ 
ander und ziehen ſich erſt mit Anbruch des Morgens wieder zurück; doch findet ſie ſchon der 
erſte Sonnenſtrahl wieder auf ihrem Lager. Im Dezember kommen ſie bereits nach 5 Uhr 
abends hervor und ziehen ſich gegen 7 Uhr morgens zurück; im Juni und Juli ermuntern 
ſie ſich erſt abends gegen 10 Uhr und haben ſich ſchon vor 4 Uhr morgens wieder verkrochen. 
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„Das Weſen unſerer Beuteldachſe“, ſagt Schmidt, „iſt ſanft und harmlos. Man kann ſie 
in die Hand nehmen und feſthalten, ohne daß ſie Miene machen, zu beißen oder zu kratzen, 
kaum daß ſie verſuchen, ſich der Hand zu entwinden; aber auch derartige Beſtrebungen ſind 
nie gewaltſam. Nur ſehr ſelten, wenn man ſie im Schlafe ſtört, zeigen ſie eine zornige 
oder ärgerliche Gebärde, welche darin beſteht, daß ſie die Mundwinkel etwas öffnen und 
ſoweit wie möglich nach hinten ziehen, entſprechend dem Zähnefletſchen anderer Tiere; gleich⸗ 
zeitig blaſen ſie anhaltend aus der Naſe. Bei aller Sanftmut und Harmloſigkeit ſind ſie 
indeſſen keineswegs zutraulich, ſondern ebenſo dumm wie die meiſten anderen Beuteltiere. 
Sie kommen wohl zuweilen herbei, wenn man ſie lockt oder ruft, und beſchnüffeln den 
vorgehaltenen Finger; doch zeigt dabei der Geſichtsausdruck unverkennbar, daß dies nur in⸗ 
folge dummer Neugierde geſchieht. In den meiſten Fällen hören ſie gar nicht auf den Ruf 
oder erſchrecken vor ihm, wie bei irgendeinem anderen Geräuſch, und flüchten eiligſt in 
ihre Höhle. Derartige Eindrücke ſind indes keineswegs dauernd, es kommen vielmehr in 
der Regel die Tiere alsbald wieder hervor, als ob nichts vorgefallen wäre. Im Gegenſatz 
zu dieſen gering entwickelten geiſtigen Eigenſchaften macht ihr Außeres mitunter den Ein⸗ 
druck der Aufmerkſamkeit und des Verſtändniſſes, vorzugsweiſe wohl durch die aufrecht⸗ 
ſtehenden großen Ohren und die ſpitzige Schnauze hervorgebracht, da das Auge geiſt⸗ und 
ausdruckslos erſcheint. Unter ihren Sinnen dürften Geruch und Gehör am ſchärfſten fein. 
Ich bemerkte, als ich ſie mit Maikäfern fütterte, daß ſie das vorgehaltene Kerbtier nicht 
gleich ſahen, und erſt, nachdem ſie mehrere Male ganz zufällig die auf den Boden gefal⸗ 
lenen Käfer gefunden hatten, merkten ſie ſich den Zuſammenhang des hierdurch entſtandenen 
Geräuſches mit dem Leckerbiſſen, ohne jedoch gleichzeitig die Stelle des Falles zu unterſchei⸗ 
den. So oft ſie in der Folge etwas fallen hörten, ſuchten ſie eifrigſt im Sande umher. 

„Eine Stimme habe ich bis jetzt nur vom Weibchen gehört, während das Männchen 
immer ganz ſtumm war, man mochte mit ihm machen, was man wollte. Nimmt man das 
weibliche Exemplar in die Hand, ſo läßt es in der Regel ein leiſes Pfeifen hören, welches 
gewöhnlich mit dem Ton, den die Ratten von ſich geben, verglichen wird, aber nicht heiſer, 
überhaupt zarter als jener lautet. Außerdem läßt das Weibchen unter den angegebenen 
Umſtänden noch einen Ton hören, der indes nicht durch die Stimmwerkzeuge hervorgebracht 
wird, ſondern in Zähneklappern beſteht; ich möchte ihn mit dem Ticken einer Taſchenuhr 
vergleichen, nur lautet er weniger metalliſch.“ 

Auch Heck hat den Ohrenbeuteldachs gepflegt und geſchildert. Er ſagt unter anderem: 
„In Rückſicht auf feine nächtliche Lebensweiſe und Tagſchläferei erhielt unſer Beutel⸗ 
dachs einen behaglichen Schlafkaſten, aus dem er jedoch auch am Tage nicht ungern her⸗ 
vorkam, wenn er den friſch gefüllten Futternapf mit Milch und Weißbrot witterte. Des 
Nachts vertrieb er ſich die Zeit damit und machte ſich die nötige Bewegung dadurch, daß er 
ſeinen Schlafkaſten im Käfig mit dem Rüſſel hin und her ſchob. Da ich darin einen un⸗ 
ſchädlichen Erſatz für die wühlende Tätigkeit in der Freiheit erblickte, ließ ich den Kaſten 
auch nicht feſtmachen. So hielt ſich der Ohrenbeuteldachs fünf Jahre lang.“ 


Die eigentlichen Beuteldachſe oder Naſenbeutler (Gattung Perameles Geoffr.) ent- 
halten die Hauptmaſſe der Familie, auf die gewöhnlich in Auſtralien der Name Bandikut 
angewendet wird. Sie unterſcheiden ſich, abgeſehen von Schädel- und Zahnmerkmalen, 
durch die mittellangen oder kurzen Ohren, welche die lange, ſpitze Naſe auffallender her⸗ 
vortreten laſſen, und durch den Mangel der Bürſte am Schwanzende. 
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Die Arten ſind gemein und weit verbreitet, den Koloniſten wohlbekannt durch den 
Schaden, den ſie in Gärten und beſtellten Feldern anrichten. Ihre Nahrung beſteht aus 
Wurzeln, Knollen, Beeren, Fallobſt und anderen Pflanzenſtoffen, dazu Inſekten und Erd⸗ 
würmern; von letzteren leben ſie wahrſcheinlich hauptſächlich, nach der großen Menge 
Erde zu urteilen, die man gemeinhin in ihren Magen findet. 

Die auſtraliſchen Arten ſind zwei unterſchiedlichen Gruppen zugeteilt, die die Syſte⸗ 
matik um P. obesula und P. gunni jederſeits gruppiert hat. Dieſe beiden Gruppen würden 
es verdienen, als Gattungen voneinander getrennt zu werden, wenn nicht in Neuguinea 
viele Zwiſchenglieder erhalten wären. Die Zweiteilung hatte Gould ſchon vollſtändig 
erkannt, der in ſeinem Werke ſagt, die Mitglieder der erſten Gruppe bewohnten tief 
gelegene, ſumpfige Gründe mit dichtem Pflanzenwuchs, die der anderen ſteinige Berg⸗ 
rücken der heißeren, höher gelegenen Landesteile. 

Die beiden Gruppen unterſcheiden ſich im allgemeinen folgendermaßen: Die Hoch- 
länder haben lange, ſpitze Ohren, die, vorwärts gelegt, über das Auge hinausreichen, und die 
hintere Hälfte der Sohle iſt behaart; die Tiefländer haben kurze, runde Ohren, die nicht oder 
knapp bis ans Auge reichen, und die Mitte der Sohle iſt nackt, faſt oder ganz bis zur Ferſe. 

Unter den lang⸗ und ſpitzohrigen Formen iſt dann der gewöhnliche Naſenbeuteldachs 
die einzige ungeſtreifte Form. Die anderen haben dunkle Querſtreifen. 


Zu dieſen außer in Auſtralien auch in Neuguinea heimiſchen Beuteldachſen im engern 
Sinne (Perameles) gehört neben zehn anderen Arten der Naſenbeuteldachs, Perameles 
nasuta Geoffr. (Taf. „Beuteltiere III“, 2, bei S. 140), ein Tier von eigentümlicher Geſtalt, 
das mit einem Kaninchen faſt ebenſoviel Ahnlichkeit hat wie mit einer Spitzmaus. Er trägt 
ſeinen Namen inſofern mit Recht, als er eine ſehr lange Schnauze beſitzt. Namentlich deren 
oberer Teil iſt verlängert, und die Naſenkuppe ragt weit über die Unterlippe vor. Die 
ſehr kurzbehaarten Ohren ſind unten breit, ſpitzen ſich aber raſch zu; die Augen ſind 
klein. Der geſtreckte Leib trägt einen mittellangen, ſchlaffen und kurzbehaarten Schwanz 
und ruht auf ziemlich ſtarken Beinen, von denen die hinteren faſt noch einmal ſo lang wie 
die vorderen ſind. Am vordern Fußpaare find die Innen- und Außenzehen bloß durch 
Warzen angedeutet und ſo weit nach rückwärts geſtellt und unter den Haaren verſteckt, daß 
es ſchwierig iſt, ſie aufzufinden. Die übrigen drei Zehen, auf die das Tier auftritt, tragen 
tüchtige, ſichelförmig gekrümmte Krallen. Der nicht eben dicke, aber ziemlich lange, ſtraffe 
und rauhe, ja faſt borſtenartige Pelz beſteht aus ſpärlichen und kurzen Wollhaaren und 
längeren Grannen. Oben iſt er bräunlich fahlgelb und ſchwarz geſprenkelt, was haupt⸗ 
ſächlich durch die Doppelfärbung der einzelnen Haare bewirkt wird, die unten grau ſind 
und allmählich in Schwarz übergehen, oft aber noch in bräunlich fahlgelbe Spitzen endigen. 
Die Unterſeite iſt ſchmutzig gelblichweiß, die Oberſeite der Hinterfüße licht bräunlichgelb. 
Der Schwanz iſt oben ſchwarzbraun, unten licht kaſtanienbraun. Die Ohren ſind an den 
Rändern bräunlich behaart, aber die nackte Haut ſchimmert überall zwiſchen den Haaren 
hindurch. Erwachſene Tiere meſſen über 50 em, einſchließlich des Schwanzes, deſſen Länge 
gut 12cm beträgt, und ſind am Widerriſt etwa 10 em hoch. 

Gould hebt vom Langnaſen⸗Bandikut hervor, wie wenig man zu ſeiner Zeit von ihm 
wußte, obwohl er den bekannteſten Teil Auſtraliens, den Oſten, bewohnt, und bis heute 
iſt das nicht beſſer geworden. Wir ſind immer noch auf das angewieſen, was dieſer 
Altmeiſter der auſtraliſchen Tierkunde uns mitteilt. Gould erhielt viele Stücke und 
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vergewiſſerte ſich dadurch, daß das Tier ſpärlich zerſtreut iſt über die Landſtriche zwiſchen 
Gebirge und Meer. Es bewohnt dürre, ſteinige Plätze, und in allen Revieren von dieſem 
Charakter kommt es ſelbſt in der Umgegend von Sydney ebenſo häufig vor wie anderswo. 
Die Nahrung dieſes Naſenbeuteldachſes beſteht aus Zwiebelknollen und anderen Wur⸗ 
zeln, die er mit ſeinen ſtarken Vorderklauen leicht ausgräbt. 
Schon Gould teilt ihn trotz abweichender Färbung der Gruppe zu, die man als Felſen⸗ 
oder Hochlandsbeuteldachſe bezeichnen könnte gegenüber den Sumpf- oder Tieflandsformen. 


Gunns Streifenbeuteldachs, Perameles gunni Gray, unterſcheidet ſich vom 
vorigen durch jederſeits vier dunkle Querſtreifen auf dem nicht borſtigen, ſondern weichen 
Fell, wie ſie ſeiner ganzen Untergruppe eigentümlich ſind. Er lebt in Tasmanien. 

Gould zitiert über ihn ſeinen Entdecker, deſſen Namen er trägt, zur Frage der Nahrung 


des Tieres: „Es iſt bisweilen angezweifelt worden, ob der Beuteldachs Wurzeln frißt. Vor 


einigen Jahren hat mein Garten in Launceſton aber ſchwer gelitten durch ſeine Räubereien. 
Zwei Beete von Ixia maculata var. viridis wurden ganz leergefreſſen, jo daß dieſe Pflanze 
bei mir ausgerottet war. Einige andere Ixien und Babianen wurden nachher in Angriff 
genommen, dagegen viele Gattungen kapiſcher Zwiebelgewächſe dicht daneben unberührt 
gelaſſen. Crocus ſchienen eine beſondere Lieblingsſpeiſe zu ſein; wo fie vorhanden waren, 
wurden ſie ſorgfältig herausgeſucht, mit der Wurzel ausgegraben und gefreſſen, und das 
auch zu einer Jahreszeit, wo noch gar keine Blätter über der Erde erſchienen, um den 
Standort der Pflanze anzuzeigen. Tulpen ſchienen weniger zu ſchmecken, obwohl auch ſie 
gelegentlich gefreſſen wurden. Im Buſch entdeckte ich ſpäter eine neue Art Knollenpilz, 
angefreſſen, auf dem Grunde einer einige 20 em tiefen Höhle, welche, glaube ich, das Werk 
eines Beuteldachſes war. Mein Eindruck iſt, daß der Beuteldachs zum guten Teile, wenn 
nicht überhaupt, von Wurzeln und Pilzen lebt.“ 


Anders der Streifenbeuteldachs vom auſtraliſchen Feſtland mit ſeinen beiden geogra⸗ 
phiſchen Unterarten, die ſich nur durch ſchwächeren und ſtärkeren Gegenſatz zwiſchen 
Hell und Dunkel in der Fellzeichnung unterſcheiden. Vom Weſtauſtraliſchen Streifen- 
beuteldachs P. bougainvillei Quoy et Gaim. (myosurus) berichtet Gould ſelbſt: Seine 
Nahrung beſteht aus Inſekten, Samen und Körnern. Er gräbt ſchnell und leicht Höhlen 
in die Erde, und in dieſe und in die hohlen Stümpfe gefallener Bäume flüchtet er zum 
Schutze, wenn er von ſeinen natürlichen Feinden verfolgt wird. Sonſt hauſt er im 
dichteſten Buſch; Dickichte von Kaſuarinenſämlingen ſind ſein bevorzugter Schlupfwinkel. 
Er macht ein feſt zuſammengefügtes Neſt in einer Vertiefung am Boden von Gras und 
anderen Stoffen, die in Farbe und Ausſehen dem Gras und Kraut ringsum ſo ähnlich ſind, 
daß das Neſt ſehr ſchwer zu entdecken iſt, und dieſe Schwierigkeit wird noch geſteigert 
dadurch, daß keine ſichtbare Offnung für den Aus- und Eingang der Tiere vorhanden iſt. 
Das Neſt iſt gewöhnlich von einem Paare bewohnt. Die Jungen ſind entweder 3 oder 
4 an der Zahl. Gilbert bemerkt, daß dieſer Art am ſchwierigſten das Fell abzuziehen 
iſt von allen Beuteltieren, die er kennen gelernt hat; die Haut iſt tatſächlich ſo zart, daß 
das Gewicht eines daran hängengelaſſenen Beines genügt, dieſes vom Körper abzureißen, 
und oft trifft man lebende Stücke, denen der Schwanz ganz oder teilweiſe fehlt. 


Der eigentliche Streifenbeuteldachs, P. bougainvillei fasciata Gray, muß mit der 


ſcharf ausgeprägten, abwechſelnd dunklen und hellen Querſtreifenzeichnung des Rumpfes ein 
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ſehr hübſches Tierchen ſein. Schade, daß es ſo wenig lebend eingeführt wird! Hier hat man 


es noch nie geſehen; wir müſſen daher wiederum auf den Altmeiſter Gould zurückgreifen. 


„Dieſe elegante Art erfreut ſich einer weiten Verbreitung über den Oſten und Süden 


Auſtraliens, wird aber mehr in den Teilen getroffen, die man in der Kolonie ‚das Innere! 


nennt, als zwiſchen dem Gebirge und dem Meere. In Neuſüdwales ſind es die felſigen 
Bergrücken, die aus den Gebieten nach dem Darling- und Namoifluſſe zu abzweigen, wo 
man ſie ſtets findet. In Südauſtralien jagte ich den Streifenbeuteldachs ſelbſt auf den 
Steinfeldern und Berghalden, welche ſich nach der großen Krümmung des Murray- 
fluſſes hinabziehen. In meinen Aufzeichnungen finde ich folgende Angabe: 1. Juli 1839. 
Zum erſtenmal den Streifenbeuteldachs erlegt in dem Revier, das den großen Buſch an 
der Straße zum Murray begrenzt. Ich ſtörte das Tier von dem Kamme eines der felſigen 
Bergrücken auf; nach einer ſcharfen Jagd von ungefähr 100 Yards ſuchte es Schutz unter 
einem Stein und wurde leicht erbeutet. Es eilte über den Erdboden dahin mit ganz be⸗ 
deutender Schnelligkeit und mit einer Bewegung ganz ähnlich dem Galopp eines Schweines. 
Dieſem iſt es auch ähnlich in der Zähigkeit, mit der ſein Fell am Fleiſch hängt. Bei Offnung 
des Magens fand ſich, daß er die Reſte von Raupen und anderen Inſekten enthielt, einige 
Samen und faſerige Wurzeln. Das Fleiſch erweiſt ſich, gebraten, als ein delikates, vortreff⸗ 
liches Eſſen, wie das der meiſten, wenn nicht aller Mitglieder der Gattung.“ 


Es folgt die zweite, längere Reihe von Beuteldachſen, die mehr kurze und runde Ohren 
haben und mehr feuchten Sumpf und Urwald bewohnen. Sie teilt ſich wieder in die hier⸗ 
her gehörigen Arten Tasmaniens und des auſtraliſchen Feſtlandes, denen ſich eine aus dem 
ſüdöſtlichen Teile Neuguineas anſchließt, und in die Hauptmaſſe der Neuguineaformen. 
Es zeigt ſich dabei aber, wie oben ſchon geſagt, daß die Arten von Neuguinea Übergangs⸗ 
formen bilden, die eine Teilung der Gattung Perameles in zwei doch nicht erlauben. 

Die bekannteſte und wichtigſte Art der zweiten, mehr das feuchte Tiefland bewohnen⸗ 
den Gruppe iſt der Kurznaſen-Beuteldachs, P. obesula Geoffr., den ſchon Gould ent- 
ſprechend gekennzeichnet hat. „Ich hatte viel Gelegenheit, dieſes Tier in der Freiheit zu 
beobachten, ſowohl in Vandiemensland als in Neuſüdwales, und kann perſönlich feſtſtellen, 
daß es eine Vorliebe für tiefliegende, feuchte, ſumpfige Plätze verrät, die mit einer dichten, 
grünen Pflanzendecke überwachſen ſind, wie man ſolche am Rande und auch im Innern 
der großen Wälder trifft. Mit Beobachtungen für meine „Vögel Auſtraliens' beſchäftigt, 
habe ich ſehr oft auf das meiſt unſichtbare Neſt dieſer Art getreten und das ſchlafende Paar 
darin aufgeweckt, welches dann mit äußerſter Schnelligkeit wegſtürzen wollte und im dichten 
Buſch Schutz ſuchte unter einem Stein oder hohlen Baumſtumpf; d. h. wenn ſein Lauf 
nicht aufgehalten wurde durch eine Ladung aus meiner Flinte oder durch meine Hunde.“ 

Nach ſeinem Helfer und Sammler Gilbert zitiert Gould: „Dieſes kleine Tier iſt häufig 
in jedem Teile der Kolonie und findet ſich in jeder Art von Gelände: an dick bebuſchten 
Plätzen, im hohen Graſe, das längs der Flußufer und Sümpfe wächſt, und auch im dichten 
Unterholz ſowohl auf trocknem Land als an feuchten Stellen. Es macht ein Neſt aus kurzen 
Stücken von trocknen Reiſern, grobem Graſe, Blättern uſw., manchmal gemiſcht mit Erde 
und dem umgebenden Erdboden ſo täuſchend ähnlich angelegt, daß nur ein geübtes Auge 
den Bau entdecken kann. Wenn es auf trockner Stelle gebaut iſt, ſo iſt die Decke flach 
und in gleicher Höhe mit dem Erdboden, in feuchten Lagen aber ragt das Neſt oft her⸗ 


vor in Form eines Haufens bis zu einer Höhe von ungefähr 30 em. Die Wege für 
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Ein- und Ausgang werden von dem Tiere beim Einfahren und Ausſchlüpfen ſehr geſchickt 
geſchloſſen. Der Kurznaſen-Beuteldachs findet ſich allgemein paarweiſe. Aus dem Neſt 


getrieben, nimmt er das erſte beſte Wurzel- oder Erdloch an, das er trifft. Obwohl ſeine 
gewöhnliche Nahrung aus Inſekten beſteht, frißt er gelegentlich auch Körner, und ich 
habe ihn mehrmals in großer Anzahl in einem Weizenſchober geſehen.“ Shortridge fand 
als Mageninhalt ſtets Flügeldecken und Beine von Käfern und Geradflüglern, glaubt 
aber, daß der Kurznaſen-Beuteldachs auch Wurzeln und andere Pflanzenkoſt frißt. Die 
Koloniſten nennen ihn „native pig“, die Eingeborenen „Quaint“. 

Den Kurznaſen-Beuteldachs hat auch Semon am Burnettfluſſe beobachtet. Als er, 
in die Irre gelockt durch ſein ſtörriſches Pferd, das ſich nicht fangen laſſen wollte, in klarer 
Mondnacht ſein Lagerfeuer ſuchte, ſah er vor ſich „ein kleines Tier von Kaninchengröße 
herumſpringen und einen grunzenden Lockruf ausſtoßen. Es war ein Männchen des ſo⸗ 
genannten Bandikuts. .. Mein Camp erhielt nachts faſt regelmäßig den Beſuch eines oder 
mehrerer Bandikuts, die dort Heine Überbleibfel von Fleiſch und Brot vom Boden auflaſen, 
ohne ſich ſonſt irgendwelche Übergriffe zu erlauben. Jeden Morgen ſahen wir die friſchen 
Spuren unſerer harmloſen Gäſte um unſeren Kochplatz und unſere Speiſelaube herum, 
beſonders während meines erſten Aufenthaltes am Burnett, als ich keine Hunde im Camp 
hatte. Die Tiere waren damals ſo vertraut, daß ſie uns ganz nahe kamen, wenn wir 
ſchweigend und unſere Pfeifen rauchend die Abendkühle genoſſen. In hellen Mondnächten 
hörte ich einige Male den grunzenden Brunſtſchrei des Männchens. Wird ein Bandikut 
aus ſeinem Lager von Hunden aufgeſtöbert, ſo läßt er ſich nicht lange hetzen, ſondern läuft 
nur ſo weit, bis er den nächſten hohlen Baumſtumpf findet, in den er ſich verkriecht. Er 
vermag ſeinen Körper in ſehr enge Höhlungen zu zwängen, in die ihm kein Hund nach⸗ 
folgen kann, und er ſcheint über die Anweſenheit und Natur ſolcher Verſtecke in der Um⸗ 
gebung ſeines Lagers genau unterrichtet zu ſein.“ 

Das von Semon heimgebrachte Material hat Dependorf zu eingehenden Gebißſtudien 
u. a. auch am Kurznaſen-Beuteldachs benutzt. Er findet deſſen Gebiß zunächſt inſektivoren⸗ 
ähnlich. „Die Zähne ſind kurz nach ihrem Durchbruch ſcharf und ſpitz, verlieren aber mit 
der Zeit ihre Schärfe und ihre Spitzen. Die Nahrungsweiſe des Tieres hat ſich mit der 
Zeit teilweiſe verändert. Die Perameliden ſind halbwegs Omnivoren geworden. Die 
Zähne eines jungen, ganz behaarten Tieres ſind noch vollſtändig inſektivorenähnlich; die 
Zacken treten an allen durchgebrochenen Zähnen noch ſcharf hervor. Bei dem erwachſenen 
Tiere mit vollſtändigem Gebiß ſind die Zähne bis auf den vierten (Erſatz⸗) Lückzahn und 
letzten Backzahn bereits abgeſtumpft. Ein ſehr intereſſantes Bild von der vollſtändigen 
Abnutzung des Gebiſſes gibt uns der Unter- und Oberkiefer eines alten Perameles. Die 
Kronen der Zähne ſind glattgeſchliffen, in der Mitte von rechts nach links ausgehöhlt. 
Die Zähne von Ober- und Unterkiefer greifen wie die Aſte einer Schere ineinander. Teil⸗ 
weiſe iſt aber die Krone vollſtändig verſchwunden, es ſtecken nur noch die Wurzeln in den 
Zahnhöhlen, die ſich verlängert haben. Wir finden an Stelle eines Backzahnes drei oder vier 
verſchiedene Wurzelteile. Von Zacken iſt keine Spur mehr zu finden.“ Dieſe allmähliche 
und deutlich ſich darſtellende Abnutzung des Gebiſſes, die einer gemiſchten Nahrung zu⸗ 
grunde liegt, hat den Inſektivorentypus vollſtändig verwiſcht. „Es iſt durchaus wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Perameles, ebenſo wie es bei Phascolaretus oder Trichosurus oder irgend⸗ 
einem Diprotodontier ſchon der Fall iſt, durch ſeine Anpaſſung an das omnivore oder 
herbivore Leben mit der Zeit ein ganz anderes Gebiß erhalten wird. Den Übergang hierzu 
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bildet bereits die ſpätere Entwickelung einzelner Zähne und zeigen ſchon die ausgefallenen 


Lückzähne und Schneidezähne an.“ 
Auch für entwickelungsgeſchichtliche Studien iſt der Kurznaſen⸗Beuteldachs ein ſehr 


dankbarer Gegenſtand: James P. Hill fand 1896 bei ihm eine echte Allantois⸗Placenta 


von ſcheibenförmigem Typus. Die „Embryonalhüllen haben dieſelbe allgemeine Anordnung 
wie bei Phascolarctus. Die Allantoisgefäße. . legen ſich eng der Uterusſchleimhaut an 
und dringen in die Maſſe der Schleimhaut ein, indem ſie kurze Zottenfortſätze bilden. 
Dieſe Gefäßzotten treten in enge Beziehung zu den mütterlichen Kapillaren, welche ſich 
auf und nahe unter der Oberfläche der Schleimhaut verzweigen, ſo daß embryonales und 
mütterliches Blut leicht ſich miſchen und austauſchen können.“ Das iſt aber bei den höheren 
Säugetieren Weſen und Zweck der Placenta. 

Als Heimat des eigentlichen Kurznaſen⸗Beuteldachſes, der am ganzen Rumpf graugelb 
gefärbt iſt, wird Oſt⸗, Süd⸗ und Weſtauſtralien angegeben. In den übrigen Teilen des 
Feſtlandes unterſcheidet man Vertreter. Mit grauorangefarbigem Rumpf und hellerem 
Vorderrücken ſchließt ſich dann zunächſt der ſüdneuguineiſche Perameles moresbyensis Ram- 
say von Port Moresby an. Die übrigen Neuguineaformen unterſcheiden ſich wieder durch 
die Schwanzlänge und die Entwickelung der Grannenhaare. 

Ganz neuerdings („Zoologiſcher Anzeiger“ 1910) hat L. Cohn (am Städtiſchen Mu⸗ 
ſeum in Bremen) „Die papuaniſchen Perameles-Arten“ noch einmal mit dem Auge des 
Naturforſchers von heute durchgemuſtert und dabei an der Hand verſchiedener Merkmale, wie 
Haarkleid, Bezahnung, Gaumenbildung, feſtſtellen können, daß die ganze Gattung Pera- 
meles ſich von Süden her nach Norden ausgebreitet hat. Ihre urſprünglichſten Arten 
bewohnen noch heute Tasmanien, das ſüdliche und ſüdweſtliche Auſtralien, wo ja auch in 
pleiſtozänen Knochenhöhlen in Neuſüdwales Reſte von Perameliden gefunden wurden, wäh— 
rend die jüngſten Arten heute in Neuguinea heimiſch ſind und von dort die Wanderung 
weiter nach Oſten in den Bismarck⸗Archipel begonnen haben. 

Über eine der papuaniſchen Arten, die nur noch vier obere Schneidezähne haben, die 
durch Größe, lange Schnauze und kurze Beine ausgezeichnete Perameles doreyana Quoy 
et Gaim. macht Hagen in ſeinen Beobachtungen und Studien „Unter den Papuas“ 
einige hübſche Mitteilungen aus dem Leben: 

„Das durch ſein Geſchrei für die Landſchaft charakteriſtiſchſte, zugleich das häufigſte 
Säugetier iſt ein Beutelmarder l(irrtümlicher Ausdruck für Beuteldachs!), Perameles 
doreyana, der ebenfalls durch die ganze Inſel hin vorkommt. Es iſt ein Tierchen mit 
harten, ſtacheligen Grannenhaaren, ähnlich, aber größer wie eine Ratte, das ſich namentlich 
gegen Abend in den Lalangſavannen auf dem Boden zwiſchen dem Geſtrüpp der Brach— 
felder umhertreibt. Es läßt jedoch ſein Geſchrei den ganzen Tag über hören, meiſt aus 
den kahlen Lalangwieſen heraus. Dasſelbe iſt höchſt merkwürdig. Ich kann wahrhaftig 
nicht ſagen, ob dieſes helle, laute, durchdringende Quieken in zwei Abſätzen von zwei oder 
nur von einem einzigen Tiere herrührt; denn ich habe ſie während des Konzertes nie zu 
Geſicht bekommen trotz aller Mühe und trotzdem die Töne kaum fünf Schritt ſeitwärts von 
mir aus der Grasſteppe heraus erſchallten. Vielleicht ſtellt es ein Duett zwiſchen Männchen 
und Weibchen vor; denn es klingt genau wie ein promptes, minutenlang dauerndes Frage⸗ 
und Antwortſpiel zwiſchen zwei Individuen. Abends mit Einbruch der Dämmerung beginnen 
ſie ihren Raubzug, und dann kann man ſie auf dem Anſtand erlauern. Über kahles oder 
mit kurzem Gras beſtandenes Terrain hüpfen ſie in kurzen, wieſelartigen Sprüngen dahin. 
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„Auch dieſes Tier wird natürlich von den Eingeborenen gegeſſen. Das erſte Exemplar, 
welches ich erhielt, war von einem befreundeten Herrn mit dem Stock erſchlagen und den 


ſchwarzen Arbeitern überlaſſen worden. Als ich ein paar Minuten ſpäter hinzukam und 


der Herr mir von ſeinem Fang erzählte, beeilte ich mich, ihn für die Sammlung zu 
retten. Gegen ein tüchtiges Stück Kautabak kaufte ich ihn von den Schwarzen, welche 
ihn bereits, hübſch in grüne Blätter eingeſchnürt, zum Braten ins Feuer geſteckt hatten, 
zurück, konnte aber dem ziſchenden und dampfenden Paket leider nur noch den gar ge 
kochten Schädel unverſehrt entnehmen.“ 


Zum Schluſſe unſerer Schilderung der eigentlichen Beuteldachſe mag noch eine höchſt 


merkwürdige, aber ſehr erklärliche Verkettung von Irrtümern erwähnt werden, die zur 
Aufſtellung einer angeblich ſchwanzloſen Beuteldachsgattung Anuromeles aus Deutſch⸗ 
Neuguinea geführt hat. Der Urheber dieſer inzwiſchen wieder gelöſchten Gattung, Profeſſor 
Heller vom Dresdener Muſeum, hatte die drei erſten Stücke von dem bekannten Sammler 
C. Wahnes erhalten. Später brachte dieſer abermals ein ungeſchwänztes Weibchen, „das 
aber zu ſeinem Befremden zwei geſchwänzte Junge im Beutel trug.“ Der Sammler 
knüpfte an dieſen Fund die Vermutung, „daß die bekanntlich ſehr unvollkommen zur Welt 
gebrachten Jungen zuweilen von den Zitzen abfallen, beim Suchen nach dieſen den kurzen 
Schwanz eines der Geſchwiſter finden und durch Anſaugen deſſen Verkümmerung verur⸗ 
ſachen“. Allein L. Cohn macht in ſeiner eingehenden Arbeit über „Die papuaniſchen 
Perameles-Arten“ mit Recht darauf aufmerkſam, daß das ſich anſaugende zweite Junge 
„ſelbſt dabei viel eher zugrunde gegangen wäre, als eine ſo tiefe Schädigung des Schwanzes 
(ſeines Geſchwiſters) eintreten konnte“, und ſpricht die Meinung aus, daß die ſchwanzloſe 
Form „eine feſte lokale Varietät iſt. Wenn wir ſie als ſolche anerkennen, ſo wäre auch der 
Fund der geſchwänzten Jungen im Beutel eines ungeſchwänzten Weibchens unſchwer zu 
erklären, ſobald wir uns die Mendelſchen Geſetze der Vererbung bei Baſtardierungen ver⸗ 
gegenwärtigen“. Nach dieſen wird Vorhandenſein des Schwanzes bei den Beuteldachſen als 
dominierende (vorherrſchende) Eigenſchaft zu betrachten ſein, Fehlen des Schwanzes als 
rezeſſive (zurücktretende), da es offenbar viel mehr geſchwänzte als ungeſchwänzte Stücke gibt. 


Die gleiche Tücke des Zufalls waltete bei der Entdeckung, Beſchreibung und Benennung 
der Gattung Schweinsfuß oder Stutzbeutler (Choeropus Ogilb.), der letzten, durch den Fuß⸗ 
bau abweichenden Gattung der Beuteldachsartigen. Man mußte an ſpäteren Exemplaren 
erkennen, daß die Schwanzloſigkeit des erſten nur ein Ausnahmefall war. 

Der Schweinsfuß oder Stutzbeutler, Choeropus castanotis Gray, erinnert lebhaft 
an die Rüſſelſpringer unter den Inſektenfreſſern. Der ziemlich ſchlanke Leib ruht auf 
ſehr dünnen und hohen Beinen, deren hinteres Paar gegen das vordere bedeutend ver⸗ 
längert iſt. Die Schnauze iſt ſpitzig; die Ohren ſind ſehr lang; der Schwanz iſt mittel⸗ 
lang, dünn behaart und mit einem unbedeutenden Kamme verſehen. An den Vorder⸗ 
füßen finden ſich bloß zwei entwickelte kurze, gleichlange Zehen mit kurzen, aber ſtarken 
Nägeln; die erſte und fünfte Zehe fehlen hier vollſtändig, die vierte iſt verkümmert; die 
Hinterbeine haben nur eine einzige große Zehe, die vierte, neben welcher die übrigen, ſehr 


verkümmerten, liegen. Man hat dieſes merkwürdigen Fußbaues wegen dem Tiere ſeinen 


wiſſenſchaftlichen Namen gegeben, welcher ſoviel wie „ſchweinsfüßig“ bedeutet, obwohl 
bei Lichte betrachtet dieſe Ahnlichkeit nur eine geträumte iſt. Unſer Tier erreicht etwa die 
Größe eines kleinen Kaninchens; ſeine Länge beträgt ungefähr 35 em, wovon 10 auf den 
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Schwanz kommen. Der lange, lockere, weiche Pelz iſt auf der Oberſeite braungrau, unterſeits 
weiß oder gelblichweiß, der Schwanz oben ſchwarz, an der Spitze und Unterſeite bräunlich⸗ 
weiß; die großen Ohren ſind mit roſtgelben, gegen die Spitze hin mit ſchwarzen Haaren be— 
deckt, die Vorderpfoten weißlich, die Hinterpfoten blaßrot, ihre große Zehe iſt ſchmutzigweiß. 

Lydekker bezeichnet den Schweinsfuß in ſeinem Handbuch der Beuteltiere als einen 
(im Fußbau) ſpezialiſierten Ausläufer der durch den P. gunni bezeichneten Beuteldachs⸗ 
gruppe und ſtützt ſich dabei auf Thomas, der im Beuteltierkatalog die Ahnlichkeit ſowohl der 
äußeren Erſcheinung als der Schädelmerkmale hervorhebt. 

Der Stutzbeutler bewohnt ziemlich ganz Auſtralien, vielleicht mit Ausnahme des 
äußerſten Nordens, Oſtens und Nordoſtens. „Er macht ein Neſt ganz ähnlich wie P. 


Schweinsfuß, Choeropus castanotis Gray. Ya natürlicher Größe. 


myosurus, nur daß es reichlicher mit Blättern ausgeſtattet iſt. Man findet es manchmal im 
dichteſten Geſtrüpp, wo es durch die Dichtigkeit des Pflanzenwuchſes äußerſt ſchwer zu 
finden iſt. Wie ſein Gebiß anzeigt, beſteht die Nahrung des Schweinsfußes aus Inſekten 
und deren Larven ſowie aus Pflanzenſtoffen verſchiedener Art, anſcheinend Baumrinde, 
Zwiebeln und Knollenwurzeln.“ (Gould.) a 

Nach Sturt findet man die Schweinsfüße im Darlinggebiet meiſt im Graſe ſitzend 
und kann ſie dann nach kurzer Flucht leicht aus einem hohlen Baumſtumpfe mit dem Meſſer 
herausſchneiden. Im Freien kauern ſie ſich zuſammen wie die Kaninchen und legen auch 
wie dieſe ihre breiten Ohren zurück an die Schultern. Gefangene fraßen ſpärlich Gras 
und zarte Blätter, zeigten aber eine viel größere Vorliebe für Fleiſch. Trotzdem ſchien 
dieſe Nahrung nicht ihrer Natur gemäß zu ſein; denn ſie gingen alle nacheinander ein. 

Krefft fand den Schweinsfuß einige Jahrzehnte ſpäter zwar noch auf den Ebenen im 
Murraygebiet, mußte aber doch feſtſtellen, daß er raſch ſelten geworden war infolge der 
Zunahme des Rindviehes und der Schafherden. Nach vielen Bemühungen gelang es ihm, 
einige lebende Exemplare zu erhalten. „Zu Sonnenuntergang, als ich dabei war, meine 
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Tiere für die Nacht zu beſorgen, entwiſchte mir einer der flinkſten, indem er glatt durch 
die Drähte ſeines Käfigs ſchlüpfte. In ſchnellem Lauf rannte er auf einen der Sandſtein⸗ 
felſen, verfolgt von mir, allen meinen Schwarzen, Männern, Weibern und Kindern, und 
ihren Hunden. Das war eine glänzende Gelegenheit, die Bewegungen des Tieres zu beob⸗ 
achten, und ich benutzte ſie. Der Schweinsfuß ging wie ein niedergebrochener Droſchken⸗ 
gaul einen kurzen Galopp, das Hinterteil ſichtbar nachſchleppend; wir hielten uns in Sicht 
des Flüchtlings, und nach einem prachtvollen Rennen die Sandhügel auf und nieder, ſtellte 
ihn unſer Vorſtehhund in einem Buſch. Ein großer Blechkaſten wurde als Wohnung für 
die Schweinsfüße hergerichtet und mit grobem Gras verſehen, wovon ſie leben, wie die 
Eingeborenen mir ſagten. Inſekten, beſonders Grashüpfer, wurden auch hineingetan, und 


obwohl die Schweinsfüße anfangs unruhig waren und vergebliche Anſtrengungen machten, 


herauszuſpringen, ſchienen ſie doch des Morgens völlig geborgen, nachdem ſie ſich aus dem 
Gras und einigen dürren Blättern ein vollſtändig geſchloſſenes Neſt gemacht hatten. Während 
des Tages hielten ſie ſich ſtets in ihrem Verſteck, und wenn ſie aufgeſtört wurden, kehrten 
ſie ſchnell dahin zurück; aber ſobald die Sonne untergegangen war, wurden ſie lebendig, 
ſprangen umher und kratzten auf dem Boden des Behälters in dem Beſtreben, ihre Freiheit 


wiederzuerlangen. Ich hielt ſie mit Salat, Gerſtenhalmen, Brot und einigen Zwiebel 


wurzeln bis ſechs Wochen.“ 

Lebend iſt der Schweinsfuß bis jetzt wohl überhaupt noch nicht eingeführt worden: 
was nach den ſchlechten Erfahrungen mit der Gefangenhaltung in ſeiner W nicht 
anders zu erwarten iſt. 


Zweite Unterordnung: Diprotodontia (Zweivorderzähner). 


Die erſte Familie der Diprotodontia, die Kletterbeutler (Phalangeridae), bezeichnet 
Oldfield Thomas in ſeinem maßgebenden Beuteltierkatalog als die most generalized Familie, 
was wir im Deutſchen mit „wenigſt ſpezialiſiert“ überſetzen müſſen; er fügt hinzu, daß ſie 
in dieſer Beziehung den Raubbeutlern bei den Vielvorderzähnern entſprechen, alſo wahr⸗ 
ſcheinlich die erdgeſchichtlich älteſten, in der Gegenwart noch lebenden Formen der Unter⸗ 
ordnung enthalten. Dieſe Meinungsäußerung des exakten, vorſichtig abwägenden Syſte⸗ 
matikers ſtimmt ſehr ſchön mit der von Wilhelm Haacke und anderen vertretenen Grund⸗ 
anſchauung, daß Abſtammungsbetrachtungen beim Säugetier von der kletternden Lebens⸗ 
weiſe und der dazugehörigen Körpergeſtaltung als dem Urſprünglichſten auszugehen haben. 

Karl Vogt nennt die Kletterbeutler „Fingerbeutler“ und „Handfüßer“, und in der 
Tat iſt das hauptſächlichſte Kennzeichen, das ſie zuſammenhält, ihr fünfzehiger Greiffuß. 
Vorder- und Hinterfüße haben fünf Zehen. Während dieſe aber vorn nach Größe und Be⸗ 
krallung ziemlich gleichmäßig geſtaltet ſind, der Daumen bald mehr, bald weniger gegenſtändig, 
zeigen ſie hinten eine ganz charakteriſtiſche Ausbildung. Zunächſt iſt hier wieder die mit einer 


gewiſſen Verſchmächtigung verbundene, als Syndaktylie bezeichnete Verwachſung der zweiten 


und dritten Zehe eingetreten, die wir ſchon bei den Beuteldachſen kennen gelernt haben; 
die übrigen Zehen ſind aber kräftig und gut entwickelt: die vierte die längſte, die fünfte übri⸗ 
gens kaum ſchwächer. Die Daumenzehe iſt ſehr ſtark, weit ab- und entgegenſtellbar, mit 
plattem, nagelloſem Endballen. So bildet dieſer Fuß auf dem Baumaſt eine breit aus⸗ 
und feſt umgreifende Klammerzange, wie ſie für eine gewiſſe Art des Kletterns nötig iſt. 

Die Bezahnung anderſeits erklärt Thomas ganz im Gegenſatz zum Fußbau für zu 
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wechſelnd, um eine Zahnformel für die ganze Familie aufſtellen zu können. Es find nämlich 
in ſehr ungleicher Zahl kleine, rückgebildete Zähne vorhanden, die in derſelben Gattung und 
Art nicht dieſelben ſind, ja nicht einmal auf beiden Seiten der Kiefer bei ein und demſelben 
Individuum. Das ſind bezeichnenderweiſe Gebißzuſtände, wie wir ſie bei den Beuteldachſen 
während des Lebens allmählich durch Abnutzung ſich herausſtellen ſahen. Die Schneide- 
zähne ſind lang und ſtark, das untere Paar ſehr lang und zugeſpitzt; der letzte obere Lückzahn 
im allgemeinen ſcharfkantig und ſchneidend. Die eigentlichen Backzähne haben entweder 
ſcharf ſchneidende Kämme oder ſtumpfe Höcker (wohl im Zuſammenhang mit mehr gemiſchter 
oder rein pflanzlicher Nahrung). Der Zahnwechſel ſpielt für gewöhnlich gar keine Rolle 
mehr, weil der Milchlückzahn im allgemeinen ſehr klein iſt, früh ausfällt und in vielen 
Fällen offenbar gar nicht in Gebrauch kommt. Namentlich iſt es ſchwer zu entſcheiden, 
welcher Lückzahn aus der vollſtändigen Reihe von vier weggefallen iſt, wenn, wie gewöhnlich, 
nur drei vorhanden ſind. Der Schwanz iſt mit einer einzigen Ausnahme lang und, nach 
Thomas, immer mehr oder weniger Greifſchwanz, auch wenn er allſeitig lang behaart iſt; 
manchmal iſt er aber auch ſehr durch die Art der Behaarung als typiſcher Wickelſchwanz 
ausgezeichnet. Der Beutel iſt gut entwickelt und öffnet ſich vorwärts, wie bei allen Beutel- 
tieren, die ſich mehr aufrecht halten. 

Bei drei Gattungen hat ſich durch Bildung eines breiten, Vorder- und Hinterbein je einer 
Seite verbindenden Hautſaumes eine Art Fallſchirm gebildet, mit deſſen Hilfe die Beſitzer 
viele Meter weite Bogenſprünge nach unten ſchwebend vollführen können. Thomas hebt 
aber hervor, daß in jedem einzelnen dieſer drei Fälle die Entwickelung ſelbſtändig vor ſich 
gegangen ſein muß; denn die drei Schwebeſpringer ſchließen ſich jeder aufs engſte einer 
nicht ſchwebenden Gattung ohne Flughaut an, ſind aber unter ſich gar nicht näher verwandt. 

Die geographiſche Verbreitung der Kletterbeutler dehnt ſich über die auſtromalaiiſche, 
die papuaniſche und die auſtraliſche Subregion aus: von Celebes bis Tasmanien. 


Die Einzelſchilderungen der Kletterbeutler beginnen wir mit einem höchſt merkwürdigen 
kleinen Beuteltier, dem Rüſſelbeutler, TFarsipes rostratus Gerv. et Verr. (spenserae; 
Abb., S. 152), den man wegen ſeiner abweichenden Nahrung und damit zuſammenhängen⸗ 
den Kopf⸗, Zahn⸗ und Zungenbildung zu einer beſonderen Unterfamilie (Tarsipedinae) 
erhoben hat. Er ſaugt nämlich Honig und frißt Inſekten, und dementſprechend hat er 
eine lange, ſpitze Schnauze und eine ſehr dehnbare Wurmzunge. Die Backzähne ſind 
ganz klein und rückgebildet. Ebenſo ſind die Krallen verkümmert, mit Ausnahme derjenigen 
an den beiden miteinander verwachſenen, auf die Daumenzehe folgenden Hinterzehen. Die 
Behaarung iſt kurz, grob und harſch, oberſeits grau mit drei ſchwarzen oder braunen Längs⸗ 
ſtreifen, an den Seiten blaß roſtfarben, unten gelblichweiß, an den Beinen grau, an den 
Füßen weiß. Der Blinddarm fehlt, was jedenfalls auch mit der eigenartigen Ernährungs⸗ 
weiſe im Zuſammenhang ſteht. 

Thomas kommt nach genauer, ſtreng wiſſ ſſenſchaftlicher Beſchreibung des Rüſſelbeutlers 
auf die merkwürdige Ahnlichkeit zu ſprechen, die er in ſo mancher Beziehung mit dem kleinen 
Ameiſenbeutler unter den Vielvorderzähnern hat, meint aber, dieſer habe alte, einfache 
Merkmale faſt unverändert forterhalten, während der Rüſſelbeutler, obwohl er ebenfalls 
ſolche bewahrt habe, doch augenſcheinlich weit abgekommen ſei von den ihm und den übrigen 
Kletterbeutlern gemeinſamen Vorfahren. „Dieſe Abweichung iſt hauptſächlich hervor⸗ 
gebracht durch die Spezialiſierung ſeiner Geſchmacks- und Ernährungsorgane und durch die 
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Entartung ſeiner Zähne im Zuſammenhang mit ſeinem Honigſaugen und auch ſeiner mehr 
oder weniger inſektenfreſſenden Lebensweiſe.“ 

Das ſchlanke, gegen 16 em meſſende Tierchen, von deſſen Länge gegen 9 em auf 
den dünn behaarten Greifſchwanz kommen, bewohnt Weſtauſtralien. Die Gemahlin von 
Sir George Grey ſchreibt über den Rüſſelbeutler: „Wir hatten eine Zeitlang zwei in 


Rüſſelbeutler, Tarsipes rostratus Gerv. et Verr. 23 natürlicher Größe. Nach Gould, „Mammals of Australia“, 1845—60. 


unſerem Beſitz; das erſte Stück, das nach Hauſe geſchickt wurde, ſtarb, ich fürchte, durch Ver⸗ 
hungern; denn man ſagte mir, daß ſie Wurzeln und Nüſſe freſſen; aber ich fand, daß dieſes 
ein Irrtum war, denn ſie ſind Tierfreſſer und verzehren Motten und Fliegen, wenigſtens 
tat es der letzte, den wir hatten. Er pflegte Motten und dergleichen an den beiden Flügeln 
zu ergreifen und hielt ſie mit ſeinen Vorderfüßen; er fraß die Körper und warf die Flügel 
fort. Niemals ſah ich ihn trinken. Er ſchlief gewöhnlich während des Tages zu einer Kugel 
zuſammengerollt, aber in der Nacht wurde er ſehr munter und kletterte auf Baumzweigen 
umherz er hing gern mittels ſeines Schwanzes an einem kleinen Zweige und ſprang plötzlich 
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auf einen anderen.“ „Johnſon Drummond“, berichtet Gilbert, „ſchoß ein paar, während ſie 
Honig aus den Blüten der Melaleuca ſogen; er beobachtete ſie genau und ſah deutlich, wie 
ſie ihre langen Zungen in die Blüte ſteckten, genau nach Art der Honigſauger.“ Gould, der 
alte Klaſſiker der auſtraliſchen Tierkunde, erhielt den Rüſſelbeutler von ſeinem Sammler 
Gilbert und zugleich folgende Mitteilungen: „Der Rüſſelbeutler findet ſich im allgemeinen 
an allen paſſenden Ortlichkeiten vom Schwanenfluß bis zum König-Georgs⸗Sund; und doch 
kann man ihn nur ſehr ſchwer bekommen. Trotz hoher Belohnungen, die ich anbot, brachten 
mir die Eingeborenen nur vier Stück. Eins von dieſen, ein Weibchen, hielt ich mehrere 
Monate lebend, und es wurde bald ſo zahm, daß es ſich in die Hand nehmen und ſtreicheln 


ließ, ohne die geringſte Furcht zu zeigen oder einen Fluchtverſuch zu machen. Es iſt ſtreng 


nächtlich, ſchläft den größeren Teil des Tages und wird erſt zur Nacht lebhaft. Wenn es 
Fliegen fangen will, ſitzt es ruhig in einer Ecke ſeines Käfigs und folgt begierig ihren Be⸗ 
wegungen, wenn ſie, angelockt durch Zucker, herumfliegen. Sobald aber eine Fliege recht 
ſchön in ſeinem Bereich iſt, fährt es wie der Blitz drauflos und faßt ſie mit unfehlbarem 
Griff; dann zieht es ſich in den Hintergrund des Käfigs zurück und verzehrt ſie mit Muße. 
Dabei ſitzt es ziemlich aufrecht, hält die Fliege zwiſchen den Vorderpfoten und wirft immer 
Kopf, Flügel und Beine weg.“ Über die Zuckergier des Rüſſelbeutlers ſchreibt Gilbert 
noch: „Mit ein wenig angefeuchtetem Zucker auf dem Finger konnte man ihn im ganzen 
Käfig umherlocken und dabei den wundervollen, dehnbaren Bau der Zunge beobachten, 
welche ich oft beinahe einen Zoll vor die Naſe vorgeſtreckt geſehen habe. Die Ränder der 
Zunge nahe der Spitze ſind leicht geſägt.“ Über die Schlafſtellung: „Wenn das Tier ſchläft, 
ruht es auf dem Unterrücken, die lange Naſe niedergebogen zwiſchen die Vorderfüße, den 
Schwanz über beides hinweg und den Rücken wieder heruntergelegt.“ 1906 bringt Thomas 
in einer Arbeit über weſtauſtraliſche Säugetiere („Proc. Zool. Soc.“) nach den Reiſenotizen 
des Sammlers Shortridge noch die neue Angabe aus dem Leben des Tieres, daß es an 
den feuchten Ortlichkeiten, die es anſcheinend liebt, zwiſchen den Zweigen der Ti-Bäume 
ſich ein kleines rundes Neſt baut wie unſere Haſelmaus. 

Lebend iſt der Rüſſelbeutler wohl noch nie in Europa geweſen, und wie die Verhält⸗ 
niſſe neuerdings in Auſtralien ſich entwickelt haben, dürfen wir ihn auch jetzt und in Zukunft 
ebenſowenig auf dem Tiermarkt zu finden hoffen wie ſo viele andere kleine Beuteltiere. 


* 


Die artenreichſte Unterfamilie der Kletterbeutler bildenk die Kleinbeutler oder Pha— 
langer (Phalangerinae), die höchſtens die Größe eines ſtarken Marders erreichen. Ihr 
Schwanz iſt gewöhnlich ein langer Greifſchwanz, die Schnauze kurz und breit. Der Magen 
iſt einfach und drüſenreich, der Blinddarm ſehr lang. Die Zähne ſind groß und gut entwickelt. 

Die 11 Gattungen und 30 Arten der Kleinbeutler bewohnen den Heimatkreis der 
Familie. Sie ſind ſämtlich Baumtiere und finden ſich deshalb nur in Wäldern; bloß aus⸗ 
nahmsweiſe ſteigen einige auf den Boden herab, die meiſten verbringen ihr ganzes Leben 
in den Kronen der Bäume. Faſt alle Arten verſchlafen den größten Teil des Tages oder 
erwachen, vom Hunger getrieben, höchſtens auf kurze Zeit. Beim Eintritt der Dunkelheit 
kommen ſie aus ihren Verſtecken hervor, um zu weiden; Früchte, Blätter und Knoſpen 
ſind ihre Hauptnahrung. Einzelne nehmen zwar auch Vögel, Eier und Kerbtiere zu ſich, 
andere dagegen freſſen bloß die jungen Blätter und Triebe oder graben den Wurzeln im 
Boden nach und ſollen ſich unterirdiſche Baue anlegen, in denen ſie während der kalten 
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Jahreszeit ſchlafen. In ihren Bewegungen unterſcheiden ſich die Kleinbeutler weſentlich 
voneinander. Die einen ſind langſam und äußerſt behutſam, gehen daher ſchleichend ihres 
Weges dahin, die anderen zeichnen ſich durch Lebendigkeit und Behendigkeit aus. Alle 
können vortrefflich klettern, einige auch weite Sprünge ausführen. Der Greifſchwanz und 
die bei vielen vorhandene Flughaut deuten ſchon von vornherein auf ſolche Fertigkeiten hin. 
Beim Gehen treten ſie mit der ganzen Sohle auf, beim Klettern ſuchen ſie ſich ſoviel wie 
möglich zu verſichern. Die Mehrzahl lebt geſellig oder hält ſich paarweiſe zuſammen. Sie 


werfen 2—4 Junge. Die Kleinbeutler find meiſt ſanfte, harmloſe, furchtſame Geſchöpfe. 


Wenn ſie verfolgt werden, hängen ſich manche mittels des Schwanzes an einen Aſt und ver⸗ 


harren lange Zeit regungslos in dieſer Stellung, jedenfalls um ſich dadurch zu verbergen. 


In der Gefangenſchaft bekunden ſie zwar zuweilen eine gewiſſe Anhänglichkeit an ihren 
Wärter, die meiſten lernen dieſen jedoch kaum kennen. Bei einiger Pflege halten faſt alle 
längere Zeit in der Gefangenſchaft aus. Ihre Ernährung verurſacht keine Schwierigkeiten. 


Wir beginnen mit zwei ganz kleinen, ſchlafmausähnlich ausſehenden Formen, die man 
gewiß in eine Gattung zuſammenwerfen würde, wenn nicht die eine (Gattung Acrobates 


Desm.) eine Fallſchirmhaut hätte, die andere (Gattung Distoechurus Peters) nicht. Sonſt 


ſind ſie ſich ſo ähnlich wie möglich: der Schädel bis auf die verſchiedene Größe genau der⸗ 
ſelbe, ebenſo der ſehr charakteriſtiſche, zweizeilig behaarte „Federſchweif“ und ſogar ganz 
eigentümliche Haarbüſchel, die außen am Ohrgrund und auf fleiſchigen Warzen an der 
Innenſeite des ſonſt dünnhäutigen Ohres ſitzen. 


Die fallſchirmloſe Gattung Distoechurus mit der einzigen Art D. pennatus Peters, 
Federſchwanz-Phalanger aus Nordweſt- und Süd-Neuguinea, iſt die größere, von der 
Schnauzen- bis zur Schwanzſpitze etwa 16 cm lang. Das Fell iſt weich, dick und wollig, 
am Kopfe längsgeſtreift, am Körper dunkel rötlichgelb, der Gegenſatz zwiſchen dem reich 
gezierten Kopfe und dem einfarbig dunkeln Rumpfe ſehr auffallend. Die Grundfarbe des 
Geſichtes iſt weiß, doch verlaufen zwei breite, ſcharf begrenzte ſchwarze oder dunkelbraune 
Binden vom Mundwinkel durchs Auge bis zum Scheitel zwiſchen den Ohren. Unterhalb 
dieſer ſticht ein ſchwarzer Fleck hervor. Die Unterſeite iſt weiß mit nicht ſcharf bezeichneter 
Grenzlinie. Der Schwanz iſt, genauer beſchrieben, im Wurzelteile allſeitig behaart wie 
der Körper, im übrigen oben und unten nackt oder faſt nackt, nur an beiden Seiten mit 
längeren Haaren befranſt. 

Der Federſchwanzbeutler iſt 1874 entdeckt und von Peters in den Annalen des Muſeums 
von Genua beſchrieben worden. Matſchie wird aber wohl auch heute noch recht haben, 
wenn er in einer neueren Schilderung der Tierwelt Neuguineas bemerkt: „Wo er lebt, 


wiſſen wir noch nicht.“ Denn Semon ſpricht ſich ähnlich aus wie er, weiß nur von blind 


wütendem Gebaren des Tierchens in der Gefangenſchaft zu berichten. „Als wir es mit 
einigen Petaurus (Flugbeutler) zuſammen in eine Kiſte ſteckten, die wir durch ein Draht⸗ 
gitter in einen Tierkäfig verwandelt hatten, fiel es ſeine Genoſſen wütend an und verletzte 
eins der Tiere ſo ſtark durch Biſſe, daß es ſtarb. Noch kurz vor ſeinem Tode verſuchte das 
kleine Geſchöpf mich zu beißen, als ich ihm ein weiches Wattelager bereitete.“ 


Von der mit Fallſchirmhaut verſehenen Parallelgattung Acrobates Desm., 3w erg⸗ 
Flugbeutler unterſcheidet man jetzt zwei Arten: den auſtraliſchen, a im Gould 


ee u 


ö 
. 
5 


P ²˙ ä Abe u nn bel LU 2 u 4 0 Li 0 A en 
e 1 . 


er 


Zwerg⸗Flugbeutler, Acrobates pygmaeus Shaw. ½ natürlicher Größe. 
Nach Gould, „Mammals of Australia“, 1845—60, gezeichnet von L. Hartig. 
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enthaltenen A.pyg- 
maeus Shaw und 
den 1892 durch Hon. 
Walter Rothſchild 
beſchriebenen A. 
pulchellus Rothsch. 
von einer kleinen 
Inſel im Norden 
Holländiſch⸗-Neu⸗ 
guineas. Rothſchild 
erklärt es mit Recht 
für eine äußerſt intereſſante Tat⸗ 


ſache, daß er dieſer bis dahin 


nur durch eine einzige Art in 
Auſtralien vertretenen Gattung 
eine zweite Art aus Neuguinea 
hinzufügen und dadurch eine ſo 
weite Verbreitung einer ſo hoch 
ſpezialiſierten Beuteltierform 
nachweiſen konnte. Über das Le⸗ 
ben des Tierchens weiß er nichts 
mitzuteilen. 

Der auſtraliſche Zwergflug⸗ 
beutler mißt, nach Thomas, mit⸗ 
ſamt dem über körperlangen 
Schwanz nur 14,5 om, iſt alſo 
an eigentlichem Körpermaß ge⸗ 
wiß das kleinſte Beuteltier und 
wohl auch eines der kleinſten 
Säugetiere überhaupt. Von 
Farbe iſt die auſtraliſche Art oben 
fahlbräunlich, mit Grau gemiſcht, 
unten, mit der Außenlinie der 
Flughaut und der Gegend der 
Schwanzwurzel abſchließend, 
weißlich. Eine dunkle, keilför⸗ 


mige Zeichnung zieht ſich vom 


inneren Augenwinkel nach dem 
Mundwinkel und in zwei undeut⸗ 
lich verlaufenden Streifen auch 
über das Auge hinaus nach Ohr 
und Wange hin. Die zierliche 
Schnauze, Vorder- und Hinter⸗ 
füße ſind ſchwach weiß behaart mit 
rötlich durchſchimmernder Haut. 
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Eine prächtige Abbildung und eine lebensvolle Schilderung der auſtraliſchen Art 
gibt Gould. „Dieſes hübſche Tierchen, die ‚„Opoſſum-Maus' der Koloniſten, iſt überall 
in Neuſüdwales ganz gemein; aber vermöge ſeines nächtlichen Lebens, ſeiner Kleinheit 
und weil es ausſchließlich die hohlen Aſte der größeren Gummibäume bewohnt, kommt 
es dem gewöhnlichen Reiſenden ſelten zu Geſicht. In beträchtlicher Zahl ſehen es nur 
diejenigen, die wirklich im Buſch leben, und auch ſie lernen es nur unter beſonderen 
Umſtänden kennen, am häufigſten, wenn ein Aſt abgeſchlagen wird, in dem es ſich ver⸗ 
borgen hat. Wenn dies am Tage paſſiert, kommt das Tier, das dann in tiefem Schlafe 
liegt, gar nicht zum Vorſchein; aber wenn, wie es mehrmals auf meinen Reiſen vorkam, 
der Aſt ins Feuer geworfen wird, dann treibt die Hitze den kleinen Einwohner bald heraus. 
Vier oder fünf auf einmal habe ich gelegentlich ſo entdeckt, und ſo erhielt ich auch ſowohl 
die hier abgebildeten Stücke als zahlreiche andere, die ich einige Zeit lebend hielt. Einen 
reizenderen Pflegling kann man ſich gar nicht vorſtellen. Eine Pillenſchachtel von der 
gewöhnlichen Größe iſt ein paſſendes Heim für das winzige Geſchöpf; darin liegt es 
zuſammengerollt den Tag über und wird mehr und mehr munter, wie die Nacht herannaht. 
Seine Nahrung beſteht in dem Zuckerſaft, welcher ſo reichlich in den Blütenkelchen der 
immerblühenden Eukalypten vorhanden iſt; gut geſüßtes Brot und Milch ſind dafür ein 
ausgezeichneter Erſatz. Die Gewandtheit, die es zur Nachtzeit in den Zweigen entfaltet, 
iſt ſehr groß; es läuft nicht nur oben und unten an den Zweigen und rings um ſie herum, 
ſondern, unterſtützt durch die Flughaut, die den Leibesſeiten und den Gliedmaßen Be 
ſpringt es mit der größten Leichtigkeit von einem Blütenbüſchel zum andern.“ 


Wir laſſen die Gattung Dromicia Gray folgen, weil dieſe e Schlaf mausbeutler nach 
Thomas zu den eigentlichen Flug- und den größeren Kletterbeutlern überführen. Sie ſind 
klein, in ihrer allgemeinen Erſcheinung ausgeſprochen mausartig oder vielmehr ſchlafmaus⸗ 
artig. Die Ohren ſind groß und dünnhäutig, faſt nackt, ohne die Haarbüſchel der beiden vor⸗ 
hergehenden Gattungen. Flughäute ſind nicht ausgebildet. Die Vorderkrallen ſind ſehr kurz 
und verkümmert und werden von den Zehenballen überragt; die hinteren ſind lang und 
ſcharf wie gewöhnlich. Der Schwanz iſt mausartig: walzenförmig, rund, nicht zweizeilig be⸗ 
haart, dünn, wenigſtens im Endteil; an der Wurzel iſt er behaart wie der Rumpf, ſonſt fein 
beſchuppt, gleichmäßig mit kurzen, feinen Haaren bedeckt, ausgenommen die äußerſte Spitze: 
dort iſt er rauh und nackt, offenbar ein Greifſchwanz. 

Schlafmausbeutler bewohnen in mehreren Arten Neuguinea, Weſtauſtralien und Tas⸗ 
manien. Das iſt eine ganz merkwürdige geographiſche Verbreitung, weil ſie ſich auf die drei 
Gebiete beſchränkt, die offenbar am meiſten zur Forterhaltung alter Formen geeignet ſind. 


Den gewöhnlichen oder Dickſchwänzigen Schlafmausbeutler, Dromicia nana 
50 (gliriformis), ſchildert Gould in Wort und Bild. „Das Fell iſt ſehr weich und dick, 
oben grau oder gelblichgrau, der gelbe Ton an den Seiten vorherrſchend, nach unten allmäh⸗ 
lich verlaufend in Grauweiß oder Gelbweiß; der Schwanz wird nach der Spitze zu rötlich 
fleiſchfarben, weil die Behaarung dort immer ſpärlicher wird.“ Die auffallende Verdickung 
des Schwanzes im Wurzelteile wird bei Gould ſehr ſchön abgebildet, im Text aber nicht 
erwähnt. Thomas führt ſie auf Neigung zu Fettanhäufungen zurück und gibt an, daß 
ſolche auch anderwärts am Körper des Tieres vorkommen, namentlich in der Gefangen⸗ 
ſchaft. „Faſt alle Exemplare ſind ausnehmend ſchwer zu konſervieren zufolge einer öligen 


Dickſchwänziger Schlafmausbeufler. 
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Ausſchwizung, die ſie ganz überzieht.“ Das iſt im Grunde dieſelbe Eigenſchaft, ver— 
möge deren die altrömiſchen Schlemmer die wirklichen Schlafmäuſe ſo hoch ſchätzten. Die 


Geſamtlänge beträgt, nach Thomas, etwas über 20 cm. 


„Er iſt nirgends häufiger“, fährt Gould fort, „als in Vandiemensland, beſonders im 
nördlichen Teile der Inſel. Ich bin genügend vertraut mit den Lebensgewohnheiten der 
D. gliriformis, um behaupten zu können, daß es ein ſtreng nächtliches Tier iſt, und daß es 
von allen Bäumen die Bankſien vorzieht, deren zahlreiche Blüten es mit einem unerſchöpf⸗ 
lichen Nahrungsvorrat ſowohl an Inſekten als an Saft verſorgen. Wenn ich mich nicht 
irre, frißt es auch die zarten Knoſpen und Spitzen der Blüten. Am Tage ſchläft es ge⸗ 
wöhnlich, zuſammengerollt in einem hohlen Aſt oder einem Spalt im Stamme, und dort 
kann man es leicht mit der Hand herausholen, wenn man ſeinen Schlupfwinkel entdeckt 
hat. Dieſer Zuſtand kehrt ſich gänzlich um zur Nacht, wenn es mit der größten Leichtig⸗ 
keit und Gewandtheit über die dünneren Zweige läuft und von Blume zu Blume ſpringt. 
Dieſe Fähigkeit wird ebenſo lebhaft betätigt, wenn es eingeſperrt gehalten wird; dann iſt 
es am Tage ſo ſchlaftrunken, daß man es in die Hand nehmen kann ohne die geringſte 
Angſt, es möchte entwiſchen, während ganz das Gegenteil der Fall iſt, ſobald die Nacht 
hereinbricht.“ Gould möchte auch an eine Art allerdings unvollkommenen Winterſchlafes 
glauben: „Ich habe auch beobachtet, daß es während der Wintermonate weniger lebhaft 


iſt als im Sommer, indem es tatſächlich eine Art Winterſchlaf eingeht, einigermaßen ähn⸗ 


lich, nur nicht in derſelben Ausdehnung wie bei den Schlafmäuſen. 

„Wenn irgendein Unterſchied zwiſchen den Exemplaren in Freiheit und Gefangenſchaft 
wahrzunehmen iſt, ſo wäre es der, daß letztere träger in ihren Bewegungen ſind und zur 
Fettleibigkeit neigen. Mein hochgeſchätzter Freund Thomas Bell, Esq., F. R. S., war vier 
Jahre im Beſitz lebender Exemplare, die ihm das Material für eine Arbeit über ihr Leben 
und Treiben in der Gefangenſchaft boten. Ich nehme mir die Freiheit, aus dieſer folgendes 
wörtlich wiederzugeben: In ihren Gewohnheiten find fie den Schlafmäuſen äußerſt ähnlich. 
Sie ſchlafen den ganzen Tag und ſind, wenn geſtört, nicht leicht in einen Zuſtand wirklicher 
wacher Regſamkeit zu bringen; ſpät am Abend kommen fie hervor und nehmen dann erſt 
ihr natürliches, raſches und lebhaftes Weſen an. Sie laufen auf einem kleinen Baum 
umher, welcher in ihren Käfig geſtellt iſt, gebrauchen ihre Krallen, um ſich an den Zweigen 
feſtzuhalten, und helfen mit dem Greifſchwanz nach, der immer in Bereitſchaft gehalten wird 
zur Unterſtützung, namentlich bei abſteigender Bewegung. Manchmal wird der Schwanz 
rückwärts gebogen, über den Rücken gelegt, und zu anderen Zeiten, wenn das Wetter kalt 
iſt, wird er nach der Unterſeite eng aufgerollt und faſt zwiſchen den Schenkeln aufgewickelt. 
Beim Freſſen ſitzen ſie auf dem Hinterteil und halten das Futter in den Vorderpfoten, und 
dieſe ſind dann mit dem Geſicht die einzigen Teile, die deutlich herausſtehen aus dem 
Haarball, aus dem der Körper in dieſen Augenblicken zu beſtehen ſcheint. Sie find voll- 
kommen harmlos und zahm, erlauben jedem, ſie anzufaſſen und zu ſtreicheln, ohne daß 
ſie je zu beißen verſuchen; aber ſie beweiſen nicht die geringſte Anhänglichkeit weder an die 
Perſonen ihrer ſtändigen Umgebung noch an andere!.“ 


Das früher (Distoechurus-Acrobates) bereits geſchilderte Verhältnis zweier Parallel- 
gattungen, die eine mit, die andere ohne Flughaut, die ſich beide bis auf dieſen Punkt ſehr 
ähnlich find, wiederholt ſich bei Petaurus Shaw und Gymnobelideus MoCo Während 
aber die letztere, das Flughautloſe Beuteleichhorn, das 1867 vom Baßfluß im 
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ſüdauſtraliſchen Staate Victoria beſchrieben wurde, ein höchſt ſeltenes, nie lebend in Europa | 


geweſenes Tierchen iſt, von dem man nur eine Art, G. leadbeateri McCoy, kennt, ge- 
hören die eigentlichen Flugbeutler oder Beuteleichhörnchen (Petaurus Shaw) in ihren 
verſchiedenen Arten glücklicherweiſe zu den häufigeren Erſcheinungen auf dem Tiermarkt. 
Sind ſie es doch hauptſächlich, die uns im Zoologiſchen Garten heute noch vor Augen 
führen, daß es überhaupt „Kleinbeutler“ gibt! 

Thomas möchte den flughautloſen Gymnobelideus für die Urform halten, aus der 
ſich die höher ſpezialiſierten Petaurus-Arten mit ihrer Fallſchirmhaut entwickelt haben. Dieſe 
Fallſchirmhaut erſtreckt ſich von der Außenſeite des fünften Fingers der Vordergliedmaße 
bis zum Hinterfußknöchel, wo ſie gerade über dem inneren Gelenkkopf des Unterſchenkels an⸗ 
geſetzt iſt. Man bezeichnet ſie fälſchlich auch als „Flughaut“, ſie verdient dieſen Namen 
durchaus nicht; denn das Tier kann ſich mit ihrer Hilfe niemals in der Luft in die Höhe 
erheben oder auch nur dort in gleicher Höhe erhalten, ſondern es muß ſeine Höhe immer 
kletternd gewinnen und kann mittels der Fallſchirmhaut nur in langem Schwebeſprunge einen 
entfernteren, niedrigeren Punkt erreichen. In dieſer eigenartigen Bewegungsweiſe ſind die 
Flugbeutler Meiſter und für den einſamen Reiſenden am Lagerfeuer die anziehendſte 
Belebung der auſtraliſchen Mondnächte. 

Das Fell iſt auffallend weich und ſeidig, fühlt ſich an wie Samt; der lange Schwanz 


iſt allſeitig buſchig behaart bis zur Spitze. Beſondere Drüſen, denen man eine Bedeutung 


für das Geſchlechtsleben zuſchreibt, finden ſich auf dem Scheitel zwiſchen den Ohren und 
auf der Bruſt; ſie ſind beim Männchen mehr entwickelt als beim Weibchen. Die drei 
Hauptarten, neben denen man noch einige durch Übergänge zweifelhafte Unterarten auf⸗ 
geſtellt hat, unterſcheiden ſich, nach Thomas, äußerlich folgendermaßen: 


Groß, d. h. von der Schnauzen- bis zur Schwanzſpitze gegen 75 om lang; Ferſe unten dicht behaart: 
Petaurus australis Shaw (flaviventer; Gelbbauch-Flugbeutler) aus den gebirgigen Küſten⸗ 
gegenden von Neuſüdwales und Victoria. 


Kleiner, d. h. von der Schnauzen⸗ bis zur Schwanzſpitze etwa 52 cm nie weniger lang; Ferſe teil- 


weiſe oder ganz behaart: 
größere Art (52 om) P. seiureus Desm. (Eichhörnchen-Flugbeutler); untere Oberfläche der 
Ferſe gewöhnlich nackt; ein ſchmaler nackter Streifen läuft rückwärts bis unten ans Ende der 
Ferſe; aus Oſtauſtralien, von Queensland bis Victoria; 
kleinere Art (36 cm) P. breviceps Waterh. (ariel; Kurzkopf-Flug beutler); var. typious von 
Queensland, Neuſüdwales und Victoria: Unterſeite der Ferſe behaart, ausgenommen ein 


runder Fleck am Ende, der von dem Hauptteil der nackten Sohle durch ein ſchmales be⸗ 


haartes Band getrennt ift; var. papuanus Ios. aus der päpuaniſchen Subregion, von 


Gilolo weſtlich bis Neupommern: Sohle weniger behaart, der nackte Hauptteil der Sohle 


mit der Ferſenſpitze verbunden durch ein ſchmales, nacktes Band. 


5 Von dieſer letzteren Unterart ſagt Thomas, daß die typiſchſten und am ſchärfſten ge⸗ 

zeichneten Exemplare die von Neuguinea ſelbſt und den Inſeln im Nordweſten ſind, während 
anderſeits die von den Aru-Inſeln fo viele Ahnlichkeiten mit den auſtraliſchen Feſtlands⸗ 
exemplaren vom benachbarten Port Eſſington zeigen, „daß ich es unmöglich fand, die beiden 
geographiſchen Raſſen ſpezifiſch zu trennen.“ Trotzdem erkennt Thomas die papuaniſche 
Form an auf Grund ihres kürzeren, dichteren Felles und der dadurch ſchärfer hervorſtechen⸗ 
den Streifen und Flecke, den ſchmäleren, weniger gerundeten Ohren und der gelben oder 
orangefarbenen Unterſeite, und ſeine fortwährenden Vorbehalte beweiſen nur, daß hier 
eine lückenloſe Reihe von Übergängen vorliegt, an deren Enden Formen ſtehen, die man 
unbedingt als „gute Arten“ aufſtellen würde, wenn man die Zwiſchenformen nicht kennte. 


N f IR, 
\ 958 1 
— a n „ 


reer EEE nn - nn An 


— EEEESSIREDER DEV. ©... ., In, 


ou re Bit, 


Flugbeutler: Allgemeines. Kurzkopf⸗Flugbeutler. tl 


In den letzten Jahrzehnten ift auf dem Tiermarkt entſchieden die kleinſte Art, der 
Kurzkopf⸗Flugbeutler, Petaurus breviceps Waterh. (Taf. „Beuteltiere III“, 3, bei ©. 
141), die häufigſte. Der Kurzkopf⸗Flugbeutler verdient ſeinen Namen; denn er iſt tatſächlich 
durch beſonders kurzen Kopf ausgezeichnet: ein nagetierähnlich geſchwungenes Stirnprofil, 
vor dem das winzige, fleiſchrötlich ſchimmernde Schnäuzchen ungemein zierlich angeſetzt iſt. 
Ein weiterer Unterſchied von der größeren Art liegt in dem verhältnismäßig kürzeren und 
dünneren Schwanze; bei P. sciureus fällt ſogleich auch der dicke Buſchſchweif auf. Trotzdem 
jagt Thomas: „Die Art gleicht, wenigſtens in ihrer typiſchen Feſtlandsform, in jeder Be- 
ziehung ſo ſehr P. sciureus, daß ſie mit Sicherheit oft nur durch die bedeutend kleineren 
Backzähne unterſchieden werden kann.“ Namentlich wenn es ſich darum handelt, unaus⸗ 
gewachſene P. sciureus von ausgewachſenen P. breviceps zu unterſcheiden, mag es nötig fein, 
den ſicherſten Prüfſtein des Syſtematikers, das Gebiß, heranzuziehen. Entſprechend der kür⸗ 
zeren Schwanzbehaarung iſt auch das ganze Fell nicht jo lang als bei P. sciureus; dagegen 
iſt Farbe und Zeichnung faſt genau dieſelbe. Die Grundfarbe iſt das nämliche Blaßgrau, 
vielleicht einen Schein dunkler, wenigſtens bei den ſüdlicheren Feſtlandsexemplaren, und die 
dunkle Zeichnung ſitzt an denſelben Körperteilen: ein dunkelbrauner oder ſchwarzer Längs⸗ 
ſtreifen fängt zwiſchen den Augen oder noch vor dieſen auf dem Naſenrücken an und verläuft 
nach hinten über den Scheitel auf dem Rückgrat entlang, iſt aber oft mehr oder weniger ver- 
wiſcht. Am äußeren Grunde der innen und an der Spitze auch außen faſt nackten Ohren ſitzt 
ein tiefſchwarzer Fleck neben einem weißen oder blaßgelben, und ins Weiße oder Blaßgelbe 
ſpielt auch der ganze Vorderkopf. Sehr rein ausgeprägt iſt dieſe Farbe am Bauche und auf 
der Unterſeite der Flughaut bis über den Rand weg; oben iſt dieſe dunkelbraun oder gräulich, 
gegen die Körperſeiten durch einen ſchwarzen Streifen abgeſetzt. Vorder- und Hinterfüße 
ſind weiß mit rötlich durchſchimmernder Haut, wie die Naſe. Am Schwanze verdunkelt ſich 
das Grau nach der Spitze hin bis zum Schwarz; die Spitze ſelbſt iſt aber ſehr oft weiß. 

Der Kurzkopf⸗Flugbeutler iſt gewiß in jedem zoologiſchen Garten ſchon gezeigt worden 
und hat ſich auch hier und da fortgepflanzt, z. B. im früheren Berliner Aquarium, das ja auch 
Säugetiere und Vögel hielt. Guſtav Mützel zeichnete damals die Familie und veröffentlichte 
auch einige Beobachtungen über das Junge. „Bald machte es ſich daran, eigne Exkur⸗ 
ſionen zu unternehmen, die jedoch, wenn es ſich zu weit wagte, von Mama unterbrochen 
wurden, indem ſie das Kleine mit ihren Vorderfüßen aufhob, an die Bruſt legte und 
ihre Flughaut ihm zur ſchützenden Hülle geſtaltete. Je größer es wurde, deſto lieber 
nahm das Junge auf dem Rücken der Mutter Platz, um ſich ſo von ihr umhertragen zu 
laſſen.“ Der Beutel ſcheint alſo nicht ſehr ausgebildet zu ſein, ſo daß das Junge nur 
ſeine erſte nackte, blinde Lebenszeit darin zubringt; wenn es behaart und ſehend geworden 
iſt, folgen dann noch zwei weitere Pflegeſtufen, während deren es erſt am Bauche und 
dann auf dem Rücken angeklammert getragen wird. Ein anderer Beobachter erzählt von 
dem jungen Flugbeutler des Berliner Aquariums noch: „Dasſelbe unternahm auf dem 
Körper der Alten die kühnſten Reiſen und zeigte durch ein klagendes Stimmchen an, wenn 
es etwa den mütterlichen Boden verloren und ſich in unbekannte Regionen verirrt hatte.“ 

„In der Freiheit beſteht die Nahrung aus zarten Blatt- und Blütenknoſpen, Honig 
und Inſekten; in der Gefangenſchaft bilden Brot mit Zucker und geſüßte Milch ein aus⸗ 
gezeichnetes Erſatzfutter“, ſagt Gould. In den zoologiſchen Gärten fügen wir noch Reis, 
Aniskuchen und Obſt hinzu und halten die Tierchen dabei befriedigend lange am Leben, 
wenn man bedenkt, daß entſprechend ihrer geringen Größe auch in der Freiheit ihre 
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Lebensdauer wohl nicht ſehr groß iſt. Schade nur, daß wir die kleinen Schwebekünſtler in 
der Regel nicht ſo unterbringen können, um ihre Talente auch nur einigermaßen ſich entfalten 


zu ſehen. Es fehlen im zoologiſchen Garten die geeigneten Räume für kleine Tiere mit 


großer Bewegungsfähigkeit; denn iſt das Gitter eng, ſo iſt allermeiſt auch der Käfig klein, 
und umgekehrt. So müſſen denn die Flugbeutler bei uns gewöhnlich mit einem Draht⸗ 
bauer oder Glaskaſten fürlieb nehmen, und für den Tagſchlaf genügt das ja auch, wenn 


nur das Schlafkäſtchen mit Heu, Holz- oder Kamelwolle gut ausgepolſtert iſt. Aber des 


Abends, wenn der huſchende Nachtgeiſt lebendig wird, da iſt es dann doch keine ungemiſchte 
Freude, ſeine blitzſchnellen Kreuz- und Querſprünge mit anzuſehen, durch die es im engen 
Käfig ſein großes Bewegungsbedürfnis befriedigen muß, ſo erſtaunlich gewandt auch dieſe 
Notbehelfſprünge ſchon ſind. Man traut ſie dem kurzbeinigen, durch die wellenförmig 
längs der Leibesſeiten gefaltete Flughaut noch beſonders platt und fett erſcheinenden Tierchen 
gar nicht zu! „So ging mir's auch heute“, erzählt Heck, „wo ich gerade dazukam, als unſer 
größerer Eichhörnchen-Flugbeutler ſowohl wie das kleine Pärchen papuaniſcher Kurzköpfe am 


Aufwachen waren. Die niedlichen Geſichter mit dem charakteriſtiſch verſchiedenen, flacheren f 
und ſteileren Profil ſchauten ſchon von dem hochgelegenen Schlupfwinkel herab, und der | 


Eichhörnchenbeutler machte mir gleich das erſte Tagewerk, das wohlige Recken und Dehnen 
vor, indem er ſich mit den Hinterfüßen am Rande des Schlafkaſtens aufhängte und die 
Flughäute bis zur Spannung ausbreitete. Ein ganz eigentümlicher Anblick: als ob das 


Tier plötzlich alle körperliche Dicke verlöre und ſozuſagen zum Handtuch würde! Die kleinen 


Kurzköpfe, von einem Kolonialbeamten aus Finſchhafen mitgebracht, waren im Nu unten 
am Milchſchälchen, und ich überzeugte mich dabei von neuem, daß das Männchen eine 
weiße Schwanzſpitze hat, das Weibchen nicht.“ 


Der größere Eichhörnchen-Flugbeutler (Taf. „Beuteltiere III“, 4), Petaurus 
sciureus Shaw, unterſcheidet ſich, abgeſehen von der Größe, auch durch geſtreckteren Kopf, 
längeres Fell und buſchigen Schwanz von ſeinem kleineren Verwandten. Farbe und 
Zeichnungen ſind faſt genau dieſelben, der Grundton nur vielleicht eine Spur heller und 
die Streifen ſchärfer, ebenſo die Flecke an der Ohrwurzel. 

Die erſten Koloniſten von Neuſüdwales nannten ihn „suggar-squirrel“, Zuckereich⸗ 
horn, und ſchon aus dem Namen geht hervor, daß dieſe Art ein volkstümliches Tier geworden 
iſt. Man kann nicht leugnen, daß der Name paſſend gewählt iſt; denn nicht bloß in der Ge⸗ 
ſtalt, ſondern auch in der Größe ähnelt das Tier unſerem Eichkätzchen und noch mehr dem 
Taguan. Der geſtreckte und ſchlanke Leib erſcheint durch die Flughaut, die ſich zwiſchen 
den Beinen ausſpannt, ungewöhnlich breit; der Hals iſt kurz und ziemlich dick; der flache 
Kopf endet in eine kurze, etwas ſpitzige Schnauze; der Schwanz iſt ſehr lang, rundlich, 
ſchlaff und buſchig. Die aufrechtſtehenden Ohren ſind lang, aber ſtumpfſpitzig, die Augen 
groß und halbkugelförmig vorſtehend. Der Pelz iſt ſehr dicht, außerordentlich fein und 
weich, der Fallſchirm behaart, und nur die Ohren ſind auf der Innenſeite nackt, auf der 
Außenſeite dagegen wenigſtens gegen die Wurzel hin mit Haaren bedeckt. Die ganze 
Oberſeite des Leibes iſt aſchgrau, der Fallſchirm außen dunkel nußbraun und weiß ein⸗ 
gefaßt, die Unterſeite weiß mit ſchwach gelblichem Anfluge, gegen den Rand hin aber 
bräunlich. Ein roſtbrauner Streifen zieht ſich durch die Augen und verläuft gegen die 
Ohren hin, ein anderer, vorn roſtbraun, auf der Stirn lebhaft kaſtanienbraun gefärbter 
Streifen läuft über den Naſenrücken, die Stirn und die Mittellinie des Rückens. Der 
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Schwanz iſt an der Wurzel licht aſchgrau, an der Spitze ſchwarz. Das Tierchen erreicht eine 
Geſamtlänge von 46 cm, wovon etwas über die Hälfte auf den Schwanz kommt. 
Man findet das Zuckereichhorn von Queensland bis Victoria. Gould nennt es „nicht 


nur eine der eleganteſten und ſchönſten Arten der Gattung, zu der es gehört, ſondern auch 


eines der gemeinſten Tiere des Landes; denn es iſt (oder war vielmehr zu Goulds Zeiten!) 
allgemein verbreitet über ganz Neuſüdwales, wo es, gemeinſam mit anderen (auftralifchen) 
Opoſſums, die mächtigen und majeſtätiſchen Gummibäume bewohnt. Die Eingeborenen 
fangen es ſowohl um des Fleiſches als um des Felles willen, das ſie in einigen Teilen der 
Kolonie an die Koloniſten verkaufen. Dieſe verwenden es dann gelegentlich für dieſelben 
Zwecke, für die in Europa das Fell der Chinchilla und anderer Tiere verwendet wird — zum 
Beſatz von Kleidern, für Boas uſw.“ Wo ſind dieſe Zeiten hin? Heck hat vor einigen 
Jahren erſt das erſte Paar wirkliche Zuckereichhörner geſehen, ſonſt immer nur den kleinen 
Kurzkopf⸗Flugbeutler. „Ich beobachtete“, fährt Gould fort, „daß es diejenigen Wälder 
vorzieht, welche die mehr offenen und graſigen Teile des Landes zieren. Durch Ausbreiten 
der Flughaut iſt es imſtande, enorme Sprünge zu machen und von Baum zu Baum zu 
gelangen, ohne die Erde zu berühren: wie andere Tiere, die ähnliche Bewegungen üben, 
ſteigt es am Ende ſeines Sprunges wieder etwas nach oben und vermeidet ſo einen harten 
Anprall an den Aſt, auf dem es ſich niederläßt. Ich glaube, es bringt zwei Junge zu- 
gleich zur Welt, weil ich zwei halberwachſene Tiere mit den Alten in derſelben Höhle fand. 

„Ein lebend gefangenes Exemplar iſt ſehr zahm geworden, und ſeine Bewegungen, 
wenn es durch die Zimmer laufen darf, find im höchſten Grade unterhaltend und an- 
ziehend: die geringſte Hervorragung genügt ihm, es läuft über Geſimſe, Bilderrahmen 
und was da ſonſt hängt mit der größten Leichtigkeit. Nachts wird es außerordentlich 
lebhaft, ſpringt in ſeinem Käfig hin und her, indem es Schwanz und Flughaut ausſpreizt, 
ſich wiederholt überſchlägt oder mehrere Purzelbäume hintereinander macht.“ 

Semon ſchildert den kleinen und den größeren Flugbeutler gemeinſam aus dem Ge⸗ 
biete des Burnettfluſſes, wo ſie namentlich bei Tim Sheys Creek ungemein häufig ſind 
bzw. zu Anfang der 1890er Jahre noch waren und von den Schwarzen „Uaa” genannt 
werden. „Mit größter Gewandtheit klettern ſie am Stamm der Eukalyptenbäume bis 
zum Wipfel in die Höhe. Dann breiten ſie ihre Flughaut aus und gleiten in geräuſchloſem 
Schweben ſanft abwärts auf einen entfernten Baum, deſſen Wipfel ſie ſofort wieder er⸗ 
klimmen. So ſah ich ſie zuweilen Entfernungen von 40—50 m durchſchweben; niemals 
verfehlen ſie ihr Ziel und ſind ſogar imſtande, mitten im Fallfluge abzuſchwenken und 
ſich auf einen andern Baum herabzulaſſen als auf den, welchen ſie urſprünglich als Ziel 
auserſehen hatten.“ Sehr anſchaulich iſt in dieſer Schilderung das Wort „Fallflug“; 
es bezeichnet ſehr treffend die Eigenart der Bewegung, deren beſondere Kunſt darin be⸗ 


ſteht, mittels der Fallſchirmhaut der Schwerkraft entgegenzuwirken und dieſe ohne nennens⸗ 


werte aktive Leiſtung zu äußerſt fördernder Ortsbewegung auszunutzen. 

Semon hat die flinken Fallflieger auch gejagt und ſchreibt weiter: „Es war weit ſchwie⸗ 
riger, dieſe Tiere beim Mondſchein zu ſchießen als die Opoſſums (Fuchskuſus). Die meiſten 
erhielt ich lebend durch die Schwarzen, die die friſchen Kletterſpuren an den von ihnen 
bewohnten Bäumen wahrnahmen und ſie aus ihren Aſtlöchern herausholten, wenn ſie 
tagsüber der Ruhe pflegten. Die Gefangenen zeigten ſich ungemein wild, biſſig, unver⸗ 
träglich, wahre kleine Teufel. Die meiſten Weibchen hatten um dieſe Zeit (Juli-Auguſt) 
ſchon kleine Beuteljunge, meiſtens eins, zuweilen zwei.“ 
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Der Streifen-Phalanger (Gattung Dactylopsila Gray) fügt ſich wohl am beſten 
hier ein, zumal wir bei Semon über ihn leſen: „Eine andere Form, Dactylopsila trivirgata 
Gray (Taf. „Beuteltiere IV“, 1), vermittelt ſozuſagen zwiſchen den echten Flugbeutlern 
und den Phalangern und Opoſſums, die keine Flughaut beſitzen; denn ihre Flughaut iſt 
viel unvollkommener entwickelt als die des echten Petaurus.“ 

Eine auffällige Eigentümlichkeit iſt die unverhältnismäßige Länge der Zehen ſowohl 
an den Vorder- als an den Hinterfüßen. Vorn kommt dazu ein ganz abweichendes Längen⸗ 
verhältnis der Finger untereinander: der vierte iſt der längſte, dann folgt der dritte, fünfte, 
zweite, erſte. Auch hinten ſind vierte und fünfte Zehe ungewöhnlich lang. Man hat für 
dieſe Eigenart nach einer Erklärung geſucht und vermutet, daß namentlich der lange vierte 
Finger vorn dazu dienen mag, allerlei Inſekten und Larven aus dem Fallholz und unter 
der Borke hervorzuholen. Anderſeits werden die Streifen-Phalanger 5 als Blatt⸗ 
freſſer angeſehen, wie der Reſt der Phalangerinen. 

Die hauptſächlichſte Färbungseigentümlichkeit des Streifen⸗-Phalangers find drei Länge 
ſtreifen: in der Mitte auf dem Rückgrat ein ſchwarzer, zu beiden Seiten je ein weißer. 
Der ſchwarze Mittelſtreifen endigt auf der Stirn; die beiden weißen Seitenſtreifen ver⸗ 
einigen ſich dort und laufen zwiſchen den Augen breit über den Naſenrücken herunter. 
Außerdem kann man auch noch von zwei weiteren ſchwarzen Streifen ſprechen, die ſeitlich 
der Naſe beginnen, ſich breit durch Auge und Ohr bis zur Schulter ziehen, dann aber auf 
der weißen oder gelblichen Grundfarbe als dunkler Anflug undeutlich nach hinten verlaufen, 
auch über die Außenſeite der Gliedmaßen und die Oberſeite des Schwanzes. Dieſer iſt 
ſonſt rund und allſeitig behaart auf zwei Drittel ſeiner Länge, im Enddrittel mehr zwei⸗ 
zeilig, unten nackt, exit ſchwarz und an der Spitze weiß. 

1907 kam der erſte Streifen⸗Phalanger in den Londoner Garten durch den ausgezeich⸗ 
neten Neuguineaſammler Goodfellow — gerade ein halbes Jahrhundert ſpäter, nachdem 
Wallace den erſten Balg an Gray geſchickt hatte. 


Ehe wir zur Hauptmaſſe der eigentlichen Phalanger übergehen, mag hier der Rieſen⸗ 
flugbeutler (Gattung Petauroides Tos.) geſchildert werden, der nach Thomas zu jenen 
durch ſeine Schädel- und Gebißverhältniſſe in demſelben engen Verwandtſchaftsverhältnis 
ſteht wie Petaurus zu Gymnobelideus. Bei kritiſcher Vergleichung ſieht man am lebenden 
Tiere ſchon, daß der feine Schwung im Profil, der die eigentlichen Flugbeutler aus⸗ 
zeichnet, fehlt, der Kopf vielmehr ganz phalangerartig iſt. Auch die Flughaut, die ſich vom 
Handgelenk bis zum Knöchel erſtreckt, iſt inſofern anders, als ſie am Unterarm und Unter⸗ 
ſchenkel nur einen ſchmalen Saum bildet. Die Farbe iſt grau, ohne irgendwelche Streifen⸗ 
zeichnung, aber ſehr wechſelnd im Ton, bald beinahe ſchwarz, bald blaß weißlichgrau 
oder auch ganz weiß. Einen ganz weißen Rieſenflugbeutler hat Heck ſchon einmal längere 
Zeit im Berliner Garten gepflegt; das Tier hatte aber ſchwarze Augen und Ohrränder, war 
alſo doch kein vollſtändiger Albino. Die Ohren find ſehr groß, reichen, vorwärts ge= 
legt, faſt bis zur Schnauzenſpitze und ſind innen nackt, aber außen vollſtändig behaart 
mit demſelben Fell wie der übrige Kopf, was auch ein Unterſchied von den eigentlichen 
Flugbeutlern iſt. Vorder- und Hinterfüße find ſehr kräftig, mit ſtarken, krummen Krallen. 
Der Schwanz iſt ſehr lang, erheblich länger als Kopf und Rumpf zuſammen, dicht und 
nach der Spitze zu immer dunkler behaart; die Spitze ſelbſt unterſeits nackt und greiffähig. 

Der Rieſenflugbeutler verbreitet ſich in ſeiner typiſchen, über 90 cm langen Varietät 
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(Petauroides volans Kerr var. typicus) über den ganzen Oſten Auſtraliens, von Queens⸗ 
land ſüdlich über Neuſüdwales bis Victoria. 

Altmeiſter Gould, der unſer Tier „Großen Flugphalanger“ (Petaurista taguanoides 
Desm. im Vergleich mit dem großen indiſchen Flugeichhorn) nennt, kennt es beſonders als 
„Bewohner der ausgedehnten Dickichte, die ſich durch die ſüdöſtlichen und öſtlichen Teile 
von Neuſüdwales, von Port Phillip bis zur Moreton Bay, zwiſchen den Berggegenden und 
dem Meere erſtrecken“. Er beſpricht die wechſelnde Färbung und erklärt ſich außerſtande, 
zu ſagen, ob die weißen Exemplare rote Augen haben wie richtige Albinos. 

„Meinen gefangnen Rieſenflugbeutlern“, ſagt Heck, „konnte ich leider bis jetzt keinen 
Raum anweiſen, der ihrer Bewegungsfähigkeit auch nur einigermaßen entſprochen hätte, 
und ſo weiß ich über ſie auch nichts anderes zu berichten als über die kleinen eigentlichen 
Flugbeutler, zumal wir ſie auch ebenſo gefüttert haben wie dieſe.“ 


Die flughautloſe, überhaupt äußerlich ſehr verſchiedene, aber durch das Gebiß nächſt⸗ 
verwandte Parallelform des Rieſenflugbeutlers, die Ringelſchwanz-Phalanger (Gattung 
Peseudochirus @%b.), ſcheinen in der populären Naturgeſchichte erſt 
neuerdings Platz gefunden zu haben, obwohl ſie ſchon von Cook auf 
ſeiner erſten Reiſe 1773 entdeckt wurden, in einer ganzen Anzahl ver⸗ 
ſchiedener Arten über Auſtralien und Neuguinea verbreitet ſind und 
an Leib und Leben mancherlei Eigentümliches haben. Vor allem 
fällt die „Zangenbildung“, wie man es nennen kann, am Vorderfuß 
auf, d. h. die gemeinſame Gegenüberſtellung des Daumens und Zeige- 
fingers gegen die drei übrigen, was beim Beutelbären (Phascolaretus) 
wiederkehrt. Dieſe Bildung, die der ganzen Hand etwas Zangen Selſcwanzphalangert. 
artiges gibt, kommt ſonſt bei Säugetieren nicht vor; ähnliches findet . 
ſich nur bei Reptilien (Chamäleons). Ferner zeichnen die Ringel⸗ Wſtedt) Aus Thomas, „Cata- 
ſchwanz⸗Phalanger mittellange oder kurze, rundliche Ohren und ein  yanstromata“ Lond. 1888. 
langer Greifſchwanz aus, der, allmählich ſich verſchmächtigend, im 
Enddrittel kurzhaarig und an der Spitze unten nackt iſt. In der verwickelten Geſtaltung der 
Backzähne mit ihren mondſichelförmigen Kauflächen zeigt ſich die nahe Verwandtſchaft mit dem 
Rieſenflugbeutler, ebenſo aber eine Verſchiedenheit von den übrigen Phalangergattungen 
und die zweite deutliche Annäherung an den Beutelbären. Lebend ſind Ringelſchwanz⸗ 
Phalanger bis jetzt wohl nur in London geweſen, haben ſich aber nie lange gehalten. 

Im Rauchwarenhandel ſpielen auch die Wickelſchwanz-Phalanger neuerdings als 
„Ringelſchwanz⸗ (ring tail-) Opoſſum“ eine gewiſſe Rolle, allerdings eine ungleich geringere 
als das eigentliche „auſtraliſche Opoſſum“, der Fuchskuſu; nach Braß kommen jährlich 
höchſtens 40000 Stück auf den Markt, die mit 6 Pence bis 1 Schilling bezahlt werden. 

Thomas verteilt ſeine zehn Zangenphalangerarten, die ſich mittlerweile auf 13 vermehrt 
haben, auf drei Gruppen: eine rein auſtraliſch⸗tasmaniſche, eine rein neuguineiſche und 
eine nordauſtraliſch⸗ſüdneuguineiſche. Allen dieſen Arten, deren Körperlänge einſchließlich 
Schwanz nach ſeinen genauen Maßangaben zwiſchen 46 und 73 cm ſchwankt, ſchreibt er 
nur eine beſchränkte Verbreitung zu außer einer. 


Dies iſt der Gewöhnliche Ringelſchwanz- oder Wollige Phalanger, Pseudo- 
chirus peregrinus Bodd. (Phalangista lanuginosa; Taf. „Beuteltiere IV“, 2), als deſſen 
art 
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Heimat Queensland, Neuſüdwales, Victoria und Südauſtr alien angegeben werden. Die 
allgemeine, aus Grau und Rot zuſammengeſetzte Färbung des ziemlich kurzhaarigen 
Felles wechſelt ſehr durch verſchiedenes Verhältnis der beiden Farben. Das Geſicht kann 
grau oder rötlich ſein; die Gegend um die Augen iſt oft ausgeſprochen rot im Gegenſatz zu 
der Mittellinie dazwiſchen. Die verhältnismäßig großen Ohren ſind innen faſt nackt, außen 
behaart, gewöhnlich grau mit weißem Fleck unten an der Ecke, gelegentlich aber auch ganz 
tiefrot. Dieſelbe Farbe kann auch die Unterſeite des Körpers haben, oder Kehle, Bruſt und 
Bauch ſind weiß, grauweiß, Vorder- und Hinterbeine außen rot, innen weiß. Dieſe 
wechſelnde Färbung, die eine bemerkenswerte Eigentümlichkeit mancher Beuteltiere iſt, 
erſchwert natürlich die Artunterſcheidung, am lebenden Tiere wenigſtens, ſehr. Bei den 
beiden nächſten Verwandten des gewöhnlichen, dem Weſtlichen Ringelſchwanz-Phalanger 
aus Weſtauſtralien, den Thomas als Ps. occidentalis T’hos. unterſcheidet, und dem Cook⸗ 
ſchen, Ps. cooki Desm., aus Tasmanien, kommt eine ſcharfe Trennung durch geographiſche 
Verhältniſſe dazu: den erſteren ſtellt die für ein Baumtier unüberſchreitbare baumloſe 
Wüſte nördlich der Großen Auſtraliſchen Bucht für ſich, den letzteren die Baßſtraße. Man 
gewinnt ſo hier, wie manchmal bei den Beuteltieren, den Eindruck, Arten in äußerlich noch 
weniger feſter Ausprägung vor ſich zu haben und damit einen tieferen Blick in die Art⸗ 
bildung tun zu dürfen, als dies die Säugetiergruppen ſonſt erlauben. 

Über das Leben des Gewöhnlichen Ringelſchwanz-Phalangers ſagt Gould nur, das Tier 
ſei zur Zeit ſeines Beſuches in Auſtralien in den Angophora- oder „Apfelbaum“-Ebenen 
des oberen Hunterfluſſes ſehr häufig geweſen, namentlich im Dartbrookdiſtrikt. „Kaum 
mehr denn halb ſo groß wie der eigentliche Fuchskuſu“, berichtet Lydekker, „nirgends 
ſo gemein wie dieſer und nur ſelten in den Gummibäumen angetroffen, bewohnt der 
Ringelſchwanz-Phalanger hauptſächlich den ſogenannten Teebaum-Buſch, wo er in kleinen 
Geſellſchaften lebt und ſich ein Neſt baut, ähnlich wie unſer Eichhörnchen. Obwohl ge⸗ 
wöhnlich auf einen Wurf nur ein Junges kommt, wird doch behauptet, daß gelegentlich bis 


drei Junge im Beutel des Weibchens ſtecken. Das Fleiſch riecht viel weniger ſtark und iſt 


deshalb weit ſchmackhafter als das des eigentlichen Fuchsphalangers. Von Adelaide werden 
jährlich angeblich 2— 3000 Felle nach London ausgeführt.“ 


Der Makiphalanger, Pseudochirus lemuroides Coll., unterſcheidet ſich von den 


übrigen noch durch den ſchwarzen, auf ſeine ganze Länge gleichmäßig dicht behaarten 
Schwanz, der ſich ſehr wenig verſchmächtigt und in dieſer Hinſicht mehr mit Trichosurus 
übereinſtimmt. Daher hat man ihn auch als beſondere Untergattung (Hemibelideus) ab- 
getrennt. Sein Entdecker, der norwegiſche Zoolog Collett, der ihn 1884 zuerſt nach einem 
weiblichen Exemplar des Sammelreiſenden Lumholtz beſchrieb, ſagt darüber: „Dieſe Unter⸗ 
gattung (Hemibelideus) bildet offenbar eine Übergangsſtufe zwiſchen den eigentlichen Pha⸗ 
langern und der Gattung Petaurista (Petaurus): er hat den Schädel, aber nicht die Flug⸗ 
haut der letzteren und den buſchigen, zylindriſchen Schwanz, aber nicht den Schädel der 
Phalanger-Untergattung Trichosurus.“ Demnach gebührt dem Makiphalanger eine ganz 
eigentümliche Mittelſtellung zwiſchen Rieſenflugbeutler, Ringelſchwanz⸗Phalanger und Buſch⸗ 
ſchwanz-Phalanger, und er könnte wohl als eine alte Ausgangsform für die anderen erſcheinen. 


Zwei andere Ringelſchwanz⸗Phalangerarten find geographiſche Vertreter des gewöhn⸗ 
lichen (peregrinus): der für Weſtauſtralien, der Weſtliche Ringelſchwanz-Phalanger, 
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Ps. occidentalis T’hos., von Perth, Schwanenfluß, König⸗Georgs⸗Sund, wurde von Thomas 
erſt 1888 bei Abfaſſung ſeines Beuteltierkataloges aufgeſtellt; der tasmaniſche, Cooks 
Ringelſchwanz-Phalanger, Ps. cooki Desm., bereits auf Cooks dritter Reife 1784 entdeckt. 

Gould jagt über den erſteren, den er aber Phalangista cooki nennt: „Der Cookſche 
Phalanger iſt ſtreng nächtlich in ſeiner Lebensweiſe, ſchläft tagsüber in Spalten und Höhlen 
der größeren Bäume und verläßt ſeinen Schlupfwinkel mit Anbruch der Dunkelheit; dann 
ſteigt er manchmal zur Erde herab, aber häufiger klettert er auf die jüngeren Bäume, um 
von den Blüten und zarten Schößlingen der Eukalypten zu freſſen. Sein Fleiſch iſt zart, 
ſaftig und wohlſchmeckend und wird ſehr gelobt von den Eingeborenen.“ Über den letzteren: 
„Ich fand, daß dieſes Tier entſchieden denjenigen Gegenden von Vandiemensland den 
Vorzug gibt, die von ſandigem Charakter und nur ſpärlich mit Gummibäumen beſtanden 
ſind, ſo wie die Inſeln im Fluſſe Derwent und die Ebenen am Nordufer dieſes Stromes; 
aber es war nicht zu finden in dem dichteren und feuchteren Buſch am entgegengeſetzten 


Ufer. Unſere gewöhnliche Art und Weiſe, dieſes Tier zu jagen, war, zu wenigen in Mond⸗ 


nächten auszuziehen. Sobald dann mit Hilfe eines oder zweier kleiner Fixköter eins ent⸗ 
deckt wurde, entweder auf dem Boden oder im Gezweig der Bäume, ſo war es nicht ſchwer 
zu ſehen, wenn es nach dem Monde zu mit dem Geſicht hervorguckte, und wenn man es 
geſehen hatte, war es noch viel weniger ſchwer zu ſchießen, weil es niemals verſuchte, ſich 
zu flüchten. Mr. Gunn gibt an, daß das Tier bis Launceſton gemein iſt und dort ge— 
wöhnlich Ringelſchwanz⸗Opoſſum genannt wird. Alle dieſe Opoſſums kommen ums Zwie⸗ 
licht aus den Baumhöhlen hervor. .., eine oder zwei Stunden vor Sonnenuntergang ſieht 
man ſie dann eifrig beſchäftigt, die Blätter der verſchiedenen Eukalyptusarten zu freſſen. 
Obſtgärten in ländlichen Gegenden leiden manchmal von den Opoſſums, die alle Blätter 
und jungen Triebe abfreſſen.“ 

Mr. Gilbert jagt: „Das Tier wird Ngö-ra genannt von den Eingeborenen von Perth 
und Ngork bei denen von King George⸗-Sund“, und ſtellt feſt: „Es beſchränkt ſich nicht auf 
Baumlöcher, ſondern ſitzt oft auch in Erdhöhlen, deren Eingang durch einen Baumſtumpf 
gedeckt iſt; von da wird es oft durch die Känguruhhunde aufgejagt. Es wechſelt ſehr in der 


Farbe des Felles, von ganz hellem Grau bis beinahe zu Schwarz. Einmal fing ich ein Paar 


in derſelben Höhle, das dieſe Gegenſätze der Farbe aufwies.“ 


Mit dem Gelben Phalanger, Pseudochirus archeri Coll., gehen wir zur zweiten, 
breit⸗ und kurzohrigen Gruppe der Wickelſchwänze über und kommen zu einer dritten 
queensländiſchen Art aus dem Herbertflußgebiet. Der Entdecker und Sammler Lumholtz 
ſagt darüber: „Trotzdem es, wie die anderen Phalanger, ein Nachttier iſt, iſt das Tier 
doch einen großen Teil des Tages in Bewegung, wie ich ſelbſt geſehen habe. Die Schwarzen 
töten es, indem ſie auf den Baum klettern und Stöcke danach werfen, was oft eine ſehr 
beſchwerliche Arbeit iſt. Das Tier iſt nicht ſehr ſcheu; aber wenn es aufgeſtört wird, läuft 
es ſchnell weg von Baum zu Baum, ſo daß ein ſchwarzer Mann oft Schwierigkeiten hat, 
es zu erlegen, wenn er nicht zwei oder drei Kameraden findet, die es von verſchiedenen 
Bäumen angreifen.“ 


Dahls Phalanger, Pseudochirus dahli Coll., wurde von einem andern norwegiſchen 
Sammler, Knut Dahl, 1895 in Nordauſtralien am Marienfluß entdeckt und 1897 von 
Collett beſchrieben. Er nennt ihn Felsphalanger, mit dem eingeborenen Namen 
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Wagoit: „Er bewohnt die Granitformationen der weſtlichen Quellen des Marienfluſſes, 
Arnhemland, und iſt leidlich zahlreich dort auf dem großen zentralen Tafelland. Am 
Tage verbirgt er ſich zwiſchen den koloſſalen Steinwänden und verläßt die Felſen nur 
bei Nacht, wenn er auf der Futterſuche die Bäume erklettert. Die Nahrung beſteht haupt⸗ 
ſächlich aus den weichen Teilen einer Beerenart mit großem Stein, wie eine rieſige Kirſche 
(zur Gattung Zisyphus gehörend ?). Er ſchläft nie in hohlen Bäumen, wie feine Ver⸗ 
wandten; aber er wird, wenn aufgejagt, gelegentlich auch auf einem Baume Zuflucht 
ſuchen.“ Der Felsphalanger hat alſo allem Anſchein nach abweichende Züge in ſeinem 
Leben, die dieſe Art doppelt intereſſant machen. 


Über die papuaniſchen Arten, Pseudochirus albertisi Prs., Ps. schlegeli Jent., Ps. 
canescens Waterh., Ps. forbesi Ts., ſagt Matſchie in feiner „Tierwelt Neuguineas“: „Die 
kleineren Formen haben die Größe einer Ratte. Sie leben in Gebirgswäldern und ſollen 
Neſter bauen, die denen unſerer Eichhörnchen ähnlich ſind. Namentlich auf Eukalyptus⸗ 
und Terminalia-Bäumen findet man ſie häufig paarweiſe; ſie ſcheinen von den Früchten 
dieſer Bäume ſich zu ernähren.“ 


Um die Unterfamilie der eigentlichen Phalanger (Phalangerinae) zu erſchöpfen, bleiben 
noch zwei Gattungen zu ſchildern, die ſich ſozuſagen an entgegengeſetzten Enden den Ringel⸗ 
ſchwanz⸗Phalangern (Gattung Pseudochirus) anſchließen: die aus allen zoologiſchen Gärten 
bekannten Fuchskuſus, Beutelfüchſe oder eigentlichen Phalanger im engſten Sinne 
(Gattung Trichosurus, früher Phalangista) aus Auſtralien und die kaum jemals lebend ge⸗ 
zeigten Kuskus (Gattung Phalanger) aus der auſtraliſch-malaiiſchen Inſelwelt. Die erſteren 
mit längeren Ohren und buſchig behaartem, wenn auch an der Spitze unterſeits nacktem und 
greiffähigem Schwanze finden ihr Anknüpfungsglied im Makiphalanger, Ps. lemuroides, 
der ſich unter ſeinen Gattungsgenoſſen auch ſchon durch mittellange Ohren, oben bis zur 
Spitze gleichmäßig ſtarke Behaarung und kurzen, nackten Spitzenteil des Schwanzes aus⸗ 
zeichnete; an die Kuskus anderſeits, mit ihren kurzen Ohren und dem am Endteil rundum 
nackten Wickelſchwanze, gemahnt ſchon der Schlegels-Phalanger, Ps. schlegeli, durch ſeine 
auch oberſeits nackte Schwanzſpitze. Wir haben geſehen, daß die Gattung Pseudochirus ver- 
möge ihrer Vorderfußbildung auch eine gewiſſe Annäherung an die dritte Unterfamilie, 
die Beutelbären (Phascolarctinae), darſtellt. So zeigen die Wickelſchwanz⸗Phalanger ſehr 
ſchön, wie man ſich zoologiſche Verwandtſchaftsverhältniſſe in der Regel zu denken hat: 
nicht kettenförmig, ſondern mit mehreren Anknüpfungspunkten in verſchiedenen Richtungen. 


Die Kuskus (Gattung Phalanger Storr) haben dieſelbe Anzahl Zähne (8584) wie 
die Ringelſchwanz-Phalanger. Aber während bei dieſen die 3 Lückzähne in Größe und Ent- 
fernung voneinander wechſeln, iſt der letzte Lückzahn der Kuskus groß und breit, ſchräg ge⸗ 
ſtellt und ſcharf ſchneidend, und die 4 Höcker der echten Backzähne, die bei den Ringel⸗ 
ſchwanz⸗Phalangern ganz getrennt ſtehen, verbinden ſich bei den Kuskus paarweiſe zu Quer⸗ 
leiſten. Typiſcher Beuteltierzahnwechſel: ein großer Milchlückzahn, der lange erhalten bleibt. 
Der Greifſchwanz iſt im Endteil nicht nur unten, ſondern auch oben nackt, glatt oder ge⸗ 
körnelt, grob gerunzelt. Der Vorderfuß zeigt nicht die Zwei- zu Dreiteilung der Ringel⸗ 
ſchwanz⸗Phalanger, ſtimmt vielmehr im Bau ganz mit dem der amerikaniſchen Beutelratten 
überein. Die Kuskus ſind von plumper, kurzbeiniger Geſtalt und ungefähr Katzengröße, 
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haben mittellange oder kurze Ohren, ſenkrecht geſtellte Pupillen, was den Geſichtsausdruck 
bekanntlich ſehr beeinflußt, und dichten, mehr oder weniger wolligen Pelz. Sie verbreiten 
ſich von Nordqueensland über die auſtromalaiiſche Region bis Celebes und ſind, wie ſchon 
das Auge beweiſt, ſtrenge Nachttiere. 


Der Tüpfelkuskus oder Wangal der Bewohner Arus, Phalanger maculatus 
E. Geoffr. (nudicaudatus, brevicaudatus; Taf. „Beuteltiere IV“, 3, bei ©. 163), eine der 
ſchönſten Arten der Gattung, erreicht ausgewachſen eine Geſamtlänge von 1,1 m, wovon 
der Schwanz etwa 48 em wegnimmt. Ein dichter, wolliger, ſeidenweicher Pelz bekleidet 
den Leib. Seine Färbung ändert vielfach ab. Die in der Regel weiße, gelblich oder 
graulich überflogene Oberſeite des Pelzes wird durch große, unregelmäßige, brennend 
roſtrote, tiefbraune oder ſchwarze Flecke gezeichnet, die auf der Außenſeite der Beine ver⸗ 
ſchwimmen; die Unterſeite iſt immer ungefleckt und rein weiß, die Füße ſind roſtfarben, Ge⸗ 
ſicht und Stirn bei alten Tieren lebhaft gelb, bei jüngeren roſtgelb, die Ohren oft weiß und 
die nackten Teile rötlich; der weiße Schwanz zeigt nur ausnahmsweiſe einige Flecke. Bei 
jungen Tieren ſind letztere lichter, bei ſaugenden grau. — Der Tüpfelkuskus bewohnt nicht 
alle Inſeln öſtlich von Celebes bis Neuguinea und Nordauſtralien. Sein weſtlichſtes Vor⸗ 
kommen, das bis jetzt bekannt iſt, ſind die Saleyer⸗Inſeln ſüdlich von Celebes; er fehlt 
auf den Molukken, mit Ausnahme der ſüdlichſten, Ceram, findet ſich dagegen auf einigen 
der Kleinen Sundainſeln (Flores, Timor), ferner auf Aru, Key, geht durch Neuguinea 


durch, unterſcheidbare Unterarten bildend, nach Süden bis in den nächſtbenachbarten Teil 


Auſtraliens, Nordqueensland, nach Oſten bis auf die Admiralitätsinſeln. 

Wir verdanken die erſten Nachrichten über das Leben des Tieres dem Holländer 
Valentyn. Er erzählt, daß auf Amboina unter dem Geſchlechte der Wieſel der Kuskus 
oder Kuſu, wie ihn die Malaien nannten, eines der ſeltſamſten wäre. „Die großen Arten 
ſind ſehr böſe und gefährlich, weil imſtande, wenn ſie auf einem Baume ſitzen und von 
jemand am Schwanze gehalten werden, den Mann in die Höhe zu ziehen und dann 
fallen zu laſſen. Auch wehren ſie ſich mit ihren ſcharfen Tatzen, die unten nackt ſind, 
faſt wie eine Kinderhand, und bedienen ſich ihrer wie ein Affe; dagegen verteidigen ſie 
ſich nicht mit den Zähnen, obſchon ſie in dieſer Beziehung recht gut ausgerüſtet ſind. Das 
Ende des Schwanzes iſt nackt und krumm; damit halten ſie ſich ſo feſt an den Zweigen, 
daß man ſie nur mit genauer Not abziehen kann. Sie wohnen in Wäldern, auf Bäumen, 
beſonders wo es Holzſamen gibt. Auf Ceram und Buru gibt es mehr als auf Amboina, 
weil ſie hier die Menſchen ſcheuen, die ſie in eigentümlicher Weiſe fangen, um ſie zu eſſen; 
denn ſie ſind ein Leckerbiſſen für die Eingeborenen und ſchmecken gebraten wie die Kaninchen. 
Aber die Holländer mögen ſie doch nicht. Man muß die am Schwanze aufgehangenen 
ſtarr anſehen, dann laſſen ſie aus Furcht den Schwanz los und ſtürzen vom Baume. Aber 
nur gewiſſe Leute vermögen die Kuskus von den Bäumen „herabzuſehen'. Wenn fie auf 
dem Boden herumgehen und überraſcht werden, ſind ſie in einem Augenblicke auf dem 


Baume. Angſtigt man ſie, ſo harnen ſie vor Schrecken. Zwiſchen den Hinterfüßen befindet 


ſich ein Beutel, worin 2—4 Junge aufbewahrt werden, die ſo feſt an den Saugwarzen 
hängen, daß beim Abreißen Blut fließt. Faſt jedes Weibchen, das man findet, hat Junge 
im Sacke; ſie müſſen mithin immer trächtig gehen.“ ö 

Quoy und Gaimard bemerken, daß der Tüpfelkuskus die Faultiere Amerikas vor⸗ 
zuſtellen ſcheine. Er ſei ebenſo ſtumpf und bringe den größten Teil ſeines Lebens in der 
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Dunkelheit zu. Vom Lichte beläſtigt, ſteckt er den Kopf zwiſchen die Beine und ver⸗ 
ändert dieſe Lage bloß dann, wenn er freſſen will; dabei beweiſt er eine große Gier, 
ſo ſtumpf er ſonſt auch iſt. In den Wäldern nähren ſich alle bekannten Arten von würzigen 
Früchten; in der Gefangenſchaft freſſen ſie, wenn ihnen Pflanzennahrung mangelt, auch 
rohes Fleiſch. Ihr Betragen im Käfige oder Zimmer iſt ebenſowenig angenehm wie ihr An⸗ 
ſehen. Sie ſind langſam und ſtill, ſchläfrig und grämlich, freſſen gierig und ſaufen ſehr 
viel. Mit ihresgleichen vertragen ſie ſich ſchlecht, hauen oft unter Knurren und gellendem 
Schreien aufeinander los, fauchen wie die Katzen, ziſchen und zerren einander. Während 
des Tages ſehen ihre großen karminroten Augen, deren Stern auf einen ſchmalen Spalt 
zuſammengezogen iſt, eigentümlich dumm und blöde aus; in der Nacht leuchten ſie wie die 
anderer Nachttiere: dann erinnern ſie in vieler Hinſicht an die der Loris. Wenn ſie nicht 
freſſen oder ſchlafen, lecken ſie ſich an den Pfoten oder am Schwanze; einen andern Zeit⸗ 
vertreib ſcheinen ſie nicht zu kennen. Die Tiere heißen übrigens bloß auf Amboina Kuskus; 
in Auſtralien nennt man fie Gebun, auf Waigiu Ramba we oder Schamſcham, auf 
Aru Wangal; wahrſcheinlich führen ſie auf jeder Inſel einen beſondern Namen. 

Mohnike erzählt in feinen „Blicken auf das Pflanzen- und Tierleben in den nieder⸗ 
ländiſchen Malaienländern“ von Amboina, daß dort die Kuskuten in außerordentlicher Menge 
vorkommen und eine Lieblingsnahrung der eingeborenen Bevölkerung bilden: „In den 
Monaten Mai und Juni ſind ſie ſo fett, daß häufig, wie ich ſelbſt geſehen habe, bei dem 
Niederſturze eines aus dem Baume herabgeſchoſſenen Kuskus auf die Erde das Fell des⸗ 
ſelben platzt. Die Zeit, wo die Beutelratten am fetteſten ſind, trifft mit der Reife der 
Früchte von Durio zibethinus zuſammen. Alsdann lebt die Bevölkerung von Amboina, 
wie ſich ohne Übertreibung behaupten läßt, faſt ausſchließlich von den genannten Früchten 
und dem Fleiſche jener Tiere. Europäer dagegen machen hiervon niemals Gebrauch.“ 

Nach Wallaces Beobachtungen ernähren ſich die Kuskuten faſt ausſchließlich von Blättern 
und verſchlingen von dieſen ſehr bedeutende Mengen. Infolge der Dicke ihres Pelzes und 
ihrer auffallenden Lebenszähigkeit erlangt man ſie nicht leicht. Ein tüchtiger Schuß bleibt 
oft in ihrer Haut ſtecken, ohne ihnen zu ſchaden, und ſelbſt wenn ſie das Rückgrat brechen 
oder ein Schrotkorn ins Gehirn erhalten, ſterben ſie oft erſt nach einigen Stunden. 

Lydekker hat in ſeiner Naturgeſchichte der Beuteltiere noch einige Nachrichten über 
das Leben des Tüpfelkuskus zuſammengetragen. In Auſtralien wird dieſer Kuskus be⸗ 
ſchrieben als ein ſcheues, einſiedleriſches Geſchöpf, das ſich nur ſelten ſehen läßt, wenn 
es auch am Tage häufiger beobachtet wird als bei Nacht. Es ſcheint ſpärlich verteilt zu 
ſein über den lichten Buſchwald, namentlich in der Nachbarſchaft der Buchten und Sümpfe, 
wo es allgemein einzeln gefunden wird. Obwohl dieſer Kuskus, wie ſeine Verwandten, 
wahrſcheinlich in der Hauptſache von Pflanzenſtoffen lebt, hat er doch einen ſchlechten 
Ruf bei den Koloniſten, bei denen er gemeinhin „Tigerkatze“ genannt wird, WEN angeb⸗ 
licher Räubereien im Hühnerſtall. 

Über den Tüpfelkuskus von Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land, einen ebenfalls dort Porto 
kleineren, Ph. orientalis Pall., von bräunlicher, nach dem Bauche zu allmählich in Grau über- 
gehender Farbe mit dem hellbraunen Rückenſtreifen, berichtet Hagen in ſeinen Beobachtungen 
und Studien „Unter den Papuas“: Dieſe Tiere „haben einen durchdringenden, eigentümlichen 
Geruch, der oft im Wald auf ihre Spur bzw. ihr Verſteck hinleitet. Beim Waldſchlagen 
werden ſie von unſeren ſchwarzen Arbeitern öfters gefangen, aber ſie bleiben auch in der 
Gefangenſchaft langweilige, mürriſche und biſſige Geſellen, deren man bald überdrüſſig 
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wird. Ein großes, altes, ſchneeweißes Männchen, das ich eine Zeitlang lebend hielt, fraß 
mit Vorliebe ſaure Zitronen. Aus dem Fell, namentlich der kleineren, braunen Art machen 
ſich die alten Papuagreiſe und die Kahlköpfe Perücken.“ 

Forbes berichtet über die Rückenſtreifkuskus der Molukken (Ph. orientalis Pal.), 
daß ſie „zahlreich ſind und im Mai alle Weibchen ein Junges im Beutel zu haben 
ſcheinen. Eines von dieſen war ein winziges Geſchöpf, ungefähr 5 em lang, ganz im 
Beutel verborgen und an der Zitze der Mutter angeſaugt mit ſeinen Lippen, die zu einer 
runden Offnung umgeformt find“. 

Zur Fortpflanzung ſchildert weiter A. B. Meyer („Reiſe nach Celebes“) von Ph. cele- 
bensis Gray: „Die Eingeborenen der Minahaſſa nennen das Tier „Ruſſi“, die Malaiiſch 
Sprechenden „Ruſſu“. Ich ſah einmal im März 1871 in der Nähe von Menado um 11 Uhr 
mittags zwei ſich Paarende auf einem hohen Baume. Das Weibchen hielt ſich aufrecht, 
indem es mit den Vorderfüßen einen Zweig umklammerte. Beim erſten Schuß trennten 
ſie ſich, aber erſt nach mehreren Schüſſen fiel einer von etwa 80 Fuß Höhe mit geſpreizten 
Beinen herab und lebte noch. J 

Auf die weiteren Kuskusarten, deren Zahl ſich fortwährend noch vermehrt, können 
wir nicht eingehen. Es ſei deshalb hier nur noch geſagt, daß man zwei Untergattungen 
unterſcheidet, je nachdem die Ohren innen dicht behaart (Eucuscus), beinahe oder ganz 
nackt (Phalanger im engeren Sinne) ſind. Es muß aber wohl noch eine dritte neuguineiſche 
Gruppe mit langer ſeidiger Behaarung anerkannt werden. 

Daß die Kuskus, obwohl ſie von den Eingeborenen ſo viel gejagt werden und dieſe 
ſonſt ſo gern mit Tieren Tauſchhandel treiben, kaum jemals lebend nach Europa gelangen, 
iſt wohl aus ihrer Natur als Blatt- und Grünfreſſer zu erklären. Solche find ſtets — auch 
in anderen Säugetiergruppen (Affen, Halbaffen, Antilopen) — ſchwer an Erſatzfutter zu 
gewöhnen, ſind ſchwierige und hinfällige Pfleglinge. In den Londoner Garten iſt übrigens 
hier und da doch ſchon einmal einer gekommen — allerdings nur, um raſch wieder zu 
ſterben —, und im Februar 1910 zeigte Direktor Darling von der Britiſchen Neuguinea⸗ 
Geſellſchaft der Londoner Zoological Society einen ausgeſtopften vor, den er lebend in Eng⸗ 
land gehabt hatte, zugleich mit der Behauptung: „wenn das Tier ſchlief, blieben die Augen 
offen mit ganz zuſammengezognen Pupillen“. Das erinnert bedenklich an das Märchen 
vom Hafen, der „mit offenen Augen ſchläft“. Wer will bei einem fo ſtumpfſinnigen Tiere, 
wie dem Kuskus, das in Europa noch matter wird, ſagen, wann es wirklich ſchläft? 


Viel häufiger gelangen die Kuſus (Trichosurus Less.) zu uns, den Kuskuten ſehr 
nahe verwandte Kletterbeuteltiere, mit ebenſolchem Gebiß wie dieſe, äußerlich unterſchieden 
durch rundlichen Augenſtern, ziemlich große Ohren, glatthaarigen Pelz und bis auf die 
Unterſeite der Endſpitze behaarten Schwanz. Dieſem verdanken ſie ihren Gattungsnamen, 
der „Haarſchwanz“ bedeutet. Im Zahnbau, und zwar an den Lückzähnen, findet Thomas 
Anklänge an die Familie der Känguruhartigen (Macropodidae), namentlich den merk 
würdigen Greiffußhüpfer (Hypsiprymnodon), der eine gewiſſe Vermittlerrolle zwiſchen 
beiden Familien zu ſpielen ſcheint. Sonſt vergleicht er ſie mit den Wickelſchwanz⸗Phalangern 
(Gattung Pseudochirus), die ja gewiſſermaßen den Ausgangspunkt für die übrigen größeren 
Kletterbeutlerformen bilden, und findet die Kuſus, „wenn auch weit verſchieden von Pseu- 
dochirus in ihren Schädel⸗ und Zahnmerkmalen, ſo doch nicht leicht durch äußerliche Kenn⸗ 
zeichen zu umgrenzen“. Die Vorderfüße find aber offenbar mehr von dem gewöhnlichen Bau - 
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(ein Daumen den vier übrigen Fingern entgegenſtellbar), und der Schwanz am Ende dichter 
behaart, was übrigens bei Pseudochirus lemuroides annähernd auch ſchon ſo iſt. Es bleibt 
aber trotzdem ein unverkennbarer Greifſchwanz. Schließlich iſt nach Thomas die Verfärbung 
des Pelzes, die durch die Abſonderung einer Bruſtdrüſe verurſacht wird, in den meiſten 
Fällen ein leichtes Mittel, die Angehörigen der Gattung zu erkennen. Eine Drüſe mitten 
auf der Bruſt, die beim Ameiſenbeutler und den Beutelratten wiederkehrt, iſt nämlich noch 
ein beſonderes Kennzeichen der Kuſus. 

Nur zwei Arten, die eine mit noch einer abweichend gefärbten Abart, werden bis jetzt 
unterſchieden, und zwar: 1a) der Gewöhnliche, gelblichgraue Fuchskuſu, T. vulpecula 
var. typicus, der ſich über ganz Auſtralien verbreitet mit Ausnahme der nordöſtlichen Kap⸗ 
Pork-Halbinſel; 1b) der Dunkle, tief umbrabraune oder rauchfarbige Fuchskuſu Tas⸗ 
maniens, das Dunkle Opoſſum T. vulpecula var. fuliginosus; 2) der in denſelben beiden 
Farbenvarietäten auftretende Hunds- oder Kurzohrkuſu, T. caninus Og., von Süd⸗ 
queensland und Neuſüdwales, ſchon äußerlich unterſchieden durch die kurzen, runden Ohren, 
die nicht ſo lang wie breit ſind. Beſonders intereſſant iſt dabei, daß der kurzohrige Hunds⸗ 
kuſu eine engere Verbreitung und ſeine abweichenden Standorte zu haben ſcheint. Gould 
ſagt ſchon darüber: „Er iſt in ſeiner Verbreitung viel enger begrenzt, indem er, ſoweit 
meine Kenntnis reicht, ausſchließlich auf die Buſchdickichte von Neuſüdwales, namentlich 
die in der Nachbarſchaft des Hunter, Clarence- und Richmondfluſſes und auf den Zedern⸗ 
buſch des Liverpoolgebietes beſchränkt iſt.“ Und Thomas läßt ſich neuerdings von De Vis 
beſtätigen, daß der Hundskuſu „in Queensland als ein von T. vulpecula ganz verſchiedenes 
Tier angeſehen wird, und daß er nur den ‚scrub‘ (Buſchdickicht) bewohnt, niemals im 
offenen Wald mit der andern Art zuſammen gefunden wird“. 


Der Gewöhnliche Fuchskuſu, Fuchsphalanger, Trichosurus vulpecula Kerr, 
hat mit einem Fuchſe nur durch Kopf-, Ohr- und Schwanzform eine ganz entfernte 
Ahnlichkeit. Die Leibeslänge beträgt 60 em, die des Schwanzes 45 em. Der Leib iſt 
lang und geſtreckt, der Hals kurz und dünn, der Kopf verlängert, die Schnauze kurz und 
zugeſpitzt, die Oberlippe tief geſpalten. Aufrechtſtehende, mittellange und zugeſpitzte 
Ohren, ſeitlich geſtellte Augen mit länglichem Stern, nackte Sohlen, platte Nägel an den 
Hinterdaumen und ſtark zuſammengedrückte, ſichelförmige Krallen an den übrigen Zehen, 
ein unvollkommener, nur durch eine flache Hautfalte gebildeter Beutel beim Weibchen 
und ein dichter und weicher, aus ſeidenartigem Wollhaar und ziemlich kurzem, ſteifem 
Grannenhaar beſtehender Pelz kennzeichnen das Tier noch außerdem. Die Farbe der 
Oberſeite ift bräunlichgrau mit rötlichfahlem Anfluge, der hier und da ſtark hervortritt, 
die der Unterſeite licht ockergelb, die des Unterhalſes und der Bruſt meiſt roſtrot; Rücken, 
Schwanz und Schnurren ſind ſchwarz, die innen nackten Ohren auf der Außenſeite licht 
ockergelb, am innern Rande ſchwarzbraun behaart. Junge Tiere ſind licht aſchgrau mit 
Schwarz gemiſcht, unten aber wie die Alten gefärbt. Außerdem kommen viele Abände⸗ 
rungen vor, namentlich auch Weißlinge. 

Der Fuchskuſu bewohnt Auſtralien und Tasmanien und iſt eines der häufigſten aller 
auſtraliſchen Beuteltiere. Wie die Verwandten, lebt er ausſchließlich in Wäldern auf Bäumen 
und führt eine durchaus nächtliche Lebensweiſe, kommt ſogar erſt 1 oder 2 Stunden nach 
Sonnenuntergang aus ſeinem Verſteck hervor. Die Fuchsphalanger ſind in manchen Gegen⸗ 
den zahlreicher als in anderen und bevorzugen die Nachbarſchaft des Waſſers. An ſolchen 


Fuchsku ſu. 171 


Lieblingsplätzen wird man ſicher eins oder mehrere der Tiere finden; trotzdem verlangt 
es ein geübtes Auge, ſie in den Schatten des Abends oder im Mondſchein zu entdecken. 
Das Auge muß dann jeden Aſt mit dem Mond dahinter genau durchmuſtern, und es 
werden dann die aufrechten Ohren des Phalangers oft ſeine Gegenwart verraten, wenn 
er langgeſtreckt auf dem Aſte oder halb verborgen in einer Spalte liegt. So ausgezeichnet 
er auch klettern kann, und ſo vortrefflich er zu ſolcher Bewegung ausgerüſtet iſt, ſo träge 
und langſam erſcheint er im Vergleiche zu anderen ähnlich gebauten Tieren, zumal zu 
Eichhörnchen. Seine Trägheit ſoll ſo groß ſein, daß er ohne beſondere Schwierigkeiten 
von einem einigermaßen geübten Kletterer gefangen werden kann. Sobald er Gefahr 
merkt, hängt er ſich mit ſeinem Schwanze an einem Aſte oder Zweige auf und verharrt 
längere Zeit in dieſer Stellung, hierdurch oft genug den Blicken ſeiner Verfolger entgehend. 
Wird er aufgefunden, ſo weiß er kaum der ihm drohenden Gefahr zu entrinnen, und auch 
bei ihm gilt dann das „Vom Baume⸗Sehen“. Der Greifſchwanz wird viel benutzt; denn 
der Fuchskuſu führt eigentlich keine Bewegung aus, ohne ſich mittels dieſes ihm unentbehr⸗ 
lichen Werkzeuges vorher gehörig zu verſichern. In der Tat, wenn ein ſterbendes Opoſſum 
im Fallen von dem Aſte, auf dem es ſaß, zufällig mit dem Schwanze um einen andern 
Aſt faßt, ſo ſtirbt es in dieſer Lage und bleibt dort hängen. Hier kann wohl krampfhafte 
Zuſammenziehung der Muskeln im Todeskampfe eine ganz beſondere Kraftentfaltung 
zuwege bringen; im zoologiſchen Garten hat Heck nie auch nur annähernd ſolche Leiſtung 
vom Fuchskuſu geſehen, dort geht die Tätigkeit des Schwanzes nicht viel über ein An⸗ 
preſſen an Sitzſtange und Gitter hinaus: es muß allerdings zugegeben werden, daß man 
das Tier kaum jemals in einem genügend großen Raume mit Einrichtungen unterbringt, an 
denen es derartige Künſte zeigen könnte, wenn es ſie verſteht. Auf ebenem Boden ſoll 
es noch viel langſamer ſein als auf Bäumen. Die Nahrung beſteht größtenteils aus 
Pflanzenſtoffen; jedoch verſchmäht es ein kleines Vögelchen oder ein anderes ſchwaches 
Wirbeltier keineswegs. Seine Beute quält der ungeſchickte Räuber nach Marderart erſt 
längere Zeit, reibt und dreht ſie wiederholt zwiſchen ſeinen Vorderpfoten und hebt ſie end⸗ 
lich zum Munde, öffnet mit dem ſcharfen Gebiſſe die Hirnſchale und frißt zunächſt das 
Gehirn aus. Dann erſt macht er ſich an das übrige. Wie der Fuchskuſu im Freien Tiere 
überrumpelt, hat man nicht beobachten können. Während der Paarungszeit, ſeltener ſonſt im 
Jahre, ſtößt er einen lauten, ſchmetternden Schrei aus, den man auf beträchtliche Ent⸗ 
fernung durch den ſtillen Wald hört. Der Fuchskuſu pflanzt ſich nur einmal im Jahr 
fort und bringt nur ein Junges auf den Wurf, das zuerſt von rötlicher Farbe iſt; gelegent- 
lich aber findet ſich auch ein Pärchen Junge im Beutel. 

Die Eingeborenen ſtellen dem Tiere eifrig nach und betrachten ſein Fleiſch, trotz des 
für uns höchſt widerlichen Geruches, als einen vorzüglichen Leckerbiſſen, wiſſen auch das 
Fell vielfach zu verwenden. Einen aus Kuſupelz gefertigten Überwurf tragen ſie mit der⸗ 
ſelben Befriedigung wie wir einen Zobel⸗ oder Edelmarderpelz. In der Tat gibt das 
weiche, wollige Fell ein auch von den Weißen geſchätztes Pelzwerk. Die Felle kommen 
unter der Bezeichnung „Auſtraliſche Opoſſums“ in den Handel; in den 1860er Jahren 
waren es 30000 Stück, gegenwärtig ſind es, nach Braß, rund 3 Millionen Stück jährlich. 
Je nach Größe, Schönheit und Farbe ſchwankt der Preis eines Stückes zwiſchen 60 Pfennig 
und 2 Mark für die graue Abart, während die ſchwarze, deren Fell in Rußland und 
Schweden — wohl als Erſatz für den Biber — für Herrenpelzkragen beliebt iſt, nach Braß 
1907 z. B. bis 12 Mark gebracht hat; von ihr kommen aber auch entſprechend ihrer 
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beſchränkten Verbreitung (Inſel Tasmanien) nur einige tauſend Stück jährlich in den Handel. 
Die ſchwarzen Felle waren ſchon zu Goulds Zeiten höher geſchätzt. Intereſſant iſt es zu ſehen, 
wie die Pelzhändler in ihrer Unterſcheidung der Opoſſumfelle aus den verſchiedenen 
Gegenden Auſtraliens viel weiter gehen als die verſchrieenen „Speziesmacher“ unter den 
Syſtematikern. Braß unterſcheidet unter den Sydneyfellen aus Neuſüdwales „die blauen 
Prima“, die ſogenannten red heads, die am Nacken und Kopf rötlich ſchimmern; die Mel⸗ 
bournefelle, kleiner als die Sydneyfelle, aber Farbe beſſer, mehr ſilbergrau; Adelaidefelle, 
ſehr feines Blau, häufig mit einzelnen länger hervorſtehenden ſchwarzen Haaren untermiſcht, 
Haar kürzer, auch hier „Sekunda-Rotköpfe“ recht häufig; Felle aus Queensland und Weſt⸗ 
auſtralien rötlichgrau, flach (kurzhaarig), ſchlechter als die anderen. Derſelbe Braß nimmt, wie 
ſchon in unſerer Einleitung zu den Beuteltieren erwähnt iſt, eine neuerliche Vermehrung des 
auſtraliſchen Opoſſums an, zufolge der Abnahme der eingeborenen Feinde des Tieres. Aber 
auch der alte Gould ſagt ſchon über deſſen Häufigkeit: „Während meiner Reiſen in Auſtralien 
kam mir kein lebendes Säugetier häufiger zu Geſicht, und keines brachten die Eingeborenen 
öfter ans Lagerfeuer zum Eſſen. Dieſes Tier macht einen beträchtlichen Teil der Nahrung 
der Eingeborenen aus, die ihm eifrig nachſtellen und, wenn ſie einen Baum entdeckt haben, 
in dem es ſich verkrochen hat, dieſen mit überraſchender Gewandtheit erklettern. Haben ſie 
ſich vergewiſſert, wo das Tier ſitzt, ſo wird mit der kleinen Axt ein Loch geſchlagen, das 
den nackten Arm durchläßt, dann das Tier am Schwanz gefaßt — das Hauen und Klopfen 
am Baume veranlaßt es nicht, aus ſeinem Schlupfwinkel hervorzukommen —, und bevor 
es Zeit hat, zu beißen oder ſeine kräftigen Krallen zu gebrauchen, wird es gegen den Baum 
geſchlagen, daß es ſein Leben aushaucht, und auf die Erde heruntergeworfen. Der Fänger 
geht dann zu ſeinem Lager mit der Ausſicht auf eine gute Mahlzeit. Ich habe ſelbſt das 
Fleiſch oft gegeſſen und fand es gar nicht übel.“ Heute werden die Kuſus viel in Schlingen 
gefangen. Nach Shortridges Aufzeichnungen gelegentlich einer Sammelreiſe in Weſt⸗ 
auſtralien, die O. Thomas veröffentlicht hat („Proc. Zool. Soc.“ 1906), kommt der Kuſu ſtets 
auf der bequemeren Seite den Baum herunter, wenn die Neigung des Stammes auch nur 
ganz gering iſt. Wenn man daher auf dieſer Seite unten am Fuße des Baumes die Schlinge 
mittels eines querüber geneigten Stockes fängiſch ſtellt, läuft das Tier ſicher hinein. 

Die nächtliche Jagd der Weißen Auſtraliens auf das „'possum“ ſchildert Semon. Er 
erklärt es für „ſehr ſchwierig, im Mondlichte ſichere Schüſſe abzugeben, weil man das Korn 
des Viſiers nur dann deutlich ſieht, wenn man gegen den Mond zielt, ſo daß es direkt be⸗ 
ſchienen wird. Dieſer Methode bedienten wir uns, um die zahlreichen Opoſſums zu ſchießen, 
die nachts im Gezweig der Eukalyptusbäume ihr Weſen trieben. Ihre Nahrung beſteht 
außer gelegentlich erbeuteten Inſekten, Eiern, jungen Vögeln vorwiegend aus grünen 
Pflanzenteilen der Eukalypten, und dieſe verleihen dem Wildbret einen eigentümlichen, 
widrigen Geſchmack, ſo daß man es nur im Notfall benutzt, um ſeinen Hunger zu ſtillen. 
In Coonambula machten ſich die 'possums zeitweiſe dadurch unliebſam bemerklich, daß ſie 
die Weinſtöcke im Garten beſuchten und die ganz kleinen, unreifen Weinbeeren mit Leiden⸗ 
ſchaft fraßen, während ſie ſpäter die großen und reifen Beeren in Ruhe ließen. Wir töteten 
in einer Mondnacht im Garten zwölf Stück.“ | 

In neuerer Zeit kommen lebende Fuchskuſus oft nach Europa. Die meiſten Tier- 
gärten beſitzen einige. Die Gefangenen zeigen ſich ſanft und friedlich, d. h. ſie verſuchen 
nicht zu beißen, ſind aber ſo dumm, teilnahmlos und träge, daß ſie nur wenig Vergnügen 
gewähren. Solange es hell iſt, ſuchen ſie ſich den Blicken ſoviel wie möglich zu entziehen, 
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vergraben ſich tief in das Heu und verbergen ſich in anderen Schlupfwinkeln, rollen ſich 
zuſammen, legen den Kopf zwiſchen die Beine, ſchmiegen das Geſicht an den Bauch und 
verſchlafen ſo den ganzen Tag. Stört man ſie in ihrem Schlafe, ſo zeigen ſie ſich gewöhn⸗ 
lich äußerſt mürriſch und übellaunig. Erſt gegen Abend werden ſie munter und ſind dann 
ſehr lebendig. Man ernährt ſie mit Milchbrot, Fleiſch, Früchten und verſchiedenen Wurzeln 
und hält ſie in einem nicht allzu kleinen Käfig; dieſer darf jedoch nicht zu ſchwach ſein, weil 
ſie ihn ziemlich leicht durchnagen. Zwei gefangene Fuchskuſus, die ich pflegte, zerbiſſen 
zolldicke Gitterſtäbe, zwei andere die Bretterwand ihres Käfigs und entflohen. Ein großer 
Reiſighaufen in der Nähe ihres früheren Aufenthaltes bot ihnen Zuflucht. Nachts liefen ſie 
im Garten und dem zu dieſem gehörigen Gehöfte umher oder kletterten auf dem Gehege 
und naheſtehenden Bäumen auf und nieder. Der eine der Entflohenen wurde wieder ein⸗ 
gefangen und rief nun allabendlich mit lautem „Kuk, kuk, kuk“ nach ſeinem Gefährten. 
Dieſer pflegte dem Rufe zu folgen, vermied aber ſehr vorſichtig alle ihm geſtellten Fallen. 
So trieb er ſich 14 Tage lang im Garten umher, holte ſich jede Nacht das für ihn bereit⸗ 
geſtellte Futter und verſchwand wieder. Endlich verſah er ſich und büßte dies mit ſeiner 
Freiheit. Ein Weibchen, das unterwegs ein Junges erhalten hatte und in meinen Beſitz 
kam, behandelte ihr Kind mit großer Zärtlichkeit, hielt es Tag und Nacht in den Armen 
und lebte auch mit dem erwachſenen Sprößlinge durchaus friedlich. Unangenehm werden 
die Gefangenen dadurch, daß fie einen kampferähnlichen Geruch verbreiten, der im ge- 
ſchloſſenen Raume ſehr empfindlich ſein kann. 

Trotz der meiſt engen und ungeeigneten Haft hat ſich der Fuchskuſu auch in zoologiſchen 
Gärten ſchon fortgepflanzt, ſo vor einigen Jahren in Breslau. Seine Haltung und Fütterung 
macht keinerlei Schwierigkeiten. Ein Lager mit Heu oder Torfſtreu; wenn es ſein kann, einige 
Kletterſtangen; als Nahrung Mohrrüben, Brot, gekochter Reis, Mais, Obſt und manchmal 
eine Dattel oder Feige: ſo lebt das Tier jahrelang, am Tage ſchlafend, des Abends und nachts 
in mehr oder weniger lebhafter Bewegung. Eichen- und anderes Laub wird ſehr gern ge- 
freſſen, ein junger Sperling dagegen, den Heck verſuchsweiſe ſeinen Kuſus in den Käfig ſetzen 
ließ, wurde nicht angerührt. Man darf die Tiere alſo wohl für ausgeſprochene Pflanzenfreſſer 
halten. Weißlinge müſſen ziemlich häufig ſein, da ſie nicht ganz ſelten lebend eingeführt werden. 


Den in Tasmanien lebenden Dunkeln Fuchskuſu, das Dunkle Opoſſum der 
Pelzhändler, T. v. fuliginosus Og., ſchildert Goulds Sohn in einem Briefe an den Vater ſehr 
anſchaulich, mit Humor und nicht ohne einen Hauch von Heimwehpoeſie. „Ich lag da, 
ſchaute zum Mond und den Sternen empor, dachte an die Heimat und hörte traumverloren 
das Feuer kniſtern. Da ſtört aus der Höhe ein teufliſches, ſchnatterndes, grunzendes Lachen 
mich auf, und ich entdecke ein rauchſchwarzes Opoſſum, das mich von ſeinem Aſt herunter 
betrachtet und ſeine Gloſſen über mich macht. Sein Ruf wird von anderen erwidert, und 
es beginnt eine Art von Konzert, welches mit Zwiſchenpauſen die ganze Nacht fortgeſetzt 
wird...“ Gould (Vater) verbreitet ſich zunächſt über die Verſchiedenheit des auſtraliſchen 
Feſtlands⸗ und des tasmaniſchen Opoſſums und hebt dabei hervor, daß auch das letztere 
grau gefärbt ſein kann wie das erſtere, daß der Pelz des tasmaniſchen dichter und wolliger 
und ein aus ihm gefertigter Schlafrock dreimal ſoviel wert iſt. 

In den Tierhandel kommt das Dunkle Opoſſum nicht viel ſeltener als das gewöhnliche 
graue; ich habe es aber bis jetzt immer nur in der dunkeln, an Bruſt und Bauch rötlichen, 
am Schwanze ganz ſchwarzen Färbung geſehen. 
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Auch der kurzohrige Hundskuſu, Trichosurus caninus C09. (Taf. „Beuteltiere IV’, 4, 
bei S. 163), wird lebend eingeführt, iſt z. B. im Hamburger Garten als Geſchenk irgend⸗ 
eines Kapitäns oder Schiffoffiziers faſt ſtets anzutreffen. In ſeiner biologiſchen Sonderart 
als ausſchließlicher Bewohner der „brushes“ und „scrubs“ von Neuſüdwales wurde er 
bereits oben gekennzeichnet, in der Gefangenſchaft benimmt er ſich genau ſo wie der 
Gewöhnliche Kuſu. 5 

Den Koala oder Beutelbären, Phascolaretus cinereus Goldfuss, den einzigen Ver⸗ 
treter der Unterfamilie der Beutelbärartigen (Phascolaretinae), haben auch die ſcharfen 
Syſtematiker unſerer Tage bis jetzt nicht in mehrere Arten zerſpalten können. Die ver⸗ 
gleichenden Anatomen weiſen ihm an ſeiner Zangenhand, deren Finger zwei zu drei ein⸗ 
ander gegenüberſtehen, und an ſeinen breiten Backzähnen mit ihren vier ſpitzen Höckern 
und den davon ausſtrahlenden Bogenfalten mehrfache Beziehungen zu den Wickelſchwanz⸗ 
Phalangern nach, die ja, wie oben ſchon angedeutet, die Ausgangsformen der größeren 
Kletterbeutler zu fein ſcheinen. Anderſeits vereinigt ihn Winge ſowohl wegen Ahnlich⸗ 
keiten im Außeren, in der plumpen, ſchwanzloſen Geſtalt, als auf Grund ſolcher im 
Schädel-, Gebiß- und übrigen Leibesbau mit dem Wombat (Gattung Phascolomys), der 
bei Thomas nicht nur eine beſondere Unterfamilie, wie der Koala, ſondern gleichzeitig 
neben den Kletterbeutlern und Känguruhartigen eine dritte Familie, die der nagetier⸗ 
artigen Beuteltiere in der Unterordnung der Zweivorderzähner, bildet. Alſo Beziehungen 
verſchiedener Art und nach verſchiedenen Richtungen: hier vorbereitend auf einen bei einer 
anderen Gattung (Phascolomys) noch weiter getriebenen Zuſtand, dort ſelbſt eine Weiter⸗ 
bildung von einer urſprünglicheren Ausgangsform (Pseudochirus) her! 

Der ſchwanzloſe Leib iſt gedrungen, der Kopf ſehr dick, kurzſchnauzig, das Maul mit 
Backentaſchen verſehen, das Ohr groß und buſchig behaart; die an Vorder- und Hinter⸗ 
gliedmaßen fünfzehigen Pfoten bilden wahre Greiffüße. An den vorderen ſind die beiden 
inneren Zehen den drei anderen entgegenſetzbar; die Hinterfüße haben einen ſtarken, nagel⸗ 
loſen, aber ebenfalls gegenſetzbaren Daumen und in der Größe ſehr ungleiche Zehen, die 
mit ſcharfen, langen und gekrümmten Nägeln bewaffnet und ſomit zum Klettern ſehr 
geeignet ſind. Im Gebiß fallen die ungleichen oberen Schneidezähne, unter denen der 
erſte der größte und ſtärkſte iſt, die kleinen Eckzähne und die mehr höckerigen Mahlzähne 
auf; von erſteren zählt man oben drei, unten nur einen, von Lückzähnen einen, von 
Backzähnen vier in jedem Kiefer, während Eckzähne nur im Oberkiefer vorhanden ſind. 
Der Name „Beutelbär“ iſt bezeichnend; denn wirklich hat der Koala in der Geſtalt wie 
in ſeinem Gange und in der ganzen Haltung entſchiedene Ahnlichkeit mit einem jungen 
Bären. Seine Länge beträgt etwa 60 cm, die Höhe am Widerriſte ungefähr die Hälfte. 
Der Geſamteindruck iſt ein eigentümlicher, hauptſächlich wegen des dicken Kopfes mit den 
auffallend rauhbehaarten, weit auseinander ſtehenden Ohren, den kleinen Augen und der 
breiten und ſtumpfen Schnauze. Die Behaarung iſt ſehr lang, faſt zottig und dicht, dabei 
aber fein, weich und wollig, das Geſicht längs des Naſenrückens und von der Schnauze 
bis zu den Augen beinahe nackt, die Behaarung der Außen- und Innenſeite der Ohren 
und die des übrigen Leibes um ſo dichter, die Färbung der Oberſeite rötlich aſchgrau, die 
der Unterſeite gelblichweiß, die der Außenſeite der Ohren ſchwarzgrau. 

Oſtauſtralien von Queensland bis Victoria iſt die Heimat des Beutelbären. Paarweiſe, 
mit ſeinem Weibchen, bewegt er ſich auf den höchſten Bäumen mit einer Langſamkeit, 
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die ihm auch den Namen „Auſtraliſches Faultier“ eingetragen hat. Was ihm an Schnellig⸗ 


keit abgeht, erſetzt er reichlich durch die unglaubliche Sorgſamkeit und Sicherheit, mit 
der er klettert, und die ihn befähigt, ſelbſt die äußerſten Aſte zu betreten. Nur höchſt 
ſelten, jedenfalls bloß gezwungen durch den Mangel an Weide, verläßt er die Baumkronen 
und wandert über den Boden, womöglich noch langſamer, träger und unbehilflicher als 
auf den Aſten, zu einem andern Baume, der ihm neue Nahrung verſpricht. Er iſt ein halb 
nächtliches Tier, wenigſtens verſchläft er die größte Helle und Hitze des Tages tief verſteckt in 
den Kronen der Gummibäume, die ſeinen bevorzugten Aufenthalt bilden. Gegen Abend 
beginnt er feine Mahlzeit. Ruhig und unbehelligt von den übrigen Geſchöpfen der Wild- 
nis, weidet er äußerſt gemächlich die jungen Blätter und Schößlinge der Aſte ab, indem 
er ſie mit den Vorderpfoten feſthält und mit ſeinen Schneidezähnen abbeißt. In der 
Dämmerung ſteigt er wohl auch zuweilen auf den Boden herab und wühlt hier nach Wur- 
zeln. In ſeinem ganzen Weſen und Treiben offenbart er eine mehr als gewöhnliche Stumpf⸗ 
heit. Man nennt ihn ein überaus gutmütiges und friedliches Tier, das nicht ſo leicht in 


Erregung zu bringen iſt und ſchweigſam ſeinen Geſchäften nachgeht. Höchſtens dann und 


wann läßt er ſeine Stimme vernehmen, ein dumpfes Gebell, welches bloß, wenn er ſehr 
hungrig iſt oder hartnäckig gereizt wird, in ein gellendes, ſchrilles Geſchrei übergeht. Vom 
Schreien des Männchens zur Brunſtzeit iſt weiter unten die Rede. Bei großem Zorn 
kann es wohl auch vorkommen, daß er eine wilddrohende Miene annimmt. Aber es iſt 
nicht fo ſchlimm gemeint; denn er denkt kaum daran, zu beißen oder zu kratzen. Stumpf⸗ 
ſinnig, wie er iſt, läßt er ſich ohne große Mühe fangen und fügt ſich gelaſſen in das Un⸗ 
vermeidliche, ſomit auch in die Gefangenſchaft. Hier wird er nicht nur bald ſehr zahm, 
ſondern lernt auffallenderweiſe auch raſch ſeinen Pfleger kennen und gewinnt ſogar eine 
gewiſſe Anhänglichkeit an ihn. Seine Speiſen führt er mit den Vorderpfoten zum Maule, 
wobei er ſich auf das Hinterteil ſetzt, während er ſonſt die Stellung eines ſitzenden 
Hundes annimmt. ; 

Gould erzählt vom Koala: „Während meiner Zweijahrswanderung in Auftralien war 
ein Teil meiner Zeit und Aufmerkſamkeit auf die Tierwelt der dicken und üppigen Buſch⸗ 
dickichte gerichtet, die ſich längs der Südoſtküſte vom Illawarra (ſüdlich von Sydney) nach 
Norden bis zur Moretonbucht (bei Brisbane) erſtrecken. Ich verbrachte auch einige Zeit in 
den Zederndickichten der Gebirgsgegenden des Inneren, beſonders derjenigen, die an die 
bekannten Liverpool⸗Ebenen angrenzen. Dort findet ſich der Koala überall, wenn auch 
nirgends ſehr zahlreich: ein Pärchen, manchmal mit einem einzelnen Jungen, kann man, 
wenn man nur fleißig ſucht, in jedem Walde erlangen. Er lebt ſehr verborgen, und 
ohne die Hilfe der Eingeborenen wird man ihn zwiſchen dem dichten Blattwerk der großen 
Eukalypten ſelten entdecken. Während des Tages iſt er ſo verſchlafen, daß es ſchwer iſt, 


ihn aufzuwecken und von ſeinem Ruheplatz zu vertreiben. Die meiner eignen Flinte zum 


Opfer fielen, erwieſen ſich äußerſt lebenszäh, klammerten ſich an die Zweige an, bis der 
letzte Lebensfunke aus dem Körper entwichen war. So ſchwer es für den Europäer ſein mag, 
einen Koala im Schatten ſeines Zufluchtsortes zu entdecken, das ſcharfe, geübte Auge des 
Eingeborenen findet ihn raſch, und ebenſo raſch fällt er den ſchweren, mächtigen Keulen 
zum Opfer, die gegen ihn mit der denkbar größten Treffſicherheit geſchleudert werden. 
Dieſe Naturkinder eſſen ſein Fleiſch, nachdem ſie es auf dieſelbe Weiſe gebraten haben, wie 
das des Opoſſums und der anderen Buſchtiere.“ Am Schluſſe ſagt Gould noch: „Gleich⸗ 
wie nur zu viele andere größere Säugetiere Auſtraliens, wird dieſe Art ſicher allmählich 
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ſeltener und ſchließlich ausgerottet werden.“ Der alte Klaſſiker der auſtraliſchen Tierkunde 
ahnte alſo vor beinahe einem halben Jahrhundert ſchon, was uns jetzt Klaatſch und Hart⸗ 
meyer beſtätigt haben: die unabwendbare Ausrottung der Beuteltierwelt gerade in ihren 
merkwürdigſten Vertretern. : 

Bei Semon gehört der Beutelbär zu den „erſten Erfahrungen im Buſch“. Er ſchreibt 
darüber: „Auf einem hohen Eukalyptus ſahen wir den größten lebenden Baumbeutler, 
den Beutelbären, ‚native bear‘ der Koloniſten, ſitzen. Bemerkenswert iſt die Verkümmerung 
des Schwanzes, die ihn von den meiſten anderen Beuteltieren unterſcheidet und bei einem 
Baumtier beſonders auffallend iſt. Betrachtet man aber die langſamen, bedächtigen Be⸗ 
wegungen des Tieres, ſieht man, wie es beim Klettern nur immer der fortlaufenden Straße, 
d. h. den Verzweigungen der Aſte folgt und ſich an ſie mit ſeinen ſcharfen, kräftigen Krallen 
anklammert, niemals aber frei von Aſt zu Aſt ſpringt, ſo wird einem klar, daß es des Schwan⸗ 
zes nicht bedarf, der bei Baumtieren als Balancier- und Schwungapparat beim Springen 
und Hinüberſchwingen von Aſt zu Aſt dient. In dieſer Beziehung erinnert Phascolaretus 
an die Faultiere und wird auch von einigen als auſtraliſches Faultier bezeichnet.“ Ebenſo⸗ 
gut könnte man ihn mit einigen ſchwanzloſen oder kurzſchwänzigen Halbaffen (Potto, Plump⸗ 
und Schlanklori) vergleichen, die auf ähnliche langſame Weiſe mit bedächtigen, aber feſten x 
Klammergriffen Schritt für Schritt klettern. Über die Lebenszähigkeit berichtet unſer Forſcher 
weiter: „Mein Schuß verwundete das Tier; im Fallen gelang es ihm aber, mit den Vorder⸗ 
pfoten einen ſtarken Aſt zu ergreifen und ſeinen Sturz aufzuhalten. So hing es eine Weile 
frei an den Vorderfüßen und verſuchte vergeblich, die Hinterfüße nachzuziehen und ſich ganz 
auf den Aſt zu ſchwingen. Da ich jeden Augenblick erwartete, es würde herabfallen, zögerte 
ich, einen zweiten Schuß abzugeben. Frank (Semons Begleiter) unterrichtete mich aber 
über die Lebenszähigkeit und Kraft dieſer Tiere und ſagte mir, ſie könnten verwundet 
in dieſer Stellung viele Stunden ſich feſthalten, ehe ſie vor Erſchöpfung und Schwäche 
herabfielen. Mein zweiter Schrotſchuß verwundete den Kopf und das linke Vorderbein. 
Eine Weile hing das Tier noch allein am rechten Vorderbein, dann ſtürzte es ſchwer herab 
und ſtarb wenige Minuten darauf. Es war ein ſtarkes, voll ausgewachſenes Weibchen, das 
ein etwa halbjähriges Junges von 20 em Länge auf dem Rücken trug. Das arme Tierchen 
klammerte ſich mit ſeinen ſcharfen Krallen an ſeine tote Mutter an und wollte ſich durch⸗ 
aus nicht losreißen laſſen. Ich dachte daran, es mit in mein zu errichtendes Lager zu 
nehmen und dort großzuziehen. Am nächſten Morgen aber fand ich, daß es nachts den 
erkaltenden Körper ſeiner Mutter verlaſſen hatte und entwichen war.“ 

Später ſammelte Semon noch mehr Material vom Beutelbären für ſeine entwicke⸗ 
lungsgeſchichtlichen Arbeiten und machte dabei auch weitere ſchätzbare Beobachtungen über 
das Leben des Tieres. „Der Beutelbär iſt wohl zu kräftig und wehrhaft, um den Angriff 
der Raubvögel oder der räuberiſchen Beutelmarder Dasyurus) fürchten zu müſſen, und 
wohl auch zu groß, um leicht ein paſſendes Verſteck zu finden. Er verbirgt ſich, wenn er 
nicht äſt, einfach im Aſtwerk und iſt, ſolange er ſich unbeweglich hält, bei ſeiner unſchein⸗ 
baren grauen Färbung auch gar nicht leicht zu ſehen. Übrigens iſt er keineswegs aus⸗ 
ſchließlich ein Nachttier; ſehr häufig ſah ich ihn bei Tage in den Eukalyptusbäumen herum⸗ 
klettern, wobei er die an den Flußufern ſtehenden blue gum zu bevorzugen ſcheint. Denn 
ich fand ihn faſt nur in der Nähe der Flußufer oder auf den Bäumen an den Rändern 
ſtehender Gewäſſer.“ 8 

Zu Vorſtehendem liefern „The Living Animals of the World“, worin das Kapitel 


Koala: Lebensweiſe. Fortpflanzung. ä 177 


über die Beuteltiere von dem trefflichen Kenner Saville⸗Kent geſchrieben iſt, in anſchau⸗ 
licher Schilderung ſehr wertvolle Ergänzungen. „Anſtatt ſich in hohle Bäume oder Spalten 
zu verkriechen, wie die Opoſſums und anderen Phalanger das tun, drückt ſich der kleine 


„Bär einfach feſt an den Aſt, auf dem er ſitzt, und indem er Kopf, Ohren und Gliedmaßen 


in eins zuſammenzieht, verwandelt er ſich in eine anſcheinend ganz gleichartige, rundliche 
Maſſe von Pelz oder Moos und ſchläft, ſo unkenntlich gemacht, in Frieden. Aus einiger 
Entfernung kann tatſächlich nur ein geübtes Auge ſolchen ſchlafenden Bären von einem 
der runden, holzigen Auswüchſe oder Bündel miſtelartiger Schmarotzergewächſe unter⸗ 
ſcheiden, die in jedem Gummibaumhain ganz gewöhnlich vorkommen. Auf dieſe Weiſe 
ſchafft ſich das kleine Tier Sicherheit vor Angriffen ſeiner Feinde, indem es die charakte⸗ 
riſtiſchen Eigentümlichkeiten ſeiner Umgebung nachahmt, wie das bei den Inſekten und 


anderen niederen Tierklaſſen ja ganz allgemein iſt. Eine genau entſprechende Schlafſtellung 


nimmt übrigens, beiläufig gejagt, ein afrikaniſcher Halbaffe, der Potto, ein... 
„Bemerkenswert iſt, daß im Gegenſatz zum Männchen der weibliche Koala nur ſelten bei 

hellem Tageslicht in Bewegung beobachtet wird. Wie bei den eigentlichen Phalangern, 

wird die Nahrung hauptſächlich des Nachts aufgenommen oder während der kurzen auſtrali⸗ 


ſchen Zwielichtſtunden. Während das Männchen zu beſtimmten Zeiten, beſonders in den 


Monaten März und April, über Tags ſich viel nicht nur ſehen, ſondern auch hören läßt, 
verbringt das Weibchen den ganzen Tag oder den größeren Teil als untätige, ſchlafende 
Maſſe an einem paſſenden Aſte hängend... ‚Bärenjchiegen‘ in Auſtralien iſt daher ein ſehr 
trauriges Weidmannsvergnügen, wie aus der Beſchreibung von Weſen und Gewohnheiten 
des Tieres ſchon entnommen werden kann. Es mag ferner bemerkt werden, daß, wer 
einmal eines der wehrloſen kleinen Geſchöpfe krank geſchoſſen hat, kaum geneigt ſein 
dürfte, dieſes Experiment zu wiederholen. Den Schrei eines verwundeten Koalas hat 
man nämlich ſehr treffend mit dem eines mißhandelten Kindes verglichen; nur iſt er noch 
rührender. Wenn tödlich getroffen, bleibt es auch häufiger als andere Tiere kopfunter feſt 
hängen, wie das amerikaniſche Faultier, und geht ſo dem Jäger häufig verloren. Bei den 
nicht ſentimentalen auſtraliſchen Kürſchnern iſt aber nach dem Koalabalg wegen ſeines 
weichen, krauſen, aſchgrauen Pelzwerks unglücklicherweiſe große Nachfrage, weil man 
daraus, das muß man zugeſtehen, ganz eigenartig hübſche und warme Decken machen 
kann, wenn man den breiten, runden Kopf und die Büſchelohren unverletzt erhält.“ 

Das Weibchen wirft bloß ein Junges. Es ſchleppt dieſes, nachdem es dem Beutel 
entwachſen iſt, mit ſich auf dem Rücken oder den Schultern herum. Das Junge klammert 
ſich feſt an den Hals der Mutter an und ſieht teilnahmlos in die Welt hinaus, wenn die 
Alte mit anerkennenswerter Vorſicht in den Kronen der Bäume umherklettert. Über Fort⸗ 
pflanzung und Jungenpflege berichtet Semon: „Zur Brunſtzeit ſchreien die Männchen mit 
weit ſchallenden, ſchluchzenden Lauten, meiſtens abends und nachts, zuweilen aber auch 
am hellen Tage. Die Brunſtzeit beginnt am Burnett Ende Oktober für die früheſten 
Exemplare. Erſt Mitte bis Ende November fand ich aber die Mehrzahl der Weibchen 
trächtig. Das Junge trägt die Mutter ein ganzes Jahr lang mit ſich herum, bis ſie im 
nächſten Jahre wieder trächtig wird. Wenn es einige Monate alt iſt, wird ihm der Beutel 
zu dauerndem Aufenthalte zu klein, und es beginnt neben der Muttermilch auch andere 
Nahrung zu nehmen. Es wird dann von der Mutter auf dem Rücken herumgeſchleppt, 
kehrt aber anfangs noch jedesmal, wenn Gefahr droht, in den Beutel zurück.“ 

Die Europäer kennen den Koala erſt ſeit dem Jahre 1803. Der erſte, und unſeres 
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Wiſſens einzige, lebende Koala kam im April 1880 in den Londoner Garten. „Viele Ver⸗ 
ſuche“, berichtet der Sekretär der dortigen Zoologiſchen Geſellſchaft, „ſind von Freunden 
und Korreſpondenten der Geſellſchaft in Auſtralien gemacht worden, Exemplare dieſes Tieres 
in die Gefangenſchaft einzugewöhnen; aber alle ſind bis jetzt fehlgeſchlagen. Das vorhandene 
Exemplar, das von einem Händler in London gekauft iſt, wurde glücklich herübergebracht 
durch Fütterung mit getrockneten Eukalyptusblättern. ..“ Dieſes Auskunftsmittel erſcheint 
recht probat, doch dürfte es auf die Dauer auch kaum geholfen haben; denn man hat weder 
von längerer Lebensdauer dieſes Londoner Erſtlings noch von ſpäteren Einführungen etwas 
gehört. Solche iſt auch dem eifrigen Tierpfleger Seth⸗Smith nicht gelungen, der vor einigen 
Jahren eine Reiſe nach Auſtralien machte, um eine Sonderausſtellung auſtraliſcher Tiere 
für den Londoner Zoologiſchen Garten zuſammenzubringen; er hat aber bei dieſer Gelegen⸗ 
heit doch einige hübſche, wiedergebenswerte Beobachtungen an Koalas machen können. Im 
Melbourner Tiergarten ſah er einen einzelnen, der in einem Faſanengehege auf einem 
lebenden Eukalyptusbaum ſaß — wie in der Freiheit: nach Verſicherung des Direktors die 
einzige Möglichkeit, ein ſolches Tier wenigſtens einige Zeit am Leben zu erhalten. Allzu⸗ 
lange leben Beutelbären auch ſo gewöhnlich ſelbſt in der eignen Heimat nicht. Eine hoch⸗ 
erfreuliche Ausnahme machte ein Paar, das Seth⸗Smith auf ein Zeitungsgeſuch aus Queens⸗ 
land erhielt: in demſelben Käfig, in dem das Weibchen bereits nicht weniger als fünf Jahre 
gelebt hatte. Der Vorbeſitzer hatte es mit drei Monaten erhalten und beiden immer ihr 
natürliches Futter, Gummibaum⸗- und Tibaumblätter, gegeben. Waſſer tranken fie niemals, 
zumal ſie ihre Blätter angefeuchtet erhielten. Dagegen nahmen ſie ſehr gerne etwas reinen, 
trocknen Lehm, der ihnen einen um den andern Tag aus der Hand angeboten wurde, 
und ebenſo waren ſie ſehr begierig auf ſchwarze Pfefferminzkügelchen, während ſie ſich aus 
Zucker gar nichts machten. Sie liebten ſtarke Gerüche, wie Kampfer, Eukalyptuseſſenz und 
Nelkenöl. Der Pfleger gebrauchte derartiges öfters gegen Zahnſchmerzen, und wenn er dann 
fütterte, ſchnüffelte die Alte immer nach dem Ol, wollte die Flaſche aufreißen und anbeißen. 
Seth⸗Smith war ganz entzückt von der Zutraulichkeit und Gutartigkeit ſeiner Beutelbären. 
Jeden Morgen kamen ſie ihm ans Gitter entgegen, kletterten ihm durch die geöffnete Käfig⸗ 
tür auf die Schultern und waren glücklich, geliebkoſt und herumgetragen zu werden. Trotz⸗ 
dem waren ſie aber ſehr furchtſam und drückten ſich feſt an ihren Herrn, wenn ein Fremder 
nahekam. Auf die Erde geſetzt, war ihr einziger Gedanke, einen Anhalt zu finden, um wieder 
in die Höhe zu klettern. Gewöhnlich ſuchten ſie ſich dazu Seth⸗Smiths eigne Beine aus und 
zwickten ihn oft nicht ſchlecht mit ihren mächtigen Klauen. Sie hingen ſehr aneinander, und 
wenn nur eines aus dem Käfig genommen wurde, gebärdete ſich das andere wie unſinnig. 
Um ſie an ein Reiſefutter zu gewöhnen, gab Seth⸗Smith ihnen Brot mit Milch: ſie nahmen 
es bereitwilligſt und ſchienen ſich dabei wohlzubefinden; allerdings wurden die Pfeffer⸗ 
minzplätzchen nicht vergeſſen. Auch auf der Seereiſe ging es noch vierzehn Tage gut; dann 
aber — ob ihnen nun das kältere Wetter an der Südküſte Tasmaniens nicht bekam oder das 
Futter — ſiechten beide dahin und waren binnen vier Wochen tot. Seth⸗Smith meint, mit 
einem Schnelldampfer und einem Vorrat von Eukalyptusblättern im Kühlraum würde man 
mehr Erfolg haben. Wer weiß? Ob wir bei der eilends fortſchreitenden Ausrottung überhaupt 
noch darauf rechnen dürfen, einen lebenden Koala zu ſehen? Das Londoner Exemplar 
wurde damals von dem bekannten Tierzeichner Wood im „Field“ abgebildet, und neuerdings 
folgten dieſer erſten Abbildung nach dem Leben mehrfache photographiſche Aufnahmen 
in Auſtralien ſelbſt, die das langſame, träge Tier wohl ohne beſondere Schwierigkeiten 


{ 
4 
| 
N 
3 
2 
N 


Koala: Foſſile Verwandte. 179 


geſtattet. Ebenſo bewerkſtelligte der auch in unſerer Einleitung zu den Beuteltieren erwähnte 
auſtraliſche Phyſiolog Sutherland ſeine Meſſungen der Körperwärme beim Koala ſehr 
einfach in der Weiſe, daß er ſeine Verſuchstiere auf ihren Futterbäumen anleinte und, ſo 
oft nötig, herunterzog. Im Zoologiſchen Garten zu Melbourne läßt man die Koalas 
im Vertrauen auf ihre Seßhaftigkeit überhaupt ganz frei, ohne daß ſie jemals daran dächten, 
von den großen Gummibäumen der Anlagen zu entwiſchen; freilich haben ſie unter dieſen 
Umſtänden, die ja ihrem Freileben genau gleichen, wohl kaum das Gefühl der Gefangen⸗ 
ſchaft. Gummibaumblätter ſind aber Grundbedingung, und es iſt anſcheinend noch nicht 
einmal gleichgültig, von welcher Eukalyptusart ſie kommen. Das Londoner Exemplar wollte 
die Blätter des ſogenannten „blauen Gummibaumes“, der im dortigen Botaniſchen Garten 
viel kultiviert wird, gar nicht freſſen; dieſer Gummibaum ſtammte allerdings aus Tasmanien. 


Das Tier nahm vielmehr ausſchließlich die Blätter des großen, ſogenannten weißen, und des 


Sumpfgummibaumes. — In den Pelzhandel kommt das Fell des Koalas wohl nur wenig. 
Der „auſtraliſche Bär“ („native bear“ der Kürſchner) iſt in der Hauptſache der Wombat. 


Wie die ſüdamerikaniſchen Faultiere, ſo hat auch der auſtraliſche Beutelbär rieſen⸗ 
hafte vorweltliche Verwandte, die ihn mit der nächſtſtehenden Beutlerfamilie der Gegen- 
wart, den Wombats, verbinden, und weiterhin finden wir mittels ausgeſtorbener Gattungen 
auch den Übergang von den Kletterbeutlern zu der letzten großen Beuteltierfamilie, den 
Springbeutlern oder Känguruhartigen. 

Da iſt zunächſt ein großer foſſiler Beutelbär aus den Pleiſtozänſchichten Queenslands, 
der im Jahre 1889 entdeckte Koalemus ingens de Vis, der dem lebenden ſehr nahe zu ſtellen, 
nur als Gattung von ihm zu unterſcheiden iſt. Da iſt ferner, wenigſtens noch zur großen 
Familie der Phalangeriden, den Kletterbeutlern im weiteſten Sinne, gehörend und eben⸗ 
falls aus dem Pleiſtozän von Queensland, aber auch von Neuſüdwales und Victoria, der 
Beutellöwe (Gattung Thylacoleo), der von ſeinem Entdecker, dem klaſſiſchen engliſchen 
Paläontologen Sir Richard Owen, für einen Raubbeutler gehalten und carnifex (d. h. 
fleiſchfreſſend)b genannt wurde. Spätere vergleichende Unterſuchungen von Flower, dem 
würdigen Nachfolger Owens, an dem tatſächlich löwengroßen Schädel ſtellten jedoch das 
Gebiß als weit abweichend von dem aller Fleiſchfreſſer feſt: ein Paar große, ſcharfe 
Schneidezähne dicht nebeneinander in der Mittellinie und auf jeder Seite oben und unten 
ein mächtiger, zu einer ſchneidenden Kante zuſammengedrückter Lückzahn, alle übrigen Zähne 
verſchwunden oder verkümmert. Der ſcherenartige Lückzahn ſieht ja wohl nach dem Reiß⸗ 
zahn eines Raubtieres aus; bei genauerer Betrachtung erweiſt er ſich aber viel ähnlicher 
dem entſprechenden Zahne der Känguruhratten, die neben den eigentlichen Känguruhs die 
zweite Hauptabteilung der Springbeutler bilden. Man nimmt daher jetzt nicht mehr an, 
daß der Beutellöwe ein Großräuber im eigentlichen Sinne geweſen ſei, wenn er auch, 
wie heute noch die Kuskus, kleinere Tiere, die er zufällig in ſeine Gewalt bekam, nicht 


verſchmäht haben mag; ſondern man denkt ihn ſich als Pflanzenfreſſer, der zwiſchen 


ſeinen mächtigen Scherenbackzahnpaaren große Wurzelknollen und holzige Zweige wie in 
einer Rübenſchneidemaſchine zerkleinerte. Auch ſonſt erſcheint durch die auffallend kleine 
Hirnhöhle des Schädels das Maß von Intelligenz ausgeſchloſſen, wie es zur Bewältigung 
größerer Beutetiere gehört, während die Kaufähigkeit durch kräftige Entwickelung der 
Jochbogen und aller anderen für den Anſatz der Kaumuskeln in Betracht kommenden 
Schädelteile aufs beſte gewährleiſtet war. 
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Eine Familie für ſich bildet die Rieſengattung Diprotodon: von dem Körperumfang 
eines großen Nashorns, aber noch bedeutend höher auf den Beinen. In den neunziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts entdeckte Stirling im Lake Mulligan, einer trocknen Salz⸗ 
lagune ungefähr 600 engliſche Meilen nördlich von Adelaide, Hunderte von vollſtändigen 
Skeletten einige Fuß unter der Oberfläche. Er erklärt dies ſo, daß während einer Trockenheit 
eine große Herde der Tiere auf der Suche nach Waſſer hineingeraten und im Schlamm ver⸗ 
ſunken ſei, „wie dies heute noch dem Vieh im Norden hundertweiſe paſſiert“. Zähne 
ſind, wie bei den Känguruhs, oben 3 Paar, unten 1 Paar Schneidezähne vorhanden, keine 
Eckzähne, und die Backzähne von den Vorderzähnen durch eine große Lücke getrennt. Das 
mittelſte obere Schneidezahnpaar, das der Gattung und Familie den Namen gegeben hat, 
iſt ſehr groß, meißel⸗ 
förmig, nur vorn mit 
Schmelz überzogen 
und wächſt lebens⸗ 
länglich weiter, wie 
bei den Nagetieren: 
eine Eigentümlichkeit 
des Gebiſſes, die wir 
beim Wombatimaus⸗ 
gedehnteſten Maße 
und auch bei den Kän⸗ 
guruhs wiederfinden 
werden. Das einzige 


untereSchneidezahn⸗ 


Schädel eines foſſilen auſtraliſchen Rieſenbeutlers (Diprotodon). Als Größenmaß⸗ 1 
ſtab iſt ein Menſchenſchädel beigefügt. Aus E. Ray Lankeſter, „Extinet Animals“, London 1905. paar iſt ebenfalls ſehr 
groß, geradevorwärts 


gerichtet und dadurch ebenfalls känguruhähnlich, unterſcheidet ſich aber durch faſt walzen⸗ 
förmigen Umriß von den mehr platten, ſpatelförmigen Unterſchneidezähnen der Känguruhs. 
Die Füße ſind fünfzehig und waren im Leben entweder mit Hufen oder wah ee 
mit ſtarken, breiten Krallen verſehen. 

Im allgemeinen vermittelt Diprotodon den Übergang zwiſchen den Phalangeriden und 
einer zweiten, etwas kleineren Rieſenbeutlerform, dem Nototherium, das ſeinerſeits wieder 
Beziehungen zu den Phascolomyiden (Wombats) hat, dieſen in Schädel, Gliedmaßen und 
Wirbeln ſich ſehr nähert, während der Unterkiefer eine Mittelform darſtellt und die 
Backzähne denen von Diprotodon ähneln. Nototherium kennzeichnet ſich auf den erſten 
Blick durch ſeinen äußerſt kurzen, breiten Schädel mit der ſonderbar aufgeworfenen Naſen⸗ 
gegend. Die Zähne ſind an Zahl dieſelben wie bei Diprotodon, aber die Schneidezähne 
nicht beſonders groß und meißelartig. Die gefundenen Gliedmaßenknochen, die man dem 
Nototherium zuſchreibt, gleichen ſehr denen des Wombats, ſtammen vielleicht auch wirklich 
von der Rieſenform eines ſolchen. Wenn ſie zu Nototherium gehören, muß dieſes trotz 
ſeiner Rieſengröße ein höhlengrabendes oder wenigſtens ein im Erdboden wühlendes 
Tier geweſen ſein. Die Backzähne laſſen ſich nach ihrem Bau leicht in den mehr ſpeziali⸗ 
ſierten Typ bei den Wombats überführen, ſo daß man dieſe und die Nototherien von einer 
gemeinſamen Stammform ableiten möchte. 
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Damit ſind wir bei den Plumpbeutlern oder Wombatartigen (Familie Phasco- 
lomyidae) angelangt, zu denen der hier zu nennende Phascolonus gigas Owen, ein 
tapirgroßer, ausgeſtorbener Wombat, ebenfalls aus dem auſtraliſchen Pleiſtozän, unbedingt 
gerechnet werden muß. Er unterſcheidet ſich von der lebenden Gattung nur dadurch, daß 
die oberen Schneidezähne größer ſind als die unteren. 

Thomas ſtellt in ſeinem Beuteltierkatalog die Wombats ganz gleichwertig neben die 
großen Gruppen der Känguruhartigen und der Phalangerartigen als dritte Familie der 
Unterordnung der Zweivorderzähner und gliedert dieſe dadurch, mit anderen Worten geſagt, 
in die drei Typen der Springbeutler, Kletterbeutler und Grabbeutler; denn die Wombats 
ſind ausgeſprochene Erdgräber. Weber in ſeinem Säugetierwerk vereinigt ſie dagegen nach 
dem Vorgange des däniſchen Anatomen und Syſtematikers Winge mit den Beutelbär⸗ 
artigen, und es fällt tatſächlich ſchon bei oberflächlicher Betrachtung auf, wie ſehr im ganzen 
Gepräge ihrer äußern Erſcheinung Wombat und Koala übereinſtimmen; beide erſcheinen 
ſo ähnlich, wie kletternde und grabende Verwandte nur ſein können. 

Sonſt ſehen wir heute in den Wombats die nagerartigen Beuteltiere: „angepaßt an 
ein Gräber⸗ und Wurzelfreſſerleben“, ſagt Thomas. Ihr Bau iſt in hohem Grade plump, 
der Leib ſchwer und dick, der Hals ſtark und kurz, der Kopf ungeſchlacht, der Schwanz 
ein kleiner, faſt nackter Stummel; die Gliedmaßen ſind kurz, krumm, die Füße fünfzehig, 
bewehrt mit langen, ſtarken Sichelkrallen, die bloß an den Hinterdaumen fehlen, die 
Sohlen breit und nackt, die auf den Hinterdaumen folgenden Zehen zum Teil miteinander 
verwachſen. Sehr auffallend iſt das Gebiß, weil die vorderen breiten Schneidezähne, von 
denen je einer in jedem Kiefer ſteht, Nagezähnen entſprechen. Außer ihnen finden ſich 
oben und unten je ein Lückzahn und je 4 lange, gekrümmte Backzähne. 13—15 Wirbel 
tragen Rippen, 4—6 find rippenlos; das Kreuzbein zählt 4, der Schwanz 12—16 Wirbel. 
Die Weichteile ſind durch einen Blinddarm mit Wurmfortſatz ausgezeichnet. 

Das erſte Wombatmaterial, was nach Europa kam, ſtammte von einem Wrack bei der 
Flindersinſel der Furneauxgruppe in der Baßſtraße; Gouverneur Hunter von Neuſüdwales 
ſchickte es 1798 zur wiſſenſchaftlichen Unterſuchung nach England, und Bewick nahm das 
neue Tier 1800 als Didelphys ursina (bärenartige Beutelratte) in ſeine „Naturgeſchichte 
der Vierfüßer“ auf. Bereits in den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts hat dann 
die Frage, wieviel Wombatarten zu unterſcheiden ſind, die vergleichenden Anatomen 
und Syſtematiker Englands und Auſtraliens ſehr erregt; Thomas erkennt in ſeinem maß⸗ 
gebenden Beuteltierkatalog, dem wir folgen, nur drei Arten an. 


Der Tasmaniſche Wombat, Phascolomys ursinus G. Cuv. (wombat; Abb., S. 182), 
erreicht gegen 95 em an Länge und hat kurze und gerundete Ohren. Die Färbung iſt ein 
geſprenkeltes, dunkles Graubraun, das durch die an der Wurzel dunkelbraunen, an der 
Spitze zumeiſt ſilberweißen, hier und da aber ſchwarzen Haare hervorgebracht wird. Sehr 
ähnlich, aber größer, iſt Mitchells Wombat, Phascolomys mitchelli Owen, die gewöhnliche 
Art aus Neuſüdwales, Victoria und Südauſtralien. Früher hieß fie Ph. platyrhinus Owen, 
latifrons Gould. Letzterer Name (er bedeutet breitſtirnig) paßt dem Sinne nach noch beſſer 
auf die dritte Art, den Breitſtirnwombat, der ſich tatſächlich durch beſonders breite 
Stirn auszeichnet; deshalb hat ihn Owen ebenfalls Ph. latifrons genannt, und bei dieſem 
Namen iſt alſo wohl auf den beiſtehenden Autor zu achten. Außerdem unterſcheidet ſich 
der Breitſtirnwombat durch behaarte Naſe, weshalb er bei Gould lasiorhinus heißt. 
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Der Breitſtirnwombat, Phascolomys latifrons Owen, iſt gleichfalls meiſt etwas 
größer als der Tasmaniſche Wombat, reichlich 1 m lang, fein Haar weicher als bei den Ver⸗ 
wandten und von licht mausgrauer Färbung. Einzelne dunklere, fahlbraun und rötlich⸗ 


braun gefärbte Haare ſtehen zwiſchen den übrigen und verleihen dem Pelz einen rötlichen 


Schimmer. Ein Fleck über dem Auge, ferner Hals, Bruſt und Innenſeite der Vorderglieder 
ſind weiß. Die großen, vorſtehenden Ohren endigen in eine ziemlich ſcharfe Spitze. Der 
Breitſtirnwombat hat ſo viel Abweichendes, daß man ihn als Untergattung gelten laſſen 
könnte. Angas kennzeichnet die Unterſchiede ſehr treffend, da er im Botaniſchen Garten 


Tasmaniſcher Wombat, Phascolomys ursinus G. Cuv. (links), und Breitſtirnwombat, Ph. latifrons Owen (rechts). 
½ natürlicher Größe. 


zu Adelaide beide Formen nebeneinander beobachten konnte. „Das Fell der letzteren 
(tasmaniſchen) iſt ſehr rauh und grob, von einem dunkeln, ſprenkligen Grau; die Ohren 
ganz klein, außen ſchwärzlichbraun, innen weißlich; die Naſe beinahe ſchwarz und mehr 
zugeſpitzt als bei dem erſteren (Breitſtirn); ſie gibt dem Geſicht einen Ausdruck, der etwas 
an den Koala erinnert, während der andere (Breitſtirn) frech, bulldoggähnlich ausſieht ver⸗ 
möge der größeren Breite des Geſichtes und der Weite ſeiner Nüſtern. Die allgemeine Er⸗ 
ſcheinung des tasmaniſchen Wombats iſt mehr bärenähnlich: im Stehen krümmt er den 
Rücken beträchtlich und hält den Kopf nicht ſo hoch; zudem iſt der Ausdruck des Auges 
entſchieden wild, und das fehlt dem gutmütigen Blinzeln der ſüdauſtraliſchen Art.“ 
Tasmanien und die Inſeln der Baßſtraße ſind die Heimat der erſten Art, Südauſtralien 
die des letzterwähnten Verwandten; Mitchells Wombat findet ſich in Neuſüdwales, Victoria 
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und Südauſtralien. Alle Arten leben in dichten Wäldern, graben ſich hier weite Höhlen 
und ſehr tiefe Gänge in den Boden und verbringen in ihnen ſchlafend den ganzen Tag. 
Erſt nachdem die Nacht vollſtändig eingetreten iſt, humpelt der Wombat ins Freie, um 
Nahrung zu ſuchen. Dieſe beſteht zumeiſt aus einem harten, binſenartigen Graſe, das 
weite Strecken überzieht, ſonſt aber auch in allerlei Kräutern und Wurzeln, welch letztere 
durch kraftvolles Graben gewonnen werden. Alle Arten der Gattung ſcheinen in ihrer 
Lebensweiſe ſich zu gleichen, und das von dem einen Geſagte wird auch für den andern 
gelten. Der Wombat ſieht noch unbehilflicher aus, als er iſt. Seine Bewegungen ſind 
langſam, aber ſtetig und kräftig. Ein ſo ſtumpfſinniger und gleichgültiger Geſell, wie er 
iſt, läßt ſich nicht leicht aus ſeiner Ruhe bringen. Er geht ſeinen Weg gerade und unauf⸗ 
haltſam fort, ohne vor irgendeinem Hindernis zurückzuſchrecken. Die Eingeborenen er⸗ 
zählen, daß er bei ſeinen nächtlichen Streifereien oft wie ein rollender Stein in Waſſer⸗ 
rinnen falle, an deren Ufern er trabt, dann aber, ohne ſich beirren zu laſſen, in der einmal 
genommenen Richtung auf dem Boden des trocknen Bettes fortlaufe, bis er irgendwo 
wieder freies Land gewinne, auf dem er dann mit einer Gleichgültigkeit ſeinen Weg fort⸗ 


ſetze, als hätte es niemals ein Hindernis für ihn gegeben. Gefangene, die ich beobachtete, 


laſſen mir ſolche Erzählungen durchaus nicht ſo unglaublich erſcheinen, wie man meinen 
möchte. Es hält wirklich ſchwer, einen Wombat irgendwie zu erregen, obgleich man ihn 
unter Umſtänden erzürnen kann. So viel iſt ſicher, daß man ihn einen Trotzkopf ohne⸗ 


gleichen nennen muß, falls man es nicht vorziehen will, ſeine Beharrlichkeit zu rühmen. 


Was er ſich einmal vorgenommen hat, verſucht er aller Schwierigkeit ungeachtet aus⸗ 
zuführen. Eine Höhle, die er einmal begonnen hat, gräbt er mit der Ruhe eines Weltweiſen 
hundertmal wieder aus, wenn man ſie ihm verſtopft. Nach Angabe der auſtraliſchen 
Anſiedler iſt er höchſt friedlich und läßt ſich, ohne Unruhe und Arger zu verraten, vom Boden 
aufnehmen und wegtragen, wird dagegen ein nicht zu unterſchätzender Gegner, wenn ihm 
plötzlich einmal der Gedanke an Abwehr durch ſeinen Querkopf ſchießt, weil er dann 
wütend und in gefährlicher Weiſe um ſich beißt. Ich kann dieſe Angabe beſtätigen. Ge⸗ 
fangene, die ich pflegte, benahmen ſich nicht anders. Namentlich wenn man ihnen die 
Füße zuſammenſchnürte oder ſie auch nur an den Füßen packte, zeigten ſie ſich ſehr erboſt 
und biſſen, wenn ihnen die Sache zu arg wurde, ſehr herzhaft zu. 

Aus Goulds Schilderung des Tasmaniſchen Wombats, der die vorſtehenden Angaben 
über das Freileben entlehnt ſind, wäre noch nachzutragen, daß das Tier ſelten weit von 
ſeiner „Feſtung“ ſich zu entfernen traut und beim Erſcheinen irgendeines „Störenfrieds“ 
ſchleunigſt dahin zurückflüchtet. Gould zitiert dann noch andere Gewährsmänner über den 
Tasmaniſchen Wombat, zuerſt Baß, der die Stimme des wütenden, gereizten Tieres als 
einen „tiefen Schrei zwiſchen einem ziſchenden und ſchwirrenden Ton, den man nicht weiter 
als 30 oder 40 Yards (Ellen) hört“, beſchreibt. Baß verfolgte eines dieſer Tiere, hob es 
von der Erde auf und legte es auf ſeinen Arm, wie man ein Kind trägt. Es machte keinen 
Lärm oder irgendeine Anſtrengung, zu entwiſchen, nicht einmal einen Verſuch. Seine 
Haltung war ſanft und unbewegt, und es zeigte keine Unruhe, obwohl es im Verlaufe des 
Marſches von einer Meile oft von Arm zu Arm wandern mußte und manchmal auch über die 
Schulter gelegt wurde. Wenn Baß aber ſo weit ging, ſich das Tier durch Zuſammenſchnüren 
der Beine ſichern zu wollen, während er es losließ, um ein Stück einer neuen Holzart zu 
ſchneiden, dann wurde es gereizt, ziſchte, ſtrampelte und kratzte wütend und biß mit ſeinen 
mächtigen Schneidezähnen ein Stück am Ellbogen aus Mr. Baß' Rock heraus. Jetzt war 
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feine Laune verdorben, und es ließ ſich nicht wieder beſänftigen auf dem ganzen Wege bis 
zum Boot, hörte nur auf zu ſtrampeln und ſich zu ſträuben, wenn es ganz erſchöpft war. 

Nach Baß ſind beide Geſchlechter beinahe gleichgroß, doch erwies ſich das Weibchen, 
ſo oft das Gewicht feſtgeſtellt wurde, als ſchwerer: bei den Beuteltieren der einzige und 
bei den Säugetieren überhaupt ein ſeltener Fall! 

G. Bennett hebt die große Tiefe der Wombatbaue hervor und erzählt von einem zah⸗ 
men Exemplar, das auf einer Farm zu Been in der Tumat Country gehalten wurde, daß 
es ſich nicht ſehen ließ, bis es dunkel war, und dann mit Vorliebe die Milchbottiche viſitierte. 
Wenn dieſe zugedeckt waren, wußte der Wombat die Deckel zu entfernen, um ſich in der 
Milch zu baden und zugleich davon zu trinken. Er ging auch gern in den kleinen Gemüſe⸗ 
garten und ſuchte dort den Salat auf, für den er eine große Schwäche hatte. Wenn man 
ihn nirgends fand, knabberte er ſicher an den Salatſtrünken, ohne die Blätter zu berühren. 

An einem anderen Stücke machte Sir Everard Home bemerkenswerte Beobachtungen. 
„Es wühlte ſich in die Erde, ſo oft es Gelegenheit dazu hatte, und verſchwand ſo mit einer 
überraſchenden Gejchwindigfeit... Es war ſehr empfindlich gegen Kälte: eine Eigentüm⸗ 
lichkeit, die man den auſtraliſchen Tieren ſonſt im allgemeinen nicht nachſagen kann.“ Es 
fraß alle mögliche Pflanzenkoſt, war aber beſonders gierig auf friſches Heu, das es Halm 
für Halm fraß, indem es dieſe in kleinen Stücken zum Munde führte wie ein Biber. An 
Intelligenz fehlte es dieſem Wombat nicht, und er ſchien anhänglich an diejenigen, die er 
gewohnt war, und die ihn gut behandelten. Wenn er dieſe ſeine Freunde ſah, legte er 
ihnen die Vorderpfoten auf die Knie, und wenn man ihn dann aufnahm, wollte er auf 
dem Schoße ſchlafen. Er ließ ſich von Kindern herumziehen und ſchleppen, und wenn er 
ſie wirklich einmal biß, ſo geſchah dies nicht in Angſt oder Wut. 5 

Wie jedes andere Tier, ſo eſſen die auſtraliſchen Schwarzen auch den Wombat; ſein 
Fleiſch ſteht aber dem der Känguruhs weit nach. Gould hat es auch probiert, fand es aber 
immer zäh, mit einem Moſchusgeruch, nichts weniger als wohlſchmeckend. Die Chineſen 
dagegen, die ſchon zu Goulds Zeiten im ſüdlichen Auſtralien ſich feſtgeſetzt hatten, ver⸗ 
ſchmähten das Wombatfleiſch nicht. 

Von deutſchen Forſchern iſt Semon dem Wombat viel nachgegangen und hat nament⸗ 
lich feine Höhlenbauten genauer unterſucht. „Der Wombat iſt in dem bergigen ſüdöſtlicheren 
Teile von Auſtralien ſowie in Tasmanien nicht ſelten, ſcheint aber die Nähe des Menſchen 
zu fliehen. Wenigſtens befanden ſich alle Wombatbaue, welche ich auffand, im Herzen des 
wenig betretenen Urwaldes. In den (auſtraliſchen) Alpen liebt der Wombat bedeutendere 
Höhen und iſt zwiſchen 1400 und 1600 m am häufigſten. Er legt in größeren Geſellſchaften 
ſeine Baue an. Ich habe an mehreren Orten auf weite Strecken den Boden von Wombat⸗ 
bauen durchwühlt gefunden, doch nie einen vereinzelten Bau angetroffen. In bezug auf 
das Terrain, in welchem der Wombat ſeinen Bau anlegt, ſcheint er recht wähleriſch zu 
ſein; ich habe die Baue ſtets nur in rotem Lehm, niemals aber in ſandigem, ſteinigem oder 
humusreichem Boden gefunden. 

„Die ausgedehnteſte Wombatanſiedelung traf ich etwa 15 km weſtlich von dem Punkte, 
wo der Snowy Creek in den Mitta-Mittafluß mündet. Es iſt an jener Stelle ein lehmiger, 
mit Hochwald bedeckter Bergrücken von Wombatbauen derart unterminiert, daß es uns nur 
mit großer Schwierigkeit gelang, unſere Pferde über jenen Bergrücken hinüberzuſchaffen, 
ſie brachen fortwährend in die leicht angelegten Baue ein und waren kaum vom Fleck zu 
bringen. Ich ließ den Verſuch machen, einen der Gänge bis an ſein Ende zu verfolgen 
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und eventuell den darin vermuteten Wombat auszugraben. Der Boden war recht weich und, 
abgeſehen von den zahlreichen Wurzeln, die abgehackt werden mußten, war es leicht, den 
ſeichten Gang bloßzulegen. Derſelbe erſchien vielfach und unregelmäßig gewunden, ſenkte 
ſich aber nirgends unter 0,66 bis höchſtens 1m unter die Oberfläche. Der Gang war 
ungefähr 0,25 m breit und ebenſo hoch. Nach einem Verlaufe von etwa 3 m verzweigte 
ſich der Gang, und dem einen der Aſtgänge folgend, kamen wir bald zu weiteren Ver⸗ 
zweigungen und ſchließlich in ein förmliches Labyrinth von vielfach verzweigten Gängen. 
Wir trafen auf zwei größere, von den Gängen ſeitlich abliegende, mit trocknem Graſe und 
mit Blättern ausgepolſterte runde Höhlen von Brotlaibform, die über 1 m breit waren. 
Dies waren offenbar Schlafplätze des Wombats, aber ſie waren leer. Der eine der Plätze 
war noch warm, ſo daß wir annehmen mußten, der Wombat habe ſich zurückgezogen. Die 
Erfolgloſigkeit unſerer Arbeit einſehend, beſchloſſen wir, den Verſuch zu machen, die Tiere 
auszuräuchern. An mehreren der Eingänge wurde Feuer gemacht, allein kein Wombat 
kam hervor, wohl aber ſahen wir, daß aus einigen, ziemlich entfernt liegenden Eingängen 
Rauch herauskam. Es kann alſo keinem Zweifel unterliegen, daß die von den zahlreichen 
Löchern hinabführenden Gänge miteinander — teilweiſe wenigſtens — in Verbindung ſind. 

„Bei einer andern Gelegenheit ſuchte ich die Tiere durch zwei kleine Hunde aus ihrem 
Bau vertreiben zu laſſen. Die Hunde ſtürzten ſich eifrigſt in den Bau, und gleich darauf 
ertönten die ſonderbarſten und lächerlichſten Geräuſche unter unſeren Füßen. Das war ein 
Fauchen, Bellen, Heulen und Ziſchen, welches bald von dieſer, bald von jener Seite zu 
kommen ſchien. Wir beobachteten alle Löcher in unſerer Nähe, allein kein Wombat kam 
hervor. Nach einiger Zeit kam einer der Hunde arg zerzauſt an die Oberfläche; er war an 
mehreren Stellen gebiſſen worden. Den andern Hund habe ich nie wieder geſehen.“ 

In erſter Linie zu entwickelungsgeſchichtlichen Zwecken nach Auſtralien gereiſt, hat 
Semon natürlich auch über die Fortpflanzung Näheres mitzuteilen: „Das Weibchen des 
Wombats bringt mehrere Junge zur Welt. Die Eingeborenen verſicherten mich, man fände 
in der Regel zwei, ſelten drei, aber niemals mehr Junge im Beutel des Weibchens. Nach 
anderen Angaben ſoll der Wombat 3—5 Junge zur Welt bringen. Die Jungen ſind, 
wenn ſie geboren werden, etwa nußgroß, jedoch ſcheinbar — nach den Ausſagen der Ein⸗ 
geborenen — höher entwickelt als die neugeborenen Känguruhs. Jedenfalls ſind die kleinſten 
Wombatjungen, die ich in Muſeen geſehen habe, bedeutend höher entwickelt als die 
kleinſten Känguruhjungen. Obwohl das Wombatweibchen der Placenta entbehrt, jo ver- 
mitteln doch die Rieſenzellen der anſtoßenden uteriellen und embryonalen Hautpartien eine 
direkte Verbindung zwiſchen dem Embryo und der Mutter, wodurch der erſtere ernährt wird.“ 

Über den Breitſtirnwombat, den er den haarnaſigen (Ph. lasiorhinus) nennt, bringt 
Gould lange Zitate von Angas. „Das Exemplar im Adelaider Botaniſchen Garten war 
etwas über ein Jahr vorher beim Gawler River ungefähr 30 Meilen nördlich von Ade⸗ 
laide gefangen worden. Es wird in einer Umzäunung an ſtarker Kette und Halsband ge⸗ 
halten, damit es nicht durch Wühlen entwiſchen kann; es iſt vollkommen zahm und ver⸗ 
ſucht nie zu beißen, wie der gewöhnliche Wombat. Es wird mit Kleie und Kraut gefüttert 
und trinkt nach Belieben Waſſer. Der einzige Laut, den es von ſich gibt, iſt ein kurzes, 
raſches Grunzen, wenn es beläſtigt wird. Ein gut Teil des Tages derſchläft es, zu einem 
Ball aufgerollt, die fleiſchfarbene Naſe zwiſchen die Vorderpfoten geſteckt, und ſcheint un⸗ 
empfindlich gegen Hitze und Regen. Im wilden Zuſtande iſt es ein ausgeprägter Erd⸗ 
gräber, der in großen Höhlen in den Kalkſteingegenden lebt und ſeinen Bau erſt gegen 
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Dunkelwerden verläßt, um Nahrung zu ſuchen. Es liegt gerne auf dem Rücken wie ein 
Bär, gräbt ſich drei oder vier Fuß tief in den weichen Boden ſeiner Umzäunung und kratzt 
dabei abwechſelnd mit den Vorderpfoten. Wenn geärgert, bietet es dem Feinde das Hinter⸗ 
teil, und plötzlich ſich umdrehend, macht es einen Angriff auf ſeine Beine, offenbar zu dem 
Zwecke, ihn niederzuwerfen; ſonſt iſt es vollkommen harmlos. Es läuft für eine kurze 
Strecke ſchnell in einer Art Galopp; aber bald ermüdet es und wird leicht gefangen. Ob⸗ 
wohl in einigen Teilen der Kolonie, namentlich auf der Vorkes⸗Halbinſel und um Port Lin⸗ 
coln, die Höhlen dieſer Wombats ſehr zahlreich ſind, ſieht man die Tiere doch nur ſelten. 
Viele der älteſten Koloniſten ſagten mir, daß ſie niemals einen lebenden Wombat geſehen 
hätten. Sie (die Wombats) ſind äußerſt ſchwer zu erlangen wegen ihrer großen Furchtſam⸗ 
keit. Die gewöhnliche Fangart iſt, einen Schirm von Zweigen in der Nachbarſchaft ihrer 
Schlupfwinkel zu machen, hinter dem die Eingeborenen ſich verbergen. Wenn nicht auf 
dem Fleck tot, krabbeln ſie (die Wombats) noch nach ihrer Höhle hin, wo es ſchlechterdings 
unmöglich iſt, ſie herauszutreiben.“ 

Wie die meiſten auſtraliſchen Tiere, hält auch der Wombat bei uns in der Gefangen⸗ 
ſchaft vortrefflich aus. Bei guter Pflege und geeigneter Nahrung ſcheint er ſich ſehr wohl⸗ 
zubefinden, wird dann auch leidlich zahm, d. h. gewöhnt ſich inſofern an den Menſchen, 


daß man ihm geſtatten darf, frei im Hauſe umherzulaufen. Auf Tasmanien ſoll er der 


gewöhnliche Genoſſe der Fiſcher ſein und wie ein Hund zwiſchen den Hütten umherlaufen. 
Nach Liſten, die die Tiergärtner Schmidt und Bolau über die Lebensdauer ihrer Pfleg⸗ 
linge in der Zeitſchrift „Der Zoologiſche Garten“ veröffentlicht haben, lebten Wombats 
in Hamburg über 11 und 12 Jahre; in Frankfurt a. M. hielt einer ſogar über 14½ Jahre aus, 
lebte bei Aufſtellung der Liſte (1878) noch. Bei uns zulande ernährt man den blöden, 
geiſtig teilnahmloſen Geſellen mit grünem Futter, Möhren, Rüben, Früchten, Körnern und 
Getreide ohne Mühe, und wenn man ihm etwas Milch geben will, Bafa man ihm 
einen beſondern Genuß. 


Albert Geoffroy Saint-Hilaire berichtete im Jahre 1862 für den „Zool. Garten über 


ein neu angeſchafftes Wombatpaar im Pariſer Jardin d’acelimatation: „Männchen und 
Weibchen vertrugen ſich anfangs ziemlich ſchlecht, heute beſſer; doch trennen wir ſie immer 
noch des Nachts. Dieſe Wombats ſind aber durchaus keine ſo eifrigen Grabtiere, wie wir 
erwartet hatten. Sie haben mächtige Krallen, aber ſie gebrauchen ſie nicht zum Wühlen. 
Sie kratzen allerdings zuweilen den Raſen auf, aber nur, um den Boden ihrer Lagerſtätte 
zu erneuern. Außerdem finden ſie einen beſondern Geſchmack am Waſſer, baden und wälzen 
ſich viel darin.“ Schmidt⸗Frankfurt kommt in einem größeren Aufſatze über die Über⸗ 
winterung auch auf den Wombat zu ſprechen. „Der Wombat ſchien im Herbſte durch die 
unfreundliche Witterung unangenehm berührt zu werden, weshalb er zur Überwinterung 
in das Löwenhaus gebracht wurde, wo er nun ſchon zweimal die rauhere Jahreszeit verlebt 
hat. Er wurde zu Anfang April wieder in ſeinen Behälter im Freien verſetzt und weiß 
trotz ſeiner mehr nächtlichen Lebensweiſe die Wohltat des warmen Sonnenſcheines gar 
wohl zu würdigen; denn er verläßt in der Regel gegen Mittag ſeine Höhle, um ſich einige 
Zeit von allen Seiten zu ſonnen, worauf er ſich wieder bis zun Dämmerung zurückzieht.“ 
Ein 1906 im Frankfurter Garten lebender Wombat „läuft jedem nach, nicht nur dem Wärter. 


Er läßt ſich auf den Arm nehmen und alles mit ſich machen. Beim Freilaufen im Garten 


ſcheut er vor den Seelöwen, deren Behälter er nicht gern nahekommt.“ 


Im Hamburger Zoologiſchen Garten brachte man einen Breitſtirnwombat „mit einem 
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Aguti zuſammen. Er fürchtete ſich anfangs vor dem kleinen Tiere, ſchloß jedoch ſpäter mit 
ihm innige Freundſchaft und ließ es ſich gern gefallen, wenn ſein Genoſſe, Wärme ſuchend, 


ſich dicht an ihn ſchmiegte, ja ſich förmlich unter ſeinem Leibe verkroch.“ 


In England hat man breitſtirnige und andere Wombats zur Fortpflanzung gebracht 
und dabei beobachten können, daß das Weibchen 3—4 Junge wirft und fie, wenigſtens ſo⸗ 
lange ſie noch im Beutel ſich befinden, mit großer Sorgfalt und Liebe pflegt und erzieht. 

Auch als Pelztier wird der Wombat neuerdings verwendet; er geht auf den großen 
Rauchwarenverſteigerungen als, auſtraliſcher Bär“ („native bear“). Braß ſchreibt darüber in 
ſeiner „Neuen Pelzwarenzeitung“ (1908): „Während die Felle früher nur zu Decken verarbeitet 
wurden und einen Wert von 6—8 Pence hatten, wurden ſie vor einigen Jahren, nament⸗ 


lich in Amerika, für Pelzfutter und dergleichen verwendet und ſtiegen im Werte bis zu 


3 Schilling das Stück. Im Jahre 1906 kamen etwa 250000 Felle zum Export nach 
Europa. Hierzu kommen noch die nach Amerika direkt verſandten und die in Auſtralien 
ſelbſt verarbeiteten Felle.“ Die Pelzzufuhr wird eben immer magerer, und ſchließlich muß 
alles, was Haare hat, ſie laſſen! 


In der letzten Familie der pflanzenfreſſenden Beuteltiere oder Zweivorderzähner ver⸗ 
einigen wir die durch ihr Gebiß und durch ihre meiſtens ſehr eigentümliche Geſtalt gekenn⸗ 
zeichneten Springbeutler oder Känguruhartigen (Macropodidae). Im obern Kiefer 
finden ſich regelmäßig 3 Schneidezähne, unter denen der vordere am größten iſt, aber nur 
ausnahmsweiſe ein Eckzahn, im Unterkiefer iſt nur ein breiter, meißelförmiger Schneide⸗ 
zahn vorhanden und fehlt der Eckzahn ſtets; außerdem zählt man 2 Lück⸗ und 4 Back⸗ 
zähne in jedem Kiefer oben und unten. Der vordere Lückzahn geht frühzeitig verloren; 
ein Zahnwechſel findet bei allen Arten ſtatt. Die Springbeutler bewegen ſich, ihrem 
Namen entſprechend, meiſtens hüpfend vorwärts; einige Arten verſtehen es indeſſen, 
Bäume zu erklimmen. In Übereinſtimmung mit ihrer Fortbewegungsart ſind ihre Hinter⸗ 
beine beträchtlich länger als die vorderen und beſitzen, während dieſe alle fünf Zehen haben, 
durchweg nur deren vier, da die erſte Zehe, die Daumenzehe, allen Mitgliedern der Familie 
mit Ausnahme einer einzigen Gattung und Art (Hypsiprymnodon moschatus) fehlt. Die 
vierte Hinterzehe iſt ſehr groß und ſtark bekrallt; ähnlich, jedoch ſchwächer, iſt die fünfte ent⸗ 
wickelt, während die zweite und dritte ſehr dünn und miteinander verwachſen ſind. Der lange 
Schwanz iſt nur bei der ebengenannten Art Hypsiprymnodon moschatus nackt, bei allen 
übrigen behaart und zuweilen mehr oder weniger zum Greifen oder Wickeln geeignet. Der 
Magen iſt ſackförmig, ein Blinddarm vorhanden, der Beutel groß und nach vorn geöffnet. 

Der Einteilung der Beuteltiere von Thomas folgend, verteilen wir die zwölf Gattungen 
der Familie, deren Verbreitungskreis der der Unterordnung iſt, auf drei Unterfamilien, 
die wir als Greiffußhüpfer, Känguruhratten und Känguruhs unterſcheiden. 


Die Unterfamilie der Greiffußhüpfer (Hypsiprymnodontinae) bildet eine Art Über- 
gang von den kletternden zu den hüpfenden Beuteltierformen dadurch, daß ſie hinten 
eine entgegenſtellbare Daumenzehe (Abb., S. 188) hat, und mußte deshalb in der vorſtehen⸗ 
den allgemeinen Beſchreibung der Familie ſchon als Ausnahme erwähnt werden, auch 
wegen ihres abweichenden nackten, ſchuppigen Schwanzes. „Dieſe Unterfamilie enthält 
nur eine einzige Art und nimmt eine ſolche Mittelſtellung zwiſchen den Macropodidae und 


. Phalangeridae ein, daß beträchtliche Zweifel obwalten, welcher Familie fie zugewieſen 
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werden muß.“ So meint Thomas, der ſich aber doch durch das känguruhartige Merkmal 
einer tiefen Grube hinten und außen am Unterkiefer beſtimmen läßt, während er zugleich 
anerkennt, daß der allgemeine Bau der Zähne, der Hinterfüße und des Schwanzes ſo ſehr 


denen gewiſſer Phalangeriden ähneln, daß dadurch die Trennung zwiſchen beiden Familien 


viel weniger ſcharf und beſtimmt wird, als man gemeinhin glaubt. 


Der Greiffußhüpfer oder das Moſchuskänguruh, Hypsiprymnodon moschatus 
Rams., iſt klein, rattenförmig, etwa 41 em lang, wovon 16 auf den nackten, ſchuppigen, 
nach der Spitze zu dünneren Schwanz kommen. Die runden Ohren ſind groß, dünn und 
nackt, die Hinterbeine nicht viel länger als die vorderen. Die Hinterfüße 
haben eine lange, den übrigen Zehen entgegenſtellbare Daumenzehe, 
ſind alſo echte Greiffüße oder Hinterhände. An dieſer Daumenzehe 
fehlt die Kralle, die übrigen Hinterzehen haben gleichgroße Krallen; die 
Krallen der Vorderfüße ſind klein und zart. Der Pelz iſt dicht und ſamt⸗ 
artig, auf düſterem Grunde roſtig-orangegrau geſprenkelt, am meiſten 
auf dem Rücken, weniger am Bauche, kaum wahrnehmbar am Kopfe 
und an den Gliedern. Die Beine und Füße ſind braun, letztere bis auf 
die Oberſeite der mittleren Hinterzehe nackt. 

Über das in Queensland heimiſche Tier ſchreibt Ramſay: „Ich traf 
dieſen in hohem Grade beachtenswerten und abſonderlichen Beutler 
zuerſt im Januar 1874 während eines Beſuches des Herbertfluſſes, wo 
er die dichten und feuchten Striche der Buſchwälder bewohnt, die die Flüſſe 
einfaſſen und die Abhänge der Küſtengebirge jener Gegend bekleiden. 
Das Tier iſt keineswegs ſelten, jedoch ſeiner zurückgezogenen Lebensweiſe 
> und der dichten Bewaldung feiner Aufenthaltsorte wegen zu allen Zeiten 
Fünfzehiger Hin- ſchwer zu erlangen. Seiner Lebensweiſe nach iſt es im großen und 
tara bes drei, ganzen ein Tagtier, und feine Bewegungen find bei Gemütsruhe keines⸗ 


fußhüpfers (Hypsi- a, ; ; 38 
e wegs unzierlich; es ſchreitet faſt auf dieſelbe Art wie die Känguruhratten 
„Catalogue of the Mar- borwärts, denen es nahe verwandt iſt; aber es beſchafft ſeine Nahrung 


supialia et Monotre- 


mata“, London 1888. durch Umwenden der Pflanzenreſte auf dem Waldboden, wo es In⸗ 
ſekten, Würmer und Wurzelknollen ſucht, häufig Palmbeeren (Ptycho- 


sperma alexandrae), die es, auf den Schenkeln ſitzend, nach Art der Kuſus in ſeinen Vorder⸗ 


füßen hält, verzehrt oder zuweilen gräbt wie die Beuteldachſe. Mehr als eins oder zwei 
zuſammen werden ſelten gefunden, wenn ſie nicht von den Jungen begleitet werden. Im 
März 1874 erhielt ich von K. Broadbent ein Weibchen mit zwei Jungen im Beutel, die 
ſehr klein waren und jungen Beuteldachſen ähnelten. Während desſelben Monats wurde 
ein halbwüchſiges Junges in Geſellſchaft eines erwachſenen Männchens und Weibchens ge- 
ſchoſſen. Die Tiere werfen offenbar während der Regenzeit, die von Februar bis Mai dauert.“ 


Den ſtrengen Moſchusgeruch haben beide Geſchlechter; doch ſcheint er beim Weibchen 


noch ſtärker als beim Männchen zu ſein. Lebend haben wir das Tier in Europa noch nie 
geſehen, ſogar in den Muſeen iſt es eine Seltenheit. 


* 


Die kleinen Springbeutler der zweiten Unterfamilie, die vier Gattungen und neun 
Arten umfaßt, nennt man Känguruhratten (Potoroinae). Sie ähneln den größeren 
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Verwandten ſehr, unterſcheiden ſich aber außer der geringen Größe durch die langen 
Nägel an den Mittelzehen der Vorderglieder und hauptſächlich durch das Gebiß, das im 
Oberkiefer immer Eckzähne, meiſtens in guter Ausbildung, beſitzt. Die Unterfamilie iſt 
auf das Feſtland Auſtralien und Tasmanien beſchränkt. 

Die Gattungen und Arten unterſcheiden ſich bei genauer wiſſenſchaftlicher Unterſuchung 
durch Schädel⸗ und Zahnmerkmale leicht, äußerlich am lebenden Tiere aber ſchwer. Da 
müſſen die genaueren Längen⸗, Form⸗ und Behaarungsverhältniſſe des Schwanzes helfen, 
und außerdem verwendet Thomas vielfach bei allen Känguruhartigen das „rhinarium“, 


die Muffel, d. h. den mehr oder weniger unbehaarten und mit gekörnelter Haut überzogenen 
Zwiſchenraum zwiſchen den Naſenlöchern in ſeiner verſchiedenen Form und Ausdehnung. 

Zwei Gattungen ſchließen ſich inſofern den übrigen Beuteltierfamilien noch mehr an, 
als bei der einen (Bettongia Gray) der Schwanz angeblich greiffähig, bei der andern (Poto- 
rous Desm.) die Ortsbewegung weniger ausgeprägt ſpringend iſt. Das ſtützt natürlich 
die allgemeine Anſicht, daß die ſpringenden und erdbewohnenden Beuteltiere von klettern⸗ 
den Baumbewohnern abzuleiten find. Die dritte und vierte Känguruhrattengattung (Aepy- 
prymnus Garrod und Caloprymnus Thos.) haben nur je eine Art; die letztere vereinigt 
Merkmale der drei anderen in ſich, iſt aber gerade deshalb von Thomas in ſeinem Katalog 
abgetrennt worden. 


Die mehr oder weniger greifſchwänzigen Arten hat man eben deswegen Opoſſum— 
ratten (Bettongia Gray) genannt. Ihr Schwanz iſt dicht behaart, und die Haare find 
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oben länger als unten; dadurch entſteht eine Art „Bürſte“. Die Naſenkuppe iſt ganz nackt 
und hat einen mittleren Ausläufer nach unten, der in einer Spitze endigt. Die Ohren ſind 
ſehr kurz und rundlich; dadurch erſcheint der Kopf im Stirnteil breit, und das gibt dem 
Käuguruhrattenkopf ein vom Känguruhkopf verſchiedenes Ausſehen. 

Thomas hebt noch beſonders hervor, daß die Opoſſumratten die einzigen am Boden 
lebenden Tiere find, die doch einen Greifſchwanz haben, und nimmt auf die Gouldſche Er⸗ 
zählung und Abbildung Bezug, wonach die Tiere tatſächlich Gras und Reiſer mit dem 
Schwanze tragen. 

Die vier Arten B. cuniculus Og., B. gaimardi Desm., B. penicillata Gray und B. lesueuri 
Quoy et Gaim. erklärt er für ſehr verſchieden und leicht beſtimmbar durch Schädel⸗ und 
Zahnmerkmale, aber äußerlich ausnehmend ähnlich. 


Eine der größten Arten der Känguruhratten iſt die durch ganz Auſtralien, mit Aus⸗ 
nahme des äußerſten Nordens, verbreitete Opoſſumratte, Bettongia penicillata Gray, 
ein Tier von Kaninchengröße mit ſehr kurzen, runden Ohren und ziemlich langen Haaren. 
Die Farbe der Oberſeite iſt graubraun mit ſchwarzer und weißer Sprenkelung, die der 
Unterſeite ſchmutzig weiß oder gelblich. Die Opoſſumratte iſt durch einen Kamm langer, 
ſchwarzer, buſchiger Haare im Enddrittel des Schwanzes beſonders ausgezeichnet und im 
ganzen 67 em lang, wovon auf den Schwanz 31 em gerechnet werden müſſen. 

Über Lebensweiſe und Betragen teilt Gould, der das Tier Jerboa⸗Känguruh (Spring⸗ 
maus⸗Känguruh) nennt, etwa das Nachſtehende mit: „Gleich den übrigen Arten der Gattung 
gräbt ſich die Opoſſumratte eine Höhlung im Boden zur Aufnahme ihres dickwandigen 
Grasneſtes aus, deſſen Ausſehen mit der Umgebung ſo vollkommen im Einklange ſteht, 
daß man es ohne die ſorgfältigſte Prüfung ſicher überſieht. Der Platz wird regelmäßig 
zwiſchen Grasbüſcheln oder in der Nähe eines Buſches gewählt. Bei Tage liegt eins oder ein 
Paar der Tiere in ſolchem Neſte, den Blicken gänzlich entzogen, weil es die durch das Ein⸗ 
kriechen entſtehende Offnung immer ſorgfältig bedeckt oder ſchließt. Die Eingeborenen 
freilich laſſen ſich nicht täuſchen. Sie entdecken faſt jedes Neſt und töten dann beinahe 
immer die ſchlafenden Bewohner durch einen Schlag mit ihrer Keule. Sehr merkwürdig 
iſt es, wie dieſe Zwergkänguruhs das dürre Gras zu ihrem Neſte herbeiſchaffen. Es geſchieht 
dies nämlich mit Hilfe des Schwanzes, der ſehr greiffähig iſt. Das Tier faßt mit ihm einen 
Büſchel und ſchleppt denſelben zum beſtimmten Orte: wie ſonderbar und beluſtigend dies 
ausſieht, kann man ſich denken. Auch im Gefangenleben ſchleppen fie ſich in gleicher Weiſe 
die Stoffe zu ihrem Lager herbei; wenigſtens taten es einige, die der Earl of Derby unter 
möglichſter Berückſichtigung ihrer Lebenserforderniſſe in feinem Tierparke zu Knowsley hielt. 

„In Auſtralien beherbergen die trocknen Ebenen und Hügel, die ſpärlich mit Bäumen 
und Büſchen beſtanden ſind, unſere Tiere. Sie leben zwar nicht in Herden, aber doch in 
ziemlicher Anzahl zuſammen. Erſt nach Einbruch der Nacht gehen ſie nach Futter aus. 
Sie äſen Gras und Wurzeln, welch letztere ſie durch Ausgraben gewinnen, und zwar, dank 
ihrer Geſchicklichkeit, ohne Beſchwerde. Dem Jäger verraten die ausgeſcharrten Löcher unter 
den Büſchen ihr Vorhandenſein. Wenn ſie bei Tage geſtört werden, eilen ſie mit über⸗ 
raſchender Schnelligkeit irgendeiner ſchützenden Erd-, Fels⸗ oder Baumhöhle zu und bergen 
ſich hier gewöhnlich in erwünſchter Weiſe.“ 

Der zweite ſchon oft hier angezogene Beuteltierkenner, Krefft, dagegen ſchreibt: „Sie iſt 
nicht ſehr ſchnell und leicht zu fangen, ſogar von gewöhnlichen Hunden. Ich habe zeitweiſe 
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einige gefangen gehalten in einer Umzäunung von 7 Fuß hohen Fichtenſtangen, die fie 
mit einer erſtaunlichen Gewandtheit erkletterten; ſo entwiſchten ſie mir oft. Am Tage fand 
ich ſie ſtets in eine Ecke geduckt, feſt ſchlafend, den Schwanz zwiſchen den Hinterbeinen nach 


vorne gelegt, den Kopf zwiſchen den Pfoten.“ 


Shortridge beſtreitet neuerdings (1906) die Greiffähigkeit des Schwanzes trotz der 
Abwärtskrümmung. Er fand dieſe Känguruhratten maſſenhaft auf ſeiner Sammelreiſe 
durch Weſtauſtralien und nennt ſie „große Kehrichtfeger“, die nachts alle im Lager 
herumliegenden Brocken aufſammeln. Dabei ſind ſie wunderbar vertraut, kommen auf 
zwei Schritt heran, wenn man ruhig ſitzt, ſo daß man ihnen einen Stockſchlag verſetzen 
kann. Scheu gemacht, ſind ſie aber ebenſo erſtaunlich raſch, wiſſen Haken zu ſchlagen 
und den Hund derart zu äffen, daß ein ſolcher ſie nachts nicht fangen kann. Am Tage 
iſt dies eher möglich, weil der Flüchtling dann geradeswegs dem nächſten Schlupf⸗ 
winkel zuſtrebt. 

Seine weſtauſtraliſche Bettongia ogilbyi Gould (penicillata) bildet Gould in ſeinem 
Prachtwerk rötlichgrau ab mit oben ſchwarzem, unten rotem Bürſtenſchwanz. Von ihrem 
Leben erzählt er nach Gilbert: „Dieſe Art ſcheint in allen Teilen der Kolonie (Weſtauſtra⸗ 
lien) gleich häufig zu ſein, aber doch eine gewiſſe Vorliebe für die Weißgummiwälder zu 
haben. Sie macht ſich ein Neſt von trocknen Reiſern oder ſteifem, grobem Gras unter 
dem Schutze der überhängenden Grasblätter der Xantorrhoea oder unter einem Bündel 
trockner Grashalme oder Stengel; der Eingang liegt an einer Seite und iſt in die Länge 


gezogen in Form einer Röhre oder eines Vorraums. Wenn ſie aus dem Neſte getrieben 


wird, nimmt ſie ihre Zuflucht zu einem hohlen Baume oder Stumpf; wenn ſolcher nicht 
zu finden iſt, macht ſie einen langen Umweg, bevor ſie zum Neſte zurückkehrt. Das Tier 
iſt eine bevorzugte Speiſe der Eingeborenen, die ſehr fix im Entdecken des Neſtes ſind und 
den kleinen Inſaſſen gewöhnlich ſo erbeuten, daß ſie einen Speer durch das Neſt ſchleudern 
und jenen am Grunde feſtbohren, oder daß ſie den Fuß daraufſetzen und ihn tottreten. Das 
Tier findet ſich regelmäßig paarweiſe und, wie bei den echten Känguruhs, wirft das 
Weibchen das Junge aus dem Beutel, wenn es verfolgt wird.“ 

Von Bettongia cuniculus 09. erzählt Goulds Zeichner Richter einiges über das 
Gefangenleben im Londoner Garten: „Die B. cuniculus ſcharrten eine große Menge 
Stroh uſw. mit ihren Vorderfüßen zuſammen, ſchoben es rückwärts zwiſchen ihre Hinter⸗ 
füße, ringelten den Schwanz herum und hüpften ſo mehrere Stunden in der Nacht herum. 
B. cuniculus und ogilbyi haben beide die Fähigkeit, die Doppelzehe des Hinterfußes zu 
erheben, um ſich am Ohr und anderwärts zu kratzen. Im Streit gebrauchen ſie die Zähne 
und Vorderbeine nur wenig; ihr Hauptangriff beſteht darin, daß ſie ſich auf die Seite 
werfen und ſehr ſchnell und kräftig mit den Hinterbeinen ausſchlagen. In der Gefangen⸗ 
ſchaft haben ſie eine beſondere Vorliebe für Brot und gezuckerte Milch. Sie ſind ſehr zahm; 
ſelten, daß ſie beißen oder ängſtlich wären, wenn man ſie anfaßt. Wenn ſie einmal ängſt⸗ 
lich werden, ſtoßen ſie eine Reihe von kurzen Ziſchtönen aus. Die zwei Arten ſcheinen ſehr 
feindlich gegeneinander zu ſein. Sie trinken eine große Menge Waſſer, 2 oder 3 Unzen auf 
einmal, mit der Zunge lappend. Sie ſchlafen ſtets den Schwanz zwiſchen den Hinterbeinen 
hervorgeſteckt und um den Kopf geringelt, der zur Erde niedergedrückt wird. Wenn man 
ihnen viel reines Heu gibt, decken fie ſich vollſtändig damit zu, indem fie ſich eine Art Neſt 
davon machen.“ Nach Lydekker bewohnt dieſe tasmaniſche Känguruhratte das offene, 
ſandige oder felſige Waldland der Inſel und vermeidet den dichten, feuchten Buſch. 
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Über das Leben der ſüdweſtauſtraliſchen B. lesueuri Quoy et Gaim. (Taf. „Beutel⸗ 
tiere V/ 1) berichtet Gilbert: „Sie iſt ein echtes Herdentier, viele haufen zuſammen in 
ausgedehnten, verzweigten Höhlen mit verſchiedenen Eingängen, vor denen die ausgewühlte 
Erde große Hügel bildet. Die Offnungen ſind nicht, wie gewöhnlich, einfach runde Löcher, 
ſondern in Form von Tunnels mit ſenkrechten Seiten ausgegraben, ſo korrekt wie mit 
dem Spaten. Dieſe Bauten werden gewöhnlich an der Uferbank angelegt, die ſich am 
Bach oder Fluß hinzieht, und ſind ſehr zahlreich längs beider Ufer des Avonfluſſes. Ich machte 
mehrere Verſuche, ſie aufzugraben; es mißlang mir aber jedesmal, weil die Bauten bis zu 
einer Tiefe von 6 oder 7 Fuß, manchmal noch tiefer angelegt find und einer in den andern 
übergeht in endloſer Verwirrung. Die Boor-dee (Eingeborenenname für das Tier) geht 
ausſchließlich zur Nacht auf Nahrung aus, und wenn man ſich zu Sonnenuntergang nahe 
bei den Eingängen zu den Bauten ruhig anſetzt, ſo kann man viele ſchießen, entweder beim 
Ausfahren aus der Röhre oder beim Aſen in der unmittelbaren Nachbarſchaft. Sie iſt eines 
der ſchädlichſten Tiere für den Garten des Anſiedlers, das in Weſtauſtralien vorkommt, weil 
ſie jede Pflanzenart annimmt, beſonders Erbſen und Bohnen, und ich kenne keine Art von 
dieſer Größe, die ein ſo lautes ſtampfendes Geräuſch hervorbringt, wenn ſie aufgeſtört 
über die Erde dahinhüpft. Außer dieſem Geräuſch mit den Füßen ſtößt ſie auch, im erſten 
Augenblick, wenn ſie abſpringt, eine ganz einzigartige Reihenfolge von Tönen aus, die ich 
nicht glaube beſchreiben zu können. Viele Exemplare, die mir die Eingeborenen brachten, 
waren ganz mißfarbig entweder durch ihre ſchmutzigen Röhren oder durch den lehmigen 
Boden, in dem ſie gefangen waren. Ein bemerkenswerter Umſtand bei dieſem Tier iſt noch, 
daß äußerſt ſchwer Exemplare zu treffen ſind, deren Fell auf dem Rücken nicht mehr oder 
weniger abgeſchabt wäre, und ich habe oft Stücke geſchoſſen, die auf einem Teile des Rückens 
ganz haarlos waren. Ob dies die Folge einer Krankheit oder äußerer Umſtände iſt, kann 
ich nicht ſagen; aber die Felle mehrerer, die ich unterſuchte, hatten ein ſehr ähnliches Aus⸗ 
ſehen wie die von räudigen Hunden.“ Hier ſcheint die nächſtliegende Erklärung, daß die 
Tiere ſich einfach den Rückenpelz abſchaben, wenn ſie in ihren weitverzweigten Erdhöhlen 
hoppelnd umherkriechen, daß dort häufige Beißereien ſtattfinden, die Männchen die Weib⸗ 
chen und ſich untereinander verfolgen uſw. „Die Boor⸗dee iſt auf das Innere beſchränkt, 
und abgeſehen von den oben beſchriebenen Höhlenbauten, hauſt ſie manchmal auch zwiſchen 
den Felſen.“ — Shortridge beſtätigt 1906 die Schilderungen der geſelligen Lebensweiſe, 
hebt gebührend hervor, daß Leſueurs Opoſſumratte neben Ohrenbeuteldachs (und Wombat) 
das einzige wirklich höhlengrabende Beuteltier iſt, und vergleicht ihr Leben und Treiben 
treffend mit dem in einer Kaninchenanſiedelung. 

In dem zoologiſchen Teil des Berichts über die „Horn Scientific Expedition to Central 
Australia“ wird B. lesueuri von Spencer 1896 das „gemeine Sandhügel⸗Rattenkänguruh“ 
genannt, „nach der Zahl und der Größe ſeiner Höhlen zu urteilen, vielleicht die gemeinſte 
Beuteltierform auf den Sandflächen und Sandhügeln... Dort ſahen wir ſie oft auch bei 
Tage, und ſie hatte uns gar manchmal zum Narren, mit wunderbarer Hurtigkeit und Ge⸗ 
wandtheit zwiſchen dem Buſchwerk und den Stachelſchweingrasbüſcheln Sara und 
wieder verſchwindend.“ 


Die Gattung Aepyprymnus mit der einzigen Art A. rufescens Gray, Rote Känguruh 
ratte (Taf. „Beuteltiere V“, 2), aus Neuſüdwales, iſt, nach Thomas, gekennzeichnet durch 
die behaarte Naſe, die rötliche Farbe, die hinten ſchwarzen Ohren und den weißlichen 
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1. Südweltauftraliiche Opoffumratte, Bettongia lesueuri Quoy et Gaim. 
% nat. Gr., s. S. 192. — O. Heinroth-Berlin phot. 


2. Rote Känguruhratte, Aepyprymnus rufescens Gray. 
% nat. Gr., s. S. 192. — W. S. Berridge, F. Z. S.-London phot. 


3. Zügelkänguruh, Onychogale frenata Gould. 
½ nat. Gr., s. S.216. — W. S. Berridge, F. Z. S.- London phot. 


4. Nagelſchwanzkänguruh, Onychogale unguifera Gould. 
/ nat. Gr., s. S. 218. — A. Ellinger-Frankfurt a. M. phot. 
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Hüftſtreifen, der aber ſehr undeutlich iſt. Es iſt die größte und kräftigſte Känguruhratte, 
namentlich hat ſie die ſtärkſten Hintergliedmaßen. Ihr Haar iſt auch harſcher und borſtiger 
als das ihrer Verwandten. „In der Farbe kann man die Geſchlechter nicht unterſcheiden, 
aber in der Größe: das Weibchen iſt etwas kleiner als das Männchen.“ 

„Ich fand ſie“, ſagt Gould, „ſehr häufig auf den ſteinigen, öden Hügelketten, die die 
Grasebenen des obern Hunter einfaſſen, und in allen ähnlichen Landſchaften. Sie macht 
ſich ein warmes Neſt, in dem ſie tagsüber zuſammengerollt liegt; das Neſt wird unter dem 
Schutze eines gefallenen Baumes oder etwas verkrüppelten Buſches angebracht.“ 

Auch Semon hat die Rote Känguruhratte beobachtet, und zwar am Burnett: „Im hohen 
Graſe des offenen Buſches hat die Känguruhratte, ‚Barunga‘ der Schwarzen, ihr halb- 
kugeliges, wohlgefüttertes Neſt, in das fie ſich während der Tageshitze zum Schlafe zurüd- 
zieht, und in dem ſie ſich ſorgfältig mit einem Grasdach zudeckt. Erſt nach Anbruch der 
Dunkelheit erhebt ſie ſich und äſt Gräſer, beſonders aber Knollen und Wurzeln, die ſie mit 
den ſcharfen Krallen der Vorderpfoten ausgräbt. Sie gleicht einem Känguruh im kleinen 
und hüpft wie jenes in weiten, behenden Sprüngen dahin. Das Aufſchlagen der Hinter⸗ 
läufe auf den Boden hallt wie ein kräftiger Schlag durch die ſtille Nacht, vernehmlich 
bei der kleinen Ratte, lauter beim Wallaby, weithinſchallend beim ſchweren Känguruh. 
Wie oft habe ich dieſe Laute auf meinem Feldlager vernommen, am häufigſten die Sprünge 
der dreiſten Känguruhratten, die ungeſcheut unmittelbar an meinem Zelte vorbeihüpften. 
Ein paar flinke Hunde können das Tier leicht einholen. Bei der Hetze ſah ich oft, wie 
Weibchen, die ein größeres Junges im Beutel trugen, ſich in höchſt unmütterlicher Weiſe 
desſelben entledigten und es den Hunden preisgaben, um raſcher zu entkommen. Niemals 
fand ich mehr als ein Junges. Wenn ſcharf bedrängt, verkriecht ſich die Känguruhratte 
in irgendein Verſteck, meiſtens in einen der vielen hohlen Baumſtümpfe, die überall im 
Buſch zerſtreut liegen. Da ſie aber doch ein ziemlich großes Tier iſt, gelingt es ihr nicht 
immer, einen paſſenden Unterſchlupf zu finden, auch können ihr kleinere Hunde dorthin 
nachkriechen und ſie herausziehen.“ 


Die Steppenkänguruhratte, der ebenfalls zu beſonderer Gattung erhobene Calo- 
prymnus campestris Gould, iſt, nach Gould, an dem plumpen Kopf, der gelben Farbe an 
den Seiten und dem eigentümlich ſtraffen Haarkleid leicht zu erkennen und von anderen 
Arten zu unterſcheiden. Nach Waterhouſe ſind die ſteinigen und ſandigen Ebenen im 
Innern von Südauſtralien, die teilweiſe mit Buſch bekleidet ſind, ihre natürliche Heimat. 


Bei der Gattung Potorous Desm. (Hypsiprymnus) hebt Thomas neben der nackten 
Naſe ganz beſonders die kurzen Hinterbeine hervor, die durchaus nicht unverhältnismäßig 
länger ſind als die vorderen und ſo tatſächlich eine tiefgehende Verſchiedenheit ausmachen. 
Denn die Ortsbewegung kann davon nicht unbeeinflußt bleiben, und Thomas erklärt auch 
die Mitglieder dieſer Gattung für „weit weniger ſpringend als irgendwelche anderen Kän— 
guruhartigen“. Er ſtützt ſich dabei auf Gould oder vielmehr auf Beobachtungen, die deſſen 
Zeichner Richter an Exemplaren des Londoner Gartens gemacht hat: „Obwohl dieſe Tiere 
ebenſoviel auf den Hinterbeinen ſtehen wie die Bettongien, laufen ſie doch auf ganz andere 
Weiſe, in einer Art Galopp, bei dem ſie die Vorderbeine ebenſogut gebrauchen als die 
hinteren; ſie verſuchen auch niemals, mit den Hinterbeinen zu ſchlagen.“ 

Die Arten P. tridactylus Kerr (murinus), P. gilberti Gould, P. platyops Gould 
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ſind äußerlich höchſt ähnlich und ändern auch in ihren Schädelmerkmalen ſo beträchtlich 
ab, daß eine ſichere Beſtimmung nichts weniger als leicht iſt. 


Die Eigentliche Känguruhratte, Potorous tridactylus Kerr (murinus, apicalis, 
rufus), iſt an ihrem länglichen Kopfe, den kurzen Läufen und dem Rattenſchwanze zu erkennen. 
Ihre Leibeslänge beträgt 40 em, die Länge des Schwanzes 25 em. Der Leib iſt kurz und 
unterſetzt, der Hals dick, der Schwanz lang, flach, ziemlich ſtark geringelt und geſchuppt und 
noch ſpärlich mit einigen kurzen, ſteifen Haaren bedeckt, zum Teil aber nackt. Der lange, 
lockere, ſchwach glänzende Pelz iſt oben dunkelbraun, mit Schwarz und Blaßbraun unter⸗ 
miſcht, auf der Unterſeite ſchmutzig- oder gelblichweiß. Die Haare haben dunkle Wurzeln 
und die der Oberſeite ſchwarze Spitzen; zwiſchen ihnen ſtehen aber kürzere, gelbſpitzige. Der 
Schwanz iſt an der Wurzel und oben bräunlich, längs der Seiten und unten ſchwarz gefärbt. 

Zur allgemeinen Einleitung ſeiner Schilderung ſagt Gould: „Das heiße und trockne 
Klima des auſtraliſchen Feſtlandes ſcheint für die Gattung Hypsiprymnus nicht fo gut zu 
paſſen wie die feuchtere Atmoſphäre von Vandiemensland, und daher iſt auch H. murinus 
nur in den ſumpfigen und dumpfigen Teilen der Dickichte von Neuſüdwales einigermaßen 
häufig. Der Bezirk von Illawarra an der Botany Bay (bei Sydney), die Buſchniede⸗ 
rungen an den Flüſſen Hunter, Manning und Clarence ſind die Hauptplätze, wo man ſich 
mit Erfolg nach ihr umſieht.“ 8 

Die Staaten Neuſüdwales, Victoria, Südauſtralien und Tasmanien ſind die Heimat 
dieſer Känguruhratte. Sie liebt ſpärlich mit Büſchen beſtandene Gegenden und meidet offene 
Triften. Auf ihren Wohnplätzen gräbt ſie ſich zwiſchen Grasbüſcheln eine Vertiefung in 
den Boden, kleidet dieſe mit trocknem Graſe und Heu ſorgfältig aus und verſchläft in ihr, 
gewöhnlich in Geſellſchaft anderer ihrer Art, den Tag; denn auch ſie iſt ein echtes Nacht⸗ 
tier, das erſt gegen Sonnenuntergang zum Vorſchein kommt. Das Lager wird ebenſo 
geſchickt angelegt wie das der beſchriebenen Verwandten. 8 

In ihren Bewegungen unterſcheidet ſich die Känguruhratte ſehr weſentlich von den 
Känguruhs. Sie läuft nach meinen eignen Beobachtungen ganz anders und weit leichter 
als dieſe, mehr nach Art der Springmäuſe, d. h. indem ſie einen der Hinterfüße nach dem 
andern, nicht aber beide zu gleicher Zeit bewegt. Dieſes Trippeln, wie man es wohl nennen 
kann, geſchieht ungemein raſch und geſtattet zugleich dem Tiere eine viel größere Gewandt⸗ 
heit, als die ſatzweiſe ſpringenden Känguruhs ſie an den Tag legen. Die Känguruhratte iſt 
ſchnell, behende, lebendig und gleitet und huſcht wie ein Schatten über den Boden dahin. 
Ein geübter Hund fängt ſie ohne beſondere Mühe, der ungeübte Jäger ſtellt ihr vergeblich 
nach, wenn ſie einmal ihr Lager verlaſſen hat. In dieſem wird ſie auch von dem Menſchen 
leicht gefangen, da fie ziemlich feſt ſchläft oder ihren ärgſten Feind ſehr nahe an ſich heran⸗ 
kommen läßt, ehe ſie aufſpringt. Hinſichtlich der Nahrung unterſcheidet ſie ſich von den 
bisher beſchriebenen Verwandten. Sie gräbt hauptſächlich nach Knollen, Gewächſen und 
Wurzeln und richtet deshalb in den Feldern manchmal empfindlichen Schaden an. 

Seeit dem Beſtehen der Tiergärten kommt die Känguruhratte nicht ſelten lebend nach 
Europa. Sie hält ſich vortrefflich bei ſehr einfacher Nahrung und bedarf durchaus keines 
beſondern Schutzes. Eine mit Heu ausgepolſterte Kiſte oder ein kleines Erdhäuschen genügt 
ihr; gibt man ihr keine Behauſung, ſo gräbt ſie ſich ſelbſt ein Lager und füttert dieſes, wie 
in ihrer Heimat, ſorgfältig mit Gras, Blättern und Heu aus. Das Lager iſt faſt kugel⸗ 
rund, oben enger als in der Mitte, ſehr glatt ausgekleidet und oben jo geſchickt bedeckt, daß 
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man unter dem Bündel trocknen Graſes ſchwerlich eine Tierwohnung vermuten würde. 
Erſt wenn man die obere Decke weghebt, ſieht man die Känguruhratte in ſich zuſammen⸗ 
gerollt oder mit anderen ihrer Art verſchlungen liegen, doch nur einen Augenblick lang; 
denn ſobald das eindringende Licht ſie erweckt, ſtürmt ſie mit einem Satze ins Freie und 
eilt dann ſo ſchnell wie möglich davon. Obwohl durchaus Nachttier, weiß ſie ſich doch auch 
bei Tage ſehr geſchickt zu bewegen und Hinderniſſen verſchiedenſter Art gewandt und ſicher 
auszuweichen. Zwiſchen Gitterwänden hindurch huſcht, über ſie hinweg ſpringt ſie mit 
bewunderungswürdiger Leichtigkeit. 

Gefangene erſcheinen in den Sommermonaten anderthalb Stunden vor Sonnenunter⸗ 
gang, im Herbſt und Winter verhältnismäßig ſpäter und huſchen und ſpringen dann äußerſt 
luſtig in ihrem Gehege umher. So unwillig ſie bei Tage über jede Störung ſind, ſo neu⸗ 
gierig kommen ſie abends herbei, um den zu betrachten, der an das Gitter ihres Wohn⸗ 
platzes herantritt. Sie laſſen ſich dann gern berühren, während ſie bei Tage jede derartige 
Freundſchaftsbezeigung durch ein unwilliges Knurren, plötzliches Entgegenſpringen und im 
Notfalle durch Biſſe zurückweiſen. Engliſche Berichterſtatter, welche die Känguruhratten in 
Auſtralien beobachteten, behaupten, ſie wären ſehr furchtſam; ich kann dies nach meinen 
Erfahrungen nicht beſtätigen, ſondern finde eher, daß ſie mutiger ſind als die großen 
Springbeuteltiere. Namentlich die Männchen können geradezu kühn genannt werden und 


ſind manchmal bösartig. Sie fürchten ſich gar nicht vor dem Menſchen, ſondern gehen ihm 


mit der Unverſchämtheit der Nager zu Leibe, wenn er ſich ihnen in unerwünſchter Weiſe 
aufdrängt. Gegen die eignen Jungen zeigt ſich das Männchen oft boshaft, plagt nament⸗ 
lich die jungen Männchen aus Eiferſucht auf alle Weiſe und zuweilen ſo arg, daß ſie der 
ewigen Quälerei erliegen. 

Der Paarungstrieb ſcheint bei den Känguruhratten ſehr heftig zu ſein. Das Männ⸗ 


chen jagt dann das ihm beigegebene Weibchen die ganze Nacht hindurch im Gehege umher, 


wirft es über den Haufen und beißt und mißhandelt es, wenn es ſich nicht gutwillig fügen 
will. Ein von mir gepflegtes Weibchen wurde nebſt ſeinem ſchon ziemlich großen Jungen 
im Beutel bei ſolcher Gelegenheit von dem erhitzten Männchen getötet, wahrſcheinlich, 
weil es dieſes nicht zulaſſen wollte. Die Fortpflanzung erfolgt drei- oder viermal im 
Laufe des Jahres; denn die Jungen wachſen außerordentlich ſchnell heran. Eines meiner 
Weibchen brachte durchſchnittlich alle drei Monate ein Junges, woraus alſo hervorgeht, daß 
Trächtigkeitsdauer und Entwickelung des Jungen im Beutel nur kurze Zeit beanſpruchen. 
Nach Verlauf eines halben Jahres haben die Jungen die Größe der Alten erlangt und ſind 
ſomit fortpflanzungsfähig geworden. Soviel mir bekannt iſt, bringen Känguruhratten regel- 
mäßig nur ein Junges zur Welt. 

Nach meiner und anderer Beobachtung darf angenommen werden, daß unſer Klima 
den Känguruhratten nicht gefährlich oder doch in viel geringerem Grade als den Känguruhs 
beſchwerlich wird. Selbſt ſtarker Schneefall ficht ſie wenig an, und ſtrengere andauernde 
Kälte ertragen ſie aus dem Grunde leichter als ihre Verwandten, weil ſie, um zu ſchlafen, ſich 
in ihr warmes Neſt zurückziehen. Somit erfüllen ſie eigentlich die meiſten Bedingungen, 
die man an ein bei uns einzubürgerndes Tier ſtellen kann. Ihr Wildbret dürfte aller- 
dings dem des Haſen nachſtehen, aber vielleicht dem unſeres Wildkaninchens annähernd 
gleichkommen. Einen Einbürgerungsverſuch hat Friedrich Falz-Fein in ſeinem einzig 
ſchönen Freitierpark, dem zoologiſchen Paradiesgarten Ascania Nova (ſüdruſſiſche Steppe, 


nicht weit von der Krim), gemacht, und er ſchien gelingen zu wollen. Die Känguruhratten 
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hatten ſich ihr Neſt gemacht unmittelbar neben dem einer chineſiſchen Königsfaſanhenne, 
und beide ſich ſo fremden Tierarten hauſten hier friedlich dicht beieinander. Im ewig klaren 
Mondſchein des trocknen Steppenklimas ſah man die putzigen Känguruhzwerge des Abends 
immer mit der ihnen eignen überſtürzenden Haſt, wie Hals über Kopf, durch die Bosketts 
über die Raſenflächen dahinhüpfen. Auch einige mildere Winter überſtanden ſie in ihrem 
warmen Neſte; als aber dann ein echter „ruſſiſcher“ kam mit der unvermeidlichen Beigabe 
dort im Süden, dem ſchneidenden Oſtſturm, da erfroren ſie doch. 

Von feinem H. apicalis, unſerm P. tridactylus, behauptet Gould, daß er ganz all⸗ 
gemein über Vandiemensland verbreitet und ſelten nur an einer tiefgelegenen, feuchten 
Stelle, die mit dichtem Graswuchs bekleidet iſt, nicht zu finden ſei. „Am Tage liegt er, 
zuſammengerollt, in ſeinem Neſt unterm Gras in einer Vertiefung des Bodens; aber ein 
kleines Geräuſch in der Nähe ſeines Schlupfwinkels genügt, ſeine Ruhe zu ſtören, und ver⸗ 
anlaßt ihn, mit kaninchenähnlicher Fixigkeit wegzuflitzen nach einem ſichern Orte: er läßt 
ſich ſelten verleiten, auf eine offene Fläche hinauszuflüchten; wenn er hart bedrängt wird, 
nimmt er vielmehr unweigerlich ſeine Zuflucht zu einem großen Baum oder Stein, die 
überall vorhanden ſind. Seine Nahrung beſteht in Wurzeln, Gras und Kraut, Baumrinde 
und Baumblättern. Ich darf nicht unterlaſſen, zu bemerken, daß ich unter keinen Umſtänden 
Hunde das Fleiſch dieſer Art habe annehmen ſehen, weder roh noch zubereitet, während 
das der Bettongien ſelten verſchmäht wird.“ 

Über P. gilberti Gould, den Gould feinem treuen Gehilfen Gilbert gewidmet hat, 
läßt er dieſen ſelbſt berichten: „Dieſes Tierchen kann der ſtändige Begleiter des Halmaturus 
brachyurus (Kurzſchwanzkänguruh) genannt werden, weil man fie immer zuſammen findet 
mitten im dichteſten Dickicht und im üppigen Pflanzenwuchs am Ufer der Sümpfe und 
fließenden Gewäſſer. Die Eingeborenen fangen es, indem ſie einen langen, ſchmalen Gang 
ins Dickicht brechen, in welchem eine Anzahl von ihnen ſtehen bleiben, während andere, be- 
ſonders alte Männer und Frauen, durch das Dickicht gehen und durch Schlagen auf die Büſche 
und gellendes Geſchrei die aufgeſchreckten Tiere vor ſich her in den offenen Raum treiben, 
wo ſie ſofort von den auf der Lauer Stehenden geſpeert werden. Auf dieſe Weiſe tötet oft 
eine Horde Eingeborener eine ungeheure Anzahl beider Arten in wenigen Stunden. Ich 
habe nicht gehört, daß H. gilberti in einem andern Teile der Kolonie er worden 
wäre als beim King George Sound.“ 

* 

Die Unterfamilie der Känguruhs im engeren Sinne (Macropodinae) enthält neben 
den Rieſen der ganzen Ordnung auch kaninchengroße Tiere, aber durchweg höchſt auf- 
fallend geſtaltete Geſchöpfe. Der Leib der Känguruhs nimmt von vorn nach hinten an 
Umfang zu; denn der entwickeltſte Teil des Körpers iſt die Lendengegend, wegen der in 
merkwürdigem Grade verſtärkten Hinterglieder. Dieſen gegenüber ſind Kopf und Bruſt 
ungemein verſchmächtigt. Der Hinterteil des Leibes vermittelt faſt ausſchließlich die Be⸗ 
wegung des Känguruhs, und ſomit iſt ſeine Entwickelung erklärlich. Das Känguruh vermag 
ſeine ſchwachen Vorderbeine nur in ſehr untergeordneter Weiſe zum Fortbewegen und zum 
Ergreifen der Nahrung zu benutzen, während die ſehr verlängerten Hinterläufe und der 
mächtige Schwanz ihm eine ſatzweiſe Bewegung möglich machen. Hinterbeine und Schwanz 
ſind unbedingt das Bezeichnendſte am ganzen Tiere. Die Läufe haben ſtarke Schenkel, 
lange Schienbeine und verhältnismäßig verlängerte Fußwurzeln mit ſtarken und langen 
Zehen, von denen die vierte mit einem gewaltigen hufartigen Nagel bewehrt iſt. Die 
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Anzahl der Zehen beträgt hier, weil der Daumen fehlt, nur vier, und von dieſen vier 
kommen nur zwei, die vierte und fünfte, für die Ortsbewegung iu Betracht; die zweite 
und dritte ſind ganz zwerghaft verkümmert und zu einer Doppelzehe mit zwei Krallen 
verwachſen. Zugleich aber ſind fie in ganz beſtimmter Richtung umgebildet: als „Putz⸗ 
händchen“, wie Brandes es treffend nennt. „Wenn man die fragliche Zehenbildung in 
der Nähe anſieht, ſo fällt auf, daß die Krallen in die Höhe ragen und die Doppelzehe 
ſelber nicht in der Richtung der beiden anderen Zehen verläuft, ſondern ſchräg nach oben 
gerichtet iſt. Die Unterſeite der Krallen ſchaut auch nicht auf den Boden, ſondern nach 
der Mittellinie zu, jo daß eine Drehung von 90% vorliegen muß. Wenn man nun die 
Tiere genügend lange beobachtet, ſo hat man auch Gelegenheit, die Doppelzehe in Tätig⸗ 
keit treten zu ſehen. Während ſich die Känguruhs an den Beinen, am Bauche und auf 
dem Rücken mit den Händen kratzen, benutzen ſie das Hinterbein, um ſich in der Nähe der 
Ohren zu jucken: ſie heben das Bein, ſpreizen die Doppelzehe rechtwinklig ab und kämmen 
nun mit den beiden Krallenzinken 
des Zehenkammes die Haare.“ Der 
Schwanz des Känguruhs iſt verhältnis⸗ 
mäßig dicker und länger als bei jedem 
andern Säugetiere und äußerſt muskel⸗ 
kräftig. Im Vergleich zu dieſen Glie⸗ 
dern ſinken die vorderen zu ſtummel⸗ 
haften Greifwerkzeugen herab, obwohl 
hiermit keineswegs gejagt fein ſoll, daß 
ſie auch hinſichtlich ihrer Beweglichkeit i 

verkümmert wären. Die Vorderfüße e 5“ Garten date W 
des Känguruhs, die fünf mit runden, 

mäßig und unter ſich gleich entwickelten Nägeln bekrallte Zehen haben, werden von dem 
Tiere handartig gebraucht. Der Kopf erſcheint als ein Mittelding zwiſchen dem eines 
Hirſches und dem eines Haſen. 

Gelegentlich der Auskunft über ſeine Känguruheinfuhren ſchreibt Profeſſor Seitz, der 
frühere Leiter des Frankfurter Tiergartens, an Heck, daß ein Zuſammenhang und Zu— 
ſammenklang zu erkennen ſei zwiſchen der Färbung der Känguruhs und dem Untergrund, 
auf dem ſie leben: auf felſigem Boden ſeien alle Arten ſchwärzlich, dunkelgrau oder dunfel- 
braun, auf ſandigem gelbrot oder gelbbraun und auf fruchtbaren Humusboden alle leb⸗ 
haft braun, hellgrau oder bunt. Dieſe Darſtellung wird noch intereſſanter dadurch, daß 
Seitz ſie auch ins Geographiſche überſetzt; er fügt eine Kartenſkizze bei, auf der die erſt⸗ 
genannte Bodenbeſchaffenheit weſentlich auf den Süden Auſtraliens, die zweite auf den 
Norden und Weſten und die dritte auf den Oſten entfällt. 

Weißlinge, Albinos, ſind, wie bei den Beuteltieren überhaupt, ſo auch bei den Känguruhs 
nicht ganz ſelten; im Zoologiſchen Garten zu Melbourne ſind ſie, wie man hört, faſt ſtets 
vertreten. Dieſe Weißlinge ſollen auf beſtimmte Ortlichkeiten beſchränkt ſein, d. h. mit 
anderen Worten: ſie haben eine gewiſſe n die wir ja auch von den Weiß⸗ 
lingen unſerer Tierwelt kennen. 

Auſtralien und ſeine Nachbarinſeln ſind die Heimat der Känguruhs; die weiten, gras⸗ 
reichen Ebenen inmitten des Erdteiles bilden ihre bevorzugten Aufenthaltsorte. Einige 
Arten ziehen buſchreiche Gegenden, andere felſige Gebirge den parkähnlichen Grasflächen 
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vor, noch andere haben ſich zu ihrem Aufenthalte undurchdringliche Dickichte erkoren, in 


denen ſie ſich erſt durch Abbrechen von Aſten und Zweigen Laufgänge ſchaffen müſſen, oder 
leben, ſo unglaublich dies auch ſcheinen mag, auf den Felſen und Bäumen ſelbſt. Die meiſten 
Arten treiben bei Tage ihr Weſen; die kleineren dagegen ſind Nachttiere, die ſich bei Tage 
in ſeichten Vertiefungen verbergen und zu ihnen zurückzukehren pflegen. Einzelne bewohnen 
auch Felſenklüfte, die ſie regelmäßig wiederfinden, wenn ſie auf Aſung ausgegangen waren. 


In den meiſten Gegenden Auſtraliens, die von Europäern beſiedelt wurden, hat 


man die Känguruhs zurückgedrängt. „Schon gegenwärtig“, erzählt vor geraumer Zeit der 
„alte Buſchmann“, ein ungenannter, aber zuverläſſiger Beobachter, „ſieht man im Um⸗ 
kreiſe von 30 Meilen um Melbourne kaum ein einziges Känguruh mehr. Die Tiere ſind 
der zweck- und rückſichtsloſen Verfolgung der Anſiedler bereits erlegen. Häufig finden ſie 
ſich überall, wo der Europäer ſich noch nicht feſtgeſetzt hat. Ich meinesteils traf ſie bei Port 
Phillip in jo großer Anzahl an, daß ich mit meiner Reiſegeſellſchaft während unſers zwei- 
jährigen Aufenthaltes über 2000 Stück erlegen konnte. Die Beſchaffenheit des Landes be- 
günſtigt ſiehierungemein. Große zuſammenhängende Waldungen wechſeln mit weiten Ebenen, 
und ſolche Gegenden ſind es, die den Känguruhs alles zu ihrem Leben Erforderliche bieten. 

„Ihre liebſten Weideplätze ſind grasreiche Ebenen, welche von buſchigen Waldungen 
umgeben werden oder ſolche umſchließen. Im Sommer bevorzugen ſie feuchte, im Winter 
trockne Gegenden. Das Waſſer ſcheinen ſie entbehren zu können; ich habe wenigſtens oft 
Anſiedelungen von ihnen gefunden, die meilenweit von einem Gewäſſer entfernt waren, 
und auch nicht beobachtet, daß ſie des Nachts regelmäßig zu beſtimmten Waſſerlachen 
gekommen wären. Jede Herde behauptet einen beſtimmten Weideplatz oder mehrere, die 
durch wohlausgetretene Pfade verbunden werden. Die Stückzahl der Herden iſt ver⸗ 
ſchieden. Ich habe oft ſolche von 100 Stück, meiſt aber ihrer 50 zuſammen geſehen; denn 
ſie ſind ſehr geſellig. Die kleineren Arten pflegen ſich in geringerer Anzahl zuſammen⸗ 
zuhalten; man ſieht ſie gewöhnlich einzeln oder höchſtens zu einem Dutzend vereinigt. Ein 
und dieſelbe Herde bleibt ſtets beieinander und vermiſcht ſich mit anderen nicht. Jeder 
Geſellſchaft ſteht ein altes Männchen vor, und dieſem folgen die übrigen blindlings nach, 
auf der Flucht wie bei dem Weidegange, ganz ſo wie die Schafe ihrem Leithammel. Am 
frühen Morgen und in der Abenddämmerung weiden, während des Tages ruhen ſie, wenn 
ſie ſich ungeſtört fühlen, oft ſtundenlang. Manchmal gewähren ſie einen reizenden Anblick; 
einige weiden langſam das dürre Gras ab, andere ſpielen miteinander, andere liegen halb 
ſchlafend auf der Seite. 

„Bis zur Paarungszeit lebt jede Herde im tiefſten Frieden. Die Liebe aber erregt auch 
dieſe Tiere und zumal die Männchen, welche dann oft ernſthafte Kämpfe untereinander 
ausfechten. Nach der Paarungszeit pflegen ſich die älteſten von der Herde zu trennen und 
im dichteren Walde ein einſames Leben zu führen.“ 


Die Känguruhs gehören unbedingt zu den beachtenswerteſten Säugetieren. An ihnen 


iſt eigentlich alles merkwürdig: ihre Bewegungen und ihr Ruhen, die Art und Weiſe ihres 
Nahrungserwerbes, ihre Fortpflanzung, ihre Entwickelung und ihr geiſtiges Weſen. Ihr 
Gang, den man namentlich beim Weiden beobachten kann, iſt ein ſchwerfälliges, unbe⸗ 
hilfliches Forthumpeln. Das Tier ſtemmt ſeine Handflächen auf und ſchiebt die Hinterbeine 
dann an den Vordergliedern vorbei, ſo daß ſie zwiſchen dieſe zu ſtehen kommen. Dabei 
muß es ſich hinten auf den Schwanz ſtützen, weil es ſonſt die langen Hinterläufe nicht ſo 
hoch heben könnte, daß ſolche Bewegungen möglich wären. Aber das Känguruh verweilt 


— 


Känguruhs: Standorte. Bewegungsweiſe. 199 


in dieſer ihm höchſt unbequemen Stellung auch niemals länger, als unumgänglich notwendig 
iſt. Selbſt beim Abbeißen ſitzt es regelmäßig auf den Hinterbeinen und dem Schwanze und 
läßt die Vorderarme ſchlaff herabhängen. Sobald es irgendeine Lieblingspflanze abgerupft 
hat, ſteht es auf, um ſie in der gewöhnlichen Stellung zu verzehren. Bei dieſer ſtützt es den 
Leib auf die Sohle und gleichzeitig auf den nach hinten feſt auf den Boden geſtemmten 
Schwanz, wodurch der Körper ſicher und bequem wie auf einem Dreifuße ruht. Seltener 
ſteht es auf drei Beinen und dem Schwanze; dann hat es mit der einen Hand irgend etwas 
am Boden zu tun. Halb geſättigt, legt es ſich, die Hinterläufe weit von ſich geſtreckt, der 
Länge nach auf den Boden. Fällt es ihm in dieſer Stellung ein zu weiden, ſo bleibt es 
hinten ruhig liegen und ſtützt ſich vorn höchſtens mit den kurzen Armen auf. Beim Schlafen 
nehmen die kleineren Arten eine ähnliche Stellung an wie der Haſe im Lager: ſie ſetzen ſich, 
dicht auf den Boden gedrückt, auf alle vier Beine und den der Länge nach unter den Leib 
geſchlagenen Schwanz. Dieſe Stellung befähigt ſie, jederzeit ſofort die Flucht zu ergreifen. 
Das geringſte Geräuſch ſchreckt ein ruhendes Känguruh augenblicklich auf, und namentlich 
die alten Männchen recken ſich dann, um zu ſichern, ſo hoch wie möglich empor, indem ſie 
auf die Zehenſpitzen treten und ſich mehr auf die Spitze des Schwanzes ſtützen. 

„Alle Känguruhs“, ſagt Nicols, „haben eine ähnliche Gewohnheit wie die Kaninchen, 
daß ſie mit den Hinterfüßen hart auf den Boden ſchlagen als Alarmſignal oder vielleicht 
auch nur als eine Art Ruf, da ſie keinerlei Stimme haben. Ich habe niemals einen Ton 
von ihnen gehört, auch nicht im Todeskampfe, ausgenommen bei einer Gelegenheit, wo 
ein ſchwer verwundetes Wallaby, als ich es anfaßte, einen Laut von ſich gab wie das 
Knurren eines kleinen Terriers, mich ſcharf ins Bein biß und mir die Hoſen zerriß — das 
einzige Beiſpiel, wo ich jemals eine Verteidigung bei dieſen Tieren kennen lernte. Auf 
ſehr beträchtliche Entfernungen kann man in ſtiller Nacht den dumpfen Schall des Kän— 
guruhfußes beim Trommeln hören, drei- oder viermal hintereinander, und wenn man ſich 
mitten unter eine ſolche ‚Rotte‘ geſchlichen hat zwiſchen Felſen, Farnkräutern und anderer 
guter Deckung, iſt es ſpaßhaft zu hören, wie die Känguruhs einander auf dieſe Weiſe ihre 
Wahrnehmung der Anweſenheit eines Feindes mitteilen, obwohl ſein Standpunkt unſicher 
und infolgedeſſen auch die beſte Fluchtrichtung nicht zu beſtimmen iſt.“ 

Wenn ein Känguruh irgend etwas Verdächtiges bemerkt, denkt es zunächſt an die Flucht. 
Hierbei zeigt es ſich in ſeiner ganzen Beweglichkeit. Es ſpringt, wie bei jeder Beſchleuni— 
gung ſeines Ganges, ausſchließlich mit den Hinterbeinen, macht aber Sätze, welche die aller 
übrigen Tiere hinſichtlich ihrer Weite übertreffen. Es legt ſeine Vorderfüße dicht an die 
Bruſt, ſtreckt den Schwanz gerade und nach rückwärts aus, ſchnellt mit aller Kraft der 
gewaltigen Schenkelmuskeln ſeine langen, ſchlanken und federnden Hinterbeine gegen den 
Boden, wirft ſich empor und ſchießt nun in einem flachen Bogen wie ein Pfeil durch die 
Luft. Einzelne Arten halten im Springen den Körper wagerecht, andere mehr ſteil, die 
Ohren in einer Ebene mit dem Widerriſt, während ſie bei ruhigem Laufe geſteift werden. 
Ungeſchreckt, macht das Tier nur kleine Sprünge von höchſtens 3 m Weite; ſobald es aber 
ängſtlich wird, verdoppelt und verdreifacht es ſeine Anſtrengungen. Es ſpringt mit dem 
rechten Fuße ein klein wenig eher als mit dem linken ab und auf, ebenſo tritt es mit jenem 
etwas weiter vor. Bei jedem Satze ſchwingt der gewichtige Schwanz auf und nieder, und 
zwar um ſo heftiger, je größer die Sprünge ſind. Semon hebt beſonders hervor, daß 
das Känguruh „ausſchließlich mit den Hinterbeinen ſich vom Boden abſchnellt, nicht 
etwa auch mit dem Schwanze, wie viele glauben. Man kann dies feſtſtellen, wenn 
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man die Spuren der Tiere am Boden unterſucht. Der Schwanz ſchwingt bei jedem 
Sprunge mit, berührt aber nicht den Boden.“ Heck meint, daß namentlich der Rieſen⸗ 
känguruhſchwanz vermöge ſeiner Schwere und Muskelkraft als wippender Balancier dem 
vorgebeugten Körper beim Springen das Gleichgewicht halten hilft und zugleich die 
Sprungkraft erhöht. Drehungen aller Art führt das Känguruh mit 2—3 kleinen Sätzen 
aus, ohne dabei erſichtlich mit dem Schwanze zu ſteuern. Immer tritt es nur mit den 
Zehen auf, und niemals fällt es auf die Vorderarme nieder. Dieſe werden von verſchiedenen 
Arten verſchieden getragen, bei den einen vom Leibe gehalten, bei den anderen mehr an⸗ 
gezogen und gekreuzt. Ein Sprung folgt unmittelbar dem andern, und jeder iſt mindeſtens 
3 m, bei den größeren Arten nicht ſelten aber auch 6—10 m weit und dabei 2—3 m hoch. 
Schon Gefangene ſpringen, wenn man ſie in einer größeren Umhegung hin und her jagt, 
bis 8 m weit. Es iſt erklärlich, daß ein ganz vortrefflicher Hund dazu gehört, einem Kän⸗ 
guruh zu folgen, und in der Tat gibt es nur wenige Jagdhunde, die dies vermögen. Auf 
bedecktem Boden hört die Verfolgung ſehr bald auf; denn das flüchtige Känguruh ſchnellt 
leicht über die im Wege liegenden Büſche weg, während der Hund dieſe umgehen muß. Auf 
unebenem Boden bewegt es ſich langſamer; namentlich wird es ihm ſchwer, an Abhängen 
hinunterzueilen, weil es ſich hier bei der Heftigkeit des Sprunges leicht überſchlägt. Übrigens 
hält das laufende Tier ſtundenlang aus, ohne zu ermüden. 

Unter den Sinnen der Känguruhs dürfte das Gehör obenan ſtehen; wenigſtens bemerkt 
man an Gefangenen ein fortwährendes Bewegen der Ohren nach Art unſers Hochwildes. 
Das Geſicht iſt ſchwächer und der Geruch wahrſcheinlich ziemlich unentwickelt. Der eine 
und der andere Beobachter weiß dennoch zu berichten, daß die Tiere ausgezeichnet äugen, 
vernehmen und wittern. Sonſt ſind ſie in hohem Grade geiſtloſe Geſchöpfe; ihnen iſt ſelbſt 
das Schaf geiſtig bei weitem überlegen. Alles Ungewohnte bringt ſie außer Faſſung, weil 
ihnen ein raſches Überſehen neuer Verhältniſſe abgeht. Ihr Hirn arbeitet langſam; jeder 
Eindruck, den ſie empfangen, wird nur ganz allmählich verarbeitet; es bedarf einer 
geraumen Zeit, bis ſie ihn ſich zurechtlegen. Das frei lebende Känguruh ſtürmt bei 
wirklicher oder vermeintlicher Gefahr blindlings geradeswegs fort, läßt ſich kaum aufhalten 
und führt unter Umſtänden Sätze aus, bei denen es die ſtarken Knochen ſeiner Beine zer⸗ 
brechen ſoll; dem gefangenen Känguruh erſcheint ein neues Gehege im allerhöchſten Grade 
bedenklich. Es kann zwiſchen Eiſengittern groß geworden ſein und, auf einen andern Platz 
gebracht, an dieſen ſich den Kopf zerſchellen, wenn ſein Pfleger nicht die Vorſicht gebraucht, 
es vorher tagelang in einen Stall zu ſperren, in dem es ſich den ſchwachen Kopf nicht 
einrennen kann und gleichzeitig Gelegenheit findet, den neuen Raum ſich anzuſehen. Nach 
und nach beruhigt es ſich, gewöhnt ſich ein, hüpft ſich ſeine Gangſtraße zurecht. Nebenan 
ſind vielleicht andere Känguruhs eingeſtellt worden; der Neuling aber ſcheut anfangs vor 
dieſen entſetzlichen Geſchöpfen, und letztere benehmen ſich genau ebenſo wie er. Später 
freilich kämpfen Känguruhs derſelben oder verſchiedener Art durch die Gitter hindurch 
heftig miteinander; denn für niedere Leidenſchaften, wie Neid und Eiferſucht, iſt ſelbſt 
ein Känguruhhirn hinreichend entwickelt. Den Menſchen lernt das gefangene Spring⸗ 
beuteltier zwar kennen; doch bezweifle ich, daß es ſeinen Wärter von anderen Leuten 
unterſcheidet. Es tritt mit den Menſchen überhaupt, nicht aber mit einem einzelnen, in ein 
gewiſſes Umgangsverhältnis, legt mindeſtens ſeine anfängliche Angſtlichkeit allmählich ab, 
gelangt aber niemals dahin, einen wirklichen Freundſchaftsbund einzugehen. 

Dieſe Angſtlichkeit iſt der hervorſtechendſte Zug im Weſen unſers Tieres; ihr fällt es 
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gar nicht ſelten zum Opfer. Nicht bloß durch Anrennen ans Gitterwerk töten ſich gefangene 


Springbeuteltiere: ſie ſterben im buchſtäblichen Sinne des Wortes vor Dummſcheu. Ihre 


Gefühle bekunden ſie zunächſt durch ſtarkes Geifern, wobei ſie ſich Arme und Beine ein⸗ 
näſſen, oft verſuchen, den Geifer abzulecken, und dadurch die Sache nur noch ärger machen. 
Dabei laufen ſie wie toll umher, ſetzen ſich hierauf nieder, ſchütteln und zucken mit dem 
Kopfe, bewegen die Ohren, geifern und ſchütteln wieder. So gebärden ſie ſich, ſolange 
ihre Angſt anhält. Ein Känguruh, das ich beobachtete, ſtarb kurz nach einem heftigen 
Gewitter an den Folgen des Schreckes. Ein Blitzſtrahl war die Urſache ſeiner unſäglichen 
Beſtürzung. Scheinbar geblendet, ſprang es ſofort nach dem Aufleuchten des Blitzes 
empor, ſetzte ſich dann auf die Hinterbeine und den Schwanz, neigte den Kopf zur Seite, 
ſchüttelte mit dem durch das gewaltige Ereignis übermäßig beſchwerten Haupte, drehte die 
Ohren dem rollenden Donner nach, ſah auf ſeine von Regen und Geifer eingenäßten 
Hände, beleckte ſie mit wahrem Feuereifer, atmete heftig und ſchüttelte das Haupt bis zum 


Abend, um welche Zeit ein Lungenſchlag ſeinem Leben ein Ende machte. 


Bei freudiger Erregung gebärdet ſich das Känguruh anders. Es geifert zwar auch und 
ſchüttelt mit dem Kopfe, trägt aber die Ohren ſtolz und verſucht durch allerlei Bewegungen 
der Vorderglieder ſowie durch heiſeres Meckern ſeinen unklaren Gefühlen Ausdruck zu 
geben. In freudige Erregung kann es geraten, wenn es ſozuſagen nach längerwährender 
Hirnarbeit zur Überzeugung gelangt, daß es auch unter Känguruhs zwei Geſchlechter 
gibt. Sobald gewiſſermaßen eine Ahnung der Liebe in ihm aufgedämmert iſt, bemüht es 
ſich, dieſer Ausdruck zu geben, und das verliebte Männchen macht nunmehr dem Weibchen 
in der ſonderbarſten Weiſe den Hof. Es umgeht oder umhüpft den Gegenſtand ſeiner Liebe 
mit verſchiedenen Sprüngen, ſchüttelt dabei wiederholt mit dem Kopfe, läßt das erwähnte 
heiſere Meckern vernehmen, das man am beſten mit unterdrücktem Huſten vergleichen 
könnte, folgt der ſehr gleichgültig ſich gebärdenden Schönen auf Schritt und Tritt, 
beriecht ſie von allen Seiten und beginnt dann den Schwanz, dieſes wichtigſte Werkzeug 
eines Känguruhs, zu krabbeln und zu ſtreichen. Eine große Teilnahme ſchenkt es auch der 
Taſche des Weibchens; es befühlt und beriecht ſie wenigſtens, ſo oft es ſolches tun kann. 
Wenn dies eine geraume Zeit gewährt hat, pflegt ſich das Weibchen ſpröde umzudrehen 
und vor dem zudringlichen Männchen aufzurichten. Das hüpft augenblicklich herbei und 
erwartet, ſcheinbar gelaſſen, eine verdiente Züchtigung, benutzt aber den günſtigen Augen⸗ 
blick, um das Weibchen zu umarmen. Letzteres nimmt dieſe Gelegenheit wahr, um dem 
Zudringlichen mit den Hinterbeinen einen Schlag zu verſetzen, findet aber, nachdem es 
wiederholt umarmt worden iſt, daß es wohl auch nichts Beſſeres tun könne, und ſo 
ſtehen denn endlich beide Tiere innig umſchlungen nebeneinander, ſchütteln und wackeln 
mit dem Kopfe, beſchnuppern ſich und wiegen ſich, auf den Schwanz geſtützt, behaglich 
hin und her. Sobald die Umarmung beendet iſt, beginnt die alte Geſchichte von neuem, 
und eine zweite Umarmung endet ſie wieder. Das ganze Liebesſpiel ſieht im höchſten 
Grade komiſch aus und erregt, wie billig, die Lachluſt eines jeden Beſchauers. 

Etwas anders geſtaltet ſich die Sache, wenn mehrere verliebte Männchen um ein Weib⸗ 
chen werben. Dann kommt es ſelbſtverſtändlich zu Kampf und Streit. Die zarten Liebes⸗ 
beweiſe, die dem Schwanze geſpendet werden, bleiben weg. Beide Gegner umhüpfen 
ſich drohend und ſtreben, ſich ſobald wie möglich zu umarmen. Iſt ihnen das geglückt, 
ſo ſtemmen ſie ſich beide zugleich auf den Schwanz und ſchlagen mit den hierdurch frei 
gewordenen Hinterbeinen aufeinander los, verſuchen, ſich gegenſeitig mit den ſcharfen Nägeln 
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den Bauch aufzuritzen, prügeln ſich auch gleichzeitig mit den Vorderhänden. Derartige Zwei⸗ 
kämpfe find keineswegs ungefährlich, weil die Kraft der Hinterbeine bedeutend iſt und 
die großen Nägel tiefe Wunden ſchlagen können. Beſonders unverträglich ſcheinen die 
kleineren Arten zu ſein: ſie liegen ſich beſtändig in den Haaren und kratzen ſich gegenſeitig 
halb oder ganz kahl. 

Die Vermehrung aller Känguruhs iſt ſchwach. Die großen Arten werfen ſelten mehr 
als ein Junges. Trotz der bedeutenden Größe einiger Känguruhs tragen die Weibchen 
erſtaunlich kurze Zeit, die Rieſenkänguruhs z. B. nur 39 Tage. Nach Ablauf dieſer Zeit 
wird das Junge im eigentlichen Sinne des Wortes geboren. Die Mutter nimmt es mit 
dem Munde ab, öffnet mit beiden Händen den Beutel und ſetzt das kleine, unſcheinbare 
Weſen an einer der Zitzen feſt. Zwölf Stunden nach der Geburt hat das junge Rieſenkänguruh 
eine Länge von etwas mehr als 3 em. Es kann nur mit den Keimlingen anderer Tiere 
verglichen werden, denn es iſt vollkommen unreif, durchſcheinend, weich, wurmartig; ſeine 
Augen ſind geſchloſſen, die Ohren und Naſenlöcher erſt angedeutet, die Gliedmaßen noch 
nicht ausgebildet. Zwiſchen ihm und der Mutter ſcheint nicht die geringſte Ahnlichkeit zu 
beſtehen. Gerade die Vorderglieder ſind um ein Drittel länger als die hinteren. In ſtark 
gekrümmter Lage, den kurzen Schwanz zwiſchen den Hinterbeinen nach aufwärts gebogen, 
hängt es an der Zitze, ohne wahrnehmbare Bewegung, unfähig, ſelbſt zu ſaugen. Sobald 
es an die Zitze angeheftet worden iſt, ſchwillt dieſe ſo bedeutend an, daß die großen Lippen 
ſie und der angeſchwollene Teil der Saugivarzen wiederum den Mund genau umſchließen. 
Soviel man bis jetzt weiß, ſaugt das junge Känguruh gar nicht, ſondern wird ohne eigne 
Anſtrengung mit Milch verſorgt, indem ihm dieſe aus den Zitzen geradezu in das Maul 
ſpritzt. Faſt 8 Monate lang ernährt es ſich ausſchließlich im Beutel; doch ſchon etwas eher 
ſtreckt es ab und zu einmal den Kopf hervor, iſt aber auch dann noch immer nicht imſtande, 
ſich ſelbſtändig zu bewegen. Owen beobachtete an einem ſehr jungen Rieſenkänguruh, 
daß es eifrig, aber langſam atmete und die Vorderfüße nur bewegte, wenn ſie berührt 
wurden. Vier Tage nach der Geburt ließ der genannte Naturforſcher das Junge von der 
Zitze entfernen, um zu beſtimmen, wieweit es mit der Mutter zuſammenhänge, um die Milch 
kennen zu lernen und um zu ſehen, ob ein ſo unvollkommenes Tier eigne Kraft entwickelt, 
menn es ſich darum handelt, die verlorene Zitze wiederzuerlangen, oder ob es von der Alten 
wiederum an die Zitze angeheftet werden müſſe. Als die Frucht abgenommen worden 
war, erſchien ein Tropfen weißlicher Flüſſigkeit vorn an der Zitze. Das Junge bewegte 
die Glieder heftig, nachdem es entfernt war, machte aber keine erſichtliche Anſtrengung, 
um ſeine Füße an die Haut der Mutter zu heften oder um fortzukriechen, ſondern zeigte 
ſich vollkommen hilflos. Es wurde nun auf den Grund der Taſche gelegt und die Mutter 
freigegeben. Sie zeigte entſchiedenes Mißbehagen, bückte ſich, kratzte an den Außenwänden 
des Beutels, öffnete ihn mit den Pfoten, ſteckte den Kopf hinein und bewegte ihn darin 
nach verſchiedenen Richtungen mit Leichtigkeit. Das Junge ſtarb, weil weder die Mutter 
es wieder anſetzte, noch ein Wärter dies zu tun vermochte. 

Inzwiſchen iſt aber bekannt geworden, daß ein junges Känguruh, das gewaltſam 
von der Zitze abgeriſſen wurde oder zufällig abfiel, nach längerer Zwiſchenzeit ſich wieder 
anſaugte. Leisler erzählt, daß er ein etwas mehr entwickeltes Junge, das, ſchon beinahe 
kalt, auf der Streu gefunden wurde, an die Zitze anſetzte, und daß es weiterwuchs. Das 
gleiche geſchah bei ſpäteren Verſuchen Owens. Geoffroy Saint-Hilaire hat auch einen 
Muskel nachgewieſen, der über dem Euter liegt und dem noch kraftloſen Jungen die Milch 
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in den Mund preßt oder wenigſtens preſſen kann; denn eigentlich fehlt die Beſtätigung 
dieſer Angabe. Aus den übrigen und neueſten Beobachtungen geht hervor, daß das Kän⸗ 
guruh, wenn es einmal eine gewiſſe Größe erreicht hat, ſehr ſchnell wächſt, namentlich 
von der Zeit an, in der es Haare bekommt. Es iſt dann fähig, ſeine langen Ohren, die bis 
dahin ſchlaff am Köpfchen herabhingen, aufzurichten. Von nun an erſcheint es ſehr oft an 
der Beutelöffnung, wenn die Mutter ruhig daſitzt. Der ganze Kopf wird vorgeſtreckt, die 
Augen blicken um ſich, die Armchen ſtöbern auch ſchon im Heu herum, und das Tierchen 
beginnt bereits zu freſſen. Die Alte zeigt ſich noch äußerſt vorſorglich gegen das Junge, 
jedoch nicht mehr ſo ängſtlich wie früher. Anfangs geſtattet ſie nur mit dem größten Wider⸗ 
ſtreben irgendwelche Verſuche, das Junge im Beutel zu ſehen oder zu berühren. Selbſt 
gegen das Männchen, das eine lebhafte Neugierde an den Tag legt und ſich beſtändig herbei— 
drängt, benimmt ſie ſich nicht anders als gegen den Menſchen. Sie beantwortet Zudring⸗ 
lichkeiten dadurch, daß ſie ſich abwendet, weiſt fortgeſetzte Behelligung durch ein ärgerliches, 
heiſeres Knurren zurück und verſucht wohl auch, ſich durch Schlagen zu wehren. Von dem 
Augenblicke an, wo das Junge den Kopf zum Beutel herausſtreckt, ſucht ſie es weniger zu 
verbergen. Das Kleine iſt auch ſelbſt äußerſt furchtſam und zieht ſich bei der geringſten 
Störung in den Beutel zurück. Hier ſitzt es übrigens keineswegs immer aufrecht, ſondern 
nimmt alle möglichen Lagen an. Man ſieht es mit dem Kopfe herausſchauen und gar nicht 
ſelten neben dieſem die beiden Hinterbeine und den Schwanz hervorſtrecken, bemerkt aber 
auch dieſe Glieder allein, ohne vom Kopfe etwas zu ſehen. Sehr hübſch ſieht es aus, wenn 
die Mutter, die weiterzuhüpfen wünſcht, das aus dem Beutel herausſchauende Junge 
zurücktreibt: fie gibt dem kleinen Dinge, falls es nicht ohne weiteres gehorcht, einen ge- 
linden Schlag mit den Händen. Geraume Zeit nach dem erſten Herausſchauen verläßt das 
Junge ab und zu ſeinen Schutzort und treibt ſich neben der Alten im Freien umher, noch 
lange Zeit aber flüchtet es, ſobald es Gefahr fürchtet, in den Beutel zurück. Es kommt 
mit gewaltigen Sätzen einhergerannt und ſtürzt ſich, ohne auch nur einen Augenblick an⸗ 
zuhalten, kopfüber in den halbgeöffneten Beutel der ruhig auf ihren Hinterläufen ſitzenden 
Mutter, kehrt ſich um und ſchaut aus der Beutelöffnung hervor. 

„Ende September“, ſagt Weinland, dem ich Vorſtehendes nacherzählt habe, „bemerkten 
wir das im Januar geborene, weibliche Junge des Bennettſchen Känguruhs zum letzten 
Male in dem Beutel; aber wenn die Tochter nunmehr auch auf den Schutz der Mutter 
verzichtete, hörte ſie doch nicht auf, Nahrung von ihr zu fordern. Noch am 22. Oktober 
ſahen wir das Junge an der Mutter ſaugen, und zu unſerer nicht geringen Überraſchung 
beobachteten wir an demſelben Tage jenes eigentümliche Zittern und Zucken in ſeinem 
Beutel, welches uns über den eignen Zuſtand keinen Zweifel ließ. Der ſonderbare, unſeres 
Wiſſens noch nie beobachtete Fall ſteht feſt: ſelbſt ſchon Mutter, ja bereits ein Junges 
im Beutel ſäugend, verlangt dieſes Tier noch immer die nährende Milch ſeiner Alten! 
Aber noch mehr Enthüllungen lieferte die leider notwendig gewordene Zergliederung des 
Muttertieres, welches ſich durch Anrennen an das Gitter den Tod zugezogen hatte. Es 
fand ſich in dem Beutel ein bereits totes, noch nacktes Junge von 7 em Länge, welches 
alſo mindeſtens vor 2 Monaten ſchon geboren worden war, und ſomit ſtellte ſich heraus, 
daß das Känguruhweibchen unter Umſtänden zugleich die Kinder zweier Würfe und mittel- 
bar noch ſein Enkelchen ſäugte: das erwähnte herangewachſene, ſelbſt ſchon tragende und 
ſäugende und deſſen Kind ſowie das kleine nackte im Beutel.“ \ 

Reiſende in Auſtralien berichten, daß ſich Känguruhmütter ihrer Jungen bei großer 
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Gefahr, namentlich wenn fie ſich verwundet fühlen, in eigentümlicher Weiſe entledigen. 
Falls ſie ſich nicht mehr imſtande ſehen, mit dem Jungen vorwärts zu kommen, heben 
ſie es ſchnell aus dem Beutel, ſetzen es auf den Boden und fliehen, beſtändig nach ihren 
Verfolgern ſich umſehend, weiter, ſolange ſie können; ſie geben das Junge alſo gern zu ihren 
eignen Gunſten preis, erreichen aber nur ſelten ihren Zweck, indem die hitzig gewordenen 
Verfolger ihr Auge vorwiegend auf die Alte richten und an dem Jungen vorbeiſtürmen. 

Die Nahrung iſt gemiſchter Art. Gras und Baumblätter bleiben die bevorzugteſte 


Speiſe, außerdem verzehren die Tiere aber auch Wurzeln, Baumrinden und Baumknoſpen, 


Früchte und mancherlei Kräuter. Ihre Lieblingsnahrung iſt ein gewiſſes Gras, das ge⸗ 
radezu Känguruhgras genannt wird und ihren Aufenthalt bedingt; außerdem äſen ſie ſich 
von den Spitzen, Blättern und Knoſpen gewiſſer Sträucher. 

Die Känguruhs ſind in ihrer Heimat das wichtigſte Wild und werden als ſolches auch 


leidenſchaftlich gejagt, von den Raubtieren wie von den Menſchen, von den Eingeborenen 


wie von den Weißen. Die Schwarzen ſuchen ſich ſo unbemerkt wie möglich an eine Ge⸗ 
ſellſchaft weidender Känguruhs heranzuſchleichen und verſtehen es meiſterhaft, fie derart zu 
umſtellen, daß wenigſtens einige des Trupps ihnen zum Opfer fallen. Bei Hauptjagden 
legen ſich die einen in den Hinterhalt, und die anderen treiben ihnen das Wild zu, indem 
ſie erſt ſo nahe wie möglich an die weidenden Herden herankriechen, dann aber plötzlich 
mit Geſchrei aufſpringen. Schreckerfüllt wenden ſich die Tiere nach der ihnen offen er⸗ 
ſcheinenden Seite hin und fallen ſomit ziemlich ſicher in die Gewalt der verſteckten Jäger. 
Außerdem verſtehen es die Auſtralier, Schlingen aller Art und Fangnetze anzufertigen und 
geſchickt zu ſtellen. Weit größere Verluſte als die eingeborenen Auſtralier fügen die Weißen 
den Känguruhs zu. Man gebraucht alle denkbaren Mittel, um ſie auszurotten, fängt ſie 
in Schlingen, erlegt ſie mit dem Feuergewehre, jagt ſie mit Hunden zu Tode, und zwar 
aus reinem Übermute, nur um ſie zu töten; denn die erlegten läßt man im Walde ver⸗ 
faulen. „Dies iſt der Grund“, ſchreibt ein Ungenannter, „weshalb die Känguruhs in der 


Umgebung aller größeren Städte und Anſiedelungen bereits ausgerottet ſind. Und wenn 


dieſe wüſte Jagd ſo fortdauert, wird es nicht lange währen, bis ſie auch im Inneren zu 
den ſelteneren Säugetieren zählen. Mich will es bedünken, daß diejenigen, welche die 
Känguruhs in ſolcher rückſichtsloſen Weiſe verfolgen, gar nicht imſtande ſind, die Tiere zu 
würdigen. Ich aber kann aus eigner Erfahrung verſichern, daß das Fleiſch durchaus 


nicht ſchlecht und das Fell wenigſtens ebenſogut, ja feiner als Kalbleder iſt., Spart das Mehl, 


aber fallt über die Känguruhs Her‘, pflegen die Buſchmänner zu jagen, wenn das Mehl 


zur Neige geht. Zwar will ich nicht beſtreiten, daß das beſagte Fleiſch nur ein untergeordnetes 
Wildbret, weil trocken und fade, ſehr blutreich und dunkel von Farbe iſt, auch nicht ſo gut 


ſchmeckt wie Hammelfleiſch; wohl aber behaupte ich, daß man es nicht zu verachten braucht, 
und daß namentlich der Schwanz eine ganz ausgezeichnete Suppe liefert. 
„Die ergiebigſte Art, Känguruhs zu jagen, iſt, eine Schützenlinie zu bilden und die 


Tiere durch einen berittenen, von Hunden unterſtützten Gehilfen ſich zutreiben zu laſſen. 


Ein guter Treiber iſt für die Jagd von großer Bedeutung. Die Känguruhs laſſen ſich nach 
jeder beliebigen Gegend hintreiben und halten die einmal genommene Richtung unter 
allen Umſtänden feſt, zerteilen ſich wohl, weichen jedoch auch dann nicht von dem ein⸗ 
geſchlagenen Wege ab. Die Schützen ſetzen ſich am beſten unter Bäume und verharren 
in niedergebeugter Stellung, bis die Tiere in ſchußrechter Entfernung angelangt ſind. 
Bisweilen durchbricht der ganze Haufe die Schützenlinie an einer Stelle; meiſt aber teilen ſich 
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die Känguruhs beim erſten Schuſſe und laufen längs der Linie herunter. Wer das Schießen 
verſteht, erlegt bei jedem Treiben mehrere Stück. Einer aus der Geſellſchaft muß, noch 
ehe die Herde in Schußweite angekommen, einen Schuß auf ſie abfeuern, um ſie zu zerſtreuen, 
die übrigen müſſen womöglich zwei Büchſen ſchußfertig bei ſich haben und ihres Schuſſes 
ſelbſtverſtändlich ſicher ſein. Ich meinesteils habe auf dieſe Weiſe oft vier Stück bei einem 
einzigen Treiben erlegt. Niemals darf man ſich verleiten laſſen, auf das zuerſt nieder- 
geſchoſſene zuzueilen, weil man durch ſein voreiliges Erſcheinen oft alle übrigen verſcheucht. 
Wenn die Känguruhs nicht zu ſtürmiſch herankommen, empfiehlt es ſich, ſie durch einen Pfiff 
anzurufen, da ſie dann oft wie anderes Wild auf einen Augenblick ſtutzen und den Kopf er— 
heben. Sie ſind übrigens ſehr lebenszäh und laufen verwundet noch eine weite Strecke weg. 
„Es iſt nicht zu verkennen, daß die eigentümliche Art der Tiere, zu ſpringen, Anfänger 

ſehr verwirrt, und es auch für den ausgelernten Schützen keineswegs leicht iſt, ein in voller 
Flucht dahinjagendes Känguruh zu erlegen. Ein Schuß mit der Büchſe iſt aus dem Grunde 
beſonders ſchwierig, weil Hals und Bruſt ſehr verſchmächtigt ſind, auf einen Schuß durch 
den Unterleib aber das Tier nur ſelten fällt. Wohlhabende Anſiedler pflegen die Kän- 
guruhs mit Hunden zu jagen und benutzen hierzu eine Art Jagdhunde (Windhund-Mifch- 
linge), die man geradezu Känguruhhunde nennt. Gute Hunde jagen Känguruhs bald 
nieder, beſonders wenn der Grund feucht iſt, und wiſſen auch den gefährlichen Waffen der 

Tiere geſchickt zu entgehen. N 

„Nicht immer nämlich geht die Känguruhjagd ſo ungehindert vonſtatten, wie man meinen 
möchte; denn auch dieſes friedliche Tier weiß ſich zu verteidigen. Seine Stärke liegt in den 
kräftigen Hinterläufen, deren vierte Zehe, wie bekannt, einen ſcharfen Nagel trägt. Mit 
dieſem bringt es ſeinen Feinden gefährliche Wunden bei. Junge Hunde geraten regel— 
mäßig in den Bereich der Hinterklauen; einige tiefe Verwundungen oder von dem mit den 
Hinterfüßen ausſchlagenden Känguruh empfangene Hiebe machen fie jedoch ſehr bald vor— 
ſichtig. Im Notfalle ſucht ſich das Tier auch durch Beißen zu wehren: ich habe geſehen, daß 
ein altes Männchen einen Hund mit den Vorderarmen umklammerte und ihn zu beißen 
verſuchte. Auch der Menſch hat ſich vorzuſehen, um nicht die Kraft der Klauen an ſich zu 
erfahren. Ich bin zweimal in Gefahr geweſen, von einem Känguruh verwundet zu werden, 
und beide Male mit einer Kraft zu Boden geworfen worden, daß mir Hören und Sehen 
verging, war aber jedesmal glücklicherweiſe dem Känguruh ganz nahe, ſo daß ich die 
Schläge anſtatt mit der Klaue nur mit der Sohle empfing. Einmal wurde ich von einem 
alten Männchen förmlich angegriffen und war herzlich froh, als das Tier vor Erſchöpfung 
zuſammenbrach, ehe es ſeine Kräfte an mir auslaſſen konnte.“ 5 
Eine Känguruhhatz (Hunting in the Australian bush) ſchildert neuerdings („Field“, 
1908) Will. N. Ogilvie ſehr dramatiſch. Die auſtraliſchen Schaffarmen im „Buſch“ haben alle 
auch ihre „Meute“, und das ſind nicht immer Fixköter, ſondern ſehr oft ein halbes Dutzend 
recht gutgezogener Foxterriers und einige Wind- und ſchwerere Känguruhhunde. Ihre 
tägliche Arbeit iſt die Vertilgung der Allerweltsplage, des Kaninchens, unter Aufſicht des 
Pferdeknechtes. Feſttage ſind die Känguruhjagden, wenn der Beſitzer und ſeine Gäſte mit⸗ 
reiten; denn dann gibt es eine lange, aufregende Jagd und zuletzt ſogar noch einen Endkampf. 
Nach einem Galopp von einer halben engliſchen Meile fangen die Hunde an aufzurücken; 
die Känguruhweibchen halten die Spitze, die ſchwereren „alten Männer“ bleiben allmählich 
zurück. Die beſte Hündin iſt zehn Längen voraus, ihr zur Seite der Farminſpektor, ein 
ſchneidiger Reiter. Jetzt holt ſie die Känguruhs ein und wirft ſich auf ein Opfer. Dieſes macht 
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eine letzte verzweifelte Anſtrengung, wirft ſich zur Seite und nimmt ſeinen Weg nach einem 
Waſſertümpel in der Nähe. Da hinein watet es bis an den Bauch, ſetzt ſich mit dem 
Rücken gegen einen Baum und erwartet ſo den Angriff der Känguruhhunde, die ebenfalls 
ohne Zögern ins Waſſer ſpringen und auf das Wild losſchwimmen. Ein alter Rüde will 
ihm ſtracks an die Kehle; aber das Känguruh packt ihn mit ſeinen kurzen Vordergliedern 
und taucht ihn unter Waſſer. Im ſelben Augenblick machen zwei andere Hunde gleichzeitige 
Seitenangriffe, daß das Waſſer zu Schaum aufſpritzt. Aber das Känguruh ſtößt ſie zurück 
und wirft ſich vorwärts in das ſeichte Waſſer. Wie die erſte Hündin nach ihm ſpringen will, 
gibt es ihr einen grauſamen Schlag mit ſeinen mächtigen Hinterbeinen, der ihr die Schulter 
aufreißt, wie mit einem Meſſer geſchnitten, und, raſch ſich drehend, verſetzt es auch der zweiten 
Hündin einen ähnlichen Hieb, daß ſie heulend das Ufer hinauf flüchtet. Da ſpringt der alte 
Rüde, mutig, aber vorſichtig, genau im richtigen Augenblick ein, und während die todbringende ; 
Känguruhklaue unschädlich über ihn hinausſchnellt, faſſen feine Zähne in die Weichen des 
Wildes. Jetzt iſt es um das Känguruh geſchehen, und mit einem ſchweren Knüppelſchlag 
auf ſeinen Kopf endet ſchließlich einer der Reiter am Ufer das Trauerſpiel, während die 
Terriers in ihrer grauſamen Art den großen Leichnam nachträglich noch hin und her zerren. 
Das wertvolle Känguruhfell wird raſch abgeſtreift und an den Sattel Ben die großen 
Hinterklauen werden als Trophäe mitgenommen. 

Dieſe Trophäe und auch die verwertbare Känguruhdecke mag, wie der friſch-fröhliche 
Jagdritt ſelber, dem einſamen Schaffarmer gerne gegönnt ſein: ſteht ihm dabei doch das 
gleiche natürliche Jägerrecht zur Seite wie unſerem Weidmann im Vaterlande! Solche 
gelegentliche, rein ſportmäßige Jagd wird auch kaum je zur Vernichtung des Känguruh⸗ 
beſtandes führen. Etwas anderes iſt es aber, wenn der „praktiſche“ Auſtralengländer an⸗ 
fängt, „das Geſchäft mit dem Vergnügen zu verbinden“, oder vielmehr durch „bedeutendes 
Steigen der Fellpreiſe“ ſich zu andauernder Känguruhjagd begeiſtern läßt, wie dies Emil 
Donnier (In the Australian bush, „Field“, 1909) offen eingeſteht. Solcher „Sport“, zu dem 
bezeichnenderweiſe von der zuſtändigen Stelle die Erlaubnis gegeben wurde nur gegen die 
Verpflichtung, die Känguruhleichen einzuſcharren — wohl, weil ſie ſonſt die Gegend ver⸗ 
peſtet hätten! — muß notwendig zur Ausrottung der Tiere ſein gut Teil beitragen, wenn 
man ein Lager mit großem Schuppen zum Ausſpannen, Einſalzen und Trocknen der Häute 
errichtet und von da täglich beim erſten Morgengrauen mit zwanzig Hunden nach verſchie⸗ 
denen Richtungen auszieht. Da kommt der Leſer beinahe in Gefahr, ſeine Sympathien 
dem alten Känguruhmännchen zuzuwenden, das den herannahenden Jäger ohne weiteres 
annahm, nachdem es in der oben geſchilderten Weiſe an einem Baume SEEN gegen 
die Hunde geſucht hatte. 

Intereſſant iſt übrigens die anſchließende Mitteilung Donniers von einem großen 
blinden Känguruh, das, mit hocherhobener Naſe Witterung ſuchend, auf ihn zu hüpfte, 
weil es, durch das Geräuſch der menſchlichen Schritte aufmerkſam gemacht, effena andere 
Känguruhs in der Nähe glaubte. 

Noch merkwürdiger, faſt wie eine Geſpenſtergeſchichte oder auſtraliſches Jägerlatein, 
mutet ein anderes Erlebnis mit einem blinden Känguruh an, für das Vance Palmer ganz 
neuerdings (September 1910) im „Field“ mit feinem vollen Namen eintritt. Er ſchoß in 
finſterer Nacht auf eine ſpukhafte weiße Erſcheinung, die ihm der zum Waſſerholen geſchickte 
Schwarze ſchreckensbleich als „böſen Geiſt“ bezeichnet hatte. Bei der Nachſuche im erſten 
Morgengrauen fand ſich etwa hundert Ellen von dem Waſſerloch die Löſung des Rätſels: 
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ein vollkommenes Albinokänguruh, ein alter Bock von großer Höhe, kaum ein dunkles Haar 
auf dem Leibe, mit hell roſenroten Augen. Offenbar war das Tier beinahe blind, hielt ſich 
deshalb in dem Walde um das Waſſerloch und wagte nicht, weit wegzugehen; nachts taſtete 
es ſich dann zur Tränke hinunter. 

Palmer teilt aus eigner Erfahrung noch bemerkenswerte Einzelheiten über „Känguruh⸗ 
ſchießen in Auſtralien“ mit. Vor einigen Jahren ſchon betrachtete man in Auſtralien die 
Känguruhs als zur Ausrottung verurteilt. Viele junge Leute legten ſich ganz auf dieſe Jagd, 
angelockt durch die hohen Fellpreiſe; auch die Dürre verminderte die Tiere und die Inſekten⸗ 
plagen, Moskitos und Sandflöhe, gegen die ſie ſich wenig widerſtandsfähig zeigten. Das 
Graue Rieſenkänguruh oder der Foreſter hält ſich, woran der letztere Name wohl anknüpft, 
mehr in den baumbeſtandenen Revieren, kommt ſelten auf die offenen Flächen hinaus und 
iſt an ſeinen Standorten vermöge ſeiner gut mit der Umgebung übereinſtimmenden Schutz⸗ 
farbe ſchwer zu ſehen. Es liegt kaum im Feuer, außer wenn man ihm die Kugel ins Becken 
oder in die Kreuzwirbelſäule jagt. Palmer hat manche tödlich verwundet, ſie aber nur durch 
Zufall eine Meile und weiter weg verendet gefunden. Das Rote Rieſenkänguruh lebt in 
Herden auf den offenen Ebenen und ſtellt, nach Palmer, Wachen aus, die bei nahender Gefahr 
warnen. Manche alte Böcke erreichen eine ungeheure Größe, ſo daß ihre trockne Haut noch 
drei bis vier engliſche Pfund wiegt. Der Preis der Häute geht von 4 Schilling bis 1 Pfund, 
ſo daß die Felljagd ein recht einträgliches Gewerbe iſt. Manche Felljäger machen aus⸗ 
gedehnte Treiben, jagen die Känguruhs gegen hohe Zäune und ſchießen ſie vor dieſen mit 
dem Revolver nieder. Andere ſchicken die Schwarzen auf die Jagd und tauſchen von ihnen 
die Felle gegen Rum und Opium ein, ſind alſo ganz beſonders ſympathiſche „Kulturträger“. 

Unter dieſen Umſtänden war bereits ſeit geraumer Zeit die Sorge vor völliger Aus— 
rottung mancher Känguruharten leider nur zu begründet: drückte ſie doch den alten Klaſſiker 
der auſtraliſchen Tierkunde, Gould ſelber, ſchon vor einem halben Jahrhundert! Von ſtaat— 
lichen Schutzmaßregeln hat man jedoch nichts gehört, bis ganz neuerdings eine Nachricht durch 
die Zeitung ging, in gewiſſen Schutzgebieten ſei das Töten der Känguruhs für zehn Jahre 
verboten worden. Des Näheren brachte die Zeitſchrift „Field“ 1908 eine Mitteilung über 
. eine beabſichtigte „Reserve on Kangaroo island“, nach der am einen Ende dieſer dem 
Meerbuſen von Adelaide vorgelagerten Inſel ein Bannbezirk von zunächſt 67, ſpäter 
313 Quadratmeilen geſchaffen werden ſollte als unantaſtbare Zuflucht für die bedrohte 
eingeborene Tier- und Pflanzenwelt Auſtraliens. Dort würden dann natürlich auch die 
Känguruhs eine Freiſtatt erhalten. 

In die Gefangenſchaft fügen ſich alle Arten Känguruhs verhältnismäßig leicht, laſſen 
ſich mit Heu, Grünfutter, Blättern, Rüben, Körnern, Brot und dergleichen auch ohne 
Mühe erhalten, verlangen im Winter keinen ſonderlich warmen Stall und pflanzen ſich 
bei geeigneter Pflege ohne Umſtände fort. Obwohl ſie die Wärme lieben und ſich gern 
behaglich im Strahle der Sonne dehnen und recken, ſchaden ihnen doch auch ſtrengere Winter— 
kälte und Schnee nicht, falls ſie nur ein trocknes und gegen Wind geſchütztes Plätzchen 
haben, wohin ſie ſich zurückziehen können. Dank dieſer Genügſamkeit und Unempfindlich— 
keit gegen Witterungseinflüſſe ſieht man Känguruhs gegenwärtig in allen Tiergärten als 
regelmäßige Erſcheinungen, züchtet auch alljährlich viele von ihnen, und ebenſo würden 
ſie kleineren, umhegten und geſchützten Parken, in denen ſie keinen Schaden anrichten 
können, ſicherlich zur Zierde gereichen. 

So wagte Philipp Freiherr von Böſelager den Verſuch, Bennetts Wallaby in 
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Deutſchland einzubürgern, und zwar in der Rheinprovinz, in einem 500 Hektar großen Walde 


bei Heimerzheim. Hier wurden im Jahre 1887 zunächſt fünf Känguruhs, zwei Männchen und 
drei Weibchen, ausgeſetzt. Sie überſtanden den Winter im Freien, trotz des hohen Schnees 
und der bis zu 22,5 Grad Celſius betragenden Kälte, recht gut und lebten zunächſt von 
Waldäſung, da ſie die Futterplätze erſt ſpät fanden; hier äſten ſie am liebſten Rüben, nahmen 
aber auch Hafergarben begierig an und zogen ſpäter Kaſtanien allem andern Futter vor. 
„Dabei zeigte es ſich“, ſchreibt Freiherr von Böſelager, „daß ſie vorſichtiger waren oder 


ſchärfere Sinne hatten als die Rehe. Wenn ſie nämlich mit dieſen auf einem Schlage oder 


den Wieſen äſten und man hinanbirſchte, hatten ſich die Känguruhs meiſtens ſchon emp⸗ 
fohlen, wenn die Rehe noch ganz vertraut waren.“ Am 20. Auguſt 1888 hatte ſich unſer 
Gewährsmann auf einer Kanzel nach einem Rehbock angeſetzt: „Plötzlich rauſchten dicht 
hinter mir die Büſche, und gleich darauf ſchlug etwas heftig unter der Kanzel, ſo daß ich 
glaubte, der Rehbock ſei dort am Plätzen. Unmittelbar danach bemerkte ich jedoch das 
Känguruh; es hüpfte weiter und ſchlug dabei die Hinterläufe ſtark auf den Boden. Auf 


ſolche Weiſe warnt dieſe Art der Känguruhs. Der Ton klingt ähnlich, nur viel ſtärker, wie 


das bekannte ‚Bar-Par‘ der Kaninchen. Sofort ſah ich auch zwei junge Känguruhs, 
ſchon ſtärker als Hafen, ſich vorſichtig und leiſe über eine freie Stelle ſchleichen.“ Über das 
geiſtige Weſen der Tiere teilt Freiherr von Böſelager uns brieflich noch folgendes mit: 
„Genau wird man ſie in dieſer Hinſicht erſt kennen lernen, wenn ſie ſich ſo weit vermehrt 
haben, daß man anfangen kann, ſie zu jagen. Erſt dann wird ſich zeigen, ob es ſchwierig 
iſt, ſie zu überliſten. Mir ſcheint, daß ſie klüger ſind als der vielgeprieſene Fuchs.“ 
Über die weiteren Schickſale der vollſtändig in unſeren nördlich-europäiſchen (paläark⸗ 
tiſchen) Breiten akklimatiſierten Känguruhkolonie macht Wilhelm Schuſter auf Grund des 
ihm vom Böſelagerſchen Haufe zugegangenen handſchriftlichen Materials folgende Mit⸗ 
teilung: „Noch im Jahre 1890 war nur Erfreuliches von den Känguruhs zu melden. Nach⸗ 
dem im Sommer 1890 ſolche mit Sicherheit an vier verſchiedenen Stellen des Reviers 
Heimerzheim feſtgeſtellt worden waren, und zwar an einer vier, an zwei anderen je zwei 


und an einer vierten ein Stück, alſo zuſammen mindeſtens neun, und nachdem ſich dieſe im 


Laufe des Sommers 1890 verdoppelt hatten, waren im Herbſt 1890 mit den in benach⸗ 
barten Revieren ſich aufhaltenden Tieren zwiſchen 20 und 30 Känguruhs vorhanden. Die 
Tiere hielten ſich immer einzeln, nie in Rudeln auf. Je mehr ihrer wurden, deſto weiter 
breiteten ſie ſich aus, bis die ganze Gegend dünn von ihnen beſetzt war; ſie verhielten 


ſich alſo auch in dieſer Beziehung ähnlich wie das Reh. Ihr Benehmen hatte ſich ſeit der 


erſten Zeit ihrer Einbürgerung nicht geändert. Im Mai und Juni konnte man ſie täglich 


beobachten, bloß der alte Bock blieb faſt immer unſichtbar. Nur ein einziges Mal wurde 


er hinter einem großen Reiſerhaufen angetroffen, worauf er ſogleich mit großem Getöſe 
(ſtarkem Aufſchlagen der Läufe) in fabelhaften Fluchten abging. Tiere mit Jungen zeigten 
ſich im Juni täglich abends und morgens. Am 18. Juni z. B. ſaß ein vorjähriges Tier 
auf einem Lohſchlag und ließ ſich die friſchen Eichentriebe vorzüglich munden. (Auch die 
weiblichen Tiere, welche im erſten Lebensjahre ſtanden, hatten bei uns bereits wieder 


Junge.) Um die Mutter herum tollte in weiten Fluchten ein Junges von Kaninchenſtärke. 
Ab und zu haſchte ſie es im Vorbeifahren, leckte und putzte es und ließ es wieder laufen. 


Die Känguruhs äſten Gras und Blätter, namentlich die jungen Triebe der Weichhölzer, 
und hauptſächlich ſchienen ihnen die der Salweiden zu ſchmecken, ſo zwar, daß mehrere 
Stöcke zuletzt totgeweidet waren. Wie leicht zu beobachten war, gebrauchten die Tiere 
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beim Aſen von Rüben (der gewöhnlichſten Winterfütterung neben Vogelbeeren) die hori⸗ 
zontal ſtehenden unteren Schneidezähne in eigentümlicher Weiſe. Sie ſtießen dieſelben wie 

einen Meißel oder ein Stemmeiſen in die Rübe und brachen dann ein Stück heraus; fie 
nagten alſo ſelbſt bei Rüben nicht. Von irgendwelchem Schaden, den die Tiere angerichtet 
hätten, war nichts zu merken, nur einmal — im Auguſt — wurde ein Bock in einem Hafer⸗ 
ſtück am Waldrand betroffen. Von Juli ab verſchwanden die Känguruhs, wie in den 

vorigen Jahren, und nur gelegentlich ſtieß man da und dort auf ein Stück. Bei der großen 
Trockenheit im Herbſt ſpürte man ſie auch wenig, nur die Loſung verriet ihre Anweſen⸗ 
heit; das Bennettſche Känguruh pflegt nämlich mit Vorliebe ſeine Loſung längere Zeit 
auf einer Stelle abzuſetzen. 

Dann kam die Kataſtrophe. Gegen Ende 1890 war die Känguruhkolonie faſt ver⸗ 
nichtet. Eine Wilddiebsbande lauerte an den Futterſtellen dem ſo lange gehegten 
Wilde auf. Die Wilddiebe konnten die Känguruhs, wie begreiflich, nicht verkaufen, mußten 
ſie daher verzehren, und das ſollen ſie auch getan haben. Nur dem Umſtand, daß die 
Känguruhs anfingen, ſich zu verbreiten, blieb es zu danken, daß ſich doch einige erhielten. 
Ein oder zwei Tiere ſtanden 1890/91 im Kottenforſt, wo ſie infolge reicher Buchelmaſt 
glücklich überwinterten. In den benachbarten Revieren ſollten noch einzelne ihren Stand 
haben.“ In einem letzten Schreiben teilt Albert, der Sohn des 1898 verſtorbenen Phi⸗ 
lipp Freiherrn von Böſelager, dem Pfarrer Wilhelm Schuſter mit: „Viele Jahre ſpäter 
erfuhren wir, in welcher Kneipe die Halunken die Känguruhs verſpeiſt hatten. Es iſt dies 
um jo mehr zu beklagen, als die Tiere ſich von 2 auf 35—40 Stück vermehrt und ver- 
ſchiedene Winter mit 18 und mehr Grad Kälte ohne Not überſtanden hatten. Man 
konnte demnach den Einbürgerungsverſuch als vollſtändig gelungen bezeichnen. Irgend⸗ 
welchen Schaden im Wald oder im Feld hatten die Känguruhs nie angerichtet.“ Neuer⸗ 
dings iſt kein Känguruh mehr verſpürt worden. Übrigens wurde aus Uſingen im Taunus, 
wie Wilhelm Schuſter bekanntgibt, an verſchiedene Frankfurter Tagesblätter gemeldet: 
„In jener ſelben Zeit wurde ein Känguruh hier in der Nähe, im Walde von Brom— 
bach (an der Weilbach), lange geſehen, was von vielen Augenzeugen beſtätigt werden kann. 
Das Tier iſt alſo von dem Ausſetzungsgebiet in der Rheinprovinz nach dem hinteren 
Taunus ausgewechſelt, was eine Wegſtrecke von rund 100 km ausmacht.“ 5 

Über einen zweiten gelungenen Verſuch, Bennettskänguruhs in Deutſchland einzubür- 
gern, den des Grafen Witzleben, konnte bereits 1897 berichtet werden. Heck ſchreibt dar- 
über im „Tierreich“: „1889 wagte nun auch Graf Witzleben mit Glück den Verſuch auf 
einem recht mannigfaltigen, mit verſchiedenen Gehölzen beſtandenen und von Wieſen mit 
Bächen durchzogenen Gelände ſeiner Herrſchaft Altdöbern in der Niederlauſitz, auf dem 
überhaupt allerlei Wild gut gedeiht. Aus ſeiner Schilderung geht hervor, daß unſer Klima 
dem Bennettskänguruh nicht die geringſte Gefahr bereitet; der letzte Zuwachs von drei 
Stück, die Graf Witzleben als Geſchenk und Erſatz für ein auf der Treibjagd geſchoſſenes 
Stück im Januar vorigen Jahres erhielt, wurde, obwohl direkt aus Auſtralien kommend, 
ohne weiteres zu den anderen ausgeſetzt und befand ſich dabei durchaus wohl. Sehr be⸗ 
merkenswert iſt ferner die Angabe, daß bei den Altdöberner Känguruhs bis jetzt irgend- 
welche Tagesordnung nicht zu erkennen iſt, daß ſie durchaus nicht feſte Wechſel und zu 
beſtimmten Stunden beſtimmte Standorte einhalten; ein Anſtand auf einen Bennettsbock 
wäre nach Graf Witzleben meiſt ein vergebliches Unternehmen, dagegen könnte einem der 
Geſuchte ſehr wohl am andern Tage beim Spaziergang zu beliebiger Stunde über den 
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Weg hüpfen: ſo regellos erſcheint das Leben der Känguruhs. Nur die Brunft ſcheint ſich 
in Altdöbern bereits auf den Auguſt feſtgeſtellt zu haben, und drollig iſt, daran anknüpfend, 


die Schilderung, wie das Junge, nachdem es im nächſten Frühjahr den Beutel verlaſſen 


hat, der Alten alles genau nachmacht bis auf die Zahl der Sprünge und der Wendungen 
des Kopfes. Von Belang für weitere Einbürgerungsverſuche iſt auch die unbedingte Ver⸗ 


träglichkeit des Bennettskänguruhs mit allem möglichen andern Wild und am Ende auch 


die Schmackhaftigkeit des Wildbrets, von dem Graf Witzleben insbeſondere die Suppe, die 
das Schwanzſtück liefert, nicht genug rühmen kann.“ Dagegen nahm der übrige Wildſtand, 
namentlich das bekanntermaßen ſo heikle und empfindſame Rehwild, die hüpfenden Spuk⸗ 


geſtalten der fremden Eindringlinge auf die Dauer doch übel auf, ließ ſich von ihnen „ver⸗ 


grämen“, und ſo wurden denn die Känguruhs ſchließlich wieder abgeſchoſſen. Übrigens 
kamen auch von Altdöbern aus Fälle von Auswanderung vor, ein Bennettskänguruh wurde 
von Landrat Freiherrn von Manteuffel erlegt, und daran anknüpfend, teilte der Förſter 
Reichel auf Forſthaus Frauendorf im Auguſt 1899 der „Deutſchen Jägerzeitung“ mit, „daß 
dieſes Wild auch auf dem zwiſchen Mückenberg und Ruhland gelegenen Frauendorfer Re⸗ 
viere ſowie auch in dem benachbarten Revier Tettau vorkommt. Auch ich glaube beſtimmt, 
daß dieſe Känguruhs aus Altdöbern hier ſeit Jahr und Tag eingewechſelt ſind; denn bereits 
im vorigen Jahre wurde ein Känguruh in der Nähe geſehen.“ Auch dieſen Auswanderern 
werden Jagdpächter und Wilddiebe, Hunde und Raubzeug längſt den Garaus gemacht 
haben: man hat nie wieder was von ihnen gehört. 

Sicherer als im Revier des deutſchen Jägers, in deſſen konſervatives Weidmanns⸗ 
herz ſie doch nie ſo recht eingehen, leben die winterharten, einbürgerungsfähigen Fremd⸗ 
linge im Park der engliſchen Tierliebhaber großen Stiles. So bei Sir Walter Rothſchild 
in Tring (Hertſhire), der dort auch ein großes Muſeum mit koſtbaren Seltenheiten unter⸗ 
hält, überhaupt ein vollkommen zünftiger Zoologe und Syſtematiker iſt. Auch darüber hat 
Wilhelm Schuſter im April 1906 an die „Deutſche Jägerzeitung“ berichtet, und zwar aus 
Augenſchein: „In dem Park und Waldland bei Schloß Tring in England ſind nun Kän⸗ 
guruhs vollkommen eingebürgert. Es iſt ein ganz ſtattlicher Trupp von Tieren, und der 
Anblick iſt beſonders hübſch, wenn man ſeitlich vom Schloſſe aus auf die weite, talartige, 
grüne Wieſenfläche mit den weidenden Damhirſchen, Känguruhs und Nandus ſieht: drei 
Welten auf einer Wieſe zuſammen!“ Rothſchild hält ſo in voller Freiheit neben dem Bennetts⸗ 
känguruh auch das Graue Rieſenkänguruh; dagegen hat er es nach ſeiner eignen Mitteilung 
in den von ihm herausgegebenen „Novitates Zoologicae“ vom März 1898 mit einer ganzen 
Reihe anderer größerer und kleinerer Arten vergeblich verſucht; auch mit ſolchen, wo man, 
wie namentlich bei dem harten, dickbehaarten Bergkänguruh (M. robustus), durchaus keinen 
Grund für das Mißlingen abſehen kann. So war ihm 1895 nur ein Weibchen des Roten 
Rieſenkänguruhs übriggeblieben. Dies paarte ſich mit einem Männchen der grauen Art 
und brachte einen weiblichen Miſchling zur Welt, der genau ausſah wie die Mutter, von 
dem fremden Blute des Vaters keine Spur erkennen ließ. Dasſelbe wiederholte ſich 
merkwürdigerweiſe bei dem zweiten Miſchling, der männlichen Geſchlechtes war. Er wurde 
ganz brillantrot, noch tiefer, als wenn er ein reinblütiger roter Bock geweſen wäre, und 
man mußte ſich mit der Erfahrung beruhigen, daß bei dieſer Kreuzung alſo von der grauen 
Farbe der väterlichen Art nicht die geringſte Spur vererbt wurde. Die in Fachkreiſen 
wohlbekannten Züchter Blaauw in Gooiluft (Holland) und Falz-Fein in Ascania Nova (Süd⸗ 


rußland) halten in ihren Tiergärten ebenfalls ſeit Jahren ſchon Känguruhs ganz frei, und 
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auf der großartigen Wiener Jagdausſtellung 1910 war eine „Probe“ ſozuſagen von den 
30 Stück Rothalskänguruhs zu ſehen, die Fürſt Hohenlohe⸗Schillingsfürſt in einem 800 Joch 
großen Wildpark auf ſeiner böhmiſchen Herrſchaft Podjebrad eingebürgert hat. 

Trotz der fortſchreitenden Ausrottung war auf dem Tiermarkt nie Mangel an Kän⸗ 
guruhs; man ſah aber mit wenigen Ausnahmen immer wieder dieſelben Arten: das Graue 
und das Rote Rieſenkänguruh und neuerdings auch das Bergkänguruh oder Wallaroo 
(M. robustus), von mittelgroßen Arten das Bennettskänguruh und ſeine nächſten Ver⸗ 
wandten Rothals⸗ und Rückenſtreifkänguruh (M. ruficollis und dorsalis), Schwarzſchwanz⸗ 
känguruh (M. ualabatus), von kleinen Arten Rotbauchkänguruh (M. billardieri), Felſen⸗ 
känguruh (Petrogale penicillata), Zügelkänguruh (Onychogale frenata). Da leitete vor 
einer Reihe von Jahren der Frankfurter Garten mit Hilfe des Sammelreiſenden Görling 
und des bekannten Tierhändlers Menges regelmäßige und umfaſſende Beuteltiereinfuhren 
aus Auſtralien ein und machte uns in erſter Linie eine ganze Reihe ſchöner und intereſſanter 
Känguruharten lebend bekannt, von denen man bisher im Tierhandel und Tiergarten kaum 
etwas wußte; jo M. fuliginosus, woodwardi, antilopinus, ocydromus, irma, agilis; Ony- 
chogale unguifera, lunata; Petrogale brachyotis. Leider ſcheinen dieſe intereſſanten Ein- 
fuhren wieder ins Stocken geraten zu fein. 

Natürlich findet auch Leder und Pelzwerk der Känguruhs Verwendung; das ergab ſich 
bei dem maſſenhaften Hinſchlachten von ſelbſt. Heute kommen, nach Braß, von den großen 
Rieſenkänguruharten „jährlich wohl 200000 Stück in den Handel“, von den kleineren 
Arten, den ſogenannten Wallabies, „durchſchnittlich mindeſtens eine halbe Million zum 
Export, während außerdem nicht unbedeutende Quantitäten in Auſtralien ſelbſt verarbeitet 
werden“. Das Leder der Rieſenkänguruhs „it ſehr zäh und ſtark, weshalb die Felle meiſt zu 
Gerberzwecken verwendet werden. Nur die jungen Tiere haben eine dünnere Haut und 
dichteres Haar, weshalb fie auch zu Pelzzwecken allein verwendet werden.“ Vom Stand- 
punkt des Pelzhändlers beſchreibt Braß das Fell des Grauen Rieſenkänguruhs (und Ver⸗ 
wandter) als „dunkelmodefarbig, mit etwas Grau gemiſcht, am Bauch, wo das Haar auch 
länger iſt, hellfarbig, weißlich“. Das Haar des Roten Rieſenkänguruhs findet er ſehr richtig 
„gröber“, es „wird deshalb wenig im Pelzhandel verwendet. Am beſten iſt das Fell des 
Blauen Känguruhs (M. robustus), welches hell gelblichblau (das Weibchen) und recht weich 
iſt. Auch die Haut iſt dünner als bei den anderen (Rieſen⸗) Känguruhs. Stärker verbreitet 
im Pelzhandel iſt das ſogenannte Wallaby, worunter übrigens eine Menge Arten zuſammen⸗ 
gefaßt werden, die zoologiſch nicht zuſammengehören. Hierin hat ſich eine beſonders große 
Wertſteigerung in den letzten Jahren herausgebildet. Während noch vor etwa 20 Jahren 
3—4 Pence für gute Wallabies gezahlt wurden, koſten fie jetzt bald ebenſo viele Schil⸗ 
linge. Das Felſenwallaby (Petrogale penicillata) iſt mit einem weichen, dichten Fell von 
rötlichgrauer Farbe bedeckt, das viel zu Pelzzwecken verarbeitet wird. Die beſten kommen 
aus Neuſüdwales. Zahlreicher iſt noch das Sumpfwallaby (M. ualabatus). Die bräunlich⸗ 
roten, geringelten Haare, die an der Spitze ſchwärzlich ſind, ſind härter, aber auch länger 
als beim Felſenwallaby; deshalb wird das Fell beſonders viel zu Skunksimitationen uſw. 
gefärbt.“ Das Buſchkänguruh (U. bennetti) hat graues, dünnes und hartes Haar, fein 
Fell wird aber ebenfalls viel zu Decken verwendet. N 


Zur Einzelſchilderung der verſchiedenen Känguruhformen übergehend, ſtellen wir die 
kleine, nur eine Art enthaltende Gattung Lagostrophus Tos. voran, weil ſie wohl noch 
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am meiſten Ahnlichkeit mit den Känguruhratten hat. Gould hielt ſie erſt für eine ſolche, 
ſtellte ſie dann in ſeinem Prachtwerk zu den Haſenkänguruhs (Lagorchestes), und Thomas 
erhob ſie 1886 zu einer ſelbſtändigen Gattung, 80 Jahre nach der erſten Beſchreibung des 
Tieres, das, 1804 auf den Inſeln der Sharks Bay in Weſtauſtralien von Peron und 
Leſueur entdeckt, eines der am früheſten bekannten unter allen auſtraliſchen Beuteltieren war. 
Unſer maßgebender Beuteltierſyſtematiker ſah ſich zu dieſem Schritt genötigt, weil „die 
Unterſchiede in der Bezahnung zwiſchen Lagorchestes und Lagostrophus nicht ſo alltäg⸗ 
licher und unwichtiger Natur“ ſind wie ſonſt in der ſehr gleichartigen Familie der Kän⸗ 
guruhartigen; ſie beweiſen vielmehr, daß Lagostrophus nicht nur eine abweichende Nahrung 
haben muß, ſondern auch eine abweichende Art und Weiſe, ſie zu ſich zu nehmen, gegenüber 
allen anderen Mitgliedern der Unterfamilie des Känguruhs. Die oberen Schneidezähne 
ſind nicht ſchmal und ſcharfeckig, ſondern breit und flachhöckerig, und die unteren „tauchen 
nicht nach innen zwiſchen dieſelben, ſondern kommen flach auf ihre Spitzen zu liegen“, 
ſo daß „nur eine mahlende und nicht eine ſchneidende Wirkung“ ausgeübt werden kann. 
Einzig und allein unter den Känguruhs fehlt Lagostrophus auch die Fähigkeit, die beiden 
Unterkieferäſte ſelbſtändig zu gebrauchen, weil die Verbindung zwiſchen ihnen, ſtatt loſe 
und ſchmal, breit, feſt und ſtark iſt. 

Beſondere Unterſchiede von den Haſenkänguruhs beſtehen noch in der nackten Naſen⸗ 
muffel und der langen, harten Behaarung der Hinterfüße, die, ganz wie bei den Felſen⸗ 
känguruhs, die ſchmale, nackte Sohle faſt ganz bedeckt, und die kurzen, aber ſtarken und 
zugeſpitzten mittleren Hinterklauen verbirgt. Schließlich ſteht auch die Färbung, die Quer⸗ 
bänderung des Hinterrückens unter den Känguruhartigen ganz einzig da und kehrt unter 
den Beuteltieren überhaupt nur beim Beutelwolf und beim Ameiſenbeutler wieder, iſt 
bei dieſen aber viel ſchärfer ausgeprägt. 

Alle dieſe Unterſchiede ſchätzt Thomas ſo ſchwer ein, daß er die Unterfamilie der eigent⸗ 
lichen Känguruhs in zwei Sektionen teilt, deren eine nur ſeine neue Gattung Lagostrophus, 
die andere alle übrigen Känguruhgattungen enthält. 

Die einzige Art der Gattung Lagostrophus, das Gebänderte Känguruh, Tip: 
strophus fasciatus Per. et Les., bildet Gould in Lebensgröße ab: graugelblich, mit hellen 
Grannenhaaren und der eigentümlichen braunen Querbänderung, die bis auf den halben 
Rücken heraufreicht und durch einen Längsſtrich über dem Rückgrat in der Mitte verbunden 
it. In die Wiſſenſchaft führten es Peron und Leſueur ein, die ihm bei der Erforſchung 
der Weſtküſte Auſtraliens auf der Dirk Hartogs- und benachbarten Inſeln begegneten. 
Dort lebt es in niedrigen, undurchdringlichen Dickichten, die von einer Mimoſenart gebildet 
werden. „Von dieſen Büſchen beißt es die niedrigeren Zweige und Dornen ab und bildet 
ſich ſo miteinander verbundene Gänge, in die es ſich bei Gefahr flüchtet.“ 

Später zeigte ſich, daß das Bänderkänguruh eine weite Verbreitung auch auf dem 


auſtraliſchen Feſtland hat. Goulds Sammler Gilbert fand es weit im Innern der Schwanen⸗ 


flußkolonie und gibt an, daß es von den Eingeborenen „Marnine“ genannt wird. „Es findet 
ſich nur im allerdickſten Geſtrüpp, in den Niederungen und an den Rändern von Sümpfen, 
wo der kleine Melaleuca-Buſch ſo dick wächſt, daß es für einen Menſchen ganz unmöglich 
iſt, ſich einen Weg hineinzubahnen. Das Tier rennt darunter hin und entſchwindet 
ſelbſt dem raſchen Auge der Eingeborenen. Während eines Ausfluges ins Innere war 
Gilbert ſo glücklich, einen ſeiner Schlupfwinkel zu kreuzen, aber ſo dicht war der Pflanzen⸗ 
wuchs, daß er nach drei Tagen ſchwerer Arbeit nur imſtande war, ein einziges Exemplar 
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zu beſchaffen. Er fügt hinzu, daß das Tier in Geſellſchaft mit dem, Damas' (M. eugenii) zu 
laufen ſcheint. Dieſer war aber häufiger, zeigte ſich fortwährend und täuſchte ihn dadurch; 
der Pflanzenwuchs war viel zu dick, um den einen vom andern unterſcheiden zu können, ehe 
man ſie geſchoſſen hatte. Die Eingeborenen haben die Gewohnheit, dieſe Dickichte alle drei 
Jahre abzubrennen, und vernichten auf dieſe Weiſe große Mengen der Tiere... Das Fleiſch 
ſoll dem des Kaninchens ähneln, aber es hat einen leichten aromatiſchen Hauch, der wahr⸗ 
ſcheinlich von der Natur der Nahrungspflanzen herrührt; dieſe ſind faſt alle wohlriechend. 


Gebändertes Känguruh, Lagostrophus fasciatus Per. et Les., und Leichhardts Haſenkänguruh, Lagorchestes 
conspicillatus leichhardti Gould. ½ natürlicher Größe. 


„Als Péron und Leſueur die Inſeln beſuchten, trugen alle Weibchen Junge im Beutel, 
und die Hingebung, mit der ſie ihre Sprößlinge zu retten ſuchten, war wahrhaft bemunde- 
rungswürdig. Obwohl verwundet, flüchteten ſie mit dem Jungen im Beutel und ließen 
nicht davon ab, bis ſie, überwältigt von Mattigkeit und Blutverluſt, es nicht länger ſchleppen 
konnten; dann hielten ſie an und, ſich auf die Hinterbeine kauernd, halfen ſie dem Jungen 
mit den Vorderfüßen aus dem Beutel und ſuchten es in Sicherheit zu bringen.“ Ob hier 
nicht das einfache inſtinktive Herauswerfen aus dem Beutel mit einem vermenſchlichenden 
Nimbus umgeben iſt, ſcheint zweifelhaft. 


Für die eigentlichen Haſenkänguruhs (Lagorchestes Gould), wie Gould ſie nach 
ihrer Größe, nach Farbe und Beſchaffenheit ihres Felles nannte, gibt Thomas als 
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äußere Merkmale an: Muffel ganz oder teilweiſe behaart; mittelſte Hinterkralle lang 
und ſtark, nicht im Haar des Fußes verborgen. Schwanz ziemlich kurz, nicht buſchig oder 
bürſtig, vielmehr durchweg kurz behaart. Verbreiten ſich über ganz Auſtralien, kommen 
aber nicht in Tasmanien vor. Nach Baſedow, einem vielgereiſten auſtraliſchen Landes⸗ 
geologen, leben fie in ſteinigen Gegenden der Granit- und anderer Gebirge des Innern 
und werden dort folgendermaßen gejagt: Lange Zäune bis zu / und / Meile Länge 
werden aus Geſtrüpp ſo gebaut, daß ſie einander allmählich ſich nähern und ſchließlich 
zuſammenſtoßen. In dieſen Winkel werden die Tiere hineingetrieben und totgeſchlagen. 
Mitunter wird auch der Winkel offen gelaſſen und zwiſchen den Zaunenden eine tiefe 
Grube gegraben, die leicht mit Reiſig bedeckt wird. Vor dieſe Grube legt man dann noch 
einen großen Stein oder Baumſtumpf, über den das getriebene Tier ſpringen muß, 
worauf es unmittelbar in die Grube fällt. 
Die drei Arten der Gattung unterſcheidet Thomas folgendermaßen: 
Unterhaar des Rückens eintönig ſchwärzlichbraun. Ohren kürzer als ein Drittel des Hinterfußes. 
Zwei weiße Seitenbänder: Brillenkänguruh, L. conspieillatus Gould. Dieſes teilt ſich wieder 
in zwei Unterarten: L. consp. typieus, von den Inſeln an der Nordweſtküſte Auſtraliens, mit gelblich⸗ 
grauem Rücken und trübgefärbten Bändern; L. o. leichhardti Gould, vom nordauſtraliſchen Feſtland, 
mit tief gelbrotem Rücken und hellen Bändern, überhaupt ſehr brillanten Farben. 
Unterhaar des Rückens zweifarbig: dunkel ſchiefergrau mit blaſſeren Spitzen. Ohren länger als 
ein Drittel des Hinterfußes. Keine Seitenbänder: Gewöhnliches Haſenkänguruh, L. leporoi- 
des Gould, mit weiß- oder grauſpitzigen Rumpfhaaren und ſchwarzem Fleck am Ellbogen. Südauſtra⸗ 


lien und Neuſüdwales; Zottiges Haſenkänguruh, L. hirsutus Gould, mit rotſpitzigen Rumpf⸗ 
haaren und ohne ſchwarzen Ellbogenfleck. Weſtauſtralien. 


Das Gewöhnliche Haſenkänguruh oder der Haſenſpringer, Lagorchestes 1 8 
des Gould, wird ſo genannt, weil er in Weſen und Färbung vielfach an einen Haſen erinnert. 
Seine Länge beträgt gegen 80 em, wovon etwa 35 em auf den Schwanz kommen. Der 
Leib iſt geſtreckt, die Läufe und Klauen ſind ſchlank, die kleinen Vorderpfoten mit ſcharfen, 
ſpitzigen Nägeln bewehrk. Die Schnauze iſt ſamtartig behaart, die Ohren, die innen mit 
langen weißen, außen mit kurzen ſchwarzen und weißen Haaren bekleidet ſind, laufen ſpitz zu. 

Der Haſenſpringer bewohnt den größten Teil des innern Auſtralien und erinnert 
auch in feiner Lebensweiſe vielfach an unſern Haſen. Wie dieſer, iſt er ein Nachttier, das ſich 
bei Tage in ein tief ausgegrabenes Lager drückt und Jäger und Hunde nahe auf den Leib 
kommen läßt, bevor es aufſpringt, in unbewußtem Vertrauen, daß ſein mit dem Boden 
gleichgefärbtes Kleid ihn verbergen müſſe. Wirklich täuſcht er die Hunde oft, und auch, 
wenn er vor ihnen flüchtet, wendet er gewiſſe Liſten an, indem er, wie Freund Lampe, 
plötzlich Haken ſchlägt und ſo eilig wie möglich rückwärts flüchtet. „In einer der Ebenen 
Südauſtraliens“, erzählt Gould, „jagte ich ein Haſenkänguruh mit zwei flinken Hunden. 
Nachdem es ungefähr eine Viertelmeile laufend zurückgelegt hatte, wandte es ſich plötzlich 
und kam gegen mich zurück. Die Hunde waren ihm dicht auf den Ferſen. Ich ſtand 
vollkommen ſtill, und fo lief das Tier bis gegen 6 m an mich heran, bevor es mich be- 
merkte. Zu meinem großen Erſtaunen bog es jedoch weder zur Rechten noch zur Linken 
aus, ſondern ſetzte mit einem gewaltigen Sprunge über meinem Kopf weg. Ich war 
nicht imſtande, ihm einen Schuß nachzuſenden.“ 


Das Zottige Haſenkänguruh, L. hirsutus Gould, unterſcheiden, nach Gould, die 
verlängerten, rötlich geſprenkelten Haare, die reichlich über den untern Teil des Rückens 
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verteilt ſind und beſonders dicht an der Schwanzwurzel ſtehen, ſofort von allen anderen 
Arten der Gattung. Gilbert teilt über die Lebensweiſe mit: In ſeinen Gewohnheiten 
ähnelt es gleicherweiſe den Opoſſumratten und den Haſenkänguruhs. Es richtet ſich einen 
Bau her, an beiden Enden offen, mit einem Lagerkeſſel an der Seite des Einganges, von 
dem es ſich in den Bau ſtürzt im Augenblick, wo es aufgeſtört wird. Es äſt auf den 
offenen Stellen in der Nachbarſchaft der Dickichte, wo niedriger, dichter Buſch iſt von 
ungefähr 2 Fuß Höhe; beim Laufen, und beſonders wenn es gejagt wird, ſtößt es einen 
einzelnen Ton aus, ähnlich der Silbe „ting“, ſehr raſch wiederholt. Baſedow nennt es 
„Spinifex⸗Wallaby“ oder „Cadny“ und gibt als Eingeborenennamen „Tallgu“ an. Spinifex 
iſt eine für die allertrockenſten Gegenden Auſtraliens charakteriſtiſche Büſchelgrasart; dem⸗ 
gemäß jagt Baſedow von dem Tiere: „es lebt mitten in der Wüſte und muß eine koloſſale 
Ausdauer im Ertragen von Durſt beſitzen“. Ferner: „ſetzt beim Hüpfen nur einen Vorder⸗ 
lauf auf; den andern hält es dicht an die Bruſt gezogen“. 


Das Brillenkänguruh, L. conspicillatus Gould, ift „Heiner als das gewöhnliche Haſen⸗ 
känguruh und unterſcheidet ſich von dieſem durch das dichtere und harſcher ſich anfühlende 
Haar, die kurzen Ohren, das Fehlen des ſchwarzen Ellbogenfleckes und die rote Färbung 
um die Augen, die von einem viel brillanteren Roſtton iſt“. 


Bei Leichhardts Brillenkänguruh, L. c. leichhardti Gould (Abb., S. 213), dehnt 
ſich dieſe leuchtende Roſtfarbe über die ganze Oberſeite aus, wirkungsvoll unterbrochen von 
den hellen Spitzen der langen Grannenhaare; nach unten geht ſie in Hellgrau über, und 
die beiden Seitenbänder quer über den Schenkel heben ſich noch heller ab. 

„Ich habe die Art leichhardti genannt“, ſagt Gould ſehr ſchön und pietätvoll, „in dem 
Wunſche, den Namen des unerſchrockenen Reiſenden verewigen zu helfen, der ſo viel zur 
Erforſchung Auſtraliens getan hat...“ 

Thomas ſagt über das Verhältnis der unſcheinbaren Inſelform, die aber zuerſt be⸗ 
kannt war und die er deshalb typicus nennen mußte, zu leichhardti: „Dieſes ſchöne kleine 
Känguruh iſt gewiß nicht artlich trennbar von L. conspicillatus, zu welchem es in dem⸗ 
ſelben Verwandtſchaftsverhältnis ſteht, wie Macropus ruficollis var. bennetti zu der typi⸗ 
ſchen Form. Es iſt wahrſcheinlich über das ganze mittlere und nordweſtliche tropiſche 
Auſtralien verbreitet, während L. conspicillatus bis jetzt nur von gewiſſen Inſeln an der 
Nordweſtküſte bekannt iſt. Die letztere iſt daher, obwohl die früher beſchriebene, in Wirk⸗ 
lichkeit, in der Natur, nur die mattfarbigere und kurzohrigere Inſelvarietät der Feſtlands⸗ 
form. Es trifft ſich recht unglücklich, daß die Geſetze uns verbieten, dieſe Tatſache in der 
Namengebung der beiden anzuerkennen und L. leichhardti als das Original und die Inſel⸗ 
form als die Varietät anzuſehen.“ 


Die Nagelſchwanzkänguruhs (Onychogale Gray), die in ganz Auſtralien, aber nicht 
in Tasmanien vorkommen, „bilden eine natürliche kleine Gruppe“, jagt Thomas, ,die durch 
die Form der Schneidezähne und den eigentümlichen hornigen Auswuchs an der Schwanz⸗ 
ſpitze ausgezeichnet iſt. Dieſes letztere Merkmal iſt ganz einzig unter den Beuteltieren und 
findet ſich unter den übrigen Säugetieren nur beim Löwen, der zuweilen einen ähnlichen 
Hornſtachel am Schwanzende hat.“ Wie beim Löwen iſt dieſer ſogenannte Schwanzſtachel 
einfach eine Anſchuppung der Oberhaut, begünſtigt durch die langen, ſteifen Haare der 
Schwanzquaſte, welche die abgeſtorbenen Hautſchuppen zwiſchen ſich feſthalten. 
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Weitere Gattungskennzeichen ſind: die behaarte Naſenmuffel (bei einigen Arten 
einzig und allein die Naſenſcheidewand am Grunde nackt); die lange, ſchmale, zuſammen⸗ 
gedrückte und ſehr ſcharfe mittlere Hinterkralle; der lange, ſich verſchmächtigende, kurz⸗ 
haarige, nicht buſchige, aber gegen die Spitze mehr oder weniger aufgebürſtete ng 
mit dem eigentümlichen Hornſtachel oder Nagel. 

Die Arten — es ſind ihrer drei — unterſcheiden ſich äußerlich folgendermaßen: gelb⸗ 
rote Grundfarbe und ſehr langen Schwanz mit großem, plattem Nagel hat O. unguifera 
Gould aus Nordweſt⸗ und dem nördlichen Innerauſtralien. Graue Grundfarbe und mittel- 
langen Schwanz mit kleinem, rundem Nagel haben die beiden anderen Arten, die ſich auch 
in der Fellzeichnung ſehr ähnlich ſind, und zwar reichen bei O. frenata Gould, aus Oſt⸗ 
auſtralien (Queensland bis Victoria), die weißen Schulterſtreifen bis in den Nacken, der in 
der Mitte ſchwarz oder grau iſt; bei O. lunata Gould, aus Weſt⸗ und eee enden 
ſie ſchon auf dem Schulterblatt, und der Nacken iſt dunkelrot. 


Das Zügel⸗ oder Zwergkänguruh, Onychogale frenata Gould (Taf. „Beutel⸗ 
tiere V“, 3, bei S. 193), iſt jetzt eines unſerer niedlichſten Schauſtücke im Zoologiſchen Garten, 
das auch durch zierliche Geſtalt und Haltung, hübſche Färbung und Zeichnung ſehr anſprechend 
wirkt. Es iſt nur von Haſengröße, aber wie es hoch aufgerichtet daſitzt und das feine Köpf⸗ 
chen mit den nicht allzu langen Ohren hoch trägt, macht ſeine ganze Erſcheinung innerhalb 
der gegebenen Känguruhumriſſe einen durchaus harmoniſchen, angenehmen Eindruck, und 
die nette, bunte Zeichnung gibt ihm geradezu etwas Elegantes. Färbung und Zeichnung 
rechtfertigen vollauf den Namen Zügelkänguruh; denn es zieht ſich jederſeits nicht nur ein 
weißer Zügelſtreifen von der Naſe bis unters Auge, ſondern auch noch ein zweiter weißer 
Strich vom Hinterkopf über die Schulter herunter bis hinter den Ellbogen. Dieſe letzteren 
„Aufſatzzügel“ werden noch mehr abgehoben in ihrem obern Teile dadurch, daß Hinter⸗ 
kopf und Hinterhals zwiſchen ihnen ſchwarz ſind, und in ihrem untern Teile dadurch, daß 
vor ihnen das Fell ebenfalls dunkel gefärbt iſt. Sonſt wird die hellgraue Grundfarbe der 
Oberſeite noch angenehm aufgefriſcht durch die weiße Unterſeite und einen rötlichen Ton 
der Übergangsgegenden, der Körperſeiten und der Partie von der Ohrwurzel herunter 
über die Vorderſeite der Vordergliedmaßen. Die ſchwache Bürſte oben auf dem Schwanze 
wird ebenfalls durch ſchwärzliche Farbe hervorgehoben. „Beträchtliche Schwankungen 
kommen im Gewicht der einzelnen Individuen vor und namentlich in der Größe und 
Schwere der beiden Geſchlechter: vollſtändig ausgewachſene Männchen wiegen 10—12 Pfund, 
während die Weibchen nicht über 4 oder 6 hinausgehen.“ 

Auch der erſte Beſchreiber, Gould, iſt ſchon entzückt von dem Tierchen, nennt es geradezu 
„eines der reizendſten Dinger, die man ſich vorſtellen kann. In ſeinem Weſen iſt es furcht⸗ 
ſam, harmlos und ſcheu aufs äußerſte, und vermöge ſeines ſcharfen Gehöres, das durch 
die Entwickelung der Ohren ſchon angezeigt wird, iſt es außerordentlich ſchwer zu erlangen. 
Es iſt ein Bewohner der ſüdöſtlichen Teile Auſtraliens, und die nächſte Ortlichkeit in der 
Kolonie Neuſüdwales, wo ich es beobachtete, war Brezi am Fluſſe Mokai, von wo es ſich 
ins Innere verbreitet, ſo weit wie ich Gelegenheit hatte vorzudringen. Gilbert entdeckte 
in der Folge, daß es in den kleinen Buſchdickichten gemein iſt, die über die ganzen Darling⸗ 
Dünen zerſtreut ſind. Es bewohnt alle die niedrigen Bergreviere zwiſchen 100 und 600 Fuß, 
die unfruchtbarer Natur ſind: heiß, trocken, ſteinig und dicht bedeckt mit buſchartig ver⸗ 
krüppelten Bäumen. Dieſe Gegenden ſind auch der Wohnort des Rückenſtreifenkänguruhs 
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(Halmaturus dorsalis), mit welchem ich das Zügelkänguruh öfters vergeſellſchaftet fand; aber 
es unterſcheidet ſich von dieſer Art, die ſich ſtreng an die Dickichte bindet, dadurch, daß es 
mehr die offenen Teile bewohnt und gelegentlich ſogar die ganz freien Ebenen. Wenn es 
aufgeſcheucht wird von ſeinem Lager, das ausſieht wie vom Haſen, unter einem Grasbüſchel 
oder kleinen Buſch, rennt es mit ganz reſpektabler Flüchtigkeit davon und gibt gemeinhin 
ſelbſt den beſten Hunden ein ſcharfes Rennen auf; häufig entwiſcht es ſogar, wenn es den 
dichten Teil des Buſches oder einen hohlen Baumſtumpf erreicht. Eins, das ich erbeutete, 
kletterte, als es ſcharf bedrängt wurde, auf der Innenſeite eines hohlen Baumes empor, 
bis zu einer Offnung beinahe 15 Fuß über dem Boden; von dort ſprang es herab vor 
die Hunde und wußte noch einmal die Höhle eines gefallenen Baumſtumpfs zu erreichen, 
aus dem es ſchließlich mit der Hand herausgeholt wurde. 

„In der Gegend von Brezi jagen die Eingeborenen dieſe Art mit Hunden und erlegen 
ſie oft mit Speeren, Bumerangs und anderen Waffen. In Gundermein am untern Namoi 
machte ich ſelbſt ein Treiben der Eingeborenen mit, bei dem die Tiere mit Netzen gefangen 
wurden; dieſe waren, wenn auch roh gemacht, doch ſehr gut paſſend für den Zweck. Am Rande 
des Buſches angekommen, trennte der älteſte Mann der Horde je zwei von den übrigen, die 
ein Netz von ungefähr 25 Ellen Länge und 3½ Fuß Breite nahmen und damit nach den 
Teilen des Buſches vordrangen, wo die Wechſel der Tiere am häufigſten waren, während der 
Reſt der Eingeborenen den Buſch von der entgegengeſetzten Seite betrat und mit lautem 
Geſchrei und Geheul die Känguruhs nach den Netzen zu trieben. Auf dieſe Weiſe erhielten 
ſie an einem einzigen Nachmittag ſo viel Exemplare für mich, wie ich wünſchte. 

„Die Nahrung beſteht in Gras und verſchiedenen Arten von Kräutern, und das Fleiſch 
iſt, wie das der anderen kleinen Känguruhs, ausgezeichnet; wenn 5 es haben konnte, zog 
ich es allem anderen Fleiſch vor.“ 

An ſeinen Gefangenen hat Seitz im Frankfurter Tiergarten beobachtet, daß ſie „beim 
Fliehen die Vorderbeine weit auseinander halten, jo wie Petrogale penicillata“ (Felſen⸗ 
känguruh). Heck hat dasſelbe früher auch an anderen kleinen Känguruharten beobachtet. 


Das Halbmondkänguruh, Onychogale lunata Gould, das wohl von der ungefähr 
halbmondförmigen Geſtalt ſeiner Schulterſtreifen ſo genannt iſt, ähnelt dem vorigen ſehr; 
abgeſehen von den oben bereits erwähnten Merkmalen, dem kürzeren Schulterſtreifen und 
dem roten Nacken, unterſcheidet es äußerlich nur der dunklere Grundton der Oberſeite, 
der nicht ſo rein grau, ſondern überall mehr oder weniger rötlich durchmiſcht iſt. Gould 
erklärt das Mondkänguruh deshalb für „ſicher weniger ſchmuckvoll, und es iſt auch viel 
kleiner in allen ſeinen Maßen“. 

„Ich hatte keine Gelegenheit, es in der Freiheit ſelbſt zu beobachten; aber Gilberts 
Angaben unterrichten mich, daß der Waurong“, unter welchem Namen die Eingeborenen 
das Tier kennen, in den Gummiwäldern Weſtauſtraliens gefunden wird, wo es Stellen 
mit dichtem Buſch und geſchloſſenen Dickichten gibt. Auf den offenen Blößen dazwiſchen 
wird es gelegentlich geſehen, wenn es ſich ſonnt, aber beim leichteſten Geräuſch flüchtet 
es unverzüglich in den Schutz des dichten Buſches. Den Hunden gelingt es manchmal, es 
auf offene Stellen herauszutreiben, worauf es, wie die Känguruhratten, zum nächſten 
Baumloch rennt und dann leicht gefangen wird. Der Waurong macht kein Neſt, ſondern 
nur eine Vertiefung im weichen Grund zwiſchen dichtem Gebüſch, in der er während der 
Tageshitze liegt... Es iſt zu bedauern, daß dieſes ſowohl wie andere Känguruhs die zarten 


e EZ U ER 
Yen RER 


218 2. Ordnung: Beuteltiere. Familie: Springbeutler. 


Tinten ihrer Färbung verlieren, wenn die Felle dem Licht ausgeſetzt werden; dies geht im 
vorliegenden Falle jo weit, daß es ſchwer fällt, Muſeums⸗- und friſche Exemplare als zur 
ſelben Art gehörig zu erkennen.“ Daher erſcheinen auch die Gouldſchen Tafeln oft ſo 
„grell und bunt“ nicht nur gegen ausgeſtopfte Schauſtücke, ſondern ganz ebenſooft gegen 
lebende Neuankömmlinge, die von der langen Reiſe im Kaſten mitgenommen ſind. 


Das eigentliche Nagelſchwanzkänguruh, O. unguifera Gould (Taf. „Beuteltiere v“, 
4, bei S. 193), iſt das größte der Gattung und verdient ſeinen Namen tatſächlich am meiſten 
durch den großen platten Schwanznagel, der bei den Gattungsgenoſſen auch nicht annähernd 
ſo ausgebildet iſt. Dagegen gleicht es dieſen in der leichten, ſchlanken Geſtalt vollkommen, 
erſcheint ſogar durch den längeren Schwanz noch eleganter. „Es gibt kein Känguruh“, ſagt 
Gould, „unter den bekannten Arten dieſer großen Säugetierfamilie, das ſo einzig in ſeiner Art 
iſt; ſeine ganzen Umriſſe ſind durch einen Grad von Eleganz gekennzeichnet, wie man ihn 
bei den Säugetieren ſelten ſieht...“ Die Färbung iſt ebenfalls ſehr zart, hält ſich aber 
inſofern in einfacheren Grenzen, als die ſcharfen Strichzeichnungen der anderen Arten fehlen. 
Die Hauptfarbe der Ober- und Außenſeite, einſchließlich der Schenkel und Schwanzwurzel, 
iſt ein ſchöner, gelbroter, hell ockerfarbiger Sandton, der auf der Unterſeite, am Kopf und den 
Gliedmaßen in eine zarte, helle Milchkaffeefarbe übergeht. Wie P. Cahn ſchreibt, war 
„zeitweiſe bei allen Stücken des Frankfurter Gartens der Kopf ſehr hell, faſt weiß gefärbt; 
jetzt (kim Juli) fällt dies viel weniger auf, die Färbung ſcheint alſo nach der Jahreszeit etwas 
abzuändern“. Heck möchte dieſes Abblaſſen vielmehr auf dieſelbe Urſache zurückführen, dee 
Thomas in einer Fußnote zu ſeiner Beſchreibung für Muſeumsſtücke hervorhebt: Bei | 
lange dem Licht ausgeſetzten Exemplaren wird dieſe (Milchkaffee-) Farbe nahezu oder ganz f 
weiß, namentlich am Kopfe. Ahnlich erklärt es ſich wohl auch, daß junge Tiere etwas lebhafter 
rötlich gefärbt ſind als erwachſene Stücke. Eine undeutliche helle Querlinie geht über den 
Oberſchenkel; die ſchwache Bürſte oben auf dem Schwanze iſt ſchwarz, dieſer ſelbſt ſonſt 
in der Hauptſache weiß. „Sein Enddrittel zeigt eine Neigung zur Ringelung (Ringelzeich⸗ 
nung); die Ringel ſind braun und werden fortſchreitend dunkler, fließen zuſammen mit 
der ganz ſchwarzen Schwanzſpitze, die einen wohlausgebildeten Pinſel trägt.“ (Thomas.) 

Bis zum Erſcheinen von Goulds Prachtwerk war nur ein einziges Exemplar des Nagel⸗ 
ſchwanzkänguruhs bekannt, das von Bynoe auf einer Forſchungsreiſe mit dem Schiff 
„Beagle“ an der Nordweſtküſte Auſtraliens geſammelt war, und lebend iſt das merkwürdige 
Tier ſicher nie in Europa geweſen, bis es durch die Känguruheinfuhren von Görling und 
Menges in den Frankfurter Garten kam. Über die dortigen Stücke ſchreibt Cahn: „Auch dieſes 
ſchöne Känguruh hält ſich in Gefangenſchaft recht gut und pflanzt ſich leicht fort; doch beſitzt 
es nicht die Tugend der Verträglichkeit, keinesfalls duldet ein EN Männchen lange 
einen jüngeren Nebenbuhler um ſich herum.“ 


Felſenkänguruhs (Petrogale Gray). „Es feſſelt nicht wenig, zu beobachten, wie 
die Körperformen der verſchiedenen Känguruharten abändern und wie gut jede einzelne 4 
den natürlichen Lebensbedingungen angepaßt iſt, die jenes große Südland unſerer ö 
Gegenfüßler, Auſtralien, bietet; die Grasebenen, die Wälder, die Felder und die Bäume, 
alle werden ſie bewohnt von Mitgliedern dieſer ausgedehnten Familie. Unter dieſen 
bilden die Felſenkänguruhs eine wohlbegrenzte Gruppe, deren Arten äußerſt lebhaft an 
den beliebten Standorten ſich herumtummeln.“ So leitet ſchon Gould ſeine Schilderung 
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1. Bennetts Baumkänguruh, Dendrolagus bennettianus de Vis. 


S. 225. — D. Le Sou&f- Melbourne phot. 


N., phot. 


Finchley, 


2. Felſenkänguruh, Petrogale penicillata Gray. 


2/10 nat. Gr., s. S.219. — Lewis Medtand, F. Z. S. 


3. Derbykanguruh, Macropus eugeni Desm. 
1,10 nat. Gr., s. S. 232. — A. Ellinger-Frankfurt a. M. phot. 


4. Rotbauchkänguruh, Macropus billardieri Desm. 
1/10 nat. Gr., s. S.231. — Dr. K. Priemel-Frankfurt a. M. phot. 
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der Felſenkänguruhs ein in vollſtändig moderner Naturauffaſſung, und Thomas fügt im 
Sinne des ſcharfen Syſtematikers unſerer Tage hinzu: „Obwohl ſehr nahe verwandt der 
zweiten und dritten Gruppe der Gattung Macropus (den mittleren und kleinen Wallabies), 
ſind die Felſenwallabies im ganzen ehrlich befugt, gattungsweiſe abgetrennt zu werden; 
ſie bilden eine natürliche und leicht zu umſchreibende Gruppe. Ihre Lebensweiſe unter⸗ 
ſcheidet ſich beträchtlich von der der Hochland⸗Wallabies, ſie bewohnen felſige Gegenden 
und klettern auf den Klippen mit bemerkenswerter Gewandtheit herum. Ihre langen, 
buſchigen Schwänze dienen als Balancierſtangen und ſind daher nicht verdickt und verſtärkt 
zum Gebrauch als dritte Stütze, wie es bei den gewöhnlichen Wallabies der Fall iſt.“ 

Die ſechs Arten der Felſenkänguruhs ſind von den Großfußkänguruhs durch ihr etwas 
abweichendes Gebiß, die kurzen Hauptkrallen der Hinterbeine und den an der Spitze 
buſchigen, vorn und hinten gleich dicken Schwanz unterſchiedene mittelgroße Springbeutler. 


Das ſüdauſtraliſche Felſen⸗ oder Pinſelſchwanzkänguruh, P. penicillata Gray 
(Taf. „Beuteltiere VI“, 2), erreicht, einſchließlich des körperlangen Schwanzes, 1,25 m an 
Länge und iſt tief purpurgrau, ſeitlich weißbraun, hinten ſchwarz, unten braun oder gelb⸗ 
lich, an Kinn und Bruſt weiß, auf den Wangen graulichweiß mit einem undeutlichen dunkeln 
Streifen, am Rande der dunkeln Ohren gelb, an Füßen und Schwanz ſchwarz gefärbt. 


Das gleichgroße oſtauſtraliſche Gelbfußkänguruh, P. xanthopus Gray (Abb., S. 220), 
iſt blaß rötlichbraun, mit Grau gemiſcht, längs der Rückenmitte dunkler, unterſeits weiß, 
eine Querbinde über den Schenkel ebenſo, eine ſeitliche, von der weißen Unterſeite ſcharf 
begrenzte Längsbinde ſchwärzlich, der Fußwurzelteil gelb gefärbt, der Schwanz gelb und 
ſchwarzbraun geringelt. Mehr oder minder erhebliche Abänderungen ſcheinen beim Felſen⸗ 
wie beim Gelbfußkänguruh nicht ſelten zu ſein. 

Dieſe beiden Arten haben bis jetzt allein auf dem Tiermarkt und im Zoologiſchen 
Garten eine Rolle geſpielt. Das Gelbfußkänguruh iſt aber in der neueren Zeit recht ſelten 
geworden und auch unter den Frankfurter Einfuhren nicht vertreten; dieſe haben nur das 
nordweſtauſtraliſche Kurzohrkängurüh, P. brachyotis Gould, hinzufügen können, deſſen 
Ohren nicht nur kurz, ſondern zum Unterſchied vom gewöhnlichen Felſenkänguruh auch 
hell (einfarbig grau oder fahl, zuweilen mit weißer Spitze) ſind. 

Wenn man die großen Gouldſchen Prachttafeln dieſer Felſenkänguruharten vergleicht, 
ſo erkennt man, daß ſie alle nur Abänderungen ein und derſelben Färbung und Zeichnung 
ſind, die in P. xanthopus ihre bunteſte Ausprägung erreicht. Nur das auch durch ſeine 
geringe Größe ausgezeichnete Kleine Felſenkänguruh, Petrogale concinna Gould, macht 
einen ganz abweichenden Eindruck durch ſeine — ähnlich wie beim Leichhardtſchen Haſen⸗ 
känguruh — gelbrote, mit hellen Stichelhaaren durchſetzte Ober⸗ und die blaſſere, graugelbe 
Unterſeite. Ganz neuerdings iſt es denn auch von Thomas als beſondere Gattung (Pera- 
dorcas) abgetrennt worden, zumal nähere Unterſuchung ergab, daß es durch ganz ab⸗ 
weichende, merkwürdige Gebißverhältniſſe ausgezeichnet iſt, wie ſie bei keinem Känguruh 
und Beuteltier, wohl aber bei einer Seekuh, dem Manati, wiederkehren. Die Zahl der 
Backzähne beträgt immer wenigſtens 7; ſie fallen mit der Abnutzung vorn aus und werden 
von hintenher zeitlebens erneuert. (Vgl. „Nov. Zool.“, 1904, S. 226.) 


„Die Kolonie von Neuſüdwales oder der ſüdöſtliche Teil Auſtraliens iſt die Heimat des 
Pinſelſchwanzkänguruhs; das darf aber nicht ſo verſtanden werden, daß es über dieſen Teil 


220 2. Ordnung: Beuteltiere. Familie: Springbeutler. 


des Feſtlandes allgemein verbreitet wäre, weil die Landſchaften, die es liebt und an die 
ſein Bau beſonders angepaßt iſt, ſehr eigentümlich ſind und nicht in allen Teilen der Kolonie 
vorkommen. Die Gebirgszüge, die ſich längs der Oſtküſte von Port Phillip zur Moreton⸗ 
bai erſtrecken, deren Charakter felſig und ſteil iſt, gehören zu den Ortlichkeiten, wo es ſich 
findet; niedrigere Hügel und die ſteilen, felſigen Schluchten zwiſchen den Bergen und der 
See ſind ebenfalls Lagen, die es bewohnt; meine eignen Exemplare ſind in verſchiedenen 
Teilen des oberen Hunterbezirks geſammelt, im Liverpool-Revier und auf den niedri⸗ 
gen Hügeln, die in ſüdlicher Richtung verlaufen. Gewandt und affenähnlich in ſeinen 


Gelbfußkänguruh, Petrogale xanthopus Gray. Yıo natürlicher Größe. 


Bewegungen, treibt es ſich lebhaft, wie wenige Tiere, zwiſchen ſeinen heimiſchen Felſen herum 
und entgeht leicht der Verfolgung des Dingos oder eingeborenen Wildhundes, indem es 
von einer Felſenkante zur andern ſpringt, bis es, auf dem Felſenkamm oben angekommen, 
vor ſeinen Angriffen ſicher iſt. Es beſteigt auch mit Leichtigkeit Bäume, beſonders ſolche, 
deren halb niedergeſtreckte Lage ihm bequemen Aufſtieg bietet; aber ungleich lieber hauſt 
es doch zwiſchen Felſen mit vielen Abgründen und Höhlenſchlupfwinkeln, in die es ſich bei 


dem leiſeſten Argwohn einer Gefahr hinabſtürzt, ſo gewöhnlich die Eingeborenen und ſeinen 


natürlichen Feind, den Dingo, meiſternd. Zur Mündung dieſer Höhlen und auf beträchtliche 
Entfernung den Berghang hinunter find richtige, harte, gut ausgetretene ‚Wechjel‘ gebildet, 
welche ebenſoſehr die Flucht des Tieres zu ſeinem ſichern Aſyle erleichtern, als ſie zugleich 
ſeine Nähe verraten. Obwohl das Tier in ſeinen Lebensgewohnheiten ſtreng nächtlich iſt, 
ſieht man einzelne doch auch am Tage, wenn ſie ſich auf einem Felſenvorſprung oder halb 


einer. ; 
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umgefallenen Baume ſonnen. Bei ſolchen Gelegenheiten kann man ſie leicht beſchleichen 
und ſchießen, und auf dieſe Weiſe habe ich auch zahlreiche Exemplare für meine eigne 
Sammlung erbeutet.“ (Gould.) 

Neuerdings ſchildert Dr. Schnee, der b Kolonialarzt und Naturforſcher, gelegent⸗ 
lich eines Ausfluges in die „Blauen Berge“ von Neuſüdwales eine Begegnung mit dem 
Pinſelſchwanzkänguruh in der Freiheit. „Schon war ich in der Nähe der ebenerwähnten 
Steinmaſſe angelangt und bog um die Ecke des Geſteins, als etwa zehn Meter vor mir hinter 
einem Baume ein ſolches Tier hervorhüpfte. Es kehrte mir den Rücken zu und hatte meine 
Anweſenheit offenbar gar nicht bemerkt. Mit tändelnder Leichtigkeit hüpfte es von einem 
Felsblock zum andern, wobei ſeine Bewegung faſt an einen anprallenden und wieder 
emporſchnellenden Gummiball erinnerte. Dann drehte ſich das Känguruh, wie es ſchien, 
wie zufällig um und bemerkte dabei meine Anweſenheit. Da ich mich aber regungslos ſtill 
verhielt, ſo ſah es mich eine Zeitlang ruhig an, wobei es ſeine Vorderfüße hin und her bewegte, 
und hüpfte dann hinter einen großen Stein, der es halb verdeckte, ſo daß ich nur noch den 
hintern Teil ſeines Rückens bemerkte. So ſtanden wir beide eine Zeitlang unbeweglich. 
Als ich mich nun vorſichtig ſeitwärts bewegte, ſah ich das Känguruh in der Stellung eines 
ſitzenden Haſen hinter ſeiner Schutzwand kauern, wobei es eifrig nach mir ſpähte. Endlich 
ſchien es mit ſich ins reine gekommen zu ſein, beruhigt kam es hervor und hüpfte, wie vorher, 
von einem Block zum andern, wobei es ſich bisweilen aufſetzte, in welchen Momenten es 
lebhaft an ein Eichhorn erinnerte. Endlich ſprang es höher hinauf und war zwiſchen den 
rieſigen Blöcken meinen Augen gar bald entſchwunden. Ich beſchloß, vorläufig hier zu warten, 
ob vielleicht dasſelbe oder ein anderes Wallaby hervorkommen würde, und begab mich 
deshalb zu einer auf dem Rücken des Berges liegenden Anhäufung mächtiger Steine, von 
denen aus ich jene Partie, wo das Känguruh verſchwunden war, leicht im Auge behalten 
konnte. Wie auf dem bisher zurückgelegten Wege ſchon öfters, fand ich auch hier die Loſung 
dieſer Tiere ſo häufig, daß ſich ſolche in ſchmalen Spalten geradezu angeſammelt hatte. 
Daß die Wallabies hier in außerordentlicher Anzahl vorkommen, lag auf der Hand; außerdem 
bewies es folgender Umſtand: Die einzelnen Felstrümmer auf dem Bergrücken zeigten, 
wie alle großen Steine dieſer Gegend, die ich daraufhin anſah, tiefe Rinnen, zwiſchen denen 
die ſtehengebliebenen Partien nicht ſelten rippenartig hervortreten, wohl eine Folge des 
Regens. An einzelnen Stellen der Felſen, offenbar ſolchen, auf welche die Wallabies öfter 
zu ſpringen pflegen, waren dieſe Rippen ſtark, bisweilen völlig abgeſchliffen, von weißer 
Farbe, während die anderen Teile durch mikroſkopiſche Flechten ſchwarz erſchienen.“ 

Inzwiſchen hatte der Beobachter einen Schneeſturm zu überſtehen. Dann ſchildert er 
weiter: „Einen andern Pfad einſchlagend, ſcheuchte ich nach wenigen hundert Schritten unter 
einem rieſigen, hohlliegenden Felſen gleich zwei der geſuchten Tiere, ein großes und ein 
kleineres, auf, welche dort wohl vor dem Schnee Schutz geſucht hatten, jetzt aber in mächtigen 
Sätzen bergan entflohen. Das erſte lief ſeitlich, wo die ſteil abfallenden Felſen einer Katze keine 
Möglichkeit gewährt hätten, zu entkommen. Das Wallaby überwand indeſſen mit einem 
mehrere Meter hohen Satze das Hindernis, ein zweiter folgte, und ſchon im nächſten Augen⸗ 
blick war das Tier aus meinem Geſichtskreiſe entſchwunden. Wer es nicht geſehen hat, kann 
ſich unmöglich eine Vorſtellung von der Schnelligkeit machen, mit der ein Wallaby davon⸗ 
ſpringen kann. Der Weg, den ich bisher verfolgt hatte, führte ſchließlich zur Offnung einer 
Höhle, durch deren zimmerhohe Wölbung ich eintrat, da es mittlerweile wieder zu ſchneien 
anfing. Nach Überſteigung weniger Felstrümmer befand ich mich in einer hohen Halle. 
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In ihrer einen Ecke öffnete ſich ein dunkler Spalt, welcher tiefer in den Berg führte, offen⸗ 
bar der Eingang zu einer der vielen Höhlen dieſer Gegend. An der Rückwand des Ge⸗ 
wölbes befanden ſich waſſerfallartige Tropfſteinbildungen, ſo daß die Wand nicht ganz 
ſenkrecht, aber doch noch ſehr ſteil verlief. Es fiel mir auf, daß einzelne, namentlich hervor⸗ 
ragende Stellen wie glaſiert ausſahen und von der gewöhnlichen Farbe des Geſteins völlig 
abwichen. Sie waren glasartig braun, ſtellenweiſe grünlich, dabei ſpiegelglatt. Es konnte 
bei ihrer Anordnung keinem Zweifel unterliegen, daß es ſich hier um die polierende Wirkung 
von Wallabyfüßen handelte. Ich glaubte zunächſt, daß die Tiere vielleicht ſpielend die 
Wand hinaufgeſprungen wären, da ich mir die Sache nicht anders zu erklären vermochte. 
Erſt mit der Zeit wurde ich auf mehrere ſeitlich ganz verſteckt liegende Offnungen aufmerk⸗ 
ſam, offenbar Eingänge zu Höhlen. Meine Vermutung beſtätigte ſich, ich konnte an den 
erwähnten Stellen deutlich die zu den verſchiedenen Löchern hinführenden Wege erkennen. 
Letztere waren deshalb ſo leicht zu überſehen, da ſie hinter kuliſſenartig vorſpringenden 
Kalkplatten ſich befanden, ſo daß man ſie erſt dann zu ſehen bekam, wenn man ſein Geſicht 
ganz nahe an das Geſtein brachte, während ſelbſt der dicht Davorſtehende nichts von ihnen 
bemerkt. An einem Felſen von etwa Manneshöhe, der vor dieſer Wand mit den Höhlen 
lag, entdeckte ich gleichfalls eine ſolche polierte Stelle. Bei eiliger Flucht ſpringen die Tiere 
vom Eingang her offenbar auf dieſelbe und erreichen von dort mit einem zweiten Satze 
die zu ihrem Schlupfwinkel führende Erhabenheit.“ 

So erhalten wir durch Schnee einen ſehr anſchaulichen Einblick, wie das Pinſelſchwanz⸗ 
känguruh ſich — man muß wirklich ſagen: raffiniert — in ſeinem felſigen Wohngebiet ein⸗ 
zurichten verſteht, und welche Witterungsunbilden es dort aushalten muß. Aber auch über 
den Fang des flinken Tieres erfahren wir wenigſtens beiläufig etwas. „Ich bin aber nicht 
von den Bergen geſchieden, ohne mir ein lebendes Wallaby mitzunehmen, welches in der 
Nacht mit einer Schlinge gefangen wurde.“ 

In der Neuzeit hat man Gelbfuß- und Felſenkänguruhs wiederholt lebend zu uns 
gebracht, und gegenwärtig ſieht man namentlich die letzteren in vielen Tiergärten. Sie 
unterſcheiden ſich, abgeſehen von ihrer Luſt zu klettern, in ihrem Betragen nicht von den 
Verwandten. Errichtet man ihnen in ihrem Gehege einen künſtlichen Felſen, ſo klettern 
ſie gern an deſſen Wänden umher, nehmen verſchiedene ihnen mögliche Stellungen an und 
gewähren einen hübſchen Anblick; ihre Kletterfertigkeit geht oft jo weit, daß ſie 2—3 m 
hohe Gitter zu überſteigen vermögen, denn ſie erklimmen Felſen, wie es ſcheint, nicht nur 
hüpfend, ſondern auch kletternd, und bedürfen nicht immer, um eine Höhe zu gewinnen, 
den zum Aufſpringen erforderlichen Raum, ſondern wiſſen ſich anderweitig zu helfen. In 
Frankfurt trieben fie ſich, wie Haacke mitteilt, viel auf den Dächern der 2 m hohen Ställe 
des Hühnergeheges, in dem ſie untergebracht waren, umher und gewannen dieſe Höhe 
durch Erklimmen der aus Drahtgeflecht beſtehenden und einige Ställe berührenden Ein⸗ 
friedigung. Hecks Erfahrungen gehen dahin, daß es keinen virtuoſeren Springer, in die 
Tiergärtnerpraxis überſetzt: keinen ſchlimmeren Ausreißer, gibt als das Felſenkänguruh. 
In Köln ſaßen die kleinen Teufelskerle immer hoch oben auf der glücklicherweiſe durch 
Aufſatzgitter geſicherten Umfangsmauer des Gartens, an die ihr Gehege ſtieß, und ließen ſich 
da von der johlenden Dorfjugend gratis bewundern. Und im Berliner Garten hat man ſie 
ſo lange immer wieder vom Dach des (jetzt nicht mehr exiſtierenden) Känguruhhauſes her⸗ 
unterjagen müſſen, bis man dieſes durch Schutzgitter verbarrikadiert hatte. Wie ſie hinauf⸗ 
kamen, hat man nie beobachten können; es iſt aber anzunehmen, und das ſtimmt mit 
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Haackes Erfahrungen im Frankfurter Garten überein, daß ſie dazu kletternd die Draht⸗ 
gitterwand ihres Geheges benutzt haben. Daß ſie im Stalle an zwei, ja ſogar drei glatte, 
ſenkrechte Wände hintereinander anſpringen, ohne inzwiſchen die Erde zu berühren, hat Heck 
mehr als einmal geſehen. „Sobald ich ins Känguruhhaus trete, lenken ſie gleich durch ihr 
Warnungszeichen, hartes Aufſchlagen mit den Hinterläufen, ähnlich wie die Kaninchen tun, 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich, und ſowie ich dann näher komme, geht das Springen los!“ 

Wie andere Gebirgstiere, Gemſen, Steinböcke, haben auch die Felſenkänguruhs die 
Gewohnheit an ſich, lange bewegungslos auf einem Lieblingsplatze auszuharren und mit 
großer Kunſt auf ſchmalen Kanten und ſcharfen Graten des Gleichgewicht zu halten. Goulds 


Zeichner Richter rühmt ein ſchönes Männchen des Londoner Gartens aus dem Jahre 1853 


als ganz ausgezeichneten Modellſitzer, der ihm ſtundenlang auf einem Baumſtamm ſtill 
hielt, und Waterhouſe erzählt ebenfalls aus alten Zeiten des Londoner Gartens von einem 
Exemplar, das ganz gewohnheitsmäßig auf eine ſchmale Kante ſeiner Umzäunungswand 
aufzuſpringen pflegte und dort ſeinen Körper im Gleichgewicht hielt auf eine Art und Weiſe, 
daß man es auf den erſten Blick für unmöglich hielt. Nachzucht erzielt man bei dem Felſen⸗ 
känguruh ebenſo leicht wie bei allen Känguruhs überhaupt. 


Die Baumkänguruhs (Dendrolagus Schleg. et Müll.) weichen in ihrer Lebens⸗ 
und Bewegungsweiſe noch weit mehr ab von der großen Maſſe der Känguruhs überhaupt 
als die Felſenkänguruhs; bei genauerer Beobachtung muß man aber beſtreiten, daß ſie in 
ihrer Eigenart auch nur annähernd ſolche Meiſter und Virtuoſen ſind wie jene. Gewiß, 
ſie ſind Baumtiere; ſie klettern ſofort auf einen Baum, wenn man ihnen einen ſolchen 
bietet: aber wie! Man hat das Gefühl: jeder Junge, der ein halbwegs guter Turner 
iſt, macht es ebenſogut. „Ein gut Teil Schuld an dieſem etwas abſprechenden Urteil, das ich 
nicht ganz ohne Bedenken veröffentliche, mag ja die Behinderung tragen, die die Gefangen⸗ 
ſchaftsverhältniſſe jedem Tier auferlegen; aber ich räumte den drei erſten Baumkänguruhs, 
die ich erhielt, den großen Mittelkäfig des Affenhauſes ein, in dem ſonſt eine ganze Meer⸗ 
katzenſchar nach Herzensluſt ſich austobt; ich hielt ſpätere Exemplare wenigſtens in einem 
zimmergroßen und zimmerhohen Käfig und hatte ſtets natürlich für einen neuen paſſenden, 
weitverzweigten Kletterbaum mit rauhen Rindenäſten geſorgt. Trotzdem blieb und bleibt 
der Anblick der Tiere andauernd und unverändert, auch nachdem etwaige Steifheit als Folge 
langer Reiſehaft längſt überwunden ſein mußte, der gleiche: mehr oder weniger jämmerlich 
und kümmerlich. Ich kann mir nicht helfen: mir wird meiſt einigermaßen angſt und 
bange, wenn ich ſie klettern“ ſehe! Und dabei kann ich bezeugen, daß die Tiere nicht etwa 
geſchwächt, abgemagert und alſo nicht imſtande ſind, zu zeigen, was ſie eigentlich können. 
Sie ſind in gutem Ernährungszuſtand und im Vollbeſitz ihrer Kräfte; aber ſie können 
eben nicht mehr, und das, was ſie können, nicht beſſer.“ (Heck.) Wallace ſagt auch ſchon 
über die Baumkänguruhs: „Dieſe Tiere unterſcheiden ſich in ihrer Geſtalt nicht ſehr weſent⸗ 
lich von Bodenkänguruhs und ſcheinen kaum genügend an ein Baum- und Kletterleben 
angepaßt zu ſein, da ſie ſich recht langſam bewegen und nicht beſonders feſt auf den Aſten 


ſtehen.“ Und an anderer Stelle: „Sie unterſcheiden ſich hauptſächlich von den Erd⸗ 


känguruhs dadurch, daß ſie einen mehr haarigen Schwanz haben, der an der Baſis nicht 
verdickt iſt und nicht als Stütze dient, und durch die mächtigen Klauen an den Vorder⸗ 
füßen, mit denen ſie die Rinde und die Zweige faſſen und die Blätter ergreifen, von denen 
ſie ſich nähren. Sie bewegen ſich mit kurzen Sprüngen auf den Hinterfüßen, die nicht ſehr 
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für das Erklettern von Bäumen zu paſſen ſcheinen, vorwärts. Eine wahrſcheinliche Annahme 
ſcheint die, daß das Baumkänguruh modifiziert worden iſt, um imſtande zu ſein, ſich in 
den weiten Wäldern Neuguineas von Laubwerk zu ernähren, da dieſe Wälder das große, 
natürliche Charakteriſtikum find, welches dieſes Land von Auſtralien unterſcheidet.“ 
Wenn ein Känguruh klettern ſoll, ſo kann man ſich ſchon von vornherein denken, daß 
ſeine Vordergliedmaßen nicht ſo kurz und ſchwach ſein dürfen wie bei den Erdkänguruhs. 
Ferner leuchtet ohne weiteres ein, daß ein muskulös verdickter Stützſchwanz, der das Tier 
wie auf einen Dreifuß ſetzt, beim Baumkänguruh noch weniger Zweck haben würde als 
beim Felſenkänguruh, und in der Tat ſind dies die beiden Punkte, in denen die Baum⸗ 


känguruhs von allen übrigen ſchon äußerlich ſich unterſcheiden. Sie haben für ein Kän⸗ 


guruh auffallend ſtarke, muskulöſe Arme mit mächtigen, ſchwarzen Sichelklauen und einen 
ſchlaffen, dünnen Schwanz, der höchſtens als Balancierſtange zu gebrauchen iſt; man ſieht 
auch, daß er in verſchiedenen Richtungen vom Körper abgeſtellt wird. Durch dieſe Unter⸗ 
ſchiede fällt das Tier aber nicht im geringſten aus dem Rahmen der Känguruhgeſtalt heraus, 
jeder Laie ſieht vielmehr auf den erſten Blick, was er vor ſich hat, und man hört vor dem Käfig 
der Baumkänguruhs immer den ſtaunenden Ausruf: Ach, ein Känguruh auf dem Baum! 

Die wiſſenſchaftliche Syſtematik fügt zur Charakteriſtik der Gattung Dendrolagus 
noch hinzu, daß das Haar im Nacken und zuweilen auch auf dem Rücken nach vorwärts 
gerichtet iſt. Ferner zeigen bei näherer Betrachtung auch die Hinterfüße Eigentümlichkeiten, 
die auf das Baumleben Bezug haben: ſie ſind breit und die beiden zuſammengewachſenen 
Zehen (2. und 3.) nicht unverhältnismäßig klein gegen die anderen (4. und 5.), deren 
Krallen annähernd ſo ſtark und krumm ſind wie an den Vorderfüßen. Eine weitere 


Eigentümlichkeit des Hinterfußes, die ſchon am lebenden Tiere auffällt, iſt die breite, 


nackte Sohle. Nach der Aufnahme eines Präparates des Melbourner Tiergärtners Le 
Sousf bildet man ſie grob gekörnelt ab; im Leben und aus einiger Entfernung geſehen, er⸗ 
ſcheint ſie mehr glatt, nicht ganz unähnlich einer menſchlichen Ferſe und Sohle. Sie 
ſchmiegt ſich ſehr innig an den Aſt an, auf dem das Tier quer ſitzt, und dient offenbar 
dazu, ihm dieſe ſehr beliebte Ruheſtellung zu erleichtern. 

Die Baumkänguruhs nähren ſich in der Freiheit ſelbſtverſtändlich von alledem, was 
der Wohnbaum, ihre Nahrungsquelle, ihnen bietet, alſo vorzugsweiſe von Blättern, Knoſpen 
und Schößlingen, wahrſcheinlich auch Früchten. Ihre Heimat iſt das Waldland Neuguinea 


und das nach Tier- und Pflanzenwelt damit übereinſtimmende allernördlichſte ee 


. Nordqueensland. Man unterſcheidet jetzt acht Arten. 


Am Bärenkänguruh, Dendrolagus ursinus Schleg. et Müll., aus Nordweſt-Neu⸗ 
guinea, fällt beſonders auf, daß das vorwärts gerichtete Nackenhaar einen Querkamm zwi⸗ 
ſchen den Ohren bildet. Seinen Namen trägt es von der plumpen, unterſetzten Geſtalt. Es 
iſt ein ziemlich großes Tier von 1,25 m Länge, wovon etwas mehr als die Hälfte auf den 
Schwanz gerechnet werden muß, ſein Leib gedrungen und kräftig, der Kopf kurz. Der 
Pelz beſteht aus ſtraffen, ſchwarzen, an der Wurzel bräunlichen Haaren; die Ohrenſpitzen, 


das Geſicht und die Unterteile ſind hell, die Wangen gelblich, ein Ring um das Auge 


iſt dunkler. Nach Waterhouſe „unterſcheidet ſich das Fell ſehr von dem der gewöhnlichen 


Känguruhs nicht nur dadurch, daß es harſch und glänzend iſt, ſondern auch dadurch, daß 


es nur eine Art Haar aufweiſt. Es ſcheint, als ob diejenige Haarform, welche bei ge⸗ 
wöhnlichen Känguruhs die Hauptbedeckung bildet (das Wollhaar = Unterhaar), hier ganz 
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oder faſt ganz fehlt, und daß die längeren, eingeſtreuten Haare jener (Grannen) hier das 
ganze Haarkleid darſtellen.“ Tatſächlich iſt es aber nicht ſo, wie ſchon daraus hervorgeht, 
daß das Geſicht ein anderes kurzes, blaßbraunes bis graues oder weißliches Haar trägt, das 
nach Thomas nur „die Fortſetzung“ des kurzen, wolligen „Unterhaares des Körpers“ iſt. 


Das Braune Baumkänguruh, Dendrolagus inustus Schleg. et Müll., iſt dunkel⸗ 
braungrau geſprenkelt; Geſicht braun oder ſchwarz; Kinn, Kehle und Bruſt weißlich; Zehen 
ſchwarz; Schwanz ſchwarzweiß gemiſcht; die kleinen, ſpitzen Ohren ſind dick, aber kurz be⸗ 
haart, das Nackenhaar vorwärts gerichtet. Es war zu Goulds Zeiten ſchon einmal lebend in 


London. „Im Weſen ſchien es träger zu ſein als die Erdkänguruhs, es brachte den größten 


Teil des Tages auf dem großen Aſte zu, der in ſeinem Käfig angebracht war, und konnte 
dort ſtundenlang in döſiger, ſchläfriger Haltung ſitzen, den langen, buſchigen Schwanz vorn 
um den Körper herumgeſchlagen. Zu anderen Zeiten war es etwas lebhafter, ſaß auf⸗ 
recht und ließ dann den Schwanz ſenkrecht herabhängen, ganz nach Art der Affen.“ 
Roſenberg ſchreibt über die beiden vorſtehenden Baumkänguruharten: „Beide Arten 
werden raſch zahm und gewöhnen ſich leicht an ihren Pfleger, bekunden auch nicht die 


mindeſte Furcht vor Hunden. Die meinen liefen frei umher und folgten mir auf Schritt 


und Tritt, mit raſch ſich wiederholenden Sprüngen der Hinterbeine. Das Klettern, wobei 
der Stamm oder Aſt mit den Vorderfüßen umfaßt wurde, geſchah etwas ſchwerfällig. Ich 
fütterte ſie mit Pflanzenkoſt, namentlich mit reifen Piſangfrüchten, welche ſie, auf den 
Hinterbeinen ſitzend, nach Art der Affen, nur plumper, zum Maule brachten und verzehrten. 
Das Bärenkänguruh iſt allen Papuas auf Neuguinea unter dem Namen Niaai wohl- 
bekannt und wird von ihnen oft gefangen.“ 


Das 1899 von Th. Hon. Walter und N. C. Rothſchild in ihren „Novitates Zoologicae“ 
beſchriebene Große Baumkänguruh, Dendrolagus maximus Rothschild, läßt ſchon aus 
ſeinem Namen eine Haupteigentümlichkeit, ſeine hervorragende Größe, erkennen. „Auf 
der Oberſeite des Schwanzes befindet ſich nahe der Wurzel ein großes, ungefähr kreisrundes 
nacktes Polſter von ſchwarzer Farbe und gerunzelt und gekörnelt wie die Sohlen der Hinter⸗ 
füße.“ Man kann ſich nur denken, daß das eine Schwiele iſt, die vom Anlehnen an den 
rauhen Baumſtamm herrührt, wenn das Tier in einer Aſtgabel ſchläft. Andere Baum⸗ 
känguruhs haben ſie auch. a 


Bennetts Baumkänguruh, Dendrolagus bennettianus de Vis, aus Nordqueens⸗ 
land (Taf. „Beuteltiere VI“, 1, bei S. 218), iſt, nach Sclater, „oben und unten dunkel 
mausbraun, Kopf und Halsſeiten rötlich; Schnauze und Ohren ſchwärzlich; ein Fleck auf 
dem Rücken über dem Schwanze ſchwarz; Unterſeite und Spitze des Schwanzes ſchwärz— 
lich“. Über das Freileben zitiert Sclater den Melbourner Tierkundigen Le Souéf: „Die 
Baumkänguruhs finden ſich im allgemeinen auf oder beinahe auf dem Wipfel in ſolchen 


| Revieren, wo das Holz nicht jo hoch oder ſchwer zu erklettern ift. Sie bleiben tagsüber 


auf den höchſten Zweigen eines Baumes und ſteigen zur Nacht herab, um von einem 
Baume zum andern zu gelangen. Sie ſcheinen ſich von Vogelneſtfarnen zu nähren, von 
den Blättern gewiſſer Bäume und wahrſcheinlich von Wildobſt.“ 


Im Berliner Garten ſind bis jetzt Bennetts Baumkänguruh, Bären⸗ und Braunes 
Baumkänguruh vertreten geweſen. Über das Gefangenleben hat Heck dem oben Geſagten 
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hier nur noch hinzuzufügen, daß es tödlich langweilige Pfleglinge ſind, die auch die größte 
Tierbegeiſterung nur zu bald erlahmen laſſen. „Die Känguruh⸗Dummheit, die mit viel 
mehr Recht ſprichwörtlich zu werden verdiente als die des Ochſen und Eſels, ſcheint bei ihnen 
ihren Höhepunkt zu erreichen. Zu einer gewiſſen Entſchuldigung gereicht ihnen allerdings, 
daß ſie offenbar Nachttiere ſind; aber die Enttäuſchung iſt doch zu groß, die gerade dieſe 
Tiere um ſo empfindlicher bereiten, weil man ſie wegen ihrer Seltenheit und ihres her⸗ 
vorragenden wiſſenſchaftlichen Intereſſes mit ſo großer Spannung erwartet. Ich hatte 
ihnen ihr Käfigzimmer ganz nach ihrer Eigenart eingerichtet, ſoviel ich mich in dieſe nach 


der früheren Erfahrung hineinverſetzen konnte. Auch eine bequeme, mit Heu weich aus⸗ 


gepolſterte Korbmulde als Schlafſtelle war da; ſie wollten aber eigenſinnig am Ende eines 
Aſtes vor einem kleinen Fenſter ſchlafen, und erſt als ich dieſes verhängte, gingen ſie an 
die richtige Stelle. Ins Freie, eine mit überdachtem Kletterbaum und Schlaftonne aus⸗ 
geſtattete Drahtvoliere, war nur das Männchen einmal zu bringen, und es ſtellte ſich 
dort ſo töricht an, kraxelte immer wieder mit unbeſchreiblich ſtupidem und entſetztem Ge⸗ 
ſichtsausdruck an einem Holzpfoſten ſtatt am Kletterbaum in die Höhe, daß ich beide ſeitdem 
ruhig im Innenraum ſitzen laſſe. Dort haben ſie ſich jetzt für ihre Verhältniſſe und Fähig⸗ 
keiten leidlich gut eingewöhnt, bereiten uns wenigſtens keine Schwierigkeiten und Auf⸗ 
regungen mehr durch irgendwelches unſinnige Gebaren. In der Regel ſitzen ſie nieder⸗ 
gebückt in der Korbmulde und ſchlafen oder ſtieren vor ſich hin mit einer geiſtigen Leere 
im Geſichtsausdruck, die mir bei keinem andern Säugetiere ſo aufgefallen iſt. Manchmal 
zeigen ſie auch ihre „Kletterkünſte“: gar oft nur ein krampfhaftes Ankrallen, ungeſchicktes 
Rutſchen, unſicheres Springen und Balancieren, dazwiſchen allerdings auch wieder einmal 
einige geſchicktere Sprünge und Griffe. Am beſten machen ſie anſcheinend das Springen 
von der Höhe herab zur Erde; das geſchieht mit einer bemerkenswerten Sicherheit, ohne 
daß ſie jemals nach vorne fallen und ſich auf die Hände ſtützen müßten. Meiſt endet die 
Fahrt beim Futternapf, und hier muß ich ihnen wieder das gute Zeugnis ausſtellen, daß 
ſie keine heiklen Koſtverächter ſind. Das gewöhnliche Futter: Mohrrüben, Brot, Mais und 
Gerſte gequetſcht, Kleie und Häckſel, nehmen ſie gut an. Apfelſinen mitſamt der Schale ſind 
ein Leckerbiſſen; nach ſolcher Mahlzeit lecken ſie ſich ſorgfältig die Arme ab, an denen der 
Saft heruntergelaufen iſt. Sehr gern freſſen ſie auch Grünfutter, und nach friſcher Luzerne 
waren ſie ſo gierig, daß ſie dadurch zahm wurden, dem Wärter entgegenkamen und an 
ihm hochklettern wollten, wenn er dieſes ungeduldig erwartete Sommer-Abendbrot brachte. 
Laub nahmen ſie nur im Frühjahr und Vorſommer, als wenn ſie wüßten, daß es ſpäter 
wenig Nährgehalt mehr hat. Kleeheu laſſen ſie als Erſatz für Grünes gelten; anderes 
Heu muß aber ſchon ſehr gut ſein, wenn es ihnen behagen ſoll. Auf der Erde hüpfen ſie 
ähnlich wie die gewöhnlichen Känguruhs, halten den Schwanz dabei aber anders: in wage⸗ 
rechter Linie oder flachem 8-Bogen über den Boden erhoben.“ Im Gegenſatz zu der 
früheren Erfahrung mit den Bennetts-Baumkänguruhs zeigten ſich die ſpäter zuſammen 
eingeführten Bären⸗ und Braunen Baumkänguruhs im Berliner Garten von vornherein 
ganz zahm und vertraut im Innen- wie im Außenkäfig, deshalb aber nicht klüger als die 
anderen. Wir ſehen alſo auch hier wieder, daß das Benehmen eines Tieres in der Ge⸗ 
fangenſchaft ganz von den Schickſalen abhängt, die es vorher durchgemacht hat. 


Zum Schluſſe noch einige weitergehende Gedanken, die die Beobachtung lebender 


Baumkänguruhs anregt! Man hat von dieſen Tieren unbedingt den Eindruck, und ſchon 
Wallaces oben wiedergegebenes Urteil ſpricht es ja deutlich genug aus, daß ſie an ihre 
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eigenartige Lebensweiſe nur unvollkommen angepaßt ſind, wenigſtens nicht annähernd mit 
ſolcher Vollkommenheit, wie wir dies in der Tierwelt zu ſehen gewöhnt ſind, in unzähligen 
Fällen ſogar mit Staunen erkennen und anerkennen müſſen. Vielleicht iſt aber gerade 
das die wiſſenſchaftlich intereſſanteſte Seite der Baumkänguruhs. Denn einmal liefern 
ſie uns den Beweis, daß es in der Natur überhaupt unvollkommene Anpaſſungen gibt, und 
zum andern Mal zeigen ſie, daß die Natur es da bei ſolchen unvollkommenen Anpaſſungen 
bewenden läßt, wo ſie genügen. Neuguinea und das anſchließende nördlichſte Auſtralien 
ſind großenteils Waldländer; da lag es für ein känguruhartiges Tier nahe, zum Nahrungs⸗ 
erwerb auf die Bäume zu gehen. Anderſeits fehlen dort größere kletternde Raubtiere, 
die einem wenig leiſtungsfähigen Baumtier in ſeiner Sphäre verderblich werden könnten, 
und ſo können wir uns denken, daß das Baumkänguruh in ſeiner Heimat ſich erhalten hat 
ſchlecht und recht, wie wir es heute noch ſein Leben friſten ſehen. Es hatte eben nicht nötig, 


ſich bis zum virtuoſen Kletterer und Baumſpringer auszubilden; ungefährdet von Feinden, 


konnte es auch ſo, wie es iſt, ganz gut beſtehen, und deshalb iſt es wohl ſo geblieben. 


Von den Baumkänguruhs zu den Erdkänguruhs leiten einige Formen über, deren 
Weſen als Bindeglieder auf die denkbar ſchlagendſte Art mittelbar erwieſen wird, nämlich 
durch die wechſelnde wiſſenſchaftliche Behandlung und Wertſchätzung, die ſie von den Syſte⸗ 
matikern erfahren haben. Da iſt zunächſt eine Gattung Dorcopsis Schleg. et Mull., die 
Garrod 1875 nach vergleichend-anatomiſchen Studien über die Känguruhs als felb- 
ſtändige Sektion 2 der Känguruhartigen im engeren Sinne (Unterfamilie Macropodinae) 
hinſtellt neben die Sektion 1 der Känguruhs im engſten Sinne (Gattung Macropus Shaw). 
Thomas macht dazu aber in ſeinem Beuteltierkatalog ſchon wieder die einſchränkende 
Bemerkung, ihm ſchienen die unterſcheidenden Merkmale doch nicht ganz ſo feſtſtehend, 
wie Garrod annehme; namentlich liefere die Entdeckung einer neuen Dorcopsis-Art 
(D. maclayi) ein Bindeglied zwiſchen den Gattungen Dorcopsis und Macropus. Und über 
die D. maclayi ſelbſt ſagt er, das der Urbeſchreibung zugrunde liegende Typusexemplar 
ſei womöglich ein Miſchling zwiſchen einer andern Dorcopsis-Art (D. Iuetuosa) und einem 
echten kleinen Känguruh (Macropus browni)! Ahnlich ging es mit einer weiteren, 1903 
von Rothſchild in ſeinen „Novitates Zoologicae“ aufgeſtellten Zwiſchengattung Dendro- 
dorcopsis, die ſowohl Dorcopsis als Dendrolagus nächſtverwandt ſein und beide mit den 
eigentlichen Känguruhs verbinden ſollte. Nach Rothſchilds vorläufiger Beſchreibung unter⸗ 
ſcheidet ſie ſich von beiden durch das viel mehr behaarte Naſenfeld und die ſehr kurze 
Kralle der mittleren Hinterzehe, hat aber die nackte, runzelige Sohle der Baumkänguruhs 
und die verlängerten Hinterbeine von Dorcopsis, und während ſie ſich nach Schädel und 
Gebiß als echtes Känguruh von der Gattung Macropus erweiſt, ſtellt fie ſich durch ihre 
äußeren Merkmale angeblich zugleich als Baum⸗ und als Felſentier dar. Allein kurz darauf 
ſchon mußte Rothſchild ſich von Thomas überzeugen laſſen, daß ſeine neue Gattung keinen 
Beſtand haben könne, weil auch ihre äußeren Merkmale mehr „macropin“ ſind, d. h. ſie 
als Känguruh im engſten Sinne erweiſen, als er zuerſt dachte; er zog ſeine Dendrodorcopsis 
woodwardi daher wieder ein und benannte fie um in Macropus bernardus, weil der Name 
Macropus woodwardi ſchon anderweit vergeben war. Ich glaube, dieſe kurze hiſtoriſche 
Darſtellung ſpricht genügend für ſich und zeigt deutlich genug, wie es in der Wirklichkeit 
eigentlich zugeht: die Natur bildet die Tierformen aus einer im Getriebe des Naturganzen 
begründeten Notwendigkeit heraus mit der Trennung und Vereinigung der Merkmale, 
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wie ſie dieſe uns meiſt unerkennbare Notwendigkeit mit ſich bringt. Da wollen dann aber 
die Begriffsſchablonen der Syſtematik nicht immer paſſen! 

Die Gattung Dorcopsis behält aber ihren Beſtand. Thomas nennt ſie im allgemeinen 
„macropodiform“, d. h. wie die echten Känguruhs geſtaltet, nur mit der Einſchränkung, 
daß das Mißverhältnis zwiſchen den Vorder- und Hintergliedmaßen nicht ſo groß iſt wie 
bei der Gattung Macropus. Außerdem gibt ſich die nähere Verwandtſchaft mit den 
Baumkänguruhs noch dadurch zu erkennen, daß das Haar im Nacken, vom Hinterhaupt bis 
zum Widerriſt, 
ganz oder teil⸗ 
weiſe nach vor⸗ 
wärts gerichtet 
iſt, und ſchließ⸗ 


durch, daß die 
Hinterkrallen 
lang und ſtark, 
nicht im Haar 
verborgen ſind. 
Der Schwanz iſt 
nur gerade oben 
behaart, an der 
Spitze nahezu 
nackt. Das große 
und breite Na⸗ 


nackt; der Kopf 
lang und ſchmal; 
die Ohren klein. 
INS £ N Die Gattung 
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Känguruh-Muffeln. 1 Macropus dorsalis, 2 M. irma, 3 M. giganteus, 4 M. robustus. d 5 
Aus O. Thomas, „Catalogue of the Marsupialia et Monotremata“, London 1888. em wiſſen⸗ 


ſchaftlichen nur 
der Name „Filander“ bei Gould findet, iſt auf Neuguinea 1 Bis heute werden 
ſechs Arten unterſchieden. ö 


+ 


Dorcopsis mülleri Schleg. (, Ned. Tijd. Dier.“ 1866), mit ſchokoladenbraunem 
Rücken, weißem Hüftſtreifen, weißlichen Armen und Händen, die bei Schlegel und Müller 
und bei Gould D. bruni Schleg. et Müll. heißt, hat dadurch viel Anlaß zu Verwirrung und 
Verwechſelung mit einem kleinen echten Känguruh (Macropus bruni, beſſer brunii Schreb.) 
gegeben, das zwar nicht genau dieſelben, aber doch unmittelbar benachbarte Gegenden Neu⸗ 
guineas bewohnt, und dieſe Verwechſelung iſt um ſo weniger zu verwundern, als ihr durch 
eine täuſchende äußere Ahnlichkeit beider Tiere der denkbar größte Vorſchub geleiſtet wird. 
Ein Verhältnis, das übrigens merkwürdigerweiſe bei Dorcopsis luctuosa und Macropus 


browni genau ebenſo wiederkehrt. Auch Gould iſt von dieſer nur zu erklärlichen Verwirrung 


lich auch da⸗ 


ſenfeld iſt ganz 


die ſich außer | 
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nicht frei geblieben, und ſo kommt es, daß wir bei ihm für Dorcopsis den Vulgärnamen 
„Filander“ finden, der aus dem alten Reiſewerk De Bruyns ſtammt und nachweisbar 
dem „Doppelgänger“ Macropus brunü zukommt. 


Wir ſchließen die Ordnung der Beuteltiere mit der Schilderung der Arten der Groß⸗ 
fußkänguruhs oder Känguruhs im engſten Sinne (Macropus Shaw), deren Merkmale in 
der nackten Muffel, den wohlentwickelten Ohren, dem abwärts gerichteten Nackenhaar, 
dem außerordentlichen Längenunterſchiede der Vorder- und Hinterbeine, der ſehr langen 
Hauptkralle der Hinterfüße und dem dicken, nach der Spitze ſich verjüngenden, glatt behaarten 
Schwanze zu ſuchen ſind. Die nackte Muffel, die haarloſe, nur mit gekörnelter Haut 
überzogene Umgebung der Naſenlöcher (Rhinarium), iſt bei den einzelnen Arten wieder 
ſehr charakteriſtiſch verſchieden in Form und Größe und kann daher der ſyſtematiſchen 
Diagnoſe dienen. 

Für die hüpfend auf der Erde ſich bewegenden, von Gras und Kraut lebenden Ange⸗ 
hörigen dieſer Gattung gilt vornehmlich alles das, was oben in unſerer Allgemeinſchilderung 
der Känguruhartigen oder Springbeuteltiere bereits geſagt wurde. Sie bewohnen in der 
Hauptmaſſe Auſtralien, in wenigen kleinen Arten auch die Oſthälfte der auſtromalaiiſchen 
Subregion (Neuguinea und benachbarte Inſeln). 

Bei der Gattung Macropus liegt der eigentümliche Fall vor, daß man ſie für die 
praktiſche Überſicht ſehr leicht noch weiter teilen kann in kleine Wallabies (Thylogale), 
mittlere Wallabies (Halmaturus) und große Känguruhs (Macropus), daß aber die ſtrenge 
wiſſenſchaftliche Syſtematik, wie ſie Thomas in ſeinem Beuteltierkatalog anwendet, zwei 
dieſer Gattungen wieder einziehen mußte, weil außer der Größe doch nicht genügende 
Unterſchiede vorhanden ſind, um ſie zu begründen. 


Die kleinen Wallabies, die zum Teil nur von Haſengröße ſind, ſchließen ſich am 
nächſten an die bereits geſchilderten Gattungen an und mögen ihnen deshalb hier folgen. 
Sie ſind es auch, die ſich am weiteſten in die Tropen verbreiten, über die Aru-Inſeln und 
durch Neuguinea bis in den Bismard-Archipel. 

Wir unterſcheiden mit Thomas folgende Arten kleiner Wallabies, deren Hinterfuß 
weniger als 15 cm lang iſt: 


Rings um die Ohrwurzel und Rückſeite der Hinterbeine ſchön hellrot, Nacken grau oder braun, 
nicht rot: 
Behaarung kurz, grob und dünn; Hauptfarbe ein dunkler Sandton; weißer Hüftſtreifen. 
M. coxeni Gray, Nordqueensland. 


Behaarung weich und dicht; Hauptfarbe Braungrau mit roter Zeichnung: 
Hüftſtreifen deutlich; Flanken ſattrot. 
M. stigmaticus Gould, Nordoſtqueensland. 
Hüftſtreifen undeutlich oder fehlend; Flanken rötlichgrau. 
M. wilcoxi MecCoy, Südqueensland und Neuſüdwales. 


Rings um die Ohrwurzel und Rückſeite der Hinterbeine grau oder braun (rot): 
Behaarung dünn, eintönig ſchokoladenbraun: 
i Ohren hinten ſchwarz; weißer Hüftſtreifen. 
M. brunii Schreb., Aru- und Kei⸗Inſeln. 
Ohren hinten braun wie der Kopf; kein Hüftſtreifen. 
M. browni Rams., Oſt⸗ und Südoſt⸗Neuguinea, Neupommern. 
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Behaarung lang und dick, auf dem Rücken verſchieden getönt: 
Schwanz mehr als dreimal ſo lang wie der Kopf; Nacken und Vorderteil gewöhnlich r rot. 


Genick tiefrot, keine Spur eines dunkeln e Naſenfeld breit und 


nackt bis zur Oberlippe. 
M. thetidis F. Cuv. (Südqueensland), Neuſüdwales und Victoria. 
Genick mattrot oder grau mit dunkelm Nackenſtreifen; Naſenfeld endet unterhalb 
einer beſonderen Falte. 
Rücken grau, Schultern gewohnt rötlich; Nackenſtreifen breit, undeutlich 
begrenzt. 
M. eugenii Desm., Weſt⸗ und Südweſtauſtralien. 
Hauptfarbe blaß iſabellfahl; Haar dicht und lang. 
M. bedfordi Thos., Queensland oder Nordauſtralien. 
Rücken und Schultern eintönig matt graurötlich; Nackenſtreifen ſchmal, 
deutlich begrenzt. 
M. parma Waterh., Südoſtauſtralien. 
Schwanz nur 2½ mal fo lang wie der Kopf. Nacken und Vorderteil braun wie der Rücken. 
Hinterfuß länger als 11 om; Fell dick und weich. 
M. billardieri Desm., Victoria, Tasmanien. 
Hinterfuß kürzer als 11 om; Fell grob und harſch. 
a M. brachyurus Quoy et Gaim., Weſt⸗ und Südauſtralien. 


Die kleinen Wallabies leben weniger auf den großen, offenen Flächen als im Buſch, 
im Sumpf und in den Bergſchluchten, wie das ja auch ihrer geringen Größe mehr ent⸗ 
ſpricht: ſie ſuchen ſich mehr gedeckten, bewachſenen Standort und können ſich an ſolchem 
beſſer bewegen als die größeren Arten. Wenn ſie ängſtlich und flüchtig werden, breiten 
alle die kleinen Känguruhs (auch die Felſen- und Nagelſchwanzkänguruhs) wie voller Ver⸗ 
zweiflung die kurzen Arme aus. So halten ſie wohl bei eiligem Hüpfen mit vorgebeugtem 
Körper beſſer das Gleichgewicht, was ihnen ihre kurzen (bzw. ſchlaffen) Schwänze wahr⸗ 
ſcheinlich nicht in dem Maße erleichtern, wie den großen Arten die mächtigen Wipp⸗ 
und Balancierſtangen, die ſie in ihren dicken, muskulöſen Schwänzen beſitzen. 


Das Kurzſchwanzkänguruh, Macropus brachyurus Quoy et Gaim., iſt äußerlich den 
beiden Känguruhrattenarten, mit denen es zuſammenlebt, täuſchend ähnlich; man kann es 
aber von dieſen doch unterſcheiden durch die längeren Hinterbeine, den ſchwarzen, verhält⸗ 


nismäßig kürzeren und dickeren Kopf, die dichter behaarten Ohren und die graue, nicht rot⸗ 


ſpitzige Unterwolle. Geſtalt kurz, gedrungen, mit ſehr kurzem Schwanz (nur doppelt ſo lang 
wie der Kopf). Haar lang und dick, aber grob, oben graubraun geſprenkelt, unten ſchiefer⸗ 
grau von Farbe, manchmal mit rötlichem Schimmer. Ohren ſehr kurz, rund, ragen nur 
wenig über das lange Haar des Oberkopfes hervor. Weder am Kopf noch am Rumpf 
irgendwelche Zeichnung. Kopf grau geſprenkelt, Hände, Füße und Oberſeite des Schwanzes 
braun. Länge 83 cm. Zähne, nach Thomas, in ihren gegenſeitigen Größenverhältniſſen 
ſehr verſchieden von denen aller anderen Arten der ganzen Gattung, die Backzähne ſehr 
ähnlich denen von Dorcopsis. 

Vor Goulds Reiſen war das Tier in den europäiſchen Sammlungen äußerſt ſelten, 
das Typusexemplar im Pariſer Muſeum das einzig bekannte; es ſtammte vom König⸗Georgs⸗ 
ſund. Gilbert traf das Kurzſchwanzkänguruh dann häufig in all den ſumpfigen Land⸗ 
ſtrichen, die faſt ganz Weſtauſtralien in kurzem Abſtand vom Meere umziehen. Um Port 
Auguſta bewohnte es damals alle Dickichte und wurde von den Eingeborenen zu Ende des 
Sommers in großer Zahl vernichtet; dieſe zündeten dann den Buſch an, ſtellten ſich auf 
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einem offenen Platze auf und ſpeerten die Tiere, wenn ſie dem Feuer zu entrinnen ſuchten. 
Das Kurzſchwanzkänguruh wird von den Anſiedlern auch in Sprenkeln gefangen, die ſie im 
Buſch auf ſeine kleinen, gedeckten Wechſel ſtellen. Oſtlich vom Darlinggebiet iſt es nicht erlegt 
worden. Nach Gould zeigt die düſtere Farbe, ebenſo wie bei der folgenden Art, ſchon an, 


daß das Tier zwiſchen dichtem Gras und Buſchwerk an ſumpfigen und feuchten Orten hauſt. 


Das Rotbauchkänguruh, Macropus billardieri Desm. (Taf. „Beuteltiere VI“, 4, bei 
S. 219), wird oft mit dem vorigen verwechſelt, dem es in der Farbe und dem allgemeinen 
Ausſehen ähnelt; es iſt aber mit 110 em Länge bedeutend größer, von den Schädel- und 
Zahnunterſchieden ganz abgeſehen, und durch den gelben, orangefarbenen, an Tiefe der 
Farbe nach hinten immer mehr zunehmenden Ton der Unterſeite ausgezeichnet, der ihm 


den Namen gegeben hat. Der Schwanz iſt etwas länger als beim eee 


(2½ mal jo lang wie der Kopf), aber doch immer noch ſehr kurz. 

Das Rotbauchkänguruh iſt das gewöhnliche kleine Wallaby von Victoria und Tas⸗ 
manien, wo es ſehr häufig iſt. „Wie das Kaninchen bei uns eines der gemeinſten und 
zahlreichſten Vierfüßer iſt“, jagt Gould, „jo das tasmaniſche Wallaby für die Koloniſten 
von Vandiemensland. Größer als ein Haſe, iſt dieſes nützliche Tier äußerſt zahlreich in all 


den buſchbeſtandenen und feuchten Gegenden der Inſel. .. Offenſichtlich iſt dieſe Art viel 


dunkler in der Farbe als die meiſten ihrer Verwandten, und ihr Kleid iſt länger und zottiger 
— ein Haarcharakter, der dem ſüdlichen, feuchteren und kälteren Klima gut angepaßt iſt, 
während der Farbenton ſich in Übereinſtimmung befindet mit dem Pflanzenwuchs, zwiſchen 
dem das Tier hauſt. Das Innere der Wälder, zwiſchen geſtürzten Bäumen und üppiger 
Vegetation, das ſind die Orte, wo dieſes Tier ſeine Pfade tritt. Aus dieſen taucht es 
ſelten auf, und niemals nähert es ſich dem Saume des Waldes, außer zur Nacht; daher 
wird es von gewöhnlichen Beobachtern ſelten geſehen. Es wird ſehr leicht in Schlingen 
gefangen, die man auf ſeine Wechſel legt, und Tauſende werden auf dieſe Weiſe erbeutet 
nur wegen der Felle; der Jäger kann es auch leicht erlangen, wenn er ſich auf einer offenen 


Lichtung von beſchränkter Ausdehnung anſtellt, begleitet von zwei oder drei kleinen, laut 


jagenden Hunden. Vor dieſen hüpft es immer rundum und kommt ſo zu Schuſſe, weil 
es, wie das Kaninchen, nie den Ort verläßt, wo es geboren wurde. Es iſt folgerichtig 
auch von härterer Natur als irgendeine verwandte Art und würde ſich mit einiger Sorg⸗ 
falt und Ausdauer wohl leicht in England einbürgern laſſen. Das tasmaniſche Wallaby 
iſt eines der ſchmackhafteſten unter den kleinen Känguruhs und wird allgemein in Van⸗ 
diemensland gegeſſen.“ 

Nach Gould muß es als ausgeſprochen geſellig bezeichnet werden. Hunderte bewohnen 


ganz allgemein dieſelben Waldreviere. 


Auch heute, wo ſich zu ungunſten der auſtraliſchen Tierwelt in ihrem Vaterlande ſo 


viel geändert hat, muß das Rotbauchkänguruh im auſtraliſchen Staate Victoria und auf der 


benachbarten Inſel Tasmanien noch nicht ſelten geworden ſein; denn es ſpielt nicht nur im 
Pelzhandel als Sumpfwallaby unter den kleinen echten Känguruhs eine Hauptrolle, ſondern 
iſt unter dieſen auch dasjenige, welches lebend am häufigſten eingeführt wird. In den zoo⸗ 
logiſchen Gärten, die kleine Känguruhs halten, iſt es daher keine ungewöhnliche Erſcheinung, 
wird aber vom Publikum meiſt für ein Junges der bekannten großen Arten gehalten. 


Es folgen einige nicht größere, wohl aber ſchlankere und langſchwänzigere Arten von 
Kleinkänguruhs, deren Unterſcheidung beſonders ſchwierig iſt. 
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So jagt Thomas gleich beim Derby⸗ oder Damakänguruh, Macropus eugenii Desm. 
(derbianus, dama), das zuerſt 1816 durch Peron und Leſueur von der Eugeninſel bekannt 
wurde: „Die genauere Betrachtung der zahlreichen kleinen Wallabies, die unter den 
Namen eugenii, derbianus, dama, houtmanni, gracilis und parma beſchrieben worden 


ſind, hat Anlaß zu vielen Zweifeln gegeben. Nach vielem Nachdenken und der Prüfung 


einer ſehr großen Reihe von Exemplaren bin ich zu dem Schluſſe gekommen, daß man 
unmöglich mehr als eine einzige weſtliche Spezies zugeben kann, trotz der in die Augen 
fallenden Verſchiedenheiten der Feſtlandsform und der auf den Houtmanns⸗Inſeln ſchon 
lange iſolierten. Die Unterſchiede ſchwinden aber bei Betrachtung großer Reihen, und 
die Exemplare von den kleinen Inſelchen dicht an der Küſte ſtehen regelmäßig mehr oder 
weniger in der Mitte.“ | 


Das Derbykänguruh, Macropus eugenii Desm. (Taf. „Beuteltiere VI“, 3, bei 


S. 219), hat im Gegenſatz zu dem plumpen Rotbauchkänguruh eine leichte, ſchlanke Geſtalt. 
Das für die Känguruharten ſo charakteriſtiſche Naſenfeld endigt etwas entfernt vom 
Maule und öffnet ſich an der Spitze einer beſondern Falte, die zur Oberlippe herabläuft; 
die Lippe ſelbſt iſt, von vorn geſehen, viel mehr entwickelt als gewöhnlich, und dieſe 
Einzelheiten, ſo belanglos ſie ſcheinen mögen, geſtatten dem Kenner ſchon die Beſtimmung 


der Art. In allem übrigen dagegen muß, wie nach dem Vorſtehenden nicht anders zu 


erwarten, die Artbeſchreibung mehr oder weniger weiten Spielraum laſſen, nicht bloß 
in Farb⸗, ſondern auch in Formmerkmalen. So iſt das Fell mehr kurz bei den Feſtlands⸗, 
länger bei den Inſelexemplaren, und die Ohren ſind bei den erſteren lang, bei den 
letzteren kurz. Auch Schädel- und Gebißunterſchiede ſind zwiſchen beiden vorhanden. Die 
Hauptfarbe iſt ein ſprenkeliges Grau, das auf den Schultern ins Rötliche geht. Der Kopf 
iſt eintönig grau mit einem undeutlichen weißen Backenſtreifen. Ein ebenſo ſchlecht be⸗ 
grenztes braunes Band läuft, zwiſchen den Ohren beginnend, über den Nacken herunter 
auf den Rücken, bisweilen kaum ſichtbar, namentlich bei unausgewachſenen Stücken. Schul⸗ 
tern, Halsſeiten und Arme haben eine rötliche Farbe, die aber ſehr wechſelt, in ihrer Aus⸗ 
dehnung ſowohl als in ihrem Ton; bisweilen (am Winterfell?) ſind dieſe Teile auch grau 


mit kaum einem Anflug von Rot. Ein ſolcher tritt aber an den Weichen, dem hintern 


Rumpf und den Hinterbeinen wieder auf. Kehle, Bruſt und Bauch ſind weiß oder grauweiß, 
Hände, Füße und Schwanz ſind grau und werden an ihren äußerſten Enden beinahe ſchwarz. 


Gould, der unſer Tier als Halmaturus derbianus führt, berichtet von ihm: „Wie | 


viele andere kleine Wallabies, liebt es dieſe Art, im dichteſten Unterholz zu hauſen; und jo 
bietet ihr denn der faſt undurchdringliche Buſch der Zwerg⸗Eukalypten, der faſt die ganze 
Känguruhinſel bedeckt, eine ſichere Freiſtatt, wo ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach niemals 
ausgerottet werden wird. Der Pflanzenwuchs iſt dort zu grün und zu feucht als Brennholz, 
und das Land zu arm, um das Abholzen zu lohnen. Das Tier iſt ſehr häufig in den Schluchten 
und Gräben, durch die es ſich unzählige Wechſel macht, und ſo dicht iſt da der Pflanzenwuchs, 
daß kein größeres Geſchöpf als ein Hund ihm folgen kann. Noch haben es die auf der Inſel 
wohnenden Menſchen im größten Überfluß zur Verfügung, ſowohl um das Fell als um 
das Fleiſch zu benutzen; ſie fangen es hauptſächlich in Schlingen, indem ſie eine einfache 
Schleife an den Rand des Buſches legen; aber ſie ſchießen es auch, wenn es zur Nacht auf 
den offenen Blößen erſcheint.“ | 

Das Derbykänguruh ift von den kleinen Macropus- (Halmaturus-) Arten wohl die⸗ 
jenige, die man neben dem Rotbauchigen im zoologiſchen Garten am häufigſten ſieht. 
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Derby⸗, Parma⸗, Bedfordskänguruh. Pademelon. 233 


Das Parmakänguruh, Macropus parma Waterh., der öſtliche Vertreter des vorigen, 
teilt mit dieſem alle weſentlichen Merkmale; nur iſt die Farbe auf dem ganzen Rücken 
mehr mit Rot gemiſcht, und die vorderen Teile ſtechen daher nicht ſo ab gegen den Mittel⸗ 
rücken. Der weiße Backenſtreifen und der braune Nackenſtreifen ſind deutlicher abgegrenzt und 
der letztere etwas ſchmäler. Der Vorderhals iſt rein weiß und ſetzt ſich dadurch ſcharf von 


den Halsſeiten ab; der Bauch iſt grauweiß. — Als beſten Beweis, wie verſchieden das 


Parmakänguruh von allen anderen kleinen Wallabies in Neuſüdwales iſt, führt Gould an, 
daß es auch die Eingeborenen ſofort herauskennen; ſie bezeichnen es am Illawarra, wo er 
ſelbſt es in Freiheit ſah, mit dem Worte, das man zu ſeinem wiſſenſchaftlichen Spezies⸗ 
namen gemacht hat. 


Neuerdings, 1900, iſt noch das Bedfordskänguruh, Macropus bedfordi T’hos., hinzu⸗ 
gekommen, von Thomas nach einem aus Queensland oder Nordauſtralien ſtammenden 
Exemplar aufgeſtellt, das in Woburn gelebt hatte, in dem berühmten Tierpark des Herzogs 
von Bedford, des Vorſitzenden der Londoner Zoologiſchen Geſellſchaft und größten Tier⸗ 
liebhabers unſerer Zeit. Es unterſcheidet ſich durch ſein langes Haar und die eigentüm⸗ 
liche, blaſſe Rumpffarbe, ein eintöniges Jſabellfahl. 


Eine der hübſcheſten Arten iſt das Pademelon, Macropus thetidis F. Cuv. Seine 
Länge beträgt 1,1 m, wovon 45 cm auf den Schwanz zu rechnen find. Das Fell iſt lang 
und weich, die Färbung der oberen Teile ein Braungrau, das im Nacken in Roſtrot über⸗ 
geht, die der Unterſeite iſt weiß oder gelblichweiß; die Seiten ſind rötlich, die Füße gleich- 
mäßig braun, die Vorderfüße grau; der mit kurzen, harſchen Haaren bedeckte Schwanz 
ſieht oben grau, unten bräunlichweiß aus. Auch bei ihm macht Gould auf „beträchtliche 
Unterſchiede in der Färbung“ aufmerkſam: „bei den Exemplaren aus der einen Gegend 
überwiegt der rote Ton am Halſe das Braun, während bei denen aus einer andern das 
Gegenteil der Fall iſt“. 

Das Pademelon bewohnt buſchreiche Gegenden von Südqueensland, Neuſüdwales 
und Victoria und lebt hier einzeln und in kleinen Trupps, wegen ſeines zarten, höchſt wohl⸗ 
ſchmeckenden Fleiſches, das dem Wildbret unſers Haſen ähnelt, eifrig verfolgt von den 
Eingeborenen wie von den Anſiedlern. In ſeiner Lebensweiſe ähnelt es durchaus ſeinen 
Verwandten. „Es hat nicht ſelten denſelben Standort und vergeſellſchaftet ſich ſogar mit 
H. ualabatus, obwohl ihm die ſehr feuchten Teile des Waldes weniger zuzuſagen ſcheinen 
als jener Art.“ (Gould.) 

Macropus thetidis wurde zuerſt von franzöſiſchen Seelahteii nach Europa gebracht 
und hat ſeinen zunächſt ganz unverſtändlichen wiſſenſchaftlichen Namen von dem eines 
Schiffes, der Fregatte „Thetis“ des franzöſiſchen Weltumſeglers Bougainville. Warum die 
Koloniſten ihm den ebenfalls griechiſch klingenden Namen „Pademelon“ gegeben haben, iſt 
mir unerfindlich geblieben. Ein Pärchen, das ich pflegte, vertrug ſich, wie die meiſten 
Springbeutler, ausgezeichnet unter ſich, nicht aber mit verwandten Arten. 


Nach dem Thomasſchen Beſtimmungsſchlüſſel fügen ſich hier die beiden kleinen Macropus- 

Arten ein, die Neuguinea und benachbarte Inſeln bewohnen. Sie ſind der Wiſſenſchaft 
ſehr verſchieden lange bekannt, die kleinere erſt ſeit 1877, die größere dagegen ſchon ſeit 
1714, und ſtehen zu zwei Arten der Gattung Dorcopsis in einem ganz merkwürdigen Doppel⸗ 
gängerverhältnis täuſchender äußerer Ahnlichkeit, für das jede Erklärung fehlt. 
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Die kleinere Art, Browns Känguruh oder dunkles Wallaby genannt, Macropus 
browni Rams., iſt wohl das kleinſte echte Känguruh überhaupt, da ſein Kopf und Rumpf, 
nach Thomas, zuſammen nur 54 em meſſen. Die Hauptfarbe iſt ein grauſprenkeliges 
Dunkelbraun, der Bauch gelb, die Ohren braun wie der Hinterkopf, von weißer Hüften⸗ 
zeichnung kaum eine Spur. 

Nach ſeiner Verbreitung iſt Browns Känguruh auch ein Bewohner Deutſch⸗Neu⸗ 


guineas und des deutſchen Bismarck-Archipels, von dort aber wohl noch niemals lebend 


zu uns gekommen. Sein Doppelgänger aus der Gattung Dorcopsis iſt D. luctuosa, von 
der es ſich aber durch kürzeren Kopf und rückwärts gerichtetes Nackenhaar unterſcheiden läßt. 


Auf die größere Art (Kopfrumpflänge 77 cm), das Arukänguruh, Macropus brunii 
Schreb., aus dem Paradiesvogellande der Aru- und Kei⸗Inſeln, bezieht man die erſte und 
älteſte Schilderung eines Känguruhs, die unſer abendländiſches Schrifttum überhaupt ent⸗ 
hält. Der alte holländiſche Maler De Bruyn machte zu Anfang des 18. Jahrhunderts eine 
„Reise over Moskovie door Persie en Indie‘, beſchrieb ſie 1714 und ſchildert in dieſer 
Reiſebeſchreibung unter dem Namen „Filander“ ein Känguruh, das er in dem Landhauſe 
des Generalgouverneurs in Batavia ſah, folgendermaßen: „Bei dieſem Tiere ſind die 
hinteren Beine viel länger als die vorderen, aber der außerordentlichſte Umſtand iſt, daß 
es eine ſackartige Offnung am Bauche hat, in die die Jungen ſich begeben, auch wenn ſie 

ſchon ziemlich groß ſind. Man ſieht ſie oft mit Kopf und Hals daraus hervorſchauen, wenn 
aber die Mutter läuft, ſind ſie nicht ſichtbar, ſondern auf dem Boden des Sackes.“ 

Das Fell iſt gegenüber dem dichteren und mehr weichwolligen der vorigen Art kurz, 
glatt anliegend, die Unterwolle fehlt faſt ganz. Die Hauptfarbe iſt eintönig ſchokolade⸗ 
braun. Eine weiße Backenbartzeichnung zieht ſich vom Maul bis unters Auge. Die Ohren 
ſind hinten ſchwarz und ſtechen dadurch von der braunen Allgemeinfarbe ab; aber der 
Scheitel zwiſchen den Ohren iſt auch manchmal ſchwarz. Das Braun des Rumpfes iſt auf 
der hintern Körperhälfte mit Grau durchſprenkelt, und über die Hüften zieht ſich ein gut 
ausgeprägter weißer Streifen. Die Unterſeite iſt weiß, ſchwach braun getönt, die Glied⸗ 
maßen und Schwanz ſind grau oder braun, mehr oder weniger weiß geſprenkelt. — Von 


ſeinem Doppelgänger (Dorcopsis mülleri) unterſcheidet das Arukänguruh, das ebenfalls 


allem Anſchein nach noch nie lebend in Europa war, der viel kürzere Kopf, die rückwärts 
gerichteten Nackenhaare und der deutliche weiße Hüftſtreifen. 


Dieſer helle Hüftſtreifen iſt beim auſtraliſchen Gebrannten Känguruh, Macropus 


stigmaticus Gould, am auffallendſten, weil er von der tiefroten Grundfarbe der Umgebung 
am meiſten abſticht. Auf Rücken, Schwanz und Vorderſeite iſt die Färbung mehr mit 
Grau gemiſcht. Die Gliedmaßen dagegen ſind leuchtend rot mit ſchwarzen Endſtücken, 
der Bauch weißlich, von zwei roſtroten Längsbinden eingefaßt. Gould gibt auf ſeiner Tafel 
noch zwei undeutliche, helle Backenſtreifen an, einen von der Naſenſeite unter dem Auge 
weg bis zum Ohr und einen etwas unterhalb über den Unterkiefer. Kopfrumpflänge 70 cm. 

Es war damals nur ein Exemplar bekannt, und dieſes kam von Point Cooper an der 
Nordoſtküſte Auſtraliens. Es wurde auf der Reiſe des Kriegsſchiffes „Rattleſnake“ erbeutet 


unter ſehr eigentümlichen Umſtänden, die der Führer Macgillivray folgendermaßen ſchildert: 


„Nahe bei dieſem Punkte ſah Leutnant Simpſon, während wir unterm Winde nach der Küſte 
umwendeten, einen Dingo auf der Hetze hinter einem kleinen Känguruh, das, von ihm 
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I. Slinkes Känguruh, Macropus agilis Gould, 
1,]0 nat. Gr., s. S. 235. — Aufgenommen im Zoologischen Garten zu Frankfurt a. M. 


2. Rothalskänguruh, Macropus ruficollis Desm. 
1/10 nat. Gr., s. S.238. — W. P. Dando, F. Z. S.- London phot. 
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3. Schwarzichwanzkänguruh, Macropus ualabatus Less. et Garn. 
1/10 nat. Gr., s. S. 239. — W. S. Berridge, F. Z. S.-London phot. 
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hart bedrängt, ins Waſſer ſprang und ins Meer hinausſchwamm. Dort wurde es von 

unſerem Boot aufgefiſcht, während ſein Verfolger auf einem Felſen ſtehen blieb und 
tiefſinnig nach der erſtrebten Beute hinſtierte, bis eine Flintenkugel, die ſehr nahe bei ihm 

einſchlug, ihn auf den Trab brachte.“ Nach Europa ſcheint das Gebrannte Känguruh 

bis heute noch nicht lebend gelangt zu ſein. 


Das Wilcor- oder Rotſchenkelkänguruh, Macropus wilcoxi McCoy, aus Süd⸗ 
queensland und Neuſüdwales, erklärt Thomas einfach für den nichttropiſchen Vertreter des 
vorigen. Er hält beide nur für klimatiſche Variationen ein und derſelben Urart. Weil 
aber der einzige verfügbare Vertreter der nördlichen Form (das Unterſuchungsmaterial 
ſcheint alſo immer noch ſpärlich zu ſein) gewiſſe Schädel- und Gebißunterſchiede vom 
ſüdlichen aufweiſt, zögert Thomas bis jetzt noch, beide zuſammenzuziehen, obwohl er glaubt, 
daß Mittelformen gefunden werden. Eine ſolche ſcheint ihm in dem von De Vis auf⸗ 
geſtellten M. temporalis, nach dem Fundort zu urteilen, ſchon vorhanden; doch genügt 
deren Beſchreibung noch nicht, weil darin nichts über die Zähne geſagt iſt. 

Ein ſolcher Ausblick auf die Wege, die die Syſtematik zielbewußt, aber oft langſam 
und geduldig zu gehen hat, erſcheint uns intereſſanter und lehrreicher als eine ausführliche 
Körperbeſchreibung des Tieres; wir fügen daher hier nur noch an, daß, wie gewöhnlich bei 
tropiſchen und nichttropiſchen Vertretern, der letztere, in unſerem Falle M. wilcoxi, lang⸗ 
haarig, dafür aber weniger brillant gefärbt iſt. 


Einen ähnlich intereſſanten Ausblick gewährt die letzte Kleinkänguruhart, die wir noch 
zu betrachten haben, das Kap Vork⸗Känguruh, Macropus coxeni Gray (Kopfrumpflänge 
70 em), aus den Küſtenniederungen von Nordqueensland. Es ſtimmt nämlich mit dem ein⸗ 
zigen echten Känguruh, das dort noch vorkommt, M. agilis Gould aus der Gruppe der 
größeren Wallabies, durch kurzes, ſandfarbiges Haarkleid und weißen Hüftſtreifen, ſonſt aber 
verwaſchene Zeichnung äußerlich ſo vollkommen überein, daß es auf den erſten Blick viel 
mehr wie ein junges M. agilis aussieht. Das kann man natürlich nur als Beweis dafür 
verſtehen, daß dieſelben Lebensbedingungen auf verſchiedene Tierformen von außen her 
gleichmachend wirken; denn von der äußeren Ahnlichkeit abgeſehen, ſind M. coxeni und 
agilis nicht näher verwandt als irgend zwei andere Arten der Gattung Macropus. 


Nichtsdeſtoweniger mag das Flinke Känguruh, Macropus agilis GoWd (Taf. 
„Beuteltiere VII“, 1), hier folgen und die Reihe der mittleren Wallabies beginnen. 
Es iſt ein eigenartig hübſches Tier mit ſeiner Sandfarbe, Hüften⸗ und Kopfzeichnung, 
unterſcheidet ſich aber nicht nur durch dieſe Farbenmerkmale, ſondern auch durch Form⸗ 
eigentümlichkeiten: kurze Ohren und langen Schwanz, ſehr beſtimmt von allen ſeinen 
Verwandten. Angeſichts der Frankfurter Exemplare fällt es ſchwer, ihm mit Thomas einen 
ſchwereren und ſtämmigeren Bau zuzuſchreiben als anderen der Gruppe; man kann viel⸗ 
mehr nur das unterſchreiben, was Cahn über „ſchlanken Körperbau, ſchmalen, ſpitzigen 
Kopf und langen Schwanz“ mitteilt, ſowie über „lebendiges, bewegliches Weſen“, das 
dem Tiere ja ſeinen Namen gegeben hat. 5 

Die Muffel zwiſchen den Naſenlöchern ift in ihrer obern Hälfte bis auf einen Streifen 
an den Naſenlöchern ſelbſt behaart. Die Geſichtszeichnung iſt undeutlich: der braune 
Schnurrbartſtreifen reicht nur halbwegs vom Auge zur Naſe; er mündet unten in den 
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weißlichen Backenſtreifen ein, der wieder von dem weißen Kinn durch ein ſandgraues Band 
getrennt iſt. Der Scheitel iſt braun, wird zwiſchen den Ohren noch dunkler, und dieſes 
Braun zieht ſich auch als ſchlecht begrenzter Streifen den Nacken herunter. Die kurzen 
Ohren ſind innen und am Grunde weiß oder gelblich, hinten dunkel ſandfarben, vorn an 
der Spitze und am Rande ſchwarz. Eine dunkelbraune Zeichnung verläuft vorwärts und 
abwärts vom Nacken hinter die Ellbogen. Von der gelbſprenkeligen Wildfarbe der 
Oberſeite hebt ſich die Unterſeite weiß ab, zuweilen hat ſie einen gelben Ton. Arme 
und Beine weiß oder blaß ſandfarben, Vorder- und Innenſeite der Beine immer weiß. 


Hände und Füße werden an den Spitzen ſelten ſchwarz. Der Schwanz iſt im erſten Drittel 


oben ſandfarbig wie der Rumpf, ſonſt weißlich, mit Ausnahme der äußerſten Spitze, die 
gewöhnlich einen undeutlichen ſchwarzen Pinſel hat. 


„Das Flinke Känguruh ſcheint in all den ſumpfigen Niederungen an der Nordküſte 


Auſtraliens häufig zu ſein. Es wird als eine ſehr flinke Art bezeichnet, die den hinterher⸗ 
geſchickten Hunden leicht entgeht durch die außerordentliche Behendigkeit, mit der ſie durch 
das hohe Gras ſpringt. Wenn gehetzt, ſucht ſie oft Schutz in den Mangrovedickichten und 
ſetzt dabei über die moraſtigen Untiefen in einer Art und Weiſe, die jede Verfolgung 
vereitelt.“ (Gould.) Nach Macgillivray bevorzugt das Flinke Känguruh bei Port Eſſington 
das hohe Gras der Niederungen, beſonders die Stellen, wo der Pandanusbaum häufig 
iſt, unter deſſen Schutz es gewöhnlich ſein Lager macht. Wenn es von Hunden verfolgt 
wird, eilt es ſofort dem nächſten Schilf⸗ oder Mangrovedickicht zu. 

Im Frankfurter Garten hat man am Flinken Känguruh außer regelmäßiger Nachzucht 
auch die angenehme Erfahrung der Verträglichkeit gemacht, ſo daß man dort bei einem 
kleinen Trupp mehrere erwachſene Männchen halten kann. Nach Mitteilung ihres Pflegers 
Seitz entwickelt ſich in Frankfurt beim Flinken Känguruh das anfänglich ſehr kurze Haarkleid 
ſchnell zu langhaarigem, rauhem Pelz. Seine Pfleglinge offenbaren die ihnen AB REMIOR 
Bewegungsluſt auch dadurch, daß fie viel ſpielen. 


Der bekannteſte, in jedem zoologiſchen Garten ſchon gezeigte Vertreter der größeren 
Wallabies und zugleich das größte unter ihnen iſt das Bennettskänguruh von der Inſel 


Tasmanien, das ſchon von Waterhouſe und in Übereinſtimmung mit dieſem neuerdings 
auch von Thomas mit dem Rothalskänguruh aus Neuſüdwales und Victoria zu einer 


Art zuſammengezogen wurde. Thomas unterſcheidet demgemäß: M. ruficollis var. typicus 
vom Feſtland, mit kürzerem Haar, heller Farbe und vortretender Zeichnung, und M. ruficollis 
var. bennetti von Tasmanien, mit längerem Haar, ſtumpfer, düſterer Farbe und undeut⸗ 


licher Zeichnung. 


Das Bennettskänguruh, Macropus bennetti Gould, macht der dunkle, ſchwärzlich 


geſprenkelte Farbenton auf den erſten Blick ſchon kenntlich. Nacken und Rumpf ſind matt 
rotbraun, die Ohren hinten beinahe ſchwarz, die Kopfzeichnung kaum ſichtbar, Bruſt und 
Bauch ſchmutzig grauweiß, der Schwanz dunkler grau. Das Fell iſt lang und dicht, die 
Unterwolle, die etwas hervorſchimmert, dunkel nußbraun mit ſchwachem, rötlichem An⸗ 


hauch. Das ausgewachſene Männchen hat etwa 120 em Kopf- und Rumpflänge, 100 cm, 


Schwanzlänge und 15—25 kg Lebendgewicht, das Weibchen iſt angeblich ein Drittel kleiner. 
Man ſieht übrigens in den zoologiſchen Gärten auch Paare, bei denen der Unterſchied 
beider Geſchlechter nicht ſo groß iſt. 
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Das Bennettskänguruh lebt auf Tasmanien und den größeren Inſeln der Baßſtraße 
„von den ſchneeigen Gipfeln des Mount Wellington und niedrigeren Bergen bis zu den 
Wäldern in den tiefſten Tälern. Es zeigt aber eine entſchiedene Vorliebe für feuchte 
Lagen, wird ſelten, wenn überhaupt, auf heißen, ſandigen Ebenen geſehen. Immer 
aber ſucht es ſeine Zuflucht im dicken Buſch, wenn es verfolgt wird, oder ſolchen ſteilen 
Felſenhöhen, die der Verfolgung mit Hunden unüberſteigliche Hinderniſſe bieten.“ (Gould. ) 
Four den Menſchen nennt Gould das Bennettskänguruh „das wichtigſte, weil ſein 

Fleiſch eine Maſſenware als Lebensmittel iſt und ſein Fell den Anſiedlern nicht un⸗ 
beträchtlichen Nutzen abwirft, da es in ungeheuern Zahlen jährlich verkauft wird. Die 
Hinterviertel werden von allen Schichten der Bevölkerung gegeſſen, vom Gouverneur 
der Kolonie bis zum Viehfarmer. . Aber auch das Fell bietet einen bedeutenden Handels⸗ 
artikel, wird im großen aus Vandiemensland nach England ausgeführt zur Fabrikation 
von Oberleder für Stiefel und Schuhe, wofür es ſich vortrefflich eignet. Dabei wird es 
natürlich in ausgedehnteſtem Maße für denſelben Zweck auch in der Kolonie ſelbſt verbraucht. 
Die Felle werden gewöhnlich auf dem Fleck abgezogen, wo das Tier getötet wurde, und 
dann zum Trocknen auf dem Boden ausgeſtreckt; fie werden für 4 oder 6 Pence das Stück an 
Leute verkauft, die die Viehſtationen im Innern beſuchen, um ſie zu ſammeln, und die ſie in 
Hobart Town oder Launceſton wieder an andere verkaufen zum Verbrauch in der Kolonie 
oder zur Ausfuhr.“ Heute iſt das gewiß vielfach ganz anders geworden, doch ſpielt das 
Fell des Bennettskänguruhs zuſammen mit dem des Feſtlandvertreters, des Rothals⸗ 
känguruhs, als „Buſch⸗Wallaby“ auch im europäiſchen Rauchwarenhandel unſerer Tage 
eine gewiſſe Rolle. Nach Braß werden jährlich etwa 300 000 Felle nach Europa importiert. 
Das Haar iſt zwar etwas grob, die Felle eignen ſich aber ſehr gut zum Färben und 
liefern namentlich Skunkimitation. Der Wert iſt heute etwa 2 Schilling im Durchſchnitt. 

Auch über die Einbürgerungsfähigkeit und gelungene Einbürgerung ſprechen Gould 
und Waterhouſe ſich ſchon aus. So erzählt Waterhouſe: „Auf einem großen eingezäunten 
Grundſtück in Sr. Lordſchaft Park hatte ich die Freude, viele Exemplare des Buſchkänguruhs 
in einem Zuſtande verhältnismäßiger Freiheit zu ſehen, und ſie ſchienen ſich da wohl zu 
fühlen. Als ich das Gehege betrat, in dem ſie gehalten wurden, waren ſie alle unter einigem 
Gebüſch verborgen, und ich wurde nichts gewahr von ihrer Anweſenheit, bis, als ich mich | 
ihrem Verſteckplatz näherte, ſie plötzlich vorn hoch wurden und dann mit großer Geſchwindig⸗ 
keit nach einer entfernten Stelle flüchteten. In der Ruhe nehmen ſie häufig eine eigen⸗ 
artige Stellung ein: ſie ſtellen die Vorderfüße auf die Erde und ſetzen ſich zu gleicher Zeit 
auf die Hüften, die Hinterbeine vorwärts gerichtet und ganz ausgeſtreckt, ebenſo den Schwanz, 
der zwiſchen ihnen liegt.“ Über andere gelungene Einbürgerungen, auch in Deutſchland, 
iſt oben bei der Allgemeinſchilderung der Känguruhs ſchon berichtet worden. 

Im Einklang mit dieſer Anpaſſungsfähigkeit an unſer Klima macht im zoologiſchen 
Garten Haltung, Pflege und Zucht des Bennettskänguruhs keinerlei Schwierigkeiten. 
Wenn nur eine gewiſſe Unart und Dummſcheu nicht wäre, durch die es ſich manchmal ſehr 
unliebſam hervortut! Heck berichtet darüber: „Namentlich ein Paar aus früheren Zeiten 
werde ich nicht vergeſſen, das jahrelang hier im Innern des längſt verſchwundenen Kän⸗ 
guruhhauſes gehalten wurde, weil es wegen unverbeſſerlicher Dummſcheu nicht ins Freie 
gelaſſen werden konnte, nicht einmal in den kleinen, abgegitterten Vorraum, alſo für die 
Beſucher gar nicht und auch für den Tierbeſtand des Gartens nur als eingebildeter Wert 
exiſtierte. Ich ließ es daher eines Tages wohl oder übel doch heraus und war dann 
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ſtaunender, entſetzter Zeuge, wie beide Tiere binnen weniger Minuten gegen die Gitter 
ſich zu Tode raſten, ſo daß ſie als Leichen mit blutigen Köpfen am Boden lagen, nach⸗ 
dem ſie durch wiederholten heftigen Anprall mit dem Kopfe ein Gitter des Vorraums 
aus dem Rahmen geſprengt hatten und durch dieſes Loch in den großen Auslauf gelangt 
waren. Ein wahrhaft greuliches Beiſpiel ſelbſtmörderiſcher Kopfloſigkeit, wie ich es bei 
keinem mir anvertrauten Tiere wieder erlebt habe und auch nicht wieder erleben möchte!“ 


Die buntere Feſtlandsform, das Rothalskänguruh, Macropus ruficollis Desm. (Taf. 
„Beuteltiere VII“, 2, bei S. 235), iſt viel heller und hübſcher gefärbt, namentlich am Hals und 
Oberrücken ſchön braunrot, woher es ja auch ſeinen Namen hat. Sonſt iſt die Hauptfarbe grau, 
unten weiß oder grauweiß; ebenſo der Schwanz, der nur an der Spitze ſchwärzlich wird, wie 
die Finger und Zehen. Das Geſicht iſt dunkelbraun mit undeutlicher Längsſtreifenzeichnung. 

Die niedrigen Tafelländer von Neuſüdwales, namentlich die, in denen der Daveyſia⸗ 
buſch häufig iſt, ſind die Lieblingsplätze dieſer Wallabyart. Gould fand ſie beſonders zahlreich 
auf der ſchönen Beſitzung von Charles Throsby zu Bongbong, unmittelbar hinter Illa⸗ 
warra, und vergewiſſerte ſich, daß ſie ſich ſüdwärts von da beinahe bis Port Phillip und nord⸗ 
wärts zur Moretonbai verbreitet; auch ſoll ſie die größeren Inſeln in der Baßſtraße bewohnen. 


Das Rothalskänguruh war früher im Tierhandel ſeltener, lommt aber neuerdings 


ebenſooft oder öfter lebend zu uns als das Bennettskänguruh. Es iſt unter den mittel⸗ 
großen Arten eine der hübſcheſten und für die Schau im zoologiſchen Garten ſehr beliebt, 
zumal es ſich auch gut hält und leicht fortpflanzt. Im Pelzhandel geht es wie ſein tas⸗ 
maniſcher Verwandter als „Buſch-Wallaby“. 


Über das Rückenſtreifkänguruh, Macropus dorsalis Gray, jagt Heck: „Dieſe hübſche 
Art, die ich früher mehrfach geſehen und auch ſelbſt gepflegt habe, iſt mir im Leben immer 
als eine Steigerung der vorigen noch weiter ins Bunte hinein erſchienen. Ich möchte es 
deshalb hierher ſtellen, obwohl ich natürlich nicht beſtreiten will, daß es durch die geringere 
Größe (Kopfrumpflänge 79cm) die allgemeine Farbenverteilung von Grau und Rot und den 
deutlichen hellen Hüftſtreifen auch Beziehungen zu anderen Wallabies haben mag. Sein 
Hauptkennzeichen iſt jedenfalls im Namen ſchon ausgeſprochen: ein ſchmaler, ſchwarzer 
Längsſtreifen, der ſich von Hinterkopf und Nacken bis über den halben Rücken herunterzieht.“ 

Es lebt im Innern von Queensland und Neuſüdwales und iſt nach Gould „beſonders 
häufig in all den Buſchdickichten, die die Hügelabhänge an den Flüſſen Mokai und Namoi 
bedecken“. Dagegen kommt es zwiſchen dieſen Höhenzügen und der Küſte nicht vor, weil 
dort der Buſch einen ganz andern Charakter hat, dichter und feuchter iſt als auf den 
trocknen, felſigen Hügeln des Innern. Gould fand es dort in ſolcher Menge, daß er ſo 
viel Exemplare haben konnte, wie er wollte, und es oft nur als Wildbret ſchoß. Das Fleiſch 
erklärt er für ausgezeichnet. „Die Eingeborenen ziehen oft zur Jagd auf dieſe Art aus 
und richten große Verheerungen unter ihr an, ſowohl um das Fleiſch zu eſſen als um die 
Felle zur Kleidung zu verwenden. Sie haben verſchiedene Fangmethoden: manchmal ge⸗ 


brauchen ſie große Netze, dann wieder treiben ſie mit Hunden einen Buſch durch und 


ſchaffen ſo den Jägern reichlich Gelegenheit, die Tiere zu ſpeeren oder mit der Keule 
totzuſchlagen, wenn ſie über die offenen Stellen hinwegflüchten.“ 

Durch einen glücklichen, oder auch unglücklichen Zufall, wie man es nehmen will, 
iſt gerade beim Rückenſtreifklänguruh etwas über eine Stimme des Beuteljungen bekannt 
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geworden. Wie Beddard 1904 in der Novemberſitzung der Londoner Zoologiſchen Geſell⸗ 


ſchaft mitteilte, gab ein ſolches, das den Tod ſeiner Mutter überlebte, Laute von ſich. Es 
war nur 6 engliſche Zoll (etwa 15cm) lang und noch ganz nackt. Trotzdem zappelte es heftig, 
als es aus dem Beutel genommen wurde, und ließ einen Ton hören, der mehr als eine 
Stimme denn als ein Ziſchen bezeichnet werden mußte. Er war ſchwer genau zu be⸗ 
ſchreiben und wurde in gleichmäßigen Zwiſchenräumen hervorgeſtoßen. Daß aber ein ſo 
unvollkommen entwickeltes Geſchöpf überhaupt einen Ton hervorbringen kann, findet 
Beddard mit Recht bemerkenswert. 

Vom Rückenſtreifkänguruh liegt allem Anſchein nach auch der einzige Fall einer Zwillings⸗ 
geburt vor, der bis jetzt überhaupt bei einem Känguruh nachgewieſen iſt. Der Hamburger 
Tierhändler Auguſt Fockelmann ſchreibt darüber an Heck, im Frühjahr des Jahres 1907 
habe bei ihm ein Weibchen dorsalis-Känguruh Zwillinge bekommen. 


Wie Rothals⸗ und Rückenſtreifkänguruh ſozuſagen den mittleren Färbungstyp des 
Bennettskänguruhs ins Hellere und Buntere variieren, ſo das Schwarzſchwanzkänguruh, 
Macropus ualabatus Less. et Garn. (Taf. „Beuteltiere VII“, 3, bei S. 235), ins Dunkle. Gould 
nennt es geradezu ſchwarzes Wallaby und kennzeichnet es durch feine ſchwarze und ſatt roſt⸗ 
rote Färbung, ſein rauhes, dichtes Haarkleid, kurze Ohren und langen, ſchlaffen Schwanz. Die 
Hauptfarbe iſt ein dunkles Rötlichgrau, am Hinterrücken herrſcht das Rot vor. Das Unter⸗ 
haar iſt lang, weich, dunkel graubraun, Kehle, Bruſt und Bauch beſchreibt Thomas als blaßrot. 
Hände, Füße und Schwanz zeigen auch hier die ſchwarze Färbung ihrer Endſtücke, die bei 
Känguruhs jo oft wiederkehrt; außerdem hebt Gould als Kennzeichen noch einen „jett- 
ſchwarzen“ Fleck unmittelbar neben dem Armanſatz hervor. Kopfrumpflänge 82 em. 

Zu Goulds Zeiten bewohnte das Schwarzſchwanzkänguruh „alle dichten Buſchdickichte 
von Neuſüdwales, beſonders ſoweit ſie naß oder feucht ſind“. Er „jagte es erfolgreich am 
Illawarra, auf den kleinen Inſeln an der Mündung des Hunter und im Liverpoolrevier. 
In den erſtgenannten Gegenden war es gerade an den näſſeſten Stellen häufig, entweder im 
hohen Gras und in anderem üppigen Pflanzenwuchs oder zwiſchen den dichten Mangroven, 
deren Wurzeln von der Flut beſpült werden. Die Inſeln an der Mündung des Hunter, 
namentlich Mosquito- und Aſh Islands, find nicht ſelten zum großen Teil überſchwemmt; 
dann ſpringt es durch die ſeichten Stellen mit offenbarem Genuß und durchſchwimmt 
ſogar den Fluß von einer Inſel zur andern. Auf dem Liverpoolrücken hält es ſich, wie ge⸗ 
bunden, an ſolche Teile, die am feuchteſten ſind, oft nahe den Berggipfeln, die häufig mit 
Nebel und Tau bedeckt ſind.“ So iſt das Schwarzſchwanzkänguruh ein ausgeſprochenes 


Sumpftier oder wenigſtens ein ausgeſprochener Liebhaber feuchter Standorte und inſofern 


ſehr geeignet, unſere landläufigen Begriffe von der Lebensform des Känguruhs als ſolchen 
zu erweitern. Im Tierhandel iſt es nicht gerade häufig, aber auch wohl wenig Nachfrage 
nach ihm, da die zoologiſchen Gärten ihre wenigen Känguruhgehege naturgemäß am liebſten 
mit den wichtigſten und bekannteſten Arten zu beſetzen pflegen. 


Zuletzt ſchildern wir eine Gruppe zart grau und weißlich gefärbter, zierlich dunkel⸗ 
gezeichneter Wallabies mittlerer Größe, die ſowohl zu den kleinen wie zu den großen Kän⸗ 
guruhs Beziehungen haben. 

Greys Känguruh, Macropus greyi Gray (Kopfrumpflänge 81 em), ſchreibt Tho⸗ 
mas nach Schädel und Gebiß eine nähere Verwandtſchaft mit den kleinen Wallabies zu, 
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obwohl es äußerlich dem Rothalskänguruh und anderen mittelgroßen Arten ſehr ähnelt. 
Thomas erkennt die Stammverwandtſchaft namentlich aus dem Heinen Hirnkaſten, der Form 


und der ſchwachen Entwickelung der Schneidezähne und gewiſſen Eigentümlichkeiten der 


Naſenbeine, und da er in allen Gruppen eine Zunahme der Körpergröße von entſprechen⸗ 
der Zunahme des Fazialindex begleitet ſieht, dieſer aber beim Greys Känguruh ſehr hoch 
iſt, ſo glaubt er, die Art als „ein verhältnismäßig ſpät, neuerdings (in der Erdgeſchichte) 
erſt großgewordenes Mitglied der Gruppe der kleinen Wallabies“ betrachten zu müſſen. 

Greys Känguruh ſchließt ſich in der Färbung noch einigermaßen an das Rothalskänguruh 
an durch rötlichen Ton auf Nacken und Schultern und gelbliche Seiten, wird aber am Bauch, 
Schwanz und den Gliedmaßen ganz hell. Die ſchwarze Geſichts⸗, Hand⸗ und Fußzeichnung 
iſt namentlich am Kopf unterhalb des Auges gegen die weißen Backen und am Handgelenk 
gegen die rahmfarbigen Unterarme ſcharf abgeſetzt; an den Füßen geht ſie mehr allmählich 
in die helle Farbe der Unterſchenkel über. Von den beiden folgenden, nach dem allgemeinen 
Färbungscharakter hier mit ihm zuſammengeſtellten Arten unterſcheidet ſich Greys Känguruh 
durch die hinten rötlichen, im oberſten Drittel ſchwarz gerandeten Ohren, deren Randzeich⸗ 
nung an der Spitze ſich ſehr verbreitert. 

Seine ſtarken und ebenmäßigen Hintergliedmaßen, die gegen die ſchwachen, ver⸗ 
kümmerten Vorderglieder einen großen Gegenſatz bilden, deuten ſchon auf raſche Be⸗ 
wegungen hin, und in der Tat iſt Greys Känguruh eines der flüchtigſten und behendeſten 
ſeiner Gattung. Seine Lieblingsplätze ſind die Niederungen nahe der Seeküſte, beſonders 
niedere Sandhügel und offene Gründe, wo die Erdoberfläche kahl und eben iſt. Dazu 
ſteht auch zweifellos die Form ſeiner Klauen in Beziehung, die mehr zugeſpitzt und dornartig 
ſind als bei irgendeiner andern Art. 

f „Die Landſchaft, in der es lebt“, zitiert Gould einen Gewährsmann Strange, der Greys 
Känguruh zwiſchen dem Albertſee und dem Glenelggebirge (bei Adelaide) beobachtet hat, 
„ſind weite, offene Ebenen, die von ausgedehnten Salzlagunen durchzogen und von Nadel⸗ 
wäldern eingefaßt werden. An ſchönen, ſonnigen Tagen iſt es in dem Salzwaſſerbuſch um 
die Lagunen und mitten in dem langen Gras auf den Ebenen zu finden. Ich ſah nie⸗ 
mals ein Tier, das ſo ſchnell auf den Füßen iſt wie dieſe Art; es ſcheint ſich nicht zu be⸗ 
eilen, bis ihm die Hunde hübſch nahegekommen ſind; dann aber ſchießt es davon, immer 
ein kurzer und ein langer Sprung, die Hunde weit hinter ſich laſſend. Bei naſſem Wetter 
bleibt es auf den Sandhügeln. Ich habe mit vier ſchnellen Hunden zwanzig Hetzen an einem 
Tage gemacht und nicht eins bekommen.“ 5 


Von lebender Einführung des Greys Känguruhs hat man nie etwas gehört, obwohl 


man ſolche in Anbetracht der engeren Heimat des Tieres von vornherein für ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich halten ſollte. 


Dagegen ſteht ſein weſtauſtraliſcher Verwandter, das Irma- oder Handſchuhkän⸗ 
guruh, Macropus irma Jourd. (manicatus; Taf. „Beuteltiere VIII“, 1), deſſen Kopf⸗ 
rumpflänge 78 em beträgt, in der langen Reihe verſchiedener Känguruharten, die neuer⸗ 
dings im Berliner und Frankfurter Garten gezeigt worden ſind. 

Es hat etwas dunklere Farbentöne als das vorige; ein bräunliches Grau oben und ein 
helles Gelb unten, dafür aber auch eine ſchärfere dunkle Zeichnung an Kopf und Gliedern. 


„Der Neigung aller Wallabies zu dunkler Färbung der Hände und Ohrenſpitzen hat dieſe 


Art am ſtärkſten nachgegeben, denn wenn ihre Vorderfüße und Ohrſpitzen ſorgfältig in 


» 


Beuteltiere VIII. 


1. Irmakänguruh, Macropus irma Jourd. 
1/10 nat. Gr., s. S. 210. — A. Ellinger - Frankfurt a. M. phot. 


2. Parrys Känguruh, Macropus parryi Benn. 
nat. Gr., s. S. 241. — W. P. Dando, F. Z. S.-London phot. 
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3. Parrys Känguruh mit Jungem. 
1/12 nat. Gr., s. S. 241. — Lewis Medland, F. Z. S.-Finchley, N., phot. 


4. Bergkänguruh, Macropus robustus Gould. 
Y/ja nat. Gr., s. S. 245. — Lewis Medland, F. Z. S.-Finchley, N., phot. 


Greys, Irma⸗, Parrys Känguruh. 241 


Tinte getaucht worden wären, konnten ſie nicht ſchwärzer ſein, und dieſe Zeichnung konnte 
nicht ſchärfer abgeſchnitten ſein.“ (Gould.) Der dunkle Farbenton deckt übrigens auch die 
ganze Außenſeite der Ohren und die ganze mittlere Geſichtspartie von der Naſe übers 
Auge bis zur Ohrwurzel, ſo daß das Tier nicht nur ſchwarze „Handſchuhe“, ſondern auch 
eine dunkle „Larve“ trägt. Innen ſind die Ohren ſchön ſemmelgelb oder rahmfarbig. Nach 
Gould iſt dieſes Känguruh in der ganzen Kolonie am Schwanfluß allgemein verbreitet, 
wo es nur unfruchtbare und bebuſchte Reviere gibt mit eingeſtreuten Zonen von Zwerg⸗ 
Eukalyptus. Aus dieſen Schlupfwinkeln kommt es gelegentlich hervor in die mehr offenen 
Gründe, um von dem Graſe zu äſen, das dort reichlicher wächſt als auf den Blößen des Waldes. 

Gilbert teilt mit, daß es zu den flüchtigſten ſeiner Art gehört, daß es Hunde von beſtem 
Blut verlangt, um es zu fangen. Es liefert ein ausgezeichnetes Fleiſch für die Tafel, und 
die Felle werden, zu Decken verarbeitet, im ausgedehnteſten Maße von denen gebraucht, 
deren Berufsgeſchäfte und Lebensweiſe ſie viel Zeit im Buſch zubringen läßt. 

„Das Frankfurter Exemplar erfreute durch ſeine außerordentliche Zahmheit: der Wärter 
konnte es aufnehmen und umherſchleppen wie ein Kind ſeine Puppe. Nur wenn wir alle 
zu gleicher Zeit es anfaßten, um ſein Haarkleid zu unterſuchen, verriet es durch kurz ab⸗ 
geſtoßenes, fauchendes Krächzen einiges Unbehagen. So etwas ſieht der Tiergärtner mit 
Staunen, nachdem er ſich hat gewöhnen müſſen, froh zu ſein, wenn ſeine Känguruhs ſich 
nicht vor Dummſcheu ihre Köpfe am Gitter einrennen!“ (Heck.) 


Parrys Känguruh, Macropus parryi Benn. (Taf. „Beuteltiere VIII“, 2 u. 3), 
ſetzen wir an die letzte Stelle, weil wir das Tier wohl als eine Art Übergangsform von 
den mittleren Wallabies zu den großen Känguruhs anſehen dürfen. Damit ſtimmt auch 
das weiche, wollige Fell und die bläulichgraue Grundfarbe, die am Rumpfe mehr oder 
weniger rötlich wird. Die dunkle Geſichts⸗ und Gliedmaßenzeichnung iſt ungefähr dieſelbe 
wie bei der vorigen Art, nur daß die Stirn ſich mehr ins Graue aufhellt; die Ohrenzeichnung 
dagegen iſt ganz anders. Die Ohren ſind ungewöhnlich lang, innen weiß, außen drei⸗ 
teilig gefärbt: an der Wurzelhälfte rotbraun, dann weiß und an der Spitze wieder braun. 

Nach Strange bewohnt Parrys Känguruh die felſigen Gebiete des Clarencediſtrikts 
im öſtlichen Neuſüdwales, wo es die Felſenklippen bis zur Höhe von 2000 engl. Fuß 
beſucht; gelegentlich ſteigt es in die mehr offenen Gegenden hinab und wird auch zwiſchen 
den graſigen Hügeln getroffen, die ſich aufwärts nach dem Hauptrücken ziehen. Sein 
allgemeiner Umriß, die kurzen und ſtämmigen Hinterbeine und die kurzen, ſtumpfen Nägel 
paſſen gut zu ſeinem Leben auf den Felſen. So flüchtig iſt dieſes Tier, daß nur mit 
Hilfe der beſten Hunde einige Ausſicht iſt, Stücke zu erlangen. Es überholt tatſächlich 
jedes andere Tier im Nu, und wenn es ordentlich im Schwunge iſt, kann es kein Hund 
fangen. „Wie einige der größeren Känguruhs“, bemerkt ſchon Gould, „bedarf auch dieſes 
ſchöne Tier des Schutzes, ſonſt wird es raſch ausgerottet ſein. Seine außerordentliche 
Gewandtheit zwiſchen den Felſen und die unfruchtbare Natur der Gegenden, die es be⸗ 
wohnt, dienen immerhin etwas noch zu ſeiner Erhaltung.“ Es wird gleichfalls leicht zahm 
und iſt dann ſehr zutraulich und lenkſam. 

Ein lebendes Exemplar wurde der Zoologiſchen Geſellſchaft in London von dem Kapitän 
Sir Edward W. Parry geſchenkt, nach dem die Art benannt iſt. Es ſtammte aus Stroud, 
nahe bei Port Stephens, ungefähr vom 33. Grad ſüdl. Br., und war von Eingeborenen 
gefangen worden, nachdem es die gehetzte Mutter aus dem Beutel geworfen hatte. Damals 
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war es etwas kleiner als ein Kaninchen, bei ſeiner Ankunft in England aber war es aus⸗ 
gewachſen. Es wurde nie eingeſperrt gehalten, bis es nach England eingeſchifft wurde, 
ſondern lebte in der Küche und lief im Hauſe und auf dem Grundſtück umher wie ein Hund; 
jede Nacht nach Einbruch der Dunkelheit ging es in den Buſch oder Wald auf Aſung, und 
regelmäßig kam es etwa um 2 Uhr morgens zu ſeinem Freunde, dem Koch, zurück, in deſſen 
Bett es ſchlief. Außer dem, was es bei ſeinen Ausflügen gefreſſen haben mag, nahm es 
Fleiſch, Brot, Pflanzenſtoffe, kurz alles, was ihm der Koch gab. Zu dieſem war es äußerſt 
zahm, aber ſonſt durfte ſich niemand irgendwelche Freiheiten mit ihm erlauben. Wenn 
andere ihm nahe auf den Leib rückten, drückte es ſeinen Arger durch einen halb grunzenden, 
halb ziſchenden, ſehr mißtönenden Laut aus, der aus der Kehle zu kommen ſchien, ohne daß 
der Geſichtsausdruck ſich dabei veränderte. Am Tage wagte es ſich gelegentlich, aber 
nicht oft, hinaus bis zu beträchtlicher Entfernung vom Hauſe, und dabei wurde es zu⸗ 
weilen von fremden Hunden gejagt, beſonders von ſolchen, die Eingeborenen gehörten. 
Ihnen zu entgehen, hatte es aber keine Schwierigkeit durch ſeine außerordentliche Schnellig⸗ 
keit, und es war eigenartig, das Tier auf einen Hügel und über den Gartenzaun ſetzen zu 
ſehen, bis es unter dem Schutze der zum Hauſe gehörenden Hunde war, namentlich zweier 
von der Neufundländer Raſſe, an die es ſich angeſchloſſen hatte, und die nie verfehlten, ihm 
ihre Hilfe angedeihen zu laſſen, indem ſie zur Verfolgung ſeiner Feinde hervorbrachen. 


Für die größten Arten der Gattung Macropus, mit denen wir die ganze Familie der 


Känguruhartigen und damit die Beuteltiere überhaupt abſchließen, behielten auch diejenigen 
Syſtematiker den genannten Gattungsnamen bei, die die mittleren Wallabies als Hal- 
maturus und die kleinen als Thylogale abtrennten: ſind dieſe Rieſenkänguruhs doch die 
hervorragendſten Vertreter ihrer Gattung, die den Begriff des Springbeutlers am auf⸗ 


fallendſten verkörpern und auch für jeden Laien, der ſie einmal geſehen hat, zu den unver⸗ 


geßlichen Tiergeſtalten gehören. Cook, der eigentliche Entdecker und erſte Erforſcher Auſtraliens, 
war mit ſeinem wiſſenſchaftlichen Gefährten, dem ſpäteren Sir Joſeph Banks, auch der 
erſte Entdecker des Känguruhs, der unzweideutige ſchriftliche Beweiſe dafür hinterließ, 
daß er dies abſonderliche Tier in ſeiner Heimat und in der Freiheit geſehen hat. Er war 
mit ſeinem Schiff „Endeavour“ nicht weit von der pflanzenreichen Botanybai in der 


Mündung eines Fluſſes vor Anker gegangen, der danach Endeavour River genannt wurde. 


Unterm 22. Juni 1770 ſchrieb er hier in ſein Tagebuch: „Einige Leute, die ans andere Ufer 
des Fluſſes geſchickt waren, um Tauben für die Kranken zu ſchießen, berichten bei ihrer 
Rückkehr, daß ſie ein Tier geſehen haben, ſo groß wie ein Windhund, von ſchlankem Bau, 
einer Mausfarbe und äußerſt ſchnell.“ Und zwei Tage ſpäter: „Als ich heute morgen 
eine kleine Strecke vom Schiffe wegging, ſah ich ſelbſt eines der Tiere, in Größe und Geſtalt 
ſehr ähnlich einem Windhund, und ich würde es wohl für einen wilden Hund gehalten 


haben, wenn es nicht, anſtatt zu laufen, geſprungen wäre wie ein Haſe oder Hirſch. 


Mr. Banks hatte auch eine unvollkommene Anſicht von dem Tier und war der Meinung, 
daß es zu einer unbekannten Art gehört.“ Am Freitag, den 6. Juli, unternahm Mr. Banks 
mit Leutnant Gore und drei Mann eine Jagd- und Forſchungstour, und bei ihrer Rück⸗ 
kehr am Sonntag, den 8., berichtete er, daß ſie am Tage vorher mit der erſten Morgen⸗ 
dämmerung ſich auf die Suche nach Wild gemacht und auf einem Marſch von vielen Meilen 
vier Tiere derſelben Art geſehen hätten, von denen zwei Mr. Banks’ Windhund brav gehetzt 
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habe; aber ſie kamen ihm aus auf weite Entfernung, indem ſie über das hohe, dichte Gras 
ſprangen, das ſeinen Lauf hinderte. An dieſem Tier wurde beobachtet, daß es „nicht auf 
vier Beinen läuft, ſondern auf zweien vorwärts ſpringt oder hüpft wie die Jerboa oder 
Mus Jaculus“ (Springmaus). Endlich am Sonnabend, den 14. Juli, hatte Mr. Gore, der 
an dieſem Tage mit ſeiner Flinte hinausging, das Glück, „eines dieſer Tiere zu erlegen, 
die ſo viel Gegenſtand unſerer Betrachtungen waren“. Am nächſten Tage wurde das 
erlegte Stück zum Eſſen zubereitet, und Cook fand das Fleiſch ausgezeichnet. 

Er bildet das Tier auch ab und nennt es in der Folge Känguruh (Kangaroo). Neuer- 
dings hat nun Roth, der treffliche Kenner Auſtraliens und verdiente Kommiſſar für die 
Eingeborenen, nachgewieſen, daß dieſe in der Nähe des Cookſchen Landungsplatzes das 
Tier heute noch „Gangaruh“ nennen, womit die ganze Frage nach der Entſtehung des 
Namens ein für allemal erledigt iſt. 

Thomas gibt als Kennzeichen der großen Känguruhs im allerengſten Sinne neben der 
Größe und der ziemlich eintönigen, wenig gezeichneten Färbung den großen, ſchweren 
Schädel an, an dem, wie gewöhnlich bei den größeren Formen im Vergleich mit den kleineren 
derſelben Gruppe, der Geſichtsteil mehr vergrößert erſcheint als der Hirnteil. Auch einige 
Schädelmerkmale unterſcheiden die großen Känguruhs noch von den kleineren Wallabies. 

Das diprotodonte Gebiß, namentlich die beiden großen unteren, wagerecht nach vorn 
umgelegten Schneidezähne, die meißelförmig zugeſpitzt ſind und vermöge einer gewiſſen 
Selbſtändigkeit der beiden Unterkieferhälften ſcherenartig gegeneinander wirken können, 
zeigen die großen Känguruhs in der ſchönſten Ausbildung; ebenſo die hinteren, ganz ins 
Unverhältnismäßige verlängerten Springbeine, an denen die vierte Zehe ſehr kräftig, 
die fünfte, äußerſte, erheblich ſchwächer und die verwachſene zweite und dritte nur ganz 
ſchwach entwickelt ſind, ſo daß ihre ſchlaff in der Haut hängenden Krallen höchſtens zum 
Kratzen und Putzen des Felles benutzt werden können. Die Vorderglieder haben fünf Finger, 
die mit krummen, ungefähr gleichſtarken Krallen enden; ſie werden nur bei ganz langſamer 
Bewegung auf die Erde aufgeſetzt, ſonſt dienen ſie zum Erfaſſen der Nahrungspflanzen 
und anderen mehr dem Begriffe der „Hand“ entſprechenden Verrichtungen. Für gewöhnlich 
ruht das Körpergewicht auf den ſtarken, langen Hintergliedern und dem ebenſo ſtarken und 
langen, muskulöſen Schwanze wie auf einem Dreifuß, und in der ihm eignen Bewegung 
zeigt ſich das Rieſenkänguruh mit dieſer körperlichen Ausſtattung als die größte Form des 
wippenden und balancierenden Springers, den die heutige Tierwelt beſitzt, als ſtaunen⸗ 
erregender Virtuos in ſeiner Art. Die kurzen Vorderbeine werden über der Bruſt gekreuzt, 
ſo daß man ſie faſt gar nicht ſieht; nur die langen, hageren, aber ſtarkknochigen und ſehnigen 
Hinterbeine, deren Muskulatur annähernd wie beim Strauß auf die Keulen hinaufgeſchoben 
iſt, berühren den Boden, hauptſächlich mit der großen vierten, breit und hufartig bekrallten 
Zehe. Die mächtige Muskelmaſſe des langen, dicken Schwanzes hält dem Vorderkörper in 
der Luft das Gleichgewicht und verſtärkt, elaſtiſch wippend, die Sprung- und Schwungkraft 
der zuſammenknickenden und wieder hochſchnellenden Hinterbeine. So „fliegt“ das Tier in 
ungeheueren, bis 10 m und darüber (nach Semon) weiten Sätzen dahin und erſcheint für die 
trocknen Grasebenen ſeines vielfach ſo unwirtlichen Heimatlandes wie geſchaffen. Schon 
Owen wies darauf hin, daß dort, ebenſo wie in Afrika, raſche Ortsbewegung eine Lebens⸗ 
notwendigkeit iſt für alle Tiere, die ohne grünes Futter und friſches Waſſer nicht leben können. 

Nicols fügt ſehr lebendige Schilderungen von Stellungen und Bewegungen hinzu: 
„Unter den eigenartigen Stellungen, die die Känguruhs einnehmen, verdient eine 
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beſonders merkwürdige Erwähnung. Um beſſer über das hohe Gras oder Farnkraut 
hinwegſehen zu können, erheben ſie ſich ganz auf die Spitzen der ſtarken Klauen an 
ihren Hinterbeinen, indem ſie zugleich den Schwanz ſteifen. Das Tier ſteht dann auf 
einem Dreifuß, der vom Schwanz und den Hinterbeinen gebildet wird, alle drei Teile ganz 
ſtrack und ſtraff, und iſt dann ſicher 6—7 Fuß hoch. . . Alle langſamen Bewegungen find 
unbeholfen und reizlos, ſo wenn das Tier dahinkriecht, die kurzen Vorderfüße auf dem 
Boden ausgeſpreizt, die langen Hinterbeine und den ſchweren Schwanz nachſchleppend, 
oder wenn es aufrecht ſitzt und ſich die Seiten und den Rücken kratzt; aber im vollen Laufe, 
bei der Hetze mit Hunden, in ſeinen großartigen Sprüngen über kurzes Gras, die mit reißender 
Schnelligkeit ausgeführt werden, gewährt das Tier ein Bild kraft⸗ und anmutvoller Be⸗ 
wegung ohnegleichen in der Tierwelt.“ 

Die biologiſche Charakteriſtik, die Thomas von dem Känguruh im allgemeinen gibt, 
gilt am meiſten von den großen Arten. Sie lautet, ebenſo kurz wie treffend in drei Worte 
gefaßt: terrestrial (auf der Erde lebend), saltatorial (in Sprüngen ſich bewegend), gramini- 
vorous (grasfreſſend). Die Känguruhs bilden das Groß- und Hochwild Auſtraliens, ver⸗ 
treten dort die Hirſche, Antilopen, Ziegen und Schafe, Rinder der anderen Erdteile. Sie 
ſind die hervorragendſten Charaktertiere des fünften Kontinents und beleben namentlich 
die auſtraliſche Grasebene und die lichte, halb offene Buſch- und Waldlandſchaft als kenn⸗ 
zeichnende, ganz einzigartige Tierſtaffage — wohl gemerkt: ſoweit ſie der weiße Auſtralier 
von heute noch am Leben gelaſſen, noch nicht mit der barbariſchen Rückſichtsloſigkeit des 
brutalen Nutzmenſchen oder gar nur aus roher, grauſamer Jagd- und Mordluſt vertilgt hat. 
Schon erheben ſich dagegen zürnende und warnende Stimmen im Lande ſelbſt, die hoffentlich 
bald auch in der Geſetzgebung durchdringen werden, ehe es zu ſpät iſt. Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß von alledem die großen Känguruharten wiederum am ſchwerſten betroffen werden: 
ſchon Gould befürchtete Schlimmes für ſie, ja ſogar noch Schlimmeres, als bis jetzt ein⸗ 
getroffen iſt. Wie hart und unbarmherzig muß alſo zu ſeiner Zeit bereits das Vernichtungs⸗ 
werk eingeſetzt haben! 

Nichtsdeſtoweniger iſt auf dem Tiermarkt an gun Künguruhs bis jetzt glücklicher⸗ 
weiſe noch kein fühlbarer Mangel geweſen. Und doch iſt von allen Beuteltieren der 
Bedarf an Rieſenkänguruhs gewiß der größte; denn ſie in erſter Linie muß natürlich nicht 
nur jeder zoologiſche Garten, ſondern auch jede beſſere Menagerie zur Schau ſtellen. So⸗ 
gar das Varieteétheater hat ſich vorübergehend der großen Känguruhs bemächtigt und 
ſolche als „Preisboxer“ auf die Bühne gebracht. Das Ganze iſt nur ein harmloſer Trick, 
der auf der mehr oder weniger geſchickten Ausnutzung der natürlichen Neigung der älteren 
Rieſenkänguruhmännchen beruht, ſpielend einem andern auf den Leib zu rücken und mit 
den Vorderfüßen ſtoßend und kratzend, wenn die Sache ernſter wird, auch unter Zuhilfe⸗ 
nahme der Hinterbeine mit ihm ſich herumzubalgen. 

Syſtematiſch hat ganz neuerdings („Novitates Zoologicae“, 1910) Ernſt Schwarz 
„Die großen Känguruhs und ihre geographiſchen Formen“ an dem Material des Britiſchen 
und des Rothſchild-Muſeums genau durchgearbeitet. Er läßt ſowohl nach den Schädel: 
charakteren als nach äußeren Merkmalen, die der ſchlankeren oder gedrungeneren Geſtalt, 
namentlich der Länge der Hinterbeine und Ohren, entnommen ſind, nur fünf Haupt⸗ 
arten gelten: Macropus giganteus, rufus, antilopinus, hagenbecki und robustus; alle 
anderen erklärt er für Unterarten einer der genannten. Etwas zweifelhaft erſcheint 
vorläufig noch die Spezies M. hagenbecki, die ſich nur auf zwei Exemplare ſtützt, von 
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denen zudem noch das eine verloren gegangen iſt. Bei der Einzelbetrachtung ſtellen wir 
die kleineren Arten voran, die zugleich begreiflicherweiſe die gedrungeneren Geſtalten, 
die kürzeren Hinterbeine und Ohren haben. i 


Das Wallaroo, Macropus robustus Gould, deutſch Bergkänguruh, verdient dieſen 
Namen dadurch, daß es tatſächlich in den gebirgigen Gegenden von Queensland, Neuſüdwales 
und Südauſtralien lebt, und es hat auch eine Formeigentümlichkeit, die wohl mit ſeiner 
Eigenſchaft als Gebirgstier zuſammenhängt: d. i. die lange, harſche Behaarung der Hinter- 
füße, in der die an ſich ſchon nicht lange Hauptzehe mit ihrer Kralle ganz verborgen liegt. 

Zwiſchen den beiden Geſchlechtern iſt ein Unterſchied nicht nur in der Größe, ſondern 
auch in der Farbe, ſo daß ſie auf den erſten Blick leicht auseinander zu kennen ſind. Das 
Männchen ſieht ganz dunkelſchwarzbraun aus, an Kopf, Schwanz und Gliedern am dunkelſten, 
wirklich ſchwarz, auf der Unterſeite am hellſten, auf der Bruſt bis weißlich. Das Weibchen 
dagegen iſt auf dem Rücken blaß rauchgrau, ſonſt am Rumpf ſowie am Kopf, Schwanz 


und den Gliedmaßen weißlich; Finger⸗ und Zehenſpitzen wieder ſchwarz, eine Zeichnung, 


die ja durch die meiſten Känguruharten durchgeht; Schwanzſpitze braun. Die ganze Be⸗ 
haarung erſcheint bei beiden Geſchlechtern ſehr reich, dicht und warm und hat beim Weibchen 
auf dem Rücken einen gewiſſen Seidenglanz. In höherem Lebensalter wird, nach Thomas, 
nicht nur beim Männchen die Farbe immer dunkler, ſondern ſie nähert ſich auch beim Weibchen 
immer mehr dem männlichen Farbenton an. Das iſt ohne Zweifel eine natürliche Erſchei⸗ 
nung, inſofern als es nur dem entſpricht, was wir auch bei vielen anderen Säugetieren 


ſehen; bei den weiblichen Bergkänguruhs, die Heck geſehen und gepflegt hat, war aber 


derartiges nicht zu beobachten; ſie waren jedenfalls nicht alt genug. Obwohl kürzer ge⸗ 
baut und daher weniger elegant in der Form, ſoll das alte Männchen, nach Gould, doch 
dem ſtärlſten Rieſenkänguruhbock an Gewicht gleichkommen. 

„Das ſchwarze Wallaroo“, berichtet Gould vom Bergkänguruh, „bewohnt die Gipfel 
der unfruchtbaren und felſigen Berge, kommt ſelten zu den Dickichten an ihren Abhängen 
herab und nie bis zum Fuße. Einige wenige hatten deshalb nur Gelegenheit, das Tier 
in der Freiheit zu beobachten, und Tauſende von Menſchen ſind in Auſtralien, die nichts 
von ſeiner Exiſtenz ahnen. Obwohl der Südoſten meines Wiſſens der einzige Teil des 
Landes iſt, wo es bis jetzt nachgewieſen wurde, hat es aller Wahrſcheinlichkeit nach eine aus⸗ 
gedehnte Verbreitung nordwärts. Es iſt ziemlich häufig auf den Liverpool⸗Höhenzügen, 
und ich überzeugte mich, daß es viele der Hügel bewohnt, die von der Hauptkette nach den 
Seiten abzweigen ſowohl ins Innere als nach der Küſte zu. Seine Zufluchtsorte ſind ſo gut 
gewählt zwiſchen den Spitzen und überhängenden Wänden, daß es kaum einen Zweck hat, 
es mit Hunden fangen zu wollen. In der Nähe iſt es ein wehrhaftes, geradezu gefähr⸗ 
liches Tier; denn wenn man es ſo hart bedrängt, daß es keinen Ausweg hat, fährt es auf den 
Eindringling los und ſtürzt ihn über die Felskante hinab, wie es der Steinbock unter ähn⸗ 
lichen Umſtänden tun ſoll. Abgeſehen von ſeiner großen Muskelkraft wird das Tier als 
noch furchtbarer geſchildert durch die Art und Weiſe, wie es von ſeinen Zähnen Gebrauch 
macht, indem es den Gegner heftig beißt. Das ſchwarze Wallaroo kann als ein geſelliges 
Tier angeſehen werden; man ſieht vier, ſechs und auch noch mehr häufig beiſammen. Auf 
einem der Berge bei Turi öſtlich der Liverpoolebene war es ſehr zahlreich. Nach der 
Natur dieſer und der anderen Ortlichkeiten, wo ich es beobachtete, muß es aber lange 
Zeit ohne Waſſer exiſtieren können; denn dieſes Element trifft man ſelten in ſolchen 
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Landſchaften. Die Gipfel der Berge, wo dieſe Art hauſt, werden bald von zahlreichen 


Pfaden und wohlausgetretenen Spuren überzogen, die von dem häufigen Hinüber⸗ und 
Herüberwechſeln herrühren. Die Nahrung beſteht aus Gräſern, den Schößlingen und 
Blättern der niedrigen, geſtrüppartigen Bäume, die ſeine heimatlichen Berge bedecken.“ 

Das Muſeumsmaterial an Bergkänguruhs muß lange Zeit nur ſehr ſpärlich geſammelt 
worden ſein, und mit der lebenden Einführung ſtand es, in Deutſchland wenigſtens, nicht 
viel beſſer bis in die achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Ein Paar Bergkänguruhs, 
die Heck damals von Reiche-Alfeld kaufte, waren die erſten, die er ſah. Seitdem iſt das 
Tier im Handel ſehr häufig geworden, und heute ſieht man es in jedem zoologiſchen 
Garten neben den eigentlichen Rieſenkänguruhs, ja faſt noch häufiger als dieſe. 


Der Syſtematik iſt ebenfalls reichlicheres Material aus verſchiedenen Gebieten Auſtra⸗ 


liens zugefloſſen, und da hat es ſich gezeigt, daß, wenn wir die verſchiedenen Wallaroos 
durchgehen, die inzwiſchen von Thomas und Rothſchild neben dem älteren M. erubescens 


Scl. und dem ganz alten M. isabellinus Gould beſchrieben worden find, wir tatſächlich 


durch Beimiſchung und Überwiegen eines roten Tones von dunkeln und grauen bis zu 


leuchtendroten Formen gelangen, die man zum Roten Rieſenkänguruh ſtellen möchte und 


auch geſtellt hat, bis man ſich am Schädel und Gebiß überzeugte, daß ſie in den Formen⸗ 
kreis des Bergkänguruhs gehören. 
Es ſind die folgenden: 


M. r. argentatus Rothsch. aus dem Northern Territory, d. h. dem eigentlichen mittleren Nordauſtralien: 
Männchen oberſeits kräftig dunkelrot, mit Purpur verwaſchen; Weibchen chinchillagrau. 

M. r. erubescens Scl. (Taf. „Beuteltiere IX“, 1, bei S. 252) aus Südauſtralien (Spencergolf): Männchen 
(nach Schwarz) oberſeits gelbweinrötlich, Bruſt und Kehle weißlich, Bauch hellrötlich; Weibchen röt⸗ 
lichgrau, ſchwarz überflogen. 

M. r. alligatoris Tos. vom South Alligator River in Arnhemland, d. h. dem nördlichſten Nordauſtralien: 
ſtumpfer gefärbt und kurzhaariger als das vorige; fahle, ſtatt ſchwärzliche Hinterſeite der Ohren. 


M. r. woodwardi Tos. aus Grant Range (Südweſten des Kimberleydiſtrikts) in Nordweſtauſtralien: 


Männchen leuchtend hellrot, Weibchen mehr fahl; Haar auf Genick und Vorderrücken von einem 
Wirbel auf dem Widerriſt aus mehr oder weniger vorwärts verdreht. Fell licher dünner und 
harſcher als bei dem folgenden. 


M. r. cervinus TO. (Hirſchkänguruh; Taf. „Beuteltiere IX 2, bei S. 252), Picquarda der Eingeborenen aus 


Weſtauſtralien (Pinda⸗Station, Yalgoo, Murchſſondiſtrikt): Männchen tief und ſattrot, Weibchen dunkel 
rotfahl. Altere Männchen ſind blaſſer, am Kopf mehr grau. Die Weibchen ſind matter gefärbt, das 


Rot etwas ſchwärzlichgrau überflogen; Arme, Beine, Kopf hellgrau, ein Augenſtreifen am hellſten. 


Über den Görling-Mengesſchen Import in den Frankfurter Garten ſchrieb Cahn 
ſeinerzeit: „Die meiſten Stücke ſind vorläufig noch recht ſcheu; in der Erregung laſſen ſie 
(wie antilopinus und andere) ein heiſeres, ſchnarchendes oder fauchendes Bellen hören.“ 
Und Heck fügt hinzu: „Ein unvergeßlicher Anblick, dieſe prächtigen Tiere, die man vermöge 
ihrer Farbe auf den erſten Blick als Rote Rieſenkänguruhs anſprechen möchte, bis bei 
näherem Zuſehen alle feineren Formeigentümlichkeiten belehren, daß man es mit einem 
ganz abweichend gefärbten Bergkänguruh zu tun hat!“ 


Das Iſabell-Känguruh ſchließlich, M. r. isabellinus Gould, bon Gould 1841 auf⸗ 
geſtellt, beruhte bis in die neueſte Zeit auf einem einzigen unvollſtändigem Fell von der 


weſtauſtraliſchen Barrow⸗Inſel. Jetzt iſt es durch die Woodwardſchen Exemplare unzweifel⸗ 


haft als eine verkümmerte Inſelform von M. robustus erwieſen, mit dem es alle Schädel⸗ 
merkmale teilt; es hat aber einen merklich ſchwereren und ſtämmigeren Bau, namentlich 
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kurze Hinterbeine. Die Ohrſpitzen ſind hinten braun oder ſchwärzlich (bei den Verwandten 
vom Feſtland rötlich oder ſandfarbig wie der übrige Kopf). Hauptfarbe ein kräftiges Fuchsrot, 
Unterſeite und Gliedmaßen weiß, Schwanz rötlichgrau; die reinweiße Kehle wird ſcharf 
getrennt von dem roten Nacken durch eine Firſte aufgerichteter Haare. 

Schwarz fügt noch zwei neue Unterarten des Bergkänguruhs hinzu, die hier nur eben 
genannt ſein mögen: M. r. alexandriae Schwz., aus der Gegend von Alexandria von 
Northern Territory, und M. r. reginae Schwz., aus Nordqueensland. Von der erſteren 
hatte er allerdings nur den Schädel, von der letzteren aber „die große Serie von Inkerman 
(Ingram⸗ und Forreſt⸗Sammlung) im Britiſchen Muſeum“ vor ſich. 


Wir gehen jetzt zu dem allbekannten Schauſtück der zoologiſchen Gärten, dem Roten 
Rieſenkänguruh, M. rufus Desm., aus Oſt⸗, Südoſt⸗ und Südauſtralien, über, das Gould 
mit dem Bergkänguruh in der Gattung Osphranter vereinigt. Dieſe gründet ſich ſowohl 
nach der ſprachlichen Ableitung des Wortes als nach ihrer Bedeutung in der Syſtematik auf 
eine gewiſſe Verbreiterung der Schnauze, die beim Roten Rieſenkänguruh ganz unverkenn⸗ 
bar iſt, hier im Berliner Garten, wo es zeitweiſe neben dem Moſchustier ſtand, immer 
an dieſes erinnerte. Beim Bergkänguruh iſt ſie nur leicht angedeutet, am ſtärkſten ausgebildet 
dagegen beim Antilopenkänguruh, das wir deshalb auf das Rote folgen laſſen werden, 
zumal es im Gebiß wieder vielfach mit den Grauen Rieſenkänguruhs übereinſtimmt, die 
ſich durch lange, zugeſpitzte Schnauze auszeichnen. 

Das Rote Rieſenkänguruh wird, wenn man nach ſeiner Erfahrung an lebenden Stücken 

urteilen darf, am größten von allen. Man ſieht wenigſtens von der grauen Art, die ver⸗ 

gleichsweiſe zunächſt in Betracht kommt, niemals gleiche Rieſenexemplare, wie es recht 
alte Böcke von der roten zu ſein pflegen. Solch ein Prachtſtück, das den Namen „Rieſen⸗ 
känguruh“ im vollſten Maße verdient, iſt ſchon, wenn es aufgerichtet auf ſeinem „Dreifuß“, 
dem dicken Muskelſchweife und den langen Sehnenbeinen, daſitzt, jo hoch wie ein mittel⸗ 
großer Mann, und wenn es ſich auf dem Schwanze und den geſtreckten Hinterbeinen hoch- 
ſtemmt, dann muß man zu ihm in die Höhe ſehen! ö 

Das Fell iſt ſo eigentümlich, daß man ſich anheiſchig machen möchte, aus einem kleinen 
Stück ſchon die Art zu beſtimmen. Es iſt kurz, dicht und wollig, und was das merkwürdigſte 
iſt: es hat gar keinen beſtimmten „Strich“, ſondern ſteht und ſpaltet überall vom Körper ab, 
wie ſonſt nur die Unterwolle. Thomas ſagt auch im Beuteltierkatalog geradezu: „ganz durch 
das gebildet, was bei anderen Arten die Unterwolle iſt“. 

Die Farbe iſt bei beiden Geſchlechtern ſehr verſchieden, wie bei dem Bergkänguruh. 
Das Männchen iſt brillantrot mit grauem Kopf, hellem Schwanz und Gliedmaßen, an denen 
nur die durchgängig ſchwarzen Finger- und Zehenſpitzen der Känguruhs wiederkehren. Das 
Geſicht iſt undeutlich gezeichnet: wenn man will, kann man von einem ſchwarzen Schnurr⸗ 
bart und einem weißen Backenſtreifen ſprechen. Das bedeutend kleinere Weibchen iſt 
blaugrau, wo das Männchen rot iſt, mit heller Unterſeite; am Hinterkörper macht ſich ſtets 
eine Annäherung an das Rot des Männchens bemerkbar, wenn auch bei verſchiedenen 
Stücken in verſchiedenem Maße. 

Gould kommt, wie bei anderen Gelegenheiten, ſo auch beim Roten Rieſenkänguruh 
wieder auf den großen Unterſchied zu ſprechen zwiſchen der Farbe des lebenden Tieres in 
der Freiheit und nach dem Tode im Muſeum und — wir dürfen oder müſſen vielmehr 
hinzufügen: in unſerem Klima, in der unreinen „Großſtadtluft“ der zoologiſchen Gärten. 
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„Der ſchöne roſenrote Anflug auf Kehle und Bruſt ſcheint mehr von einer eigentümlichen 
Ausſchwitzung aus der Haut als von der Färbung des Haares ſelbſt herzurühren; denn wenn 
man dieſe Teile mit einem weißen Taſchentuch reibt, bleibt eine roſenrote, blütenſtaub⸗ 
artige Maſſe daran hängen. Außerdem iſt dieſe Tönung zu gewiſſen Jahreszeiten tiefer als 
zu anderen und wird jedenfalls unter ganz eigentümlichen Bedingungen bei dem Tiere 
entwickelt.“ Irgendwelche wiſſenſchaftliche Unterſuchungen ſcheinen darüber noch nicht 
gemacht zu fein. Bei der Beſchreibung des erheblich kleineren Weibchens erzählt Gould 
noch, wie beide Geſchlechter wegen der verſchiedenen Färbung von den Koloniſten „der 
rote Bock“ und „das blaue Tier“ (im weidmänniſchen Sprachgebrauch) genannt werden. 

„Die Verbreitung des großen Roten Känguruhs, ſoweit bis jetzt bekannt“, berichtet 
Gould, „erſtreckt ſich über die Ebenen im Innern der Kolonien Neuſüdwales, Port Phillip 
(Victoria) und Südauſtralien; ich habe nie ein Exemplar aus einer Gegend weſtlich der 
letzteren Kolonie geſehen oder nördlich der Breite von Moretonbai. Die Ebenen, die an 
die Flüſſe Gwydyr, Namoi, Murrumbidgee, Darling und Murray angrenzen, und die 
graſigen Hügel von Neuſüdwales, beſonders aber die nördlich von Adelaide, ſind die Ge⸗ 
biete, über welche es früher im Überfluß verbreitet war, und wo es trotz der Verfolgung, 
der es unterworfen war, auch noch gefunden wird, wenn auch in viel geringerer Zahl.“ 

Was wir beim Bergkänguruh erfahren haben, wiederholt ſich beim Roten Rieſenkänguruh: 
Wir haben ſehr ſpät, in den letzten Jahren erſt, die Tatſache kennen gelernt, daß das Rote 
Rieſenkänguruh ſich viel weiter verbreitet, als man bis dahin glaubte, und daß es im 
Norden und Weſten Auſtraliens in beſonderen, durch die Farbe verſchiedenen geographiſchen 
Formen auftritt. Dabei kann ſowohl die männliche als die weibliche Färbung der bekannten 
Art für beide Geſchlechter herrſchend werden. So ſtellt Schwarz eine neue, ganz blaſſe 
Unterart aus dem nördlichen Weſtauſtralien auf: M. r. pallidus Schwz., deſſen Männchen 
oben „hell rötlich-iſabell“, das Weibchen „noch heller“ iſt. Und das Gegenſtück dazu 
haben wir durch den letzten weſtauſtraliſchen Import Görlings lebend im Frankfurter 
Garten geſehen: Rote Rieſenkänguruhs mit roten Weibchen, die an Tiefe und Leucht⸗ 
kraft der Farbe den Männchen nicht das geringſte nachgeben, nur unterſeits meiſt reiner 
und ſchärfer abgeſetzt weiß ſind. „Falls dieſe Form noch keinen Namen trägt“, ſchrieb 
ſeinerzeit der eifrige Frankfurter Beobachter P. Cahn an Heck, „könnte man ſie M. rufus 
occidentalis nennen.“ Das iſt inzwiſchen geſchehen, und auch Schwarz erkennt dieſe Unter⸗ 
art M. r. occidentalis Cahn aus „Weſtauſtralien ſüdlich von Murchiſon River“ an. Seitz 
ſchreibt dazu: „Bei den aus den nördlicheren Diſtrikten von Weſtauſtralien gebrachten 
Exemplaren kann die rote Farbe der Weibchen wohl die Folge des dort herrſchenden ‚lo- 
kalen Variationscharakters“ ſein, der alle dortigen Känguruhs (antilopinus, woodwardi, 
unguifera, agilis uſw.) in eine gelbrote Sandfärbung zwingt.“ 

Unter dem Frankfurter Beſtand fiel Heck ein mittelgroßer Bock durch ſehr kräftiges 
Rot auf, zumal ſeine Unterſeite genau ebenſo gefärbt war wie die Oberſeite; auch das 
Grau ſeiner Arme und Beine war dunkler als bei den anderen. Der weiße Verbindungs⸗ 
ſtrich, der auf der Kante des Kinnbackens bis nach der Ohrwurzel verläuft, fand ſich bei 
beiden Geſchlechtern; der Kopf kann aber bei großen Böcken ſo hell werden, daß dieſer Streifen 
verſchwindet. Anderſeits war der Streifen bei einem Weibchen ſo ſtark ausgeprägt und 
ſcharf abgeſetzt, daß man unwillkürlich an das Bild eines Menſchen erinnert wurde, der 
beim Eſſen ſich die Enden der Serviette hinter den Ohren zuſammengeknüpft hat. 

Als eine der hervorragendſten Erſcheinungen der auſtraliſchen Beuteltierwelt konnte 
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das Rote Rieſenkänguruh am allerwenigſten deren allgemeinem Schickſal entgehen, und 
jo iſt denn — in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts Schon! — Goulds Begleit⸗ 
text zu ſeinen beiden Prachttafeln zum großen Teile nur von dem Jammer und der Sorge 
um die drohende Ausrottung des Tieres diktiert. Gould ſagt uns auch, warum ihm gerade 
das Rote Rieſenkänguruh ſo ſehr von der Ausrottung bedroht erſcheint. „Die Art Land, 
die es bewohnt, iſt von dem denkbar höchſten Wert für den Viehzucht treibenden Teil der 
auſtraliſchen Bevölkerung. Es wird eifrig geſucht und in Beſitz genommen, ſobald es 
gefunden wird, um die ungeheueren Schaf- und anderen Viehherden darauf zu weiden, und 
in den Viehzüchtern und Hirten mit ihren flinken, ſtarken und gut abgerichteten Hunden 
finden die Roten Känguruhs einen Feind, der ſie ſofort aus allen neu beſetzten Gebieten 
vertreibt und ſie ſchließlich zu völliger Vernichtung führt, wenn nicht einige Geſetze zu 
ihrer Erhaltung erlaſſen werden.“ 

Im allgemeinen geben die Auſtralier dem Tiere je nach der verſchiedenen Größe und 
Färbung mit einem gewiſſen angelſächſiſchen Humor verſchiedene Spitznamen. Das er⸗ 
wachſene Männchen heißt old man“, das erwachſene Weibchen „Jonny“, das Junge „Joe“. 
Die Eingeborenen vom Aluridjaſtamm nennen das Erwachſene „Malu“, das Junge „Da⸗ 
bonn“ (Baſedow). Sonſt heißt das Weibchen auch „Fliegertier“ von ſeiner außerordent⸗ 
lichen Schnelligkeit. Dieſe iſt „tatſächlich ſo groß, daß ich nicht zögere zu behaupten, auf 


hartem Boden und unter günſtigen Umſtänden wird es dem ſchnellſten Hunde entgehen. 


„Gelegentlich werden beide Geſchlechter mit Erfolg gehetzt; wenn die Jagd über weichen, 
ſchlammigen Boden geht, oder wenn das Weibchen von einem großen, ſchweren Jungen 
belaſtet wird und dieſes nicht aus dem Beutel herauswerfen kann, was es immer tun will, 
wenn es hart bedrängt wird. Ich beobachtete ein Paar, das vor der Sonnenhitze unter 
einer kleinen Gruppe von Myalls (Acacia pendula) Schutz ſuchte, auf den Ebenen beim 
Namoi, und es gelang mir, ihm mit einem guten Hund bis auf 70 Yards nahezukommen, 
ohne wahrgenommen zu werden. Der Hund war ſo raſch auf den Ferſen des Weibchens, 
das ein großes Junges im Beutel trug, daß es unmöglich entwiſchen konnte; das Männchen 
(im Britiſchen Muſeum) wurde auch durch einen einzelnen Hund erbeutet, der es nach kurzer 
Hetze ſtellte und verbellte, bis ich hinterherkam und es nach fürchterlichem Widerſtand 
abfertigte. Es wog um 200 Pfund und wurde erlegt, während ich einen Eilmarſch zwiſchen 
dem River Murray und der Stadt Adelaide machte zu einer Zeit, als unſere Vorräte 
erſchöpft waren, und ich kann daher mit dauernder Erinnerung von ſeinem Fleiſch ſprechen, 
welches mich und meine Leute für vier Tage verſorgte.“ 

Neuerdings hat Semon das Rote Rieſenkänguruh in ſeiner Heimat beobachtet und 
gejagt; er ſchreibt 1896: „In den Ebenen bei Cooktown, zwiſchen Oaky Creek und Endeavour, 
waren Känguruhs noch recht häufig, beſonders das rieſenhafte Rote Känguruh, Macropus 
rufus, das in zahlreichen Herden dort lebt. Die größte dieſer Herden, aus der wir mehrere 
Stücke herausſchoſſen, zählte über 100 Stück. Sehr kam mir auf dieſen Jagden meine 
Büchsflinte zuſtatten. Ich pirſchte mich bis auf Schrotſchußweite an die Herde heran, 
ſchoß ein Stück der ſitzenden Tiere und hatte dann noch einen Kugelſchuß auf die fliehende 
Herde. War es nicht möglich, ſo nahe heranzukommen, ſo ſchoß ich gleich auf größere Ent⸗ 
fernung aus dem Büchſenlauf mit Expreßpatrone. Das Schlimme war nur, daß die Tiere 
durch die fortgeſetzte Verfolgung bald ſcheu und vorſichtig wurden, und es nach einiger 
Zeit ungemein ſchwierig war, ſich an eine öfter beſchoſſene Herde heranzupirſchen. An die 
große Herde von über 100 Stück kamen wir bald überhaupt nicht mehr heran, weil ſtets 
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das eine oder das andere Tier unſer Heranſchleichen bemerkte und den ganzen Schwarm 
mit fortnahm. N | 
„Ahnlich unſeren Hirschen und Rehen halten fich die Känguruhs bei Tage gern an 
geſchützten, dichteren Stellen verborgen und treten erſt abends mit Anbruch der Dunkelheit 
zum Aſen aus. Wie oft habe ich abends in meinem Camp das ſchwere, taktmäßige Klopfen 
gehört, das durch das kräftige Aufſchlagen der Hinterläufe auf den Boden hervorgerufen 
wird. Dieſer Laut gehört zum auſtraliſchen Buſch wie das tolle Gelächter des Laughing 
Jackass und die reizende Weiſe des Flötenvogels. Jagt man die Känguruhs der Häute 
wegen, ſo wählt man die ſtarken Männchen aus und ſchießt mit der Kugel. Wenn ſcharf 
verfolgt, begeht übrigens das Känguruh dieſelbe unäſthetiſche Handlungsweiſe wie die 
Känguruhratte. Sie ſtreift das Junge aus dem Beutel und opfert es, um ſelbſt beſſer 
ihren Verfolgern zu entgehen.“ Um dies richtig zu verſtehen, muß man bedenken, daß 
die einzige Verfolgungsgefahr, an die das Känguruh mit ſeinen Inſtinkten angepaßt ſein 
kann, die Hetze durch den Dingo oder den Hund der Eingeborenen iſt. Gegen dieſe hilft 
zur Erhaltung der Art nur Erhaltung der eignen Perſon durch äußerſte Schnelligkeit, und 
inſofern erſcheint das grob eigennützig ausſehende Verhalten der verfolgten Känguruhmutter 
durchaus gerechtfertigt, weil im andern Falle ſie ſelbſt mitſamt dem Jungen den Feinden 
zur Beute werden würde. Es fragt ſich übrigens, ob nicht das Beiſeitewerfen des Jungen 
anders aufzufaſſen iſt. Saville-Kent ſagt darüber: „Dem Inſtinkt der Selbſterhaltung 
allein .. . wird gewöhnlich dieſe Handlung zugeſchrieben; aber es iſt eine offene Frage, ob 
nicht der tatſächliche Zuſammenhang ſich ſo darſtellt, daß das Muttertier ſeinem Jungen 
eine Möglichkeit des Entkommens zu ſichern ſucht, während es ſich ohnmächtig fühlt, dies 
für ſich ſelbſt zu vollführen.“ Fortune Hill behauptet ſogar, es wäre „jetzt feſtgeſtellt, daß 
die Alte, wenn ſie ihre Flucht glücklich bewerkſtelligt hat, zurückkehrt, das Junge auf- 
ſucht und wieder an ſich nimmt: das lehrt uns, daß die Inſtinkthandlung für die gegen⸗ 
ſeitige Erhaltung von Mutter und Kind nötig iſt“. 5 
Sehr anſchaulich erzählt über das Rotkänguruh und ſeine Jagd aus eignen Erlebniſſen 
der frühere auſtraliſche Landesgeolog Baſedow (Privatmitteilungen an Hech, der jahrelang 
dienſtlich im Innern Auſtraliens gereiſt iſt: Bei der Todmorden⸗Station nordweſtlich von 
Oodnadatta ſah er ein Känguruh, das von Dingos verfolgt wurde, und maß die Zwiſchen⸗ 
räume der Känguruhſätze, die 15 engliſche Fuß und darüber betrugen. — „Es heißt ge⸗ 
wöhnlich, daß ein Känguruh nicht ohne ſeinen Schwanz balancieren und ſich fortbewegen 
könne. Bei einer amtlichen Forſchungsexpedition im Nordterritorium 1905 ſtieß ich in Be⸗ 
gleitung eines mir zugeteilten Polizeireiters auf ein Rudel graſender Känguruhs nahe den 
heißen Douglasquellen. Ich legte auf einen ‚old man‘ in etwa 300 m Entfernung an: der 
Schuß krachte, das Tier fiel nieder und fing an, fürchterlich mit den Läufen auszuſchlagen. 
Mein Gefährte meinte, es ſei der Todeskampf und beglückwünſchte mich. Wir gingen 
darauf zu. Plötzlich mit einem geſchickten Sprung richtete das Tier ſich in ſtehende Stellung 
auf die Hinterbeine auf und machte ſich mit mächtigen Sätzen davon. Zu unſerem Er⸗ 
ſtaunen ſahen wir, daß ihm der Schwanz fehlte; er war von der Dumdumkugel an der 
Wurzel gänzlich vom Rumpfe getrennt worden. Seiner Stütze beraubt, wird das Tier 5 
ſchwerlich ſich in aufrechter Stellung — außer ſpringend — erhalten können.“ — „In Weſt⸗ 
auſtralien bei Kap Klenwin habe ich große Känguruhjagden mitgemacht. Hier gibt es 1 
nämlich tatſächlich Känguruhſchlächtereien, und die Minenarbeiter werden von dieſen ver⸗ 
ſorgt. Gut ‚getrainte‘ Pferde werden beſtiegen, und der Jäger bewaffnet ſich mit einer 
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Keule. Die nebenherlaufenden Hunde werden mit dem 10—12 Fuß langen Wippſtock in 
Ordnung gehalten; ſie tragen Halsbänder mit Glocken, die aber mit Gras leicht verſtopft 
ſind, damit ſie nicht tönen. Im Augenblick, wo ein Känguruh in Sicht kommt, hallt der 
gellende Ruf „Hie boys!‘, und dem Pferde die Sporen einſetzend, beginnt man die wilde 
Jagd. Die Hunde machen bei dem ſehnſüchtigſt erwarteten Signal natürlich tolle Sprünge 
vorwärts, dabei fällt die Verpackung der Glocken heraus, und deren Töne dienen nun als 
Führer, wenn etwa das Bellen ausſetzt. Über Stock und Stein, Gräben, gefallene Bäume 
geht es in raſender Haſt dem Känguruh nach, bis es ermüdet und von den Hunden ein— 
geholt wird. Es dreht ſich um und erwartet die Feinde, ſeiner Vorderläufe als Kratzwaffen 
ſich bedienend, mit denen es den Hunden oft mächtige Wunden reißt. Erwürgungsverſuche 
durch Umarmung habe ich ſeltener beobachtet. Nachdem der Jäger ſich genügend an dieſem 
Schauſpiel geweidet hat, nähert er ſich dem keuchenden, erſchöpften Tier und macht ihm 
den Garaus mit ſeiner Keule. Das erlegte Känguruh wird auf ein nachfolgendes Packpferd 
geladen.“ — „Von den Eingeborenen wird das Känguruh im Nordterritorium folgender⸗ 
maßen gejagt: Eine kleine Anzahl Männer, vier bis fünf, verſtecken ſich in gewiſſen Ab⸗ 
ſtänden voneinander längs einem bekannten, zur Tränke führenden Känguruhwechſel. Ein 
anderer, größerer Trupp, Männer, Frauen und Kinder, machen ſich auf in der Richtung 
der graſenden Känguruhs. Sobald fie dieſen nahe gekommen find, ſchreien fie ‚Ye-wo 
orho, y&-wo o-ho!‘, rennen in eiligſtem Laufe auf die Tiere los und treiben fie ihren Ge- 
noſſen zu. Dann ſchreien fie ‚Yakän, yakän!‘ als Signal für die im Verſteck kauernden 
Schwarzen, die ſich ſofort mit ihrem gezackten Malligirrimaſpeer in Bereitſchaft ſtellen 
und das Wild erwarten. Trifft ein Wurf, jo ſtößt der Jäger ein gellendes ‚Kän‘ aus, 
um die übrige Horde herbeizurufen. Er zielt immer nach den Hinterläufen und ſucht 
deren Knochen zu verletzen; denn mit einer Wunde in der oberen Körperhälfte legt das 
Tier noch große Strecken zurück und entwiſcht womöglich.“ 

Aus dem Gefangenleben möge hier nach dem Protokolle der „Naturforſchenden Geſell— 
ſchaft zu Leipzig“ vom Februar 1889 die von Pinkert im dortigen Garten beobachtete Art 
und Weiſe geſchildert werden, wie die Känguruhmutter das neugeborene Junge in den 
Beutel bringt. „Beim Känguruh hat zu der Zeit, wo ein ſolches in Ausſicht ſteht, noch ein 
älteres, längſt voll ausgebildetes Junges den Beutel des Alttieres in Beſitz, aus dem es 
hervorlugt, den es gelegentlich verläßt, um nach jedem Ausflug von neuem hineinzuſchlüpfen. 
Jetzt wird es von der Mutter daraus verbannt; dieſe ſteckt vielmehr in eigentümlich hockender 
und zuſammengekrümmter Stellung den eignen Kopf hinein, um die Wiege für das Jüngſte 
in Ordnung zu bringen. Nachher faßt ſie dasſelbe mit den Lippen (zwiſchen den bewehrten 
Vorderpfoten würde es zerdrückt werden) und bringt es in den Beutel. Dem größeren 
Geſchwiſter werden kurz darauf wieder die oberen Zitzen zur Verfügung geſtellt. 

„Gelegentlich kommt es bei den tollen Sprüngen der Mutter vor, daß das unbeholfene 
Junge aus dem Beutel herausgeſchleudert wird. Einmal gelang es Pinkert, ein derartiges 
vier Monate altes und ſchon halb erſtarrtes Geſchöpf, das noch völlig nackt war, trotz dem 
heftigſten Widerſtreben des Alttieres mit Hilfe mehrerer Wärter wieder in ſein Behältnis 
hineinzupraktizieren und ſo vom Tode zu retten.“ 


Das Antilopenkänguruh, Macropus antilopinus Gould, hat unter den Rieſenkän⸗ 
guruhs die am kürzeſten ausſehende, weil breiteſte Schnauze: Thomas bildet den Schädel 
mit den mächtig aufgetriebenen Naſenhöhlen beſonders ab. Inſofern iſt es alſo der 
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ausgeprägteſte Vertreter der Gouldſchen Gattung Osphranter; anderſeits ſchließt es ſich aber 
durch ſeine Zähne ganz eng an die Grauen Rieſenkänguruhs an, und wir ſtellen es daher 
hier zwiſchen beide Gruppen. Jedenfalls iſt es eine gutbegründete Hauptart, obwohl 
es „nur einen ſehr kleinen Verbreitungsbezirk: Arnhemland, Northern Territory“, hat. 
Seinen Namen hat es daher, daß ſein rotes, kurzes, dicht anliegendes und eigenartig 
ſeidenglänzendes Fell dem mancher Antilopen ähnelt. Nach der Hauptfarbe gehört es 
ganz zur roten Gruppe; es fehlen ihm aber jede Geſichtszeichnung, überhaupt alle ſchärfer 
hervortretenden Farbenunterſchiede zwiſchen Ober- und Unterſeite, Rumpf, Gliedern und 
Schwanz, die man bei Känguruhs zu finden gewohnt iſt. Auch die Ohren ſind gefärbt 
wie der Kopf. Nur Kehle, Bruſt und Bauch ſowie die Innenſeite der Gliedmaßen ſind 
weißlich; Hände und Füße ſind rotbraun, an den Fingern und Zehen in Schwarz über⸗ 
gehend; der Schwanz iſt ebenfalls wie der Körper gefärbt, nur an der äußerſten Spitze 
etwas dunkler. Die mittlere Hinterklaue iſt ſehr kurz, wie beim Bergkänguruh, ſteht nur 
wenig über den Zehenballen vor; die Füße ſind, nach Thomas, überhaupt kurz im Ver⸗ 
hältnis zur Körpergröße, die derſelbe Forſcher mit einer Kopfrumpflänge von 139 cm an- 
gibt. Das Weibchen iſt kleiner und weniger lebhaft gefärbt, im allgemeinen matt graufahl. 

Als Heimat nennt Thomas das Northern Territory des Staates Südauſtralien, 
namentlich die hier wiederum nördlich vorgelagerte Koburg-Halbinfel, die nächſt der öſt⸗ 
lichen Kap York-Halbinſel die nördlichſte Spitze des ganzen auſtraliſchen Feſtlandes bildet. 
Während aber bis 1888, als Thomas ſeinen Beuteltierkatalog veröffentlichte, weder ein 
Stück außer den bei Gould urſprünglich erwähnten nach Europa gekommen war, noch 
die auſtraliſchen Zoologen irgendeine Auskunft darüber gegeben hatten, iſt das neuerdings 
endlich anders geworden, wiederum durch die Görlingſchen Einführungen in den Frank⸗ 
furter Garten, dank denen Seitz das ſchöne, ſeltene Tier dort genauer beobachten konnte. 
Er kennzeichnet es als „eine rotgelbe, an die ſonnenbeſtrahlten Sandgebirge im eigentlichen 
Nordauſtralien (Arnhemland) angepaßte, ſehr kurzhaarige Form... Sie find bedeutend 
ſchneller in den Bewegungen wie giganteus und vertreten ſichtlich den ſüdweſtauſtraliſchen 
(grauen) ocydromus im Nordweſten.“ Doch geben wir zuerſt dem Entdecker und älteſten 
Beſchreiber Gould das Wort! Er nennt das Antilopenkänguruh „Red Wallaroo“, d. h. 
Rotes Bergkänguruh, und ſagt zu dem lebensgroßen Kopfbilde: „Seine nackte Muffel zeigt 
ſofort an, daß es ein weniger Knoſpen und junges Laub freſſendes Tier iſt als Macropus 
major (das Graue Rieſenkänguruh), während der Bau ſeiner Füße und Zehen gleicher⸗ 
weiſe darauf hindeutet, daß ſteinige und felſige Reviere die Landſchaften ſind, in denen 
es zu hauſen beſtimmt iſt.“ Nach kurzer Berührung des erheblichen Größenunterſchiedes 
beider Geſchlechter heißt es dann einige Zeilen ſpäter: „Grimmig, wild und geradezu ge⸗ 
fährlich iſt dieſes mächtige Tier“, und zu dieſer Charakteriſtik gibt Seitz nach Erfahrungen 
aus dem Gefangenleben eine ſehr lebhafte Bekräftigung: „Die Art iſt weit erregbarer 
als alle unſere großen Känguruharten. Unter beſtändigem Ausſtoßen eines halb bellenden, 
halb ſchnarchenden Lautes bekämpfen ſich die Männchen äußerſt heftig und beißen ſich 
mit Wut; ſelbſt auf den bereits zu Boden geworfenen Gegner beißen jie noch ein.“ Cham⸗ 
bers, der es damals ſchon gejagt und Felle erbeutet hatte, erzählte Gould, daß ein altes 
Männchen ihm einen ſeiner ſchönſten Hunde in den Abgrund geſtürzt habe: in ſeinem 
grimmigen Weſen gleiche es vollſtändig dem Bergkänguruh und ebenſo in der geringen 
Größe der Weibchen. Gould fährt fort: „Seine heimiſchen Felſen bieten ihm einen gewiſſen 
Schutz; aber es iſt eine der Arten, welche bald ausgerottet ſein werden, wenn Nordauſtralien 
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1. Rötliches Bergkänguruh, Macropus robustus erubescens Scl. 
Y/jg natürl. Gr., s. S. 246. — Lewis Medland, F. Z. S.-Finchley, N., phot. 


2. Hirſchkänguruh, Macropus robustus cervinus Tos. 
½2 nat. Gr., s. S. 246. — W. S. Berridge, F. Z. S.-London phot. 


3. Graues Riefenkänguruh, Macropus giganteus Zimm. 
Ya nat. Gr., s. S. 253. — W. P. Dando, F. Z. S.-London phot. 


4. Albino vom Grauen Rieſenkänguruh. 
S. 253. — Lewis Medland, F. Z. S.-Finchley, N., phot. 
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von Goldgräbern und Spekulanten bevölkert werden wird.“ So weit iſt es ja nun glück⸗ 
licherweiſe noch nicht, und zu dieſem Außerſten wird es wohl auch ſo ſchnell nicht kommen, 
zumal auch der Verbreitungskreis des Antilopenkänguruhs ſich weiter erwieſen hat, als 
zu Goulds Zeiten angenommen wurde. Wie Seitz — jedenfalls nach Schilderungen des 
Sammlers Görling — Heck mitteilt, werden die Antilopenkänguruhs „gefangen, indem 
die wenigen Waſſerſtellen ihrer heimatlichen Wüſte zugeworfen werden bis auf eine, wo 
dann die Tiere umſtellt und in einen trichterförmigen Kraal getrieben werden“. 


Die letzte Gruppe der Rieſenkänguruhs, nach uns erer Anordnung die letzte Gruppe der 


Känguruhs und der Beuteltiere überhaupt: die grauen Formen, kennzeichnen ſich außer 


ihrer graubraunen Farbe auch durch die ſchmale, zugeſpitzte Schnauze, die behaarte Muffel 

und die lange Mittelklaue an den Hinterfüßen. In der Färbung iſt zwiſchen beiden Ge- 

ſchlechtern kein Unterſchied. Folgende Arten und . ſind ſchon ſeit alten Zeiten 
von Gould und anderen aufgeſtellt: 

M. giganteus Zimm., im Thomasſchen Beuteltierkatalog noch mit der umfaſſenden Heimatsbezeichnung 
„ganz Auſtralien außer dem äußerſten Norden“, in erſter Linie aber wohl aus Neuſüdwales und 
Südqueensland. Graubraun, Unterſeite und Gliedmaßen faſt weiß, Schwanz braun, immer dunkler 
werdend bis zur ganz ſchwarzen Spitze. 

M. g. fuliginosus Desm. von der Inſel Tasmanien: Haar viel länger, gröber und dunkler als beim vorigen, 
dunkel rauchgrau ohne fahlen Ton; Bauch weiß; Hände, Füße und Schwanz grau geſprenkelt, erſtere 
nicht ſchwarz an den Spitzen, nur das Endviertel des Schwanzes tiefſchwarz. Thomas ſieht in dieſer 
Form „offenbar die gewohnte tasmaniſche Klimavarietät des ne Känguruhs“ und meint: „ihre 
Abweichungen ſind gerade die, welche man davon erwarten mag“. 

M. g. melanops Gould beſchreibt Thomas als dunkelbraune Zwergform mit hellerem Bauch und ganz 

beſonders dunklem Geſicht, die in denſelben Gebieten mit der gewöhnlichen Art vorkommen und ſich 
vielleicht ſogar mit dieſer miſchen ſoll. Zugleich erklärt er ſich aber außerſtande, die wahre Ver⸗ 
wandtſchaft zu M. giganteus klarzulegen. Das zugrunde liegende Typusexemplar des Britiſh 
Muſeum ſtammt angeblich aus Port Eſſington in Nordauſtralien; dieſe Herkunftsbezeichnung wird 
aber bezweifelt. Schwarz meint, geſtützt auf Le Gouef, es müſſe aus Südauſtralien kommen. 
Auch ihm lagen übrigens nur unerwachſene Stücke vor. j 

M. g. ocydromus Gould wird von Thomas nicht anerkannt. Nach Schwarz iſt es „ausgezeichnet vor allem 
durch die außen hellen, geſprenkelten und innen lang, weißbehaarten Ohren und die hellen Glied⸗ 
maßen, die in auffallendem Gegenſatz zu dem dunklen Körper mit ſeiner weichen, zarten Behaarung 
ſtehen“. Bewohnt die Küſtenregion Südweſtauſtraliens. 


Das Graue Rieſenkänguruh, Macropus giganteus Zimm. (major; Taf. „Beutel 
tiere IX“, 3 und 4), der Boomer oder Forester der Anſiedler, gehört zu den größten 
Arten der Familie. Sehr alte Männchen haben in ſitzender Stellung faſt Manneshöhe; 
ihre Länge beträgt gegen 3m, wovon etwa 90 em auf den Schwanz gerechnet werden 
müſſen, ihr Gewicht ſchwankt zwiſchen 100 und 150 kg. Das Weibchen iſt durchſchnittlich 
um ein Drittel kleiner als das Männchen. Die Behaarung iſt reichlich, dicht, glatt und 
weich, faſt wollig. 

Das Tier lebt auf grasbewachſenen Triften oder in ſpärlich beſtandenen Buſchwal⸗ 
dungen, wie ſolche in Auſtralien häufig gefunden werden. In das Gebüſch zieht es ſich 
namentlich im Sommer zurück, um ſich vor der heißen Mittagsſonne zu ſchützen. Gegen⸗ 
wärtig iſt es durch die fortwährende Verfolgung weit in das Innere gedrängt worden, 
und auch hier beginnt es ſeltener zu werden. Es lebt in Trupps, iſt jedoch nicht ſo ge⸗ 
ſellig, als man anfangs glaubte, getäuſcht durch Vereinigung verſchiedener Familien. Ge⸗ 
wöhnlich ſieht man nur ihrer drei oder vier zuſammen und dieſe in ſo loſem Verbande, daß 
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ſich eigentlich keines um das andere kümmert, ſondern jedes unabhängig ſeinen eignen 


Weg geht. Beſonders gute Weide vereinigt eine größere Anzahl, die ſich wieder trennt, 


wenn ſie eine Ortlichkeit ausgenutzt hat. Alle Beobachter ſtimmen darin überein, daß dieſes 
Rieſenkänguruh in hohem Grade ſcheu und furchtſam iſt und dem Menſchen nur ſelten 
erlaubt, ihm in erwünſchter Weiſe ſich zu nähern. Gould ſagt darüber folgendes: „Ich 
erinnere mich mit beſonderer Vorliebe eines ſchönen Boomers, der ſich in der offenen 
Ebene zwiſchen den Hunden plötzlich aufrichtete und dann dahinjagte. Zuerſt warf er 
ſeinen Kopf empor, um nach ſeinen Verfolgern zu ſchielen und gleichzeitig zu ſehen, 
welche Seite des Weges ihm offen war; dann aber jagte er, ohne einen Augenblick zu 


zögern, vorwärts und gab uns Gelegenheit, das tollſte Rennen zu beobachten, welches 


ein Tier jemals vor unſeren Augen ausgeführt hat. In einem Zuge rannte der vogel⸗ 
ſchnelle Läufer 14 (engliſche) Meilen, und da er vollen Spielraum hatte, zweifelte ich 
nicht im geringſten, daß er uns entkommen würde. Zu ſeinem Unglücke aber hatte er 
ſeinen Weg nach einer Landzunge gerichtet, die ungefähr 2 Meilen weit in die See hinaus⸗ 
lief. Dort wurde ihm der Weg abgeſchnitten und er gezwungen, ſchwimmend ſeine 
Rettung zu ſuchen. Der Meeresarm, der ihn vom feſten Lande trennte, mochte un⸗ 
gefähr 2 Meilen breit ſein, und eine friſche Briſe trieb die Wellen hart gegen ihn. Aber 
es blieb ihm keine andere Wahl, als entweder den Kampf mit den Hunden aufzunehmen, 
oder ſeine Rettung in der See zu ſuchen. Ohne Beſinnen ſtürzte er ſich in die Wogen und 
durchſchwamm ſie mutig, obgleich die Wellen halb über ihn hinweggingen. Schließlich 


jedoch wurde er genötigt, umzukehren, und abgemattet und entkräftet, wie er war, erlag 


er nunmehr feinen Verfolgern in kurzer Friſt. Die Entfernung, die er auf ſeiner Flucht 
durchjagt hatte, konnte, wenn man die verſchiedenen Krümmungen hinzurechnen wollte, 


nicht unter 18 Meilen betragen haben, und ſicherlich durchſchwamm er noch 2 Meilen. 
Ich bin nicht imſtande, die Zeit zu beſtimmen, in welcher er dieſe Strecke durchrannte, 


glaube jedoch, daß ungefähr 2 Stunden vergangen ſein mochten, als er am Ende der 
betreffenden Landzunge ankam. Dort aber ſprang er noch ebenſo ſchnell wie am Anfange.“ 
Von neueren Kennern der auſtraliſchen Beuteltierwelt hat R. v. Lendenfeld das Graue 
Rieſenkänguruh geſchildert; er lädt uns ein, ihn im Geiſte auf einen großen „Kangaroo- 
drive“ zu begleiten. N 
„Die Kangaroo-drives ſind große Keſſeltreiben, an denen ſich die mannbare Bevöl⸗ 
kerung ganzer Diſtrikte beteiligt, und bei denen viele Rieſenkänguruhs, 40— 200, erlegt 
werden.“ Dieſe Zahlen find im Jahre 1888 geſchrieben, beziehen ſich ſelbſtverſtändlich 
auf eine noch frühere Zeit und zeigen uns alſo nur zu deutlich, wie wenig damals ſchon als 
„viel“ galt, mit anderen Worten: wie weit die Ausrottung des Tieres in Neuſüdwales 
vor 20—25 Jahren bereits vorgeſchritten war. Es folgt auch gleich die Erklärung, warum 
es ſo kommen mußte. „Die Regierung von Neuſüdwales hat ein Schußgeld von 5 Mark 
auf jedes Rieſenkänguruh geſetzt, ſo daß eine glückliche Treibjagd, abgeſehen von dem Ver⸗ 
gnügen, einen pekuniären Gewinn abwirft, und dies um ſo mehr, als die Häute der Tiere 
ziemlich wertvoll ſind. Die Känguruhs, beſonders die großen, freſſen viel Gras, welches 
ſonſt den Schafen zugute käme. Dies wird beſonders in trockenen, futterarmen Jahren 
ſehr fühlbar, wenn jeder Grashalm nötig iſt, um die zahlreichen Schafherden am Leben 
zu erhalten.“ Dann gehen die Schaffarmer am rückſichtsloſeſten gegen die Känguruhs 
vor. „Es iſt ein großes Keſſeltreiben auf Känguruhs veranſtaltet, zu welchem die 
ganze Mannſchaft des Diſtrikts ausgerückt iſt. Es war ausgemacht, daß die Partien, die 
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von 22 verſchiedenen Punkten im Umfang eines Kreiſes von 35 km Durchmeſſer aus⸗ 


gingen, alle um 4 Uhr nachmittags bei dem baumloſen Tale ‚Johns Fall‘ anlangen 


ſollten. Wir ritten in langſamem Tempo; der Wald iſt ſchütter, nur in der Umgebung 


der Waſſerlöcher ſtehen die Bäume dichter. Der Boden iſt zwiſchen den Stämmen der 
Gummibäume größtenteils kahl und vegetationslos, beſonders an den Abhängen der 
Hügel. In den Tiefen findet ſich hier und da Gebüſch und hohes Gras. Die Hunde — 
eine Miſchraſſe von Spürhund und Windhund —, von denen wir drei bei uns haben, 
durchſtöbern, weit vorauseilend, die Dickungen. Wir laſſen von Zeit zu Zeit den auſtra⸗ 
liſchen Waldruf ‚Kuui‘ erklingen, teils um Wild aufzuſcheuchen und teils um unſere Jagd- 
gefährten auf uns aufmerkſam zu machen, wenn ſie etwa in Hörweite wären. Wir mochten 
etwa zwei Stunden auf dieſe Weiſe geritten ſein, als wir eines Rudels von 16 Känguruhs 
auf einer Anhöhe rechts von uns anſichtig wurden. Die Tiere ſtanden gleich Menſchen 
auf den Sohlen der Hinterbeine aufrecht. Sie beugten öfters den Kopf zum Boden hinab 
und ſtützten ſich auf die Knöchel der zarten Hände und erhoben das Haupt gleich darauf 
mit einem Mund voll Gras, das ſie gemächlich kauten. Mein Begleiter ſtieß, ſobald er der 
Känguruhs anſichtig wurde, einen lauten Schrei aus, der geradeſo klang wie der Ruf des 
weißen Kakadu. Die Hunde waren abgerichtet, auf dieſen Ruf wie auf einen Pfiff herbei⸗ 
zukommen. Sie kamen ſogleich und blieben dicht bei uns. Den Känguruhs war der Ruf 
nicht aufgefallen, ſie graſten weiter. Mein Begleiter ritt zurück in der Abſicht, die Känguruhs 
zu umgehen und dann vorwärts zu treiben. Er nahm die Hunde mit. Ich blieb allein und 


beobachtete die Känguruhs mit meinem Feldſtecher. Sie ſchienen von unſerer Nähe keine 


Ahnung zu haben, trieben allerlei Kurzweil, krabbelten ſich gegenſeitig den Rücken und 
nahmen von Zeit zu Zeit einen Mund voll Gras. Plötzlich ertönte hinter uns ein furchtbares 


Geheul, das ich ſogleich als das Bellen der wilden Hunde oder Dingos erkannte — es war 


am Tage, und die Hunde heulen doch nur bei Nacht! Die Känguruhs hoben in dem Augen⸗ 
blick, als ſie das Geheul hörten, die Köpfe hoch und witterten, blickten und loſten (lauſchten) 
in alle Richtungen. Das Geheul wiederholte ſich, und die ganze Geſellſchaft erhob ſich nun 
wie eine Wolke in die Luft und verſchwand, in mächtigen Sätzen davoneilend, im Walde. 
Wenige Minuten ſpäter war mein Begleiter wieder bei mir — er hatte das Dingogeheul 
hervorgebracht und damit die Känguruhs verſcheucht, ohne ſie auf ſeine Nähe aufmerkſam 
gemacht zu haben. Während der Mittagsraſt gewahrten wir plötzlich einige Känguruhs 
aus dem Jagdterrain gegen uns herankommen. Sie bewegten ſich raſch und waren offenbar 
vor einer andern Partie flüchtig. Wir ſprangen auf, ſchrieen und ſchwenkten die Hüte, 
um ſie zurückzuſcheuchen; allein es waren offenbar alte Känguruhs bei dem Trupp dabei, 
die den Witz ſchon kannten. Unbeirrt durch unſere Geſtikulationen ſetzten ſie in gerader 
Richtung ihren Lauf hart an uns vorüber fort. In gewaltigen Sätzen jagten ſie heran, und 
man hörte ordentlich das Sauſen der plumpen Körper durch die Luft. Mit Hilfe des ſchweren 
Schwanzes, welchen das Tier während des Springens kräftig hin und her ſchlägt, ſteuert 
es durch die Luft und iſt imſtande, nicht nur immer genau auf den richtigen Platz auf⸗ 
zuſpringen, ſondern auch zwiſchen Bäumen und anderen Hinderniſſen durchzuſegeln, ohne 
anzuſtoßen. Dabei wirkt der Schwanz nicht ſo ſehr als Steuer durch den Luftwiderſtand, 
ſondern durch den Rückſtoß, den er bei plötzlicher Bewegung durch ſeine Schwere dem 
Körper mitteilt. They are too knowing for us‘ (die find zu geriſſen für uns), meinte einer 
der Männer, ‚but Jam damned, if we don't stop a couple of them‘ (aber der Teufel ſoll 
mich holen, wenn wir nicht einige davon anhalten), und mit den Worten knallte es auch 
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ſchon, und das vorderſte Känguruh, offenbar ein altes Männchen und der Führer der 
ganzen Geſellſchaft, ſtürzte. Meine beiden Begleiter hatten Repetiergewehre und gaben 
gleichzeitig Schnellfeuer auf die flüchtigen Tiere ab, die ſich in ihrem Kurs nicht beirren 
ließen. Auch ich feuerte ihnen meine zwei Kugeln nach. Die Hunde eilten ſofort den 
Verwundeten nach. Der eine von uns folgte den Hunden, um die gefallenen Tiere zu 
ſkalpieren, und kehrte nach einiger Zeit mit fünf Skalpen zurück — Skalp und Ohren müſſen 
der Regierung abgeliefert werden, um das Schußgeld zu bekommen. Zum Häuten hatten 
wir nicht Zeit, und es war kaum zu erwarten, daß wir zu dieſem Zwecke würden zurück⸗ 
kehren können, ehe die wilden Hunde die Leichen würden zerriſſen haben. Bald nach 
dem Aufbruch von der Raſt mehrten ſich die Känguruhs, die aus dem Treiben an uns 
vorüberbrechen wollten. Einige derſelben konnten zurückgetrieben werden, die meiſten aber 
ſchienen bereits einmal bei einer ſolchen Jagd dabei geweſen zu ſein und zogen die mit 
einem früheren Durchbruch verbundenen Gefahren jenen vor, denen ſie zum Schluß im 
„Keſſel“ ausgeſetzt ſein würden. 

„Gegen 3 Uhr nachmittags wurden wir des Dickichts anſichtig, das den Mittelpunkt 
des Keſſeltreibens bildete, und traten um dieſe Zeit auch in Fühlung mit der zu unſerer 
Linken vorrückenden Partie. Die Känguruhs, die jetzt an uns vorüberkamen, waren großen⸗ 
teils einzelne verſprengte Tiere und flüchteten mit ſolcher Schnelligkeit durch den dichteren 
Wald, daß ſie ſchwer zu erlegen waren, und dies um ſo mehr, als man achtgeben mußte, 
nicht etwa einen Jagdgefährten zu treffen. Am Waldſaum, dem Jagdmittelpunkte gegenüber, 
erlangten wir plötzlich einen freien Ausblick. Vor uns lag eine etwa einen Kilometer breite, 
ovale, baumfreie Mulde, an deren tiefſter Stelle ein Dickicht einen kleinen See umgab... 
Auf dem freien Platze tummelten ſich zahlreiche Känguruhs, meiſt einzelne Tiere. Zwiſchen 
dieſen lagen Tote umher. Die Verwundeten zogen ſich in das mittlere Dickicht zurück. Als 
wir an den Waldrand traten, verſuchten noch einige Tiere bei uns durchzubrechen, allein 
nicht eines kam durch... Auf ein Hornſignal ſetzte ſich die ganze Geſellſchaft gegen das 
Dickicht in Bewegung. Den verwundeten Känguruhs, die wir am Wege trafen, wurde der 
Garaus gemacht. Als wir auf 200 m an den Rand des Dickichts herangekommen waren, 
machten wir halt. Alle ſaßen ab, und die Hunde wurden in das Dickicht vorgeſchickt. Ihr 
lange zurückgehaltener Eifer war jetzt der Zügel entledigt, und mit unglaublicher Wut 
ſtürzten ſich hundert und etliche Hunde in das Dickicht. Das laute Bellen und das Krachen 
der von den flüchtigen Känguruhs gebrochenen Aſte übertönte die Zurufe der Jäger. Doch 
nur wenige Augenblicke konnten wir auf dieſe Töne lauſchen; denn gleich brachen überall 
Känguruhs hervor, die vergebens nach einer Offnung in der Schützenlinie ſpähten, dann 
aber gleich wieder in dem Dickicht verſchwanden. Niemand feuerte einen Schuß. Dies dauerte 
jedoch nicht lange. Die Känguruhs, von den Hunden eifrig verfolgt, mußten ihre Deckung 
aufgeben, brachen auf allen Seiten aus dem Dickicht hervor und ſtürmten in raſender Eile 
auf die Schützenlinie los. Augenblicklich krachte es an allen Ecken und Enden, und bald war 
das Feuer auf der ganzen Linie allgemein. Einigen Känguruhs gelang es durchzubrechen, 
allein die meiſten blieben auf dem Platze. Das Feuer nahm an Heftigkeit ab, und während 
jeder zweite Schütze ſtehen blieb, ging der Zwiſchenmann in das Dickicht hinein, um 
die Verwundeten zu töten und die Gefallenen hervorzuziehen. Einige Tiere kamen uns 
noch zu Schuß, allein die Jagd war vorüber. Auf der weiten Fläche brennen zahlreiche 
Lagerfeuer, in den großen Keſſeln brodelt die Känguruhſchwanzſuppe, während aus der 
Ferne das Geheul der Dingo, die ſich um die ferngefallenen Känguruhleichen raufen, zu 
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uns herüberſchallt.“ Eine ſcheußliche Schlächterei! „Aber iſt eine Haſentreibjagd bei uns, 
im Grunde genommen, viel anders?“ wird mancher fragen. Es beſteht doch ein ganz ge⸗ 
waltiger Unterſchied! Durch das Haſentreiben wird nur der Überſchuß eines raſch und zahl- 
reich ſich vermehrenden Wildes beſeitigt und nutzbar gemacht, die Wildart als ſolche aber nicht 
gefährdet, während jedes Känguruhtreiben uns dem traurigen Zeitpunkt näherbringt, wo 
die weiße auſtraliſche Bevölkerung die eigenartige eingeborene Säugetierwelt ihres Vater⸗ 
landes vernichtet haben wird. Ob ein auſtraliſches Parlament inzwiſchen zugunſten der Beutel⸗ 
tiere ein Vernichtungsgeſetz mit ſeinen Prämien aufgehoben und ein Erhaltungsgeſetz an- 
genommen hat? Man möchte es bezweifeln, wenigſtens nicht wagen, es zuverſichtlich zu hoffen. 

Schließlich ſeien hier noch einige Stellen aus der lebhaften Schilderung eines Deutſchen 
wiedergegeben, der in Auſtralien jahrelang ſein Leben als Schafhirt und Jäger friſten 
mußte. „Nun hieß es Dampf machen oder ein für allemal auf die ‚old men‘ verzichten. 
Ich paßte den Sprung des einen ‚man‘ ab und ließ fliegen. Die Kugel ſchlug, und der 
alte Herr hielt in ſeinem Flüchten inne, während das Tempo der anderen bedeutend 
ſchneller wurde. Mit raſch wieder geladener Büchſe birſchte ich näher und bemerkte bereits 
zwei junge Dingos, welche dem old man zu Leibe gehen wollten, der ſich nicht von der Stelle 
zu rühren vermochte; denn der durch beide Hinterkeulen gegangene Schuß hatte die Läufe 
gelähmt. Ich nahm daher den vorderen Dingo aufs Korn und beſtrafte ihn für ſeine grenzen⸗ 
loſe Frechheit durch einen Schuß in den Kopf. Nun hetzte ich meinen Hund, der dem andern 
Dingo wutentbrannt nachſtürmte. Ich ſelbſt näherte mich dem Känguruh und geriet in 
großes Erſtaunen, als dieſes ſich angreifend benahm und mit den kleinen Vorderläufen 
mich zu erreichen trachtete. Seine Lichter ſchillerten grün vor Wut, aus dem Geäſe tropfte 
Schaum, und ich erkannte, daß ein ſolcher Herr kein zu verachtender Gegner wäre und ſeine 
liebevolle Umarmung, begleitet von einem bauchaufſchlitzenden Schlage der mit langen 
und feſten Krallen bewehrten Hinterläufe, todbringend ſei. Da meine Munition bereits 
Ebbe zeigte, ſo ſchnitt ich ſchnell einen Knüppel ab und erlöſte durch einige Schläge auf die 
Naſe das etwa 6% Fuß große Känguruh von ſeinen Qualen. Ich zerſchnitt es und überließ 
das Wildbret meinen Hunden, die delikaten Vorderläufe aber führte ich mir zu Gemüte... 
Ich ſchoß eine ganze Anzahl der viele Arten zählenden Känguruhs, und hierbei kam mir 
das verhältnismäßig große Vertrautſein des Wildes in jenen entlegenen Gegenden, wo 
ich von Fenz zu Fenz zog, zuſtatten. In ſpäterer Zeit machte ich oft Fehlbirſchen, da die 
Tiere in der Nähe der Anſiedelungen das Mißtrauen ſelbſt ſind.“ Alſo auch beim Rieſen⸗ 
känguruh, deſſen Intelligenz wir ſonſt wahrlich nicht hoch anzuſchlagen haben, die raſche 
Anpaſſung alles Wildes an die erhöhte Gefahr, die der Kulturmenſch überall für die Tier⸗ 
welt bedeutet! f 

Im übrigen iſt über das geiſtige Weſen des Tieres nach dem oben in der Allgemein⸗ 
ſchilderung der Känguruhs bereits Mitgeteilten nichts weiter zu bemerken; denn gerade 
an dieſer Art der Familie hat man die meiſten Beobachtungen gemacht. 

Bei guter Pflege dauert das Graue Rieſenkänguruh bei uns lange aus; einzelne lebten 
- 10—25 Jahre in Europa. Nachzucht iſt, ſobald man überhaupt beide Geſchlechter hält, 
ſozuſagen ſelbſtverſtändlich. 
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Überleitung zu den übrigen Hängetier- Ordnungen, 


Die jetzt folgende Hauptmaſſe der Säugetiere faßt man heute unter dem Namen 
Monodelphia zuſammen gegenüber den Beuteltieren. Von gewiſſen Verdoppelungen 
der weiblichen Geſchlechtsorgane, nach denen dieſe letzteren auch Didelphia heißen, iſt bei 
den übrigen Säugetieren nichts oder nur andeutungs- und ausnahmsweiſe eine Spur vor⸗ 
handen, und ebenſowenig zeigt der Unterkieferfortſatz, wenn er überhaupt ausgebildet iſt, 
die Einwärtsbiegung, die für die Beuteltiere ſo bezeichnend iſt. Mit deren eigenartiger 
Fortpflanzungsweiſe und Jungenpflege fehlen auch die Organe dafür: Beutel und Beutel⸗ 
knochen; die Jungen machen vielmehr ſtets eine viel weitere Entwickelung im Mutter⸗ 
leibe durch, nur daß ſie bei manchen Ordnungen erſt nach der Geburt die Augen öffnen 
und ihr Haarkleid erhalten. Die innige Verbindung von Mutter und Keimling durch 
die ſogenannte Placenta, nach der die Monodelphia früher auch Placentalia hießen, 
kann heute nicht mehr als durchgreifender Unterſchied gelten, weil eine unverkennbare 
Placentabildung neuerdings auch bei Beuteltieren nachgewieſen worden iſt. Anderſeits 
findet ſich bei manchen Monodelphiern eine Art Kloake, ein gewiſſer gemeinſamer Vorraum 
für Harn- und Geſchlechtsöffnungen. Am Gehirn und Gebiß treten die Verhältniſſe ein, 
die man für das Säugetier im allgemeinen kennzeichnend findet: die beiden Großhirn⸗ 
hälften haben eine ſtarke, reichliche Faſerverbindung in Geſtalt des ſogenannten Corpus 
callosum, und ſämtliche Zähne bis auf den erſten Lückzahn werden gewechſelt. Schließlich 
zeigen noch die männlichen Harn- und Geſchlechtsorgane in der gegenſeitigen Lage ihrer 
Teile und dem Verlauf ihrer Ausführungsgänge nichts von dem abweichenden Verhalten, 
das bei den Beuteltieren auffiel. f 


V 


b Dritte Ordnung: 
Inſektenfreſſer oder Kerfjäger (Insectivora). 


Mit den Inſektenfreſſern beginnen wir die Schilderung der ſogenannten „höheren“ 
oder placentalen Säugetiere, weil ſie mit Recht unter dieſen als die altertümlichſten und 
niedrigſtſtehenden gelten. Ja, wenn man Schädel, Gehirn und Gebiß, die vorn und hinten 
meiſt gleichmäßig fünfzehigen Füße und ſo manche andere Einzelheit der Körperbildung 
(meiſt lange Schnauze, niedrige Beine) betrachtet, möchte man in den Inſektenfreſſern kaum 
höhere Säugetiere ſehen: rechnet man zu ihnen doch auch die älteſten Säugetierreſte, die 
man überhaupt kennt, Tritylodon und Triglyphus (vgl. S. 39/40), und damit ſtimmt es dann 
ſehr gut zuſammen, daß heute überall da, wo es Beuteltiere gibt, in Auſtralien und Süd— 
amerika, die Inſektenfreſſer fehlen und umgekehrt. In der Wiſſenſchaft iſt man daher heute 
der Meinung, daß die Inſektenfreſſer nicht von Beuteltieren abſtammen, ſondern bereits 
von ihrer Wurzel aus neben dieſen hergingen, ohne engere Beziehungen zu ihnen zu haben. 
Unter den Muskeln verdient der bei einzelnen Arten beſonders ausgebildete Hautrollmuskel 
Erwähnung. Ein Blinddarm fehlt meiſtens. 

„Die Anpaſſung an ſehr verſchiedene Lebensgewohnheiten“, ſagt Karl Vogt, der den 
Kerfjägern eine unverkennbare Vorliebe entgegenbrachte, in den „Säugetieren“, „hat auf 
die ganze Körperbildung der Inſektenfreſſer einen um ſo größeren Einfluß üben können, als 
ſie zu den älteſten Säugetierſtämmen gehören, die wir überhaupt kennen, und zugleich eine 
der niedrigſten Organiſationsſtufen darſtellen, die bei den gewöhnlichen placentalen Säuge⸗ 
tieren überhaupt möglich iſt. Die Körpergeſtalt variiert in ſehr weiten Grenzen, von den 
niedlichen Spitzhörnchen und Springrüßlern bis zu den unförmlichen Blindmollen, die einer 
dicken und kurzen Zipfelwurſt ähnlich ſehen. Man hat ganz richtig bemerkt, daß dieſe Körper⸗ 
geſtalten diejenigen gewiſſer Gruppen unter den Nagern wiederholen: die Spitzhörnchen 
ähneln den Eichhörnchen, die Springrüßler den Springmäuſen, die Spitzmäuschen den 
eigentlichen Mäuſen. In der Körpergröße ſtehen die Inſektenfreſſer, abgeſehen von den 
ihnen in vieler Beziehung ſo ähnlichen Fledermäuſen, hinter allen übrigen Säugetierord⸗ 
nungen zurück; ſie erreichen kaum die Größe eines Marders, und auch das wird ihnen nach 
den heute gültigen Grundanſchauungen als Beweis für urſprünglichen Zuſtand und hohes 
erdgeſchichtliches Alter ausgelegt.“ 

Am Schädel zeigen ſich durch die mangelhafte Ausbildung des harten Gaumens, des 
unvollſtändig ringförmigen Paukenknochens und die unvollſtändige Trennung von Augen⸗ 
höhle und Schläfengrube Beuteltierähnlichkeiten oder ein Verharren auf primitiver, 
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urſprünglicher Stufe, und ſo bietet nach Weber „der Schädel Merkmale, die ihn mit primi⸗ 
tiven Zuſtänden verbinden neben anderen, die nach verſchiedener Richtung zu höheren 
Monodelphia hinführen. Dies gilt auch für den Unterkiefer. 

„Die ſchwachen Kiefer tragen eine höchſt merkwürdige Bezahnung, die ſich in keine 
allgemeine Formel zuſammenfaſſen läßt. Man findet zwar immer Schneide-, Eck⸗ und 
Backzähne; aber ihre Zahl, Stellung und Form wechſeln ſo vielfältig, daß die Forſcher in 
vielen Fällen ſich über die Bedeutung einzelner Zähne nicht haben einigen können. Bei 
manchen Gattungen ſtehen alle Zähne wie bei den Reptilien getrennt voneinander, und bei 
den meiſten ſchließen ſich nur die Backzähne zu feſter Reihe zuſammen, während die übrigen 
vereinzelt bleiben. Bei vielen beträgt die Geſamtzahl 44 Zähne, was die Normalzahl der 
alten Säugetiere geweſen zu ſein ſcheint. Die Geſamtzahl kann bis zu 30 herabſinken. 
Dieſelbe Mannigfaltigkeit beſteht auch hinſichtlich der Geſtalt der Zähne. Schneide-, Eck⸗ und 
Lückzähne ſtimmen zwar oft in Geſtalt und Größe miteinander überein, die letzteren gehen 
aber durch allmähliche Ausbildung von Seitenhöckern und Größenzunahme ſo unmerklich in 
die wahren Backzähne über, daß man keine ſcharfen Grenzen herſtellen kann. Die bleibenden 
Backzähne endlich beſitzen faſt immer drei oder vier ſpitze Höcker und ſind im Oberkiefer 
breiter als im Unterkiefer. Von der Mahlfläche aus be⸗ 
trachtet, zeigen dieſe Backzähne die Geſtalt eines umge⸗ 
legten Woder V. Die ganze Bezahnung dient vortrefflich 
zum Durchbohren und zum Zurückhalten der Beute, nicht 

| aber zum Zerſchneiden oder gar zum Kauen. Sie unter- 

EWR, ſcheidet ſich durchaus von derjenigen der Fleiſchfreſſer, mit 
Obere Babnseise von Selenedes denen man früher die Inſektenfreſſer zuſammenwarf, 
ee durch den Mangel konſtanter Formeln, durch das Fehlen 

des Tierreichs“, Heidelberg 1859 ff eines ausgeſprochenen Reißzahnes und die ſchwache Ent⸗ 
wickelung der Eckzähne; ſie kann nur mit der Bezahnung 
der Fledermäuſe und einiger lebenden oder foſſilen Beuteltiere verglichen werden.“ Am 
beſten hat wohl Bölſche in ſeinem „Tierbuch“ das Inſektenfreſſergebiß gekennzeichnet. Er 
nennt es den „Triumph, alle Zähne in Reißzähne zu verwandeln und aus der ganzen, 
lückenloſen Reihe lauter kleine, aber mehrſpitzig ſcharfe Sägezacken zu ſchaffen, die alle zu⸗ 
gleich haarſcharf ſchneiden, von den wirklichen Schneidezähnen vorne bis zum letzten Back⸗ 
zahn. Gar nicht genug einzelne Sägezacken können in die Reihe eingeſtellt werden: ſo 
laufen auch die echten Schneidezähne gelegentlich in zwei Spitzen aus oder erhalten vor⸗ 
geſchoben im ganzen einen gezackten Oberrand.“ Bölſche erklärt uns aus dieſem Gebiß 
heraus auch die oft ſo grauſam erſcheinende Art und Weiſe der Inſektenfreſſer, ihre Beute 
zu bewältigen: ſie beißen ſie nicht erſt tot, ſondern fangen ſofort an, ſie bei lebendigem 
Leibe aufzufreſſen, weil ſie mit ihrem Gebiß nicht anders können. „Dieſes Gebiß ſägt 
ſich in ein von Anfang an mehr oder minder wehrloſes Opfer ſofort geradlinig ein!“ — 
„Eine Säge iſt immer ein grauſig Ding“; ſie genügt aber in unſerem Falle nur für die 
Verhältniſſe der Kleintierwelt: das Inſekt iſt verloren, ſobald der Chitinpanzer „durch⸗ 
ſägt“ iſt. Warmblütige, große Beute muß erſt getötet werden, damit ſie ſich nicht mehr 
regt! Bölſche behauptet mit Recht, „daß ein Löwe, der ſich bloß mit ſolcher langen, 
gleichmäßig kurzzackigen Säge in eine lebendige Antilope einfreſſen wollte, wahrſchein⸗ 
lich nie zum Ziele käme“, und es iſt gewiß „nichts weniger als ein Zufall, daß kein 
einziger lebender Inſektenfreſſer eine beträchtliche Größe hat.“ 
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Die Inſektenfreſſer find, nach Vogt, „in den meiſten Fällen wichtige Hilfsgenoſſen 
des Menſchen durch die unermüdliche Jagd auf Inſekten, Schnecken, Würmer und alles 
mögliche Ungeziefer, die ſie mit großer Energie betreiben. Mit Recht kann man von 
ihnen ſagen, daß ſie auf und unter der Erde, ja ſogar in dem Waſſer die Jagd fortſetzen, 
welche die Fledermäuſe in der Luft anſtellen. Wenn die Strukturverſchiedenheiten, die 
durch die Anpaſſung an den Flug bedingt werden, nicht ſo groß wären, ſo würde man ohne 
Zweifel Fledermäuſe und Inſektenfreſſer zu einer einzigen großen Abteilung der Säuge⸗ 
tiere vereinigen.“ Se 

Auch das kleine, dem der Flattertiere ähnliche Gehirn der Inſektenfreſſer trägt aus⸗ 
geprägt den Stempel niederer, urſprünglicher Zuſtände: zwiſchen Igel und Beuteldachs 
(Perameles) findet der Jenenſer Hirnanatom Ziehen eine fo weitgehende Übereinſtimmung, 
daß er an wirkliche nähere Verwandtſchaft glauben möchte. 
„Alle diejenigen Teile, die bei den meiſten übrigen Säuge⸗ 
tieren mehr oder minder von den Hemiſphären des großen 
Gehirns bedeckt ſind, die Riechknoten, die Vierhügel und das 
kleine Gehirn, bleiben hier wie bei den Beuteltieren unbedeckt 
und liegen bei der Anſicht von oben offen da.“ 

Die Gliedmaßen, meiſt fünfzehig und mit ganzer Sohle 
den Boden berührend, find im übrigen vermöge der verſchie— 
denen Lebens⸗ und Bewegungsweiſe der Inſektenfreſſer 
ſehr veränderlich, von der kurzen Grabſchaufel des Maul⸗ 
wurfes bis zum langen Springbein des Rohrrüßlers. Ein 
Schlüſſelbein iſt im Gegenſatz zu den meiſten übrigen Säuge⸗ 
tieren mit einer einzigen Ausnahme (Potamogale) immer 
vorhanden, ebenfalls ein Zeichen von Urſprünglichkeit, und 
gelenkt bei den Maulwürfen ſogar mit dem Oberarm, was 
ſonſt im ganzen Säugetierreiche nicht wieder vorkommt; da⸗ V 
gegen fehlt trotz voll ausgebildeter Hintergliedmaßen dem nen. 1 Niechtnoten, 2 Großhirn, 
Becken der Maulwürfe und Spitzmäuſe die Symphyſe, die % S0 18 
Knochenverbindung an der Bauchſeite, ſo daß dort Maſtdarm 
und benachbarte Eingeweide ſozuſagen offen unter der Haut liegen. Der Daumen kann 
niemals entgegengeſetzt werden, und alle Zehen tragen Krallennägel. Das Haarkleid wird 
bei den Inſektenfreſſern mitunter zum Stachelkleid, wofür ja der Igel das volkstümlichſte 
Beiſpiel iſt. Bei anderen, wie Borſtenigeln und Schlitzrüßlern, ſtehen mehr einzelne Stacheln 
zwiſchen Borſten und weichen Haaren. Im allgemeinen darf man wohl dieſes Schwanken 
der Hautbedeckung zwiſchen Wärme- und mechaniſchem Schutzmittel auch als Anzeichen nie- 
derer Organiſationsſtufe deuten, weil es ſonſt nur bei den niederſten Säugetieren, den 
Schnabeltieren, und den gleichfalls niedrig eingeſchätzten Nagetieren noch vorkommt. 

Die nordiſchen Inſektenfreſſer verfallen in einen Winterſchlaf und helfen ſich ſo über die 
kalte Jahreszeit hinweg, ſolange ihre Kerbtiernahrung fehlt. Für dieſen Winterſchlaf, wäh⸗ 


rend deſſen Körperwärme und Atmung auf ein Mindeſtmaß herabgeſetzt werden, iſt die 


ſogenannte Winterſchlafdrüſe von weſentlicher Bedeutung. Sie iſt keine wirkliche Drüſe, 
ſondern ein in der Nacken-, Achſel⸗ und Rückengegend mehr oder weniger ausgebreitetes 
und mehr oder weniger braun gefärbtes, ſehr gefäßreiches Fettgewebe, das von dem ſchla⸗ 
fenden Tiere allmählich aufgebraucht wird. (Weber.) Doch ſchlafen nur diejenigen Arten 
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der Ordnung, die weniger Räuber ſind als die übrigen, d. h. die neben der tieriſchen Nah⸗ 
rung auch Pflanzenſtoffe freſſen, während gerade die eifrigſten Kerbtierräuber im Winter 
wie im Sommer ihrem Gewerbe nachgehen. 

Mit der Gehirnbildung ſtehen die geiſtigen Fähigkeiten und die Lebensweiſe der Kerb⸗ 
tierfreſſer im Einklange. Dieſe ſind ſtumpfe, mürriſche, mißtrauiſche, ſcheue, die Einſamkeit 
liebende und heftige Geſellen. Bei weitem die meiſten leben unterirdiſch, grabend und 
wühlend oder wenigſtens in ſehr tief verborgenen Schlupfwinkeln ſich aufhaltend; einige be⸗ 
wohnen jedoch auch das Waſſer und andere die Bäume. Durch ihre erſtaunliche Tätigkeit tun fie 
der Vermehrung der ſchädlichen Kerfe und Würmer, der Schnecken und anderer niederer 
Tiere, ſelbſt auch der Ausbreitung mancher kleiner Nager weſentlichen Abbruch. 

Die Kerfjäger leben hauptſächlich in den gemäßigten Ländern des Nordens und fehlen 
in Südamerika ſowie in Auſtralien gänzlich. Anderſeits iſt „kein Land der Erde ſo reich 
an Inſektenfreſſern“, ſagt Marſhall in ſeiner „Tierwelt Chinas“, „wie das Reich der 
Mitte. Abgeſehen davon, daß ſich Igel in den nördlichen Gegenden ſüdlich bis Amoy herab 
und umgekehrt indiſch-tropiſche Formen (Spitzhörnchen oder Tupajiden, kletternde, baum⸗ 
bewohnende Inſektenfreſſer) im Süden etwa bis Amoy nördlich finden, iſt Tibet und das 
nordweſtliche China die Wiege der Desmane, der Spitzmäuſe und der Maulwürfe. Hier 
leben vom Pater David entdeckte, höchſt merkwürdige Formen, die, Eigenſchaften dieſer drei 
Gruppen in ſich vereinigend, gewiſſermaßen das ſind, was die Paläontologen als Sammel⸗ 
typen bezeichnen. Die von David entdeckten Gattungen ſind: Nectogale, eine an das Waſſer 
angepaßte Form der Spitzmäuſe mit Schwimmhäuten zwiſchen den Zehen; Anurosorex, eine 
ungeſchwänzte Spitzmaus; Scaptochirus, eine Maulwurfsform; Uropsilus, eine Gattung, die 
die japaniſche und nordamerikaniſche Gattung Urotrichus mit den Spitzmäuſen, und Scap- 
tonyx, die ſie mit den Maulwürfen verbindet.“ Waſſerreiche oder doch feuchte Waldungen, 
Haine, Pflanzungen und Gärten ſind der Kerfjäger Lieblingswohnſitze, von denen ſie ſich 
kaum jemals trennen. Hier treiben ſie ſtill und geräuſchlos ihre Jagd, weitaus die meiſten bei 
Nacht, einige aber auch angeſichts der Sonne. Im Verhältnis zu ihrer Größe ſind ſie als 
überaus gefräßige Tiere zu bezeichnen, und hiermit im Einklange ſtehen Raubgier und Mord⸗ 
ſucht, die ſie faſt alle betätigen. Einzelne überfallen Tiere von viel bedeutenderer Größe als 
ſie ſelbſt ſind, ſtehen alſo hierin den Katzen und Hunden nicht im geringſten nach. Ihre Fort⸗ 
pflanzung fällt in die Frühlingsmonate der betreffenden Heimat; die Anzahl der Jungen 
ſchwankt zwiſchen 1 und 16. Für den menſchlichen Haushalt haben die meiſten Arten nur 
mittelbare Bedeutung. Einige werden gegeſſen, andere auch wohl zur Vertilgung von 
Mäuſen in Gefangenſchaft gehalten; hierauf beſchränkt ſich die unmittelbare Nutzung der 
im ganzen wenig beachteten Genoſſenſchaft. 

Man teilt die Ordnung der Inſektenfreſſer jetzt meiſt in neun Familien, die Lydekker 
wieder in zwei Lager ſpaltet, je nach der Geſtalt ihrer oberen Backzähne. Dieſe Spaltung hat 
eine tiefere Bedeutung, weil ſie einen Rückſchluß erlaubt auf erdgeſchichtliches Alter und 
Entwickelungshöhe. Vier der Familien haben nämlich die oben ſchon beſchriebenen V-Bad- 
zähne, d. h. den Typus der ſogenannten trituberkularen Backzähne, die nach unſeren paläonto⸗ 
logiſchen Unterſuchungen alle erdgeſchichtlich frühen Säugetiere trugen. Diejenigen alſo, 
die bis heute ſolche Zähne in ihrer urſprünglichen Form beibehalten haben, ſind gewiß von 
altem Stamme. Es ſind die Borſtenigel (Centetidae), die Schlitzrüßler (Solenodontidae), 
die Otterſpitzmäuſe (Potamogalidae) und die Goldmulle (Chrysochloridae). Die übrigen 
fünf Familien, die Maulwürfe (Talpidae), Spitzmäuſe (Soricidae), Igel (Erinaceidae), 
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Rohrrüßler (Macroscelididae) und Spitzhörnchen (Tupajidae), haben die breiteren W-Bad- 
zähne. Dies wird für eine Weiterentwickelung angeſehen, und die Beſitzer gelten daher für 
höherſtehend. Dazu kommt, daß drei Familien aus der erſten Vierergruppe gerade in 
ſolchen Erdgebieten zu Hauſe ſind, die ſich auch ſonſt durch eine abweichende und mehr 
oder weniger altertümliche Tierwelt auszeichnen: die Borſtenigel auf Madagaskar, die 
Schlitzrüßler auf den Antillen und die Otterſpitzmäuſe im weſtafrikaniſchen Waldgebiet. 
Solche Tatſachen ſtützen die Haackeſche Grundanſchauung von den aufeinanderfolgenden 
Tierverbreitungswellen, die, von nordiſchen Zentren ausgehend, eine die andere über⸗ 
fluteten, ſo daß nur in entlegenen tropiſchen Gebieten und auf früh abgetrennten Inſeln von 
älteren Formen einiges bis auf die Gegenwart ſich erhalten konnte. 


* 


So hat gleich die große, mit ganz eigenartiger Säugetierwelt bevölkerte Inſel Mada⸗ 
gaskar, die in der Erdgeſchichte bekanntlich die Rolle eines alten ſelbſtändigen Feſtlandes 
ſpielt, ihre beſondere, alte Inſektenfreſſerfamilie: die Borſtenigelartigen (Centetidae). 
Sie ſind geſtreckt gebaut, langköpfig und durch einen ziemlich langen Rüſſel ausgezeichnet, 
haben kleine Augen und mittelgroße Ohren, keinen oder einen langen, nackten Schwanz, 
kurze Beine und fünfzehige, mit ſtarken Krallen bewehrte Füße und tragen ein teils aus 
Stachelborſten, teils aus ſteifen Haaren beſtehendes Kleid. Dem Schädel fehlt der Jochbogen; 
die Unterſchenkelknochen find getrennt; die Wirbelſäule wird zuſammengeſetzt aus 7 Hals-, 
14—15 rippentragenden, 4—7 rippenloſen, 3—5 Kreuz- und 9—23 Schwanzwirbeln. Der 
einfache Darm hat keinen Blinddarm. Ein Hautmuskel zum Einrollen iſt nicht vorhanden. 

Etwas allgemeines über die Lebensweiſe der Borſtenigelartigen läßt ſich kaum ſagen, 
weil wir nur über wenige Arten einigermaßen eingehende Mitteilungen erhalten haben. 
Wir müſſen aber zwei Unterfamilien unterſcheiden: die Eigentlichen Borſtenigel 
(Centetinae), mit getrennten Unterſchenkelknochen und Stacheln im Fell, und die Reis- 
wühler (Oryzoryctinae), mit verwachſenen Unterſchenkelknochen und ſtachelloſem Pelz. 


Die Gattung Borſtenigel (Centetes IIlig.) iſt gekennzeichnet durch das Fehlen eines 
äußerlich ſichtbaren Schwanzes und unterſcheidet ſich durch ihre im Verhältnis zu den übrigen 
Zähnen außerordentlich großen und in eine Grube des Oberkiefers aufgenommenen unteren 
Eckzähne von allen Kerbtierfreſſern überhaupt. Das Gebiß beſteht, wie bei der folgenden Gat⸗ 
tung, aus 40 Zähnen; es ſitzen jedoch 3 Schneide- und nur 6 Backzähne in jeder Kieferhälfte. 
Sehr ſpät im Leben erſcheint im Oberkiefer ein kleiner, vierter Backzahn hinter den drei 
anderen. Das iſt ſehr bemerkenswert, wenn man bedenkt, daß kein anderes Säugetier mit 
zwei getrennten Zahnfolgen regelrecht vier obere Backzähne hat, mit Ausnahme der Beutel- 
tiere und einer eigentümlichen Hunderaubtierform. Im Verein mit der Tatſache, daß 
Borſtenigel und Beutelraubtiere trituberkulare Backzähne haben, während zugleich die 
Schädel gewiſſe ſehr bemerkenswerte Ahnlichkeiten aufweiſen, macht dieſe Eigenart des Ge⸗ 
biſſes es ſehr wahrſcheinlich, daß von allen lebenden Säugetieren der Borſtenigel die nächſten 
Verwandtſchaftsbeziehungen zu den Beutlern Auſtraliens und Amerikas hat. (Eydekker.) 


Bei dem Tanrek, Centetes ecaudatus Schreb. (armatus, madagascariensis; Taf. „In- 


ſektenfreſſer 1“, 1, bei S. 278), der bekannteſten Art der Gattung, iſt der ſpitzſchnauzige Kopf 
beſonders auffällig; die rundlichen Ohren ſind kurz und hinten ausgebuchtet, die Augen klein; 
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der Hals iſt kurz und dünner als der Leib, wenigſtens einigermaßen abgeſetzt; die Beine 
ſind mittelhoch, die hinteren nur wenig länger als die vorderen, die Füße fünfzehig, die 
Krallen mittelſtark. Der ganze Körper iſt ziemlich dicht mit Stacheln, Borſten und Haaren 
bedeckt, die gewiſſermaßen ineinander übergehen oder wenigſtens deutlich zeigen, daß der 
Stachel bloß eine Umänderung des Haares iſt. Nur am Hinterkopfe, im Nacken und an 
den Seiten des Halſes finden ſich wahre, wenn auch nicht ſehr harte, etwas biegſame 
Stacheln von ungefähr 1 cm Länge. Aber auch ſie find nur in der Jugend vorhanden und 
ſtehen dann in einer Längslinie auf dem Rücken; im Alter verſchwinden ſie bis auf einen 
Nackenkamm von langen, ſteifen Borſten. Weiter gegen die Seiten hin werden die 
Stacheln länger, zugleich aber auch dünner, weicher und biegſamer; auf dem Rücken 
überwiegen die Borſten bei weitem, hüllen auch das Hinterteil des Tieres vollkommen 
ein. Die ganze untere Seite und die Beine werden von Haaren bekleidet, und auf der 
nackten, ſpitzigen Schnauze ſtehen lange Schnurren. Die Schnauzenſpitze und die Ohren 
ſind nackt, die Füße bloß mit kurzen Haaren bedeckt. Stacheln, Borſten und Haare ſind hell⸗ 
gelb gefärbt, bisweilen lichter, bisweilen dunkler, ſämtliche Gebilde aber in der Mitte ſchwarz⸗ 
braun geringelt, und zwar auf dem Rücken mehr als an den Seiten. Das Geſicht iſt braun, 
die Füße ſind rotgelb, die Schnurren dunkelbraun. Junge Tiere zeigen auf braunem Grunde 
gelbe Längsbänder, die bei zunehmendem Alter verſchwinden. Die Länge des erwachſenen 
Tieres erreicht 40 em; es iſt alſo der größte Inſektenfreſſer. 

Der Tanrek, urſprünglich nur auf Madagaskar heimiſch, aber auch auf Mauritius, 
Mayotte und Reunion eingebürgert, bewohnt mit Vorliebe bufch-, farn⸗ und moosreiche 
Berggegenden und gräbt hier Höhlen und Gänge, ſeine Schlupfwinkel, in die Erde. Er 
iſt ein ſcheues, furchtſames Geſchöpf, das den größten Teil des Tages in tiefſter Zurück⸗ 
gezogenheit lebt und bloß nach Sonnenuntergang zum Vorſchein kommt, ohne ſich jemals 
weit von ſeiner Höhle zu entfernen. Nur im Frühling und im Sommer jener Länder, 
d. h. nach dem erſten Regen und bis zum Eintritt der Dürre, zeigt er ſich. Während der 
größten Trockenheit zieht er ſich in den tiefſten Keſſel ſeines Baues zurück, wo er die Monate 
April bis November in ähnlicher Weiſe wie unſer Igel den Winter verſchläft. Sobald aber 
der erſte Regen die verdurſtete Erde angefeuchtet und das Leben des tropiſchen Frühlings 
wachgerufen hat, erſcheint er wieder, läuft langſamen Ganges mit zu Boden geſenktem 
Kopfe umher und ſchnuppert mit ſeiner ſpitzigen Naſe bedächtig nach allen Seiten hin, um 
ſeine Nahrung zu erſpähen, die zum größten Teil aus Kerfen, ſonſt aber auch aus Würmern, 
Schnecken und Eidechſen ſowie aus verſchiedenen Früchten beſteht. Für das Waſſer ſcheint 
er eine beſondere Vorliebe zu haben, ſteigt in der Nacht gern in ſeichte Lachen und wühlt 
dort mit Luſt nach Schweineart im Schlamme. Seine geringe Gewandtheit und die Trägheit 

ſeines Ganges bringen ihn leicht in die Gewalt ſeiner Feinde, um ſo mehr, als ihm nicht einmal 
ein gleiches Mittel zur Abwehr gegeben iſt wie den eigentlichen Igeln. Selbſt ein plumpes 
Säugetier iſt fähig, ihn zu fangen und zu überwältigen; die Raubvögel ſtellen ihm eifrig 
nach, und die Eingeborenen ſeiner heimatlichen Inſeln jagen ihn mit Leidenſchaft, ebenſo⸗ 
wohl während ſeines Sommerlebens als auch in der Zeit ſeines Winterſchlafes oder 
richtiger ſeiner Trockenzeitruhe. Seine einzige, aber ſchwache Waffe iſt ein höchſt unan⸗ 
genehmer, moſchusartiger Geruch, den er beſtändig verbreitet und, wenn er geſtört oder 
erſchreckt wird, merklich ſteigern kann. Laut Pollen erkennt man ſeine Schlafſtelle an 
einem kleinen Hügel über der Höhlung, benutzt auch wohl beſonders abgerichtete Hunde, 
die ihm nachſpüren und ihn ausgraben. Während der Feiſtzeit ſieht man auf den Märkten 
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der Inſel überall lebende, abgeſchlachtete und zubereitete Borſtenigel, und die Bewohner 
der Gebirge erſcheinen an Feiertagen einzig und allein deshalb in der Stadt, um ſich mit 
dem nach ihrer Meinung koſtbaren Fleiſche zu verſorgen. Wahrſcheinlich würde er den 
unausgeſetzten Verfolgungen bald erliegen, wäre er nicht ein ſo fruchtbares Tier, das mit 
einem Wurfe 12—16 Junge zur Welt bringt. Dieſe erreichen ſchon nach einigen Monaten 
eine Länge von 7 em und ſind ſehr bald imſtande, ſich ihre Nahrung auf eigne Fauſt zu er⸗ 
werben. „Die Mutterliebe der Alten“, ſagt Pollen, „iſt wirklich bewunderungswürdig. Sie 
verteidigt die Jungen wütend gegen jeden Feind und gibt ſich eher dem Tode preis, als 
daß ſie dieſe verließe.“ 

Im Hamburger Garten und in anderen zoologiſchen Gärten hat man ſchon mehrfach 
Tanreks gehabt; Bolau weiß aber über den ſtumpfſinnigen Geſellen „nicht viel zu ſagen. 
Die Tiere ſind langweilig, verkriechen ſich tief in ihr Heulager, kommen aber doch zum Vor⸗ 
ſchein, wenn ſie merken, daß der Wärter Futter bringt. Ich habe ihnen Weißbrot in Milch 
geben laſſen, dazu rohes mageres Pferdefleiſch, feingeſchabt, und Regenwürmer. Bei der 
Fleiſchfütterung wurden ſie dick und fett; bei den Regenwürmern gediehen ſie am beſten. 
Im Sommer waren ſie mehrere Monate teilnahmlos, ſchliefen nicht gerade, hielten ſich 
aber ruhiger als zu anderen Zeiten, fraßen auch viel weniger, obgleich es gerade dann 
die meiſten und ſchönſten Regenwürmer gab. Untereinander waren ſie durchaus verträglich: 
ich habe bis zu neun Tanreks zuſammengehalten, nie gab es Unfrieden. Gezüchtet haben 
wir nicht, auch keinerlei Liebesregungen bei den im ganzen ſtumpfſinnigen Tieren bemerkt.“ 


Die zweite Gattung, Hemicentetes Mivart, zu deutſch Halb-Borſtenigel, Halb- 
tanrek, behält die Stachelreihen längs des Rückens zeitlebens, und die dritte, Ericulus Geoffr., 
Igeltanrek, iſt wie ein Igel auf dem ganzen Rücken und dem kurzen Schwanz dicht mit 
Stacheln beſetzt. Weitere Unterſchiede liegen im Gebiß (Centetes: i = 38; 
Hemicentetes: 345 = 40; Erieulus: r = 36), in den Schädelverhältniſſen 


und in der Körpergröße, die bei den eigentlichen Tanreks viel bedeutender iſt als bei den 


Halb- und Igeltanreks. Von letzteren beiden Gattungen unterſcheidet man wieder je zwei 
Arten: den maulwurfsgroßen, ſchwarz und gelb geſtreiften Streifentanrek, H. semispinosus 
G. Cw., und den Schwarzkopftanrek, H. nigriceps Gtr., den Gewöhnlichen Igeltanrek, 
E. setosus Schreb. (Taf. „Inſektenfreſſer I”, 2, bei S. 278), zwei Drittel jo groß wie unſer 
Igel, und den viel kleineren Telfairs Igeltanrek, E. telfairi Martin, mit der Unterart 
E. t. pallescens Thos. Zwiſchen den beiden Igeltanreks iſt dabei, wie oben in der Zahnformel 
durch die Klammer ſchon angedeutet, wieder der Unterſchied, daß der Gewöhnliche einen 
obern Backzahn mehr hat als der Telfairſche. Für beide Gattungen mit allen ihren Arten 
gibt Troueſſart als Heimat Madagaskar an; nur für die Thomasſche Unterart beſchränkt er 
das Vorkommen genauer auf den Süden der Inſel. Über die Lebensart weiß man nichts; 
aus dem ſchwach entwickelten Hautmuskel der Igeltanreks kann man nur ſchließen, daß ſie 
ſich wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade zuſammenrollen können, und da iſt es um 
ſo merkwürdiger, daß ſie, obwohl mit den eigentlichen Igeln nicht unmittelbar verwandt, 
durch Stacheln und Aufrollmuskel doch dieſelben Verteidigungsmittel entwickelt haben. 


* 


Die zweite, ebenfalls rein madagaſſiſche Unterfamilie, die Reiswühlerartigen 
(Oryzoryctinae), enthält zweierlei ganz verſchiedenartig ausſehende Geſtalten und führt 
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jo einerſeits durch die Gattungen Microgale, Limnogale unmittelbar zu der weſtafrikaniſchen 
Inſektenfreſſerfamilie der Otterſpitzmäuſe (Potamogalidae), anderſeits durch die maulwurf⸗ 
artig gebaute und ebenſo lebende Hauptgattung Oryzoryctes ſelber zu den ſüdafrikaniſchen 
Goldmullen (Familie Chrysochloridae) hin. : 


Die Reistanreks (Oryzoryctes Grandid.) gehören zu den Inſektenfreſſern, die, wie 
unſer Maulwurf zeit- und ſtellenweiſe, mittelbar ſchädlich werden dadurch, daß ſie zwiſchen 
den Saaten ihrer Nahrung nachwühlen. Dies tun die Reistanreks, die davon ihren Namen 
haben, auf den Reisfeldern, entwurzeln dabei die jungen Pflanzen und werden ſo, nach Lydek⸗ 
ker, zu einer wahren Peſt für den madagaſſiſchen Ackerbauer. 

Die Hauptmerkmale der Gattung find die ganz maulwurfartige Kopf- und Körper⸗ 
form und der ſehr kurze Schwanz. Eine Art, die danach O. tetradactylus A. M.-Edw. et 
Grandid. heißt, hat vorn nur vier Zehen, die drei inneren mit mächtigen Grabklauen; als ihre 
engere Heimat wird der innermadagaſſiſche Bezirk Imerina bezeichnet. Die übrigen, vorn 
fünfzehigen Arten find für andere Gebiete der Inſel nachgewieſen, und zwar O. hova Grandid. 
für Antſianak, O. gracilis F. Major für Ambolimitobo und O. niger F. Major für Sirabé. 


Die langſchwänzigen Mitglieder der Unterfamilie, die danach ſogenannten Lang⸗ 
ſchwanztanreks, gehören meiſt der Gattung Microgale Tos. an und beweiſen trotz 
ihres abweichenden mausartigen Ausſehens ihre Verwandtſchaft mit den eigentlichen Tan⸗ 
reks durch ihr Gebiß von 40 Zähnen, nur daß dieſes vermöge der kürzeren Kiefer eine beſſer 
geſchloſſene Zahnreihe bildet. Eine Art, M. longicaudata T'hos., aus dem Oſten der madagaſ⸗ 
ſiſchen Landſchaft Betſileo, d. h. von der Südoſtküſte der Inſel, hat einen ganz ausnehmend 
langen Schwanz von doppelter Körperlänge, wie er nur beim Langſchwanzſchuppentier 
wieder vorkommt; ſie macht daher ihrem Namen alle Ehre. 

Auch dieſe Inſektenfreſſergattung iſt nur in wenigen Muſeumsſtücken bekannt; man 
weiß von ihr nichts weiter, als daß ſie ihre Nahrung auf der Erde laufend erwirbt, und 
muß ſich ihr Leben ähnlich wie das unſerer Landſpitzmäuſe denken. f 


Die ebenfalls aus Betſileo beſchriebene Gattung Limnogale F. Major (einzige Art L. 
mergulus F. Major) dagegen iſt ins Waſſer gegangen und ſchwimmt mit hohem, ſeitlich 
zuſammengedrücktem Ruderſchwanz, wodurch ſie ſchon auf die Otterſpitzmaus hinweiſt. 


Noch ſtärker iſt der Hinweis in der Gattung Geogale A. M.- Edw. et Grandid., die 
bei Troueſſart in die Familie der Otterſpitzmäuſe (Potamogalidae) ſelbſt eingereiht iſt. 
Sie hat allerdings nur 34 Zähne, die aber in der Form ſehr denen der echten Otterſpitz⸗ 
mäuſe ähneln; im übrigen iſt das Tierchen viel zu wenig bekannt, als daß wir uns eine 
ſichere Meinung über ſeine natürliche Stellung im Syſtem bilden könnten. Bis jetzt hat 
es weſentlich nur Intereſſe als ſchwankend beurteilte Übergangsform. Die einzige Art 
iſt G. aurita A. M.-Edw. et Grandid. aus Weſtmadagaskar. 


* 


Die Familie der Otterſpitzmausartigen (Potamogalidae) beſteht, wenn man die eben 
genannte madagaſſiſche Gattung Geogale nicht dazurechnet, nur aus der weſtafrikaniſchen Gat⸗ 
tung Potamogale Du Chailu ſelbſt, urſprünglich mit der von dem bekannten Afrikareiſenden 
Du Chaillu in Gabun entdeckten einzigen Art, der Otterſpitzmaus P. velox Du Chaillu, 
die ſich aber auch über Kamerun, das Kongogebiet und Angola verbreitet. Neuerdings 


Otterſpitzmaus. 
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hat der Leidener Syſtematiker Jentink noch eine zweite Art, P. allmanni, aus Alt⸗Calabar 
hinzugefügt. Man kann die Gattung deutſch nicht beſſer denn als Otterſpitzmaus benennen, 
obwohl ſie gegen die eigentlichen Spitzmäuſe ein Rieſe iſt, da ſie an 30 em Körper⸗ 
länge und ungefähr ebenſoviel Schwanzlänge erreicht. Die Farbe iſt oben braun, bei ge⸗ 
wiſſer Beleuchtung mit metalliſchem Purpurſchimmer, unten weißlich. Das Gebiß hat 
40 Zähne, die ſich in dieſelben Gruppen teilen wie bei den Langſchwanztanreks und eine 
ziemlich gut geſchloſſene Reihe bilden. Das Knochengerüſt ſteht in der ganzen Ordnung 
der Inſektenfreſſer dadurch einzig da, daß es kein Schlüſſelbein hat, — wenn dies nicht auch 
der ſo nahe verwandten Geogale fehlt. Der hohe, größtenteils von den Seiten zuſammen⸗ 
gedrückte Schwanz, der an der Wurzel mit allmählicher Verdickung in den Rumpf übergeht, 
iſt äußerlich ihr bezeichnendſtes Merkmal. Dazu kommen bei näherer Betrachtung die durch 
eine Art Klappen feſt verſchließbaren Naſenlöcher an der auffallend breiten „Otterſchnauze“, 
die mit ſtarken Schnurrhaaren ausgeſtattet iſt, hartes, langes Ober- und dichtes, weiches 
Unterhaar. Alles das verrät ſchon das Waſſertier, und in der Tat iſt die Otterſpitzmaus 
ein ſolches in ausgeprägtem Maße, obwohl ſie keine Schwimmhäute zwiſchen den Zehen 
hat. Sie ſchwimmt eben nicht mit den Füßen, ſondern mit dem ganzen Körper, namentlich 
aber (jedenfalls ſchlängelnd) mit dem Ruderſchwanz und iſt darin von einer ſo erſtaunlichen 
Schnelligkeit und Gewandtheit, daß ihr Entdecker ſich veranlaßt ſah, danach ihren Artnamen 
zu wählen, der „flink“ bedeutet. Nach Du Chaillus Beobachtungen lebt ſie an klaren, 
hellen Waſſerläufen, wo es viel Fiſche gibt, und lauert dort unter Steinen dieſen auf. „Ehe 
der Fiſch nur Zeit hat, ſich- zu bewegen, iſt er ſchon gefangen. Mit der Beute kehrt das 
Tier dann ebenſo ſchnell ans Land zurück, wie es aus ſeinem Verſtecke hervorgebrochen war. 


Die große Bewegungskraft im Waſſer ſcheint nur im Schwanze zu liegen.“ 


Neuerdings hat G. L. Bates unſere ſpärliche Kenntnis vom lebenden Tiere ſehr er- 
freulich vermehrt. Die Schwarzen fingen ihm das von ihnen „jes“ (wohl engliſch zu 
ſprechen: djes) genannte Tier oft und ſicher an ſolchen Stellen des Flußufers, wo man 
ſeinen Kot liegen ſah. Es ſcheint die Gewohnheit zu haben, dieſen auf ganz beſtimmten 
Plätzen abzuſetzen. Die Negerfrauen töten das Tier auch gelegentlich, wenn ſie die kleinen 
Buchten am Fluſſe ausfiſchen: fie ſchlagen dann mit ihren Meſſern von allen Seiten darauf⸗ 
los, wenn es im Waſſer hier⸗ und dahin flitzt, bis es tot iſt. Ein trächtiges Weibchen war an⸗ 
geblich aus einer Uferhöhle herausgeholt worden. Im Monat Juni erhielt Bates mehrere, 
deren Embryonen binnen kurzem geburtsreif waren. Zwei immerhin noch kleine Junge 
brachte man ihm, ebenfalls aus einem Uferloch, im März. Sie lebten nur drei Tage, tranken 
etwas Milch, und eines nahm auch einige Biſſen gekochtes Fleiſch, die es mit plötzlicher Be⸗ 
wegung packte, als wenn es fürchtete, ſie könnten ihm entwiſchen: die echte, gierige Spitz⸗ 
mausmanier! Wenn die Tierchen nicht zuſammengerollt ſchliefen, krochen und glitten ſie 
beſtändig übereinander weg in einer Weiſe, daß man an Schlangen denken mußte. Ihre Be⸗ 
wegungen waren ſehr raſch. Gelegentlich ſtießen ſie einen quiekenden Ton aus. 


* 


Um die Familie der Schlitzrüßler (Solenodontidae) nicht noch mehr von den 
Borſtenigeln zu entfernen, mit denen ſie heute noch mancherſeits in eine Familie zuſammen⸗ 
geſtellt werden, laſſen wir ſie jetzt folgen, indem wir uns klar ſind, daß die vielfachen Ver⸗ 
wandtſchaften und Beziehungen der verſchiedenen Tiergruppen ſich eben ganz und gar nicht 
vereinigen mit der Aufgabe, ſie in fortlaufender Reihenfolge abzuhandeln. Vielleicht die 
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intereſſanteſte Seite der Schlitzrüßler iſt ihre geographiſche Verbreitung, die ſich auf Weſt⸗ 
indien, die großen Antilleninſeln Haiti und Cuba beſchränkt, wie die ſo naheverwandten 
Borſtenigel auf Madagaskar, die Otterſpitzmäuſe auf Weſtafrikas bewaldetes Küſtengebiet 
beſchränkt ſind: wieder eine neue Stütze für die bereits mehrfach erwähnte Haackeſche Grund⸗ 
anſchauung, die uns ſolche zerſtreut und entlegen lebende Verwandte verſtändlich machen 
möchte als Reſte alter Tierverbreitungswellen, die nur auf erdgeſchichtlich alten Inſeln und 
im äußerſten Umkreis ihrer Ausſtrahlung bis jetzt nicht von jüngeren überflutet wurden. 


Die Familie der Schlitzrüßler hat ebenfalls nur eine Gattung (Solenodon Bradl.) 
mit folgenden Merkmalen. Der Leib iſt kräftig, der Hals kurz, der Kopf geſtreckt, der 
Naſenteil in einen langen Rüſſel ausgezogen, das Auge ſehr klein, das rundliche Ohr 
mittelgroß, der Schwanz körperlang; die Beine ſind mittelhoch, die fünfzehigen Füße 
vorn mit ſehr kräftigen und ſtark gebogenen, hinten mit kürzeren und ſchwächeren Krallen 
bewehrt. Ein ziemlich langes Borſtenkleid deckt den Leib, bekleidet aber den Rüſſel nur 
ſpärlich, geht auf den Beinen in feineres Haar über und läßt Oberrücken und Geſäß wie den 
ſchuppigen Schwanz faſt vollſtändig nackt. Das Gebiß beſteht aus 40 Zähnen, und zwar 
2 Schneidezähnen, 1 Eckzahn, 4 Lüd- und 3 Backzähnen in jedem Kiefer. Der zweite 
untere Schneidezahn hat an der Innenſeite eine tiefe Furche, und von dieſer Eigentümlichkeit 
leitet ſich wohl der wiſſenſchaftliche Name (= Scheidenzahn) her, den der alte deutſch⸗ruſſiſche 
Zoolog Brandt 1833 der Gattung gab. In der Form der Schneide-, Eck- und Lückzähne 
nähern ſich die ſonſt ſo borſtenigelähnlichen Schlitzrüßler den Biſamſpitzmäuſen oder Waſſer⸗ 
maulwürfen und noch mehr nordamerikaniſchen Maulwürfen; ſie verbinden alſo bis zu 
einem gewiſſen Grade die Familien der Borſtenigel- und Maulwurfartigen. Von allen 
anderen Inſektenfreſſern unterſcheiden ſie ſich dadurch, daß die Milchdrüſen auf die Leiſten⸗ 
gegend beſchränkt ſind, ſich nicht bis auf die Bruſt ausdehnen. 


Brandt beſchrieb ſeine neue Gattung und deren vorläufig einzige Art, 8. paradoxus 
Brdt. (Taf. „Inſektenfreſſer I”, 4, bei S. 279), nach einem Exemplar aus Haiti, das in 
das Muſeum der Petersburger Akademie gelangte und lange Zeit das einzige in Europa 
blieb. Es war auf Kopf und Oberſeite braun gefärbt, auf den Keulen ſchwärzlich, an den 
Kopfſeiten und unten heller. Neuerdings ſollte es ganz ausgeſtorben ſein. Verrill machte 
eigens deshalb eine Reiſe nach Haiti und berichtete darüber im „American Journal of 


Science“ (Bd. 24). Er erhielt aber nur noch ein einziges Weibchen, das am Tage nach 


der Gefangennahme drei nackte Junge warf und dann ſtarb. Am Verſchwinden des 
Tieres iſt die Einführung des Mungos ſchuld, der es in nicht allzu ferner Zeit vollſtändig 
ausrotten wird. Nach Verrill wühlt der Schlitzrüßler wie ein kleines Schwein mit ſeinem 
beweglichen Rüſſel im weichen Boden nach Kerbtieren, Würmern und Kriechtieren, ſeiner 
Hauptnahrung; er nimmt aber auch Früchte und andere Pflanzenkoſt. 


1861 erhielt der Berliner Syſtematiker Peters für das dortige Muſeum von dem 
Forſchungsreiſenden Gundlach ein Exemplar aus Cuba, das ſich zugleich als eine zweite 
Art herausſtellte. Dieſe, der Almiqui, Tacuache, Adaras und wie er ſonſt noch ge- 
nannt wird, Solenodon cubanus Pers., hat eine Körperlänge von faſt 60 em, eine Schwanz⸗ 
länge von nahezu 30 em und am Kopfe, dem Seitenhalſe und Bauche ſchmutzig ockergelbe, 
im übrigen ſchwarze, der Schwanz bläulichſchwarze Färbung. Die langen Rückenhaare 


ſind gelb an der Wurzel und ſchwarz an der Spitze, einige auch ganz gelb oder ganz ſchwarz. 
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Über die Lebensweiſe hat Peters mehrere Mitteilungen zuſammengeſtellt. Wie die 
eigentlichen Spitzmäuſe führt auch dieſes Tier vorzugsweiſe ein nächtliches Leben und pflegt 
während des Tages in irgendeinem Verſteck zu ſchlafen. In manchen Gebirgen ſoll es ziem⸗ 
lich häufig ſein. Verfolgt es der Jäger, ſo ſoll es den Kopf verſtecken, in der Meinung, ſich 
dadurch zu verbergen, und ſo ruhig liegen bleiben, daß man es am Schwanze ergreifen 
kann. In der Gefangenſchaft weigert es ſich gar nicht, ans Futter zu gehen; da es aber 
ſchlecht kauen kann, muß man ihm feingeſchnittenes Fleiſch vorlegen, damit es nicht etwa 
erſtickt. Reinlichkeit iſt zu ſeinem Behagen unumgängliche Bedingung; es geht gern 
ins Waſſer und ſcheint ſich darin ſehr wohl zu fühlen; dabei trinkt es dann auch mit 
größerer Leichtigkeit, während ihm ſonſt die lange Rüſſelſpitze hinderlich iſt. Seine durch⸗ 
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Almiqui, Solenodon eubanus Ptrs. ½% natürlicher Größe. 


dringende Stimme erinnert bald an das Grunzen des Schweines, bald an das Geſchrei 
eines Vogels. Zuweilen ſchreit das Tier wie ein Käuzchen; beim Berühren grunzt es wie 
die Ferkelratte. Es wird ſehr leicht zornig und ſträubt dann das Haar in eigentümlicher 
Weiſe. Ein vorübergehendes Huhn oder anderes kleines Tier erregt es aufs höchſte, und es 
verſucht wenigſtens, ſich ſeiner zu bemächtigen. Die erfaßte Beute zerreißt es mit den langen, 
krummen Krallen wie ein Habicht. Aus der Geläufigkeit, mit der nach den Berichten von 
Prey andere Gefangene Fleiſch freſſen und ein junges Huhn zerreißen, wenn ſie es erwiſchen 
können, dürfen wir mit Lydekker füglich ſchließen, daß die Schlitzrüßler ſich auch in der 
Freiheit nicht auf Inſekten beſchränken, ſondern auch „höherer“ Beute nachſtellen. Dann 
und wann ergießt ſich aus ihrer Haut eine rötliche, ölige, übelriechende Flüſſigkeit. 

Die Gefangenen, die Corona hielt, ſtarben teils an den Wunden, die ſie einander durch 
Beißen zufügten, teils an einer eigentümlichen Wurmkrankheit. Einige waren ganz voll 
von Würmern, die zwiſchen dem Bindegewebe und den Muskeln, beſonders am Halſe, wie 


in einen weichen Sack eingehüllt, in ungeheurer Menge ſaßen. 


* 
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Die letzte Inſektenfreſſerfamilie mit ſchmalen Backzähnen und V-fürmiger Höckerfigur 
auf dieſen find die Goldmulle (Chrysochloridae), die, nach Flower und Lydekker, den 
Borſtenigeln ebenfalls noch naheverwandt ſind und zu ihnen ungefähr ebenſolche Be⸗ 
ziehungen haben wie die Maulwürfe zu den Spitzmäuſen. Sie führen ein unterirdiſches 
Wühlerleben, wie die eigentlichen Maulwürfe, zeigen aber in der Art und Weiſe der An⸗ 


paſſung an dieſen grabenden Nahrungserwerb doch Unterſchiede. Es iſt weder das obere 


Ende des Bruſtbeins nach vorwärts verlängert, noch ſind die Schlüſſelbeine verkürzt; aber 
was dem Schultergürtel ſo an Feſtigkeit abgeht, wird wieder wettgemacht durch tiefe Aus⸗ 
höhlung der vordern Seitenwölbung des Bruſtkaſtens, wo Rippen und Bruſtbein nach innen 
gebogen ſind. Die langen Schlüſſelbeine haben ihre Enden nach vorwärts geſchoben, und 
die Höhlungen an den Seiten und auf der untern Fläche des Bruſtkorbes nehmen die dicken 
muskulöſen Arme auf. Auch der Oberarm iſt, nach Flower, weit ſchlanker als bei den echten 
Maulwürfen, aber ſein innerer Gelenkkopf iſt außerordentlich verlängert. „Im Unterarm 
findet ſich ein dritter Knochen, der ſich von der Innenfläche der Handwurzel bis faſt zum 
Ellenbogen erſtreckt und eine Verknöcherung in der Sehne einer der Beugemuskeln zu ſein 
ſcheint.“ Endlich iſt, nach Bronn-Giebel, die Bildung der Hand und ihrer Finger von der der 
Maulwürfe „weit und abſonderlich entfernt“. Der Handteller iſt nicht verbreitert und die 
Zahl und Zuſammenſetzung der Finger bei verſchiedenen Goldmull-Arten verſchieden. 
„Ch. capensis z. B. hat nur dreifingerige Vorderfüße, die als Daumen, Zeige- und Mittel⸗ 
finger gedeutet werden, und der enorm große dritte oder Mittelfinger zeigt ein in der Mitte 
eingeſchnürtes erſtes Glied, das mehr breit als lang iſt und den Metacarpus und die 
beiden erſten Phalangen repräſentiert, und ein koloſſales, an der Spitze tief geſpaltenes 
Nagelglied.“ Das iſt ein ganz ähnliches Verhältnis wie unter den Nagetieren bei den 
Blindmullen (Spalax) und unter den Beuteltieren bei den Rückenwühlern (Notoryctes): 
beides Wühler, die, wie die Goldmulle, in ſandigem Boden wühlen, während die Maul⸗ 
würfe ſolchen meiden. Die Ahnlichkeit in der Bildung und Lagerung der Vorderklauen bei 
allen dieſen Sandwühlern geht ſogar ſo weit, daß auch bei Chrysochloris die dritte Rieſen⸗ 
klaue eine tiefe rillenartige Aushöhlung hat, in der die anderen für gewöhnlich drin liegen. 
— Die Augen der Goldmulle ſind von der behaarten Haut überzogen. Die muſchelloſe Ohr⸗ 
öffnung liegt im Pelze verborgen und zeigt bei den verſchiedenen Arten verſchiedene 
Grade der Rückbildung; Waſſertiere und Erdgräber nehmen ja die Schallerſchütterungen 
mit dem ganzen Körper auf. Ein Schwanz fehlt vollſtändig. „Die kurze, etwas zugeſpitzte 
Schnauze endigt“, ſo meint Giebel, „mit einem nackten Knorpel zum Wühlen.“ Weber 
ſpricht von einer verhornten Naſenſpitze und bildet das Kopfende entſprechend ab. Ihren 
Namen haben die Goldmulle von dem Metallglanz ihres Felles — eine hübſche Eigen⸗ 
tümlichkeit, die ſie wiederum bezeichnenderweiſe mit dem auſtraliſchen Beutelmull gemein 
haben. Ihre Heimat iſt der Süden der Athiopiſchen Region, d. h. das ſüdlichere Afrika 
vom Kap bis zum Kongo mit Ausnahme von Madagaskar. Dort leben ſie vorzugsweiſe 
in den Sandwüſten oder trocknen Steppen und wühlen — wiederum eine Übereinſtimmung 
mit dem Beutelmull — nach Würmern ſo dicht unter der Oberfläche dahin, daß die 
Erde über ihren Gängen etwas aufgehäuft wird und man ihre Bewegungen bequem 
verfolgen, ſie auch mit Stock oder Spaten leicht zutage fördern kann. 


Bei der weiteren ſyſtematiſchen Einteilung der Goldmulle haben wir zwei Gattungen 
zu unterſcheiden: neben der Hauptgattung Chrysochloris Cuv. noch die von dem engliſchen 
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Säugetieranatomen Mivart abgetrennte und nach dem mehr kupferigen Glanze des Felles 
ſogenannte Chalcochloris, die nur zwei Backzähne und keine halbkugelförmige Anſchwellung 
an der Wurzel des Jochbogens hat. Von dieſen Kupfermullen führt Troueſſart zwei Arten 
auf: den Hottentottenmull, Chalcochloris hottentottus Smith, aus der öſtlichen Kap⸗ 
kolonie und Natal, und den Stumpfmull, Ch. obtusirostris Pirs., von der Delagoabai 
in Portugieſiſch⸗Oſtafrika. Beide unterſcheiden ſich ſchon äußerlich durch die Kopfform, die 
beim Hottentottenmull verhältnismäßig ſehr lang und ſchmal, beim Stumpfmull aber um⸗ 
gekehrt ganz beſonders kurz und ſtumpf iſt, die nackte Schnauzenſpitze doppelt ſo breit wie 
lang. Beide verzeichnet auch W. L. Sclater in ſeinen Säugetieren Südafrikas und gibt 
für den Stumpfmull an, daß der Entdecker Peters im Magen Käfer gefunden habe, von 
denen das Tier hauptſächlich zu leben ſcheint. 


Eigentliche Goldmulle (Chrysochloris G. Cuv.) waren bis zum Erſcheinen des erſten 
Troueſſartſchen Katalogſupplements (1904) fünf Arten aufgeſtellt, darunter Ch. stuhl- 
manni Misch. aus der Landſchaft Ugogo im mittleren Deutſch⸗Oſtafrika. 

W. L. Sclater macht bei der Beſchreibung des gewöhnlichen kapiſchen Goldmulls, 
Ch. aurea Pall., beſonders auf die Wühlſchnauze aufmerkſam, das breite, nackte Hautfeld, 
das in eine keilförmige, wagerecht abgeplattete Kante endigt und jedenfalls als Grab⸗ 
organ gebraucht wird; der vordere Teil dieſer Schnauze iſt von dem hintern durch eine 
Querfurche getrennt, und an der Unterſeite des keilförmigen Vorſtoßes liegen die Naſen⸗ 


löcher dicht nebeneinander. Augen und Ohren kann man überhaupt nur ſehr ſchwer finden. 


Die Gliedmaßen ſind ſehr kurz und ſtecken ziemlich bis zu den Knöcheln im allgemeinen 
Rumpfpelze mit drin. Auch der Schwanz iſt nur unter der Haut zu erkennen. Der Goldmull 
iſt, nach Sclater, ausnehmend gemein in den Gärten des Kaplandes, wo er dicht unter 
der Oberfläche nach allen Richtungen hinter Würmern und Larven herwühlt. Obwohl er 
deswegen allgemein für ſchädlich gilt, iſt er dem Gärtner doch auch wieder ſehr nützlich, weil 
er Mengen ſchädlicher Larven und Raupen vernichtet, wie z. B. die einer gewiſſen Gamma⸗ 
motte (Plusia), die den Tag über an den Wurzeln der Pflanzen ſitzen, von denen ſie des 
Nachts freſſen. Der Goldmull macht ſich keinen ſo verzweigten Bau wie der europäiſche 
Maulwurf, ſondern nur ein rundes Neſt von Gras, in dem er ſeine Jungen zur Welt bringt. 


Der Rieſenmull, Ch. trevelyani Gthr., iſt doppelt jo groß wie alle übrigen: 
über 22 em lang. Er wurde erſt 1875 entdeckt von einem Reiſenden Trevelyan, der eine 
Jagdfahrt in den Piriewald machte und dort von einem Kaffern das erſte Exemplar erhielt. 
Die Kaffern der Gegend gebrauchen das Fell aber offenbar viel als Tabaksbeutel; das 
beweiſen auch Sclaters Exemplare im Südafrikaniſchen Muſeum. 


In einem Schlußwort hebt Lydekker noch einmal die intereſſante Tatſache hervor, daß 
zwei Inſektenfreſſerfamilien, die hier behandelten Goldmulle und die eigentlichen Maul⸗ 
würfe, ſich auf ganz verſchiedene Art der grabenden Lebensweiſe angepaßt haben. Ab⸗ 
geſehen von anderen Abweichungen im Knochenbau, namentlich des Schulterblattes, 
unterſcheiden ſie ſich ganz weſentlich durch Geſtalt und Zuſammenſetzung der Vorderfüße. 
Die tiefer und in feſterem Boden grabenden Maulwürfe arbeiten mit der ganzen, ſehr 
verbreiterten Hand, die noch einen überzähligen ſichelförmigen Knochen neben dem Daumen 
hat; bei den Goldmullen dagegen, die ganz oberflächlich im Sande und trockner Erde wühlen, 
liegt die ganze Grabkraft in den ungeheuren Hornklauen der beiden Mittelfinger. 
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3. Ordnung: Inſektenfreſſer. Familie: Spitzmausartige. 


Die noch übrigen Inſektenfreſſerfamilien haben breitere Backzähne (W-Muſter). Unter 
ihnen haben ganz ohne Zweifel Spitzmäuſe (Soricidae) und Maulwürfe (Talpidae) wieder 
nähere Beziehungen: hat man beide früher doch gewöhnlich zu einer Familie vereinigt! 
Unverkennbare Übergänge ſind vorhanden: Waſſermaulwürfe mit Spitzmausgebiß (Gattung 
Scalops), Spitzmäuſe mit Maulwurfsſchädel (Gattung Uropsilus); überhaupt die ganze 
Unterfamilie der Waſſermaulwürfe oder Maulwurfſpitzmäuſe (Myogalinae) ſtellt eine 
Zwiſchenſtufe dar. 


Die Familie der Spitzmausartigen (Soricidae) macht ungefähr die Hälfte aller 
Inſektenfreſſer aus: Troueſſart zählt 16 Gattungen mit 248 Arten und Abarten auf. Wir 
müſſen uns hier auf diejenigen beſchränken, die entweder maehen oder für uns 
Deutſche ein beſonderes Intereſſe haben. 

Die Spitzmäuſe, neben den Fledermäuſen die kleinſten aller Säugetiere, ſind eben⸗ 
mäßig gebaute, in ihrer äußern Erſcheinung an Mäuſe erinnernde Kerfjäger. Der Leib 
iſt ſchlank, der Kopf lang, der Schnauzenteil geſtreckt. Eigentümliche Drüſen liegen an den 
Rumpfſeiten oder an der Schwanzwurzel. Den Leib bekleiden weiche, ſamtähnliche Haare, 
die Lippen und Füße wie den Schwanz ſtraffere Härchen, die Wangen lange Schnurren, 
die Fußſeiten ſtarke, nach der nackten Fußſohle hin ſcharf abgeſetzte Borſtenhaare. 

Allen Spitzmausartigen fehlt an ihrem langen, ſchmalen Schädel der Jochbogen, und 
ihr Paukenbein iſt ring, nicht blaſenförmig. Am Gebiß erkennt man, ob man eine Spitz⸗ 
maus vor ſich hat oder nicht, nach Lydekker am beſten daran, daß das mittelſte Paar 
Schneidezähne immer anders geſtaltet iſt als die übrigen. Oben ſind ſie lang und ge⸗ 
wöhnlich ſichelförmig gekrümmt mit einem mehr oder weniger ſelbſtändig ausgebildeten 
Höcker am Grunde ihres Hinterrandes; unten ſind ſie ebenfalls lang und liegen wagerecht 
nach vorwärts, mit der Spitze manchmal aufwärts gekrümmt. Die Spitzmäuſe haben daher 
„in den Vorderzähnen ganz entſchieden Ahnlichkeit mit den Nagetieren“. (Bronn-Giebel.) 
Ferner enthält, mit einer einzigen Ausnahme, der Unterkiefer einer Spitzmaus immer nur 
ſechs Zähne auf jeder Seite. Schließlich iſt, nach Beddard, das bemerkenswerteſte Kenn⸗ 
zeichen des Spitzmausgebiſſes, daß die unteren Eckzähne fehlen. Oben macht die Beſtimmung 
des einzelnen Zahnes manchmal Schwierigkeiten, weil die Naht zwiſchen Ober- und Zwiſchen⸗ 
kiefer früh verwächſt. Nach Weber und anderen wird das Milchgebiß noch angelegt, ver⸗ 
kalkt aber nicht mehr. 

Dem „Bau der Sorieiden und ihren Beziehungen zu anderen Säugetieren“ („Morphol. 
Jahrbuch“, 1907) hat Auguſta Arnbäck-Chriſtie-Linde im Zootomiſchen Inſtitut der Univerfität 
zu Stockholm eine eingehende Unterſuchung gewidmet, „deren Zweck es iſt, den genetiſchen 
Beziehungen der Soriciden einigermaßen auf die Spur zu kommen“. Dabei ergibt ſich 
zunächſt Bemerkenswertes über die ſogenannten Seitendrüſen, denen der Moſchusgeruch 
der Spitzmäuſe entſtammt. „An den beiden Seiten des Körpers fällt eine ovale Stelle 
auf, die von einer ringförmigen, dünnbehaarten Wulſt gebildet iſt. Dieſe Wulſt umſchließt 
eine mit kurzen, ſteifen Haaren verſehene Partie. Schnitte, durch dieſe Partie gelegt, zeigen, 
daß tubulöſe Drüſen hier gelegen ſind und hieraus münden.“ Arnbäck hat gefunden, „daß die 
Seitendrüſen bei den Weibchen von einheimiſchen Spezies (Sorex und Crossopus) fehlen, 
daß ſie aber bei arktiſchen Formen, z. B. Crocidura, bei beiden Geſchlechtern vorkommen.“ 
Ferner hat ſich durch ihre Unterſuchungen herausgeſtellt, daß die Spitzmäuſe, obwohl 
ſie keinen Winterſchlaf halten, doch „mit ſogenannten Winterſchlafdrüſen oder braunem 
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Fettgewebe, wie Hammer dieſe Fettanhäufungen genannt hat, verſehen“ find, und zwar 


liegt das braune Gewebe hauptſächlich in der Rücken-, Schulter⸗ und Achſelgegend. Das 
Studium des Spitzmausgehirns läßt erkennen, daß auch an dieſem Zentralorgan die enge 
Verwandtſchaft zwiſchen Spitzmäuſen und Maulwürfen auffallend hervortritt, und meiter- 
hin liefert es gewichtige Hinweiſe auf nahe Beziehungen zu Beuteltieren und Schnabel⸗ 
tieren, d. h. mit anderen Worten: auf die niedere Stellung der altertümlich und urſprüng⸗ 
lich gebauten Inſektenfreſſer in der allgemeinen Entwickelungsreihe der Säugetiere. 

Die ſchönſte Fellfarbe überhaupt von allen einheimiſchen Säugetieren hat, nach Engliſh, 
die Zwergſpitzmaus: „Am lebenden Tier und ganz beſonders bei Licht ein Iriſieren, das 
man mit Moiréſeide oder der Kehle eines Kolibris vergleichen möchte.“ Dieſes eigen- 
artige Iriſieren, das Engliſh noch weiter zum Vergleich mit „dem Purpurreif auf der 
Eierpflaume“ begeiſtert, bezeichnet dieſer Beobachter als allen unerwachſenen Spitzmäuſen 
gemeinſam, während es bei den größeren Arten im Alter verſchwindet. Engliſh hält 
dieſen Glanz für eine Interferenzerſcheinung, die auf eigentümlichem Bau des Haares 
beruht. Er bildet ein ſolches Spitzmaushaar ab und zeigt, daß es abwechſelnd ver— 
breitert und verſchmälert, außerdem aber noch an den Rändern ſägeartig eingekerbt iſt. 
Dieſe Sägekerben ſind am Wurzelteile des Haares ſcharf ausgeprägt, wechſelweiſe auf der 
einen und der andern Seite, und verwiſchen ſich gegen die Spitze des Haares, wo die 
färbenden Pigmentzellen viel ſchwächer ausgebildet ſind. Weißlinge kommen auch bei 
Spitzmäuſen vor: die Zeitſchrift „Field“ führt eine ganze Reihe ſolcher Fälle aus Eng— 
land auf. 

„Man kann ſich zwar ſchwer denken“, ſagt Douglas Engliſh, der die Spitzmäuſe ſeines 
Vaterlandes in ſeinen „Nature Books“ (Nr. 1) durch Wort und photographiſches Bild gleich 
anziehend und zuverläſſig geſchildert hat, „daß dieſe winzigen und dadurch wehrloſen Vier— 
füßer ſeit frühpleiſtozäner Zeit unverändert ſich erhalten haben. Nichtsdeſtoweniger ver— 
ſichern uns die Paläontologen, daß Reſte von der Zwerg⸗ und der gewöhnlichen (Wald-) 
Spitzmaus in den oſtengliſchen Foreſt-bed⸗Schichten gefunden werden.“ Gegenwärtig 
ſind die Spitzmäuſe über die Alte Welt und Nordamerika verbreitet; in Auſtralien und 
Südamerika dagegen fehlen ſie ganz. Sie leben ebenſowohl in Ebenen als auch in höher 
gelegenen Gegenden, ſelbſt auf den Voralpen und Alpen, am liebſten aber in dichteren 
Wäldern und Gebüſchen, auf Wieſen und Auen, in Gärten und Häuſern. Die meiſten 
geben feuchten Orten den Vorzug; einige treiben ſich im Waſſer umher. Viele führen ein 
unterirdiſches Leben; ſie graben ſich dann ſelbſt Löcher oder Gänge oder benutzen die 


5 ſchon vorhandenen, nachdem fie die rechtmäßigen Eigentümer mit Güte oder Gewalt ver- 


trieben haben. Faſt alle ſuchen die Dunkelheit oder den Schatten und ſcheuen die Dürre, 


die Hitze, das Licht, ſind auch gegen derartige Einflüſſe ſo empfindlich, daß viele den 


Sonnenſtrahlen erliegen. Ihre Bewegungen ſind außerordentlich raſch und behende, ſie 
mögen ſo verſchiedenartig ſein, wie ſie wollen. Diejenigen Spitzmäuſe, die bloß laufen, 
huſchen pfeilſchnell dahin, die Schwimmer ſtehen keinem Landſäugetier nach. 

Eine ganz merkwürdige Bewegungsweiſe, die allem Anſcheine nach regelmäßig geübt 
wird, „wenn es ſich um Bewältigung von Schwierigkeiten in unebenem Terrain handelt“, 
hat Landois⸗Münſter in einer Steingrotte an ſeiner originellen „Tuckesburg“ wochenlang 
faſt täglich beobachten können, ſo daß an dem Vorgang ſelbſt wohl kein Zweifel mehr 
ſein kann. Er nennt ihn in ſeiner humoriſtiſchen Art den „Indenſchwanzbeißungsgänſe⸗ 
marſch“ und glaubte „zunächſt von weitem eine Schlange zu ſehen; beim Nähertreten 
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löſte fie ſich in die einzelnen Mäuſe auf.“ Es waren neun Stück, von denen Landois drei 
fing. — Dasſelbe erzählt der bewährte Kenner unſerer heimiſchen Tierwelt, H. Schacht, 
von einer Hausſpitzmausmutter, die er mit ihren ſechs Jungen beim Räumen einer Dünger⸗ 
grube aufſtörte. „Hinter ihr hing, oberhalb des Schwanzes mit den Zähnen eingehakt, 
eine junge, hinter dieſer, auf gleiche Weiſe eingehakt, die zweite, dann die dritte uſw.“ 
(„Zool. Beob.“, 1910). Dieſe Schilderung macht den Eindruck, als ob es ſich bei der 
eigentümlichen Gewohnheit auch um ein Aushilfsmittel gegen das geringe Sehvermögen 
der Spitzmäuſe handeln könne. 

Engliſh geſteht ſeine Unfähigkeit, eine unerwachſene Waldſpitznaus von einer Zwerg— 
ſpitzmaus, und ſeine Unſicherheit, unerwachſene Wald- und Waſſerſpitzmäuſe von der Zwerg⸗ 
ſpitzmaus zu unterſcheiden. Ein Beweis, wie ähnlich und wie veränderlich die Spitzmäuſe im 
Außern ſind! Hier kann nur genaue Vergleichung des Gebiſſes Gewißheit bringen. Bei 
ausgewachſenen Stücken iſt die Sache leichter; dann bietet das Fell auch ſchon äußerliche 
Anhaltspunkte zur Unterſcheidung.. 

Im Weſen erinnern die Spitzmäuſe unter den Kerbtierfeſſern an die Marder 
unter den Raubtieren. Wie dieſe haben ſie alle Fähigkeiten, die ein echtes Räuberleben 
möglich machen, ſind ſie in den verſchiedenſten Gebieten der Erde zu Hauſe und zeigen 
einen Mut, einen Blutdurſt, eine Grauſamkeit, die mit ihrer geringen Größe gar nicht im 
Verhältnis ſtehen. 

Unter den Sinnen der Spitzmäuſe ſcheint der Geruch obenan zu ſtehen; nächſtdem iſt 
das Gehör beſonders ausgebildet, das Auge dagegen mehr oder weniger verkümmert. Ihre 
geiſtigen Fähigkeiten ſind gering; dennoch läßt ſich ein gewiſſer Grad von Verſtand 
nicht ableugnen. Sie ſind raub- und mordluſtig im hohen Grade und kleineren Tieren wirklich 
furchtbar, während fie größeren bedächtig ausweichen; doch hat ſie Tschudi „ſich zwitſchernd 
mit einer Eidechſe um ein Inſekt herumbalgen ſehen“. Schon bei dem geringſten Geräuſch 
ziehen ſich die meiſten nach ihren Schlupfwinkeln zurück, haben aber auch Urſache, dies zu 
tun, weil ſie gegen ſtarke Tiere ſo gut wie wehrlos ſind. Wir können die meiſten von ihnen 
von unſerm Standpunkt aus nicht nur als harmloſe, unſchädliche Tiere betrachten, ſondern 
in ihnen ſogar nützliche Geſchöpfe erkennen, die uns durch Vertilgung ſchädlicher Kerfe er⸗ 
hebliche Dienſte leiſten. Ihre Nahrung ziehen ſie nämlich faſt nur aus dem Tierreiche: Kerb⸗ 
tiere und deren Larven, Würmer, Weichtiere, kleine Vögel und Säugetiere, unter Um⸗ 
ſtänden aber auch Fiſche und deren Eier, Krebſe uſw. fallen ihnen zur Beute. Ungemein 
gefräßig, verzehren ſie täglich ſo viel, wie ihr eignes Gewicht beträgt. Keine einzige Art 
kann den Hunger längere Zeit ertragen; ſie halten deshalb auch keinen Winterſchlaf, ſondern 
treiben ſich bei einigermaßen milder Witterung ſogar auf dem verſchneiten Boden umher 
oder ſuchen an geſchützten Orten, z. B. in menſchlichen Wohnungen, ihre Nahrung auf. 

Altum bezeichnet unſere Waſſerſpitzmäuſe für die Fiſchzucht als ſchädlich; von den übrigen 
heimiſchen Arten möchte er nur einer „eine gewiſſe forſtliche Wichtigkeit einräumen“, ſetzt 
ſie aber „trotz ihres Heißhungers den Fledermäuſen weit nach“, da die Spitzmäuſe „auch 
weit weniger auf das forſtſchädliche Inſektenheer angewieſen“ find. Ein von Rörig aus 
geführter Fütterungsverſuch gibt ein Bild ihrer erſtaunlichen Gefräßigkeit und ihrer Lei⸗ 
ſtungen auf dem Gebiete der Inſektenvertilgung. Eine in einem größeren Glasbehälter 
gehaltene Gemeine Spitzmaus, Sorex vulgaris, die ein Gewicht von 12 g hatte, fraß in 
88 Tagen 3733 Mehlwürmer (614,6 g), 4 Engerlinge, 3 Fröſche und 1 Maus. Die Trocken⸗ 
ſubſtanz der Nahrung betrug 200,58 g, der tägliche Verbrauch daran berechnete ſich auf 


N 
1 


or 


Allgemeines. I 275 


20 Prozent ihres Lebendgewichtes. Und weiter: Die Spitzmäuſe „leben ſtets unter dem 
Einfluß des gewaltigſten Machtfaktors auf Erden, des Hungers, hinter dem ſelbſt die Todes- 


angſt zurücktreten muß. Ich fing einſt eine Spitzmaus, die ich mit einigen Feld- und Brand⸗ 


mäuſen zuſammen in ein Lederſäckchen ſteckte, um fie jo nach Haufe zu tragen. Dort an- 
gelangt, fand ich nur ſie noch am Leben; ihren dreimal ſtärkeren Schickſalsgenoſſen war das 
Genick durchgebiſſen und das Gehirn teilweiſe bereits ausgefreſſen. Welches andere Tier 
hätte in ſolchem Augenblicke daran gedacht, ſeinen Hunger zu ſtillen?“ — Aus dieſem ganz 
ausnehmend ſtarken Nahrungsbedürfnis der Spitzmäuſe iſt es wohl auch zu erklären, daß 
man namentlich im Herbſt ſo viele tot findet. Zumal in den Gärten wollte man ſie dann 
immer für nächtliche Opfer von Katzen halten, die ſie wegen des Moſchusgeruchs nicht 
freſſen; Dobſon, der Naturgeſchichtſchreiber der Spitzmäuſe, ſieht aber die wirkliche Urſache 


ihres Todes vielmehr in ungenügender Nahrung, und in der Tat wäre anders ſchwer ein— 


zuſehen, warum die kleinen Leichen ſich gerade im Herbſt ſo häufen ſollten. Im Berliner 
Zoologiſchen Garten hat man bei Haltung lebender Spitzmäuſe nicht den überzeugenden 
Eindruck gehabt, als ob dieſe Tierchen ſozuſagen ununterbrochen freſſen müßten, um am 
Leben zu bleiben. Man hielt dort auch eine Zwergſpitzmaus lange Zeit, bis zu ihrem 
Tode, mit einer jungen weißen Maus zuſammen, und dieſe wuchs heran, ohne daß die 
Spitzmaus ihr je etwas zuleide getan hätte. n 
Die Stimme aller Arten beſteht in feinen, zwitſchernden oder quiekenden und pfei- 
fenden Lauten; in der Angſt laſſen ſie klägliche Töne vernehmen, und bei Gefahr verbreiten 
alle einen ſtärkeren oder ſchwächeren Mojchus- oder Zibetgeruch aus bereits erwähnten, 
ſeitlich am Körper liegenden Drüſen, der ſie im Leben zwar nicht vor ihren Feinden ſchützt, 
ſie aber doch nur ſehr wenigen Tieren als genießbar erſcheinen läßt. So laſſen die Hunde, 
Katzen und Marder gewöhnlich die getöteten Spitzmäuſe liegen, ohne ſie aufzufreſſen, 
während die meiſten Vögel, bei denen Geruchs- und Geſchmacksſinn weniger entwickelt 
ſind, ſie als Nahrung nicht verſchmähen. „Ihre ärgſten Feinde ſind die Eulen, namentlich 
die Schleiereulen. In 742 Gewöllen fand ich 1646 Spitzmausſchädel; zwei bis drei Schädel 
enthält im Durchſchnitt jedes Gewölle, während auf ſechs bis ſieben Gewölle vom Waldkauz 
und auf etwa 60 von der Waldohreule nur ein einziger Spitzmausſchädel kommt.“ (Altum.) 
Dieſe Ergebniſſe ſind durch neuerliche Gewöllunterſuchungen Rörigs beſtätigt worden. 
Die meiſten Spitzmäuſe ſind fruchtbare Geſchöpfe; denn ſie werfen zwiſchen 4 und 
10 Junge. Gewöhnlich kommen dieſe nackt und mit geſchloſſenen Augen zur Welt, entwickeln 
ſich aber raſch und ſind ſchon nach Monatsfriſt imſtande, ihr eignes Gewerbe zu betreiben. 
Der Menſch kann unſere Tiere unmittelbar nicht verwerten; ſo bleibt nur der mittelbare 
Nutzen, den die Spitzmäuſe bringen. Dieſer Nutzen muß ſchon von den alten Agyptern anerkannt 
worden ſein, weil ſie eine Art von ihnen einbalſamiert und mit ihren Toten begraben haben. 
Zur Einzelbetrachtung übergehend, dürfen wir nicht verſchweigen, daß die Artbeſtim⸗ 
mung der Spitzmäuſe mit zu den ſchwierigſten Aufgaben gehört, die der Säugetierſyſte— 
matik überhaupt geſtellt werden können; am lebenden Tiere iſt ſie mitunter kaum möglich. 


* 


In der erſten Unterfamilie vereinigt man die Spitzmäuſe im engeren Sinne 
(Sorieinae), die den Kern der Familie bilden. Dieſe haben 28—32 Zähne, einen langen und 
ſchmalen Schädel mit häutigen Stellen am Schädelgrunde, aber ohne Jochbogen, ver- 
wachſene Unterſchenkelknochen und keine Schwimmhäute zwiſchen den Zehen. 
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32 an den Spitzen dunkelbraun gefärbte Zähne, und zwar 2 große Vorderzähne mit 
Höckern, 5 kleine einſpitzige Lück- und 4 vielſpitzige Mahlzähne im Oberkiefer, 2 an den 
Schneiden wellenförmig gezähnelte Vorder-, 2 Lück⸗ und 3 Backzähne im Unterkiefer, 
ringsum an den Seiten mit kurzen und weichen Haaren umgebene Füße und Zehen und 
gleichmäßige und gleichlange Behaarung des Schwanzes kennzeichnen die Spitzmäuſe im 
engſten Sinne (Sorex Linn.), deren gemeinſte Vertreterin, die Waldſpitzmaus, Sorex 
araneus Linn. (Taf. „Inſektenfreſſer I”, 3, bei ©. 279), zu den häufigen Tieren unſers 
Vaterlandes gehört. An Größe ſteht die Waldſpitzmaus der Hausmaus etwas nach: ihre 
Länge beträgt 11 em, wovon 4,5 cm auf den Schwanz kommen. Die Färbung des feinen 
Samtpelzes ſpielt zwiſchen lebhaftem Rotbraun und dem glänzendſten Schwarz; die Seiten 


— 
— 


Waldſpitzmaus, Sorex araneus Linn. (oben), und Hausſpitzmaus, Croeidura russulus Herm. (unten; Text, S. 290). 
Natürliche Größe. 


ſind immer lichter gefärbt als der Rücken, die Unterteile graulichweiß mit bräunlichem 
Anfluge, die Lippen weißlich, die langen Schnurren ſchwarz, die Pfoten bräunlich, der 
Schwanz oben dunkelbraun, unten aber bräunlichgelb. Nach der wechſelnden Färbung hat 
man eine Reihe geographiſcher Abarten unterſchieden, deren Herausbildung bei der aus⸗ | 
gedehnten Verbreitung über ganz Europa nur natürlich erſcheint. — 
Blaſius führt in ſeiner alten klaſſiſchen Naturgeſchichte der Säugetiere Deutſchlands 
drei Arten der Gattung Sorex auf und bemerkt dazu, „daß von faſt allen Arten Individuen 
in auffallend kleinen Dimenſionen vorkommen“. Es ſind dies außer der bereits geſchilderten 
Waldſpitzmaus, S. araneus Linn. (vulgaris), Schwanz etwas kürzer als der Körper ohne 
Kopf, die Alpenſpitzmaus, S. alpinus Schinz, Schwanz über 1½ mal fo lang als der Körper 
ohne Kopf, und die Zwergſpitzmaus, S. minutus Linn. (pygmaeus), Schwanz etwas 
länger als der Körper ohne Kopf. Außerdem ſind noch Zahnmerkmale unterſcheidend. 
Anſchließend an die Beſchreibung der Waldſpitzmaus gibt Blaſius noch einige End⸗ 
ergebniſſe feiner ſorgfältigen Studien über die nicht nur individuellen, ſondern ſogar zeitweiſe 
vorkommenden Abänderungen der Spitzmäuſe. „Ich habe mehr als 200 Exemplare von 
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Sorex vulgaris, meiſt in friſchem Zuſtande, die übrigen in Spiritusexemplaren, unterſucht und 
begreife es ſehr wohl, daß man geneigt ſein kann, nach den extremen Bildungen verſchiedene 
Arten aufzuſtellen ... Faſt alle Spitzmausarten kommen unter verſchiedenen, bis jetzt 
noch nicht vollſtändig klar zu überblickenden Umſtänden mit auffallend abweichender Ent⸗ 
wickelung der fleiſchigen Teile, verſchiedener Dicke der Lippen, des Rüſſels, der Füße und des 
Schwanzes vor. Ich habe ein und dasſelbe Individuum in der Gefangenſchaft mit dickem, 
abgerundetem und mit ſcharf vierkantigem, ſchlankem Schwanze, mit fleiſchig angeſchwollenen 
und mit dünnen Lippen und ſchlanken Füßen beobachtet. Dieſe Unterſchiede ſehen aller⸗ 
dings ſehr nach wechſelndem Futterzuſtand aus, der bei der ungeheuren Gefräßigkeit der 
Spitzmäuſe wohl leicht eintreten mag! Die Tiere ſahen einander in ſo verſchiedenen Zu⸗ 
ſtänden ſo wenig ähnlich, daß man dem Habitus nach allerdings verſchiedene Arten hätte 
vermuten können. Auch auf die Färbung kann nichts Entſcheidendes gegründet werden; 
ich habe Individuen von einer gelbbraunen durch eine dunkel kaſtanienbraune bis zu ganz 
dunkler, ſchwarzbrauner Färbung in allen Übergängen geſehen. Die angeblichen Unter⸗ 
ſchiede ſind nicht einmal individuelle, ſondern temporelle.“ Blaſius hat zahlreiche Exemplare 
von verſchiedener äußerer Ausbildung erhalten, die in Gebiß und den Körperverhältniſſen 
ganz und gar nicht von der gewöhnlichen Form abwichen. 

Engliſh vereinigt in ſeinem allerliebſten photographiſchen Werkchen „Some British 
Mammals“ („Nature Books“, Nr. 1) die Schilderung der beiden Landſpitzmausarten ſeines 
Vaterlandes, der Wald⸗ und Zwergſpitzmaus, und illuſtriert ſie durch eine Reihe lebhaft 
bewegter Augenblicksaufnahmen aus dem Freileben. Engliſh erweiſt ſich nicht nur als guter 
Freitierphotograph, ſondern auch als ſcharfer naturgeſchichtlicher Beobachter, wenn er gleich 
eingangs daran erinnert, „daß der Körper der Spitzmaus unterſetzt und wohlgerundet iſt. 
So hängt er tief zwiſchen den Gliedmaßen, und weil die Füße in rechtem Winkel ſich vom 
Körper abzuſpreizen ſtreben, ſind die natürlichen Bedingungen gegeben zu einer mehr 
ſchlängelnden als laufenden oder ſpringenden Bewegung. Das Vorhandenſein eines 
Schlüſſelbeins (bei der Zwergſpitzmaus ſchon mehr eine Schweinsborſte) läßt vermuten, 
daß im täglichen Leben von den Vordergliedern erheblicher Gebrauch gemacht wird, und. 
dies iſt allem Anſcheine nach wirklich der Fall, obwohl ich niemals eine Spitzmaus beim 
Graben beobachtete. Sie benutzt nach Belieben Maus⸗ und Maulwurfsgänge, und ich habe 
oft Spitzmäuſe, Wald- und Feldmäuſe unter derſelben Baumwurzel hervorgeholt. In 
der Gefangenschaft machen Wald⸗ und Zwergſpitzmaus flach bedeckte Gänge unter einer 
Deckung, wie ſie ſie eben haben, und ſchlafen ganz gewohnheitsmäßig unter Deckung. 
Wenn man nach einer einzelnen Erfahrung beim Fallenſtellen urteilen darf, ſind ſie bei 
Sonnenuntergang beſonders auf Futter erpicht; aber ſie ſind Tag und Nacht tätig und 
das ganze Jahr hindurch. Ich habe die Zwergſpitzmaus um Mitternacht bei ſtrengem Froſt 
im Januar gefangen. Immerhin iſt es wahrſcheinlich, daß ein ſcharfer Witterungsumſchlag 
auch die meiſten Spitzmäuſe, wie andere kleine Säugetiere, zur Erſtarrung bringt... Kleine 
Schnecken find ein bevorzugter Leckerbiſſen, da deren Schalen zu zerbeißen die Spitzmaus— 
kiefer ausreichen. Ich habe ein⸗ oder zweimal gelegentlich tote Spitzmäuſe in meinen 
Fanggefäßen gefunden, die ſich einen oder mehrere mittlere Schneidezähne friſch ab- 
gebrochen hatten — Beweiſe, daß ſich eine peinliche Verzweiflungstragödie abgeſpielt 
hatte! Außer Kerb⸗ und Weichtieren vertilgen die Spitzmäuſe jedes Aas, Haar oder Feder, 
und wahrſcheinlich tun ſie viel mehr Abdeckerarbeit, als uns bewußt wird. Gewöhnlich ſtehen 
ſie beim Freſſen richtig auf allen vieren; aber zuweilen, bei glatter Beute, wie z. B. einem 
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Regenwurm, kommen ſie mit den Vorderpfoten den Zähnen zu Hilfe. Sie laſſen nichts 


liegen, was ſie beißen können. Ein Regenwurm wird an einem Ende gepackt, von einer 
Seite der Schnauze zur andern geſchwenkt und mit den rechten und linken Backzähnen 
abwechſelnd zermalmt; ſo wird er kürzer und kürzer, bis das letzte Ende auch verſchwindet. 
Ein großer Käfer wird am Kopf gefaßt und dieſer Teil zuerſt erledigt. Kleine Käfer ver⸗ 
ſchwinden im ganzen, und ſtets folgt dem blitzſchnell eingenommenen Mahle eine ebenſo 
ſchleunige Verdauung. Die durſtige Spitzmaus trinkt auf eine merkwürdig vogelartige Weiſe. 
Die Schnauze beſchreibt einen kleinen Bogen im Waſſer, und am Ende ihrer Schwingung 
richtet ſie ſich ſenkrecht aufwärts. Die Stimme der Spitzmaus, die ſie beim Kämpfen aus 
eignem Antrieb von ſich gibt und manchmal auch bei der Verfolgung eines Käfers, iſt 
überaus ähnlich dem Tone der Grille und wird ſicher oft mit dieſem verwechſelt.“ 
Man findet die Waldſpitzmaus in Deutſchland, Schweden, England, Frankreich, 
Italien, Ungarn und Galizien, wahrſcheinlich auch im benachbarten Rußland, in der Höhe 
ſowohl wie in der Tiefe, auf Bergen wie in Tälern, in Feldern, Gärten, in der Nähe von 
Dörfern oder in Dörfern ſelbſt und gewöhnlich nahe bei Gewäſſern. Im Winter kommt ſie 
in die Häuſer oder wenigſtens in die Ställe und Scheuern herein. Bei uns iſt ſie die gemeinſte 
Art der ganzen Familie. Sie bewohnt am liebſten unterirdiſche Höhlen und bezieht deshalb 
gern die Gänge des Maulwurfs oder verlaſſene Mäuſelöcher, falls ſie nicht natürliche Ritzen 
und Spalten im Geſtein entdeckt. In weichem Boden gräbt ſie mit ihrem Rüſſel und den 
ſchwachen Vorderpfoten ſelbſt Gänge aus, die regelmäßig ſehr oberflächlich unter der Erde 
dahinlaufen. Wie die meiſten anderen Arten der Familie iſt auch ſie ein vollkommenes 
Nachttier, das während der Mittagsſonne nur ungern ſeinen unterirdiſchen Aufenthaltsort 
verläßt. Die Sonnenſtrahlen ſcheinen ihr wirklich überaus unangenehm zu ſein; wenig⸗ 
ſtens nimmt man an, daß die vielen toten, die man im Hochſommer an Wegen und 
Gräben findet, von der Sonne geblendet, den Eingang ihrer Höhle nicht wieder auffinden 
konnten und deshalb zugrunde gingen. Blaſius ſchreibt: „Die Waldſpitzmaus hält ſich 
am liebſten in feuchten Waldgegenden auf, auch an Flüſſen und Teichen, beſonders wenn 
Strauchwerk in der Nähe iſt. Doch ſchwimmt ſie freiwillig gar nicht und geht ihrer 
Nahrung nur auf dem Trocknen nach. Sie benutzt die Röhren der Maulwürfe und Erd⸗ 
mäuſe, gräbt ſich jedoch auch kurze Röhren ſelber, die in mehreren Offnungen, die auch im 
Schnee gangbar gehalten werden, an der Oberfläche münden. Dieſe Spitzmäuſe kommen 


nachmittags ſchon 2— 3 Stunden vor Sonnenuntergang zum Vorſchein, zuweilen ſogar 


ſchon am Mittag, laufen in den ausgetretenen Gängen zwiſchen den Röhrenöffnungen 
mit großer Haſt und Beweglichkeit umher und laſſen ſich, wo ſie einander begegnen, auf 
lauten und blutigen Kampf ein. Nur in der Fortpflanzungszeit halten ſie ſich paarweiſe 
friedlich in ihren Röhren zuſammen auf... Im Winter ſieht man ſie häufig in ihren 
ausgetretenen Gängen im Walde oder an Waldrändern auf dem Schnee umherlaufen.“ 

Nach Altum bewohnt die Waldſpitzmaus nicht bloß die vom Tierleben bevorzugten 
Waldränder, ſondern auch die Waldesmitte und hält ſich hier in Mäufe- und Maulwurfs⸗ 
röhren, unter abgefallenem Laube gern in unmittelbarer Nähe der ſtarken Stämme ver⸗ 
ſteckt. „Ich habe ſie ſchon tief im Kiefernhochwalde an ſolchen Stellen gefunden. Sie nährt 
ſich dort ohne Zweifel wohl vorzugsweiſe von den oft maſſenhaft vorhandenen Raupen 
und Puppen. Man hat auch ſchon beobachtet, daß fie an rauh-borkigen Kiefernſtämmen 
nach Nonneneiern emporklettert. Sowohl wegen dieſes ihres Aufenthaltsortes als auch 
wegen ihrer großen Häufigkeit iſt ſie die einzige inländiſche Spitzmaus, der wir mit Grund 
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Inſektenfreſſer 1. 


J. Tanrek, Centetes ecaudatus Schreb. 
1/4 nat. Gr., s. S. 263. — W. S. Berridge, F. Z. S.-London phot. 


2. Igeltanrek, Ericulus setosus Schreb. 
nat. Gr., s. S 265. — Dr. O. Heinroth-Berlin phot. 
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3. Waldſpitzmaus, Sorex araneus Linn. 
% nat. Gr., s. S. 276. — P. Kothe- Berlin phot. 


4. Schlitzrüßler, Solenodon paradoxus Brat. 
7 nat. Gr., S. S. 268. — Aufnahme aus National Zoological Park- Washington, U. S. A. 
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eine gewiſſe forſtliche Wichtigkeit einräumen müſſen. In Südungarn ſieht man namentlich 
im Riede die Waldſpitzmaus häufiger. ..; nach Anſicht der dortigen Jäger fällt ſie der 
Jagdluſt, aber nicht dem Appetite der Füchſe bei deren nächtlichen Wanderungen zum 
Opfer, da man oft genug ihre Kadaver auf Waldwegen findet. Kocyan fand in der Nord— 
tatra auch nicht ſelten Spitzmäuſe (aber ausſchließlich Waldſpitzmäuſe), die er für fallen⸗ 
gelaſſene Beute verſchiedener Raubtiere hielt; er überzeugte ſich jedoch, daß dieſe gegen 
Kälte ſehr empfindliche Art dem Froſt erlegen war. Dieſe Beobachtung iſt um ſo merk— 
würdiger, als Kolenati die Offnungen zu ihren Laufröhren auch im Schnee gangbar fand, 
während nach Kocyans Beobachtung ein Exemplar, das in eine ausgefahrene Schlittenſpur 
geraten war und aus dem Schnee ſich nicht eilig genug zurückziehen konnte, in einer halben 
Minute erſtarrte!“ (Mojſiſovics, „Tierleben der öfterreich.-ungar. Tiefebenen“.) 

Die Bewegungen der Waldſpitzmaus ſind außerordentlich raſch und behende. Sie läuft 
huſchend gewandt auf dem Boden dahin, ſpringt ziemlich weit, vermag an ſchiefen Stämmen 
emporzuklettern und verſteht im Notfalle ganz leidlich zu ſchwimmen. Unter den Sinnen 
ſteht unzweifelhaft der Geruch obenan. Es kommt oft vor, daß lebend gefangene, die wieder 
freigelaſſen werden, in die Falle zurücklaufen, bloß weil dieſe den Spitzmausgeruch an ſich 
hat. Unaufhörlich ſieht man die Spitzmaus beſchäftigt, mit ihrem Rüſſel nach allen Rich- 
tungen hin zu ſchnüffeln, um Nahrung zu ſuchen, und was fie findet und überwältigen kann, 
iſt verloren: ſie frißt ihre eignen Jungen oder die getöteten ihrer eignen Art auf. „Sobald 
wir als Knaben“, erzählen die Gebrüder Müller, „Spitzmäuſe im Meiſenkaſten fingen, 
fanden wir ſie tot darin, wenn wir auch erſt vor 2 oder 3 Stunden nach dem Mehlwurm 
geſehen hatten, den wir als Lockſpeiſe für Zaunkönige angebracht hatten. Ebenſo leicht 
erſtarren die Tierchen in kalten Nächten oder am frühen Morgen im Spätherbſt oder Winter, 
wenn ſie in engen Räumen gefangen ſitzen, die ihnen keine genügende Bewegung geſtatten. 
Vor allem aber verlangen ſie fortwährende Befriedigung ihrer Freßbegier.“ — „Ich habe“, 
ſagt Lenz, „oft Spitzmäuſe in Kiſten gehabt. Mit Fliegen, Mehlwürmern, Regenwürmern 
und dergleichen find fie jaft gar nicht zu ſättigen. Ich mußte jeder täglich eine ganze tote 
Maus oder Spitzmaus oder ein Vögelchen von ihrer eignen Größe geben. Sie freſſen, 
ſo klein ſie ſind, täglich ihre Maus auf und laſſen nur Fell und Knochen übrig. So habe 
ich ſie oft recht fett gemäſtet; läßt man ſie aber im geringſten Hunger leiden, ſo ſterben ſie. 
Ich habe auch verſucht, ihnen nichts als Brot, Rüben, Birnen, Hanf, Mohn, Rübſamen, 
Kanarienſamen uſw. zu geben; aber ſie verhungerten lieber, als daß ſie anbiſſen. Bekamen 
ſie fettgebacknen Kuchen, ſo biſſen ſie dem Fett zuliebe an; fanden ſie eine in einer Falle 
gefangene Spitzmaus oder Maus, ſo machten ſie ſich augenblicklich daran, ſie aufzufreſſen.“ 
Tſchudi gibt von der Waldſpitzmaus, die er für die Bergregion unter den Vierfüßern des 
unteren Gebirges aufführt, an, daß ſie „den Eidechſen und Ackermäuſen auflauert, ihnen 
luchsartig auf den Nacken ſpringt und fie auffrißt“. Welcker band einer lebenden Spitz 
maus einen feſten Faden an den Hinterfuß und ließ ſie auf dem Felde in die von Mäuſen 
bewohnten Löcher kriechen. Nach kurzer Zeit kam aus dem zuletzt verſuchten Gange eine 
Ackermaus in größter Angſt hervorgekrochen, aber mit der Spitzmaus auf dem Rücken. Das 
gierige Raubtier hatte ſich mit den Zähnen im Nacken des Schlachtopfers eingebiſſen, tötete 
es in kurzer Zeit und fraß es auf. 

Auffallend iſt, daß die Spitzmäuſe nur von wenigen Tieren gefreſſen werden. Die 
Katzen töten ſie, wahrſcheinlich, weil ſie anfangs ſie für eine gewöhnliche Maus halten, 


beißen ſie aber nur tot, ohne ſie jemals zu freſſen. Auch die Marderarten ſcheinen ſie zu 
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verſchmähen. Bloß einige Raubvögel ſowie der Storch und die Kreuzotter verſchlingen ſie 
ohne Umſtände und mit Behagen. Jedenfalls hat die Abneigung der fein witternden Säuge⸗ 
tiere ihren Grund in dem Widerwillen, den ihnen die Ausdünſtung der Spitzmäuſe einflößt. 
Dieſer ſtarke, moſchusartige Geruch wird durch die obengenannten Seitendrüſen hervor⸗ 
gebracht und teilt ſich allen Gegenſtänden mit, die von der Spitzmaus berührt werden. 
Es gibt wenig andere Tiere, die jo ungeſellig ſind und ſich gegen ihresgleichen jo ab- 
ſcheulich benehmen wie eben die Spitzmäuſe; bloß der Maulwurf dürfte ihnen hierin noch 
gleichkommen. Nicht einmal die verſchiedenen Geſchlechter leben, die Paarzeit ausgenommen, 
im Frieden miteinander. Beim Zweikampf der Spitzmäuſe waltet, nach Engliſh, zunächſt 
auf beiden Seiten große Vorſicht. Dann „gehen die Kämpfer mit weit offnem Rachen 
quiekend und knurrend vor, drehen ſich rund umeinander, ſpringen quer übereinander und 
gegeneinander. Ihre Sprünge mit allen vier Füßen ſind, wenn man die Kürze der Glied⸗ 
maßen bedenkt, äußerſt geſchickt und kräftig. Endlich faßt einer oder der andere irgendwo 
feſt, oft am Schwanze des Gegners, und der wirkliche Kampf beginnt. Sie halten feſt, 
Kopf an Schwanz und Schwanz an Kopf und kugeln wie ein lebender Ball umher, bis 
dieſer Ball ſich ſelbſt losläßt. Nach einigen Sekunden Ruhe, während deren oft beide auf dem 
Rücken liegend ihre Herausforderung quieken, beginnt der zweite Gang und nach dieſem 
ein dritter, vierter und fünfter. Ich habe niemals einem Zweikampf mit tödlichem Aus⸗ 
gang beigewohnt; aber unter ebenbürtigen Gegnern muß es eine langwierige Sache ſein, 
die nur mit der vollkommenen Erſchöpfung des einen oder andern Kämpfers endet.“ 
Die trächtige Spitzmaus baut ſich ein Neſt aus Moos, Gras, Laub und Pflanzen⸗ 
ſtengeln, am liebſten im Mauerwerk oder unter hohlen Baumwurzeln, verſieht es mit 
mehreren Seitengängen, füttert es weich aus und wirft hier zwiſchen Mai und Juli 5—10 
Junge, die nackt und mit geſchloſſenen Augen und Ohren geboren werden. Anfänglich 
ſäugt die Alte die Sprößlinge mit vieler Zärtlichkeit, bald aber erkaltet ihre Liebe, und 
die Jungen machen ſich nun auf, um ſich ſelbſtändig ihre Nahrung zu erwerben. Dabei 
ſchwinden, wie bemerkt, alle geſchwiſterlichen Rückſichten; denn jede Spitzmaus verſteht 
ſchon in der Jugend unter Nahrung nichts anderes als alles Fleiſch, das fie erbeuten kann, 
ſeien es auch die Leichname ihrer eignen Geſchwiſter. Die ſpät im Jahre geborenen Jungen 
erreichen, nach Blaſius, die gewöhnliche Größe nicht. Engliſh iſt nicht überzeugt, daß die 
Spitzmäuſe eine regelmäßige Fortpflanzungszeit haben, neigt vielmehr zu der Annahme, 
daß ihre Fortpflanzung von günſtigen Temperatur- und Witterungsbedingungen abhängt. 
Nun noch eine Beobachtung von Cartrey, die die Gebrüder Müller in ihren „Tieren 
der Heimat“ wiedergeben: Dieſer „ſah, wie ungefähr hundert Spitzmäuſe, in Geſell⸗ 
ſchaft vereinigt, pfeifend und, ſoweit er beobachtete, friedlich verkehrend hin und her liefen. 
Unſtreitig trat dieſe Erſcheinung in einem Jahre auf, wo die Spitzmäuſe ſich ungewöhn⸗ 
lich zahlreich vermehrt hatten. Es gibt nämlich auch für die Spitzmäuſe ſogenannte Mäuſe⸗ 
jahre. Über die Bedingungen, unter denen ſie ſich in ſo ungewöhnlicher Weiſe vermehren, 
laſſen ſich ebenſowenig untrügliche Merkmale und Regeln bezeichnen wie bei der Ver⸗ 
mehrung der Feldmäuſe. Sicherlich aber morden ſich gerade bei wuchernder Überhand⸗ 


nahme die Spitzmäuſe untereinander ganz beſonders häufig, weil da die Begegnung viel⸗ 
fältiger iſt und die Veranlaſſung zu Streit öfter wiederkehrt.“ Vielleicht handelte es ſich 


um eine großartige Freierei? — Eine zweite engliſche Schilderung einer Spitzmausver⸗ 
ſammlung aus „Field“ (Nr. 2987, 1908) iſt noch merkwürdiger, weil dabei beobachtet wurde, 
daß fünf oder ſechs der eins hinter dem andern herziehenden Tierchen, die aus einer 


\ 
1 


Waldſpitzmaus. Alpenſpitzmaus. Zwergſpitzmaus. ö 281 


Grenzhecke die Wegböſchung herabkamen, kleine Stöcke trugen. Zwei von dieſen konnte der 
Beobachter ſammeln: ſie ſchienen an beiden Enden abgenagt, waren etwa 4 em lang und 
mehrere Millimeter dick, für ein ſo kleines Tier, wie eine Spitzmaus, immerhin eine an⸗ 
ſehnliche Laſt. Eine Erklärung dieſes Vorganges fehlt vollſtändig. 

Fatio beſchreibt und benennt zwei merkwürdige ſchweizeriſche Abänderungen der 
Waldſpitzmaus: Varietas nuda aus dem Berner Oberland mit ſchuppigem Schwanz und 
Füßen, ohne eine Spur von Haar, und Varietas nigra aus der Gegend von Luzern mit oben 
dunklem, maulwurfartigem Samtfell und dichtbehaartem Schwanz und Beinen. 


Über die Alpenſpitzmaus, Sorex alpinus Schinz, deren Färbung er als oberſeits 
„grauſchwarz oder ſchwarzgrau mit einem ſchwachen bräunlichen Anflug“, unterſeits „etwas 
heller ſchwarzgrau mit weißlichem Anflug, beide Farben unmerklich ineinander übergehend“ 
beſchreibt, ſagt Blaſius: „Längere Zeit war dieſe Art nur am Sankt Gotthard bekannt. 
Andreas Wagner hat ſie im Jahre 1846 in den öſtlichen Alpen, bei Berchtesgaden, Parten⸗ 
kirchen und Tegernſee nachgewieſen. Ich habe ſie im Jahre 1844 im oberen Otztal und 
im Viſper Tal oberhalb Zermatt, im Jahre 1847 im Chamonixtal und an der Grimſel, 
im Jahre 1850 auf dem Naßfeld bei Gaſtein, im Jahre 1852 oberhalb Heiligenblut am 
Fuße des Großglockners erhalten. Sie ſcheint demnach die ganze Alpenkette zu bewohnen. 
Dieſe Art iſt ein entſchiedener Waldbewohner und kommt am häufigſten in der obern 
Tannenregion wie der Krummholzregion vor. In den Alpen findet man ſie vom Fuße 
des Gebirges an bis zu Höhen von ungefähr 700 Fuß. Auch ſie liebt feuchte, waſſerreiche 
Gegenden, ohne ſchwimmend ihrer Nahrung nachzugehen.“ Tſchudi nennt in ſeinem „Tier⸗ 
leben der Alpenwelt“ unſer Tierchen „eine ſeltene, intereſſante Alpenſpezies, die am 
Gotthardpaſſe bis in die Alpenhütten kommt und in den Milchgefäßen ertrinkt. . . Es iſt 
ein noch zu löſendes Rätſel, wovon ſich dieſes inſektenfreſſende Tierchen während der acht 
Wintermonate feiner Region ernähren mag.“ Auch der Genfer Zoolog Fatio findet die 
Alpenſpitzmaus recht ſelten im Lande; doch ſoll ſie im franzöſiſchen Jura häufiger vor⸗ 
kommen. Sie ſiedelt ſich gern im Gebüſch am Ufer der Rinnſale und Wildwäſſer an, nährt 
ſich dort von Inſekten und wahrſcheinlich auch kleinen Wirbeltieren. — Mojſiſovics führt 
die Alpenſpitzmaus auch für die Karpathen an: „Nach Kocyan kann ſie in der Tatra im 


Nadelwalde an den Wurzeln ſtarker Stämme oder Windwürfe zu jeder Jahreszeit, Sommer 


und Winter, geſehen werden; ſie verträgt die Kälte beſſer als ihre Verwandten. Junge 
Tiere fand Kocyan im Mai und Auguſt; ſie waren dunkler als die Alten und durch ſehr 
variierende Schwanzlänge ausgezeichnet. Merkwürdigerweiſe wurde dieſe Art auch in 
Niederöſterreich in der beſcheidenen Seehöhe von 434 m in Greſten (Viertel Ober-Wiener⸗ 
Wald) und in Hofbauden für das Rieſengebirge nachgewieſen; in Siebenbürgen ſcheint 
ſie zu fehlen, auch Bielz nennt ſie nicht.“ 


Die Zwergſpitzmaus, Sorex minutus Linn. (pygmaeus), das kleinſte Säugetier nörd⸗ 
lich der Alpen, iſt oben dunkel graubraun oder braungrau, nach der Seite hin mit gelblichem 
Anflug, unten weißgrau gefärbt; beide Farben gehen an den Seiten des Bauches allmäh⸗ 


lich ineinander über. Sie hat, nach Blaſius, „eine ausgedehnte Verbreitung, da ſie faſt aus 


allen Ländern Europas, aus Nordaſien und Nordafrika bekannt iſt. Lange Zeit glaubte man 
fie ausschließlich in Sibirien verbreitet. Gloger wies fie zuerſt in Deutſchland, im Jahre 1825 
in Schleſien, nach, nachdem Bechſtein fie ſchon 1789 aus Thüringen erwähnt, aber nicht als 


* * 
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Art unterſchieden hatte. Darauf wurde ſie in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands, in 
Mecklenburg, Holſtein, Sachſen und Bayern, angetroffen und beſonders häufig von Lenz 
in Thüringen gefangen. Im Jahre 1833 fand ſie Selys-Longchamps in Belgien, im Jahre 
1838 Jenyns in England und Irland, im Jahre 1841 Steenſtrup in Dänemark. Moritz 
Wagner hat ſie in Oran entdeckt. Ich ſelber habe ſie am Niederrhein, in Braunſchweig, im 
mittleren Dalmatien und in Nordrußland aus der Gegend von Uſtjugweliki, gegen den 
61. Grad nördl. Br., erhalten. Es ſcheint, daß ſie innerhalb der angegebenen Grenzen ziem⸗ 
lich allgemein verbreitet, doch nirgends häufig iſt. Unter etwa 200 Exemplaren von Sorex 
vulgaris habe ich kaum 20 von Sorex pygmaeus erhalten.“ ö 

Altum gibt der Zwergſpitzmaus, unſerm kleinſten deutſchen Säuger, „nur 7 em Total⸗ 
länge, von welcher der lange, von ſeiner Mitte bis zur Spitze ſehr fleiſchige, gleichmäßig be⸗ 
haarte Schwanz 3,4 em einnimmt. Auch der Rüſſel iſt auffallend lang und dick, die Pelzfarbe 
konſtant, oben aſchbräunlich, nach der Bauchſeite zu allmählich etwas heller verlaufend“. 

Die Zwergſpitzmaus teilt mit der Waldſpitzmaus ungefähr denſelben Aufenthalt, zieht 
ſich jedoch im Winter aus der Umgegend größerer Landgüter in die Gebäude, z. B. Scheunen, 
zurück. „Forſtlich iſt dieſe Art keineswegs gänzlich unwichtig“, bemerkt Altum, „ſie ſteht je- 
doch der Waldſpitzmaus ihrer geringen Größe, namentlich aber ihres eben nicht häufigen 
Vorkommens wegen in dieſer Hinſicht weit nach. Bemerken muß ich jedoch, daß ſie hier um 
Eberswalde keineswegs ſelten iſt. Wo z. B. zum Schutze von Eicheln gegen Mäuſe ſenk⸗ 
rechte Umfaſſungsgräben mit Falltöpfen angebracht werden, liefert ſie die zahlreichſten 
Opfer, und außerdem ſieht man ſie auf dem Anſtande überall im Walde umherlaufen.“ — 
Die Gebrüder Müller erzählen: „Wir nahmen ſie öfters in der Nähe eines von Gebüſch der 
verſchiedenſten Holzarten umwachſenen Teiches unſerer alten Heimat (Friedberg in Heſſen) 
auf feuchtem Laubboden wahr, wo wir ſie zu verſchiedenen Malen auch in Meiſenkaſten 
fingen, die Mehlwürmer als Köder enthielten. Die Tierchen können nicht lange hungern 
und dürfen ebenſowenig längere Zeit der kalten Morgen- oder Abendluft ausgeſetzt fein; 
denn ſie erſtarren dann leicht. Häufig fanden wir auch morgens von Katzen totgebiſſene 
Exemplare auf den feuchten, ſchattigen Wegen des tiefgelegenen Parkteils.“ 

Nach Tſchudi ſoll die Zwergſpitzmaus von Conrado von Baldenſtein im Domleſchg, 
dem einzigen Fund dieſer Art in der Schweiz, als Feindin der Bienenſtöcke entdeckt 
worden ſein. Nach Fatio iſt ſie auch ſpäter in dieſer Gegend der Schweiz bis Thuſis (im 
Tal des Hinterrheins) nie wieder beobachtet worden; Fatio konnte ſie ſich bis zum Erſcheinen 
ſeiner „Schweizer Fauna“ (1869) überhaupt aus der Schweiz nicht verſchaffen. Er be⸗ 
zweifelt daher ihr Vorkommen in der Schweiz, übernimmt wenigſtens keine Verantwortung 
für die dahingehenden Angaben. Auch Mojſiſovies ſpricht von „eigentümlicher Verbreitung“ 
der Zwergſpitzmaus,, die auch nicht jedes Jahr dort auftritt, wo fie im vorigen Jahre ſichtbar 
war. Aus Niederöſterreich kennen wir ſie aus Weidlingau bei Wien, aus Zwettl an der 
Kamp; ſie kommt vor in Nordtirol, in den nördlichen Provinzen und in Dalmatien. In 
Ungarn iſt fie meines Wiſſens mehr Gebirgsform; Kocyan entdeckte ſie 1879 in Oravitz 
(Tatra), Kornhuber kennt fie gar nicht, und in Siebenbürgen bewohnt ſie, nach Bielz, ſonnige, 
ſandige Hügel bei Hermannſtadt, Nagy-Enyed uſw. In Lehrbüchern kennt man ſie aus faſt 
ganz Europa; aber brauchbare Fundortnoten ſind minimal, in zahlreichen Gegenden fehlt 
ſie, auch unter günſtigen Umſtänden, völlig.“ Scharff führt die Zwergſpitzmaus auch für 
die Orkney-Inſeln zwiſchen Nordſchottland und den Shetlands an, zuſammen mit der 
Orkney-Feldmaus, Microtus orcadensis, die nur dort vorkommt. : 
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Die Spitzmaus ſcheint alſo dort keine beſondere Art zu bilden, und wenn man die um- 
geheueren Verbreitungsgebiete bedenkt, die für Wald⸗ und Zwergſpitzmaus von Troueſſart 
angegeben werden — für die erſtere Europa und Nordaſien von Großbritannien bis Oſt⸗ 
ſibirien und von Lappland bis Griechenland und Turkeſtan, ſür die letztere ebenfalls Europa 
und Nordaſien von Spanien bis zum Amur und von Skandinavien bis Südfrankreich und 
Tirol! — ſo möchte man überhaupt die Neigung der Spitzmäuſe zur Artbildung und geo— 
graphiſchen Abänderung nur äußerſt gering veranſchlagen. Wie ſtimmt aber damit die 
große Neigung nicht nur zu individueller, ſondern ſogar zeitweiſe eintretender Abänderung, 
die anderſeits wiederum behauptet wird? Und wie ſtimmt damit die wahrhaft endloſe Reihe 
amerikaniſcher Spitzmausarten der Gattungen und Untergattungen Sorex, Microsorex, Neo- 
sorex, Atophyrax, Blarina, Cryptotis, Notiosorex, die im Troueſſartſchen Säugetierkatalog 
ganze Seiten füllen mit Heimatsangaben, die wohl Alaska, Kanada und Labrador einer- 
ſeits, Venezuela, Guayana und Surinam anderſeits ſowie alles Land dazwiſchen betreffen, 
für jede Gattung und Art aber nur ein ſehr wohl begrenztes Verbreitungsgebiet gelten 
laſſen? Hier kann man ſich des Eindruckes nicht erwehren, daß die altweltliche Spitzmaus— 
forſchung hinter der amerikaniſchen weil zurückgeblieben ift und viel nachzuholen hat. 


Im übrigen finden wir bei den amerikaniſchen Spitzmäuſen ähnliche Größenunter⸗ 
ſchiede wie bei den altweltlichen. Bendires Spitzmaus, Atophyrax bendirei Merr., aus 
den Weſtſtaaten Oregon und Kalifornien iſt die größte und Coopers Spitzmaus, Sorex 
cooperi Bachm., aus den Neuenglandſtaaten die kleinſte. Die letztere hat ſozuſagen ſchon 
maulwurfähnliche Gewohnheiten, wie wir bei Hart Merriam leſen, dem ausgezeichneten 
amerikaniſchen Fauniſten und Leiter der ganz ſyſtematiſchen Durchforſchung der nordameri— 
kaniſchen Tierwelt, wie ſie durch die Smithſonian Inſtitution in Waſhington ſeit den letzten 
Jahrzehnten ſtattgefunden hat. Coopers Spitzmaus „lebt zwar nicht wirklich unterirdiſch, 
aber ſie vermeidet es doch, ſich frei zu zeigen, bewegt ſich vielmehr — und zwar bei Tag 
und Nacht — gewöhnlich unter der Decke der abgefallenen Blätter, Zweige und des Mulms, 
der ſtets auf dem Boden in unſeren nördlichen Wäldern die oberſte Schicht bildet. Der 
Forſcher und Sammler weiß ſehr wohl: das Geräuſch ſeiner Fußtritte verſcheucht vieles 
Tierleben, das wieder erſcheint, ſobald die Ruhe hergeſtellt iſt. Deshalb ſteht er auf ſeinen 
Gängen durch den Wald oft ſtill, um zu horchen und umzuſchauen. Dabei tönt mand)- 
mal ein leiſes Raſcheln an ſein Ohr. Es geht kein Wind, aber das Auge haftet an einem 
gefallenen Blatt, das ſich zu bewegen ſcheint. Jetzt regt ſich noch ein anderes, und ein 
drittes dreht ſich vielleicht ganz um. Da erſcheint ein flüchtiges Etwas, wie der Schatten 
einer winzigen Maus, und verſchwindet wieder, ehe das Auge ſein Bild richtig feſthalten kann. 
Gleich flitzt das raſtloſe Geiſtchen über eine freie Stelle, ohne eine Spur zu hinterlaſſen. 
Aber eine Ladung feinen Schrotes, mit raſchem Zielen auf das nächſte Blatt geſetzt, das ſich 
bewegt, wird uns gewöhnlich das Rätſel löſen. Wir finden den Urheber der geheimnisvollen 
Bewegung in einem merkwürdigen ſpitznäſigen Geſchöpf, nicht größer als ein kleiner Finger 
und kaum ſchwerer als eine halbe Drachme (noch keine 2 g). Seine unaufhörliche Tätigkeit 
und die Schnelligkeit, mit der es von Ort zu Ort huſcht, find wahrhaft erſtaunlich und er- 
lauben dem Beobachter ſelten, einen richtigen Eindruck ſeiner Geſtalt zu gewinnen. Wo ein 
Baum oder dicker Aſt zur Erde fällt: dieſe Spitzmäuſe finden ihn bald, unterſuchen ihn ſorg⸗ 
fältig überall, und wenn ſie ein Aſtloch oder einen Spalt entdecken, der in eine Höhlung 
führt, ſchlüpfen fie ſicher hinein, tragen Neſtſtoffe ein und ergreifen förmlich Beſitz! “ 
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Die Moorſpitzmaus, Neosorex palustris Richardson, aus dem Gebiete der Rocky 
Mountains, und der Waſſerläufer, N. hydrodromus Dobson, von den Aleéuteninſeln 
unterſcheiden ſich und ihre Untergattung Neosorex Baird dadurch, daß ihre Füße mit langen 
Haarfranſen beſetzt ſind als Hilfsorgan für ihr Waſſerleben: eine deutliche Annäherung an 
die Waſſerſpitzmaus (Gattung Neomys Kaup). i 


Von den übrigen amerikaniſchen Spitzmäuſen gehen wir mit Lydekker nur noch auf 


die kurzſchwänzigen oder ſchwanzloſen Formen der Gattung Blarina Gray ein, die ſich 


außerdem durch die abgeſtutzten Ohren unterſcheiden; einige von ihnen haben dieſelbe 
Anzahl Zähne wie die gewöhnlichen Spitzmäuſe, andere nur 30. Der Wechſel in der Größe 
iſt bei den verſchiedenen Arten dieſer Gattung beinahe ſo ausgeprägt wie bei der vorigen. 
Die gewöhnliche Kurzſchwanz-Spitzmaus, B. brevicauda Say, kommt in den Adiron⸗ 
dalbergen bei New Vork vor und iſt dadurch bemerkenswert, daß ſie während des ganzen 
ſtrengen Winters ihrer Heimat munter bleibt: man hat fie bei — 20 auf dem Schnee 
herumlaufen ſehen. Dieſe abweichende Lebensweiſe hängt zuſammen mit ebenſo aus⸗ 
geſprochenen Eigenheiten in der Ernährungsweiſe dieſer Art, die gleicherweiſe die dichten 
Fichtenwälder der unkultiverten Gebiete, wie die freien Flächen der bevölkerten Gegenden 
bewohnt. „Dieſe Spitzmaus“, ſagt Merriam, „ſucht ihr Futter bei Tag und Nacht und, wenn 
ſie auch den größten Teil ihres Lebens zweifellos unter der Erde zubringt oder wenigſtens 
unter Fallholz und Blättern und zwiſchen Baumwurzeln und Stümpfen, macht ſie doch 
gelegentlich Ausflüge ins Freie: ich habe mehrere im hellen Tageslicht getroffen und ge⸗ 
ſammelt. Sie lebt von Bucheckern, Inſekten, Regenwürmern, Nacktſchnecken, Aſſeln und 
Mäuſen und kann nicht anders denn als Freund des Landwirts angeſehen werden.“ Bei 
dieſem Nahrungsverzeichnis einer Spitzmaus iſt die Angabe einer Pflanzenkoſt (Bucheckern) 
bemerkenswert. Schließlich gehören als eine Art Gegenſtück zu den Regenwurmvorräten 
unſeres Maulwurfes noch die Schneckenhäufchen der Kurzſchwanzſpitzmaus hierher, die 
Franklin Shull im Staate Michigan näher beobachtete, nachdem Reighard dort „mehrere 
Häufchen von Schnecken (Polygra-Arten) auf dem Schnee gefunden hatte. Danach hat das 
Tier die bisher noch nicht bekannte Gepflogenheit, Nahrungsmittelvorräte, und darunter 
Schnecken, in großem Maß ſtabe anzuhäufen und an kühlen Orten aufzubewahren“, und 
zwar pflegt es „die Schnecken bei kaltem Wetter an die Oberfläche, bei wärmerem Wetter 
unter die Erde zu bringen.“ = | | 


Eine abweichende Lebensform der Spitzmäuſe iſt die Waſſerſpitzmaus (Gattung 
Neomys Kaup), von der auch die neueſte Syſtematik bis heute nur die eine altbekannte, 
ſeit 1756 ſchon von Pallas benannte europäiſch-aſiatiſche Art, N. fodiens Pall., mit einer 
Unterart, N. minor Miller, aus den Pyrenäen kennt. Mit ihr beendigen wir die Unter⸗ 


familie der rotzähnigen Spitzmausartigen im engſten Sinne (Soricinae), und wir dürfen 


ſie vielleicht als eine Art Bindeglied zwiſchen den beiden Unterfamilien, Waldſpitzmäuſen 
(Soricinae) und Feldſpitzmäuſen (Crocidurinae), anſehen. Denn abgeſehen von der Ge⸗ 
ſtaltung des hintern Hakens der oberen Vorderzähne und der dunkelbraunen Färbung der 
Zahnſpitzen ſtimmt das Gebiß der Waſſerſpitzmäuſe mit dem der unten geſchilderten 
Wimperſpitzmaus in der Anzahl und Anordnung der Zähne überein. „Die rotbraune Färbung 
der Zahnſpitzen iſt übrigens“, ſagt Blaſius, „keineswegs eine zufällige Außerlichkeit, da ſie 
ſchon am Embryo vorkommt und ſich erſt im hohen Alter, doch nie ganz, abnutzt.“ Die 


x 
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Waſſerſpitzmäuſe unterſcheiden ſich jedoch weſentlich von den Feldſpitzmäuſen dadurch, daß 
ihre Füße und Zehen ringsum an den Seiten ſteife Borſtenhaare tragen und der auf der 
Oberſeite gleichmäßig kurz behaarte Schwanz längs der Mitte der Unterſeite einen Kiel von 
ebenſolchen Borſtenhaaren zeigt. 


Die Waſſerſpitzmaus, Neomys fodiens Pall., ein in ſeiner Färbung vielfach ab- 
änderndes Tier, gehört zu den größeren Arten der bei uns vorkommenden Spitzmäuſe. 
Ihre Geſamtlänge beträgt 11,8 em, wovon 5,3 em auf den Schwanz kommen. Der feine, 
dichte und weiche Pelz iſt gewöhnlich auf dem Oberkörper ſchwarz, im Winter glänzender 


Waſſerſpitzmaus, Neomys fodiens Pall. Natürliche Größe. 


als im Sommer, auf dem Unterkörper aber grauweiß oder weißlich, zuweilen rein, manch⸗ 
mal mit Grauſchwarz teilweiſe gefleckt. Die Haare des Pelzes ſtehen jo dicht, daß fie voll- 
kommen aneinanderſchließen und keinen Waſſertropfen bis auf die Haut eindringen laſſen. 
Die Schwimmhaare, die nach dem Alter und der Jahreszeit länger oder kürzer ſind, laſſen 
ſich jo ausbreiten, daß ſie wie die Zinken eines Kammes auf jeder Seite der Füße hervor- 
ſtehen und auch wieder ſo knapp an die Seiten dieſer Teile anlegen, daß man ſie wenig 
bemerkt Sie bilden, gehörig gebreitet, ein ſehr vollkommenes Ruder und leiſten vortreff— 
liche Dienſte. Beim Laufen können ſie ſo angedrückt werden, daß ſie hinlänglich gegen 
die Abnutzung geſchützt ſind. Eine weitere Anpaſſung an das Waſſerleben tritt in der 
Ausſtattung des äußeren Ohres zutage. „Die Ohrmuſchel zieht ſich halbmondförmig etwas 
ſchräg nach hinten und unten um die nackte Ohröffnung herum, in deren unterem Winkel 
der Gehörgang mündet. Im Innern der Ohrmuſchel befinden ſich zwei ebenfalls ab- 
gerundete Hautlappen, die mit der Ohrmuſchel zwei taſchenförmige Vertiefungen bilden; 
die obere verläuft etwas ſchräg nach hinten und unten, die untere ſchräg nach vorn und 
unten, faſt in der Richtung der Mundſpalte, und beide ſind, wie die Ohrmuſchel ſelber, am 
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vorſtehenden Rande lang behaart. Sobald ſich die Ohrmuſchel mit ihren Klappen nach 
vorn umſchlägt, iſt die Ohröffnung von außen ganz geſchloſſen.“ (Blaſius.) 

Wie es ſcheint, iſt die Waſſerſpitzmaus über faſt ganz Europa und einen Teil Aſiens, 
verbreitet und an geeigneten Orten überall häufig. Ihre Nordgrenze erreicht ſie in Eng- 
land und in den Oſtſeeländern, ihre Südgrenze in Spanien und Italien. In den Ge⸗ 
birgen ſteigt fie zu bedeutenden Höhen empor, in den Alpen etwa bis zu 2000 m über dem 
Meere. Sie bewohnt vorzugsweiſe die Gewäſſer gebirgiger Gegenden und am liebſten 
ſolche, in denen es auch bei der größten Kälte noch offene Quellen gibt, weil dieſe ihr im 
Winter, um frei aus und ein zu gehen, ganz unentbehrlich ſind. Bäche gebirgiger Wald- 
gegenden, die reines Waſſer, ſandigen oder kieſigen Grund haben, mit Bäumen beſetzt ſind 
und von Gärten oder Wieſen eingeſchloſſen werden, ſcheinen Lieblingsorte von ihr zu ſein. 
Ebenſogern aber hält ſie ſich in Teichen mit hellem Waſſer und einer Decke von Meerlinſen 
auf. Zuweilen findet man ſie hier in erſtaunlicher Menge. Oft wohnt ſie mitten in den 
Dörfern, gern in der Nähe der Mühle; doch iſt ſie nicht an das Waſſer gebunden, läuft 
vielmehr auch auf den an Bächen liegenden Wieſen umher, verkriecht ſich unter Heuſchobern, 
geht in Scheuern und Ställe, ſelbſt in das Innere der Häuſer, und kommt manchmal auf 
Felder, die weit vom Waſſer entfernt ſind. In lockerem Boden nahe am Waſſer gräbt 
ſie ſich ſelbſt Röhren, benutzt aber doch noch lieber die Gänge der Mäuſe und Maulwürfe, 
die ſie in der Nähe ihres Aufenthaltsortes vorfindet. Ein Haupterfordernis ihrer Wohnung 
iſt, daß die Hauptröhre verſchiedene Ausgänge hat, von denen der eine in das Waſſer, die 
anderen über deſſen Oberfläche und noch andere nach dem Lande zu münden. Manch⸗ 
mal wählt ſie aber noch ein ganz anderes Lager für ſich und ihre Nachkommenſchaft, wie 
die folgende Beobachtung von C. Coeſter-Göttingen beweiſt („Zool. Garten“, 1886). Er fand 
überraſchenderweiſe das Neſt einer Waſſerſpitzmaus auf dem Gipfel eines Hügels, 300 Schritt 
vom Waſſer entfernt, in einem Holunderſtamm, ¾ m über dem Boden und ſah das 
Tierchen ſehr geſchickt in dieſes Neſt hineinklettern, das neun blinde Junge enthielt. 

Die Baue ſind Schlaf- und Zufluchtsorte des Tierchens und gewähren ihm bei Ver⸗ 
folgung eine ſichere Unterkunft. Hier bringt die Waſſerſpitzmaus an belebten Orten ge- 
wöhnlich den ganzen Tag zu; da aber, wo fie feine Nachſtellung zu fürchten hat, iſt jie, 
beſonders im Frühjahr, zur Paarungszeit, auch bei Tage ſehr munter. Selten ſchwimmt 
ſie an dem Ufer entlang, lieber geht ſie quer durch von dem einen Ufer zum andern. Will 
ſie ſich längs des Baches fortbewegen, ſo läuft ſie entweder unter dem Ufer weg oder auf 
dem Boden des Baches unter dem Waſſer dahin. Sie iſt ein äußerſt munteres, kluges und 
gewandtes Tier, das dem Beobachter in jeder Hinſicht Freude macht. Ihre Bewegungen 
ſind ſchnell und ſicher, behende und ausdauernd. Sie ſchwimmt und taucht vortrefflich und 
hat die Fähigkeit, bald mit vorſtehendem Kopfe, bald mit ſichtbarem ganzen Oberkörper 
auf dem Waſſer zu ruhen, ohne ſich dabei merklich zu bewegen. Wenn ſie ſchwimmt, 
erſcheint ihr Leib breit, plattgedrückt und gewöhnlich auch mit einer Schicht glänzend 
weißer, ſehr kleiner Perlen überdeckt, den Bläschen nämlich, die aus der von den dichten 
Haaren zurückgehaltenen Luft ſich bilden. Gerade dieſe Luftſchicht über dem Körper ſcheint ihr 
Fell immer trocken zu halten. In Teichen ſieht man die Tierchen ſchon früh, vor oder gleich 
nach Sonnenaufgang, zum Vorſchein kommen und umherſchwimmen. Oft halten ſie inne 
und legen ſich platt auf das Waſſer oder ſchauen halben Leibes daraus hervor, ſo daß 
ihre weiße Kehle ſichtbar wird. Beim Schwimmen rudern ſie mit den Hinterfüßen ſo 
ſtark, daß man nach der Bewegung des Waſſers ein weit größeres Tier vermuten möchte; 
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beim Ausruhen ſehen ſie ſich überall um und fallen, wenn ſie eine Gefahr ahnen, pfeilſchnell 
in das Waſſer, ſo geſchwind, daß der Jäger, der ſie erlegen will, ſehr nahe ſein muß. Selten 
bleibt die kleine Taucherin lange auf dem Grunde des Waſſers, kommt vielmehr gewöhnlich 
bald wieder zur Oberfläche herauf. Hier iſt ihr Wirkungskreis, hier ſieht man ſie an ein⸗ 
ſamen, ſtillen Orten den ganzen Tag über in Bewegung. Sie ſchwimmt nicht nur an den 
Ufern, ſondern auch in der Mitte des Teiches umher, oft von einer Seite zur andern, und 
ruht gern auf einem in das Waſſer hängenden Baumſtumpfe oder auf einem darin ſchwim⸗ 
menden Holze aus, ſpringt zuweilen aus dem Waſſer in die Höhe, um ein vorüberfliegendes 
Kerbtier zu fangen, und ſtürzt ſich kopfunter wieder hinein. 

Nach Douglas Engliſh iſt das Schwimmen der Waſſerſpitzmaus ſowohl über al unter 
Waſſer „ein raſches Hundepaddeln, wobei alle vier Füße gebraucht werden“. Beim Schwim⸗ 
men an der Oberfläche „ſchleppt der Schwanz hinterher und wirkt offenbar gar nicht mit, 
weder beim Rudern noch beim Steuern. Erſchreckt ſtürzt ſich die Waſſerſpitzmaus in ihr 
Element, einerlei wie, und ich habe geſehen, wie eine das Rückgrat brach, als ſie auf einen 
Stein ſprang in einem Teiche, der durch Pumpen in der Nachbarſchaft ausgetrocknet war. 
Gewöhnlich geht das Tauchen umſtändlicher vor ſich: ſie liegt erſt ruhig mit eingezogenen 
Gliedmaßen und ſtößt dann gemächlich mit den Hinterfüßen nach oben... Es war intereſſant, 
zu ſehen, daß meine gefangenen Waſſerſpitzmäuſe einige Neigung hatten, ſich einen Futter- 
vorrat anzulegen. Im Laufe der Nacht ſäuberten ſie regelmäßig ihr Waſſerbecken von allem 
lebenden Inhalt, und des Morgens fand man dann einige ſieben oder acht kleine Fiſche, 
nett aufgeſtapelt, in einer hochgelegenen trocknen Ecke. Wie die Waſſerratte, liebt die 
Waſſerſpitzmaus ein feuchtes Lager.“ Engliſh meint: „um ſich mehr den Aufmerkſamkeiten 
ihrer kleinen Freunde“, dem Ungeziefer, zu entziehen. 

Das volle Leben des ſchmucken Tieres zeigt ſich am beſten bei der Paarung und Be- 
gattung, die im April oder Mai vor ſich zu gehen pflegt. Unter beſtändigem Geſchrei, das 
faſt wie „ſiſiſi“ klingt und, wenn es von mehreren ausgeſtoßen wird, ein wahres Geſchwirr 
genannt werden kann, verfolgt das Männchen das Weibchen. Letzteres kommt aus ſeinem 
Verſtecke herausgeſchwommen, hebt den Kopf und die Bruſt über das Waſſer empor und 
ſieht ſich nach allen Seiten um. Das Männchen, das den Gegenſtand ſeiner Sehnſucht un- 
zweifelhaft ſchon geſucht hat, zeigt ſich jetzt ebenfalls auf dem freien Waſſerſpiegel und 
ſchwimmt, ſobald es die Verlorene wieder entdeckt hat, eilig auf ſie zu. Dem Weibchen iſt 
es aber noch nicht gelegen, die ihm zugedachten Liebkoſungen anzunehmen. Es läßt zwar 
das Männchen ganz nahe an ſich herankommen; doch ehe es erreicht iſt, taucht es plötzlich 
unter und entweicht weit, indem es auf dem Grunde des Teiches eine Strecke fortläuft und 
an einer ganz andern Stelle wieder emporkommt. Das Männchen hat dies jedoch bemerkt 
und eilt von neuem dem Orte zu, an dem ſeine Geliebte ſich befindet. Schon glaubt es, 
am Ziele zu ſein, da verſchwindet das Weibchen wieder und kommt abermals anderswo 
zum Vorſcheine. So geht das Spiel Viertelſtunden lang fort, bis ſich endlich das Weibchen 

dem Willen des Männchens ergibt. Dabei vergißt keines der beiden Gatten, ein etwa 
vorüberſchwimmendes Inſekt oder einen ſonſtigen Nahrungsgegenſtand aufzunehmen, und 
nicht ſelten werden bei dieſer Liebesneckerei auch alle Gänge am Ufer mit beſucht. In einem 
der letzteren legt das Weibchen ſein Wochenbett in einem kleinen Keſſel an, der mit Moos 
und trocknem Graſe weich ausgekleidet wurde. Hier bringt es um die Mitte des Mai ſeine 
6—10 Jungen zur Welt. Unmittelbar nach der Geburt ſehen dieſe faſt nackten Tierchen mit 
ihren ſtumpfen Naſen und halb durchſichtigen fleiſchfarbenen Leibern äußerſt ſonderbar aus 
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und zeigen ſo wenig Ahnlichkeit mit ihren Eltern, wie denkbar; bald aber wachſen ſie heran, 
erlangen allmählich das Ausſehen der Erzeuger und machen ſich nunmehr, zunächſt wohl 
unter Führung der Mutter, auch bald zu ſelbſtändiger Jagd auf, in der Nähe der Brutröhre 
ſchmale Pfädchen im Graſe austretend und in allerliebſter Weiſe miteinander ſpielend. 

Im Verhältnis zu ihrer Größe iſt die Waſſerſpitzmaus ein wahrhaft furchtbares Raub⸗ 
tier. Sie verzehrt nicht bloß Inſekten aller Arten, zumal ſolche, die im Waſſer leben, Wür⸗ 
mer, kleine Weichtiere, Krebſe und dergleichen, ſondern auch Lurche, Fiſche, Vögel und kleine 
Säugetiere. Die Maus, der ſie in ihren Löchern begegnet, iſt verloren; die vor kurzem aus⸗ 
geflogene Bachſtelze, die ſich, unvorſichtig, zu nahe an das Waſſer wagt, wird plötzlich mit 
derſelben Gier überfallen, mit der ſich ein Luchs auf ein Reh ſtürzt, und in wenigen Minuten 
abgewürgt; der achtlos an einer Fluchtröhre vorüberhüpfende Froſch fühlt ſich an den Hinter⸗ 
beinen gepackt und trotz ſeines kläglichen Geſchreies in die Tiefe gezogen, wo er bald erliegen 
muß; Schmerlen und Elritzen werden in kleine Buchten getrieben und hier auf eigne Weiſe 
gefangen: die Waſſerſpitzmaus trübt das Waſſer und bewacht den Eingang der Bucht; 
ſobald nun einer der kleinen Fiſche an ihr vorüberſchwimmen will, fährt ſie auf ihn zu und 
fängt ihn gewöhnlich: ſie fiſcht, wie das Sprichwort ſagt, im Trüben. Aber nicht bloß an 
kleine Tiere wagt ſich die Waſſerſpitzmaus, ſondern auch an ſolche, deren Gewicht das ihre 
um mehr als das 60 fache übertrifft; ja man kann ſagen, daß es kein Raubtier weiter gibt, 
das eine verhältnismäßig ſo große Beute überfällt und umbringt. 

„Ein Bauergutsbeſitzer des hieſigen Kirchſpieles“, erzählt mein Vater, „zog in 
ſeinem Teiche ſchöne Fiſche und hatte im Herbſte 1829 in den Brunnenkaſten vor ſeinen 
Fenſtern, der wegen des zufließenden Quellwaſſers niemals zufriert, mehrere Karpfen 
geſetzt, um ſie gelegentlich zu verſpeiſen. Der Januar 1830 brachte eine Kälte von 22 Grad 
und bedeckte faſt alle Bäche dick mit Eis; nur die „warmen Quellen‘ blieben frei. Eines 
Tages fand der Beſitzer ſeines Brunnens zu ſeinem großen Verdruſſe in ſeinem Röhrtroge 


einen toten Karpfen, dem Augen und Gehirn ausgefreſſen waren. Nach wenigen Tagen 


hatte er den Arger, einen zweiten anzutreffen, der auf ähnliche Weiſe zugrunde gerichtet 
worden war, und ſo verlor er einen Fiſch nach dem andern. Endlich bemerkte ſeine Frau, 
daß gegen Abend eine ſchwarze ‚Maus‘ an dem Kaſten hinaufkletterte, im Waſſer um⸗ 
herſchwamm, ſich einem Karpfen auf den Kopf ſetzte und mit den Vorderfüßen feſt⸗ 
klammerte. Ehe die Frau imſtande war, das zugefrorene Fenſter zu öffnen, um das Tier 
zu verſcheuchen, waren dem Fiſche die Augen ausgefreſſen. Endlich war das Offnen des 
Fenſters gelungen, und die Maus wurde in die Flucht getrieben. Allein, kaum hatte ſie 
den Kaſten verlaſſen, ſo wurde ſie von einer vorüberſchleichenden Katze gefangen, dieſer 
wieder abgenommen und mir überbracht. Es war unſere Waſſerſpitzmaus. Dabei muß ich 
noch bemerken, daß die mir überbrachte Waſſerſpitzmaus nicht die einzige war, die jenen 
Brunnenkaſten heimſuchte, es kam eine um die andre nach ihr. Dies bewog den Beſitzer, 
einen vergifteten Karpfenkopf in den Kaſten zu legen, und er brachte mit dieſem auch wirk⸗ 
lich mehrere Waſſerſpitzmäuſe um.“ Nach dieſer Lebensſchilderung kann es nicht wunder⸗ 


nehmen, wenn Altum die Waſſerſpitzmaus für Forſt- und Landwirtſchaft „gleichgültig, 


der Fiſchzucht ſogar ſchädlich“ erklärt und hinzufügt: „Beſondere Schonung verdient 
ſie in keiner Weiſe.“ 

Die Feinde der Waſſerſpitzmäuſe ſind faſt die nämlichen, die wir bei der Wald⸗ 
ſpitzmaus kennen lernten. Bei Tage geſchieht jenen gewöhnlich nichts zuleide; wenn ſie 
aber des Nachts am Ufer herumlaufen, werden ſie oft eine Beute der Eulen und Katzen. 
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Die letzteren töten ſie übrigens bloß und werfen ſie, ihres Moſchusgeruches wegen, dann 
weg. Ein Forſcher, der Waſſerſpitzmäuſe ſammeln will, braucht deshalb nur jeden Morgen 
die Ufer der Teiche abzuſuchen; er findet in kurzer Zeit ſo viel Leichname dieſer Art, als er 
braucht. In der Donau zählen zu ihren Feinden, nach Mojſiſovics, „beſonders die Hechte 
und Welſe, in deren Magen man öfter ihre Überreſte vorfindet“. 

In der Gefangenſchaft laſſen ſich Waſſerſpitzmäuſe nicht eben leicht am Leben erhalten. 
Mein Vater verſuchte mehrmals, ſie zu pflegen; doch ſtarben alle ſchon nach wenigen Tagen. 
Diejenige, die am längſten lebte, wurde beobachtet. „Da ſie ſehr hungrig ſchien“, ſagt 
er, „legte ich ihr eine tote Ackermaus in ihr Behältnis. Sie begann ſogleich an ihr zu nagen 
und hatte in kurzer Zeit ein ſo tiefes Loch gefreſſen, daß ſie zu dem Herzen gelangen konnte, 
welches ſie auch verzehrte. Dann verſpeiſte ſie noch einen Teil der Bruſt und der Eingeweide 
und ließ das übrige liegen. Sie hielt, wie ich dies bei anderen Spitzmäuſen beobachtet habe, 
beſtändig den Rüſſel in die Höhe und ſchnüffelte unaufhörlich, um etwas für ſie Genießbares 
zu erſpähen. Hörte ſie ein Geräuſch, ſo verbarg ſie ſich ſehr ſchnell in dem Schlupfwinkel, 
den ich für ſie angebracht hatte. Sie tat ſo hohe Sprünge, daß ſie aus einer großen 
blechernen Gießkanne, in der ich ſie zuerſt hielt, faſt entkam. Am erſten Tage kam ſie 
ſtets trocken aus dem Waſſer hervor, am zweiten Tage war dies ſchon weniger und kurz 
vor ihrem Tode faſt gar nicht mehr der Fall. Sie war ſehr biſſig und blieb, bi fie gänzlich 
ermattete, ſcheu und wild.“ 

Ausden war glücklicher als mein Vater; denn ihm gelang es, Waſſerſpitzmäuſe monate⸗ 
lang in Gefangenſchaft zu erhalten. Um ſie zu fangen, gebrauchte er einfache Mäuſefallen, 
die mit einem Froſch geködert wurden. Zum Aufenthalt wies er ſeinen Pfleglingen einen 
mit möglichſt tiefem Waſſernapfe verſehenen Käfig an. Die Waſſerſpitzmäuſe, ein Pärchen, 
ſchienen ſich von Anfang an in beſagtem Käfige wohl zu befinden, bekundeten wenigſtens 
kein Zeichen von Furcht, benahmen ſich ganz wie zu Hauſe und fraßen ohne jegliche Scheu 
Würmer, rohes Fleiſch und Inſekten, die ihnen vorgeworfen wurden. Wenige Tage ſpäter 
verſchaffte der Pfleger ihnen drei oder vier kleine Fiſchchen und ſetzte dieſe in den Schwimm⸗ 
und Badenapf. Augenblicklich ſtürzten ſich die Waſſerſpitzmäuſe auf die Fiſche, kamen 
wenige Sekunden ſpäter mit je einem zum Vorſcheine, töteten die Beute durch einen Biß 
in den Kopf, hielten ſie zwiſchen den Vorderfüßen feſt, ganz wie der Fiſchotter es zu tun 
pflegt, und begannen hinter dem Kopfe zu freſſen, nach und nach gegen den Schwanz hin 
vorſchreitend. Ihre Freßluſt war ſo groß, daß jede von ihnen zwei oder drei Elritzen ver⸗ 
zehrte, gewiß eine tüchtige Mahlzeit in Anbetracht ihrer Größe. Wenn die Tiere in ihrem 
Käfige hin und her rannten, ließen ſie oft einen ſchrillen Laut hören, nicht unähnlich 
dem Schwirren des Heuſchreckenrohrſängers. In ihrem Waſſernapfe vergnügten ſie ſich durch 
Ein⸗ und Ausgehen und Baden, wobei ſie ſich oft halb und halb unter der Oberfläche hin und 
her wälzten. Obgleich vollkommen ausgeſöhnt mit ihrer Gefangenſchaft, bekundeten ſie doch 
nicht die geringſte Anhänglichkeit oder Zahmheit, biſſen im Gegenteil heftig zu, wenn ſie 
berührt wurden. So lebten ſie mehrere Monate in vollſter Geſundheit, bis ſie eines Tages 
in Abweſenheit ihres Beſitzers und Pflegers die Käfigtür offen fanden und auf Nimmer⸗ 
wiederſehen verſchwanden. N 

Bei den Feldſpitzmäuſen (Unterfamilie Crocidurinae) beſteht das Gebiß aus 
2830 ganz weißen, nicht rotſpitzigen Zähnen; im Oberkiefer find, abweichend von dem 
Gebiß der Waldſpitzmäuſe, 3 oder 4 einſpitzige Zähne vorhanden, und die Reihen der 


Brehm, Tierleben. 4. Aufl. X. Band. 19 
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Backzähne nähern ſich beiderſeits mehr nach vorn zu. „Der Rüſſel iſt ſo lang, daß die Augen 


der Ohröffnung noch näher ſtehen als der Naſenſpitze, aber etwas plump, vor den Augen 
bauchig angeſchwollen, dicht hinter den Naſenlöchern ſehr ſtark verſchmälert und raſch zu⸗ 
geſpitzt. Die Ohren ſind ziemlich groß, im Haarpelz deutlich hervortretend und teilweiſe 
über das Haar weit vorjtehend... Die kurzen, ziemlich gleichlangen, ſtraffen Schwanz⸗ 
haare ſind mit längeren, entfernt ſtehenden Wimperhaaren von ſechs- bis zehnfacher 
Länge untermiſcht, die ſich ſelten abzunutzen ſcheinen.“ (Blaſius.) Nach Lydekker iſt über⸗ 
haupt das ganze Fell „gemiſcht aus langen und kurzen Haaren“, und dieſe „Wimperhaare“ 
haben der Gruppe oder dieſer und jener Art wohl den Namen „Wimperſpitzmaus“ ein⸗ 
getragen. Ebenſo bezeichnend iſt aber der Name „Moſchus⸗ oder Biſamſpitzmäuſe“; denn 
an jeder Seite des Körpers ſteckt eine Drüſe, die nur dem Weibchen manchmal fehlt. 

Schon Blaſius unterſcheidet wieder zwei Untergattungen der Gattung Crocidura 
Wagl.: Crocidura im engeren Sinne, die 3, und Pachyura Selys, die 4 „einſpitzige Zwiſchen⸗ 
zähne zwiſchen den großen Vorderzähnen und dem erſten vielſpitzigen Backzahn“ hat. 
Von beiden zählt Troueſſart nicht weniger als 121 Arten und neren auf: bei ihrer 
großen Verbreitung kein Wunder. 


Die Hausſpitzmaus, Crocidura russulus Herm. (Abb., ©. 276), ein Tierchen von 
11, em Geſamt- oder 7 cm Leibes- und 4,5 em Schwanzlänge, in Deutſchland häufiger 
Vertreter der Gattung, iſt oberſeits braungrau, in der Jugend ſchwärzlichgrau, unterſeits 
ohne ſcharfe Abgrenzung der Färbung heller grau, an Lippen und Füßen bräunlichweiß, 
auf dem Schwanz oben hell braungrau, unten gräulichweiß behaart. Albinos kommen 


vor. So berichtet Hornung-Bielefeld im „Zoologiſchen Garten“, 1899, von einer weißen 


Hausſpitzmaus, die er in ſeinem Garten fing. Das Gebiß beſteht aus 28 Zähnen. 

Von Nordafrika an verbreitet ſich die Hausſpitzmaus über Süd⸗, Weſt⸗ und Mittel- 
europa bis Nordrußland, kommt auch in Zentralaſien und im nordöſtlichen Sibirien vor, 
iſt ferner, laut Blanford, in Ladak gefunden worden, ſcheint dagegen in England, Dänemark, 
Skandinavien und Holland zu fehlen. Sie iſt, laut Blaſius, gewiſſermaßen an Feld und 
Garten gebunden, zieht beide wenigſtens dem Walde und ſeinen Rändern, wo man ihr zu⸗ 
weilen begegnet, entſchieden vor. Keine ihrer Verwandten gewöhnt ſich ſo leicht an die Um⸗ 
gebung des Menſchen, keine kommt ſo oft in die Gebäude, zumal in Scheuern und Ställe, 
herein wie fie. In Kellern und Speiſekammern ſiedelt fie ſich gerne an, vorausgeſetzt, daß 
dunkle Winkel, die ihr Schlupforte gewähren, vorhanden ſind. Im Freien jagt ſie in den 
Früh- und Abendſtunden auf Kleingetier aller Art, vom kleinen Säugetier an bis zum Wurm 
herab; in den Häuſern benaſcht ſie Fleiſch, Speck und Ol. Ihre Sitten und Gewohnheiten 
ähneln denen der Waldſpitzmaus faſt in jeder Hinſicht. Im Freien wirft ſie im Sommer, in 
warmen Gebäuden auch in den Herbſt⸗ und Wintermonaten 5— 10 nackte und blinde Junge 
auf einem verſteckten und ziemlich ſorgſam mit weichen Stoffen ausgepolſterten Lager; 
bereits nach Verlauf von etwa 6 Wochen haben die Jungen faſt die Größe der Alten erreicht 
und ſind ſelbſtändig geworden, gehen wenigſtens ſchon ebenſogut wie die Alten auf Raub aus. 
Ungeachtet ihrer Näſchereien, iſt auch die Hausſpitzmaus ein vorwiegend nützliches Tier, das 
durch Wegfangen von allerlei Ungeziefer ſeine Übergriffe reichlich ſühnt, alſo unſere Schonung 
verdient. „Dem Gärtner macht ſie ſich, zumal bei ihrer Häufigkeit, nützlich; ich habe ſie 
mehrfach Schnecken töten ſehen, dem Forſtmann kann ſie völlig gleichgültig ſein.“ (Altum.) 

Über Brutpflege und Freßgier ſowie den Zwieſpalt zwiſchen beiden berichtet 
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C. Coeſter⸗Göttingen einige für die Spitzmausnatur bezeichnende Beobachtungen im „Zoolo⸗ 
giſchen Garten“, 1886, von der Hausſpitzmaus. „Plötzlich hörte ich leiſes Zirpen an meinem 
Fuße, horchte und ſpähte und ſiehe da — die Alte mit einem Jungen im Maule, das ſie am 
Nacken gefaßt hielt, kam eifrigſt dahergelaufen, gefolgt von drei weiteren Jungen, die trotz 
des ſchnellen Tempos gleichen Schritt zu halten vermochten. Nachdem ich ſämtliche Teil⸗ 
nehmer an dieſer merkwürdigen Prozeſſion gefangen hatte, ſperrte ich ſie zu Hauſe in einen 
Käfig, in dem die Alte, die anfangs auch hier noch ihre Kinder umherſchleppte, als erſte 
Mahlzeit das Vorderteil eines Maulwurfs erhielt. Am nächſten Morgen lag eines der Jungen 
halb aufgefreſſen im Käfig, ein zweites war ganz verſchwunden. Mittags desſelben Tages 
fand ich das vorletzte mit abgefreſſenem Kopfe tot; trotzdem gab ich der unnatürlichen Mutter 


Wimperſpitzmaus, Pachyura etrusca Savi. Natürliche Größe. 


einen halben Spatz, aber nur, um am kommenden Tage das letzte der Kinder tot und halb- 
verzehrt im Käfig zu finden.“ Außerdem führt Coeſter an, daß er „noch am 7. September 
vier junge, blinde Hausſpitzmäuſe beobachtete und griff, die, auf einem Reiſighaufen liegend, 
ſich zur heißen Nachmittagszeit den Pelz von den Sonnenſtrahlen wärmen ließen. Sie 
ſchienen ſich in dem hellen Sonnenlichte durchaus nicht beſonders unbehaglich zu fühlen. . . .“ 


Nur als Unterart (C. russulus leucodon Herm.) erſcheint im Troueſſartſchen Katalog 
die Feldſpitzmaus, deren Artſelbſtändigkeit doch ſchon Blaſius im einzelnen belegt zu 
haben glaubte durch „ſehr weſentliche Verſchiedenheit in den Eigentümlichkeiten des Schädels 
und Gebiſſes, beſonders in der Stellung und Größe des letzten einſpitzigen Zwiſchenzahnes 
im Oberkiefer“. 


Von afrikaniſchen Arten führt W. L. Sclater eine längere Reihe auf, erklärt ſich aber 
außerſtande, ſie alle mit Sicherheit zu unterſcheiden und anzuſprechen. Lebensgeſchichtliches 
bringt er nur über die größte und anſcheinend gewöhnlichſte Art Südafrikas: die Große 
Spitzmaus, C. flavescens Js. Geofſr. Sie bewohnt, nach A. Smith, felſige Stellen und 
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bewaldete Schluchten und hauſt dort unter den Wurzeln der Büſche und kleinen Bäume. 
Gelegentlich kommt ſie aber auch in die Häuſer: das beweiſt ein Exemplar des Südafrika⸗ 
niſchen Musmus, das in der alten Bildergalerie Kapſtadts gefangen wurde. 


Zur zweiten Untergattung (Pachyura Selys) gehört die Wimperſpitzmaus, P. etrusca 
Savi (suaveolens; Abb., S. 291). Sie verdient aus dem Grunde erwähnt zu werden, 
weil ſie neben einer Fledermaus das kleinſte aller bis jetzt bekannten Säugetiere iſt. Ihre 
Geſamtlänge beträgt nur 6,5 cm, wovon 2,5 cm auf den Schwanz kommen. Die Färbung 
des ſamtweichen Pelzes iſt hellbräunlich oder rötlichgrau, der Schwanz oben bräunlich, 
unten lichter, der Rüſſel und die Pfoten find fleiſchfarben, die Füße haben weißliche Härchen; 
ältere Tiere ſehen heller und roſtfarbig, junge dunkler und mehr graufarbig aus. Beachtung 
verdient die verhältnismäßig große Ohrmuſchel. 

Die Wimperſpitzmaus kommt faſt in allen Ländern vor, die rings um das Mittellän⸗ 
diſche und Schwarze Meer liegen. Sie iſt im Norden Afrikas, im ſüdlichen Frankreich, in 
Italien und der Krim gefunden worden. In ihrer Lebensweiſe ähnelt ſie ihren Gattungs⸗ 
verwandten. Zum Aufenthaltsorte wählt ſie ſich am liebſten Gärten in der Nähe von Dör⸗ 
fern, aber ſie kommt auch in Gebäuden und Wohnungen vor. Da ſie viel zarter und empfind⸗ 
licher gegen die Kälte iſt als unſere nordiſchen Arten, ſucht ſie ſich gegen den Winter dadurch 
zu ſchützen, daß ſie ſich beſonders warme Aufenthaltsorte für die kalten Monate auswählt. 
Blaſius ſagt von dieſer Art, die er nach ihrer Verbreitung geradezu „mittelländiſche Spitz⸗ 
maus“ nennt: „Sie geht nach Norden nur wenig über die Region hinaus, in der die Zwerg⸗ 
palme wild wächſt oder im Freien noch aushält.“ 


Die Hauptmaſſe der Dickſchwanz-Spitzmäuſe, wie der Untergattungsname ins 
Deutſche überſetzt lauten würde, lebt in Indien und enthält im Gegenſatz zu der Wimperſpitz⸗ 
maus auch die größten aller Spitzmäuſe und die mit dem ſtärkſten Moſchusdufte begabten. 
Die bekannteſten darunter find, nach Lydekker, die Braune Moſchusſpitzmaus, P. mu- 
rina Linn., die ſich, laut Troueſſart, über das ganze ſüdlichere Aſien, von Arabien bis 
Japan und von Südchina bis Malakka, verbreitet, und die Graue Moſchusſpitzmaus, 
P. caerulea Kerr, die in Indien bis Amboina und in Afrika bis auf die Inſeln Mauritius 
und Madagaskar geht. Die letztere nennen die Engländer in Indien „Moſchusratte“. Beide 
Arten werden ohne Schwanz 15 cm lang, beweiſen uns alſo, daß eine Spitzmaus durch⸗ 
aus nicht immer ein winziger Zwerg zu ſein braucht. Die Braune lebt gewöhnlich im 
Walde, die Graue in den menſchlichen Wohnungen. Hier liegt ſie am Tage verſteckt in Höhlen 
und Röhren; des Nachts kommt ſie hervor, um auf dem Stubenboden ihrer Jagd nach Aſſeln 
und allerlei Inſekten obzuliegen. Dabei ſtößt ſie von Zeit zu Zeit ein kurzes, ſcharfes 
Quieken aus. Die nächtliche Ungezieferjagd im Hauſe macht ſie dem Menſchen unzweifel⸗ 
haft nützlich, hat aber die Schattenſeite, daß durch die Moſchusabſonderung mancher Gegen⸗ 
ſtand unbrauchbar wird. Doch meint Blanford, daß die Maus ihren Moſchusgeruch einem 
Gegenſtand, über den ſie wegläuft, nur dann mitteile, wenn ſie geſtört oder erſchreckt wird. 
Nach Sterndale bewältigt die Graue Moſchusſpitzmaus auch große Fröſche, ja ſogar den Skor⸗ 
pion. Dagegen nimmt ſie keinerlei Pflanzennahrung zu ſich, obwohl ihr in Indien all⸗ 
gemein nachgeſagt wird, ſie freſſe Reis und Hülſenfrüchte. Anderſon hat dies durch Verſuche 
an gefangenen, die außer Inſekten nur Fleiſch nahmen, nachgewieſen, im Magen auch nie⸗ 
mals irgendwelche Pflanzenſtoffe gefunden. 
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Ganz neuerdings hat aus der Gegend des „Rhino-Camp“ von Rooſevelts Smith⸗ 
ſonian African Expedition in Ladö Edmund Heller eine neue Spitzmausgattung, Helio- 
sorex, beſchrieben, deren Schädel ſich weiter von dem der Feldſpitzmaus entfernt als 
irgendeine verwandte Gattung, und zwar dadurch, daß er ganz außerordentlich ſchmal 
und im hintern Teile verlängert iſt. Das einzige äußere Merkmal ſind die kurzen 
Krallen. Die einzige Art wurde H. roosevelti Heller genannt zu Ehren des Expräſidenten, 
der ſich gerade für die Sammlungen kleiner Säugetiere ſehr intereſſiert hatte. 


Die noch übrigen ſehr wenig bekannten Gattungen aus der Unterfamilie der Feld⸗ 
ſpitzmausartigen (Crocidurinae) betrachten wir nur ganz kurz und ausſchließlich aus 
dem Geſichtspunkt, daß ſie durch äußere Erſcheinung und Lebensweiſe den Übergang zur 
Familie der Maulwurfartigen bilden, entweder zu den Maulwürfen ſelber oder den nächſt⸗ 
verwandten Biſamſpitzmäuſen, den Waſſermaulwürfen. Da iſt zunächſt die von dem alt⸗ 
berühmten Petersburger Akademiker Brandt aufgeſtellte Gattung Diplomesodon Brdt. mit 
der einzigen Art D. pulchellus Licht. aus der Kirgiſenſteppe, die bis auf den kürzeren 
Schwanz ganz aus ſieht wie eine gewöhnliche Spitzmaus und auch in vielen anatomiſchen 
Merkmalen mit der Gattung Crocidura übereinſtimmt. Zugleich aber erweiſt fie ſich verwandt 
mit den beiden Arten der maulwurfartigen Gattung Anurosorex A. M.-Edw. (zu deutſch: 
Ohneſchwanz⸗Spitzmaus), die ſehr kurze Ohren haben, während der Schwanz der einen, 
tibetaniſchen, A. squamipes A. M.-Edw., ganz verkümmert, der der andern, in Aſſam leben⸗ 
den, A. assamensis Anderson, noch etwas länger iſt. Beide graben wahrſcheinlich ſchon 
unter der Erde. — Die im Waſſer lebende Gattung Chimarrogale Anderson, deren beide 
älteſten Arten Ch. himalayica Gray vom Himalaja und Ch. platycephala Tem. aus Japan 
ſind, hat mit Haaren befranſte Schwimmfüße und kann als ein öſtliches Gegenſtück zu unſerer 
Waſſerſpitzmaus gelten: die Übereinſtimmungen im Bau find, nach Dobſon, auf Anpaſſung 
an gleiche Lebensweiſe zurückzuführen. Bei der Gattung Nectogale A. M.-Edw. (einzige 
Art N. elegans A. M.-Edw.), der tibetaniſchen Waſſerſpitzmaus, bildet das äußere Ohr ſchon 
gar keine Muſchel mehr, ſondern nur noch eine Klappe. Die Sohlenſchwielen der Füße ſind 
zu Saugſcheiben geworden und die Füße echte Schwimmfüße mit Schwimmhäuten. Mit 
dieſen Saugfüßen ſoll das Tier ſich an glatten Felſen und Steinen der von ihm bewohnten 
Flüſſe feſthalten können. Es führt allem Anſcheine nach ein noch viel ausgeprägteres 
Waſſerleben als ſein vorerwähnter Verwandter, dem es ſonſt in vielen Merkmalen gleicht. 


Zur Vorgeſchichte der Spitzmausartigen mag hier geſagt werden, daß Angehörige der 
lebenden Hauptgattungen, alſo echte Spitzmäuſe, ſchon im älteren Tertiär, vom oberen 


Eozän an, in Europa vorkommen. 
* 


Die Familie der Maulwurfartigen (Talpidae) iſt den Spitzmausartigen verwandt, 
aber zugleich durchgreifend unterſchieden durch den Beſitz von Jochbögen und Gehörblaſen 
am Schädel ſowie Formeigentümlichkeiten des Gebiſſes. Die Augen ſind ſehr klein, bei 
einigen Arten vollkommen von der Haut überzogen, ſo daß ſie als Sehwerkzeuge gar nicht 
mehr in Betracht kommen. Die Ohren ſind kurz und im Pelze verſteckt. Die verbindende 
Symphyſe am Schambein des Beckens fehlt; ebenſo der Blinddarm. Die beiden Röhren⸗ 
knochen des Unterſchenkels ſind verwachſen. Die einſpitzigen mittelſten Schneidezähne 
legen ſich nicht wagerecht nach vorwärts um. 
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Weiteres läßt ſich allgemeingültig für die ganze Familie nicht ſagen, da dieſe wieder 
in zwei äußerlich und nach der Lebensweiſe recht verſchiedene Unterfamilien zerfällt, die man 
deutſch als Waſſer- und Landmaulwürfe (Myogalinae und Talpinae) bezeichnen könnte. 
Von dieſen weiſt nur die letztere die auffallenden Umformungen am Knochengerüſt und 
ganzen Leibesbau auf, die mit der unterirdiſch grabenden Lebensweiſe zuſammenhängen. 


Die Biſamſpitzmäuſe, Biſamrüßler oder Waſſermaulwürfe (Myogalinae) haben 
Schlüſſelbein und Oberarm noch von mittelmäßiger Länge und Vorderglieder von gewöhn⸗ 
licher Form, keine breiten, abweichend gebauten Grabhände mit beſonderen Knochen. 


Die Gattung Uropsilus A. M.-Edw. mit der einzigen Art U. soricipes A. M.-Edw. aus dem 
Grenzgebiete zwiſchen Tibet und China hat ſchmale Vorderfüße und nackten Schuppen⸗ 
ſchwanz, ſieht vollkommen aus wie eine Spitzmaus; aber ihr Schädel iſt der eines Maulwurfs. 


Spitzmull, Urotrichus talpoides Tem. Nach Günther, „Proc. Zool. Soc.“, 1880. Natürliche Größe. 


So vermittelt ſie noch weiter die Verbindung zwiſchen beiden Familien, zumal ſie weder 
ſchwimmt noch gräbt, ſondern oberirdiſch laufend lebt. — Andere japanijch-amerifanijche 
Übergangsgattungen find Urotrichus Tem. und Nöurotrichus Gthr., die man Spitzmaus⸗ 


Maulwürfe oder kürzer und beſſer Spitzmulle nennen könnte. Sie haben ſchon kleine Grab⸗ 


hände und leben unterirdiſch. 


Die Hauptvertreter der Unterfamilie ſind die Biſamſpitzmäuſe im engeren Sinne 
(Gattung Myogale G. Cw.), die ebenfalls als Übergangsglieder von den Spitzmäuſen zu 
den Maulwürfen erſcheinen. Ihr Gebiß weiſt 44 Zähne auf. Doch unterſcheiden ſie ſich auch 
außer durch ihren Zahnreichtum und die ihnen eigne Bildung der Schneidezähne nicht un⸗ 
weſentlich von ihren Familienverwandten. Der vordere der drei oberen Schneidezähne iſt 
ſehr groß, dreiſeitig und ſenkrecht geſtellt, während ſich die zwei unteren, ſtabförmigen, ab⸗ 
geſtutzten Vorderzähne nach vorne neigen; der Schädel iſt überall knöchern geſchloſſen, ein 
Jochbein in Form eines feinen Stäbchens vorhanden. Der Leib iſt gedrungener als bei 
den wirklichen Spitzmäuſen, der Hals außerordentlich kurz, ebenſo dick wie der Leib und von 
dieſem nicht zu unterſcheiden; die Beine, deren fünf Zehen durch eine lange Schwimm⸗ 
haut miteinander verbunden werden, ſind niedrig, die Hinterbeine länger als die vorderen; 
der Schwanz iſt länglich gerundet, gegen das Ende ruderartig zuſammengedrückt, geringelt 
und geſchuppt und nur ſpärlich mit Haaren beſetzt. Außere Ohren fehlen, und die Augen 
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ſind ſehr klein. Das Merkwürdigſte am ganzen Tiere iſt die Naſe, die noch mehr als bei 
den Rüſſelſpringern ein Rüſſel genannt werden kann. Sie beſteht aus zwei langen, dünnen, 
verſchmolzenen, knorpeligen Röhren, die durch zwei größere und drei kleinere Muskeln auf 
jeder Seite nach jeder Richtung bewegt werden, und läßt ſich zu den verſchiedenartigſten 
Zwecken, namentlich zum Betaſten aller Gegenſtände, verwenden. Auf der Unterſeite des 
Schwanzes liegt eine Moſchusdrüſe, die aus 20 — 40 Säckchen beſteht, deren jedes einen 
oben bauchigen und einen unten ſchmäleren Teil hat und in der Wandung viele Drüſen⸗ 
ſchläuche enthält. Die aus dieſen Drüſen ſtammende Abſonderung riecht auffallend ſtark. 
Der alte Petersburger Akademiker Brandt hat „Über den Bau der ſogenannten Moſchus⸗ 
drüſen (Afterdrüſen) des Wychuchol“ ſchon 1836 eine Arbeit veröffentlicht, worin er die 
Meckelſche Deutung als Afterdrüſen beſtätigt, wenn auch die Lage jenſeit der eigentlichen 
ſtielrunden Schwanzwurzel auf dem ſeitlich abgeplatteten Teile des Schwanzes dem zu 
widerſprechen ſcheint. 


Bis jetzt kennt man bloß zwei ſüdeuropäiſche Arten der Gattung. Die die Pyrenäen⸗ 
kette und ihre Ausläufer bewohnende Biſamſpitzmaus, Almizilero der Spanier, Myo- 
gale pyrenaica ZE. Geoffr., ein Tier von 25 cm Geſamtlänge, von der etwa die Hälfte auf 
den Schwanz kommt, iſt oben kaſtanienbraun, an den Seiten braungrau, am Bauche ſilber⸗ 
grau, an den Seiten des Rüſſels weißlich, am Schwanze dunkelbraun mit weißen Härchen, 
die Vorderpfoten ſind bräunlich behaart, die Hinterpfoten nackt und beſchuppt. 

Man glaubte anfänglich, daß dieſe Art bloß auf die Pyrenäen beſchränkt ſei; doch 
haben ſie Graélls und mein Bruder auch in der Sierra de Gredos aufgefunden (Unterart 
M. pyrenaica rufula Gra&lls), und ihr Heimatskreis umſpannt überhaupt den ganzen Norden 
Spaniens, auch La Granga, Escurial, Guadarrama und die Berge Kaſtiliens, wie neuerdings 
nachgewieſen iſt. Die Fiſcher nennen ſie dort „rata admiretada“. In den Nordprovinzen 
und ⸗diſtrikten Portugals, wie Minho, Braganza und Viſeu, kommt ſie ebenfalls vor. Nachts 
fängt ſich die Biſamſpitzmaus oft an den Angeln und in den Netzen der Fiſcher, und 
dieſe ſagen ihr nach, ſie tue an der Forellenbrut Schaden. Sie ſpringt mit einem Plumps 
ins Waſſer und ſchwimmt mit den Hinterfüßen, während ſie den Schwanz nur als Steuer 
gebraucht. Gefangen, beißt ſie ſehr ernſtlich um ſich und ſchreit wie ein Kaninchen. In 
Toulouſe gehaltene Gefangene haben gezeigt, daß ſie Ende Januar und nur 2 Junge wirft. 


Der Desman oder Wychuchol, Myogale moschata Pall. (Abb., S. 296), unter⸗ 
ſcheidet ſich von dem ſpaniſchen Verwandten zunächſt durch ſeine Größe; denn feine Ge⸗ 
ſamtlänge beträgt bis 42 cm, wovon auf den Leib 25 m, auf den Schwanz 17cm kommen: 
er iſt alſo einer der größten Inſektenfreſſer. Die Augen ſind klein, die Ohröffnungen dicht 
mit Haaren bedeckt, die Naſenöffnungen durch eine Warze verſchließbar, die Pfoten kahl, 
auf der Oberſeite fein geſchuppt, unten genetzt, am äußern Rande mit Schwimmborſten 
beſetzt. Der aus ſehr glatten Grannen und äußerſt weichen Wollhaaren beſtehende Pelz 
iſt oberſeits rötlichbraun, unterſeits weißlich aſchgrau, ſilbern glänzend. 

Der Desman bewohnt den Südoſten Europas, und zwar hauptſächlich die Flußgebiete 
der Ströme Wolga und Don, findet ſich jedoch auch in Aſien, und zwar in der Bucharei. 
Sein Leben iſt an das Waſſer gebunden, und nur höchſt ungern unternimmt er kleine Wande⸗ 
rungen von einem Bache zum andern. Überall, wo er vorkommt, iſt er häufig. Sein Leben 
iſt ſehr eigentümlich, dem des Fiſchotters ähnlich. Es verfließt halb unter der Erde, halb 
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im Waſſer. Stehende oder langſam fließende Gewäſſer mit hohen Ufern, in denen er ſich 
leicht Gänge graben kann, ſagen ihm am meiſten zu. Hier findet man ihn einzeln oder paar⸗ 
weiſe in großer Anzahl. Die Röhren ſind künſtlich und ebenfalls nach Art des Fiſchotterbaues 
angelegt. Unterhalb der Oberfläche des Waſſers beginnt ein ſchief nach aufwärts ſteigender 
Gang, der unter Umſtänden eine Länge von 6m und darüber erreichen kann; er führt 


in einen Keſſel, der regelmäßig 1½ —2 m über dem Waſſerſpiegel und jedenfalls über dem 


höchſten Waſſerſtande liegt, ſomit auch unter allen Umſtänden trocken bleibt. Ein Luft⸗ 
ſchacht nach obenhin fehlt; demungeachtet iſt die Angabe, daß der Desman im Winter 
oft in ſeinen Bauen erſticken müſſe, unrichtig. 
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Desman, Myogale moschata Pall. ½ natürlicher Größe. 


Als vortrefflicher Schwimmer und Taucher bringt der Desman den größten Teil ſeines 
Lebens im Waſſer zu, und nur wenn Überſchwemmungen ihn aus ſeinen unterirdiſchen 
Gängen vertreiben, betritt er die Oberfläche der Erde; aber ſelbſt dann entfernt er ſich nur 
gezwungen auf kurze Strecken von dem Waſſer. Hier treibt er ſich Tag und Nacht, Sommer 
und Winter umher; denn auch wenn Eis die Flüſſe deckt, geht er ſeinem Gewerbe nach und 
zieht ſich bloß, wenn er geſättigt und ermüdet iſt, nach ſeiner Höhle zurück, deren Mündung 
immer ſo tief angelegt wird, daß ſelbſt das dickſte Eis ſie nicht verſchließen kann. Seine 
Nahrung ſind Blutegel, Würmer, Waſſerſchnecken, Schnaken, Waſſermotten und Larven 
anderer Inſekten. So plump und unbeholfen der Desman erſcheint, ſo behende und ge⸗ 
wandt iſt er. Sobald das Eis aufgeht, ſieht man ihn im Schilfe und Geſträuche des Ufers 
unter dem Waſſer umherlaufen, ſich hin und her wenden, mit ſchnellen Bewegungen des 
Rüſſels Gewürm ſuchen und oft, um zu atmen, an die Oberfläche kommen. Bei heiterem 
Wetter ſpielt er im Waſſer und ſonnt ſich am Ufer. Den Rüſſel krümmt er nach allen Seiten, 
taſtet auch geſchickt mit ihm. Oft ſteckt er ihn in das Maul und läßt dann ſchnatternde Töne 


hören, die denen einer Ente ähneln. Beim Schwimmen ſcheint er den Rüſſel ſtets über 
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das Waſſer emporzuſtrecken, und man jieht dann, wie P. v. Rickmann vom Woroneſch, 
einem Nebenfluſſe des Don, ſehr anſchaulich ſchildert, „wenn man im Frühling zur Zeit 
des Hochwaſſers am Ufer einer ruhigen Bucht ſich anſetzt“, „eine ganze Menge kleiner 
ſchwimmender Körperchen, die man ſich nicht erklären kann“. Es ſind „nur die Naſen⸗ 
ſpitzen“ von Desmans, „die, ans Ufer gelangt, ein munteres Treiben beginnen, ſich jagen 
und miteinander ſpielen oder in ruhiger Bewegung Gräſer und Wurzelſtückchen unter⸗ 
ſuchen und daran herumſchnüffeln“. Reizt man ihn, oder greift man ihn an, ſo pfeift und 
quiekt er wie eine Spitzmaus, ſucht ſich auch durch Beißen zu verteidigen. Mit dem Rüſſel 
vermag er, wie man an Gefangenen beobachtet hat, ſehr hübſch und geſchickt Regenwürmer 
und andere kleine Tiere zu erhaſchen und ſie nach Elefantenart in das Maul zu ſchieben. Im 
Trocknen wird er ſehr unruhig und ſucht zu entkommen; ſobald er dann in das Waſſer ge⸗ 
langt, ſcheint er ſich wahrhaft beglückt zu fühlen und wälzt ſich vor Vergnügen hin und her. 

Man kann ihn ziemlich leicht fangen, zumal im Frühling und zur Zeit der Begattung, 
wenn beide Geſchlechter miteinander ſpielen. In einem großen Netz, das man durch das 
Waſſer zieht, findet man regelmäßig mehrere verwickelt. In Reuſen und Netzen, die Fiſcher 
ausſtellen, werden viele von ihnen aufgefunden, die auf dieſe Weiſe ums Leben gekommen 
ſind. Im Herbſt betreibt man eine förmliche Jagd auf das Tier, weil um dieſe Zeit ſeine 
Jungen erwachſen ſind und die Ausbeute ergiebig wird. Über die Fortpflanzung und die 
Anzahl der Jungen des Desmans iſt bis jetzt noch nichts Sicheres bekannt; doch ſcheint es, 
daß er ſich ziemlich ſtark vermehrt: hierfür ſprechen mindeſtens die acht Zitzen, die man am 
Weibchen findet. Wie häufig das Tier ſein muß, geht daraus hervor, daß man die Felle, die 
man zur Verbrämung der Kappen und Hauskleider verbraucht, nur mit wenigen Pfennigen 
unſeres Geldes bezahlt. Im Winter werden aus unbekannten Gründen meiſtens Männchen, 
ſelten Weibchen, gefangen, im Sommer dagegen nur wenige Männchen. 

Pallas iſt der einzige Forſcher, der über den gefangenen Desman Mitteilungen macht. 
Nach ihm hält das Tier ſtets nur ſehr kurze Zeit in der Gefangenſchaft aus, ſelten länger 
als drei Tage; doch glaubt Pallas, daß dies wohl an der übeln Behandlung liegen mag, die 
der Wychuchol beim Fange von den Fiſchern erleiden muß. Wenn man ihm in ſein Be⸗ 
hältnis Waſſer gießt, zeigt er eine beſondere Luſt, ſchmatzt, wäſcht den Rüſſel und ſchnuppert 
dann umher. Läßt man den unruhigen Geſellen in Ruhe, ſo wälzt er ſich unaufhörlich von 
einer Seite auf die andere, und indem er ſich auf die Sohle der einen Seite ſtützt, kämmt und 
kratzt er ſich ſo ſchnell, als mache er nur zitternde Bewegungen. Die Sohlen ſind wunderbar 
gelenkig und können ſelbſt die Lenden erreichen, der Schwanz dagegen bewegt ſich wenig 
und wird faſt immer wie eine Sichel gebogen. Der Desman ergreift alle ihm zugeworfene 
Beute haſtig mit dem Rüſſel, wie mit einem Finger, und ſchiebt ſie ſich ins Maul, ſchnüffelt 
auch nach allen Seiten hin beſtändig umher und ſcheint ebenſo unerſättlich zu ſein wie andere 
Mitglieder ſeiner Familie. Abends begibt er ſich zur Ruhe und liegt dann mit zuſammen⸗ 
gezogenem Leib, die Vorderfüße auf einer Seite, den Rüſſel nach unten, faſt unter den freien 
Arm gebogen, flach auf der Seite. Aber auch im Schlafe iſt er unruhig und wechſelt oft den 
Platz. Nach ſehr kurzer Zeit wird das Waſſer von ſeinem Unrate und der Ausſonderung 
der Schwanzdrüſen ſtinkend und muß deshalb beſtändig erneuert werden. So unterhaltend 
er durch ſeine Beweglichkeit und Lebendigkeit iſt, ſo unangenehm wird ein gefangener durch 
den Moſchusgeruch, der ſo ſtark iſt, das er nicht nur das ganze Zimmer füllt, ſondern ſich auch 
allen Tieren, die den Desman freſſen, mitteilt und förmlich einprägt. 

Wie es ſcheint, hat der Desman weder unter den Säugetieren noch unter den Vögeln 
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viele Feinde: um ſo eifriger aber ſtellen ihm die großen Raubfiſche, namentlich die 
Hechte, nach. Solche Übeltäter ſind leicht zu erkennen; denn ſie riechen derartig nach Moſchus, 
daß ſie vollkommen ungenießbar geworden ſind. Der Menſch verfolgt das ſchmucke Tier 
feines Felles wegen, das dem des Bibers und der Biſamratte fo ähnelt, daß ſich Linne ver⸗ 
leiten ließ, den Desman als Castor moschatus oder Moſchusbiber unter die Nager zu ſtellen. 

Nach E. Braß liefert der Desman, den die Pelzhändler ſonderbarerweiſe „Moſchus⸗ 
biſam“ oder beſſer „Silberbiſam“ nennen, „ein ſchönes, aber wegen der Kleinheit der Felle 
ſchwer zu verarbeitendes Pelzwerk mit einem ſtark ausgeprägten Moſchusgeruch. Es 
dürften wohl kaum mehr als 10 —15 000 Felle jährlich an den Markt kommen“. 


* 


Die Unterfamilie der Maulwürfe im engeren Sinne (Talpinae) enthält die gra- 
benden Formen mit den Eigentümlichkeiten des Leibesbaues, die ſich auf dieſe Lebens⸗ 
weiſe beziehen. Der gedrungene Leib iſt walzen⸗ 
förmig und geht ohne abgeſetzten Hals in den 
kleinen Kopf über, der ſich zu einem Rüſſel ver⸗ 
längert und zuſpitzt, während Augen und Ohren 


ſind. Die Walzenform des Rumpfes hängt natür⸗ 
lich mit der unterirdiſchen Lebens- und grabenden Er- 
nährungsweiſe zuſammen; denn die Walze als „in 
der Länge gleichſtarker und im Umfange gleichmäßig 
gekrümmter Körper“ erlaubt, wie Schmidt ſehr 


Schäden 1 der Spizmaus, N vergrößert, geiſtreich ausführt, dem Maulwurfe ſparſamſtes 


2 des Maulwurfs, % vergrößert. Aus Fatio, > x 3 5 
„Faune dos Vertébres de la Suisse“, Genf 1869. Arbeiten in der Erde: dank ihr kann der kleine 


Bergmann niemals in ſeinen Stollen vollkommen 
eingezwängt werden, wohl aber ſich beliebig um die Längsachſe ſeines Körpers drehen, 
ohne dabei von neuem graben zu müſſen. Der Leib ruht auf vier kurzen Beinen, von 
denen die vorderen als verhältnismäßig rieſige Grabwerkzeuge erſcheinen, während die 
Hinterpfoten ſchmal, geſtreckt und rattenfußartig ſind und der Schwanz nur kurz iſt oder 
fehlt. Das Gebiß beſteht aus 36 —44 Zähnen. Der Schädel iſt ſehr geſtreckt und platt, 


ein Jochbogen vorhanden, die einzelnen Kopfknochen ſind auffallend dünn. Bei den 


echten Maulwürfen (Gattung Talpa) findet ſich noch ein Vornaſenbein (Os praenasale) zur 
Stütze des Rüſſels. An der Wirbelſäule fällt die Verwachſung mehrerer Halswirbel auf. 
Bau und Stellung der Vorderfüße bedingen eine Stärke des Oberbruſtkorbes, wie ſie ver⸗ 
hältnismäßig kein anderes Tier beſitzt. Das Schulterblatt iſt das ſchmalſte und längſte, das 


Schlüſſelbein das dickſte und längſte in der ganzen Klaſſe. Auch das obere Ende, der Hand⸗ 
griff des Bruſtbeines, iſt auffallend lang, und das Schlüſſelbein iſt mit dem Oberarm ge⸗ 


lenkig verbunden, was in der ganzen Säugetierwelt einzig daſteht. Der Oberarm iſt un⸗ 
gemein breit, der Unterarm ſtark und kurz. Zehn Knochen finden ſich in der Handwurzel, 
und die Hände werden durch einen überzähligen Knochen neben dem Daumen, ein ſo⸗ 
genanntes Sichelbein (Os faloiforme), noch mehr verbreitert. Man erkennt, daß dieſe rieſi⸗ 
gen Vorderglieder bloß zum Graben dienen können: ſie ſind Schaufeln, die man ſich kaum 


vortrefflicher geſtaltet denken kann. An dieſe Knochen ſetzen ſich auch beſonders kräftige 


Muskeln an: daher die verhältnismäßige Stärke des Tieres im Vorderteile ſeines Körpers. 


verkümmert und äußerlich kaum oder nicht ſichtbar 


N 
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Auf das denkbar Anſchaulichſte hat Bölſche im „Tierbuch“ dieſen Zuſammenhang 
von Bau und Leiſtung an den Vordergliedmaßen und dem ganzen Schultergürtel des 
Maulwurfes geſchildert: „Der Maulwurf iſt ein Bergmann, aber von Haus aus auch aus⸗ 
geſprochen einer im feuchten Grunde. Darum ſind ſeine zu Grabſchaufeln im Sinne von 
zurückſchiebenden Erdfloſſen umgeſtalteten Hände nicht Spitzhacken und Bohrer, wie bei 
jenen Sandmullen der Wüſte, ſondern außergewöhnlich verbreiterte Grabſcheitflächen des 
Arbeiters im weichen Erdreich. Die Maulwurfshand 
führt nicht nur alle fünf Finger in faſt gleicher Kraft, 
ſondern ſie trägt noch einen ſechſten dazu... Ein tech⸗ 
niſches Prachtſtück iſt zu dieſen breiten Flügeln der 
Grabmaſchine ihre innere Verankerung. Ein ungemein 
ſtarker Schulterapparat war nötig. Aber zugleich 
durfte er nicht weit rechtwinklig jederſeits von der 
Längsachſe des Körpers vorſpringen. Er mußte ſeitlich te rd Pe en Biete, 
in den engſten Raum eingequetfcht werden, damit Sermunsen des Tierser, Keibelben 859 f. 
der Vorderkörper ſeine ſchmale Keilform als Wühl⸗ 
widder im ganzen nicht verlor. Es galt, wie bei einem im ſchmalſten Schacht ſich hin⸗ 
quetſchenden Bergmann, die Arme ſo feſt wie möglich an den Leib, ja in den Leib zu 
ziehen und doch die Hände mit höchſter Kraft zu bewegen. So wurden die Armknochen 
aus langen, ſeitwärts ſtrebenden Balken nahezu bloß zu dicken Schrauben, die dieſe Hände 
ebenſo knapp wie drehbeweglich an die Längsachſe der Maſchine 
anſchraubten: eine noch etwas größere Schraube, der Unterarm, 
eine ganz kurze, dicke, der Oberarm, — dieſer Oberarm aber 
jetzt gegen allen Säugerbrauch vorne ſelbſt eingeſchraubt in den 
Teil des Bruſt⸗ und Schulterapparats, der unmittelbar zum 
Bruſtbein geht, nämlich das Schlüſſelbein. Im Gegenſatz zu die⸗ 
ſem Schraubenbau der Seitenteile bilden die echten Längsbalken 
vielmehr die inneren Bruft- und Schulterſtücke, die dem Körper⸗ 
teil parallel liegen oder, wie Träger, ſchräg nach oben ſtoßen. 
Das Schlüſſelbein gibt noch eine Art verinnerlichten Erſatzober⸗ 
arms dazu. Die Schulterblätter ſind langgeſtreckte Schräg- und 
Stemmbalken geworden. Das Bruſtbein aber hat einen Kamm ard, itterhand und 
zum Muskelanſatz bekommen, wie ihn die Vögel haben, bei denen dude dene Sichten. nn 


R x . 5 4 vorgehobenen Sichelbein. Aus 
ſich hier die gewaltigen Flugmuskeln verankern.“ Schmeil, der Bronn, „Die Klaſſen und Orv⸗ 


geniale Lehrmeiſter der Naturgeſchichte, vergleicht die Vorder⸗ N den 1880ff. En 
gliedmaße des Maulwurfs mit einem Kratzlöffel, den man kurz am 
Stiele anfaßt, um mit kurzem Hebel arbeiten zu können. „Ober⸗ und Unterarm ſind ſehr 
kurz und ganz am Körper verborgen, ſo daß nur die Hand aus dem Pelze hervorragt.“ 
Die Maulwürfe oder Mulle verbreiten ſich über den größten Teil von Europa, 
einen großen Teil von Aſien wie auch über Nordamerika. Sie bewohnen mit Vorliebe 
ebene, fruchtbare Gegenden, ohne jedoch im Gebirge zu fehlen. Wieſen und Felder, Gärten, 
Wälder und Auen werden von ihnen erklärlicherweiſe den trocknen, unfruchtbaren Hügel- 
abhängen oder ſandigen Stellen vorgezogen. Nur ausnahmsweiſe finden ſie ſich an den 
Ufern der Flüſſe oder Seen ein, und noch ſeltener begegnet man ihnen an den Küſten des 
Meeres. Alle Arten führen ein vollkommen unterirdiſches Leben. Sie ſcharren ſich Gänge 
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durch den Boden und werfen Haufen auf, ebenſowohl im trocknen, lockeren oder ſandigen 
wie im feuchten und weichen Boden. Manche Arten legen ſich weitausgedehnte und ſehr 
zuſammengeſetzte Baue an. Als Kinder der Finſternis empfinden alle ſchmerzlich die Wirkung 
des Lichtes. Deshalb kommen ſie auch nur ſelten freiwillig an die Oberfläche der Erde und 
ſind ſelbſt in der Tiefe bei Nacht tätiger als bei Tage. Ihr Leibesbau verbannt ſie ent⸗ 
ſchieden von der Oberfläche der Erde. Sie können weder ſpringen noch klettern, ja kaum 
ordentlich gehen, obgleich ſich manche raſch auf dem Boden fortbewegen, dieſen meiſt bloß 
mit der Sohle der Hinterfüße und dem Innenrande der Hände berührend. Um ſo raſcher 
iſt ihr Lauf in ihren Gängen unter der Erde und wahrhaft bewundernswürdig die Ge⸗ 
ſchwindigkeit, mit der ſie graben. Auch das Schwimmen verſtehen ſie ſehr gut, obgleich 
ſie von dieſer Fertigkeit bloß im Notfalle Gebrauch machen. Die breiten Hände geben 
vorzügliche Ruder ab, und die kräftigen Arme erlahmen im Waſſer erklärlicherweiſe noch 
weit weniger als beim Graben in der Erde. Der kurze, ſamtartig dichte Pelz verhindert, daß 
beim Wühlen Erde zwiſchen die Haare eindringt und am Körper haftet. 


Unter den Sinnen ſind Geruch, Gehör und Gefühl beſonders ausgebildet, während 


das Geſicht ſehr verkümmert iſt. Ihre Stimme bringt ziſchende und quiekende Laute hervor. 
Die geiſtigen Fähigkeiten ſind gering, obwohl nicht in dem Grade, wie man gewöhnlich zu 
glauben geneigt iſt. Doch ſcheinen im Zuſammenhang mit dem Einzelleben die ſogenannten 
ſchlechten Eigenſchaften weit mehr entwickelt zu ſein als die guten; denn alle Mulle ſind 
im höchſten Grade unverträgliche, zänkiſche, biſſige, räuberiſche und mordluſtige Tiere, die 
ſelbſt den Tiger an Grauſamkeit übertreffen und mit Luſt einen ihresgleichen auffreſſen, 
ſobald er ihnen in den Wurf kommt. 

Sie nähren ſich ausſchließlich von Tieren, nie von Pflanzenſtoffen. Unter der Erde 
lebende Inſekten aller Art, Würmer, Aſſeln und dergleichen, bilden die Hauptmaſſe ihrer 
Mahlzeiten. Außerdem verzehren ſie, wenn ſie es haben können, kleine Säugetiere und Vö⸗ 
gel, Fröſche und Nacktſchnecken. Ihre Gefräßigkeit iſt ebenſo groß wie ihre Beweglichkeit; 
denn ſie können bloß ſehr kurze Zeit ohne Nachteil hungern, und verfallen deshalb auch nicht 
in Winterſchlaf. Gerade aus dieſem Grunde werden ſie als Inſektenvertilger nützlich, während 
ſie durch ihr Graben dem Menſchen viel Arger bereiten. 

Ein⸗ oder zweimal im Jahre wirft der weibliche Maulwurf zwiſchen 3—5 Junge und 
pflegt ſie ſorgfältig. Die Kleinen wachſen ziemlich raſch heran und bleiben ungefähr ein 
oder zwei Monate bei ihrer Mutter. Dann machen ſie ſich ſelbſtändig, und die Wühlerei 
beginnt. In der Gefangenſchaft kann man Maulwürfe nur bei ſorgfältigſter Pflege er⸗ 
halten, weil man ihrer großen Gefräßigkeit kaum Genüge zu leiſten vermag. 


Nach der Beſchaffenheit des Gebiſſes, der Bildung des Rüſſels und dem Fehlen oder 
Vorhandenſein des mehr oder weniger langen Schwanzes teilt man die Maulwürfe in Gat⸗ 
tungen ein, die zum Teil noch die Verbindung zwiſchen den bereits geſchilderten Maulwurf⸗ 
artigen im weiteren Sinne und unſerem bekannten ſchwarzen Erdwühler vervollſtändigen. 

So hat der Nordamerikaniſche Maulwurf, Scalops aquaticus Linn., die Haupt⸗ 
art der Gattung Scalops G. Cuv., Schwimmhäute zwiſchen den Hinterzehen, iſt aber deshalb 
keineswegs ein Waſſertier. Nach Hart Merriam ſchwimmt er gar nicht freiwillig und liebt auch 
nicht die Nachbarſchaft des Waſſers, ſondern zeigt eher eine Neigung zum Gegenteil. Er 
lebt ganz unterirdiſch und frißt nur Erdwürmer, Larven, Ameiſen und andere Inſekten, 
die in der Erde, unter Baumſtümpfen und Steinen leben. Trotzdem betrachtet ihn der 
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Landmann als ſeinen Feind, und er wird allgemein bei jeder Gelegenheit vernichtet, weil 
er durch ſeine Röhren und Haufen ſich läſtig macht. Sein Neſt ſitzt einen halben Fuß 
oder auch etwas mehr unter der Oberfläche, und von ihm gehen mehrere Verbindungen 
aus in der Richtung nach den bevorzugten Jagdgründen. Dieſe Röhren erſter Ordnung 
nähern ſich allmählich der Erdoberfläche und gehen ſchließlich in ein fortwährend ſich ver⸗ 
mehrendes Gewirre von geſchlängelten Gängen über, die ſich nach allen Richtungen dahin⸗ 
winden und oft der Oberfläche ſo nahe kommen, daß ſie es gerade eben noch vermeiden, 


offen zutage zu treten, während ſie anderwärts wieder mehrere Zoll tief liegen. Längs der 


oberflächlichſten dieſer wagerechten Röhren iſt die Erde in Form langer Rücken aufgeworfen, 
an denen man das Vorſchreiten des Tieres verfolgen kann. Die Entfernung, die es ſo in 


gegebener Zeit zurücklegen kann, iſt ganz unglaublich. Audubon und Bachmann geben an, 


daß der Maulwurf in einer einzigen Nacht nach dem Regen einen viele Ellen langen 
Gang ausarbeite, und Merriam hat ſelbſt einen friſchgegrabenen von faſt 100 Ellen verfolgt. 
Um durch Vergleich einen richtigen Begriff von dieſer Rieſenarbeit zu geben, führt er an, 
daß ein Menſch, um im Verhältnis zu ſeiner Körpergröße dasſelbe zu leiſten, in einer Nacht 
einen Tunnel graben müßte von 37 Meilen Länge und genügender Weite, um ſeinen Körper 


leicht durchzulaſſen. 


Neuerdings hat auch Hornaday, der Leiter des New Yorker Tiergartens, intereſſante 
Verſuche mit dem amerikaniſchen Maulwurf gemacht, die er in ſeiner amerikaniſchen Natur⸗ 
geſchichte ſehr anſprechend ſchildert. „In deiner Hand iſt ein Maulwurf ein hin und her 
rückendes, raſtloſes Geſchöpf. Setze ihn auf die Erde, wo ſie nicht hart zuſammengeſtampft 
iſt, und in einer Sekunde hat er eine geeignete Stelle für ein Loch gefunden. Seine Naſe 
ſenkt ſich in das Erdreich, als wäre ſie eine Schuſterahle, mit zugleich ſtoßender und bohrender 
Bewegung, und in drei Sekunden iſt der Kopf deines Maulwurfs nicht mehr zu ſehen. Jetzt 
hebt ſich der mächtige rechte Vorderfuß und gleitet dicht längs der Kopfſeite, mit der Kante 
nach vorn und die innere Handfläche nach außen, bis zur Naſenſpitze. Der lebende Meißel 
ſchneidet die Erde ſenkrecht und hebelt ſie dann mit einer raſchen Bewegung zur Seite von 
der Naſe weg. Zugleich tut der linke Vorderfuß dasſelbe auf der andern Seite, während die 


Schuſterahle weiter vorwärts bohrt. In zehn Sekunden nach der Uhr iſt der Körper des 


Maulwurfs ganz verſchwunden, und in drei Minuten gräbt er einen Fuß weit, wenn er nicht 
unterbrochen wird. Der Maulwurf iſt ein prachtvolles Beiſpiel von Energie und Kraft. 
Um ſeine Arbeitsmethoden zu beobachten, wenn er ungeſtört iſt, ſetzte ich einen auf ein 
Kleefeld von fünf Acker morgens um 11 Uhr. Während der erſten ſieben Stunden hatte er 
23 Fuß in einer Zickzacklinie gegraben. Während der nächſten 17 Stunden wühlte er 35 Fuß 
und in der nächſten Stunde 10 Fuß weiter. Die Geſamtarbeit betrug 68 Fuß in der 
Hauptlinie und 36% Fuß an Seitenzweigen, alſo alles in allem 104½ Fuß.“ 


Die Haarſchwanz⸗ oder Bürſtenmulle (Gattung Scapanus Pomel, von der neuerdings 
noch die weitere Gattung Parascalops abgetrennt worden iſt, Hauptart S. breweri Bachm.) 
verbinden die vorgenannten ſchwimmfüßigen Maulwürfe mit den folgenden Sternmullen 
dadurch, daß ſie das allgemeine Außere der erſteren, aber die 44 Zähne der letzteren haben. 
Auch in den Lebensgewohnheiten ähneln ſie den erſteren, indem ſie trocknes Wieſenland 
bevorzugen, nicht ſumpfigen Grund, wie ihn die Sternmulle lieben. Die Hügel der Haar⸗ 
ſchwanzmulle enthalten nicht oben in der Mitte die Offnung, wie die der ſchwimmfüßigen, 
noch neigen dieſe zu den Ausflügen mitten am Tage, die für jene ſo charakteriſtiſch ſind. 
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Der Sternmull, Condylura eristata Linn., gehört zu einer der wenigen Gattungen, 
die ſeit Linnés Zeiten bis heute nur eine Art enthalten (allerdings mit einer Unterart cana- 
densis). Er hat feinen Namen von den eigentümlichen, ring- oder bundartig angeordneten 
Anhängſeln an der Rüſſelſpitze, in denen die Naſenlöcher mitteninne liegen. Außer dieſen ſtern⸗ 
förmig angeordneten ſpitzen Warzen, die jedenfalls zum Taſten dienen, iſt dieſer Mull noch 
ausgezeichnet durch den anſehnlichen, faſt körperlangen Schwanz und dadurch, daß die End⸗ 
glieder der Vorderzehen nicht geſpalten ſind wie bei den altweltlichen Maulwürfen. Da⸗ 
gegen hat er, wie dieſe, 44 Zähne. Nahrung und Lebensweiſe ſind ganz ähnlich wie bei den 
vorhergehenden; nur dehnt der Sternmull ſeine Wühlereien nicht ſo weit aus und wirft grö⸗ 
ßere Hügel auf. Im Garten und Ackerland gräbt er nahe der Oberfläche, auf der Wieſe 
arbeitet er tiefer und gleicht darin dem gewöhnlichen europäiſchen Maulwurf, mit dem er 
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Sternmull, Condylura eristata Linn. 1½ natürlicher Größe. 


auch darin übereinſtimmt, daß er im Spätherbſt, wenn die Erdoberfläche friert, den Wür⸗ 
mern in eine Tiefe folgt, wo der Froſt nicht hindringt. Wenn man dem Streifen loſer Erde 
folgt, der das Vorſchreiten eines dieſer Maulwürfe im Garten anzeigt, und raſch den Spaten 
einſticht in den Weg des Tieres, einige Zoll vor der ſich bewegenden Erde, ſo iſt es oft möglich, 
einen Sternmull an die Oberfläche zu bringen. So ſchnell aber läuft er durch den weichen 
Gartenboden, daß der Spaten ihn auch dann noch nicht ſelten entzwei ſchneidet. An neu⸗ 
geborenen Jungen ſind die Rüſſelauswüchſe noch ſo klein, daß man ſie kaum ſieht. 

In einem gewiſſen Gegenſatz dazu bezeichnen Stone und Cram in ihren „American 
animals“ den Sternmull als „wohlgerüſtet für ein teilweiſes Waſſerleben, wie Otter und 
Mink', und erklären es für Tatſache, daß er feine meiſte Zeit beim Waſſer zubringt, wo er durch 
den ſchwarzen Torfboden der Sümpfe und längs den Ufern kleiner Brüche und Tümpel aus⸗ 
gedehnte Röhren ſtößt. Der weiche, ſchwarze Lehmboden wird in zahlreichen Haufen von etwa 
1 Fuß Durchmeſſer aufgeworfen; der Zugang zum Bau befindet ſich unter der Uferbank, 
und zwar ebenſo oft unter als über Waſſer. Die Röhre ſelbſt muß häufig voll Waſſer laufen 
zur großen Unbequemlichkeit der Bewohner. Stone und Cram haben niemals Neſt und Junge 
gefunden und können nicht umhin, ſich zu wundern, was die Tiere zu Überſchwemmungs⸗ 
zeiten mit letzteren wohl anfangen mögen, wenn die Wieſen und Sumpfniederungen, 
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wo ſie hauſen, unter Waſſer ſtehen. Die Alten haben keine Furcht vor dem Waſſer; man 
ſieht ſie oft ſchwimmen, unter und an der Oberfläche, auch wo die Strömung recht ſtark iſt, 
und ſie zeigen ſich zu ſolchen Zeiten vollkommen vertraut und unerſchrocken. Dürre ſcheint 
fie viel mehr anzugreifen als Überſchwemmung, und bei heißem Wetter, nach einigen regen- 
loſen Wochen findet man viele tot, offenbar an Durſt zugrunde gegangen. Stone und 
Cram zweifeln kaum noch, daß der Sternmull eine gewiſſe Abwechſelung in ſeine Mahl⸗ 
zeiten bringt durch kleine Fiſche und Lurche nebſt deren Eiern und auch durch das Fleiſch 
von Warmblütern, wenn er ſolches erlangen kann. Seine Fährte findet man auch im käl⸗ 
teſten Winter längs ungefrorener Brücher, und ebenſo läuft er ſicher im tiefen Schnee 
herum; die eigentümliche Stellung ſeiner Vorderpfoten hinterläßt eine Spur, die man mit 
keiner andern verwechſeln kann. Ein Anfang Februar gefangener mußte in der Mitte des 
Bruches nicht weit vom Grunde geſchwommen ſein, wo das Waſſer 6 oder 8 Zoll tief war, 
und obwohl er mehrere Tage in der Falle unter Waſſer hing, als er gefunden wurde, hatte 
ſein Fell immer noch das Waſſer abgehalten und trocknete ſo ſchnell wie Otterfelle, zeigte 
alſo die richtigen Eigenſchaften für das Fell eines Schwimmſäugetieres. 


Die chineſiſche Gattung Scaptonyx A. M.-Edw. beginnt bei Flower und Lydekker die 
Reihe der altweltlichen Maulwürfe im engeren Sinne (Talpinae), bei Troueſſart dagegen 
ſteht fie in der andern Unterfamilie (Myogalinae): wohl der beſte Beweis für ihre Mittel⸗ 
ſtellung! In der Tat verbindet ſie die echten Maulwürfe (Gattung Talpa) und die japaniſch⸗ 
amerikaniſchen Spitzmulle (Gattung Urotrichus) dadurch, daß ſie den Kopf der erſteren 
und die Gliedmaßen der letzteren hat. 


Alle Maulwürfe der Gattung Talpa Linn. mit ihren Untergattungen ſind blind (d. h. es 
zieht ſich eine Haut über ihr Auge) mit einziger Ausnahme unſeres gewöhnlichen europäiſchen. 


Der Maulwurf oder Mull, Talpa europaea Linn., iſt das Urbild der Familie und 
einer auf Europa und Aſien beſchränkten Gattung. Die Leibeslänge beträgt, einſchließlich 
des 2,5 em langen Schwanzes, 15, höchſtens 17 cm, die Höhe am Widerriſt ungefähr 5 em. 
Das Gebiß beſteht aus 44 Zähnen, und zwar im Oberkiefer 6, im Unterkiefer 8 einfachen, 
unter ſich nicht weſentlich verſchiedenen, einwurzeligen Vorderzähnen, großen, zweiwurzeligen 
Eckzähnen und oben 7, unten 6 Backzähnen jederſeits, von denen die erſten 3 und be- 
ziehentlich 2 klein und einwurzelig, daher als Lückzähne anzusprechen, die darauffolgenden 
4 aber mehrwurzelig, teilweiſe auch mehrſpitzig, alſo Mahlzähne ſind. Von der Leibes⸗ 
walze ſtehen die ſehr kurzen Beine ziemlich wagerecht ab; die ſehr breite, handförmige 
Pfote kehrt die Fläche, die bei anderen Tieren die innere iſt, immer nach außen und rück— 
wärts. Das vorderſte Fingerglied hat, wie öfters bei Erdgräbern, einen geſpaltenen Knochen, 
was noch feſtere Einfügung des Nagels ermöglicht. Unter den kurzen, durch breite, ſtark 
abgeplattete und ſtumpfſchneidige Krallen bewehrten Zehen iſt die mittelſte am längſten, 
die äußeren aber verkürzen ſich allmählich und ſind faſt vollſtändig miteinander durch Spann⸗ 
häute verbunden, ja beinahe verwachſen. An den kleinen und kurzen Hinterfüßen ſind 
die Zehen getrennt und die Krallen ſpitzig und ſchwach. Die Augen haben etwa die Größe 
eines Mohnkornes, liegen in der Mitte zwiſchen der Rüſſelſpitze und den Ohren und ſind 
vollkommen von den Kopfhaaren überdeckt, beſitzen aber Lider und können willkürlich hervor⸗ 
gedrückt und zurückgezogen, alſo benutzt werden. Sie ſind ſchwarz wie kleine, einfarbige 
Glasperlen; denn man kann an ihnen den Stern von der Iris nicht unterſcheiden. Die 
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kleinen Ohren haben keine äußeren Ohrmuſcheln, ſondern werden außen bloß von einem 
kurzen Hautrande umgeben, der ebenfalls unter den Haaren verborgen liegt und zur Offnung 
und Schließung des Gehörganges dient. Die Naſenlöcher liegen nicht an der Vorder⸗, 
ſondern an der Unterſeite des Rüſſels und können ſo beim Graben weniger leicht mit Erde 
verſtopft werden. Die gleichmäßig ſchwarze Behaarung iſt überall ſehr dicht, kurz und 
weich, ſamtartig; auch die glänzenden Schnurren und Augenborſten zeichnen ſich durch Kürze 
und Feinheit aus. Dieſer Samtpelz läßt weder Erdteilchen noch Näſſe bis auf die Haut 
gelangen, und da die kurzen, weichen Haare keine beſtimmte Richtung, keinen „Strich“ 
haben, ſo ſtellen ſie ſich in dem engen Erdgange nie den Bewegungen des Tieres ent⸗ 
gegen, mögen dieſe nun vor⸗ oder rückwärts erfolgen. Mit Ausnahme der Pfoten, der 
Sohlen, der Rüſſelſpitze und des Schwanzendes bedeckt der Pelz den ganzen Körper. Sein 
bald mehr ins Bräunliche, bald mehr ins Bläuliche oder ſelbſt ins Weißliche ſchillernder 
Glanz iſt ziemlich lebhaft. Die nackten Teile ſind fleiſchfarbig. Das Weibchen iſt ſchlanker 
gebaut als das Männchen, und junge Tiere ſind etwas mehr gräulich gefärbt. Dies ſind die 
einzigen Unterſchiede, die zwiſchen den Geſchlechtern und Altern beſtehen. Es gibt aber 
auch Abänderungen, bei denen die aſchgraue Färbung des Jugendkleides eine bleibende 
iſt, oder ſolche, die am Bauche auf der aſchgrauen Grundfarbe breite, graugelbe Längsſtreifen 
zeigen, auch ſolche, bei denen auf ſchwarzem Grunde weiße Flecke ſtehen. Außerſt ſelten 
findet man gelbe und weiße Maulwürfe. Doch berichtet Staats v. Wacquant⸗Geozelles, 
der bekannte Beobachter heimiſchen Tierlebens, im „Zoologiſchen Garten“, 1892, ſogar 
über „Weitervererbung von Albinismus“ beim Maulwurf und über „das verhältnismäßig 
ſehr häufige Vorkommen rein weißer Exemplare innerhalb eines ganz beſtimmten Reviers 
hieſiger Gegend. Dies Revier liegt an beiden Seiten des Baches Humme (mündet in die 
Weſer) und erſtreckt ſich vom Flecken Arzen bis an die Wieſen unterhalb der Ortſchaft 
Groß-Berkel (ſüdlich von Hameln). Die genannte Strecke iſt — am Bache entlang — 
bequem in einer Stunde abzugehen; zwei Drittel Wieſen, das übrige Felder und Ge⸗ 
müſegärten. Die Wieſen ſind ſtellenweiſe ſehr ſumpfig; ſie ſind infolgedeſſen nur mit 
den vom Landwirt gehaßten ſogenannten ‚jaueren Gräſern“ beſtanden, haben auf große 
Strecken hin moorigen Untergrund, ſo daß der Bitterklee dort üppig wuchert, und werden 
alljährlich zur Flößezeit lange ſo überflutet, daß alle Maulwürfe ſich daraus zurückziehen 
und in Dämmen, Grabenrändern uſw. aufhalten müſſen. Aber ſelbſt an dieſen Stellen 
werfen die Tiere oft nur naſſe, ſchwarze Erde auf. Dies iſt die kurze Beſchreibung der 
Gegend, wo ſeit nachweisbar 60 Jahren die weißen Maulwürfe vorkommen. Die älteſten 
in jenem Bachgebiete gemachten Beobachtungen ſind mir von meinem Vater überliefert 
worden und erſtrecken ſich auf die Zeit vor 1820. Damals war die Zeit der profeſſionierten 
Maulwurfsfänger . .. und wir wiſſen von meinem Vater, daß unterhalb des Fleckens 
Arzen alljährlich einige Albinos unter der Zahl der an ſchlingenbewehrten langen Ruten, 
alſo an den überall in den Wieſen ſtehenden Fangapparaten baumelnden Opfer vorhanden 
waren. Die Anzahl der Albinos ſchwankte damals zwiſchen zwei und acht im Jahre, und zwar 
wurden dieſe nur auf der Domänenländerei gefangen. Heute exiſtiert kein profeſſioneller 
Maulwurfsfänger mehr; da aber alle paar Jahre ſchneeweiße Maulwürfe gefangen werden, fo 
muß ſich, dieſe Urt‘ (wie fie hier von einigen Leuten genannt wird) ohne Frage ſtets weiter⸗ 
vererbt haben. Die meiſten Albinos werden anſcheinend eben bei Selxen, und zwar in einer 
ſtets ſehr ſumpfigen Moorwieſe, im ‚Kahl-Bruch“, gefangen und dies iſt ſchon ſeit langer 
Zeit der Fall; denn meine Mutter, zu deren elterlicher Beſitzung eben dieſes Kahl⸗Bruch 
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gehört, gibt an, daß früher der alljährlich von alt und jung erwartete und begrüßte, nur wenige 
Tage, aber dann mit Hunderten von Rutenſchlingen arbeitende Maulwurfsfänger unter 
der Zahl ſeiner Opfer ſtets 5—8 rein weiße Maulwürfe hatte und im Schloſſe vorzeigte. 
Zu meines Vaters Beobachtungszeit, alſo vor 1820, war die Lieje‘ bei Arzen als Fundſtelle 
der weißen Maulwürfe allgemein bekannt. Prinz Löwenſtein⸗Wertheim fand auf einer 
überſchwemmten Wieſe bei Selxen fünf ſolcher Albinos; einige Jahre zuvor ein Arbeiter 
deren vier. Die vom Prinzen gefundenen fünf Stücke waren ertrunken, und zwar waren 
es junge, aus einem Neſte ſtammende Tiere, wie mir der Prinz genau bewies.“ — Auch 
andere merkwürdige Farbenausartungen des Maulwurfes kommen vor: ſo konnte das 
bekannte Münſterländer Zoologenoriginal Landois einen „ſiebenfarbigen“ („Zoologiſcher 
Garten“, 1887) und Hartert vom Rothſchild-Muſeum in Tring einen „ſechsfarbigen“ 
Maulwurf beſchreiben („Zoologiſcher Garten“, 1890). Bemerkenswert iſt bei beiden Aus⸗ 
nahmeſtücken die übereinſtimmende orangefarbene Zeichnung der Unterſeite. 

Vollkommene Haarloſigkeit wurde beim Maulwurf ebenfalls beobachtet, und zwar von 
Furlotti an einem 1910 bei Parma gefangenen Exemplar, deſſen Haut in Runzeln und 
Falten geſchlagen war und im Leben einen gewiſſen iriſierenden Glanz hatte. Mikro⸗ 
ſkopiſche Unterſuchung der Haut nach dem Tode zeigte, daß die Haarbälge vorhanden waren. 

Der Name „Maulwurf“ iſt von dem althochdeutſchen „Moltewurf“ abzuleiten, worin 
Molte = Erde bedeutet; ſpäter wurde der Ausdruck, wie jo viele andere ſchöne altdeutſche 
Worte, nicht mehr verſtanden und mißverſtändlich mit dem Rüſſelmaul des Tieres in Be⸗ 
ziehung gebracht. Mit dieſem kann der Maulwurf zwar auch wühlen; doch hebt Schmeil 
mit Recht hervor, „daß der Kopf in hartem oder gar ſteinigem Boden als Bohrwerkzeug 
nicht benutzt werden kann“, weil der Rüſſel trotz des knorpeligen Vornaſenbeines bieg- 
ſam und beweglich bleibt. „Hier vermögen allein die Grabfüße etwas auszurichten“, 
und um ihnen „ein Vorangehen im harten Boden zu ermöglichen, wird der Kopf ſo 
weit zurückgezogen, daß er förmlich im Rumpfe verſchwindet“. Hauptſächlich dient der 
Kopf aber „als Wurfſchaufel. Häufen ſich in der Röhre die losgewühlten Erdmaſſen, ſo 
bohrt der Maulwurf einen Gang nach der Oberfläche und befördert die Erde durch 
kräftige Stöße des Kopfes heraus: es entſteht ein Maulwurfshaufen oder ⸗hügel.“ 

Der Verbreitungskreis des Maulwurfes erſtreckt ſich über Europa nebſt Nordafrika 
und reicht durch Aſien bis zum Altai und ſelbſt bis nach Japan. Nach Norden hinauf findet 
man ihn bis auf das Dovrefjeld, in Großbritannien bis zu dem mittleren Schottland und 
in Rußland bis zu den mittleren Dwinagegenden. Auf den Orkney⸗- und Shetlandinſeln 
ſowie auf dem größten Teile der Hebriden und in Irland fehlt er gänzlich. In Aſien geht 
er bis zum Amur und ſüdwärts bis in den Kaukaſus; in den Alpen ſteigt er bis zu 2000 m 
Gebirgshöhe empor. Er iſt überall gemein und vermehrt ſich da, wo man ihm nicht 
nachſtellt, in überraſchender Weiſe. 

Von ſeinem Aufenthalte gibt er ſelbſt ſehr bald die ſicherſte Kunde, da er beſtändig 
neue Hügel aufwerfen muß, um leben zu können. Dieſe Hügel bezeichnen immer die Rich⸗ 
tung und Ausdehnung ſeines jedesmaligen Jagdgrundes. Bei ſeiner außerordentlichen 
Gefräßigkeit muß er dieſen fortwährend vergrößern und daher auch beſtändig an dem Aus⸗ 
bau ſeines unterirdiſchen Gebietes arbeiten. Ohne Unterlaß gräbt er wagerechte Gänge 
in geringer Tiefe unter der Oberfläche und wirft, um den losgeſcharrten Boden zu entfernen, 
die bekannten Hügel auf. Man hat ihn aber nicht nur als raſtloſen Wühler, ſondern 
auch als kunſtreichen Tiefbaumeiſter dargeſtellt, der nach einem ebenſo beſtimmten wie 
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verwickelten Syſtem arbeitet, namentlich ſeine Wohnung ſich herrichtet. Das Bild der 
„Maulwurfsburg“ mit den beiden Stockwerken von Rund- und verbindenden Ouer⸗ 
gängen um die mittlere Kammer, wie es zuerſt Blaſius entwarf, iſt ja aus den Lehr⸗ 
büchern bekannt. Dieſe Darſtellung haben neuerdings F. Dahl durch Unterſuchungen in 
Deutſchland und D. Roſſinſky durch ſolche in Rußland berichtigt, in dem Sinne, daß von 
einem feſtſtehenden, immer wieder gleicherweiſe angewendeten „Burgenſtil“ des Maul⸗ 
wurfes gar keine Rede ſein kann. Dahl kam ſchließlich zu dem Endergebnis („Naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Wochenſchrift“, 1907): „Der Inſtinkt, einen ſo regelmäßigen Bau zu konſtruieren, 
kann an und für ſich ſehr wohl bei einem Tiere vorkommen. Wir wiſſen aber, daß ſich ein 
Inſtinkt nur dann entwickelt, wenn eine Veranlaſſung vorliegt, d. h. wenn dieſer Inſtinkt 
Vorteile im Kampfe ums Daſein gewährt. Einen Vorteil kann ich aber in keiner Weiſe 
aus den beiden Kreisgängen erſehen. Die Flucht wird entſchieden verlangſamt, wenn der 
Maulwurf erſt in den kleinen und dann in den großen Kreisgang hineingehen muß, um 
von hier aus das Weite zu ſuchen, mag die Gefahr nun von oben oder von der Seite 
drohen. Allenfalls könnte es ſich in den Kreisgängen um einen Tummelplatz für die Jungen 
handeln. Man erſieht aber nicht, weshalb dazu eine ſo weitgehende Regelmäßigkeit erforder⸗ 
lich ſein ſollte. — Ich meine alſo, daß man das Bild des regelmäßigen Maulwurfsbaues aus 
den Lehrbüchern entfernen ſollte, bis etwa ein zuverläſſiger Beobachter uns von neuem 
Kunde über einen ſolchen gibt.“ 

Ebenſo fand ein engliſcher Forſcher, L. E. Adams, wie Reeker berichtet, „von rund 
300 Bauten, die er ſelbſt aufgegraben und an Ort und Stelle aufgezeichnet hat, nicht zwei 
einander völlig gleich und nicht einen einzigen in Übereinſtimmung mit der traditionellen 
Zeichnung. Nur bei ſumpfigem Boden und auf Überſchwemmungsgebiet lag das Neſt in 
einem Hügel über der Erde (wie Dahl dies auf feuchten Wieſen fand); in allen anderen Fällen 
lag es 2—6 Zoll (515 em) unter der Oberfläche. Vom Neſt führt ein kürzerer oder längerer, 
oft ſchraubig gewundener Gang aufwärts, durch den der Maulwurf die ausgegrabene Erde 
nach oben ſchafft. In komplizierten Fällen ſchraubt ſich der Gang in mehreren Windungen 
hinauf, ſo daß er ſehr ſelten einmal etwas an die Blaſiusſche Zeichnung erinnern kann. 
Nicht ſelten gehen auch von den aus dem Bau hinausführenden Laufröhren Gänge nach 
oben, ebenfalls zum Hinausſchaffen der Erde beſtimmt; ſie durchſetzen den Hügel und, 
wenn ſich der Bau in dieſem befindet, auch ihn; ſo kommen recht verwickelte Bilder zuſtande. 
Ferner laufen vom Neſte aus eine wechſelnde Anzahl Röhren zur Außenwelt. Sichergeſtellt 
erſcheint jetzt, daß bei der Bauweiſe ſehr viele individuelle Verſchiedenheiten herrſchen. 
Ebenſo ſteht es mit dem Neſtpolſter, zu dem Gras oder getrocknete Blätter oder gemiſchtes 
Material benutzt werden. Männchen und Weibchen haben bekanntlich getrennte Baue. 
Bei den Männchen beſitzt das Neſt gewöhnlich außer den übrigen Ausgängen eine an ſeinem 
Boden beginnende Laufröhre; dieſe fehlte nur bei wenigen Neſtern auf ſumpfigem Boden, 
wo ſie ins Waſſer geführt haben würde. Die Baue der Weibchen ſind einfacher und meiſt 
ohne Laufröhre angelegt. Manchmal liegen mehrere Neſter dicht beieinander, gewöhnlich 
eins unmittelbar über dem andern; nur das obere iſt dann bewohnt; wahrſcheinlich rühren 
ſolche Neſter von demſelben Maulwurfe her.“ 

Die Wände der Kammer und der zu der Wohnung gehörigen Röhren ſind ſehr dicht, 
feſt zuſammengeſtampft und glattgedrückt. Die Kammer ſelbſt iſt zum Lager ausgepolſtert 
mit weichen Blättern von Gräſern, meiſt jungen Getreidepflänzchen, Laub, Moos, Stroh, 
Miſt oder zarten Wurzeln, die der Maulwurf größtenteils von der Oberfläche der Erde 
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herbeiführt. Die Wohnung bietet dem Maulwurf zu Schlaf und Ruhe unter allen Umſtänden 
Sicherheit dar und iſt deshalb auch ſein gewöhnlicher Aufenthalt, wenn er nicht auf Nahrung 
ausgeht. Sie liegt nach älteren Angaben 30—60 em unter der Erdoberfläche. Die Lauf⸗ 
röhre iſt weiter als die Körperdicke, ſo daß das Tier ſchnell und bequem vorwärts kommen 
kann; auch in ihr ſind die Wände durch Zuſammenpreſſen und Feſtdrücken von auffallender 
Feſtigkeit und Dichtigkeit. Außerlich zeichnet fie ſich nicht wie die übrigen Gänge durch auf- 
geworfene Haufen aus, indem die Erde zur Entfernung nur zur Seite gepreßt wird. Sie 
dient bloß zu einer möglichſt raſchen und bequemen Verbindung mit dem täglichen Jagd⸗ 
gebiete und wird nicht ſelten von anderen unterirdiſchen Tieren, Spitzmäuſen, Mäuſen und 
Kröten, benutzt, die ſich aber ſehr zu hüten haben, dem Maulwurfe in ihr zu begegnen. Von 
außen kann man ſie daran erkennen, daß die Gewächſe über ihr verdorren und der Boden 
über ihr ſich etwas ſenkt. Solche Laufröhren find nicht ſelten 30—50 m lang. Das Jagd- 
gebiet liegt meiſt weit von der Wohnung ab und wird tagtäglich, Sommer und Winter, in den 
verſchiedenſten Richtungen durchwühlt und durchſtampft. Die Gänge in ihm ſind bloß für 
den zeitweiligen Beſuch zum Aufſuchen der Nahrung gegraben und werden nicht befeſtigt, ſo 
daß die Erde von Strecke zu Strecke in Geſtalt von Haufen, die die Richtung der Röhren 
bezeichnen, an die Oberfläche geworfen wird. Die Maulwürfe beſuchen ihr Jagdgebiet 
gewöhnlich dreimal des Tages, morgens früh, mittags und abends. Sie haben daher in der 
Regel ſechsmal täglich von ihrer Wohnung aus und wieder zurück die Laufröhre zu durch- 
wandern und können bei dieſer Gelegenheit, ſobald gedachtes Rohr aufgefunden iſt, mit 
Sicherheit in Zeit von wenigen Stunden gefangen werden. 

Das Innere der Baue ſteht nie unmittelbar mit der äußeren Luft in Verbindung; 
doch dringt dieſe zwiſchen den Schollen der aufgeworfenen Haufen in hinreichender Menge 
ein, um dem Tiere den nötigen Sauerſtoff zuzuführen. Da der Maulwurf außer der Luft 
zur Atmung aber auch Waſſer zum Trinken bedarf, wühlt er ſich ſtets beſondere Gänge, 
die zu nahen Pfützen oder Bächen führen, oder gräbt, wo ſolche ihm mangeln, beſondere 
Schächte, worin ſich dann Regenwaſſer ſammelt. Ein alter Maulwurfsfänger hat oft an 
der unterſten Stelle tiefer Röhren ein ſenkrechtes Loch gefunden, das den Brunnen bildet, 
aus dem der Maulwurf trinkt. „Manche dieſer Löcher“, beſchreibt er, „ſind von beträcht- 
licher Größe. Sie waren oft anſcheinlich trocken; allein wenn ich ein wenig Erde hineinwarf, 
überzeugte ich mich, daß ſie Waſſer enthielten. In dieſen Röhren kann der Maulwurf ſicher 
hinab⸗ und heraufrutſchen. Bei naſſem Wetter ſind alle ſeine Brunnen bis an den Rand 
gefüllt und ebenſo in manchen Arten von Boden auch bei trockener Witterung. Wie ſehr 
der Maulwurf des Waſſers benötigt iſt, ergibt ſich übrigens aus dem Umſtande, daß man 
bei anhaltender Trockenheit in einer Röhre, die nach dem Loche oder Waſſerbehälter führt, 
ihrer ſehr viele fangen kann.“ 

Das Graben ſelbſt wird dem Maulwurf in weicher Erde ſehr leicht. Mit Hilfe ſeiner 
ſtarken Nackenmuskeln und der gewaltigen Schaufelhände, mit denen er ſich an einem be⸗ 
ſtimmten Orte feſthält, bohrt er die Schnauze in den lockeren Boden ein, zerſcharrt um ſich 
herum mit den Vorderpfoten die Erdſchollen und wirft ſie mit außerordentlicher Schnellig⸗ 
keit hinter ſich. Seine Ohren ſind durch ihre Schließfähigkeit vor dem Eindringen von Sand⸗ 
und Erde vollkommen geſchützt. Die aufgeſcharrte Erde läßt er in ſeinem eben gemachten 
Gange ſo lange hinter ſich liegen, bis die Menge ihm unbequem wird. Dann verſucht er an 
die Oberfläche zu kommen und wirft die Erde nach und nach mit der Schnauze heraus. Dabei 
iſt er faſt immer mit einer 1215 em hohen Schicht lockerer Erde überdeckt. In leichtem Boden 
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gräbt er mit einer wirklich bewunderungswürdigen Schnelligkeit. Oken hat einen Maulwurf 
ein Vierteljahr lang in einer Kiſte mit Sand gehabt und beobachtet, daß ſich das Tier faſt 
ebenſo ſchnell, wie ein Fiſch durch das Waſſer gleitet, durch den Sand wühlt, die Schnauze 
voran, dann die Tatzen, den Sand zur Seite werfend, die Hinterfüße nachſchiebend. Noch 
ſchneller bewegt ſich der Maulwurf in den Laufgängen, wie man durch ſehr hübſche Be⸗ 
obachtungen nachgewieſen hat. 

Überhaupt ſind die Bewegungen des Tieres ſchneller, als man glauben möchte. Nicht 
bloß in den Gängen, ſondern auch auf der Oberfläche des Bodens, wo er gar nicht zu Hauſe 
iſt, läuft er verhältnismäßig ſehr raſch. In den Gängen aber ſoll er jo raſch vorwärts kommen 
wie ein trabendes Pferd. Auch im Waſſer iſt er, wie bemerkt, ſehr zu Hauſe, und man kennt 
Beiſpiele, daß er nicht bloß breite Flüſſe, ſondern ſogar Meeresarme durchſchwommen hat. 
So erzählt Bruce, mehrere Maulwürfe ſeien an einem Juniabend bei Edinburg gegen 
200 m weit durch das Meer nach einer Inſel geſchwommen, um ſich dort anzuſiedeln. Auch 
v. Wacquant („Zoologiſcher Garten“, 1892) hat den Maulwurf als geſchickten Schwimmer 
gelegentlich einer plötzlich hereinbrechenden Überſchwemmung der Weſer kennen gelernt. 
„Die Flut war ſehr überraſchend gekommen, und Rehe und Haſen uſw. ertranken damals 
in Menge. Die Maulwürfe aber ſchienen ſich ſchleunigſt in die Berge gerettet zu haben, 
um nach Abfluß des Waſſers ſofort wieder in ihre Reviere zurückzukehren; wenigſtens 
ſah ich bald nach dem Verlaufen der Waſſermaſſen wieder mitten im Überſchwemmungs⸗ 
gebiete die Maulwürfe in neuer Tätigkeit; ſie mußten viele tauſend Meter ſchwimmend 
geflohen und wieder zurückgekehrt ſein.“ Nicht ſelten kommt es vor, daß der Wühler über 
breite Flüſſe ſetzt, und Augenzeugen haben ihn dabei in ſehr lebhafter Bewegung geſehen. 
Auch in großen Teichen bemerkt man ihn zuweilen; er ſchwimmt hier, den Rüſſel ſorgfältig 
in die Höhe haltend, ſcheinbar ohne alle Not, und zwar mit der Schnelligkeit einer Waſſer⸗ 
ratte. Da er ſich außerdem unter dem Bette ſelbſt großer Flüſſe durchwühlt und dann 
am andern Ufer luſtig weitergräbt, gibt es für ſeine Verbreitung eigentlich kein Hinder⸗ 
nis, und mit der Zeit findet er jedes gut gelegene Ortchen ſicher auf. So hat man, wie 
Tſchudi ſagt, öfters gefragt, wie der Maulwurf in das hochgelegene Becken des Urſerentales 
komme, das doch ſtundenweit von Felſen und Flühen, von einem Schneegebirgskranze und 
den Schrecken des Schöllenengrundes umgeben iſt. „Unſers Erachtens“, bemerkt der genannte 
Forſcher, „darf man ſich nicht denken, es habe irgendeinmal ein keckes, von dem Inſtinkte 
geleitetes Maulwurfspaar die ſtundenweite Wanderung aus den Matten des unteren Reuß⸗ 
tales unternommen und ſich dann in der Höhe bleibend angeſiedelt. Die Einwanderung 
bedurfte vielleicht Jahrhunderte, bis das neue Kanaan gefunden war. Sie ging unregel⸗ 
mäßig, langſam, ruckweiſe von unten über die Grasplätzchen und humusreichen Stellen 
der Felſenmauern nach oben, mit vielen Unterbrechungen, Rückzügen, Seitenmärſchen, im 


Winter oft auf den nackten Steinen unter der Schneedecke fort, und ſo gelangten die 


erſten Maulwürfe wahrſcheinlich von den Seitenbergen her in das Tal, in deſſen fetten 
Gründen ſie ſich raſch genug vermehren konnten.“ 
Der Maulwurf iſt überhaupt nicht durchaus auf unterirdiſches Leben angewieſen, kommt 


vielmehr auch freiwillig ans Tageslicht, und der bekannte hannoverſche Fauniſt H. Löns 


widmet ihm im „Zoologiſchen Beobachter“, 1906, ſogar einen Aufſatz in ſeiner Eigenſchaft 
„als Tagtier“. „Als Junge beobachtete ich an einem ſchönen Aprilmorgen an einem der 
Sonne ausgeſetzten Abhange des Schloßſees bei Deutſch-Krone in Weſtpreußen ein Dutzend 


Maulwürfe, die zwitſchernd und fauchend ſich jagten, neckten und balgten. Am 7. Auguſt 
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1906 ſtand ich in einem Feldholze bei Linderte in der Nähe von Hannover. Dicht neben 
dem Wege erſchien ein ungefähr halbwüchſiger Maulwurf, ließ ſich in die tiefe Wagenſpur 
des Weges fallen und ſuchte dort eifrig nach Beute, nach der er ganz nach Art des Dachſes 
ſtach', indem er trockene Blätter, Moosraſen und die Knöterichpolſter mit der Naſe um⸗ 
drehte oder mit den Vorderpfoten zerriß. Da ich ganz leichte, abſatzloſe Pirſchſchuhe an⸗ 
hatte, konnte ich mich bis auf einen Schritt nähern, ohne ihn zu verſcheuchen, und ich ſah ihm 
faſt eine halbe Stunde zu. Zuerſt ſuchte er das linke Wagengeleiſe ab; alle Augenblicke faßte 
er mit den Pfoten oder dem Maule zu und verzehrte haſtig das Beutetier. Erſtaunlich 
war die Sicherheit, mit der er in der Erde verborgenes Gewürm witterte. In ſolchen 
Fällen ſcharrte er ſchnell eine Vertiefung und legte die Beute bloß. Schließlich erkletterte 
er, indem er ſich einen Schwung gab, den Weg und wandte ſich dem anderen Geleiſe zu. 
Am Rande des Geleiſes ſtutzte er, fuhr mit der Naſe am Boden hin und her und ſcharrte 
mit großer Emſigkeit die Erde los. Die Erſchütterung veranlaßte den von ihm gewitterten 
Regenwurm, nach unten, alſo in das Geleiſe ſelbſt, zu entfliehen, und es war höchſt komiſch 
zu ſehen, wie verdutzt der Maulwurf war, als er den Wurm nicht fand; er ſaß mehrere 
Minuten ſtill da, als ob er den Fall eingehend überlege. Dann ließ er ſich in das Geleiſe 
hineinfallen, und da er mit dem Bauche auf den Wurm zu liegen kam, konnte er ihn 
nicht wittern, gab die Sache auf und lief weiter, wobei er den Boden und die Wände des 
Geleiſes eifrig abſuchte. Als er einen Fuß weit von dem Wurm entfernt war, drehte er 
ſich halb um, weil er an der Wand des Geleiſes irgendein Tierchen fand. Der Luftzug ging, 
wie ich an meinem Pfeifenrauch ſehen konnte, von dem Wurm nach ſeinem Verfolger. 
Plötzlich drehte ſich der Maulwurf völlig um, fuhr auf den Wurm zu und fraß ihn auf. 
Dann unterſuchte er ſorgfältig das leere Gehäuſe einer Gartenſchnirkelſchnecke, drehte einige 
Blätter um, machte einen kleinen Abſtecher in den Wald, um dort Moospolſter zu zerzupfen 
und morſche Aſtſtücke zu zerfetzen, umging einen ausgewachſenen Arion empiricorum (Wald- 
ſchnecke) in großem Bogen und ſtieg wieder in das Wagengeleiſe hinab, ohne ſich durch die 
hier und da darin ſtehenden Waſſerlachen beirren zu laſſen. Ein halbwüchſiger Grasfroſch 
nahm ſchleunigſt Reißaus, als der ſchwarze Geſelle ihm auf den Leib rückte; ein winziges 
Fröſchchen aber verſuchte vergeblich, die ſteile Geleiſewand zu erklettern, wurde erwiſcht 
und mußte ſein junges Leben laſſen. Nach dieſer Mahlzeit machte er eine Verdauungspauſe, 
die vier Minuten dauerte, und jagte dann weiter, bis die Bodenerſchütterung, die ein heran⸗ 
nahendes Automobil verurſachte, ihn veranlaßte, ein Loch anzunehmen.“ 

Dem fügt der Münſterländer Zoologe Reeker hinzu, „daß man, wie mir auch von 
anderer Seite beſtätigt wurde, junge Maulwürfe öfter an der Oberfläche ſieht als erwachſene. 
Sehr erſtaunt war ich, als ich im vergangenen Winter einen Maulwurf bei Schnee und Eis 
im Freien umherlaufen ſah“. Auch B. Lange teilt der „Naturwiſſenſchaftlichen Wochen— 
ſchrift“ (1907) ähnliche Beobachtungen mit, die er des öfteren gemacht hat, „beſonders in 
den vergangenen Wochen kurz nach der Schneeſchmelze, und zwar auf niedrig gelegenen 
Geländen des Weichſeldeltas, wo das Grundwaſſer nur etwa 16 em unter der Grasnarbe 
ſtand. Die Maulwürfe nahmen ihren Weg zumeiſt durch die Wagengeleiſe der etwas er⸗ 
höhten Landwege, indem ſie die hohen Geleiſeränder nach verborgenem Gewürm abſuchten. 
Andere durchſtreiften witternd den dürren Grasfilz trockenliegender Wieſenflächen, nur zum 


Teil ſichtbar. Recht häufig, beſonders als Schulknabe auf meinem weiten Schulwege, habe 


ich Maulwürfe auf friſch gefallenem Schnee vorgefunden. Schon aus weiter Entfernung 
waren die unruhig hin und her laufenden Tiere zu erblicken.“ 
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Die Hauptnahrung des Maulwurfes ſind Regenwürmer und Inſektenlarven, die unter 
der Erde leben. Namentlich der Regenwürmer halber legt er ſeine großen und ausgedehn⸗ 
ten Baue an, wie man ſich ſehr leicht überzeugen kann, wenn man einen Pfahl in lockeres 
Erdreich ſtößt und an ihm rüttelt. Die Würmer wiſſen, daß ſie an dem Maulwurf einen 
Feind haben. Sobald ſie die Bewegung verſpüren, kommen ſie von allen Seiten eil⸗ - 
fertig aus der Erde hervor und verſuchen, ſich auf die Oberfläche zu retten, ganz offenbar, 
weil ſie glauben, daß die Erſchütterung von einem wühlenden Maulwurfe herrühre. Außer 
dieſen Würmern und Larven frißt er noch Käfer, namentlich Mai- und Miſtkäfer, Maul⸗ 
wurfsgrillen und alle übrigen Inſekten, die er erlangen kann, wie ihm auch Schnecken und 
Aſſeln beſonders zu behagen ſcheinen. Sein ungewöhnlich feiner Geruch hilft ihm die Tiere 
aufſpüren, und er folgt ihnen in größere oder kleinere Tiefen, je nachdem ſie ſelbſt höher 
oder niedriger gehen. Aber er betreibt nicht bloß in ſeinen Bauen die Jagd, ſondern holt 
ſich auch ab und zu von der Oberfläche, ja, wie man ſagt, ſogar aus dem Waſſer eine Mahl⸗ 
zeit. Die Spitzmaus oder die Wühlmaus, der Froſch, die Eidechſe oder Blindſchleiche und 
Natter, die ſich in ſeinen Bau verirren, ſind verloren. „Ich habe“, ſagt Blaſius, „mehrmals 
im Freien beobachtet, daß ein Froſch von einem Maulwurfe überliſtet und an den Hinter⸗ 
beinen unter die Erde gezogen wurde, bei welcher unfreiwilligen Verſenkung das unglückliche 
Opfer ein lautes, klägliches Geſchrei ausſtieß.“ Lenz berichtet, daß der Maulwurf ebenſo 
auch mit den Schlangen verfährt. Der Rittergutsbeſitzer Wiegand in Trzaſk bei Hohen⸗ 
ſalza und ſein Bromberger Freund Herrguth beobachteten an einem Novembertage bei der 
Haſenſuche „einen Maulwurf, der etwas Fleiſchfarbenes mühſam hinter ſich herſchleppte; 
bei meinem Näherkommen ließ jedoch der Maulwurf von dem Etwas los und verſuchte 
ſich unter das am Boden liegende Laub uſw. zu flüchten. Der fallengelaſſene Gegenſtand, 
der ebenfalls ausrücken wollte, entpuppte ſich als ein lebender Froſch, den der Maulwurf 
am Kopfe gepackt hatte und, ihn auf den Rücken legend und ſich ſelbſt rückwärts bewegend, 
hinter ſich herſchleppte. Dabei hatte ich eine Gegenwehr des Froſches nicht bemerkt; es kam 
vielmehr erſt Leben in ihn, als ihn der Maulwurf losgelaſſen hatte.“ („Deutſche Jäger⸗ 
zeitung.“) Ein engliſcher Beobachter weiß im „Field“ ſogar von Neſträubereien des Maul⸗ 
wurfes zu erzählen, anknüpfend an Mitteilungen über bodenſtändige Droſſel⸗ und Schwarz⸗ 
amſelneſter. In einem Falle wurde die Aufmerkſamkeit des Beobachters auf ein ſolches 
Neſt durch die Unruhe und Aufregung der Alten hingelenkt. Der Berichterſtatter fand 
einen Maulwurf, eifrig von einem jungen Vogel ſchmauſend, den der Räuber zum Teil 
in eine durch den Boden des Neſtes getriebene Röhre gezogen hatte, und ſpricht ſeine 
Überraſchung darüber aus, wie es dem Maulwurf möglich war, durch die harte Ver⸗ 
kleidung des Droſſelneſtes ſich durchzubohren, ohne dieſes von der Stelle zu rücken. 

Anderſeits hat der Trieſter Profeſſor Dr. L. Karl Moſer die Behauptung aufgeſtellt, daß 
der Maulwurf auch Pflanzenfreſſer ſei, und das iſt ihm von dem Gutsbeſitzer Oskar Jaeckel 
aus Zobten am Berge durch einen in der „Natur“ veröffentlichten Brief beſtätigt worden. 
Jaeckel merkte „ſeit einiger Zeit, daß bei einer großen Anzahl Rüben die großen Blätter 
weggefreſſen waren, und zwar waren es die Rüben hintereinander in der Furche. Zufällig 
ſtehe ich an einer ſolchen abgefreſſenen Stelle und ſehe, daß dort vor kurzem ein Maulwurf R 
gelaufen iſt (d. h. friſchen Gang gegraben hat), und habe die Abſicht, den Burſchen abzu⸗ 3 
fangen. Nach einer Weile hebt fich der Boden direkt an einer Rübe, und zu meinem grenzen- 5 
loſen Erſtaunen kommt der Kerl mit dem halben Oberkörper heraus, wittert eine Weile, 
nimmt mit einem Ruck das nächſtſtehende Blatt der Pflanze, zieht es in den Gang, und nach 
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einer kleinen Zwiſchenzeit ſchnappt der Stiel des Blattes zurück. Ich traue meinen Augen 
nicht, verhalte mich ruhig, und bald beginnt dasſelbe Manöver beim nächſten Blatte. Ich 
warte ab, bis die Blätter bis auf die mittelſten abgefreſſen ſind, und ſehe den Maulwurf 
zur nächſten Rübe gehen, und dasſelbe wiederholt ſich von neuem. Jetzt war nur noch feſt⸗ 
zuſtellen, ob es in der Tat auch ein richtiger Maulwurf ſei, und das gelang mir bald darauf; 
als der Maulwurf weiterſtieß, hob ich ihn aus dem Gange. Es war ein vollerwachſenes 
männliches Exemplar.“ Unter dieſen Umſtänden bleibt es doppelt zu bedauern, daß der Be⸗ 
obachter ſich nicht auch die kleine Mühe der Magenunterſuchung noch machte, zumal er genau 
wußte, wie ſtarken Zweifeln ſeine Schilderung begegnen muß, trotzdem ſie den überzeugen⸗ 
den Stempel des Selbſterlebten trägt. 

Der Hunger unſeres Tieres iſt im allgemeinen unſtillbar. Es kann jedoch auch ſehr gut 
hungern, wie Soffel gelegentlich ſeiner Fütterungsverſuche feſtſtellte. („Zoologiſcher Garten“, 
1904.) Sein Maulwurf fraß nicht ganz eine halbe Stunde nach der Gefangennahme „eine 
zerquetſchte Weinbergſchnecke, dann fünf Regenwürmer größeren Kalibers, dann ein etwa 
5 Nuß großes Stück Pferdefleiſch. Das war vormittags. Gegen Y,1 Uhr ſchaute ich mich 
nach ihm um und mußte ſehen, daß alles verzehrt war. Mein Maulwurf ſchnüffelte mit 
dem Rüſſel unruhig in Erde und Luft umher. Er hatte jedenfalls alſo Hunger. Ich opferte 
einen erwachſenen Waſſerfroſch — gegen 4 Uhr war auch er bis auf die Knochen weg. 
Dann gab ich noch Mehlwürmer, vielleicht 25 Stück, die alle vor Einbruch der Dunkelheit 
gefreſſen wurden. Dieſen nämlichen Maulwurf ließ ich einmal drei ganze Tage hungern, 
was er ganz gut überſtanden hat, außer daß er nachher etwas matter war. Ausgeſchloſſen 
iſt, daß er in der Erde irgend etwas gefunden hat, da ich ſie vorſichtshalber durchgeſiebt 
hatte.“ Angeſichts dieſer Tatſache kann man ſich des Eindruckes nicht ganz entſchlagen, daß 
bei der Schilderung der Inſektenfreſſer hier und da doch wirkliches Nahrungsbedürfnis mit 
Freßfähigkeit und Freßgier verwechſelt worden ſein mag. Das Nahrungsbedürfnis des 
Menſchen wird man auch nicht danach bemeſſen, was auf einer großen Bauernhochzeit 
der einzelne vertilgt! 

Soffel hat den Maulwurf in der Freiheit auch als Aasfreſſer beobachtet: „Am 18. Sep⸗ 
tember 1904 überraſchte ich einen Maulwurf in der Abenddämmerung, als er ſich gerade 
an einem toten (noch friſchen) Haſen gütlich tat. Der Haſe hatte eine Schußwunde in der 
Weiche und lag in dichtem Wacholdergeſtrüpp eines Föhrenwaldes. Mein Hund machte 
mich darauf aufmerkſam.“ Flourens gab unter anderem einem Maulwurf auch eine Kröte; 
ſobald er an ſie ſtieß, blähte er ſich auf und wandte wiederholt die Schnauze ab, als wenn er 
einen unüberwindlichen Ekel empfände, fraß ſie auch nicht. Am anderen Tage war er Hungers 
geſtorben, ohne die Kröte oder etwas von einer Möhre, Kohl oder Salat angerührt zu haben. 

Drei andere Maulwürfe, die Flourens bloß zu Wurzeln und Blättern geſperrt hatte, ſtarben 

ſämtlich vor Hunger. Einmal ſetzte der Beobachter ihrer zehn in ein Zimmer ohne alle 
Nahrung. Einige Stunden ſpäter begann der Stärkere den Schwächeren zu verfolgen; 
am anderen Tage war dieſer aufgefreſſen, und ſo ging es fort, bis zuletzt nur noch zwei 
übrigblieben, von denen ebenfalls der eine den anderen aufgefreſſen haben würde, wäre 
beiden nicht Nahrung gereicht worden. | 

Lenz nahm einen friſchen und unverſehrt gefangenen Maulwurf und jtedte ihn in ein 
Kiſtchen, deſſen Boden bloß 5 em hoch mit Erde bedeckt war, ſo daß ſich das Tier, weil es 
hier keine unterirdiſchen Gänge bauen konnte, die meiſte Zeit frei zeigen mußte. Pflanzen⸗ 
nahrung der verſchiedenſten Art, auch Brot und Semmel, verſchmähte der Maulwurf ſtets, 
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dagegen fraß er Schnecken, Käfer, Maden, Raupen, Schmetterlingspuppen und Fleiſch von 
Vögeln und Säugetieren. Am achten Tage legte ihm Lenz eine große Blindſchleiche vor. 
Augenblicklich war der Mull da, gab der Schleiche einen Biß und verſchwand, weil ſie ſich 


ſtark bewegte, unter der Erde. Gleich darauf erſchien er wieder, biß nochmals zu und zog 


ſich von neuem in die Tiefe zurück. Dies trieb er wohl 6 Minuten lang; endlich wurde er 
kühner, packte feſt zu und nagte, konnte aber nur mit großer Mühe die zähe Haut durchbeißen. 
Nachdem er jedoch erſt ein Loch gemacht hatte, wurde er äußerſt kühn, fraß immer tiefer 
hinein, arbeitete gewaltig mit den Vorderpfoten, um das Loch zu erweitern, zog zuerſt Leber 


und Gedärme hervor und ließ ſchließlich nichts übrig als den Kopf, die Rückenwirbel, einige 


Hautſtücke und den Schwanz. Dies war am Morgen geſchehen. Um 5 Uhr erhielt er eine 
etwa 80 em lange Ringelnatter. Mit dieſer verfuhr er geradeſo wie mit der Blindſchleiche, 
und da jene aus der Kiſte nicht entkommen konnte, erreichte er ſie endlich und fraß ſo emſig, 
daß am nächſten Morgen nichts mehr übrig war als der Kopf, die Haut, das Gerippe und 
der Schwanz. Der baltiſche Edelmann und Tierbeobachter O. v. Loewis kann in ſeinen 
„Mitteilungen über die Kreuzotter“ ſogar von dem vollkommen ſiegreichen Angriffe eines 


Maulwurfes, und zwar über der Erde, gegen eine lebende, vollkräftig bewegliche und 


bißſpendende Otter berichten, dank einem hochintereſſanten Briefe des Herrn J. v. Williſch 
auf Schliepenhof in Livland. Letzterer ſetzte einen nicht völlig erwachſenen Maulwurf in 


eine einen Zoll hoch mit Erde ausgelegte Kiſte, als Futter zu einer alten Kreuzotter, wo dieſe 


vorher gerade zwei lebende und zwei tote Junge geboren hatte. „Führte den Maulwurf 
ſein Weg einmal in größerer Nähe an der Schlange vorbei, ſo prallte er auf deren heftigeres 
Ziſchen und etwaiges Zufahren mit großer Gewandtheit einen Fuß weit zurück. Endlich 
aber nach etwa 1½ Stunden begann er mit ſchnüffelnder Naſe die Schlange zu umkreiſen 
und namentlich auf eine der lebenden jungen Schlangen, die in der Nähe da lag, anzu⸗ 
ziehen‘. Die alte Kreuzotter machte nun einige Ausfälle, ohne zu treffen, jedoch einmal 
verſah es der ſonſt ſtets gut ausweichende Maulwurf und erhielt einen etwa eine Sekunde 
andauernden Biß in die Schultergegend. Damit hielt ich ſein Schickſal für beſiegelt, be⸗ 
ſonders als er ſich in eine Ecke zurückzog und nachdenklich zu werden ſchien, auch die Bißſtelle 
in der Art der Hunde zu kratzen begann, als ob es ihn dort juckte. Ich hatte mich indeſſen 
geirrt. Alsbald ging der Maulwurf gegen die zunächſtbefindliche junge Kreuzotter vor, 
die ſich mit erhobenem Kopfe zur Wehr ſetzte, faßte ſie in der Weiſe, wie ſein Verfahren der 
Blindſchleiche und Ringelnatter gegenüber in, Brehms Tierleben geſchildert iſt, d. h. er zerbiß 
ſie ungefähr in der Mitte, während er mit den Schaufeln Kopf⸗ und Schwanzende an die 
Erde drückte, und verſpeiſte jo in 15—20 Minuten dieſe wie auch die zweite lebende und die 
beiden toten jungen Schlangen. Während dieſer Szene wich weniger der Maulwurf der 
alten Schlange als vielmehr die letztere dem erſteren aus. Nach einer halben Stunde aber 
ging der Maulwurf auf die alte Kreuzotter los, wich anfangs allerdings auch ihrem Kopfe 
aus und ſuchte ſie am Schwanze zu packen, was ihm gelang, als die Schlange einmal davon⸗ 
zukriechen verſuchte. Mit einer der Schlange — trotz ihres wahrſcheinlich doppelten Körper⸗ 
gewichtes — weit überlegenen Kraft zerrte der Maulwurf dieſe nun einige Minuten lang 
rückwärts im Kreiſe umher, warf ſich dann wie in blinder Kampfeswut auf die Mitte (oder 
richtiger etwa drei Fünftel der Länge vom Kopf) ſeiner anſcheinend ſchon matt gewordenen 
Gegnerin und zerfleiſchte mit hörbarem Geräuſch deren Leib. Der Schlange war es inzwiſchen 
gelungen, den Maulwurf derart zu faſſen, daß ihr Unterkiefer ſich in deſſen Flanken ſtemmte 
und ihre Giftzähne ſich, dem Anſchein nach ſehr gründlich, minutenlang in ſeinen Rücken 
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gruben. Dann wurde die Schlange matt und ließ allmählich nach; der Maulwurf blieb 
unangefochten und riß ihr zwei weitere Junge und das Gedärme aus dem Leibe und ver⸗ 
zehrte dieſes alles, von der Schlange nicht weiter beläſtigt, auf der Stelle. Am nächſten 
Morgen fand ich nur das glatt abgenagte Gerippe und abgeſchälte Hautfetzen — namentlich 
die Bauchſchilder der Kreuzotter — vor. Der Maulwurf war wohlauf und munter.“ 

Einen Beweis von der großen Schärfe ſeines Geruchſinnes bringt v. Wacquant 
durch eine Beobachtung aus dem Freileben. „Vor mehreren Jahren erſchien dicht vor mir 
an einem Buſch ein noch nicht ausgewachſener Maulwurf und ſchnappte mit außerordent⸗ 
licher Geſchicklichkeit ein in Maulwurfshöhe über ihm an einem Halme ſitzendes Inſekt weg.“ 
Dieſes mußte er unter der Erde gewittert haben! 

Recht deutlich kann man ſich an gefangenen Maulwürfen von der Schärfe ihrer Sinne 
überzeugen. Ich brachte einen Mull in eine Kiſte, die etwa 16 em hoch mit Erde bedeckt 
war. Er wühlte ſich ſofort in die Tiefe. Nun drückte ich die Erde feſt und legte fein ge⸗ 
ſchnittenes, rohes Fleiſch in eine Ecke. Schon nach wenigen Minuten hob ſich hier die Erde, 
die feine, höchſt biegſame Schnauze brach durch, und das Fleiſch wurde verzehrt. Der Geruch 
befähigt das Tier, die Nahrung zu entdecken, ohne ſie zu ſehen oder zu berühren, und führt 
es erfolgreich durch ſeine verwickelten, unterirdiſchen Gänge. Alle Maulwurfsfänger wiſſen, 
wie ſcharf dieſer Sinn iſt, und nehmen deshalb, wenn ſie Fallen ſtellen, gern einen toten 
Maulwurf zur Hand, mit dem ſie die Raſenſtücke oder Fallen abreiben, die ſie vorher in ihrer 
Hand gehabt haben. — Die ſpitzige, äußerſt bewegliche Naſe dient dem Tier zugleich als Taſt⸗ 
werkzeug. Dies ſieht man hauptſächlich dann, wenn der Mull zufällig auf die Oberfläche 
der Erde gekommen iſt und hier eine Stelle erſpähen will, die ihm zu raſchem Eingraben 
geeignet ſcheint. Er rennt eilig hin und her und unterſucht taſtend überall den Grund, bevor 
er ſeine gewaltigen Grabwerkzeuge in Tätigkeit ſetzt. Auch während er eifrig gräbt, iſt dieſe 
Naſe immer ſein Vorläufer nach jeder Richtung hin. Das Gehör iſt vortrefflich. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird es beſonders benutzt, um Gefahren zu bemerken; denn der Maulwurf ver⸗ 
nimmt nicht bloß die leiſeſte Erſchütterung der Erde, ſondern hört auch jedes ihm bedenklich 
erſcheinende Geräuſch mit aller Sicherheit und ſucht ſich dann ſo ſchnell wie möglich auf 
und davon zu machen. Außere Ohren ſind zwar nicht vorhanden, würden auch den Be⸗ 
wegungen des Tieres in ſeinen engen Erdröhren nur hinderlich ſein; aber in der Erde 
wirkt ja der ganze Körper gleichſam als äußeres Ohr, weil die Erde den Schall bekannt⸗ 
lich weit beſſer leitet als die Luft. — Daß der Geſchmack hinter dem Gehör zurückſteht, geht 
ſchon aus der Vielartigkeit der Nahrung und aus der Gier hervor, mit der der Maulwurf 
frißt. Er gibt ſich keine Mühe, erſt zu unterſuchen, wie eine Sache ſchmeckt, ſondern be- 
ginnt gleich herzhaft zu freſſen, ſcheint auch zu zeigen, daß ihm ſo ziemlich alles Genießbare 
gleich ſei. Deshalb iſt jedoch noch nicht abzuleugnen, daß auch ſein Geſchmacksſinn rege 
iſt, nur freilich in einem weit untergeordneteren Grade als die vorher genannten Sinne. — 
Nach dem Geſicht richtet er ſich, wenn er ſchwimmend Ströme überſetzt, die ihm zum 
Unterwühlen zu breit ſind. Sobald er ſich in die Notwendigkeit verſetzt ſieht, zu ſchwimmen, 
legt er augenblicklich die das Auge umgebenden Haare auseinander und zeigt die kleinen, 
dunkelglänzenden Kügelchen, die er jetzt weit hervorgedrückt hat, um ſie beſſer benutzen zu 
können. Dasſelbe hat v. Wacquant auch im Walde beobachtet. Einſt „ſteckte ein Maulwurf 
unmittelbar neben mir, da ich (unter Wind) ſchon länger ſeinem Graben zugehört, ſeinen 
Kopf aus einem ſchön von grünem Moos umrahmten Loche und — ſah in die ober⸗ 
irdiſche Welt hinein. Er ‚jah‘ in die Welt hinein. Denn er ſchlug den Haarverſchluß der 
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Augen auseinander, und da nur die Spitzen der Haare den metalliſchen Farbenglanz haben, 
der andere Teil des Haares aber heller gefärbt iſt, ſo ſah ich deutlich dieſe hellen Flecke, die 
durch die regelmäßig ſtrahlenförmig auseinandergebreiteten Augenborſten gebildet werden.“ 

Schon aus dem bis jetzt Mitgeteilten iſt hervorgegangen, daß der Maulwurf im Ver⸗ 
hältnis zu ſeiner Größe ein wahrhaft furchtbares Raubtier iſt. Dem entſprechen auch ſeine 
geiſtigen Eigenſchaften. Er iſt wild, außerordentlich wütend und lebt eigentlich mit keinem 
einzigen Geſchöpfe in Frieden, außer mit ſeinem Weibchen, mit dieſem aber auch bloß während 
der Paarungszeit und, ſolange die Jungen klein ſind. Während des übrigen Jahres duldet 
er kein anderes lebendes Weſen in ſeiner Nähe, am allerwenigſten einen Mitbewohner in 
ſeinem Bau, ganz gleichgültig, welcher Art jener ſein möge. Falls überlegene Feinde, wie 
das Wieſel, ſeine Gänge befahren, und zwar in der Abſicht, auf ihn Jagd zu machen, muß er 
freilich unterliegen, wenn er auf dieſe ungebetenen Gäſte trifft; mit ihm an Kraft gleichen 
oder ſchwächeren Tieren aber kämpft er auf Leben und Tod. Nicht einmal mit anderen 
ſeiner Art, ſeien ſie nun von demſelben Geſchlechte wie er oder nicht, lebt er in Freundſchaft, 
wie wir ſchon oben ſahen. Zwei Maulwürfe, die ſich außer der Paarungszeit treffen, be⸗ 
ginnen augenblicklich einen Zweikampf miteinander, der in den meiſten Fällen den Tod des 
einen, in ſehr vielen anderen Fällen aber auch den Tod beider herbeiführt. v. Wacquant hat 
vor Jahren das Glück gehabt, einen in Herzens- oder Magenangelegenheiten zwiſchen Maul⸗ 
würfen ſtattfindenden Zweikampf von allem Anfang an entſtehen zu ſehen und zu hören, 
und kann ſomit beweiſen, daß ſofort gekämpft, zuſammengefahren, zurückgeprallt, geſchrieen 
und ſich umgangen wird, und da dieſes Umgehen des Feindes in der Erde geſchieht, auch 
die lockere Erde vorgeſchoben und als Schild benutzt wird, durch den gedeckt die Vorſtöße 
mit zirpendem Geſchrei unternommen werden, ſo wird der Kampfplatz nicht vor dem Gefecht 
zurechtgemacht, ſondern vielmehr während des Gefechtes, bzw. durch die Art zu kämpfen 
zufällig gebildet. „Der von mir beobachtete Zweikampf fand in einem lockeren, dicht beſäten 
Blumenbeete ſtatt, vor welchem ich lange Zeit geſtanden, ohne etwas zu vernehmen. 
Plötzlich hörte ich das Geſchrei und konnte dann den ganzen unterirdiſchen Vorgang und 
Verlauf am Wackeln der Pflanzen, am Berſten der Erde, am lauten Scharren, am Hin und 
Her des Geſchreies uſw. genau verfolgen. Auch hier war ſchließlich ein Kampfplatz entſtanden, 
und daß auf ſolchem der Zwiſt häufig zu Ende geführt wird, leuchtet ein. Treffen ſich Maul⸗ 
würfe im feſteren Erdreich, z. B. in der durch Zuſammendrücken reſp. Seitwärtspreſſen 
des losgeſcharrten Materials außerordentlich feſtwandigen Laufröhre, ſo wird infolge der 
eben geſchilderten Kampfesweiſe alsbald ein größerer Raum entſtehen.“ ö 

Ein anderes Leben beginnt um die Paarungszeit. Jetzt verlaſſen die liebebedürftigen 
Männchen und Weibchen zur Nachtzeit häufig ihren Bau und ſtreifen über der Erde umher, 
um andere Maulwurfspaläſte aufzuſuchen und hier Beſuche abzuſtatten. Wenn ein Paar 
verliebte Männchen zuſammentreffen, ſo entſpinnt ſich ein wütender Kampf. Endlich, viel⸗ 
leicht nach mancherlei Kampf und Streit, findet der männliche Maulwurf ein Weibchen und 
verſucht nun, es mit Gewalt oder Güte an ſich zu feſſeln. Wieder nach mancherlei Kämpfen 
gewöhnen ſich die beiden mürriſchen Einſiedler auch wirklich aneinander. Jetzt graben ſie 
gemeinſchaftlich Verkehrs- und Nahrungsröhren aus, und das Weibchen legt ein Neſt für 
ihre Jungen an, in der Regel da, wo drei oder mehr Gänge in einem Punkte zuſammen⸗ 
ſtoßen. Das Neſt iſt eine einfache, dicht mit weichen, meiſt zerbiſſenen Pflanzenteilen, 
hauptſächlich mit Laub, Gras, Moos, Stroh, Miſt und anderen derartigen Stoffen aus⸗ 
gefütterte Kammer und liegt gewöhnlich in ziemlich weiter Entfernung von dem früher 
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geſchilderten Keſſel, mit dem es durch die Laufröhre verbunden iſt. Nach etwa vierwöchiger 
Tragzeit wirft das Weibchen in dieſem Neſte 3—5 blinde Junge, die zu den unbehilflichſten 
von allen Säugern gerechnet werden müſſen. Sie ſind anfangs nackt und blind und etwa 
ſo groß wie eine derbe Bohne. Aber ſchon in der früheſten Jugend zeigen ſie die näm⸗ 
liche Unerſättlichkeit wie ihre Eltern und wachſen deshalb ſehr ſchnell heran. 

„Über die Fortpflanzung der Maulwürfe verdanken wir Adams intereſſante Angaben. 
Schon Geoffroy St.-Hilaire hatte darauf hingewieſen, daß jungfräuliche weibliche Maul⸗ 
würfe in ihren äußeren Geſchlechtsorganen eine täuſchende Ahnlichkeit mit den Männ⸗ 
chen zeigen; die Scheide iſt nämlich völlig von der Körperhaut bedeckt, und die vorſtehende 
Klitoris iſt von der Harnröhre durchbohrt, ſo daß ſie einem Penis ähnelt. Dieſe Feſtſtellung 
war jedoch der Vergeſſenheit anheimgefallen; ſpätere Forſcher ließen ſich täuſchen und 
kamen ſo zu dem Glauben von einem Überwiegen der Männchen. Während aber Geoffroy 
St.⸗Hilaire annahm, daß die Scheide bei der erſten Begattung durch einen Penisknochen 
geöffnet werde, ſtellte Adams feſt, daß überhaupt kein Penisknochen vorhanden iſt, ſondern 
nur ein 23/, mm langer biegſamer Knorpel, und die Offnung Anfang März ganz von ſelbſt 
durch einen leichten Entzündungsprozeß zuſtande kommt; doch ſind, wie der anatomiſche 
Befund lehrte, ſchon vorher Scheide und Fruchtbehälter ſtark entwickelt. Die Generations⸗ 
organe beider Geſchlechter erreichen den Höhepunkt ihrer Entwickelung gegen Ende März — 
die Begattung wurde nicht beobachtet — und nehmen ſpäter an Größe wieder ab. Adams 
ſchließt hieraus, daß nur ein Wurf jährlich ſtattfindet. Die Trächtigkeitsdauer ſchätzt er auf 
46 Wochen; er ſah die erſten Jungen Mitte April, die letzten, faſt entwickelten Ende Juni; 
für zwei Würfe ſcheint dieſe Zeit zu knapp. Die Durchſchnittszahl der Jungen ſtellt ſich auf 
3,5; der zahlreichſte Wurf betrug 7 (nach Blaſius 8).“ (Reeker.) 

Die Mutter gibt die größte Sorgfalt für die Erhaltung ihrer Kinderſchar kund und 
ſcheut keine Gefahr, wenn es deren Rettung gilt. Wird ſie zufällig mit den Jungen aus dem 
Boden gepflügt oder gegraben, fo ſchleppt fie dieſe im Maule in ein nahes Loch oder in einen 
Moos-, Miſt⸗ oder Laubhaufen uſw. und verbirgt ſie hier vorläufig jo eilig wie möglich. 
Aber auch das Männchen nimmt ſich, wie behauptet wird, ihrer an, trägt ihnen Regen⸗ 
würmer und andere Inſekten zu, teilt bei Überflutungen redlich die Gefahr und ſucht die 
Jungen im Maule an einen ſicheren Ort zu ſchaffen. Nach etwa fünf Wochen haben dieſe 
ungefähr die halbe Größe der Alten erreicht, liegen jedoch immer noch im Neſte und warten, 
bis eines von den Eltern ihnen Atzung zuträgt, die ſie dann mit unglaublicher Gier in Emp⸗ 
fang nehmen und verſpeiſen. Wird ihnen die Mutter weggenommen, ſo wagen ſie ſich 
wohl auch, gepeinigt vom wütendſten Hunger, in die Laufröhre, wahrſcheinlich um nach der 
Pflegerin zu ſuchen; werden ſie nicht geſtört, ſo gehen ſie endlich aus dem Neſte heraus und 
ſelbſt auf die Oberfläche, wo ſie ſich necken und miteinander balgen. Ihre erſten Verſuche im 
Wühlen ſind noch ſehr unvollkommen; die Kleinen ſtreichen ohne alle Ordnung flach unter 
der Oberfläche des Bodens hin, oft ſo dicht, daß ſie kaum mit Erde bedeckt ſind, und verſuchen 
es nur ſelten, Haufen aufzuwerfen. Aber die Wühlerei lernt ſich mit der Zeit, und im 
nächſten Frühjahre ſind die jungen Mulle ſchon vollkommen geſchult in ihrer Kunſt. 

Der Maulwurf hält keinen Winterſchlaf wie mancher andere Inſektenjäger, ſondern iſt 
Sommer und Winter in ewiger Bewegung. Er folgt den Regenwürmern und Inſekten und 
zieht mit ihnen in die Tiefe der Erde oder zur Oberfläche des Bodens empor. Nicht ſelten 
ſieht man Maulwürfe im friſchen Schnee oder in tief gefrorenem Boden ihre Haufen auf- 
werfen, und unter dem weichen Schnee unmittelbar über dem vereiſten Boden machen ſie 
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oft große Wanderungen. Einige Fänger haben berichtet, daß die Maulwürfe ſich ſogar 
Wintervorräte anlegten: eine große Menge Würmer nämlich, die teilweiſe, jedoch nicht 
lebensgefährlich, verſtümmelt würden, und ebenſo, daß in ſtrengen Wintern dieſe Vorrats⸗ 
kammern reichlicher geſpickt wären als in milden. Dieſe Mitteilung erhält durch F. Dahls 
neueſte Beobachtungen ihre Beſtätigung. „Kurz nach eingetretenem Tauwetter“, ſchreibt 
Dahl, „als die Erde unter den großen Haufen noch feſt gefroren war, befanden ſich be⸗ 
deutende Vorräte von Würmern in der Höhlung ſelbſt und in den Gängen, bis zu 1,5m 
von der mittleren Höhlung entfernt. Sie waren in die feſten Wände als kleine Häufchen 
von etwa je zehn Stück gleichſam eingemauert. Die meiſten waren ziemlich ſtark gequetſcht, 
teilweiſe ſogar verſtümmelt. Einige erholten ſich aber, in die Wärme gebracht, bald wieder 
ſo weit, daß man keine Verletzung irgendwelcher Art an ihnen wahrnehmen konnte. Aus 
einem Bau ſammelte ich den ganzen Vorrat, zählte und wog: es waren im ganzen 1280 
Regenwürmer, welche ein Gewicht von 2,13 kg beſaßen, und 18 Engerlinge.“ 

Noch Genaueres über dieſe Nahrungsvorräte des Maulwurfes erfahren wir durch 
Ritzema Bos in Amſterdam. Ihm „wurden von einem holländiſchen Lehrer etwa 300 
Regenwürmer eingeliefert, die ein Gärtner in einem Maulwurfsneſt gefunden hatte. 
Bei näherer Unterſuchung ſtellte ſich nun heraus, daß allen Würmern der Kopf fehlte; der 
Maulwurf hatte ihnen die vorderen zwei bis fünf Segmente abgebiſſen. „Über dem ver- 
wundeten Körperteile hatte ſich eine neue Haut gebildet, im übrigen keine Regeneration 
ſtattgefunden; infolge der niedrigen Wintertemperatur war das Ergänzungswachstum 
unterblieben. Durch dieſe Art der Verletzung erreicht der Maulwurf einen doppelten Zweck. 
Indem er den Würmern die Kopflappen abbeißt, werden dieſe nur gelähmt und nicht 
getötet. Wollte er die Würmer töten, ſo würden ſie bald verweſen, mithin für ihn un⸗ 
genießbar ſein. Gleichzeitig hindert der Maulwurf ſeine Beute am Entrinnen.“ 

Auf Grund dieſer Wurmvorräte nennt ein „Celler Angler“ im „St. Hubertus“ (1907) 
den Maulwurf einen guten Freund ſeiner Zunft. „Je härter der Winter iſt, um ſo größer 
iſt der Mundvorrat des Maulwurfes. Das iſt ganz leicht erklärlich. Mit zunehmender Kälte 


dringen Würmer und Larven tiefer in das Erdreich ein, und dem Maulwurf wäre dann die 


Möglichkeit genommen, die durch Anlage neuer Röhren überſchüſſig gewordene Erde an 
die Erdoberfläche abzuſtoßen, da dieſe bei anhaltendem ſtarken Froſt eben zu hart iſt. Bei 


Froſtwetter kommt aber kein Regenwurm aus ſeiner Winterröhre heraus, und ſo bleibt 


dem Angler nichts weiter übrig, als den Maulwurfsbau ſeines Inhaltes zu berauben. Manchem 
Schwarzkittel haben wir Celler Angler auf dieſe Weiſe ſchon mehrere Tauſend Würmer 
auf einmal entwendet. Der Haufe, unter welchem der mürriſche, jede Geſellſchaft meidende 
Maulwurf wohnt, wird hier der Mutterhaufe genannt. Wird in dieſem Mutterhaufen ein 
größerer Vorrat an Regenwürmern gefunden, ſo iſt das ein Zeichen, daß der Froſt noch 
längere Zeit vorherrſchend ſein wird, während im entgegengeſetzten Falle ein ſtarker Winter 


nicht mehr zu erwarten iſt. So verſorgt der Maulwurf die Angler mit Regenwürmern und 
dient außerdem als zuverläſſiger Wetterprophet.“ Aus dieſen Darlegungen eines praktiſchen 


Naturkenners darf man wohl ſchließen, daß der letzte Grund, warum der Maulwurf im 
Winter Würmervorräte ſammelt, in der Unmöglichkeit liegt, bei Froſt neue Jagdröhren 
auszuwühlen. 5 

Wie, wird man fragen, iſt es möglich, ein ſo verſteckt lebendes Tier überhaupt zu be⸗ 
obachten? Von der Art und Weiſe der Beobachtung will ich bloß ein Beiſpiel anführen. 
Lecourt wollte die Schnelligkeit des Maulwurfes in ſeinen Gängen unterſuchen und wandte 
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zu dieſem Zweck ein ebenſo geeignetes wie ergötzliches Mittel an. Er ſteckte eine Menge 
von Strohhalmen reihenweiſe in die Laufröhre, ſo, daß ſie von dem dahineilenden Maul⸗ 
wurf berührt und in Erſchütterung gebracht werden mußten. An dieſe Strohhalme be- 


feſtigte er oben kleine Papierfähnchen und ließ jetzt den in ſeinem Jagdgebiete beſchäftigten 


Maulwurf durch einen Hornſtoß in die Laufröhre ſchrecken. Da fielen denn die Fähnchen 
der Reihe nach in demſelben Augenblick ab, in welchem ſie der Maulwurf berührte, und 
der Beobachter mit ſeinem Gehilfen bekam hierdurch Gelegenheit, die Schnelligkeit des 
Laufens für eine gewiſſe Strecke mit aller Sicherheit zu ermitteln. 

Über die Nützlichkeit und Schädlichkeit des Maulwurfes ſagt der Landwirtſchaftszoolog 
Rörig, der dieſe Fragen durch Experimente und Analyſe exakt zu löſen beſtrebt iſt: „Nach 
den von mir ausgeführten Fütterungsverſuchen frißt ein Maulwurf täglich das 1½ ſache 
an Würmern und mehr, als ſein Eigengewicht beträgt, an Engerlingen uſw. Es ergibt 
ſich dabei ein Bedarf an Trockenſubſtanz, der etwa 22 Prozent des Lebendgewichtes aus- 
macht. Bei dem gewaltigen Nahrungsbedürfnis dieſer Tiere kann es aber aus dem Grunde 
ihrer nirgends zu viele geben, weil ſie doch nur da in größerer Zahl ſich einſtellen, wo über⸗ 
reichliche Nahrung vorhanden iſt und, ſobald dieſe knapp wird, auch wieder verſchwinden. 
Denn wenn der Maulwurf auch wie kein anderes Tier zu graben verſteht, ſo muß man doch 
immerhin bedenken, welche ungeheure Arbeitsleiſtung dazu gehört, täglich eine im Boden 
zerſtreute Menge von Gewürm, die an Gewicht das ſeine um das anderthalbfache übertrifft, 
aufzuſuchen. Kommt dieſes nur vereinzelt, alſo in einer für uns unſchädlichen Menge, im 
Boden vor, ſo iſt das Jagdgebiet für ihn nicht mehr geeignet, und er ſiedelt in andere Teile 
der Feldmark über... Nun gibt es allerdings Fälle, in denen uns ſeine Anweſenheit wenn 
nicht direkt ſchädlich, ſo doch mindeſtens ſtörend und läſtig werden kann, ſo daß wir berechtigt 
ſind, uns ſeiner zu erwehren. Auf jungen Kulturanlagen z. B. oder in Gärten und Miſt⸗ 
beeten, in denen wertvolle Pflanzen gezogen werden, bringt er oft viele von ihnen um, 
indem er bei ſeiner Wühlarbeit die Wurzeln lockert, jo daß ſie verdorren. Auch auf wohl⸗ 
gepflegten Raſenplätzen, wo die Gegenwart zahlreicher Maulwurfshaufen das Auge beleidigt, 
darf man dieſen äſthetiſchen Rückſichten ebenſo Rechnung tragen wie praktiſchen Geſichts— 
punkten und den Wühler von dort verbannen. Das alles aber kann geſchehen, ohne daß 
man gezwungen iſt, ihn zu vernichten; denn wir verfügen über ſicher wirkende Mittel, ihn 
da, wo er uns nicht genehm iſt, fernzuhalten. Beſtimmte Grundſtücke, die dauernd von ihm 
freizuhalten ſind, umgibt man am beſten mit einem ſchmalen, möglichſt tiefen Graben, der 
mit Topf⸗ und Glasſcherben angefüllt wird, oder begießt ſie, um einen zufälligen Eindring⸗ 
ling zu vertreiben, mit einer Petroleum⸗Waſſermiſchung (1: 2000). Die Miſtbeete werden 
vor ſeinen Beſuchen zweckmäßig dadurch geſchützt, daß man den Boden mit engmaſchigem 
Drahtgeflecht auslegt oder zwiſchen Miſt und Erde eine Lage Wacholderzweige einſetzt, 
deren Stacheln ihm das Durchwühlen verwehren. Unter keinen Umſtänden aber darf man 
ihn in Dämmen und Deichen, die gegen Überflutung errichtet ſind, dulden, da er, ebenſo wie 
die verſchiedenen Arten der Wühlmäuſe, durch ſeine Gänge dem Waſſer Eingangspforten 
öffnet, die ſchon manchmal zu Dammbrüchen oder wenigſtens ſtarken Dammſchäden ge- 
führt haben. Auf dem Felde aber und den Wieſen ſollte man ihn gewähren laſſen und die 
nicht große Mühe mit in den Kauf nehmen, die unter Umſtänden das regelmäßige Breit⸗ 
werfen der Haufen oder Feſttreten der Gänge zum Schutze der gelockerten Pflanzen (am 
beſten durch an die Schuhe geſchnallte ſchmale, 1 Fuß lange Brettchen) bereitet.“ 

Altum meint: „Forſtlich iſt der Maulwurf nur nützlich; es ſei denn, daß er in 
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Saatkämpen durch ſein Wühlen zu viele Pflanzen hohlſtellt, die infolgedeſſen vertrocknen. Geht 
er jedoch daſelbſt den Maikäferlarven nach, ſo iſt ſeine Tätigkeit auch hier von überwiegendem 
Nutzen. In den Wäldern und auf den jüngeren Kulturen kann er nur nützen. Dort vertilgt 


er eine unzählige Menge von Larven, Puppen und Inſekten, die dem Walde verderblich 


ſind. Wenn noch die Kiefernraupen im Winterlager ruhen, ſieht man ſchon ſeine eifrige 
Tätigkeit. Auffallend kleine, großbrockige, hoch und ſteil aufragende Erdhügel bezeichnen, 
wenn kaum der Boden froſtfrei geworden iſt, ſein Jagdterrain. Im allgemeinen geht er im 
Walde früher als im Felde ſeiner oberflächlichen Nahrung nach. Sehr ſterilen Sandboden ver⸗ 


meidet er, man findet ihn z. B. ſelten in einem ſchlechteren Kiefernboden als dem dritter Klaſſe.“ 


Ganz abſprechend urteilt Guſtav Jäger über den Maulwurf: „Der Schaden des Maul⸗ 
wurfes iſt in die Augen ſpringend. In den Gärten zerſtört er die Beete, wirft die Setzlinge 
um. Auf den Wieſen ſchadet er in folgender Weiſe: Das Aufwerfen der Haufen, die man 
nur ſo lange immer wieder ausbreiten kann, als das Gras nicht zu hoch iſt, hindert das 
Mähen oft ſo ſehr, daß ein bedeutender Ausfall an Gras — man muß den Schnitt höher 
führen — oder Koſten an Arbeitslohn erwachſen. Ferner, wenn die Wieſe, wie ſo häufig, 
einen kieſigen oder ſandigen Untergrund hat, ſo kann ſie dauernd Not leiden, ja zur Odung 
werden, weil der Maulwurf den unfruchtbaren Untergrund an die Oberfläche bringt. Eine 
offenbar richtige Darſtellung der Sache gibt der Wieſenbaumeiſter Bernatz in ſeinem inter⸗ 
eſſanten Schriftchen Maulwurf und Engerling‘. Dieſer erfahrene Mann fand im Magen 
der vielen Maulwürfe aus engerlinghaltigem Wieſenboden, die er öffnete, zumeiſt nur Regen⸗ 
würmer, und das kann ich aus eigner Erfahrung beſtätigen. Die Erklärung, welche er gibt, 
iſt folgende: „Der Maulwurf zieht ſeine Jagdröhren in ähnlicher Abſicht durch den Boden, 
in welcher eine Spinne ihr Netz ausſpannt, nämlich damit die im Boden auf- und abſteigenden 


Tiere in die Röhren hineinkommen. Der Maulwurf gräbt nicht direkt nach ſeiner Beute 


im Boden, ſondern wandert nur täglich durch ſeine Röhren, um alles aufzuklauben, was 
ſich dahinein verirrt hat. Erſt wenn ihm das zu wenig, erweitert er ſein Röhrennetz. Unſer 
Wieſenbaumeiſter belehrt uns, daß das Röhrennetz 15—20 em unter der Oberfläche des 
Bodens ſich befindet, während die Engerlinge zu der Zeit, wenn ſie am meiſten ſchaden, 
ganz oben unter der Grasnarbe, im Winter dagegen weit tiefer als der Maulwurf (1 m 
und noch tiefer) ſitzen. Nun iſt die Sache ſo: Der Engerling paſſiert das Netzwerk der Maul⸗ 
wurfsgänge nur zweimal im Jahre, im Frühjahr, wenn er heraufſteigt, und im Herbſt, 
wenn er ſich vor der Kälte wieder in die Tiefe des Bodens zieht. Dagegen paſſiert der Regen⸗ 
wurm dieſes Netzwerk zweimal an jedem Tage: mit Einbruch der Nacht, wenn er aufſtößt, 
und morgens, wenn er wieder abwärts geht. So wird der Regenwurm die tägliche Speiſe 
des Maulwurfs, der Engerling nur zweimal im Jahre in größerer Menge von ihm gefreſſen. 
Demnach wäre der Nutzen des Maulwurfs nicht erheblich genug, um ſeine Schonung zu 
rechtfertigen, und es wird dem Menſchen nichts anderes übrigbleiben, als ſich ſelbſt der Enger⸗ 
linge zu erwehren.“ Und der Maulwurf erſcheint um ſo weniger nützlich, als wir den 
Regenwurm neuerdings als einen ſehr brauchbaren „Erdarbeiter“ kennen gelernt haben. 

So kann man zu guter Letzt am Nutzen des Maulwurfes doch wieder zweifelhaft 
werden; auch muß es doch zu denken geben, daß in früheren Zeiten jede ländliche Ge⸗ 
meinde und jede Gutsherrſchaft ihren Maulwurfsfänger hatte. Was dieſe Leute mitunter 
für Maſſen von Maulwürfen fingen, geht aus einer Zeitungsnotiz hervor, nach der der 
Maulwurfsfänger der Gemeinde Corcelles im Schweizer Kanton Neuenburg im Herbſt 1909 
in 18 Tagen rund 4000 Maulwürfe fing und damit 800 Franken verdiente. 
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Am Ende muß man ſich mit der alten, aber viel zu wenig beherzigten Weisheit be⸗ 
ruhigen, daß der Menſch das natürliche Gleichgewicht ſeiner lebenden Umgebung möglichſt 
wenig ſtören ſoll, weil er die mittelbaren, oft ſehr weitreichenden Folgen gar nicht überſehen 
kann, die dies nach ſich zieht. Wo ſich die Notwendigkeit einſtellt, den Maulwurf zu beſeitigen, 
wird es auch an wirkſamen Mitteln dazu nicht fehlen; man kann ihn vertreiben, braucht ihn 
aber nicht zu töten, und es berührt beſonders ſympathiſch, dieſes Verfahren jetzt ſelbſt in 
gärtneriſchen Kreiſen empfohlen zu finden, die doch am erſten Urſache hätten, auf den 
Maulwurf erboſt zu ſein. So wenn er ſich z. B. in Kulturkäſten einfindet, in denen 12000 
Nelkenſtecklinge ſtehen, wie dies bei Beantwortung einer einſchlägigen Frage in der „Garten⸗ 
welt“ (1907) geſchildert wird. Trotzdem begnügte ſich der bedrohte Gärtner damit, kleine 
Kügelchen von Hanf (Werg), die mit friſchem Terpentinöl getränkt waren, an vier Stellen 
in den Hauptgang zu ſtecken; mit vollem Erfolg: der Maulwurf kam nicht wieder. Dieſelben 
Dienſte taten anderen Beantwortern mit Petroleum getränkte Lappen, und man kann auch 
wohl der doppelten Erklärung der Wirkung beipflichten, die angegeben wird, daß dieſe 
ſcharfen Gerüche vor allem natürlich die feine Naſe des Maulwurfes empfindlich beleidigen, 
zugleich aber auch ihn unfähig machen, in dem Dunſtkreis von Petroleum oder Terpentin 
ſeine Beute zu wittern. N 

Von allen höheren Rückſichten abgeſehen, haben wir es aber gar nicht jo nötig, fort- 
während hinter dem Maulwurf her zu ſein, weil er außer dem Menſchen genug Verfolger 
hat. Iltis, Hermelin, Eulen und Falken, Buſſard, Raben und Storch lauern ihm beim 
Aufwerfen auf; das kleine Wieſel verfolgt ihn, wie ſchon erwähnt, ſogar in ſeinen Gängen. 
Nur die Füchſe, Marder, Igel und die genannten Vögel verzehren ihn, die anderen Feinde 
töten ihn und laſſen ihn liegen. „Füchſe und Hunde“, ſchreibt v. Wacquant, „haben eine 
wahre Paſſion, den Maulwurf zu überliſten, und obwohl er beiden immerhin widerwärtig 
iſt und von Hunden nie, von Füchſen nur in karger Zeit verſpeiſt wird, ſo ſchleichen ſich 
beide Tiere doch augenblicklich liſtig näher, wenn ſich ihnen ein Maulwurf durch den der 
aufgeſtoßenen Erde mitgeteilten und ſomit dem Feinde auf ziemliche Entfernung in die 
Naſe gekommenen Geruch bei ſeiner unterirdiſchen Tätigkeit verrät. Es iſt die Freude am 
Überliſten, durch die Hund und Fuchs hierbei beherrſcht werden; denn das Opfer wird mit 
offenbarem Abſcheu totgebiffen, mit Abſcheu liegen gelaſſen. Auf dem Fuchsbau findet man 
häufig tote Maulwürfe, dort ſpielen die jungen Füchſe lange Zeit mit dem ihnen nicht 
beſonders mundenden Schwarzrock herum. Mein Mops fängt alljährlich mindeſtens 20 Maul⸗ 
würfe. Auch die hieſigen Eulenarten finden augenſcheinlich keinen rechten Geſchmack an 
ſolchem Braten. Der arme Maulwurf verrät ſich ihnen durch ſein Graben oder Pflügen 
(oder auch bei ſeinen nächtlichen überirdiſchen Exkurſionen) — wird erdolcht und dann ſehr 
häufig voll Abſcheu fortgeworfen oder doch in die Vorratskammer getragen, um für ſchlim⸗ 
mere Zeiten aufgeſpart zu werden. Tritt die Zeit der Not dann heran, ſo werden zunächſt 
alle andern in der Vorratskammer vorhandenen Opfer verzehrt und zuletzt erſt der biſam⸗ 
duftende Maulwurf, der inzwiſchen oft halb verfault, mumifiziert und zu Eis gefroren iſt.“ 

„Weit ſchlimmer aber, als dieſe großen Feinde, wütet gegen das Heer der Maulwürfe 
ein bis jetzt anſcheinend noch nicht bekannter Feind... Die Maulwurfsſeuche — wie ich dieſe 
Erſcheinung nennen will — beobachtete ich hier alle paar Jahre, und ſie graſſiert unter 
den Maulwürfen oft mehr, oft weniger. Die von dieſer Krankheit befallenen, ihr ohne 
alle Rettung dann ſtets erliegenden Individuen pflügen erſt eine Zeitlang hoch oben unter 
der Oberfläche der Erde umher, alſo in der Weiſe, wie wir dies bei jungen, unerfahrenen 
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Maulwürfen — oder auch bei der Maulwurfsgrille — kennen. Dann, etwas ſpäter, ſchießen 
ſie im Graſe hin und her, laut kratzend und ſich durch nichts ſtören laſſend. Endlich ſterben 
ſie auf der Oberfläche der Erde. Meine Beobachtungen habe ich in dieſer Sache nur in den 
heißen Monaten des Jahres (Juli und Auguſt) gemacht und anfangs auf Waſſermangel ge⸗ 
ſchoben. Die betreffenden Tiere ſcheinen von einem gewaltigen Jucken geplagt zu werden; 
denn ſie kratzen ſich alle Augenblicke heftig mit dem Hinterfuße. Genau unter denſelben 
Symptomen und ſich in meiner Hand ohne Scheu ebenfalls fortwährend kratzend, obgleich 
äußerlich nichts Beſonderes (auch kein Schmarotzer) an ihr zu entdecken war, ſtarb einſt auch 
eine Spitzmaus.“ N 
Eine Zeitlang ſchien es einmal, als wenn auch die allmächtige Göttin Mode den Fein⸗ 
den des Maulwurfes ſich zugeſellen wolle. Anfangs der 1890er Jahre tauchten in den Aus⸗ 
lagen der eleganten Modegeſchäfte und Pelzkonfektionen allerliebſte Damenpelzſachen aus 
Maulwurfsfell auf: kleine Muffe, mit Spitzen verzierte Halskragen und ähnliches. Sofort 
bemächtigten ſich natürlich die Tierſchützler der Sache. Der Verband fortſchrittlicher Frauen⸗ 
vereine richtete im Frühjahr 1904 an den Herrn Reichskanzler eine Petition, „einen ver⸗ 
mehrten Schutz des Maulwurfes herbeizuführen, den Maulwurfsfang und ſogar das Tragen 
von Maulwurfspelzen unter Strafe zu ſtellen.“ Dieſe Petition hat den Herrn Reichskanzler 
veranlaßt, eine Umfrage bei den hohen Bundesregierungen zu veranſtalten. Für das Groß⸗ 
herzogtum Sachſen-Weimar wurde der bekannte wiſſenſchaftliche Vertreter des Tierſchutzes, 
Dr. Klee⸗Jena beauftragt, die nötigen gutachtlichen Feſtſtellungen zu machen, und er tat 
dies („Deutſcher Tierfreund“, 1904) dahin, „daß eine bedrohliche Vertilgung der Maulwürfe 
im Unterſuchungsgebiet nicht zu bemerken geweſen iſt, und daß die Mehrzahl der Landwirte 
den Maulwurf nicht ſo von Nutzen hält, daß landesrechtliche Vorſchriften zu ſeinem Schutze 
am Platze erſcheinen“. Klee ſchließt daran noch eine erfreuliche Mitteilung. „Nach einer 
Auskunft, die von einer hervorragenden, an den Zentralen des Pelzhandels, in Leipzig und 
London, domizilierten Rauchwarenfirma herrührt, iſt die Mode des Maulwurfpelztragens 
in entſchiedenem Rückgange begriffen und dürfte in abſehbarer Zeit ganz verſchwinden. 
Zurzeit (Juni 1904) iſt das Angebot auf dem Weltmarkte zu London ca. 1 Million Felle 
jährlich, wovon der deutſche Anteil etwa 20 Prozent betragen mag.“ Heute ſind die kleinen 
Samtfellchen des Maulwurfes aus der Pelzkonfektion längſt wieder ganz verſchwunden. 
So bringt der getötete Maulwurf wieder faſt gar keinen Nutzen. Sein Fell wird 
höchſtens zur Ausfütterung von Blaſerohren verwendet oder zu Geldbeuteln verarbeitet. 
Die Ruſſen machen daraus kleine Säckchen, mit denen ſie bis nach China Handel treiben. 


Von der Untergattung Talpa im allerengſten Sinne ſind bis jetzt außer unſerem ge⸗ 
wöhnlichen Maulwurf unterſchieden worden: der Römiſche, T. romana Ts., aus Mittel- 
italien, der Blinde, T. caeca Saut, aus Südeuropa und vom Kaukaſus. Nach Satunin 
laſſen merkwürdigerweiſe „die Maulwürfe Ziskaukaſiens ſich gar nicht von denen Trans⸗ 
kaukaſiens unterſcheiden; in Südrußland lebt dagegen eine ſcharf abgeſonderte Unterart des 
gewöhnlichen europäiſchen Maulwurfs.“ Aus Aſien gehören hierher: der Altai-Maulwurf, 
T. altaica Nikolsky, aus Südſibirien, der Langrüſſel⸗ Maulwurf, T. longirostris A. M.-Edw., 
aus Weſtchina und Tibet, der Kurzſchwanz-Maulwurf, T. mierura Hdgs., aus Nordindien, 
Kaſchmir, Sikkim, Aſſam, deſſen nackter Stummelſchwanz völlig im Pelz verborgen liegt. 
Letzterer iſt, nach Blanford, bei Dardſchiling, 5 — 8000 Fuß über dem Meere, gewöhnlich, 
und zwar im ſchwarzen Humusboden überall da, wo der Urwald noch nicht gelichtet iſt. 
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Nach Jerdon zieht er ſeine Gänge oft von den Wurzeln einer großen Eiche zur andern, aber 
ohne Maulwurfshügel aufzuwerfen wie die europäiſche Art. 

Die meiſten aſiatiſchen Arten ſind aber als beſondere Untergattungen abgetrennt 
worden: als Scaptochirus A. M.-Edw., Parascaptor Gill., Mogera Pomel. 

An eine neue Art letzterer Untergattung, Mogera robusta Nehrg., aus Oſtſibirien, 
knüpft ihr Beſchreiber, der leider viel zu früh verſtorbene Nehring, folgende lehrreiche 
Betrachtung: „Das Vorkommen einer Mogera-Spezies in der Gegend von Wladiwoſtok 
ſcheint mir von großem zoogeographiſchen Intereſſe zu ſein. Dasſelbe bildet ein neues 
Glied in der Kette derjenigen Tatſachen, die einerſeits einen ehemaligen Zuſammenhang 
Japans mit dem gegenüberliegenden Feſtlande Aſiens andeuten, anderſeits aber beweiſen, 
daß die Abtrennung jenes intereſſanten Inſelreiches ſchon vor ziemlich langer Zeit erfolgt 
ſein muß, da die korreſpondierenden Arten beider Gebiete ſich inzwiſchen mehr oder 
weniger deutlich differenziert haben. Außer M. robusta Tem. und M. wogura Tem. 
(Japan) laſſen ſich noch zahlreiche andere korreſpondierende Arten Japans und des Feſt⸗ 
landes anführen.“ („Naturwiſſenſchaftliche Wochenſchrift“, 1891.) 


Foſſile Maulwürfe mit allen Merkmalen der Untergattung Talpa exiſtierten ſchon in einer 
ganzen Reihe verſchiedener Arten zur Miozänzeit Deutſchlands und Frankreichs, und das 
obere Eozän enthält eine Vorſtufe mit weniger verbreitertem Oberarmknochen, die danach 
Protalpa heißt. „Das Vorkommen dieſer tertiären Maulwürfe iſt intereſſant, weil es zeigt, 
wie uralt der Inſektenfreſſertyp der Säugetiere ſein muß, wenn ſchon zu ſo frühen Epochen 
die bemerkenswerten Skelettunterſchiede der lebenden Mitglieder der Gruppe beinahe ihre 
vollſtändige Entwickelung erreicht hatten.“ (Lydekker.) 


* 


Dies gilt auch für die Igelartigen (Erinaceidae), die, nach Weber, offenbar ſchon vom 
Eozän ab ihre eignen Wege gegangen ſind. Sie gehören „zu den am früheſten auftreten⸗ 
den placentalen Säugetierfamilien; denn ſchon in den Phosphoriten des Quercy begegnet 
uns... ein wirklicher Erinaceus, der ſomit zu den älteſten der heute lebenden Säugetier⸗ 
gattungen gehört“. (Leche.) „Wenn heute der Wanderer“, ſagt Bölſche in ſeiner dichteriſch 
anſchaulichen Weiſe, „im Mondſchein etwa ein Igelpärchen über den Waldpfad kugeln ſieht, 
ſo mag er gewiß ſein, ein Bild zu haben, das ihm genau ſo im Braunkohlenforſt der älteren 
Tertiärzeit hätte entgegentreten können.“ Trotzdem erklärt Haacke den Igel für den 
„höchſtentwickelten“ Inſektenfreſſer, weil ſein Gebiß am wenigſten gleichmäßig ſcharfſpitzig 
iſt, vielmehr richtige breitkronige Backzähne am beſten ausgebildet hat. Anderſeits ſind 
wieder die Stacheln ein ſehr altertümliches Merkmal, das nur bei Kloakentieren und Nagern 
wiederkehrt: Der vielverzweigte Stammbaum der Säugetiere läßt ſich eben nicht als auf⸗ 
ſteigende gerade Linie wiedergeben, auf der jede Form in einer beſtimmten Höhe und an 
einer beſtimmten Stelle ſteht! 


Die Igel im engeren Sinne (Erinaceinae) ſind ſo eigenartige Tiere, daß auch die 
kürzeſte Beſchreibung genügt, ſie zu kennzeichnen. Ein aus 36 Zähnen beſtehendes Gebiß 
und ein Stachelkleid ſind die wichtigſten Merkmale. Alle Igel haben gedrungen gebauten 
Leib, nicht beſonders langen, obgleich am Schnauzenteile zu einem Rüſſel ausgezogenen Kopf 
mit mäßig großen Augen und ziemlich großen Ohren, kurze und dicke Beine mit plumpen 
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Füßen, deren vordere ſtets fünf und deren hintere meiſt ebenſo viele, ausnahmsweiſe vier 
Zehen tragen, einen kurzen Schwanz und ein ſtarres, oberſeits aus kurzen Stacheln, unterſeits 
aus Haaren beſtehendes Kleid. Von ihren Ordnungsverwandten unterſcheidet ſie beſtimmt 
das Gebiß. In dem breiten Zwiſchenkieferknochen ſtehen oben jederſeits 3 Vorderzähne; 
dann folgen oben 7, unten 5 Backzähne, von denen die letzten 5 oder 4 mehrſpitzig, die 
übrigen einſpitzig ſind; Eckzähne ſind nicht unterſcheidbar. An dem kurzen und gedrungenen, 
allſeitig verknöcherten Schädel iſt der Jochbogen vollſtändig. Die Unterſchenkelknochen ſind 
verwachſen. Unter den Muskeln verdient der Hautmuskel, der das Zuſammenrollen des 
Igels bewerkſtelligt und mit ſeinen verſchiedenen Teilen faſt den ganzen Leib umgibt, be⸗ 
ſonderer Erwähnung. In dieſer zuſam⸗ 
mengerollten Haltung ſchläft der Igel 
auch. „Der Hautmuskel, der teils als 
Fortſetzung der dicken Faſerſchicht des 
Hinterkopfes erſcheint, teils an dem Naſen⸗ 
und Stirnbeine entſpringt, umgibt gürtel⸗ 
artig die beiden Seiten des Igelleibes. 
Das nach hinten zu beiden Seiten ſeiner 
Seitenabſchnitte breit verlaufende, am 
Bauche dick, nach dem Rücken zu dünn 
werdende Muskelband hängt mit der Haut 
des Stachelpanzers von deſſen Urſprung 
am Bauche bis zum Rücken zuſammen. 
Die Seitenhälften des Muskels verbinden 
ſich auf dem Stummelſchwanze des Igels 
miteinander. Sobald er nun den Mus⸗ 
kel zuſammenzieht, wird der Panzer 
a verkürzt, und ſeine Stacheln richten ſich 
ber gente dt eber, In Ele 0, S. ſolgerchtig empor. Es tritt zugleich die 

Mithilfe von zuſammenziehenden Bauch⸗ 
muskeln hinzu, ſo daß die Panzerhaut gleich einem Struppbeutel die am Bauche ver⸗ 
einigten Füße ſamt Kopf und Schwanz umhüllt. Nur in der Mitte des panzerloſen 
Bauches bleibt eine kleine, ſchmale Naht. Beim Entrollen der Stachelhaut ſind zwei 
Muskelpartien tätig, die vorderen, die in ſtrahlig auf der Rückenſeite verlaufenden Muskel⸗ 
bündeln der Haut über Stirn- und Naſenbein ſowie an den Ohrmuſcheln und am Halſe 
angeſetzt ſind und durch Zuſammenziehen das Vorderteil, die Kapuze, entrollen, und ein 
hinteres Muskelpaar, das an den mittleren Schwanzwirbeln ſeinen Urſprung hat, an der 
Bauchſeite ſich verlaufende Faſern Aae und in den Rückenrändern des großen 
Hautringmuskels endigt.“ 

Die Unterfamilie verbreitet ſich über Europa, Afrika und Aſien. Wälder und Auen, 
Felder und Gärten, ausgedehnte Steppen ſind die hauptſächlichſten Aufenthaltsorte ihrer 
Glieder. Hier ſchlagen die Igel in den dichteſten Gebüſchen, unter Hecken, hohlen Bäumen, 
Wurzeln, im Felſengeklüfte, in verlaſſenen Tierbauen und an anderen Orten ihren Wohn⸗ 
ſitz auf oder graben ſich ſelbſt kurze Höhlen. Sie leben den größten Teil des Jahres hindurch 
einzeln oder paarweiſe und führen ein vollkommen nächtliches Leben. Erſt nach Sonnen⸗ 
untergang ermuntern ſie ſich von ihrem Tagesſchlummer und gehen ihrer Nahrung nach, 


—— 
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die bei den meiſten in Pflanzen und Tieren, bei einigen aber ausſchließlich in letzteren be⸗ 


ſteht. Früchte, Obſt und ſaftige Wurzeln, Samen, kleine Säugetiere, Vögel, Lurche, In⸗ 


ſekten und Larven, Nacktſchnecken, Regenwürmer uſw. ſind die Speiſen, mit denen die 
Natur ihren Tiſch deckt. Ausnahmsweiſe wagen ſich einzelne auch an größere Tiere, ſtellen 
3. B. den Hühnerarten oder jungen Hafen nach. Sie find langſame, ſchwerfällige und ziem⸗ 
lich träge, auf den Boden gebannte Kerfjäger, die beim Gehen mit der ganzen Sohle auf- 
treten. Unter ihren Sinnen ſteht der Geruch obenan; aber auch das Gehör iſt ſcharf, während 
Geſicht und Geſchmack ſehr wenig ausgebildet ſind und das Gefühl eine Stumpfheit erreicht, 
die geradezu ohne Beiſpiel daſteht. Die geiſtigen Fähigkeiten ſtellen die Igel ziemlich tief. 
Dieſe ſind furchtſam, ſcheu und dumm, aber ziemlich gutmütig oder beſſer gleichgültig gegen 
die Verhältniſſe, in denen ſie leben, und deshalb leicht zu zähmen. Die Weibchen werfen 
3—8 blinde Junge, pflegen fie ſorglich und zeigen bei deren Verteidigung ſogar einen ge- 
wiſſen Grad von Mut, der ihnen ſonſt ganz abgeht. Die in den nördlichen Gegenden woh⸗ 
nenden bringen die kalte Zeit in einem ununterbrochenen Winterſchlafe zu, die in den 
Aquatorländern wohnenden ſchlafen während der Zeit der Dürre. 

Der unmittelbare Nutzen, den ſie den Menſchen bringen, iſt gering. Gegenwärtig 


wenigſtens weiß man aus einem erlegten Igel kaum noch etwas zu machen. Größer aber 


wird der mittelbare Nutzen, den ſie durch Vertilgung einer Maſſe ſchädlicher Tiere leiſten. 
Aus dieſem Grunde verdienen ſie unſere vollſte Teilnahme und den ausgedehnteſten Schutz. 

Die Verbreitung eines Säugetieres, zumal eines ſo wenig beweglichen und wanderungs⸗ 
fähigen, wie es der Igel iſt, über drei Erdteile kann natürlich nicht ſtattfinden ohne Bildung 
vieler geographiſcher Abänderungen. Tatſächlich kennt man denn auch bereits eine ganze 
Reihe verſchiedener Igelarten und -unterarten, die dem Laienauge freilich zum großen Teil 
nur wenig ſich unterſcheiden, wiſſenſchaftlich aber durch äußerliche wie durch Schädel- und 
Gebißmerkmale wohl gekennzeichnet ſind. Anderſeits hält das Volk innerhalb unſeres eignen 
Vaterlandes hartnäckig feſt an einer Unterſcheidung zwiſchen Hunds⸗ und Schweinsigel, der 
wieder die Wiſſenſchaft bis jetzt nicht folgen mag. Der Stockholmer Zoolog Leche hat in 
ſeinen „Bemerkungen über die Genealogie der Erinaceidae“ („Feſtſchrift für Liljeborg“, 
Upſala 1896), fußend auf eingehenden Gebiß⸗ und Skelettſtudien, nicht nur die Beziehungen 
zu den ſtachelloſen Mitgliedern der Familie dargelegt, die wir weiter unten ſchildern werden, 
ſondern, nach Weber, auch „helles Licht“ geworfen auf Verwandtſchaft und Abſtammung der 
eigentlichen Igel mit⸗ und voneinander, indem er die verſchiedenen geographiſchen Spezies⸗ 
gruppen eine aus der andern ableitet auf Grund einer nachweislichen und von ihm nach⸗ 
gewieſenen „Differenzierungsrichtung“, „welche dahingeht, daß die vorderen Schneidezähne 
eine höhere Ausbildung erlangen, während gleichzeitig die mittleren Lückzähne in demſelben 
Maße entlaſtet und zurückgebildet werden.“ Zuletzt hebt Leche noch als beſonders intereſſante 
Ergebniſſe ſeiner Studien hervor, „daß die alttertiären Formen, die unter der Benennung 
Palaeoerinaceus Filhol zuſammengefaßt worden ſind, in den Punkten, in denen ſie von den 
jüngeren Erinaceus⸗Atten abweichen, niedriger differenziert find als dieſe, bzw. mit den 
weniger differenzierten Formzuſtänden innerhalb dieſer Gattung übereinſtimmen“, und 
„daß unter den heutigen Erinaceus-⸗Arten E. europaeus in bezug auf das Gebiß zu den 
am meiſten differenzierten gehört“. 5 

Ebenſo haben auch die modernen Syſtematiker den Igel ihrer ſcharfen Muſterung 
unterzogen mit dem jelbjtverjtändlichen Erfolge, daß heute die Reihe der verſchiedenen 
Arten und Unterarten ſehr lang iſt. Bei der Einteilung der Igel, die John Anderſon 
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1895 in den „Proceedings“ der Londoner Zoologiſchen Geſellſchaft gegeben hat, ging 
dieſer treffliche Kenner der nordafrikaniſchen Säugetierwelt aus von einer ihm neu 
erſcheinenden Igelart aus dem Somaliland, die er dem langjährigen Schriftführer der 
Geſellſchaft zu Ehren E. sclateri benannte, und ſah, um ſich über dieſe neue Art zu ver⸗ 
gewiſſern, mit der ihm eignen Genauigkeit ſämtliche Igel der Muſeen von Paris, Frank⸗ 
furt a. M., München, Berlin, London und Wien durch. Auf Grund dieſer umfaſſenden 
Studien kam er zu der Überzeugung, daß die Igel zunächſt in zwei Hauptabteilungen zer⸗ 
fallen, die ſich in gewiſſen Schädelunterſchieden an der Gehörblaſe und benachbarten Knochen 
ausprägen, aber auch äußerlich deutlich kennzeichnen durch glatte oder nur längsgerillte 
und ganz ſchwach gebuckelte Stacheln einerſeits und ſtark gerillte und gebuckelte Stacheln 
anderſeits. — Wie Anderſon die afrikaniſchen Igelarten, ſo hat Satunin, der Säuge⸗ 
tierſyſtematiker des kaukaſiſchen Muſeums in Tiflis, die Igel ſeines Wirkungskreiſes und 
des benachbarten Vorderaſiens ſtudiert und in ihren mannigfachen Abänderungen verfolgt. 
Dabei ſtieß ihm eine neue, von ihm 1901 in den „Proc. Zool. Soc.“ beſchriebene Igelart 
auf, die er E. calligoni benannte, nach dem Calligonum polygonoides, einer dem Buch⸗ 
weizen verwandten Knöterichpflanze, deren Stauden den ſpeziellen Standort jenes kleinen, 
langohrigen Igels, das ſandige Gebiet am Fuße des Ararat, größtenteils bedecken. Dieſe 
Pflanze findet ſich in Transkaukaſien nicht wieder, wohl aber in Transkaſpien, deſſen 
Pflanzenwelt überhaupt eine große Ahnlichkeit mit der des Sandfeldes am Ararat hat. 
Und ſiehe da: auch die neue Igelart dieſes Sandfeldes ähnelt dem transkaſpiſchen Igel 
(E. albulus Sol.) mehr als dem des nördlichen Kaukaſus (E. auritus Pall.), der ihm doch 
geographiſch viel näher, ganz unmittelbar benachbart iſt. So eröffnet die eindringende 
Forſchungsarbeit der heutigen Säugetierſyſtematik, die uns gewöhnlich zunächſt nur neue 
Rätſel aufgibt, manchmal doch auch einen überraſchenden Einblick in Zuſammenhänge des 
Naturganzen und beſtärkt uns dann in der Zuverſicht, daß durch die ſcharfe Beſtimmungs⸗ 
begrenzung der kleinſten geographiſchen Einheitsformen nicht nur unſere Kenntniſſe ver⸗ 
mehrt und ausgebreitet, ſondern früher oder ſpäter auch unſere Erlenntnis gefördert und 
vertieft werden wird. — In ähnlichem Geiſte hat auch Barrett Hamilton die europäiſch⸗ 
aſiatiſchen Igel einer kritiſchen Prüfung unterzogen („Annals and Magazine of Natural 
History“, 1900), und zwar kam er zu ſeiner Reviſion durch zwei Igel aus Rumänien, die 
ſich bedeutend von engliſchen und kontinentalen unterſchieden. Barrett Hamilton findet, 
daß die Farbe nicht nur der Haare, ſondern auch der Stacheln beim europäiſchen Igel je 
mehr zum Hellerwerden neigt, je weiter ſüdlich er zu Haufe iſt, bis ſchließlich ſpaniſche Stücke 
allermeiſt weiß ſind. Schon in Italien tritt eine blaſſere Färbungsſtufe auf. Die rumä⸗ 
niſchen Igel kann man daran erkennen, daß die ſchmutzigweißen Haare der Unterſeite zu 
einem Bruſtfleck vereinigt ſind; dadurch zeigt ſich eine Annäherung an den kleinaſiatiſchen 
E. concolor Martin von Trapezunt. Dagegen ſind zwei Stücke von Peking und Tſchifu, 
alſo von der äußerſten Oſtgrenze der Paläarktiſchen Region, zwar blaſſer, aber im ganzen 
doch nur wenig verſchieden von unſerem Igel — ein Verhältnis, was ſich übrigens vielfach, 
namentlich auch in der Vogelwelt, wiederholt. Barrett Hamilton findet in ſeinen Igel⸗ 
ſtudien eine beſondere Beſtätigung des allgemeinen Erfahrungsſatzes, daß die oſteuro⸗ 
päiſchen Säugetiere ſich annähern und den Übergang machen zu den weſtaſiatiſchen, und 
führt ſchließlich zehn Subſpezies von Erinaceus europaeus Linn. auf. Nachdem Troueſſart 
im neueſten Supplement ſeines Säugetierkatalogs ſich dieſe Auffaſſung zu eigen gemacht 
hat, darf ſie wohl vorläufig als allgemeingültig bezeichnet werden, und es iſt nun doppelt 
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1. Großohr- Igel, Erinaceus auritus Pall. 
3 nat. Gr., s. S. 326. — Kakuschke- Breslau phot. 


2. Algier - Igel, Erinaceus algirus Duv. 
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3. Klippen -Rüffelipringer, Macroscelides rupestris A. Smith 
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4. Vierzehige Elefantenipigmaus, Petrodromus sultani T’hos. 
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intereſſant, zu ſehen, wie E. europaeus Linn. im weiteren Sinne mit ſeiner Verbreitung nach 
Oſten die ganze Paläarktiſche Region bis ins oſtſibiriſche Amurgebiet und nördliche China um⸗ 
ſpannt, während anderſeits im äußerſten Weſten eine afrikaniſche Form nach Spanien über⸗ 
greift. Schon 1897 hatte de Winton („Proc. Zool. Soc.“) den nordafrikaniſchen E. algirus 
Duv. in Andaluſien nachgewieſen, begegnete aber Zweifeln, weil der Fundort des Stückes 
nicht genau bekannt war. Da fanden Oldfield Thomas und Pocock, der jetzige Leiter des 
Londoner Zoologiſchen Gartens, auf ihrer Sammelreiſe nach den Balearen im Frühjahr 
1900 auf dieſen Inſeln ebenfalls einen abweichenden Igel, der nicht zu E. europaeus, fon- 
dern unzweifelhaft zu E. algirus gehörte, wenn auch Thomas wegen einiger Unterſchiede 
in Größe und Farbe für nötig hielt, ihn als beſondere Unterart E. algirus vagans aufzuſtellen 
(„Proc. Zool. Soc.“, 1901). Nun mußten über das Vorkommen in Andaluſien alle Zweifel 
ſchwinden; denn auf die Baleareninſeln kann dieſer afrikaniſche Igel nicht wohl anders als 
über Südſpanien gelangt ſein, und deshalb nannte ihn ja Thomas auch „Wanderigel“ (E. 
algirus vagans). — Barrett Hamiltons lange Unterartenreihe vom europäiſchen Igel er- 
regte den Widerſpruch des ſchwediſchen Säugetierforſchers Lönnberg, der damals in Upſala 
wirkte. Er bildet, ebenfalls in den „Annals and Magazine of Natural History“ von 1900, 
drei Igelſchädel aus der Umgegend von Upſala ab, deren einer allerdings die Merkmale 
des Linnéſchen und deshalb für Schweden als typiſch angenommenen E. europaeus auf- 
weiſt, während am zweiten die des E. europaeus occidentalis vom europäiſchen Feſtlande 
und am dritten mittlere Verhältniſſe zwiſchen beiden zu erkennen ſind. Lönnberg ſchreibt 
daher dem Igel eine beſondere Neigung zu zufälligen Abänderungen, individuellen Baria- 
tionen, zu und möchte aus dieſen vieles erklären, was zur Aufſtellung geographiſcher Unter⸗ 
arten geführt hat. Das reizte nun wieder Barrett Hamilton zu einer Erwiderung, die gol⸗ 
dene Worte enthält über die Berechtigung und Bedeutung der ſyſtematiſchen Kleinarbeit, 
nicht ohne einige Seitenhiebe auf die „Holzhacker“, denen die mannigfachen Abänderungen in 
der Tierwelt nichts anderes ſind wie die Meereswogen dem Seemann: um ſo unangenehmer, 
je mehr ihre Größe Unbequemlichkeiten macht. Dieſe Abänderungen müſſen auf alle Fälle 
gewürdigt werden; ob man ſie als Spezies, Subſpezies, Raſſe oder Erſcheinungsform be⸗ 
zeichnet, iſt nebenſächlich. 

Schädelmerkmale können übrigens auch ſchwanken, ebenſogut wie die Farbe: gibt es 
doch ſelbſt im Gebiß, nach G. S. Miller, mitunter bis 25 Prozent Abweichungen! Und gerade 
Skandinavien muß durch ſeine klimatiſchen Verhältniſſe, ſeine Oberflächen- und Küſtengeſtal⸗ 
tung ganz beſonders geeignet erſcheinen zur Erzeugung örtlicher Unterarten, oder mit anderen 
Worten: zur Abänderung von Säugetieren. — Man wird daran erinnert, daß bei Sevilla, der 
Hauptſtadt derſelben ſpaniſchen Provinz Andaluſien, wo das Vorkommen des nordafrika⸗ 
niſchen Igels einiges Aufſehen machte, nachweislich auch ein europäiſcher Igel geſammelt 
worden iſt, und man denkt zu guter Letzt auch wieder an den alten Volksglauben vom Hunds⸗ 
und Schweinsigel in unſerem eignen Vaterlande. Was dahinter wohl ſtecken mag? Daß es 
zum mindeſten in Norddeutſchland, wenn auch vielleicht nicht in Süddeutſchland, zwei ver⸗ 
ſchiedene Igelformen gibt, ſcheint nachgerade doch nicht mehr ganz von der Hand zu weiſen: 
wir haben ſie beide im Berliner Zoologiſchen Garten ſchon nebeneinander gehabt und 
haben zurzeit (Juli 1907) den viel ſeltenern, ſpitzſchnauzigeren, oben heller beſtachelten 
und unten heller behaarten Schweinsigel wieder, der unter mehreren dunkeln Hunds⸗ 
igeln geübtem Blick ſofort herauszukennen iſt. Trotzdem ſind ſeine Unterſchiede nur leicht 
und fein gegenüber dem völlig abweichenden Gepräge, das der ganzen Erſcheinung eines 
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denſelben Käfig bewohnenden deutſch-chineſiſchen Schantungigels aus Kiautſchou (E. euro- 
paeus dealbatus Swinh.) aufgedrückt iſt durch feine hohen Beine und die gelbweiße, weiche 
und dichte Behaarung der Unterſeite, die, ſchief nach hinten gerichtet, am Rande des 
Stachelpanzers ordentlich hervorquillt. 

Aber nicht genug mit dieſen auffallenden Unterſchieden in Farbe, Behaarung und Bein⸗ 
länge: die erſchöpfenden Sammlungen der Engländerin Dorothy Bate aus den letzten Jahren 
(veröffentlicht in den „Proc. Zool. Soc.“, 1903 und 1905) beweiſen, daß auf den beiden großen 
Inſeln des öſtlichen Mittelmeeres, Kreta und Zypern, zwei ganz verſchiedene Igeltypen 
heimiſch ſind. Das entſpricht übrigens nur den allgemeinen Anſichten, die man über die 
erdgeſchichtliche Vergangenheit dieſer Inſeln und ihre früheren Zuſammenhänge mit dem 
Feſtland hat. Danach hat Kreta nichts mit Afrika zu tun, ſondern nur mit Europa, und ſo 
findet ſich auf der Inſel auch eine Igelform, die unbedingt zur Gruppe des europäiſchen 
Igels gehört und von dieſem höchſtens als Unterart, geographiſche Form (nesiotes Tos. ), 
zu trennen iſt. Der zypriſche Igel dagegen iſt ein richtiger Ohrenigel (E. auritus Pall.), 
wie eine hübſche Aufnahme nach dem Leben von Fräulein Bate beweiſt: mit langer, ſpitzer 
Schnauze und noch längeren, dünnhäutigen, ſchwarzweißen Ohren, die weit über das Stachel⸗ 
kleid vorſtehen. Dieſe Aufnahme beweiſt von neuem, daß es zwei ganz verſchiedene Igeltypen 
gibt: außer dem gewöhnlichen noch den langohrigen mit dem danach benannten Ohrenigel 
(E. auritus Pall.) als längſtbekanntem Hauptvertreter. Matſchie ſagt dementſprechend in 
ſeiner „Verbreitung der Säugetiere“ („Der Menſch und die Erde“): „In Nordafrika, Vorder⸗ 
aſien und Vorderindien gibt es zwei Igel nebeneinander, einen großohrigen und einen 
kleinohrigen, ſonſt überall nur eine Art.“ 

Intereſſante Streiflichter auf die Verbreitung, namentlich im Zusammenhang mit der 
Abänderung, wirft noch der altberühmte ruſſiſche Forſchungsreiſende v. Schrenck in ſeinen 
„Reiſen und Forſchungen im Amurlande“ (1858), indem er ſeinen E. amurensis gleich nur 
als Subſpezies von E. europaeus aufſtellt und ſagt, daß nach den bisherigen Erfahrungen 
über die Verbreitung der Igelarten eigentlich E. auritus zu erwarten war. „Es iſt aber das 
Überhandnehmen einer ſchwarzen oder überhaupt dunkleren Färbung eine in der Tierwelt 
Oſtaſiens ſchon mehrmals beobachtete Erſcheinung. Wir erinnern nur an die Bemerkung 
Bärs, daß Daurien ſich durch vorherrſchende Schwärze in allen Fellen auszeichne, eine Be⸗ 
merkung, die bisher an Eichhörnchen, Zobel und anderen mehr ihre Begründung hat... Daß 
es in China Igel gebe, erfahren wir durch Siebold. Nach deſſen Zeugnis ſollen nämlich 
lebendige Individuen einer Igelart aus China nach Japan gebracht worden ſein, wo es 
urſprünglich keine Igel gegeben habe, und wo ſich dieſelben ſeit jener Importation in einigen 
bergigen Diſtrikten der Provinz Mito fortgepflanzt haben, immer jedoch ſehr ſelten ſind.“ 

Das waren einige ſkizzenhafte Bilder aus der Geſchichte unſerer Kenntnis vom Igel. 
Wir meinen, ſie ſind lehrreicher als die genaue ſchematiſche Beſchreibung aller ſeiner geo⸗ 
graphiſchen Formen. 


Wenn an den erſten warmen Abenden, die der junge, lachende Frühling bringt, alt 
und jung hinausſtrömt, um ſich in den während des Winters verwaiſten und nun neu⸗ 
erwachenden Gärten, Hainen und Wäldchen neue Lebensfriſche zu holen, vernimmt der 
Aufmerkſamere vielleicht ein eigentümliches Geräuſch im trocknen, abgefallenen Laube, 
gewöhnlich unter den dichteſten Hecken und Gebüſchen, wird auch, falls er hübſch ruhig 
bleiben will, bald den Urheber dieſes Lärmens entdecken. Ein kleiner, kugelrunder Burſche 
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mit merkwürdig rauhem Pelze arbeitet ſich aus dem Laube hervor, ſchnuppert und lauſcht 
und beginnt ſodann ſeine Wanderung mit gleichmäßig trippelnden Schritten. Kommt er 
näher, ſo bemerkt man ein ſehr niedliches, ſpitzes Schnäuzchen, gleichſam eine nette 
Wiederholung des gröberen und derberen Schweinsrüſſels, ein Paar klare, freundlich 
blickende Auglein und einen Stachelpanzer, der die ganzen oberen Teile des Leibes bedeckt, 
ja auch an den Seiten noch weit herabreicht. Das iſt unſer, oder ich will eher ſagen: mein 
lieber Gartenfreund, der Igel. 

Unſer Igel, Erinaceus europaeus Linn., iſt bald beſchrieben. Der ganze Körper mit 
all ſeinen Teilen iſt ſehr gedrungen, dick und kurz, der Rüſſel ſpitzig und vorn gekerbt, der 
Mund weit geſpalten; die Ohren ſind breit, die ſchwarzen Augen klein. Wenige ſchwarze 
Schnurren ſtehen im Geſichte unter den weiß⸗ oder rotgelb, an den Seiten der Naſe und 
Oberlippe aber dunkelbraun gefärbten Haaren; hinter den Augen liegt ein weißer Fleck. 
Das Haar am Halſe und Bauche iſt lichtrot⸗gelblichgrau oder weißgrau; die Stacheln ſind 
gelblich, in der Mitte und an der Spitze dunkelbraun; in ihre Oberfläche ſind feine Längs⸗ 
furchen, 24—25 an der Zahl, eingegraben, zwiſchen denen ſich gewölbte Leiſten erheben; 
das Innere iſt eine mit großen Zellen erfüllte Markröhre. Weißlinge kommen vor. Oskar 
Wachter fing laut Bericht im „St. Hubertus“ (1909) „auf Gemarkung Radolfzell einen 
ganz weißen Igel mit roten Augen“, und auch hier ſcheint der Albinismus eine gewiſſe 
Vererbungskraft zu beſitzen, nachdem er einmal aufgetreten iſt; denn Wachter hatte „vor 
einem Jahre faſt an derſelben Stelle ebenfalls ein gleiches Tier“ gefangen. Die Länge des 
Igels beträgt 25 — 30 cm, die des Schwanzes 2,5 cm, die Höhe am Widerriſt ungefähr 
12—15 cm. Das Weibchen unterſcheidet ſich vom Männchen außer feiner etwas bedeu⸗ 
tenderen Größe durch ſpitzigere Schnauze, ſtärkeren Leib und lichtere, mehr gräuliche Fär⸗ 
bung; auch iſt die Stirn bei ihm gewöhnlich nicht ſo tief herab mit Stacheln beſetzt, und 
der Kopf erſcheint hierdurch etwas länger. Das erklärt aber immer noch nicht die Tatſache, 
daß an den meiſten Orten die Leute zwei Abarten des Igels unterſcheiden: den Hunds— 
igel, der eine ſtumpfere Schnauze, dunklere Färbung und geringere Größe haben ſoll, 
und den Schweinsigel, deſſen hauptſächlichſte Kennzeichen in der ſpitzigeren Schnauze, 
der helleren Färbung und der bedeutenderen Größe liegen ſollen. Im Berliner Zoologiſchen 
Garten hat man zudem ſowohl braunbäuchige als weißbäuchige Igel beiderlei Geſchlechts 
gehabt, aber auch Zwiſchenformen. 

In den europäiſchen Alpen kommt der Igel bis zum Krummholzgürtel, einzeln bis 
über 2000 m über dem Meere vor, im Kaukaſus ſteigt er noch 1000 m höher empor. Nach 
Tſchudi („Tierleben der Alpenwelt“) haben die Igel „aber die Eigenheit, in manchen Gegen⸗ 
den nur die Täler zu bewohnen und die Berge zu meiden, wie im Glarner- und Urner⸗ 
lande; in anderen Gegenden, wie im Teſſin, Engadin, Urſerentale, ſind ſie gar nicht zu 
finden“. Im allgemeinen lebt jedoch der Igel ebenſowohl in flachen wie in bergigen Gegenden, 
in Wäldern, Auen, Feldern, Gärten, und iſt in ganz Deutſchland eigentlich nirgends ſelten, 
aber auch nirgends häufig, kommt ſogar innerhalb Berlins vor, z. B. im Humboldthain 
(Friedel u. Bolle, „Wirbeltiere der Provinz Brandenburg“, 1886). Weit zahlreicher als bei 
uns tritt er in Rußland auf, wo er, wie es ſcheint, beſonders geſchont wird und Fuchs und 
Uhu, ſeine Hauptfeinde aus dem Tierreiche, ſo viele andere Nahrung haben, daß ſie ihn in 
Frieden laſſen können. Die ungariſchen Donauauen von Bellye und Darda, die der Grazer 
Zoolog Mojſiſovics durchforſcht hat, beherbergen ihn „am häufigſten in bebuſchten Gräben 
oder im Geſtrüpp an den Rändern von Laubwaldungen, nur ſehr ſelten im Riede“. Von 
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Feuchtigkeit ſcheint er kein Freund zu ſein! Laubholz mit dichtem Gebüſch oder faule, 
an der Wurzel ausgehöhlte Bäume, Hecken in Gärten, Haufen von Miſt und Laub, Löcher 
in Umhegungsmauern, kurz Orte, die ihm Schlupfwinkel gewähren, wiſſen ihn zu feſſeln, 
und hier darf man auch mit ziemlicher Sicherheit darauf rechnen, ihn jahraus jahrein zu 
finden. Will man ihn hegen und pflegen, ſo muß man ſein hauptſächlichſtes Augenmerk 
auf Anlegung derartiger Zufluchtsorte richten. „Früher“, ſagt Lenz, „hatte ich in meinem 
Garten mit Stroh gefüllte, in Abteilungen gebrachte und mit niederen Gängen verſehene 
Häuschen für die Igel, ſtellte ihnen auch Milch zum Trinken hin und kaufte zu ihrer Ver⸗ 
mehrung neue. Sie zogen aber meinen Zaun und noch mehr einen großen, aus Reiſig und 
Dornen aufgebauten Haufen vor, und durch das Anſchaffen neuer brachte ich gar keine 
Vermehrung zuſtande, wahrſcheinlich weil ſie, ihre Heimat ſuchend, entflohen. Später habe 
ich in dem genannten Garten ein 200 Schritt langes Wäldchen angelegt, deſſen Buſchwerk 
dicht ineinander ſchließt, und wo alle geringen Lücken jährlich mit Dornen beworfen werden, 
ſo daß ſich weder ein Menſch noch ein Hund darin herumtreiben kann. Hier ſteht eine Anzahl 
Käſtchen, welche unten und an einer Seite offen ſind und den Igeln eine gute Winterherberge 
geben. Dieſes Wäldchen behagt ihnen gar ſehr, und neben ihnen tummeln ſich Droſſeln, 
Rotkehlchen, Zaunkönige, Goldammern und Grasmücken luſtig herum.“ 

Der Igel iſt ein drolliger Kauz und dabei ein guter, furchtſamer Geſell. Wenig zum 
Geſellſchafter geeignet, findet er ſich faſt ſtets allein oder höchſtens in Gemeinſchaft mit 
ſeinem Weibchen. Unter den dichteſten Gebüſchen, unter Reiſighaufen oder in Hecken hat 
ſich jeder einzeln ſein Lager aufgeſchlagen und möglichſt bequem zurechtgemacht. Es iſt 
ein großes Neſt aus Blättern, Stroh und Heu, das in einer Höhle oder unter dichtem Ge⸗ 
zweige angelegt wird. Fehlt es an einer ſchon vorhandenen Höhle, ſo gräbt ſich der Igel 
mit vieler Arbeit eine eigne Wohnung und füttert dieſe aus. Sie reicht etwa 30 om tief 
in die Erde und iſt mit zwei Ausgängen verſehen, von denen der eine in der Regel nach 
Mittag, der andere gegen Mitternacht gelegt iſt. Allein dieſe Türen verändert unſer Freund 
wie das Eichhorn, zumal bei heftigem Nord⸗ oder Südwinde. In hohem Getreide macht er 
ſich gewöhnlich bloß ein großes Neſt. Die Wohnung des Weibchens iſt faſt immer nicht weit 
von der des Männchens, gewöhnlich im nämlichen Garten. Es kommt wohl auch vor, daß 
beide Igel ſich in der warmen Jahreszeit in ein Neſt legen; ja zärtliche Igel vermögen es 
gar nicht, ſich von ihrer Schönen zu trennen, und teilen regelmäßig das Lager mit ihr. Dabei 
ſpielen ſie allerliebſt miteinander, necken und jagen ſich gegenſeitig, kurz, koſen zuſammen, 
wie Verliebte überhaupt zu tun pflegen. Wenn der Ort ganz ſicher iſt, ſieht man die beiden 
Gatten wohl auch bei Tage ihre Liebesſpiele und Scherze treiben, an halbwegs lauten Orten 
aber erſcheinen ſie bloß zur Nachtzeit. Man hört, wie ich oben andeutete, ein Geraſchel im 
Laube und ſieht den Igel plötzlich in ſchnurgerader Richtung weglaufen, trotz der ſchnell 
trippelnden Schritte langſam und ziemlich ſchwerfällig. Dabei ſchnuppert er mit der Naſe 
wie ein Spürhund auf dem Boden und beriecht jeden Gegenſtand, den er unterwegs trifft, 
ſehr ſorgfältig. Bei ſolchen Wanderungen trieft ihm beſtändig Speichel aus Mund und Naſe. 

Hört unſer Stachelheld auf ſeinem Wege etwas Verdächtiges, ſo bleibt er ſtehen, 
lauſcht und wittert, und man ſieht dabei recht deutlich, daß der Geruchsſinn bei weitem 
der ſchärfſte iſt, zumal im Vergleich zum Geſicht. Nicht ſelten kommt es vor, daß ein Igel 
dem Jäger auf dem Anſtande geradezu bis vor die Füße läuft, dann aber plötzlich ſtutzt, 
ſchnüffelt und nun eiligſt Reißaus nimmt, falls er nicht vorzieht, ſogleich ſeine Schutz und 
Trutzwaffe zu gebrauchen, nämlich ſich zur Kugel zuſammenzuballen. Von der früheren 
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Geſtalt des Tieres bemerkt man ſodann nichts mehr; es bildet jetzt vielmehr einen eiförmigen 
Klumpen, der nur an einer Seite eine Vertiefung zeigt, ſonſt aber ringsum ziemlich regel⸗ 
mäßig gerundet iſt. Die Vertiefung führt nach dem Bauche zu, und in ihr liegen, dicht an 
dieſen gedrückt, die Schnauze, die vier Beine und der kurze Stummelſchwanz. Zwiſchen 
den Stacheln hindurch hat die Luft ungehinderten Zutritt, und ſomit wird es dem Igel 
leicht, ſelbſt bei längerem Aushalten in ſeiner Stellung zu atmen. Dieſe Zuſammenrollung 
verurſacht ihm keine Anſtrengung; denn Hautmuskeln, die ſie bewirken, ſind, wie S. 322 
beſchrieben, bei ihm in einer Weiſe ausgebildet wie bei keinem andern Tiere und wirken 
gemeinſchaftlich mit ſolcher Kraft, daß ein an den Händen gehörig geſchützter Mann kaum 
imſtande iſt, den zuſammengekugelten Igel gewaltſam aufzurollen. Einem ſolchen Unter⸗ 
nehmen bieten nun auch die Stacheln empfindliche Hinderniſſe. Während bei der ruhigen 
Bewegung des Tieres das Stachelkleid hübſch glatt ausſieht und die tauſend Spitzen, im 
ganzen dachziegelartig geordnet, platt übereinander liegen, ſträuben ſie ſich, ſobald der 
Igel die Kugelform annimmt, nach allen Seiten hin und laſſen dieſen jetzt als eine furchtbare 
Stachelkugel erſcheinen. Einem einigermaßen Geübten wird es gleichwohl nicht ſchwer, 
auch dann noch einen Igel in den Händen fortzutragen. Man ſetzt die Kugel in die Lage, 
die das Tier beim Gehen einnehmen würde, ſtreicht von vorn nach hinten leiſe die Stacheln 
zurück und wird nun nicht im mindeſten von ihnen beläftigt. 

Eine abenteuerlich klingende Verwendung ſeines Stachelkleides ſagte von alters her 
das Landvolk unſerm Igel nach: zur Zeit der Obſtreife ſollte er ſich nächtlicherweile unter 
den Fruchtbäumen wälzen und dann, beladen mit ſüßer Laſt, ſeinem Schlupfwinkel zu⸗ 
eilen. Dieſe Erzählung klang zu unwahrſcheinlich, als daß ſie nicht aus der neueren Natur⸗ 
geſchichte mit ſo manchem andern alten Volksglauben ausgemerzt worden wäre. Um ſo 
mehr halten wir es aber für Pflicht, eine Beobachtung hierher zu ſetzen, die der königl. Hege⸗ 
meiſter a. D. R. Otto⸗Sterkrade mit ſeinem Namen verbürgt. Er ſchreibt im Dezember 
1908 an die „Deutſche Jägerzeitung“: „Vor ungefähr 45 Jahren hatte ich mir als aktiver 
Oberjäger beim 4. Jägerbataillon die Erlaubnis erbeten und auch erhalten, die vielen 
Kaninchen im Eſchentale, zwiſchen Hohenberg und Hoher Linde bei Sangerhauſen gelegen, 
abſchießen zu dürfen. So ſtand ich denn eines Abends im September und wartete auf der 
Seite am Hohenberg auf Kaninchen. Bei Sonnenuntergang kam ein ſtarker Igel auf 
einem viel benutzten Kaninchenpaß und ging, von mir ungeſtört, zu Felde. Ungefähr 
100 m weit, im freien Felde, ſtand ein uralter, wilder Birnbaum, deſſen Früchte überreif 
unter dem Baume lagen und quittengelb einladend entgegenleuchteten. Hierhin wandte 
ſich der Igel und begann ſofort, Birnen zu verzehren. Als der größte Hunger geſtillt war, 
wälzte ſich der Igel unter dem Baume und ging denſelben Weg zurück, den er gekommen 
war. Er kam wieder ſehr nahe an mir vorbei, und ich ſah mit Staunen, daß er mindeſtens 
fünfzehn von den kleinen Birnen auf ſeine Stacheln geſpießt hatte. Da ich gern die Tier⸗ 
welt beobachte, ging ich nächſten Abend eine Stunde früher dorthin... Etwas früher als 
geſtern ſah ich plötzlich den Igel, ich hatte aber nicht bemerkt, woher er gekommen war. 
Er verſchwand auf demſelben Wege wie abends zuvor und erſchien 20 Minuten ſpäter 
wieder, ſeine Stacheln übervoll mit Birnen beladen. Als er ungefähr 30—35 m an mir 
vorbei war, blieb er ſtehen und gab einen gut vernehmbaren geckernden Laut von ſich. Im 
Nu waren drei junge, kaum halbwüchſige Igel um ihn herum, und nun ſchüttelte er ſich, 
genau wie ein naſſer Hund ſich die Näſſe aus dem Balg ſchüttelt; die Birnen flogen nach 
allen Richtungen, und die Jungen fielen gierig über das Abendeſſen her. Später habe ich 
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noch öfters Igel geſehen, die Apfel, Birnen, Pflaumen, Pilze uſw. transportierten. Ich 
habe ſie nicht weiter beobachtet; denn gewiß entledigten ſie ſich der Futtervorräte in gleicher 
Weiſe, wie ich es ſchon beobachtet hatte.“ Auch andere derartige Beobachtungen werden 
mitgeteilt, z. B. von Müller-Liebenwalde, allerdings nur nach Hörenſagen. 

Will man ſich einen Spaß machen, fo ſetzt man den Igel auf einen Gartentiſch und ſich ſtill 
daneben, um das Aufrollen zu beobachten. Ein eigentümliches Zucken des Felles verkündet 
den Anfang ſeiner Bewegung. Leiſe ſchiebt unſer Freund den vordern und hintern Teil des 
Stachelpanzers auseinander, ſetzt die Füße vorſichtig auf den Boden und ſtreckt ſachte das 
Schweineſchnäuzchen vor. Noch iſt die Kopfhaut dick gefaltet, ſelbſt das ſo harmloſe Auge 
liegt unter buſchigen Brauen tief verſteckt. Mehr und mehr glättet ſich das Geſicht, weiter 
und weiter wird die Naſe vorgeſchoben, weiter und weiter der Panzer zurückgedrückt, endlich 
hat man auf einmal das gemütliche Geſicht in ſeiner gewöhnlichen, behäbigen oder harm⸗ 
loſen Ruhe vor ſich, und in dieſem Augenblicke beginnt auch der Igel feine Wanderung, 
geradeſo, als ob es für ihn niemals eine Gefahr gegeben hätte. Stört man ihn jetzt zum 
zweiten Male, ſo rollt er ſich blitzſchnell wieder zuſammen und bleibt etwas länger als das 
vorige Mal gekugelt. Sehr hübſch iſt der Erfolg, wenn man von Zeit zu Zeit einen ab⸗ 
gebrochenen, kurzen Ruf ausſtößt. Der Laut berührt den Igel wie ein elektriſcher Schlag; 
er zuckt zunächſt bei jedem zuſammen, auch wenn man ihm zehnmal in der Minute zuruft. Der 
bereits ganz an den Menſchen gewöhnte Igel macht es geradeſo, ſelbſt wenn er eben beim 
Ausleeren einer Milchſchüſſel ſein ſollte. Wiederholt man aber die Neckerei, ſo kriegt er das 
Ding endlich ſatt und rollt ſich entweder für eine ganze Viertelſtunde lang zuſammen, oder 
aber — gar nicht mehr, gerade als wiſſe er, daß man ihn doch nur foppen wolle. Anders iſt 
es freilich, wenn man ſein Ohr mit gellenden Tönen beleidigt. Ein Igel, vor deſſen Ohre 
man mit einem Glöckchen klingelt, zuckt fort und fort bei jedem Schlage gleichſam krampf⸗ 
haft zuſammen. Klingelt man nahe bei einem Ohre, ſo zuckt er ſeinen Panzer auf der be⸗ 
treffenden Seite herab, bei größerer Entfernung zieht er die Stirnhaut gerade nach vorn. 
Immer erfolgt dieſes Zucken in demſelben Augenblicke, in dem der Klang laut wird; man 
kann ihn ganz nach Belieben ſich verneigen laſſen. Umdrehen läßt er ſich nicht gefallen; 
wenn man ihn von unten anſehen will, muß man ihn über den Kopf halten. 

Stöbert ihn einer ſeiner Hauptfeinde, ein Hund oder ein Fuchs, auf, ſo kugelt er ſich 
eiligſt ein und bleibt unter allen Umſtänden in ſeiner Lage. Er merkt an dem wütenden 
Bellen oder Knurren der Verfolger, daß ſie ihm in ernſter Abſicht zuleibe gehen, und hütet 
ſich wohl, irgendeines ſeiner anererbten Vorrechte ſich zu entäußern. Mittel gibt es freilich 
noch genug, den Igel augenblicklich dahin zu bringen, daß er ſeine Kugelgeſtalt aufgibt. 
Wenn man ihn mit Waſſer begießt oder in das Waſſer wirft, rollt er ſich ſofort auf. Auch 
Tabaksrauch, den man ihm zwiſchen den Stacheln durch in die Naſe bläſt, bewirkt dasſelbe; 
denn ſeinem empfindlichen Geruchswerkzeuge iſt der Rauch etwas ganz Entſetzliches: er wird 
förmlich berauſcht von ihm, ſtreckt ſich augenblicklich, hebt die Naſe hoch auf und taumelt 
wankenden Schrittes davon, bis ihn ein paar Züge reiner, friſcher Luft wieder einigermaßen 
erquickt haben. In ſeiner Zuſammenkugelung beſteht die einzige ihm mögliche Abwehr gegen 
Gefahren, denen er ausgeſetzt iſt. Auch wenn er, wie es bei dem täppiſchen Geſellen häufig 
vorkommt, einmal einen Fehltritt tut, über eine hohe Gartenmauer herunterfällt oder plötz⸗ 
lich an einem ſteilen Abhange ins Rollen kommt, kugelt er ſich augenblicklich zuſammen und 
ſtürzt den Abhang oder die Mauer hinab, ohne ſich im geringſten weh zu tun. Man hat be⸗ 
obachtet, daß er von mehr als 6 m hohen Wallmauern herabgefallen iſt, ohne ſich zu ſchaden. 
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Der Igel iſt keineswegs ein ungeſchickter und tölpiſcher Jäger, ſondern vermag Jagd⸗ 
kunſtſtücke auszuführen, die man ihm nimmermehr zutrauen möchte. Allerdings beſteht 
die Hauptmaſſe ſeiner Nahrung aus Inſekten, und eben hierdurch wird er nützlich. Allein 
er begnügt ſich nicht mit ſolcher Koſt, ſondern erklärt auch anderen Tieren den Krieg. Kein 
einziger der kleinen Säuger oder Vögel iſt vor ihm ſicher, und unter den niederen Tieren 
hauſt er in arger Weiſe. Außer der Unmaſſe von Heuſchrecken, Grillen, Küchenſchaben, Mai⸗ 
käfern, Miſtkäfern und anderen Käfern aller Art und deren Larven verzehrt er Regenwürmer, 
Nacktſchnecken, Fröſche und Kröten, Eidechſen, Wald- oder Feldmäuſe, kleine Vögel und 
ſelbſt Junge von großen. Für die Stärke des Igelgebiſſes gibt folgende Beobachtung von 
V. Hornung („Zool. Garten“, 1897) einen unerwarteten Beweis. „Ein Igel wurde in 
einem Drahtkäfig zuſammen mit einer Sumpfſchildkröte untergebracht. Wer aber beſchreibt 
mein Erſtaunen, als am folgenden Morgen das Schild der letzteren von ſeinen Zähnen der⸗ 
art beſchädigt war, daß ſich an verſchiedenen Stellen tiefe, blutige Wunden befanden, die 
nur durch aufgelegte Pflaſter langſam heilten! Dies wiederholte ſich mehrere Tage lang, 
bis ſchließlich beide getrennt wurden.“ Man ſollte nicht denken, daß der Igel wirklich 
imſtande wäre, die kleinen, behenden Mäuſe zu fangen; aber er verſteht ſein Handwerk 
und bringt ſelbſt das unglaublich Scheinende fertig. Ich habe ihn einmal bei ſeinem Mäuſe⸗ 
fange beobachtet und mich über ſeine Pfiffigkeit billig gewundert. Er ſtrich im Frühjahr 
im niedern Getreide hin und blieb plötzlich vor einem Mäuſeloch ſtehen, ſchnupperte und 
ſchnüffelte daran herum, wendete ſich langſam hin und her und ſchien ſich endlich überzeugt 
zu haben, auf welcher Seite die Maus ihren Sitz hatte. Da kam ihm nun ſein Rüſſel vor⸗ 
trefflich zuſtatten. Mit großer Schnelligkeit wühlte er den Gang der Maus auf und holte ſie 
ſo auch wirklich nach kurzer Zeit ein; denn ein Quieken von ſeiten der Maus und behagliches 
Murmeln von ſeiten des Igels bewies, daß dieſer ſein Opfer gefaßt hatte. Nun wurde mir 
freilich ſein Mauſefang klar; wie er es aber anſtellt, in Scheunen und Ställen das behende 
Wild zu übertölpeln, erfuhr ich erſt viel ſpäter durch meinen Freund Albrecht. Beim Um⸗ 
herlaufen im Zimmer wurde ein von dieſem Beobachter gepflegter Igel plötzlich eine naſe⸗ 
weiſe Maus gewahr, die ſich aus ihrem Loche hervorgewagt hatte. Mit unglaublicher 
Schnelligkeit, obſchon mit einem gewiſſen Ungeſchick, ſchoß er auf ſie los und packte ſie, 
bevor ſie Zeit hatte, zu entrinnen. „Die fabelhaft flotte Bewegung des anſcheinend ſo 
plumpen Tieres, welche ich ſpäter noch öfters beobachtete“, ſchreibt mir mein Freund, 
„brachte mich ſtets zum Lachen; ich weiß ſie mit nichts richtig zu vergleichen. Faſt war es 
wie ein abgeſchoſſener Pfeil von Rohr, welcher vom Winde rechts und links getrieben wird, 
aber trotzdem wieder in die rechte Bahn kommt.“ 

Weniger luſtig anzuſchauen, vielmehr eine jener unzähligen „Grauſamkeiten der 
Natur“, wie ſie im Kampfe ums Daſein in der Tierwelt an der Tagesordnung ſind, zu 
den ſtehenden Einrichtungen gehören, iſt die Art und Weiſe, wie der Igel Fröſche und 


Kröten frißt. Kothe ſagt darüber nach eignen Beobachtungen: „Fröſche beißt der Igel 


nicht tot, ſondern fängt an zu freſſen, wo er ſie gerade gefaßt hat, und da er nicht Stücke 
abbeißt, ſondern in einem fortwährenden Kauen bleibt, ſo iſt es ganz dem Zufall über⸗ 
laſſen, wann das Opfer verendet. Eine Kröte hat es in dieſem Falle beſonders ſchwer, 
da die dicke Haut nicht ſo leicht durchgekaut werden kann.“ Eidechſen greift der Igel, nach 
Kothe, an, „indem er die Stacheln der einen Körperſeite, die der Eidechſe zugekehrt iſt, 
bis auf den Erdboden ſenkt, und dann unter Schnaufen und Puffen ſtoßweiſe gegen die 
Beute losfährt, bis er eine günſtige Gelegenheit gefunden hat, um zuzufaſſen“. 
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Über Nahrung und, was damit zuſammenhängt, Mut und Angriffsluſt des Igels 
hat Lenz eingehende Verſuche und Beobachtungen gemacht. „Am 24. Auguſt“, berichtet 
er, „tat ich einen Igel in eine große Kiſte, in welcher er zwei Tage ſpäter ſechs mit kleinen 
Stacheln verſehene Junge gebar, welche er fortan mit treuer Mutterliebe pflegte. Ich bot 
ihm, um ſeinen Appetit zu prüfen, recht verſchiedenartige Nahrung an und fand, daß er 
Käfer, Regenwürmer, Fröſche, ſelbſt Kröten, dieſe jedoch nicht ſo gern, Blindſchleichen und 
Ringelnattern mit großem Behagen verzehrte. Mäuſe waren ihm das allerliebſte; Obſt aber 
fraß er nur dann, wenn er keine Tiere hatte, und da ich ihm einſt zwei Tage gar nichts als 
Obſt gab, fraß er ſo ſpärlich, daß zwei ſeiner Jungen aus Mangel an Milch verhungerten. 
Hohen Mut zeigte er auch gegen gefährliche Tiere. So ließ ich einmal acht tüchtige Hamſter 
in ſeine Kiſte, bekanntlich bitterböſe Tiere, mit denen nicht zu ſpaßen iſt. Kaum hatte er die 
neuen Gäſte gerochen, als er zornig ſeine Stacheln ſträubte und, die Naſe tief am Boden 
hinziehend, einen Angriff auf den nächſten unternahm. Dabei ließ er ein eignes Trommeln, 
gleichſam den Schlachtmarſch, ertönen, und ſeine geſträubten Kopfſtacheln bildeten zum 
Schutz und Trutz einen Helm. Was half es dem Hamſter, daß er fauchend auf den Igel 
biß: er verwundete ſich nur den Rachen an den Stacheln, ſo daß er von Blute troff, und 
bekam dabei ſo viel Stöße vom Stachelhelm in die Rippen und ſo viel Biſſe in die Beine, 
daß er erlegen wäre, wenn ich ihn nicht entfernt hätte. Nun wandte ſich der Stachelheld 
auch gegen die anderen Feinde und bearbeitete ſie ebenſo kräftig, bis ich ſie entfernte.“ 

Für klaſſiſch geradezu galten jahrzehntelang die Lenzſchen Verſuche über die Feſtig⸗ 
keit des Igels gegen Schlangengift, Lenzens dramatiſche Schilderungen von Igel-Kreuz⸗ 
otterkämpfen ſind ja allbekannt. Neuerdings können ſie aber in ihren Einzelheiten nicht 
mehr als über allen Zweifel erhaben gelten. Im Geiſte der modernen Serumtherapie 
iſt man nämlich von mediziniſcher Seite zu einer Nachprüfung geſchritten, aus dem Ge⸗ 
danken heraus, zu dem die Logik unſerer Heilſerumforſchung unbedingt nötigt: wenn der 
Igel wirklich gegen Kreuzotterbiß giftfeſt ſei, müſſe ſich aus feinem Blute auch ein wirk⸗ 
ſamer Impfſtoff gegen das Kreuzottergift — und wohl auch gegen Schlangengift über⸗ 
haupt — gewinnen laſſen. Das hat ſich nun leider durchaus nicht bewahrheitet; auf keine 
Weiſe wollte es gelingen, aus Igelblut einen Schutzſtoff und Gegengift gegen Schlangen⸗ 
biß darzuſtellen. Dem Dresdener Reptilienliebhaber Schreitmüller gingen ſogar zwei er⸗ 
wachſene, im Großen Garten friſch gefangene und alſo gewiß vollkräftige Igel binnen zwei 
bis drei Stunden einfach ein, nachdem er ſie tatſächlich und nachgewieſenermaßen von 
Kreuzottern hatte richtig beißen laſſen, die er, im Genick gefaßt, den im Waſſer ſchwim⸗ 
menden und die Naſe hervorſtreckenden Igeln vorhielt. („Blätter für Aquarien⸗ und Ter⸗ 
rarienkunde“, 1909.) Dies iſt indes ſicher als Ausnahme zu betrachten; denn ſchon ſeit 
den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wiſſen wir aus ganz exakten Labora⸗ 
toriumsverſuchen genau, daß wir dem Igel auf alle Fälle eine ganz außerordentliche 
Schlangengiftfeſtigkeit zuſchreiben müſſen. Für gewöhnlich kommt aber die Kreuzotter 
gar nicht dazu, dem Igel einen wirklich wirkſamen Biß beizubringen; denn dieſer nimmt 
bei ihrem Anblick nach Schreitmüllers anderen Beobachtungen inſtinktiv ſofort eine ganz 
eigenartige Schutzhaltung an, ſchlägt ihr gegenüber ohne jedes Zögern und Zagen eine 
ſo ganz beſondere, aus Vorſicht und Unerſchrockenheit aufs beſte gemiſchte Kampfesweiſe 
ein, daß er Bölſches Phantaſie im „Tierbuch“ zu der einleuchtenden Vorſtellung begeiſtert, 
dieſe Meiſterſchaft im Schlangenkampf beim Igel, unſerem älteſten europäiſchen Säuge⸗ 
tier, das in derſelben Gattung (Erinaceus) unverändert ſchon ſeit Anfang der Miozänzeit 


Igel: Nahrung. Giftfeſtigkeit. 333 


exiſtiert, müſſe ein uraltes Anpaſſungserbteil ſein, „ein Gegenſchachzug der Säugetierwelt 
gegenüber einem furchtbaren Vermögen der niederen Tierwelt“. Schreitmüllers Igel 
hatte beim Angriff auf die Schlange die Schnauze faſt eingezogen, die Stachelpartie ſeines 
Kopfes war nach vorn geſtellt, ſeine Beine waren nicht ſichtbar, und die Bewegung des 
Tieres ſah aus, als ob es auf dem Boden dahinrutſche oder -gleite. In dieſer Stellung 
fuhr der Igel auf die Schlange los, nachdem er ſie in einem Abſtand von etwa 1 m 
erſt mehrmals umkreiſt hatte, „faßte ſie kurz vor dem Schwanze in der Aftergegend, zog 
ſofort den Kopf ein und ſpreizte ſeine Stacheln nach allen Seiten hin. Die wütende 
Schlange biß aus Leibeskräften zu, indeſſen immer nur in die Stacheln des Igels, der 
ſich hierdurch jedoch nicht im geringſten ſtören ließ, ſondern ruhig an ſeinem Opfer weiter⸗ 
biß, dieſes mit dem rechten Vorderfuß feſt gegen den Boden drückend.“ Jedesmal, wenn 
die Schlange zubiß, gab er „einen grunzenden Ton von ſich“ und ſchien ihr „mit den 
Stacheln ruckweiſe entgegenzufahren“. Schreitmüller wundert ſich, „daß die Otter nie 
verſuchte, dem Igel von unten her beizukommen, ihn in den Bauch oder ein Bein zu 
beißen“; fügt aber gleich hinzu, dort wäre ihr ein Angriff „ebenſowenig gelungen, da er 
Beine und Schnauze ſorgſam zurückgezogen hatte und den Zwiſchenraum zwiſchen dem 
Boden und ſeinem Unterleib ſeine Stacheln ebenfalls völlig ausfüllten. Vorerſt fraß der 
Igel nicht von der Otter; ſondern ich konnte bemerken, daß er ihr, vom After ausgehend, 
weiter nach der Mitte ihres Körpers zu nach und nach das Rückgrat zerbiß ... Plötzlich 
ließ der Igel von dem Tier ab, ging ſchnell etwa 75 cm zurück und rollte ſich etwas ein.“ 
Nach wenigen Minuten aber kroch er wieder „ganz langſam, ohne Beine und Schnauze 
zu zeigen, faſt ruckweiſe rutſchend auf die Schlange zu. Bei der Mitte ihres Körpers an⸗ 
gekommen, beſchnupperte er dieſen, wobei die Otter ſtarke Zuckungen wahrnehmen ließ und 
ſich vergeblich bemühte, das Vorderteil zu erheben... Plötzlich ſchoß der Igel auf den 
Kopf der Schlange zu, hierbei ebenfalls ſeine Kopfſtacheln ganz nach vorn richtend und 
ſeine Beine und Schnauze unter dem Leib bergend; dann faßte er die Otter hinter dem 
Kopfe im Genick und biß ihr die Halswirbel durch.“ Jetzt erſt „machte er ſich daran, 
ſeine Beute zu verzehren... Der ganze Kampf dauerte 1?/, Stunde... Gebiſſen wurde 
der Igel nicht, den Biß der Otter parierte er jedesmal mit ſeinem Stachelpanzer.“ Nach⸗ 
dem er an einem ſpäteren Tage von einer anderen Otter richtig in die Schnauze gebiſſen 
worden war, „rieb er ſich ſeine Naſe und Schnauze mit den Vorderbeinen und gab einige 
grunzende und ſchmatzende Laute von ſich, kugelte ſich hierauf zuſammen und atmete tief 
und ſchwer, von Zeit zu Zeit ſtark zuckend“. Nach einer guten Stunde war er „auf⸗ 
gerollt, ſeine Schnauze war etwas geſchwollen ... Kalte Milch ſoff er gierig aus, feſte 
Nahrung hingegen verſchmähte er. Seine Stacheln lagen glatt am Körper an, und er 
ſträubte ſie nicht mehr, wenn ich ihn berührte oder herausnahm. Das Tier ſchien ganz 
matt und willenlos zu ſein. Nach abermals einer Stunde ſoff es wieder eine Unter⸗ 
taſſe voll Milch aus, rollte ſich in einer Ecke zuſammen und ſchien zu ſchlafen. Jeden⸗ 
falls rollte er ſich nicht mehr auf, atmete ſchwer und verendete unter ſtändigen Zuckungen 
nach einer weiteren Stunde“. Der zweite Igel Schreitmüllers war bereits zwei Stunden 
nach dem Biſſe tot. Auch das bedeutet immerhin eine anſehnliche Widerſtandskraft im 
Verhältnis zur Körpergröße, wenn man bedenkt, daß weiße Mäuſe ſchon nach 1— 2, Meer⸗ 
ſchweinchen nach 4 bis allerhöchſtens 8 Minuten am Otterbiß ſterben. 

Die Schlangengiftfeſtigkeit des Igels geht aber noch viel weiter. Schon im Jahre 
1896 haben zwei franzöſiſche Forſcher, C. Phyſalix und H. Bertrand, in ihren Studien 
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über die Wirkung der Schlangengifte nachgewieſen, daß man einem Igel von 445 g Ge⸗ 


wicht binnen zwölf Stunden 20 mg getrockneten Kreuzottergiftes einſpritzen muß, um ihn 


zu töten, mit anderen Worten: daß ſeine Widerſtandsfähigkeit gegen dieſes Gift bei gleichem 
Körpergewicht 35 bis 40 mal größer iſt als die des Meerſchweinchens. Eine ſolche Gift⸗ 
menge hat die Kreuzotter aber kaum jemals zu gleicher Zeit in ihren Giftdrüſen, und ſo 
kommt die Widerſtandskraft des Igels für ſeine Lebensbedürfniſſe völliger Giftfeſtigkeit 
gleich. Eine ſolche beſitzt der Igel merkwürdigerweiſe aber auch anderen ſtarken Giften 
gegenüber. Sogenannte Spaniſche Fliegen (in Wirklichkeit ein Käfer, Lytta vesicatoria 
Linn.) verſpeiſt er ohne Schaden, während deren Gift, das Kantharidin, ſonſt unweiger⸗ 
lich heftigen Magendarmkatarrh und Tod durch Nierenentzündung hervorruft; ja, er ver⸗ 
trägt ſogar das ſtärkſte Gift, die Blauſäure, in einer Doſis, deren fünfter Teil ſchon eine 
Katze in wenigen Minuten tötet. Wenn übrigens bei dieſen Giften immerhin noch eine 
gewiſſe Beziehung zum Leben des Igels abzuſehen iſt — im Drüſenſaft der Kröten und 
in gewiſſen Tauſendfüßern ſind Zyanverbindungen enthalten —, ſo grenzt es geradezu 
ans Wunderbare, daß der Igel durch die Unterſuchungen von Strubell-Dresden („Münchner 
Med. Wochenſchr.“, 1909) auch gegen andere Krankheitsgifte und die ſtärkſten Anſteckungs⸗ 
ſtoffe, wie das Diphtherie-, das Starrkrampfgift, ſich feſt gezeigt, eine Immunität bewieſen 
hat, die beim Diphtherietoxin die Widerſtandskraft des etwa gleichſchweren Meerſchweinchens 
um das 70fache, beim Tetanustoxin vollends die des Menſchen um mehr als das 7000- 
fache übertrifft. Anderſeits iſt er wieder gegen Strychnin und Morphium nicht weniger 
empfindlich als andere Tiere. 8 

Man behauptet, daß der Igel leidenſchaftlich gern Hühnereier freſſe und dieſe nicht 
nur ſehr geſchickt aufzufinden verſtehe, ſondern auch höchſt pfiffig ausſchlürfe, ohne von 
ihrem Inhalte etwas zu verſchütten. Daß unſer Stachelritter ein Küchlein verzehrt oder 
ſelbſt ein erwachſenes Huhn, ein Kaninchen und ſonſt ein anderes kleines Tier abzuwürgen 
vermag, wenn er es erlangen kann, auch gute Luſt zeigt, gelegentlich ſolche Beute zu machen, 
ſoll nicht in Abrede geſtellt werden. Von Becker, einem oſtfrieſiſchen Arzte, empfing ich Be⸗ 
richt über einen Igel, der am hellen Tage einer Schar von erwachſenen Hühnern in eiligem, 
ſchnurgeradem Laufe nachjagte. Aber die Hühner bekundeten nicht eben Angſt vor dieſem 
Feinde. „Wenn der Igel“, ſagt Becker, „die erſehnte Beute faſt erreicht hatte, flog die be⸗ 
treffende Henne gackernd in die Höhe, und der borſtige Held kollerte dann jedesmal 4—5 
Schritt über ſein Ziel hinaus, was unendlich komiſch ausſah. Unter Ausſtoßung eines 
Lautes, den ich am beſten mit dem Schnarren einer Kindertrompete vergleichen möchte, raffte 
ſich der geprellte Igel ärgerlich wieder auf, um die Verfolgung fortzuſetzen, und trieb ſo 
die Hühner durch den ganzen, großen Garten. Der Hahn, an welchen jener ſich übrigens nie⸗ 
mals wagte, ſchien in den mindeſtens zwanzigmal wiederholten Angriffen des beuteſüchtigen 
Räubers etwas beſonders Gefährliches nicht zu ſehen; er warnte ſeine Schutzbefohlenen 
zwar von Zeit zu Zeit, unternahm jedoch ſonſt nichts gegen den Ruheſtörer.“ — Auch den 
Gebrüdern Müller war ſchon „ein in dem Gaſthaus zur Krone in Alsfeld vorgekommener 
Fall bekannt, wo ein Igel am Abend eine alte Henne anfiel, die mit ihren Jungen ſich noch 
außerhalb der Nachtherberge umhertrieb. Er warf die klagende Henne auf den Rücken und 
würde ſie ohne Zweifel getötet haben, wenn nicht der Beſitzer des Gartens zur Rettung 
herbeigeeilt wäre, bei deſſen Annäherung ſich der Mörder ſogleich zuſammenrollte.“ Trotz⸗ 
dem verdammen die genannten Beobachter der heſſiſchen Säuger- und Vogelwelt den Igel 
nicht, ſondern „erteilen ihm, weil ſie auf ſein ganzes Leben ſehen, unbedenklich Abſolution in 
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Hinſicht auf ſeine vereinzelten Angriffe auf Vogelneſter am Boden und junge Häschen im 
Graſe oder auch auf ſeine Mordverſuche im Hühnerhofe, wo er erfolglos unter die ihren 
Augen kaum trauenden und ob der Verwegenheit langhälſig ſtaunenden Hennen ſpringt 
und dieſelben zu erſchrecktem Auffliegen veranlaßt, kleine, von der Henne abgetrennte 
Küchlein jedoch unbarmherzig raubt und verzehrt. Die Raubtaten des Igels an jungem 
Hofgeflügel und an erdſtändigen Vogelneſtern beruhen hauptſächlich auf individueller Nei⸗ 
gung, die durch Gelegenheit, zufällige Entdeckung und Erfahrung zur Auskundſchaftung 
führt.“ Alſo der „Menſchenfreſſer“ unter den großen Katzenraubtieren ins Zwerghafte 
überſetzt: eine in ſich ſehr wahrſcheinliche Erklärung! — Sie mag auch ſtatthaben für den 
„Igel als Taubenfeind“, der aus Plauen i. V. angeklagt wird. Er beſchnupperte erſt die 
den Tauben im Schlage ausgeſtreuten Körner, ſprang aber dann plötzlich „auf eine der 
zutraulich herangekommenen Tauben zu und biß ſich in ihren Flügel ein“, derart, daß 
ſie getötet werden mußte. In ſeinem Schlupfwinkel fand man „die Federn ſämtlicher 
vermißter Tauben: es waren nicht weniger als acht Stück“. 

Brehm und Roßmäßler rechnen in ihren „Tieren des Waldes“ den Igel mit den anderen 
Inſektenfreſſern zu den „Waldhütern“ im Gegenſatz zu den „Waldverderbern“, den Nagern, 
und jagen im Hinblick auf dieſe mannigfaltige, aus Pflanzen- und Tierreich entnommene 
Nahrung: „Der Igel iſt unter den kleinen Raubtieren dasſelbe, was der Bär unter den 


größeren, wenn man will, das Schwein der Kerbtierfreſſer.“ In einem gewiſſen Gegen⸗ 


ſatz dazu ſteht Altums maßgebende Meinung „über die tauſendfach verſicherte ſo außer⸗ 
ordentliche Nützlichkeit des Igels für Wald, Feld und Flur“. Über ſie läßt ſich ſtreiten. 
„Es iſt mir ſchwer erklärlich, warum man über dem geringen Vorteil, den uns der Igel bringt, 
alle ſeine verderblichen Eigenſchaften gänzlich unberückſichtigt läßt. Gewiß frißt er manches 
ſchädliche Inſekt und deſſen Larven; allein er vermag weder hoch zu klettern noch tief zu 
graben, und dadurch wird ſein Wirkungskreis ſchon ſehr eingeſchränkt. Auch wird er wohl 
einzelne Mauſeneſter zerſtören und hier und da eine alte Maus, wenn ſie ſtille hält, erbeuten. 
In ſeinem Magen vorgefundene Mauſereſte beweiſen das mehr als eine ganz vereinzelt da⸗ 
ſtehende direkte Beobachtung. Allein das iſt im ganzen faſt eine Seltenheit. Die ſchnell⸗ 
füßigen Mäuſe kann er ſchwerlich überholen, und die kurzbeinigen Wühlmäuſe entweichen 
zu leicht in ihre Röhren. Dagegen ſind ihm draußen die bodenſtändigen Vogelneſter ſtets 
ſichere Beute und ſelbſt die Küchlein auf den Okonomien vor ihm nicht ſicher, er raubt ſie 
ſogar von der Henne weg. Es ſind mir zweifellos konſtatierte Fälle genug bekannt, die ganz 
geeignet ſind, den ſcheinheiligen Schleicher gründlich zu entlarven. Auf einem Gute tötete 
er in einer Nacht 15 Küchlein und wurde bei ſeiner Mörderei ertappt; auf einem andern 
wurden in kurzer Zeit 40 — 80 Küchlein durch Igel verzehrt, die unter der Vorausſetzung, 
daß ſie nur die ſchädlichen Mäuſe fingen, freien Zutritt zur Hühnerzucht gehabt hatten, bis 
endlich, als ſich trotz aller Nachforſchung kein anderes Raubtier ſpüren ließ, der Verdacht auf 
ſie fiel. Nachdem ſechs bei einer als Köder angebrachten toten Taube gefangen und getötet 
waren, hörte die Plage gänzlich auf. Einmal wurde ein Igel ſogar beim Verzehren eines 
eben abgewürgten Huhnes ertappt. Sogar junge Haſen greift er trotz der verzweifelten An⸗ 
ſtrengungen der alten Häſin an. Der Igel ſoll auch Wurzelwerk und allerhand Früchte 
freſſen; ich zweifle nicht daran, gebackene Pflaumen z. B. liebt er ſehr. Jedoch muß ich be⸗ 
merken, daß da, wo Igel häufig waren, die wenigen abgefallenen Früchte, als Kirſchen 
und Pflaumen, ſämtlich unberührt liegen blieben. Er iſt jedenfalls nicht ſtets und überall 
um ſie ſehr verlegen. e 
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„Der forſtliche Nutzen des Igels iſt nach meinem Ermeſſen faſt gleich Null, nur wird 
er an den Waldrändern und im Geſtrüpp durch Verzehren der Mäuſebruten etwas für die 
Verminderung dieſer Nager wirken, wogegen auch anderſeits wieder behauptet wird, daß 
er zuweilen auf Kulturorten die eingeſtuften Eicheln ausſcharre und verzehre. Ja, ich finde 
unter Hannover, 4. Januar 1859, in der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung' folgende 
Notiz: ‚Auf einem im verfloſſenen Frühjahr in dem Moringer Stadtforſt angelegten Buchen⸗ 
ſaatkampe, worin die Entwickelung der Bucheln der zu großen Bodentrocknis wegen un⸗ 
gewöhnlich verzögert iſt, hat Herr Stadtförſter Ludewig eines Abends im Monat Juni 
vorigen Jahres an 40 Stück Igel geſehen, die ſämtlich bemüht geweſen ſind, die gekeimten 
Bucheln durch Einbohren ihres Rüſſels in die Saatrillen hervorzuholen und unter Zurück⸗ 
laſſung der Schalen zu verzehren. Einige Tage ſpäter machte Herr L. daſelbſt in der Morgen⸗ 
dämmerung dieſelbe Wahrnehmung und erbeutete von dieſen Feinden ſeiner Buchenſaat 
nicht weniger als 17 Stück, während ſich die übrigen Igel durch die Flucht retteten. Die 
von den Igeln gemachten Bohrlöcher ſind trichterförmig und haben bei einer Tiefe von 
1½—2 Fuß (hannöveriſch) eine obere Weite von 1¼ —1 /; Fuß. (G. Kraft.)“ Der ökono⸗ 
miſche Wert des Igels iſt jedenfalls ſehr gering, der Geflügelzucht und der niedern Jagd 
iſt er ſchädlich.“ 

So wird denn neuerdings, wo Jagdpflege und Wildhege bei uns in Deutſchland vieler⸗ 
orts zur denkbar höchſten Blüte gelangt ſind und in unſeren Jagdzeitungen vom „Raubzeug“ 
vielfach in einem Ton geſprochen wird, als ob man es mit verworfenen Verbrechern und 
nicht mit ganz normal, in vollem Naturrecht ihren natürlichen Lebensunterhalt ſuchenden 
Tieren zu tun habe, auch der Igel fortgeſetzt verfemt. Auch Botho v. Preſſentin⸗Rautter 
hält ihm im „St. Hubertus“ „ſeine Sünden“ vor und gibt ſich dabei als recht ſachkundiger 
und logiſch ſcharfer Ankläger. Zunächſt ſchmälert er ihm ſein Lob als Mäuſevertilger. „Da 
er erſt in der ſpäteren Dämmerung auf Fraß ausgeht, ſo findet er beſonders die gerade 
nächtlicherweile arbeitende Spitzmaus bei ihrem der Landwirtſchaft ſo ſegensreichen Ver⸗ 
tilgungswerke an Larven, Würmern und Inſekten, und — ſie fällt ihm am leichteſten zum 
Opfer.“ So einleuchtend in ſich dieſe allgemeine Schlußfolgerung ſein mag, ſo ſucht man 
in der Fachliteratur doch vergebens nach Angaben unmittelbarer Einzelbeobachtungen, durch 
die ſie bewieſen würde. „Die am Tage arbeitenden Mäuſe entgehen ihm ganz, die, welche 
beſonders in der erſten Abend- und Morgendämmerung Schaden tun, vielfach.“ Hier ſcheinen 
ſowohl die Mäuſe zu ſehr zu Tagtieren als der Igel zu ſehr zum Nachttier im engſten Sinne 
geſtempelt; in Wirklichkeit kommen beide Parteien gewiß recht oft zuſammen zum Schaden 
der Mäuſe und zum Nutzen des Menſchen. Zu viele Einzelbeobachtungen beſtätigen auch 
den Igel als Mäuſejäger, und im Volksglauben kann man ihm dieſe Tugend nicht rauben: 
ſind doch die Mäuſe das eigentliche tägliche Brot auch des größeren Raubzeugs, dem jeder 
Extrabraten aus dem Wildbeſtande heute ſo fürchterlich angekreidet wird! Ebenſo aber 
klagt v. Preſſentin⸗Rautter „den Igel auf Grund vieler perſönlicher Beobachtungen an, 
nächſt dem Eichhörnchen, dem Wieſel und dem Iltis der gefährlichſte Eierdieb in freier 
Wildbahn, beſonders in Faſanerien, zu ſein“. | 

Dieſe klägeriſche Behauptung können und wollen wir nicht vollkommen entkräften; 
wir möchten dagegen nur geltend machen: Wenn der Menſch durch ſeine auf die Spitze 
getriebene Wildhege die natürlichen Nahrungsgelegenheiten eines Raubtieres auf unnatür⸗ 
liche Weiſe häuft, ſo darf er ſich nicht erboſen, wenn das Raubtier dieſe bequemen Ge⸗ 
legenheiten entſprechend ausnutzt. Damit übt es nur ſein Naturrecht, und dem Menſchen 
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ſei anderſeits gewiß nicht ſein Machtrecht beſtritten, ſich des Raubtieres zu erwehren. 
Da aber das unvernünftige Tier dabei nur ſeinem natürlichen Inſtinkte folgt, ohne Er⸗ 
kenntnis der Folgen, ſo wäre es vielleicht eine gewiſſe Ehrenpflicht dem Naturganzen 
gegenüber, von dem der Menſch ſelbſt auch ein Teil iſt, ſo gut wie das Nutzwild und das 
Raubzeug, die Wahrung der Jagdintereſſen nicht bis zur Ausrottung aller der Lebeweſen 
zu treiben, die dieſen Intereſſen entgegenſtehen: denn die Jagd, ſo wichtig nach volkswirt⸗ 
ſchaftlicher und idealer Seite ſie iſt, ein Lebensintereſſe des Menſchen iſt ſie bei uns doch 
nicht. Alſo Gnade für den Igel, ihr Weidgenoſſen! Wir wollen ſeine „Schandtaten“ nicht 
leugnen, ſetzen im Gegenteil noch zwei beſonders gut beglaubigte hierher zur Steuer der 
Wahrheit, die über alles geht. Die „Deutſche Jägerzeitung“ ſchreibt am 27. Auguſt 1905 
unter der Spitzmarke: „Der Igel als Neſträuber“: „An einem kleinen Waſſerlauf, gut 
100 Schritt von einem großen Hofe entfernt, ſaß eine Ente auf einem Gelege von zwölf 
Eiern. Da wurde der Verwalter des Hofes, nebenbei gejagt, ein ſehr paſſionierter Raub- 
zeugfänger, kürzlich nachts durch das wütende Gekläff ſeines Haushundes geweckt. Er 
eilte ſchnell aus dem Haufe, um zu ſehen, was los ſei. Als er nun die Ente am Waſſer⸗ 
graben laut ſchnattern und mit den Flügeln ſchlagen hört, taſtet er ſich, ſo gut es im 
Stockdunkeln eben gehen will, dorthin und fühlt nun, daß ein ſehr ſtarker Igel auf dem 
Gelege ſitzt und ſcheinbar das Brüten in ſehr robuſter Weiſe fortſetzt. Vorſichtig wird er 
nun in den äußerſten Hemdszipfel eingedreht und mitgenommen (zum Anziehen der 
Beinkleider hatte der Verwalter keine Zeit mehr gehabt). Bei Licht beſehen, hatte der 
Igel ein halb gefreſſenes Entenküchlein mit; zwei andere, auch halb gefreſſene Entchen fan- 
den wir am andern Tage. Die übrigen neun ſind noch ganz guter Dinge. Wenn es einem 
Igel gelingt, eine Ente von ihrem Gelege zu vertreiben, wird es ihm bei einer Faſanen⸗ 
oder Rebhenne doch gar keine Schwierigkeiten machen. Bei uns wird der Igel keine 
Schonung mehr finden.“ 

Angeregt durch dieſes nächtliche Erlebnis mit dem Igel veröffentlicht Rudolf Löns, 

der bekannte Kynolog und Bruder des hannöverſchen Fauniſten, ein Gegenſtück ebenfalls in 
der „Deutſchen Jägerzeitung“ 1905 unter derſelben Spitzmarke: „Der Igel als Neſträuber“: 
„Im vorigen Jahre konnte ich den Igel beim Angriff auf ein Rebhuhngelege beobachten. Ich 
war in der Sommerfriſche auf einem Gute in der Nähe von Minden und kam gerade mit 
dem augenblicklich dort ſtationierten Forſtaſſeſſor von einem längeren Pirſchbummel zurück, 
als ich ganz in der Nähe des Wohnhauſes aus dem hohen Heidekraut, das die Wegraine um⸗ 
faßte, ein ſtoßweiſes, zitterndes Fauchen vernahm. Ich machte meinen Begleiter darauf auf- 
merkſam und kroch auf Händen und Füßen leiſe und langſam der Stelle zu, von der das Fau⸗ 
chen kam. Ich ſah die Rebhenne auf ihrem Gelege ſtehen und heftig gegen einen ſtarken 
Igel vorſtoßen, der ſich hartnäckig in das Neſt zu drängen ſuchte. Plötzlich ſtrich der Hahn, 
den ich nicht geſehen hatte, ab, und als ich meinen Stock zwiſchen die Kämpfenden ſchob, 
ſtrich auch die Henne ab. Im Neſte lagen dreizehn Eier (es war ſchon das zweite Gelege), 
von denen eins zerdrückt war. Leider konnte ich unter dieſen Umſtänden den Igel nicht ſcho⸗ 
nen, auch das Männchen mußte am ſelben Abend dran glauben. Am nächſten Tage ſaß das 
Rebhuhn zu meiner Freude wieder feſt auf dem Gelege, am dritten aber war es doch zerſtört 
und, wie die Gebißeindrücke an den Eierſchalen verrieten, ebenfalls von einem Igel.“ 

Der Landwirtſchaftszoolog Rörig, Vorſteher der biologiſchen Abteilung unſeres Reichs⸗ 
geſundheitsamtes, iſt, wie jo vielen anderen Nützlichkeits- und Schädlichkeitsfragen, auch der 
Nahrungsfrage beim Igel mit den exakten Mitteln des Verſuches, Maßes und Gewichtes 

Brehm, Tierleben. 4. Aufl. X. Band. 22 
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näher gerückt. („Tierwelt und Landwirtſchaft“, Stuttgart 1906.) „Das Nahrungsbedürfnis 
des Igels iſt ſehr groß; muß er doch nicht nur den täglichen Hunger ſtillen, ſondern zu⸗ 
gleich für die lange Zeit des Winters Vorrat ſchaffen, in dem er zu faſten verurteilt iſt. 
An einem im Sommer gefangenen Igel, den ich zu Verſuchszwecken benutzte, konnte ich 
das ſehr gut feſtſtellen, und da es von Intereſſe iſt, zu ſehen, mit welchem Eifer das Tier 
bedacht war, ſich für die kalte Jahreszeit zu verproviantieren, mögen die gewonnenen Zahlen 
hier Platz finden. Der Igel wog zu Beginn des Verſuchs 689 g; er hatte vorher und während 


des Sommers und Herbſtes Fleiſch, Würmer uſw. als Nahrung erhalten und ſich ſehr wohl 


dabei befunden; vom 4. Oktober ab bekam er nur Mehlwürmer, ſoviel er freſſen wollte. 
Das Ergebnis war, daß er nach zehn Tagen 1880 g dieſer Nahrung verzehrt und dabei 
466 g zugenommen hatte; denn er wog jetzt 1155 g. In den folgenden zehn Tagen wurde 
er nur mit Sperlingen ernährt, deren er 45 Stück im Gewicht von 1462,4 g (nach Abzug 
der übriggelaſſenen Federn uſw.) vertilgte; doch nahm er dabei um 63,5 g ab. Danach ver⸗ 
ſchmähte er jede weitere Nahrung und fiel in einen nur in der erſten Zeit unterbrochenen 
Winterſchlaf, der ihn am 10. Dezember bereits um 266,5 g erleichtert hatte, trotz der inzwiſchen 
gelegentlich verzehrten 120 g Mehlwürmer. Daß er bei ſeiner Fleiſchnahrung, wie ſie zur 
Zeit der Sperlingsfütterung vorlag, doch an Gewicht abnahm, zeigt, daß ſolche Koſt auf die 
Dauer ihm nicht bekommt, wahrſcheinlich weil ſie zu fettarm und er nicht imſtande iſt, fo viel 
davon zu ſich zu nehmen, um den Fettbedarf daraus allein zu decken. Die Inſekten aber, 
und namentlich ihre Larven, beſitzen in dem ſogenannten Fettkörper einen großen und 
völlig verdaulichen Vorrat davon, ſind alſo ganz beſonders geeignet, den Kerfjägern als 
Nahrung zu dienen.“ Schade, daß Rörig in ſeine Verſuchsreihe nicht auch eine Periode aus⸗ 
ſchließlicher Eifütterung eingeſchaltet hat, um unſere Federwildheger vollends zu beruhigen! 
Das berührte aber die landwirtſchaftlichen Intereſſen nicht, und was er feſtgeſtellt hat, ge⸗ 
nügt ſchon, um zu beweiſen, daß für den Igel, ſeiner ganzen Inſektenfreſſernatur nach, Vögel 
und Eier immer Ausnahmeleckerbiſſen bleiben werden, die nur da, wo der Menſch ſie ihm 
unnatürlich anhäuft, ihn zu fortgeſetztem Abweichen von ſeinem gewöhnlichen Küchenzettel 
verführen können. So folgert denn auch Rörig ſelbſt weiter: „Deshalb darf der Igel auch 
in Faſanerien nicht geduldet werden, da er dort erheblichen Schaden anrichten kann; im 


Garten aber, am Wald- und Feldrande, wo ſich gewöhnlich keine Neſter wichtiger Erd⸗ 


brüter befinden, wird ſeine Tätigkeit uns vorwiegend von Nutzen ſein.“ 
Die Paarungszeit des Igels währt von Ende März bis Anfang Juni. Auch er zeigt ſich, 
wenn er mit ſeinem Weibchen zuſammen iſt, ſehr erregt. Er ſpielt nicht nur mit ſeiner Gattin, 


ſondern ſtößt außerdem Laute aus, die man ſonſt nur bei der größten Aufregung vernimmt. 


Ein dumpfes Gemurmel oder heiſer quiekende Laute oder auch ein helles Schnalzen, ferner 
ein ſehr oft regelmäßig wiederholter Laut, der täuſchend wie das Puffen einer fernen Loko⸗ 
motive klingt, ſcheint behagliche Stimmung auszudrücken, während ein eigentümliches 
Trommeln, wie der Dachs es hören läßt, ein Zeichen von geſtörter Gemütlichkeit, Wut oder 
-Angſt iſt. Alle dieſe Laute werden aber meiſt in der Paarungszeit vernommen; denn der 
Igel hat ebenfalls ſeine Not, um ein Weib an ſich zu feſſeln. Unberufene Nebenbuhler drängen 
ſich auch in ſein Gehege und machen ihm den Kopf warm, zumal ſein Weibchen ſich keines⸗ 
wegs in den Schranken einer gebührenden Treue hält. „Der Igel kämpft mit ſeinesgleichen“, 
ſagt Altum, „in höchſt abſonderlicher Weiſe. Er zieht nämlich die Kopfhaut kapuzenförmig 
ſo weit über die Stirn, daß die erſten Stacheln als drohende Spieße horizontal dem Gegner 
entgegenſtarren, und verſucht dann, ſtoßend das Geſicht desſelben zu verwunden. Zwei in 
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dieſer Weiſe kämpfende Igel, denen man bei ihrem Duell weder Gewandtheit noch Energie 
abſprechen kann, gewähren einen komiſchen, unterhaltenden Anblick.“ — „Zur Paarung 
im Frühling“, fährt Altum fort, „kann man die Igel über eine Stunde lang umherlaufen 
und ſich jagen ſehen, wobei ſie wie Schweine grunzen, bis endlich der Akt vollzogen wird. 
Darauf trennen ſich beide ſofort, und jeder geht ſeiner Wege.“ Die Gebrüder Müller be- 
haupten: „Bei der Begattung legt ſich das Weibchen, ähnlich wie das des Bibers, auf den 
Rücken. Dieſe abweichende Haltung iſt um ſo bemerkenswerter, weil ſie wohl zu dem 
Stachelkleide in Beziehung gebracht werden darf.“ Und weiter: „Oft findet man Weib⸗ 
chen, die den Sommer über, umgeben von Männchen, ohne Nachkommenſchaft bleiben; 
fie ſind einjährige Igel, die, noch nicht fortpflanzungsfähig, in Abgeſchiedenheit und Ab- 
neigung gegen Geſelligkeit ihren Haushalt eingerichtet haben ...“ 

Sieben Wochen nach der Paarung wirft das zweijährige Weibchen ſeine 3—6, in ſeltenen 
Fällen wohl auch 8, blinden Jungen in einem hierzu errichteten, ſchönen, großen und gut 
ausgefütterten Lager unter dichten Hecken, Laub- und Mooshaufen oder in Getreidefeldern. 
In einem von den Gebrüdern Müller genauer verfolgten Falle war die Geburtsſtätte „ein 
ſeit Jahren unterhöhlter Hügel, ungefähr 100 Schritt von unſerer Wohnung entfernt, mitten 
im Geſtrüpp, Geſtein und Geniſt. Dort hatten wir die tagalten Kleinen entdeckt. Beim Unter⸗ 
ſuchen der Wohnung hörten wir die ängſtlich beſorgte Mutter ein trommelartiges Knurren 
ausſtoßen, ähnlich, wie es der Dachs hören läßt. Die nackten Jungen mit verſchloſſenen Ohren 
und Augen konnten kaum 7 em lang ſein, und die in weichzelliger, dehnbarer Hautlage 
ſteckenden weißen Stacheln waren eben im Durchbrechen. Das Neſt, welches äußerlich aus 
einer feſteren Laub- und Moosſchicht beſtand, war inwendig mit feineren Gras-, Geniſt⸗ und 
Moosſtoffen ausgelegt.“ Die neugeborenen Igelchen ſind etwa 6,5 cm lang, ſehen anfangs 
weiß aus und erſcheinen faſt ganz nackt, da die Stacheln erſt ſpäter zum Vorſchein kommen. 
Daß ſie ſchon bei der Geburt vorhanden ſind, hat Lenz bei den Igeln geſehen, die in ſeinem 
Zimmer geboren wurden. „Die Sache“, jagt er, „gibt auch bei der Geburt gar keinen An⸗ 
ſtoß. Die Stacheln ſtehen auf einer ſehr weichen, federnden Unterlage; der Rücken iſt noch 
ganz zart, und jeder Stachel, den man z. B. mit dem Finger berührt, ſticht einen gar nicht, 
ſondern drückt ſich rückwärts in den weichen Rücken, aus dem er jedoch gleich wieder hervor⸗ 
kommt, ſobald man die Fingerſpitze wegtut. Nur wenn man den Stachel von der Seite 
mit dem Nagel oder mit einem eiſernen Zängelchen faßt, fühlt man, daß er hart iſt. Da 
nun die Tierchen gewöhnlich mit dem Kopfe vorweg geboren werden und die Stacheln 
etwas nach hinten gerichtet ſind, iſt an eine Verletzung der Alten nicht zu denken.“ — „Nach 
einigen Tagen“, fahren die Gebrüder Müller fort, „ſahen wir zum zweiten Male nach den 
Igeln und fanden die Stacheln derſelben ſchon ziemlich weit der Haut entwachſen. Acht Tage 
ſpäter zeigte ſich uns das Neſt leer. Nach längerem Suchen fanden wir die ganze Familie 

in neu errichtetem, aber ſehr loſe und nachläſſig geformtem Nachtlager. Die beſorgte Alte 
hatte ihre Jungen in Sicherheit gebracht, unzweifelhaft im Maule hierher geſchleppt.“ 

Die Entwickelung der Stacheln ſchildert Altum folgendermaßen: „Nach etwa acht Tagen 
haben die älteſten, ganz weißen Stacheln bereits eine Länge von 9 mm erreicht, die nach 
dieſen zuerſt emporkeimenden ſind ſchwarz mit deutlich weißer Spitze, die dritten ebenſo 
mit nur ſehr ſchwach weißer Spitze, die ganz kleinen, jüngſten, ſind völlig ſchwarz.“ 

Nach einem Monat hat der junge Igel ganz die Farbe des alten. Dann frißt er ſchon 
allein, obgleich er auch noch ſaugt. Erſt ziemlich ſpät erlangt er die Fertigkeit, fich zuſammen⸗ 
zurollen und die Kopfhaut bis gegen die Schnauze herabzuziehen. Die Mutter trägt ſchon 
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frühzeitig Regenwürmer und Nacktſchnecken ſowie abgefallenes Obſt als Nahrung in das 
Lager und führt die kleine Brut ſpäter wohl auch abends mit ſich aus. Im Freileben be⸗ 
weiſt ſie ſich gegen ihre Jungen jedenfalls zärtlicher als in der Gefangenſchaft; denn hier 
frißt ſie, wie ich zu meinem Befremden erfahren mußte, zuweilen die ganze Schar ihrer 
Kinder mit der ihr überhaupt eignen Seelenruhe auf, der reichlichſten und leckerſten Speiſe 
ungeachtet! Gegen den Herbſt hin ſind die jungen Igel ſo weit erwachſen, daß ſich jeder 
einzelne ſelbſt feine Nahrung aufjuchen kann, und ehe noch die kalten Tage kommen, hat 
jeder ſich ein Schmerbäuchlein angelegt und denkt jetzt, wie die Alten, daran, ſich ſeine 
Winterwohnung herzurichten. Die Igel leben in lockerem Verbande mit ihren Weibchen 
bis zum Winter, wo dann jeder abgeſondert für ſich ein Lager bezieht. „In gewiſſen Jahren 
treten die Igel viel zahlreicher auf, als in anderen. Weſentlichen Einfluß auf ihr Gedeihen 
hat der Charakter des Winters, zumal des Spätherbſtes. Treten ſtrenge Nachtfröſte bei 
vorausgegangener Näſſe frühzeitig ein, ſo ſterben die jungen Igel in großer Anzahl. An 
einem Oktobermorgen fanden wir nach ſcharfem Nachtfroſte auf dem Wege zwiſchen einem 
Bach und dem von ihm geſpeiſten Teiche ſechs junge Igel an den Bosketträndern ſtarr hin⸗ 
geſtreckt. Dieſe Tiere ſind gegen Kälte außerordentlich empfindlich.“ 

Die Winterwohnung iſt ein großer, wirrer, aus Stroh, Heu, Laub und Moos be- 
ſtehender, im Innern aber ſehr ſorgfältig ausgefütterter Haufe. Die Stoffe trägt der Igel 
auf ſeinem Rücken nach Hauſe, und zwar auf ſehr ſonderbare Weiſe. Er wälzt ſich nämlich in 
dem Laube herum, dort, wo es am dichteſten liegt, und ſpießt ſich hierdurch eine Ladung 
auf die Stacheln, die ihm dann ein ganz großartiges Ausſehen verleiht. Mit Eintritt des 
erſten ſtarken Froſtes vergräbt ſich der Igel tief in ſein Lager und bringt hier die kalte 
Winterzeit in einem ununterbrochenen Winterſchlafe zu. „Vom Schauplatze des Lebens“, 
ſagt Altum, „verſchwindet er in unſeren Gegenden gewöhnlich in der erſten Hälfte des 
November, zu welcher Zeit er fein Winterlager bezieht. Dasſelbe ſteht gewöhnlich im 
Gebüſch, namentlich Dorngeſtrüpp, wo ſein überall dichtgeſchloſſenes Laubneſt nicht nur 
nicht verwehen kann, ſondern gar oft an ſolchen Stellen, an denen der Wind noch ſtets 
mehr Laub, das ſich dort im Geſtrüpp fängt, hinzuweht. Es beſteht aus ſchuppig ge⸗ 
ordneten, hübſch geſchichteten Blättern und enthält inwendig trockne Stoffe, Gras mit 
Laub, auch wohl Moos. Man findet ſolche Neſter und den Igel darin auch zur Sommer⸗ 
zeit gern an ſonnigen Abhängen. Selten wählt er als Wohnung verlaſſene Fuchsbaue 
oder, wie namentlich im Winter, erdſtändige Baumhöhlen. Seine Erſtarrungsruhe bringt 
er auch wohl unter Moos zu; ſein Lager iſt dann oft kaum größer als ein ſtarkes Gänſeei. 
Er verläßt ſein Lager im Frühling nicht eher, als bis die Nächte froſtfrei werden, ſelbſt 
wenn das Thermometer am Tage +8 bis 110 R zeigt; er iſt dann freilich bereits er⸗ 
wacht, grunzt bei Berührung, verläßt es aber noch nicht. Selten ſieht man in Nord⸗ 
deutſchland vor Mitte April die Igel munter. ..“; doch ſah Altum einmal auch ſchon am 
16. Februar einen Igel, „munter nach Nahrung ſpähend, umherlaufen“. Zimmermann⸗ 
Rochlitz ſah Ende November und Anfang Dezember Igel im Freien, und die Gebrüder 
Müller erzählen: „Mitten im Januar haben wir die Spur eines Igels, der in dem Not⸗ 
bau eines Dachſes tief unter einer verzweigten Baumwurzel ſein Winterneſt angelegt hatte, 
von der Röhre aus in eine Wieſe und an den das Tal durchfließenden Bach verfolgt. Hin 
und zurück gingen ſo viele Spuren, daß ein breites Pfädchen getreten war, und uns an⸗ 
fänglich die Vermutung nahelag, es habe hier ein Iltis ſeinen regelmäßigen Ausgang. Ein 
Durchſchlag vor dem vorliegenden Dächſel förderte den zuſammengerollten Igel ſamt dem 
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Neſte zutage. Trotz einer langſam ſchmelzenden Schneedecke herrſchte damals eine un⸗ 


gewöhnlich milde Witterung, anhaltend 14 Tage lang. Dieſes eine Beiſpiel läßt den all⸗ 


gemeinen Schluß zu, daß der Igel, wenn auch in einen wirklichen Winterſchlaf vertieft, doch 
vom Witterungseinfluß zum zeitweiſen Erwachen und nächtlichen Ausgang veranlaßt wird. 
Wenn dies in der Nähe des am nordweſtlichen Abhang des Vogelsberges gelegenen Als— 
feld ſich ereignet hat, wie vielmehr laſſen ſich ähnliche Erſcheinungen in milder gelegenen 
Gegenden der Ebene erwarten!“ — Die Fühlloſigkeit des Igels, die ſchon, wenn er am 
regſten ſich bewegt, bedeutend iſt, ſteigert ſich während des Winterſchlafes noch in merk⸗ 
würdiger Weiſe. Nur wenn man ihm ſehr arg mitſpielt, erwacht er, wankt ein wenig hin 
und her und fällt dann augenblicklich wieder in ſeinen Totenſchlaf zurück. Man hat ſolchen 
Igeln während des Winterſchlafes den Kopf abgeſchnitten und dabei bemerkt, daß das Herz 
nach der Enthauptung noch längere Zeit fortſchlug. Bei einer Gelegenheit war nicht bloß 
das Gehirn, ſondern auch das Rückenmark durchſchnitten; gleichwohl arbeitete das Herz noch 
zwei Stunden lang. Tiefe Verwundungen in der Bruſt führen bei einem ſchlafenden Igel 
den Tod oft erſt nach mehreren Tagen herbei. Unter günſtigen Verhältniſſen dürfte der 
freilebende Igel ſein Alter auf 8 —10 Jahre bringen. 

„Des Mäuſe⸗ und Rattenfanges wegen ſuchen Hausbeſitzer den Igel einzufangen und 
ſetzen ihn in Keller und Kammern, wo ihm keine Nahrung gereicht wird, er vielmehr zu 
dem ewigen Kampf mit den nagenden Plagegeiſtern verurteilt iſt. Natürlich ſtirbt er hier 


Hungers, wenn er nicht zu ſeinem Glück einen Ausweg ins Freie findet. Zum Maus- und 


Rattenfange im Hauſe iſt eine Hauskatze ungleich mehr wert als der langſamere Igel, und 
man ſollte dem Harmloſen die Freiheit laſſen!“ Dieſe Mahnung mögen alle beherzigen, 
die geneigt ſind, in der geſchilderten Weiſe leichthin und gedankenlos jeden zufällig in ihre 
Hände gelangenden Igel in den Keller oder auf den Speicher zu ſperren, ohne ſich weiter 
um ihn zu kümmern! Tſchudi bezweifelt überhaupt, daß der Igel zum Mäuſefang ge⸗ 
braucht werden kann, weil er einen beſaß, der mit einer Maus zugleich aus einer Schüſſel 
fraß. Dies beweiſt jedoch nichts, da zahlreiche Beobachtungen dargetan haben, daß der 
Igel ein ganz tüchtiger Mäuſejäger iſt. In manchen Gegenden wird er zu dieſem Geſchäfte 


gerade ſehr geſucht und namentlich in Niederlagen verwendet, in denen man keine Katze 


halten mag. Auch ich habe Igel im Käfige gehalten, die tagelang mit Mäuſen zuſammen⸗ 
lebten und mit ihnen Semmelmilch fraßen; ſchließlich fiel es ihnen aber doch ein, ihre 
Kameraden zu verſpeiſen. 

Um einen Igel zu zähmen, braucht man ihn bloß wegzunehmen und an einen ihm 
paſſenden Ort zu bringen. Hier gewöhnt er ſich bald ein und verliert in kürzeſter Zeit alle 
Scheu vor dem Menſchen. Nahrung nimmt er ohne weiteres zu ſich, ſucht auch ſelbſt in 
Haus und Hof oder noch mehr in Scheunen und Schuppen danach umher. Zur Vertilgung 
läſtiger Inſekten, zumal zum Aufzehren der häßlichen Küchenſchaben, eignet ſich der Igel 
vortrefflich, liegt ſeinem Geſchäft auch mit größtem Eifer ob. Wenn er nur einigermaßen 
freundlich und verſtändig behandelt wird und für ein verborgenes Schlupfwinkelchen ge⸗ 
ſorgt worden iſt, verurſacht ihm die Gefangenſchaft durchaus keinen Kummer. 

„Ein Igel“, erzählt Wood, „welcher einige Jahre in unſerem Hauſe lebte, mußte 
ein wirkliches Nomadenleben führen, weil er beſtändig von unſeren Freunden zur Ver⸗ 
tilgung von Küchenſchaben entliehen wurde und ſo ohne Unterlaß von einem Hauſe zum 
andern wanderte. Das Tier war bewundernswürdig zahm und kam ſelbſt bei hellem lichten 
Tage, um ſeine Milchſemmeln zu verzehren. Sobald er einen fremden Fußtritt hörte, 
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kugelte er ſich ſofort zuſammen und verharrte mehrere Minuten in dieſer Lage, bis die 
Gefahr vorüber ſchien. Vor uns fürchtete er ſich bald nicht im geringſten mehr und lief auch 
in unſerer Gegenwart ruhig auf und nieder.“ Unangenehm wird der im Hauſe gehaltene 
Igel durch ſein nächtliches Gepolter. Sein täppiſches Weſen zeigt ſich bei ſeinen Streifereien 
wie bei jeder Bewegung. Von dem geiſterhaften Gange der Katzen bemerkt man bei ihm 
nichts. Auch iſt er ein unreinlicher Geſell, und der widrige, biſamähnliche Geruch, den er 
verbreitet, keineswegs angenehm. Dagegen erfreut er wieder durch ſeine Drolligkeit. Leicht 
gewöhnt er ſich an die allerverſchiedenartigſte Nahrung und ebenſo an ganz verſchieden⸗ 
artige Getränke. Milch liebt er ganz beſonders, verſchmäht aber auch geiſtige Getränke 
nicht und tut nicht ſelten hierin des Guten zu viel. Ball erzählt von ſeinen gefangenen 
Igeln mancherlei luſtige Dinge, unter anderem auch, daß er ſie mehr als einmal berauſchte. 
Er gab einem ſtarken Wein oder Branntwein zu trinken, und der Igel nahm davon ſolche 
Mengen zu ſich, daß er ſehr bald richtig betrunken wurde. „Mein ſtacheliger Freund“, 
ſagt er, „benahm ſich ganz wie ein trunkener Menſch. Er war vollkommen von Sinnen, und 
ſein ſonſt ſo dunkles, aber harmloſes Auge bekam einen eigentümlichen, unſichern Blick und 
einen merkwürdigen Glanz, kurz, ganz und gar den Ausdruck, welchen man bei Trunkenen 
überhaupt wahrnimmt. Er ſtolperte, ohne uns im geringſten zu beachten, in der merk- 
würdigſten und lächerlichſten Weiſe, wankte, fiel bald auf dieſe, bald auf jene Seite und 
gebärdete ſich in einer Weiſe, als wollte er ſagen: geht mir nur alle aus dem Wege, denn 
ich brauche heute viel Platz. Mehr und mehr nahm dann ſeine Hilfloſigkeit überhand; er 
wankte häufiger, fiel öfter und war ſchließlich ſo vollkommen betrunken, daß er alles über 
ſich ergehen ließ. Wir konnten ihn hin und her drehen, ſeinen Mund aufmachen, ihn an den 
Haaren zupfen, er rührte ſich nicht. Nach 12 Stunden ſahen wir ihn wieder umherlaufen.“ 

Präparator Kothe vom Märkiſchen Muſeum in Berlin hat in ſeiner Jugend viel 
Igel gehalten und dabei wertvolle Beobachtungen gemacht, die unſerer Kenntnis vom 
Leben und Weſen des Tieres Neues hinzufügen. Nach ſeinen brieflichen Mitteilungen 
an Heck wurden ſeine alt eingefangenen Igel nach einigen Tagen „vollſtändig zahm, ſo daß 
ſie ſich nicht mehr zuſammenrollten und die Stacheln auch nicht mehr aufſtellten. Jedoch 
hatten wir einen, der nie mit uns Freundſchaft ſchließen wollte und ſtets im Verteidigungs⸗ 
zuſtand blieb. Wir trugen unſere Igel viel auf dem Arm herum, ungefähr wie Meer⸗ 
ſchweinchen: Nur durften ſie keinen Finger oder kein Stück vom nackten Arm vor der Naſe 
haben; denn dann fingen ſie ſofort an zu freſſen, da ſie nicht wie andere Tiere Speiſe und 
Pfleger unterſcheiden konnten.“ — Eine ſonderbare Gewohnheit des Igels, die die Gebrüder 
Kothe regelmäßig an ihren Pfleglingen beobachtet haben, ein Erbrechen und abſichtliches Be⸗ 
ſchmieren der Stacheln mit dem Erbrochenen ſcheint ſonſt ganz unbekannt zu ſein. „Was das 
Selbſtbeſpucken anlangt, ſo drehte der Igel ſeinen Kopf ſo weit herum, daß er mit der Naſe 
etwa in die Gegend der Schulterblätter kam, und brachte eine ſchaumige Maſſe von zer⸗ 
kauten Speiſereſten heraus, die er mit der Zunge ſoweit wie möglich über ſein Stachelkleid 
wiſchte. Die Stacheln lagen dabei ganz glatt.“ Vielleicht iſt das eine Art Vergiftung der 
Stacheln. Ein Stich von einem Igelſtachel in die Hand ſchmerzt nämlich, nach Kothes Zeug⸗ 
nis, tagelang bis in die Schulter. Das Geſchrei des Igels „iſt ein Quäken, das man des 
Abends oft hörte, das auch von ihm ausgeſtoßen wurde, wenn er ſchlief und man ihn mit 
einem Stock berührte“. Das beſtätigt auch ein Revierförſter Sch., Bezirk Liegnitz, aus dem 
Freileben: er ließ ſeinen Vorſtehhund zweimal hintereinander einen Igel apportieren und 
hörte dabei jedesmal von dieſem „Klagelaute wie von einem Junghaſen“. Obſt fraßen 
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die Kotheſchen Igel gar nicht, was ſchließlich noch beſonders hervorgehoben ſein möge, 
gegenüber älteren Erzählungen. 

Der Igel hat außer dem Menſchen noch viele andere Feinde. Die Hunde haſſen ihn 
aus tiefſter Seele und verkünden dies durch ihr anhaltendes, wütendes Gebell. Sobald ſie 
einen Igel entdeckt haben, verſuchen ſie alles mögliche, um dem Stachelträger ihren Grimm 
zu zeigen. Der aber verharrt in ſeiner leidenden Stellung, ſolange ſich der Hund mit ihm 
beſchäftigt, und überläßt es dieſem, ſich eine blutige Naſe zu holen. Die Wut des Hundes 
iſt wahrſcheinlich größtenteils in dem Arger begründet, dem Gepanzerten nicht nur nichts 
anhaben zu können, ſondern ſich ſelbſt zu ſchaden. Manche Jagdhunde achten die Stacheln 
übrigens nicht, wenn ſie ihren Grimm an dem Igel auslaſſen wollen. So beſaß ein Freund 
von mir eine Hühnerhündin, die alle Igel, die ſie auffand, ohne weiteres totbiß. Als mit 
zunehmendem Alter ihre Zähne ſtumpf wurden, konnte ſie dieſe Heldentaten der Jugend 
nicht mehr vollbringen; ihr Haß blieb aber, und ſie nahm fortan jeden Igel, den ſie entdeckte, 
in das Maul, trug ihn nach einer Brücke und warf ihn dort wenigſtens noch ins Waſſer. 
Der Fuchs ſoll, wie verſichert wird, dem Igel eifrig nachſtellen und ihn auf niederträchtige 
Weiſe zum Aufrollen bringen, indem er die Stachelkugel mit ſeinen Vorderpfoten langſam 


dem Waſſer zuwälzt und ſie da hineinwirft oder ſie ſo dreht, daß der Igel auf den Rücken 


zu liegen kommt, und ihn ſodann mit ſeinem ſtinkenden Harn beſpritzt, worauf ſich der arme 
Geſelle verzweifelt aufrollt, im gleichen Augenblicke aber von dem Erzſchurken an der Naſe 
gefaßt und getötet wird. Auf dieſe Weiſe gehen viele Igel zugrunde, zumal in der Jugend. 
Aber ſie haben einen noch gefährlicheren Feind, den Uhu. „Nicht weit von Schnepfenthal“, 
erzählt Lenz, „ſteht ein Felſen, der Thorſtein, auf deſſen Höhe Uhus ihr Weſen zu treiben 
pflegen. Dort habe ich öfters außer dem Miſte und den Federn dieſer Eulen auch Igelhäute, 
und nicht bloß dieſe, ſondern ſelbſt die Stacheln der Igel in den Gewöllen, welche die Uhus 
ausſpeien, gefunden. Wir heben hier eins dieſer Gewölle, welches faſt ganz aus Stacheln 
des Igels beſteht, als eine Seltenheit auf. Die Krallen und der Schnabel des Uhus ſind 
lang und unempfindlich, ſo daß er mit großer Leichtigkeit durch das Stachelkleid des Igels 
greifen kann. Vor nicht gar langer Zeit gingen unſere Zöglinge unweit Schnepfenthals 
bei trübem Wetter ſpazieren. Da kam ein Uhu angeflogen, welcher einen großen Klumpen 
in den Füßen hielt. Die Knaben erhoben ein lautes Geſchrei, und ſiehe, der Vogel ließ ſeine 
Beute fallen. Es war ein großer, friſchblutender, noch lebenswarmer Igel.“ — „Unter den 
Raubtieren“, ſagt Altum, „ſcheint der Iltis der Hauptfeind des Igels zu ſein. Daß man in 
deſſen Höhle zur Winterzeit oft Igelfelle findet, iſt in meiner Heimat, dem Münſterlande, 
eine ganz bekannte Tatſache. In dem letzten Falle, den ich konſtatieren kann, fanden ſich ſieben 
Felle in der bewohnten Iltisröhre vor, die ſämtlich mehr oder weniger noch friſch waren. 
Da ſich der Igel bei feiner Erſtarrung bekanntlich bei weitem nicht fo feſt zuſammenkugelt, 
als wenn er ſich ſonſt durch momentanes Kugeln ſeinen Feinden unangreifbar macht, ſo 
iſt ein erfolgreicher Angriff des Iltiſſes auf den Winterſchläfer durchaus nicht ſo ſchwierig, 
als es auf den erſten Blick erſcheinen möchte.“ Noch mehr Igel, als den genannten Feinden 
zum Opfer fallen, mögen eine Beute des Winters werden. Die unerfahrenen Jungen wagen 
ſich oft, vom Hunger getrieben, noch im Spätherbſte mit der beginnenden Nacht aus ihren 
Verſtecken hervor und erſtarren in der Kühle des Morgens. Viele ſterben auch während des 
Winters, wenn ihr Neſt dem Sturm und Wetter zu ſehr ausgeſetzt iſt. So geht in manchem 
Garten oder Wäldchen in einem Winter zuweilen die ganze Brut zugrunde. 
Auch noch nach ſeinem Tode muß der Igel dem Menſchen nützen, wenigſtens in manchen 
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Gegenden. Sein Fleiſch wird wahrſcheinlich bloß von Zigeunern und ähnlichem umher⸗ 
ſtreifenden Geſindel verzehrt, alſo doch gegeſſen, und man hat ſogar eine eigne Zubereitungs⸗ 
weiſe erfunden. Der Igel wird von dem wahren Kochkünſtler mit einer dicken Lage gut 
durchgekneteten, klebrigen Lehmes überzogen und mit dieſer Hülle übers Feuer gebracht, 
hierauf ſorgfältig in gewiſſen Zeiträumen gedreht und gewendet. Sobald die Lehmſchicht 
trocken und hart geworden iſt, nimmt man den Braten vom Feuer, läßt ihn etwas abkühlen 
und bricht dann die Hülle ab, hierdurch zugleich die ſämtlichen Stacheln, die in der Erde 
ſtecken bleiben, entfernend. Bei dieſer Zubereitungsart wird der Saft vollkommen erhalten 
und ein nach dem Geſchmacke der genannten Leute ausgezeichnetes Gericht erzielt. In 
Spanien wurde er früher, zumal während der Faſtenzeit, häufig genoſſen. Bei den Alten 
ſpielte er auch in der Arzneikunde ſeine Rolle. Man gebrauchte ſein Blut, ſeine Eingeweide, 
ja ſelbſt ſeinen Miſt als Heilmittel oder brannte das ganze Tier zu Aſche und verwendete 
dieſe in ähnlicher Weiſe wie die Hundeaſche. Selbſt heutzutage wird ſein Fett noch als 
beſonders heilkräftig angeſehen. Die Stachelhaut benutzten die alten Römer zum Karden 
ihrer wollenen Tücher; man trieb deshalb mit Igelhäuten lebhaften Handel, der ſo be⸗ 
deutenden Gewinn abwarf, daß er durch Senatsbeſchlüſſe geregelt werden mußte. Außer⸗ 
dem wandte man den Stachelpelz als Hechel an. Heutigestags noch ſollen manche Land⸗ 
wirte von dem Igelfell Gebrauch machen, wenn ſie ein Kalb abſetzen wollen: dem noch 
ſaugluſtigen Tiere nämlich ein Stückchen ſtacheliges Igelfell auf die Naſe binden und 


es dann der Mutter ſelbſt überlaſſen, den Säugling, der ihr äußerſt beſchwerlich fällt, von 


ſich abzutreiben und an anderes Futter zu gewöhnen. Manchmal wird ein Igelfell in 
ſeiner wahren Geſtalt von Mützenmachern auch zu einer ſonderbaren fich agen Kopf⸗ 
bedeckung verarbeitet. 

Als unbehilflicher Stachelträger, der ſich nicht kratzen kann, muß der Igel für Haut⸗ 
ſchmarotzer ein beſonders bequemer Wirt erſcheinen, und tatſächlich nährt er regelmäßig 
eine Anzahl Zecken und eine Menge Flöhe. 


Über die ausländiſchen Igel findet ſich bei den Artbeſchreibern und Fauniſten hier 
und da eine Bemerkung, die, über den engen Rahmen der Syſtematik und Geographie 
hinausgehend, gerade hier Wiedergabe verdient. — So erzählt Thomas von ſeinem balea⸗ 
riſchen Wanderigel, dem „Eriſſo“ der Inſulaner, daß er auf Mallorca wie auf Menorca 
ſehr gemein iſt, oft aber gar nicht ſeine volle Größe erreicht, weil er ſo gern gegeſſen 
wird; Thomas ſelbſt hat ſich Gehacktes vom Igel vortrefflich munden laſſen. 

Auf Kreta iſt, nach Dorothy Bate, der Igel gemein im Tiefland, findet ſich aber nicht 
im Gebirge. In der Gefangenſchaft frißt er ſehr gerne Cakes, ebenſogut wie ſeine mehr 
natürliche Nahrung, Eier uſw. Über den zypriſchen Ohrenigel teilt dieſelbe Sammlerin 


einige hübſche Beobachtungen mit. Er iſt im größten Teile der Inſel ebenfalls gemein und 


wird angeblich von den Eingeborenen gegeſſen. „Im Juni 1902 brachte mir ein Bauer 
drei Junge, die ich mehrere Monate hielt mit einem ſpäter gefundenen Alten. Sie waren 
ſehr lebhaft und, auch friſch gefangen, weder ſcheu noch ſchreckhaft. Sie fraßen und ließen 
ſich anfaſſen, ohne ein Zeichen von Furcht zu geben, ganz im Gegenſatz zu unſerem engliſchen 
Igel unter ähnlichen Umſtänden. Untereinander waren ſie ſehr ſtreitluſtig, kämpften fort⸗ 
während und gaben dabei ein lautes Geſchrei von ſich, ähnlich wie das Miauen der Katze. 
Eine beliebte Art des Angriffs war, einen Fuß des Gegners zu packen und ſo zu verhindern, 
daß dieſer ſich in feinen ſchützenden Stachelpanzer zurückzog. Sie fraßen gut Brot und Milch, 
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hartgekochte Eier und Heine Stücke rohes Fleiſch. Ein Zypriote ſagte mir, daß im Sommer 
Igel oft in den Weinbergen gefunden würden, wo ſie Trauben freſſen, die ſie leicht erreichen 
können, weil man auf Zypern die Weinreben nicht an Pfählen zieht, ſondern ſie jedes Jahr 
zurückſchneidet, ſo daß nur ein kurzer Stumpf bleibt und die Trauben oft auf der Erde liegen 
oder ſie faſt berühren.“ 

Anderſon hat in Unterägypten nie ſelber einen Ohrenigel gefangen, mit Hilfe der 
Eingeborenen ihn aber ſtets ohne Schwierigkeit erhalten. Der Igel lebt dort am Rande der 
Wüſte, wie in Abu Roaſch, wo man ihn zwiſchen den Felsblöcken findet, und er iſt auch nicht 
ſelten in den ſteinigen, halbtrocknen Gegenden des Nildeltas. Sein ausſchließlich nächtliches 
Leben erklärt es, daß man ſo wenig von ihm weiß. Im Lande heißt er „Konfud“ oder 
„Ganfud“ ebenſo wie der Igel des Obernils, E. aethiopieus Ehrbg. Von dieſem weiß man 
ebenfalls nichts weiter, als daß er in der Ebene von Suakim überall da vorkommt, wo ſie mit 
Buſchwerk beſtanden iſt. Er iſt eine mehr oder weniger ausgeſprochene Wüſtenform, der 
man in dem Odland um Dongola und in der Bajudawüſte begegnet. Als zweite Er- 
ſcheinungsform des Igels im Niltale führt Anderſon den kleinen Weißbauchigel, E. albi- 
ventris Wagn., an, der zur Gruppe des europäiſchen Igels gehört, den Langohrigeln alſo 
ſyſtematiſch ferner ſteht und ebendeshalb neben ihnen dasſelbe Gebiet bewohnt. In den 
ägyptiſchen Gräbern finden ſich Darſtellungen des Igels ſchon bei den älteſten Dynaſtien, 
und zwar gewöhnlich auf Ackerbau⸗ und Jagdſzenen. Einmal erſcheint der Igel zuſammen 
mit anderen kleinen Wüſtentieren, dem Haſen und der Springmaus, in anderen Fällen hat 
er ein Inſekt, wahrſcheinlich einen Grashüpfer, im Maule, und auf einem Wandgemälde 
in Beni Haſſan werden zwei Igel in einem Korbe getragen. — Auch für Deutſch-Oſtafrika 
führt Matſchie den Weißbauchigel als die heimiſche Art an und ſtützt ſich dabei auf An⸗ 
gaben Emin Paſchas. In der Regenzeit ſollen die Tiere recht häufig ſein und im Auguſt 
Junge bringen. — Daß im ſüdlichen und nordweſtlichen Indien Igel vorkommen, die ſich 
durch Schädelmerkmale als nahe Verwandte des oberägyptiſchen E. aethiopicus und des 
dieſem wieder nahe verwandten E. dorsalis Anderson et de Winton aus Arabien erweiſen, 
iſt äußerſt intereſſant und gibt von neuem zu denken über die engen Beziehungen, die für 
eine gar nicht ſo weit zurückliegende Erdperiode feſtgeſtellt ſind zwiſchen der Tierwelt des 
afrikaniſch⸗arabiſchen und des ſüdindiſchen Gebietes. Von den indiſchen Igeln hebt Blan⸗ 
ford hervor, daß ſie keinen Winterſchlaf halten; das gilt aber wohl für die tropiſchen Arten 
überhaupt. Vom Hardwickes oder Halsbandigel, E. collaris Gray, im beſondern jagt er, nach 
Hutton, daß dieſe Art in Babawalpur ſandiges Gelände bewohnt, am Tage in Höhlen 
unter Dornbüſchen ſich verkriecht oder in Grasbüſcheln und hauptſächlich von Inſekten lebt, 
namentlich von einer Totenkäferart (Blaps), aber auch von Eidechſen und Schnecken. Wenn 
dieſer Igel aufgeſtört wird, gibt er einen grunzenden Ton von ſich, und wenn man ihn 
plötzlich berührt, ſo wirft er mit einem Ruck den Buckel auf und ſtößt einem die Stacheln 
entgegen, indem er zugleich ein Geräuſch macht wie ein puffender Blaſebalg. Hutton 
gibt auch an, daß der Halsbandigel ganz bequem lange Zeit faſten könne. — Über den 
afghaniſchen Großohrigel, E. megalotis Blyth, ſagt er: „Er lebt von großen Nackt⸗ und 
Gehäuſeſchnecken, mit denen die Felder in Kandahar überſät ſind, frißt aber auch Würmer, 
Inſekten und Eidechſen.“ Am Tage verkriecht er ſich in Höhlen, abends kommt er heraus 
zur Nahrungsſuche. Ende Oktober oder Anfang November zieht er ſich zum Winterſchlaf 
in tiefe Höhlen unter die Erde zurück und bleibt hier in halb erſtarrtem Zuſtand bis Februar 
liegen. — Der Buntigel oder Stoliczkas Igel, E. piotus Stol., ſteckt auch am Tage in Höhlen, 
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wie verlaffenen Fuchsbauten, oder unter Grasbüſcheln. Er ſcheint in den trockneren Teilen 
des nordweſtlichen Indiens nicht ſelten zu ſein, wird aber dank ſeiner nächtlichen Lebens⸗ 


weiſe nur ſelten geſehen. 
* 


Die Mitglieder der zweiten Unterfamilie der Igelartigen, die man deutſch vielleicht 
Haarigel oder Rattenigel (Gymnurinae) nennen könnte, ſehen gar nicht igelartig aus, 
vielmehr ſpitzmausartig: ſie ſind ſtachellos, mehr oder weniger lang geſchwänzt und rüſſel⸗ 
ſchnauzig. Doch erweiſen ſie Gebiß und andere Eigentümlichkeiten des Leibesbaues als die 
nächſten Verwandten der eigentlichen Stacheligel, und zugleich zeigt ſich intereſſanterweiſe, 
daß ſie die abweichende, ſpezialiſierte Ausprägung des Igels mit der allgemeineren Inſekten⸗ 
freſſerform verbinden, ja ſogar auf kürzeſtem Wege zu der Stammform aller Igelartigen hin⸗ 
führen. Als ſolche glaubt Leche mit aller Sicherheit die Gattung Neerogymnurus aus dem 
obern Eozän anſprechen zu dürfen, die Zähne hat wie die Rattenigel und einen unvoll⸗ 
kommen verknöcherten Gaumen wie die Stacheligel, die überhaupt nach Leches eingehenden 


Unterſuchungen „alle Eigenſchaften beſitzt, die man bei der direkten Stammform aller Erina- - 


ceidae, der lebenden ſowohl als der foſſilen, zu erwarten berechtigt iſt“. Leche ſpricht es 
daher mit Genugtuung aus, daß „zum Verſtändnis der Stammesgeſchichte dieſer Gruppe 
kein weſenloſes, der Phantaſie entſprungenes ‚Urtier' nötig iſt“. — Die Rattenigel erſetzen 
in Hinterindien und dem Malaiiſchen Inſelarchipel die Stacheligel, die dort fehlen; ſie 
treten in zwei Gattungen, Hylomys Müll. et Schl. und Gymnura Horsf. et Vig., auf. 


Die erſtere, den Kleinen Rattenigel, hat man zeitweiſe gar nicht als beſondere 


Gattung gelten laſſen wollen, ſondern unter Gymnura einbezogen. Leche hat aber dar⸗ 


gelegt, „daß Hylomys allerdings in den Hauptzügen ſeines Baues ſich an Gymnura an⸗ 


ſchließt, von dieſer Gattung aber durch ſolche Merkmale, die er mit Erinaceus gemeinſam 
hat bzw. durch die er ſich dieſem nähert, abweicht“, und glaubt ſich durch ſeine Gebiß⸗ 
ſtudien auch berechtigt, „dieſen Satz dahin zu erweitern, daß Hylomys nicht nur ein ver⸗ 
mittelndes, ſondern gleichzeitig das primitivſte und am wenigſten differenzierte Stadium 
unter den lebenden Erinaceidae vorſtellt“ und „von allen Erinaceidae Necrogymnurus 
am nächſten ſteht“. Hier wäre alſo der Entwickelungsgang klargelegt von einer wirklich auf⸗ 
gefundenen ausgeſtorbenen Stammform (Necrogymnurus) durch eine noch heute lebende 
Mittelform (Hylomys) zu zwei einſtweiligen Endformen: einer äußerlich der Mittelform 
ſehr ähnlichen (Gymnura) und einer ihr ſehr unähnlichen (Erinaceus). 


Der Kleine Rattenigel, Hylomys suilla Müll. et Schl., hat nur eine Körperlänge 


von etwa 13, eine Schwanzlänge von 2,5—3 em und iſt roſtbraun gefärbt, unten blaſſer. 


Er lebt in Hinterindien und auf den Großen Sunda-Inſeln, in Burma, Pegu, Malakka, 


Sumatra, Java. Eine Bergform, vom Kina Balu auf Nordborneo, die dort in bedeuten⸗ 
der Seehöhe lebt, iſt von Thomas als beſondere Unterart (Hylomys suilla dorsalis) ab- 
getrennt worden. Nach Blanford iſt der Kleine Rattenigel bis jetzt nur an zwei weit von⸗ 
einander entfernten Punkten ſeines Verbreitungsgebiets wirklich gefunden worden, und 
zwar am Sittangfluß in Unterburma und in den Bergen öſtlich von Bhamo in Oberburma. 
Über ſeine Lebensweiſe iſt nichts bekannt. 


Über den Großen Rattenigel, Gymnura gymnura Raffl. (rafflesi), wiſſen wir aber 
auch nicht viel mehr. Raffles' Gymnura, wie das Tier im Engliſchen heißt, zuweilen auch 
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mit dem malaiiſchen Namen Bulau benannt, findet ſich, nach Lydekker, auf den Inſeln 
Sumatra und Borneo und in Hinterindien, namentlich Burma; das Tier teilt alſo den 
Verbreitungskreis ſeines kleinen Verwandten und darf ſchon deshalb wohl als verſchiedene 
Gattung gelten, etwa wie bei uns die beiden Wieſel. Entweder iſt dieſer Rattenigel wirklich 
ſelten, oder zufolge ſeiner verſteckten und ſtreng nächtlichen Lebensweiſe begegnet man ihm 
nur ſehr ſelten. Nach Blanford lebt er unter Baumwurzeln, und der Inhalt des Magens 


beweiſt, daß er Inſekten frißt, namentlich Schaben, Termiten und verſchiedenerlei Larven. 


Er hat einen ganz eigentümlichen, übeln Geruch, nicht nach Moſchus, wie man nach dem 
Beiſpiel anderer Inſektenfreſſer, namentlich der Spitzmäuſe, erwarten könnte, ſondern nach 
Knoblauch; ein Beobachter Daviſon beſchreibt ihn: wie nach verdorbenem Irish stew. 


Rattenigel, Gymnura gymnura R. ½ natürlicher Größe. 


Das Tier ſieht aus wie eine große Ratte mit langer, ſpitzer Schnauze; Kopf und Rumpf 
ſind zuſammen 30—35 em lang, der nackte Rattenſchwanz 21—24 cm. Die Farbe iſt weiß 
und ſchwarz mit etwas wechſelnder Verteilung: gewöhnlich ſind Kopf und Hals weiß mit 
Ausnahme eines ſchwarzen Fleckes um das Auge; aber auch in das Weiß des Scheitels 
miſchen ſich oft ſchwarze Borſten in wechſelnder Menge. Der Vorderrücken iſt ebenfalls mit 


einem Gemiſch ſchwarzer und weißer Haare bekleidet; die Unterwolle iſt ſchwärzlich. Am 


Unterrücken, an den Seiten, den Gliedmaßen und dem Bauche ſind die längeren Haare ge- 
wöhnlich ſchwarz. Aber hier treten Verſchiedenheiten auf: ein Stück von Tenaſſerim hatte 
einen weißen Längsſtreifen mitten über Bruſt und Bauch; einige Exemplare aus Burma 
waren ganz weiß. Das wollige Unterhaar iſt am Grunde dunkel olivenfarbig auf der Ober⸗ 
ſeite des Körpers und aſchgrau auf der untern; die Spitzen ſind bräunlich oder rußſchwarz. 
Der Spitzenteil des Schwanzes iſt gewöhnlich weiß. 

Die Rattenigel ſind durch eine fo reichliche und vollſtändige Bezahnung ( Schneide- 
zähne, — Eckzahn, 2 Lüd- und 5 Backzähne in jeder Kieferhälfte, im ganzen alſo 44 Zähne) 
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ausgezeichnet, wie ſie bei lebenden Säugetieren ſelten noch vorkommt, nur bei ausgeſtor⸗ 
benen häufig war, und verraten ſchon dadurch, nach Lydekker, das hohe erdgeſchichtliche 
Alter der Gruppe, zu der ſie gehören. Dies beweiſen auch die mehr oder weniger nahen 
Verwandten, die ihre Reſte in den Tertiärablagerungen Frankreichs aus dem obern Eozän 
und untern Miozän hinterlaſſen haben (der oben bereits genannte Necrogymnurus mit dem 
gleichbedeutenden Cayluxotherium und das Comphotherium), und zugleich zeigen ſie wieder, 
wie ſo viele andere foſſile Formen, daß die frühtertiäre Tierwelt Europas heute noch nächſt⸗ 
verwandte Vertreter auf den entlegenen Inſeln des Malaiiſchen Archipels hat. 


* 


Zum Schluffe der ganzen Ordnung betrachten wir zwei Inſektenfreſſerfamilien, die 


unter ſich in vielen Punkten ihres Baues übereinſtimmen. Allerdings nicht in der äußern 
Erſcheinung, Bewegung und Lebensweiſe. In dieſer Beziehung haben ſie aber wieder das 
gemein, daß ſie beide je eine Nagetiergruppe nachahmen. Wir meinen die Spitzhörnchen 
(Tupajidae), die kleinen, ſpitzköpfigen Eichhörnchen gleichen, und die Rüſſelſpringer (Ma- 
croscelididae), die ausſehen wie Spring- oder Wüſtenmäuſe mit einem kleinen Rüſſel. Im 
erſteren Falle hält Lydekker dieſe Ahnlichkeit für wirkliche Mimikry, im letzteren ſcheint ſie 
ihm Folge der Anpaſſung an dieſelbe Lebensweiſe zu ſein. 


Die Rüſſelſpringer (Macroscelididae) ſind eine der bemerkenswerteſten Familien 
der Ordnung. Sie haben die langen, dünnen und faſt haarloſen Hinterbeine der Spring⸗ 
mäuſe und dazu die längſte Naſe unter allen Kerfjägern, eine Naſe, die zu einem förmlichen 


Rüſſel geworden iſt und ihnen auch den deutſchen Namen verſchafft hat, während der 


Gattungsname ſoviel wie Langſchenkel bedeutet. Der Rüſſel weiſt in der Mitte nur einen 
dünnen Haaranflug und an der Wurzel einen ziemlich ſtarken Haarkamm auf, die Spitze da⸗ 
gegen iſt ganz nackt. Außerdem zeichnet ſich der Kopf durch die großen Augen und die an⸗ 
ſehnlichen, frei hervorragenden und mit inneren Läppchen verſehenen Ohren ſowie durch 


die langen Schnurren aus. Der ziemlich kurze, dicke Leib ruht auf ſehr verſchiedenen Beinen. 


Das Hinterpaar iſt auffallend lang und ganz ähnlich wie bei den Wüſtenmäuſen gebaut, 
während die Vorderbeine verhältnismäßig länger als bei dieſen ſind; die drei mittleren 
Zehen der Vorderfüße ſind gleich lang, der Daumen iſt an ihnen weit hinaufgerückt; die 
Hinterpfoten haben 5, ausnahmsweiſe 4, kurze, feine Zehen mit kurzen, ſchwachen und ſtark 
gekrümmten Krallen. Die Verlängerung der Hinterbeine beruht hauptſächlich auf der an⸗ 


ſehnlichen Länge des Schienbeins und des Mittelfußes, die bei keinem andern Kerfjäger 


in verhältnismäßig gleicher Länge vorkommen. Der dünne, kurz behaarte Schwanz iſt 
meiſtens etwas kürzer als der Körper. Der reichliche Pelz iſt ſehr dicht und weich. Das 
Gebiß beſteht aus 40 Zähnen, welche Anzahl ſich jedoch verringern kann, da bei einer Art 
und Gattung die oberen Schneidezähne im Alter auszufallen pflegen; in der Regel ſind 
3 Schneidezähne, 1 Eckzahn und 6 Backzähne in jedem Kiefer vorhanden. Der Schädel 
kennzeichnet ſich durch langen und dünnen, ſcharf abgeſetzten Schnauzenteil, wohlentwickelten 
Jochbogen und mehrfache Durchlöcherung des knöchernen Gaumens. Die Wirbelſäule 
beſteht außer den Halswirbeln aus 12—13 rippentragenden, 7 rippenloſen, 2— 3 Kreuz⸗ 
und 25— 28 Schwanzwirbeln. Die Unterſchenkelknochen find verwachſen. Unter den 
Weichteilen verdient der lange Darm mit Blinddarm und außerdem eine une der 
Schwanzwurzel gelegene Drüſe Erwähnung. 
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Man unterſcheidet in unſerer rein afrikaniſchen Familie heute drei Gattungen: Ma- 


3.1.4.2, 


croscelides A. Smith, vorn und hinten fünfzehig, Zahnformel >75; Petrodromus Pirs., 


3.1.4. 2. 


vorn fünf-, hinten vierzehig, Zahnformel 4; beide Gattungen haben verwachſene 


Vorderarmknochen und unvollſtändig verknöcherten Gaumen. Dagegen hat die dritte, vorn 
und hinten vierzehige Gattung, Rhynchocyon Pirs., getrennte Elle und Speiche und 
vollſtändig verknöcherten Gaumen; ihre Zahnformel iſt 12. 

Eingehende Zahnſtudien an Stuhlmannſchem Rüſſelſpringermaterial führten den Be⸗ 
arbeiter Noack zu intereſſanten Ergebniſſen. „Das Gebiß von Petrodromus tetradactylus 
zeigt eine ſehr eigentümliche Miſchung von ganz archaiſtiſchen und moderniſierten Formen 
und dürfte, wie das von Rhynchocyon, noch jetzt in der Umbildung begriffen ſein. Das Tier 
hat ſich, wie auch das verhältnismäßig große Gehirn beweiſt, aus einem primitiven Inſekten⸗ 
freſſer zu einem ſehr ſpezialiſierten und intelligenten Säuger entwickelt.“ 


Die Elefantenſpitzmaus oder der Gemeine Rüſſelſpringer, Macroscelides pro- 
boscideus Shaw (typus), der kapiſche Vertreter der artenreichſten, durch volles Gebiß und 
fünfzehige Füße ſich kennzeichnenden gleichnamigen Gattung, iſt 25 em lang, wovon auf 
den Schwanz 11,5 em, auf den Rüſſel faſt 2 em kommen, oberſeits bald heller, bald dunkler, 
bald rötlichbraun oder mäuſegrau, unterſeits und an den Pfoten dagegen mehr oder weniger 
rein weiß gefärbt; über den roſtbraunen, an der Spitze rötlichſchwarzen Rüſſel, und zwar von 
deſſen Wurzel bis zur Stirn, verläuft ein rötlichbrauner Strich; die Ohren find innen weiß. 

Die Elefantenſpitzmaus ähnelt in ihrer Lebensweiſe vollſtändig den übrigen Rüſſel⸗ 
ſpringern, von denen man bis jetzt etwa zehn Arten unterſchieden hat, die ausnahmslos 
in Afrika, zumal in Süd⸗ und Oſtafrika, zu Hauſe ſind und die ſonnendurchglühten, kahlen 
Gelände beleben. Die Tiere bewohnen hier mit Vorliebe die ſteinigen Berge und finden 
in tiefen und ſchwer zugänglichen Löchern unter Steinen, in Felſenritzen und in Höhlen an⸗ 
derer Tiere Zuflucht bei jeder Gefahr, die ſie in der geringfügigſten Erſcheinung zu erblicken 
vermeinen. Die Zufahrt zum Bau geht, nach W. L. Sclater, oft faſt ſenkrecht hinab. Es ſind 
echte Tag⸗ ja wahre Sonnentiere, die ſich gerade während der glühendſten Mittagshitze am 
wohlſten befinden und dann auch am eifrigſten ihrer Jagd nachgehen. Die Nahrung beſteht 
hauptſächlich aus Inſekten, die ſie geſchickt zu fangen oder aus Ritzen und Spalten hervor⸗ 
zuziehen wiſſen. Wenn man ſich gut verſteckt, kann man ihr lebendiges Treiben beobachten; 
die geringſte Bewegung aber ſcheucht ſie augenblicklich in ihre Schlupfwinkel zurück, und 
dann vergeht eine ziemliche Zeit, bevor ſie ſich von neuem zeigen. Endlich kommt eins um 
das andere wieder hervor und hüpft nun außerordentlich hurtig und raſch umher, äugt und 
lauſcht nach allen Seiten hin, haſcht im Sprunge nach vorüberfliegenden Inſekten oder ſucht 
und ſchnüffelt zwiſchen den Steinen umher, jeden Winkel, jede Ritze, jede Spalte mit der 
feinen Rüſſelnaſe unterſuchend. Oft ſetzt ſich eins auf einen von der Sonne durchglühten 
Stein und gibt ſich hier mit größtem Wohlbehagen der Wärme hin, nicht ſelten auch ſpielen 
zwei, vielleicht ein gerade zuſammenlebendes Paar, luſtig miteinander. Über die Fort⸗ 
pflanzung weiß man bis jetzt noch nichts. 

Eine zweite ſüdafrikaniſche Art, der Klippen⸗Rüſſelſpringer, M. rupestris A. Smith 
(Taf. „Inſektenfreſſer II“, 3, bei S. 325), lebt in den felſigen Gegenden am Oranjefluß, 
in Griqualand, bei Johannesburg im Transvaal und verbreitet ſich bis nach Benguella. 

Die nordafrikaniſche Art (ſ. Farbentafel) aus den Atlasländern, M. rozeti Duv., hat neuer⸗ 
dings Joſeph Scherer⸗München nach dem Leben geſchildert. Bei Mecheria, im Innern 
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Weſtalgeriens, ſcheuchte er kurz vor Sonnenuntergang ein Pärchen auf, das unter einen 
rieſigen, am Boden loſe aufliegenden Felsblock flüchtete. Während Scherer, der Länge nach 
auf dem ſteinigen Boden liegend, den Kopf im rauhen Dickicht des Halfagraſes geborgen, das 
Wiedererſcheinen der Flüchtlinge abwartete, entdeckte er, daß die Lücken und Löcher, die 
der ungefüge Block auf ſeiner unebenen Grundlage frei ließ, alle bis auf eins etwa von 


der Größe eines Maulwurfloches ſauber mit Steinchen und dürren Pflanzenüberreſten ver⸗ 


ſtopft waren. Das offene Loch bildete den Zugang zu der unter dem Felſen gelegenen 


Wohnung der Tiere. Nach kaum zehn Minuten begann es ſich im Dunkel des Loches zu 


regen, und ein nach allen Richtungen der Windroſe pendelnder, horizontal geſtreckter 
Rüſſel wurde in urkomiſcher Weiſe ſichernd hervorgeſtreckt. Mit weit ausgeſpannten Ohren 
kam jetzt der dicke Schädel, der die ganze Eingangstür ausfüllte, ans Tageslicht. Zugleich 
ward aus der Tiefe des Hintergrundes ein zorniges Quieken vernehmbar, und ſofort ſtürzte 
der Rüſſelträger, unmittelbar verfolgt von einem zweiten, aus dem Loche. Die wilde 
Jagd ging hart am Beobachter vorbei. Plötzlich machten beide halt, ſetzten ſich nach Art 
der Hausmäuſe auf die Hinterbeine, ließen einige Sekunden zweckbewußt die Rüſſel tanzen 
und ſtürzten, jedenfalls nichts Gutes ahnend, in panikartiger Flucht wieder dem ſchützenden 
Verſteck zu. Nach wiederholtem Erſcheinen und Verſchwinden hatten die Tiere endlich 
alle Furcht und Scheu überwunden und übten nun ihr Tun und Treiben in ungezwungen⸗ 
ſter Weiſe nicht nur vor, ſondern ſogar teilweiſe auf dem Beobachter. Nachdem ſie den in 
der Nähe liegenden Tropenhelm beſchnuppert und gründlich durchforſcht hatten, kam die 
eine Maus nahe an Scherer heran und kletterte ungeniert auf ſeinen Rücken, um dieſen als 
Ausſichtspunkt zu benutzen, wenn ſie es auch ſorgfältig vermied, ſeinem Kopfe nahezukommen. 
Bald eilten die Tiere ihrer Behauſung zu, bald verſchwanden ſie hinter oder unter Steinen, 
entfernten ſich auch bisweilen und durchſuchten mit großer Genauigkeit jede Ritze und Spalte 
mit dem langen, hierzu beſonders geeigneten Rüſſel. Gelegentlich verſchlangen ſie kleine 
Inſekten mit fabelhafter Geſchwindigkeit. Am andern Morgen erkannte ein ſchon bei Son⸗ 


nenaufgang an Ort und Stelle mitgenommener arabiſcher Nomade die Tiere als „Jerboa 


(Springmaus) zurar“, verſuchte aber vergebens durch ſeine ſteinerweichende Stimme die 
nervöſen Tiere aus ihrer Wohnung herauszuſchrecken. Es blieb alſo nichts übrig, als den 
gigantischen Felsblock umzuwälzen. Sogleich ſtürzten die beiden, momentan nur als flie⸗ 
hende Punkte ſichtbaren Rüſſelmäuſe hervor, und eine wurde etwa 200 m weit ab in einem 
Halfabüſchel gefangen. Mit ſtoiſcher Ruhe und apathiſcher Gleichgültigkeit fügte ſie ſich ins 
Unvermeidliche, und ſchon eine Stunde ſpäter ließ ſie ſich, unbekümmert um eine Zuſchauer⸗ 
ſchaft von fünf neugierigen Beduinen, das zarte Fleiſch einer ungeflügelten Heuſchrecke mit 
größtem Appetit munden. Auch eine fünftägige Kamelreiſe durch die Wüſte überſtand ſie 
trotz ungeeigneter Erſatzkoſt, allerdings nicht ohne abzumagern. Auf der Heimreiſe, im 
Nachtſchnellzuge zwiſchen Saida und Oran, trat das erwartete Ereignis ein, daß die alte 
Rüſſelmaus zwei Junge warf; es war aber nicht zu verwundern, daß die Aufzucht in der 
Blechbüchſe, in die die Alte zur Reiſe verſtaut war, nicht gut vor ſich ging. Die verzweifelte 
Mutter tötete ſchließlich auf der Überfahrt nach Marſeille eines ihrer Kinder durch mehrere 
Biſſe ins Gehirn, und das andere wurde, um es wenigſtens tot unverſehrt zu erhalten, in 
Formol geſteckt. Die Alte brachte Scherer glücklich nach München und konnte ſie dort noch 
längere Zeit in ihrem Gefangenleben beobachten. Furcht und Scheu nennt er ihre wichtigſten 


Charaktereigenſchaften. „Ohne jegliches Bedenken kann man das vor Angſt bebende zarte 


Geſchöpf in die freie Hand nehmen; jene tückiſche Biſſigkeit, mit der viele Nager jedwede 
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Liebkoſung beantworten, wird bei ihr angenehm vermißt. Wenn ſie ich auch mangels höherer 
Intelligenz ſehr ſchwer dem Banne der Furcht entzieht, ſo gelingt es bei entſprechender Be⸗ 
handlung doch bald, ſie ihrem Pfleger vertrauter zu machen, bis ſie ſich ſchließlich nicht mehr 
ſcheut, den dargereichten Mehlwurm artig aus der Hand zu nehmen. Bei ihrem leider äußerſt 
ſeltenen Erſcheinen auf dem Tiermarkt, welches ebenſo durch ihr ſpärliches Vorkommen in 
wenig bewohnten Wüſten⸗ und Steppengegenden, wie auch durch die enormen Transport- 
ſchwierigkeiten verurſacht iſt, dürfte es eine große Seltenheit ſein, in den Beſitz einer lebenden 
Elefantenſpitzmaus zu gelangen, ein Umſtand, der um ſo bedauerlicher iſt, als das Tier 
durch ſeine abenteuerliche komiſche Geſtalt, ſein amüſantes, drolliges Weſen ſowie nicht zuletzt 
die hohe Entwickelung ſeines Reinlichkeitsſinnes die angenehmen Seiten eines tieriſchen 
Stubengenoſſen in ſich vereinigt.“ Tatſächlich hat der Berliner Zoologiſche Garten bis jetzt 
nur einmal ein Paar Elefantenſpitzmäuſe gehabt, mit dem er dieſelben angenehmen Er⸗ 
fahrungen machte, wie oben geſchildert. 


Bei der Gattung Rüſſelratte (Petrodromus Pirs.), die durch ihre Größe den Namen 
Elefantenſpitzmaus am eheſten verdiente, iſt die kleine Daumenzehe an den Hinterfüßen, 
die die vorigen noch aufzuweiſen haben, ganz verſchwunden, und die rattengroße Hauptart 
vom Sambeſi und Shire heißt danach P. tetradactylus Pers. Der Gattungsname (= Felſen⸗ 
läufer) paßt aber ebenſogut auf ſie; denn ſie lebt tatſächlich an felſigen Stellen und ver⸗ 
kriecht ſich in Spalten und Klüften. — Neuerdings ſind durch Thomas vom Britiſchen 
Muſeum, deſſen Lieblinge die kleinen Säugetiere ſind, noch drei Arten aus Südoſtafrika 
hinzugekommen. Über die wichtigſte, die von der Gegend bei Mombaſa und Maſailand 
bis Südgazaland und Oſttransvaal verbreitete Vierzehige Elefantenſpitzmaus, P. 
sultani Thos. (Taf. „Inſektenfreſſer II“, 4, bei S. 325), macht W. L. Sclater eine kurze 
lebensgeſchichtliche Bemerkung: „Sie bewohnt dichten Buſch und lebt in Erdhöhlen oder 
oft auch in Termitenhügeln. Von Francis iſt behauptet worden, daß ſie eine große Vor⸗ 
liebe für die Loſung des Livingſtoneböckchens (Nesotragus livingstonianus) habe“, aber 
dieſen Irrtum kann ſie nur durch Inſektenjagd bei ſolchen Miſthäufchen erregt haben. „Sie 
ſpringt und hüpft gut und hat eine ſchrille, grillenähnliche Stimme. Geht abends kurz nach 
Sonnenuntergang ihrer Nahrung nach.“ (Böhm.) 

Hübſche Einzelbeobachtungen gibt Profeſſor Voſſeler von der Landwirtſchaftlichen Ver⸗ 
ſuchsſtation Amani in ſeinen Schilderungen „Aus dem Leben oſtafrikaniſcher Säuger“. „Der 
Körper ſtreckt ſich beim Gehen nicht ſo lang aus (wie bei dem von Voſſeler vorher geſchilderten 
Rüſſelhündchen), die Bewegungen der Beine ſind zierlicher, faſt kokett. Die ſpitzigere Schnauze 
iſt bei weitem nicht ſo beweglich, dagegen die Ohren in ſtändiger Unruhe. Das Auge, wie 
jene größer als beim Rüſſelhündchen, verleiht dem Geſicht einen angenehmeren Ausdruck, 
der durch die Zeichnung (weiße Flecke rund um das Auge und rötliche dahinter) noch erhöht 
wird. Überraſchend iſt die Gelenkigkeit der langen, gewöhnlich im Fell verſteckten Hinter⸗ 
beine, mit denen es imſtande iſt, den ganzen Rücken zu beſtreichen und den Pelz mit den 
Krallen geradezu bis zur Schwanzwurzel durchzukämmen. Die dabei vorkommenden Stel⸗ 
lungen wirken ungemein grotesk. In häufigen Zwiſchenpauſen der Reinigung greift der 
Fuß tief in das Ohr derſelben Seite, wie mir ſcheint, zu dem Zwecke, das im Hörgang reich⸗ 
lich abgeſonderte Ohrenſchmalz als Einfettungsmittel für die Haare zu gebrauchen. Die 
Vorderpfoten im Verein mit der langen, ſchmalen, beweglichen Zunge putzen das Geſicht 
und die Unterſeite. In Gefangenſchaft verhält ſich die Rüſſelratte ſehr ähnlich wie das 
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Rüſſelhündchen. Sie wird ebenfalls mit gemiſchter Nahrung erhalten, doch iſt ſie bei Tag 
weniger, bei Nacht mehr lebhaft als dieſes. Der geringſte Schrecken veranlaßt ſie jederzeit, 
mit dem Lauf der Hinterfüße einen trommelwirbelähnlichen Lärm durch raſend ſchnelles 
Aufſchlagen auf den Boden zu erzeugen. Sonſt gibt ſie auch in der Jugend keinen Ton von 
ſich. Hunde und Katzen werden beim Beſchnuppern des Käfigs durch dieſen Lärm ſtets 
ſo erſchreckt, daß ſie eiligſt fliehen. Junge werden im Dezember und Januar gefunden. 
Nach dreiviertel Jahr ſind die Tiere ausgewachſen und erhalten ſchön rotbraune Färbung 
an den unteren Seiten der Wange und des Leibes.“ N 

Voſſeler iſt es im Winter 1908 auch glücklich gelungen, die beiden erſten Rüſſelratten 
lebend in den Berliner Zoologiſchen Garten zu bringen. Er hatte keine Mühe geſcheut, 
ſie an allerlei Erſatzfutter (Mahlfleiſch, Mehlwürmer, Semmel in Milch) zu gewöhnen, 
und ſo machte die weitere Pflege keine beſondere Schwierigkeit mehr. Die ebenſo abſonder⸗ 
lichen als anmutigen Tiere ſind in jeder Beziehung die Vergrößerung ihrer nordafrikaniſchen 
Verwandten und gewähren namentlich dann, wenn ſie, auf allen vier klapperdürren Stöckel⸗ 
beinchen gleich hoch erhoben, umhertrippeln, einen ganz einzigartigen Anblick. Die Beine, 
die wirklich „nur Haut und Knochen“ ſind, treten ſo unvermittelt durch irgendwelchen 
dickeren Oberteil aus dem rundlich zuſammengezogenen Rumpfe hervor, daß jeder Unkundige 
gewiß gerade dann an Verzeichnungen glauben wird, wenn er das Tier recht naturgetreu 
abgebildet ſieht. 


Die vorn und hinten vierzehigen Rüſſelhündchen (Überſetzung ihres lateiniſchen 
Gattungsnamens Rhynchocyon Ptrs.) aus Sanſibar, Deutſch-Oſtafrika und den benach⸗ 
barten Landſtrichen haben unter den Rüſſelſpringern die kürzeſten Hinterbeine und den 
längſten Rüſſel. Auch durch die geringere Zahl (36) ihrer Zähne ſtehen ſie hinter den an⸗ 
deren zurück, und zwar vermindert ſich dieſe durch das Verſchwinden der oberen Schneide⸗ 
zähne. Wenn deren letztes Paar bei ſehr alten Tieren ausfällt, ſo ſind ſchließlich oben 
gar keine Vorderzähne mehr da, was ſonſt nur bei den Huftieren wiederkehrt. Die Be⸗ 
haarung iſt ſtarr im Gegenſatz zu dem weichen Fell der vorigen Gattung. Der lange 
Schwanz iſt mit Querringen von Schuppen bedeckt, zwiſchen denen eine dünne, kurze 
Behaarung hervorkommt. 

Der Berliner Muſeumszoolog Peters hat auf Grund ſeiner Sammelreiſe nach Mogam⸗ 
bique 1852 dieſe Gattung, wie auch die vorige, aufgeſtellt und die älteren Arten beſchrieben. 


Die älteſte, das Gefleckte Rüſſelhündchen, Rhynchocyon cirnei Ptrs., hat auf 
ihrem braungelben, ſchwarz geſtrichelten Rücken ſechs Längsreihen kaſtanienbrauner Flecke, 
die durch einen Längsſtrich verbunden werden, und eine weiße Schwanzſpitze. „Lebt an⸗ 
ſcheinend paarweiſe, auf ein kleines Gebiet beſchränkt, an Flußufern im dichteſten Gebüſch 
und bewegt ſich langſam wie ein Haſe, im trocknen Laube herumraſſelnd.“ Dieſe kurze, 
anſchauliche Lebensbeſchreibung von dem trefflichen Böhm, der ſeine erſte ertragreiche 
Afrikareiſe gleich mit ſeinem jungen Leben bezahlen mußte, wurde ſpäter auf Reichards 
Rüſſelhündchen, Rh. reichardi Zchw., übertragen, nachdem die von dem überlebenden 
Reichard mitgebrachten Belegſtücke von dem Berliner Muſeumszoologen Reichenow als neu 
erkannt und beſchrieben worden waren. Noack beſtätigte bei ſeiner Bearbeitung der Böhmſchen 
Säugetierſammlungen dieſe Beſchreibung und hebt beſonders noch die hübſche, bunte, man 
möchte jagen: wildkalb⸗ oder friſchlingartige Zeichnung hervor, die durch „weißgelbe Flecke“ 
entſteht, „die unter den drei Streifen jeder Seite ſitzen, von unten in dieſelben hineingreifend“. 
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Vom Petersſchen oder Rotſchulterigen Rüſſelhündchen, Rhynchocyon petersi 
Boe., gibt Voſſeler eine eingehendere Lebensſchilderung. „Obwohl Rh. als echtes Tag⸗ 
und Sonnentier morgens früh munter wird, den größeren Teil des Tages trippelnd 
auf der Suche nach Futter kreuz und quer läuft und da plötzlich heftig in der Erde ſcharrt 
und etwas knackend verzehrt, dort mit einigen von Gras oder Blättern abgeleckten Tau- 
oder Regentropfen ſeinen Durſt löſcht, läßt er ſich in der Gefangenſchaft doch auch ver- 
locken, um einen guten Biſſen ausnahmsweiſe aus ſeinem warmen, gut zurechtgemachten 
Lager hervorzukriechen. Eßbares wird erſt beſchnuppert, dann mit haſtigem Ruck, allenfalls 
mit nach unten gekrümmtem Rüſſel und mit den Vorderpfoten ergriffen und haſtig ver- 
zehrt, wenn zu groß, durch Gegenſtemmen der Pfoten zerriſſen und oft ſchmatzend zerkaut, 
der Rüſſel gelegentlich dabei weit nach oben gebogen. Ein faſt halb erwachſenes Rüſſel⸗ 
hündchen nahm noch gern Milch mit der Flaſche, gewöhnte ſich aber allmählich an Inſekten 
und ließ bei Hunger einen zarten, gezogenen Ton hören. Später gab es keinen Laut mehr 
von ſich. Der zierliche, ruckweiſe Gang weicht im Schrecken und bei Gefahr blitzſchnellen, 
weiten Sprüngen, wobei deutlich mit dem Schwanze balanciert wird. In buſchigem Gras⸗ 
land war ein ruſſiſcher Windhund nicht imſtande, ein flüchtendes Tier zu erjagen, obgleich 
es lange kein Verſteck fand. Die Beine erſcheinen wohl dünn, ſind aber ſehr kräftig; die 
Vorderpfoten mit den langen, ſcharfen Krallen dienen bei jeder Gelegenheit, auch beim 
Spiel mit den Fingern des Pflegers, zu heftig ſcharrender Bewegung. Die geiſtigen 
Fähigkeiten der Rüſſelhündchen ſind nicht hoch einzuſchätzen. Sie gewöhnen ſich wohl ans 
Haus, weniger aber an eine beſtimmte Perſon. Trotz faſt täglicher Erfahrung vermochte ein 
1½ Jahr alter, faſt ganz im Zimmer großgezogener Pflegling den vorgehaltenen Finger 
nie auf den erſten Blick von ſeinem Futter zu unterſcheiden, ſondern attackierte ihn in der 
gewohnten Weiſe mit Zähnen und Pfoten, ſelbſtwerſtändlich den Irrtum bald erkennend. 
Es find offenbar ‚Bezirkstiere‘, die eine gewiſſe Umgrenzung nicht gern ohne Not über- 
ſchreiten, innerhalb deren ſie ſich mit allen Einzelheiten der Umgebung durch ſtändiges 
Suchen und Schnüffeln vertraut machen und in der fie auch ihre Zufluchts- und Lager⸗ 
ſtätten haben. Für die Nacht betten ſich Gefangene gern in Stroh, Holzwolle oder der⸗ 
gleichen ein und überdecken ſich auch ganz damit. Schon in früher Jugend ſuchen ſie ſich dem 
Griff der Hand zu entwinden und lieben freie Bewegung. Mit Milch, rohem Fleiſch, In⸗ 
ſekten, Früchten uſw. ſind ſie leicht groß zu ziehen und zu erhalten. Etwa im Dezember 
dürfte Wurfzeit, ungefähr nach / —1 Jahr das Wachstum beendigt ſein. Im Gebirge 
zählen fie zu den häufigeren Tieren, ebenſo im Buſch der Steppe. In 1 Jahr zeigte 
mein Gefangener keinen von der Jahreszeit abhängigen Wechſel der Farbe.“ 

Über das ihm zu Ehren von Matſchie Rhynchoeyon stuhlmanni Misch. genannte 
Dunkle Rüſſelhündchen aus dem Kongogebiet an der Weſtgrenze Deutſch-Oſtafrikas 
ſagt Stuhlmann ſelber: „Nach Angabe der Wambuba lebt dieſer Rh. im Urwald an der 
Wurzel von Bäumen, an deren Rinde er nagen ſoll. Auch die Wakondjo bei Bukira be- 
haupten, daß das Tier an Bäumen herumkratze und in hohle Bäume hineinkrieche. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſucht es nach Käfern in der Baumrinde. Im Magen wurde ein lehmartiger Brei, 
aber keine Inſektenreſte gefunden. Der Rh. wird von den Wanjamweſi und Wambuba 

gegeſſen. Unter der Schwanzwurzel, zwiſchen dem After und dieſer, befindet ſich eine drü- 
ſige Hautfalte, die einen faden, an ein Ichneumon erinnernden Geruch ausſtrömt.“ 


* 
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Die letzte Familie der Inſektenfreſſer ſind die Spitzhörnchen (Tupaiidae). Wie der 
deutſche Name andeuten ſoll, ähneln ſie den Eichhörnchen, wenn auch dieſe Ahnlichkeit nur eine 
oberflächliche ſein kann. Ihr Kopf läuft in eine lange, an der ſtumpfen Spitze gewöhnlich nackte 
Schnauze aus, der Leib iſt geſtreckt; der Schwanz lang oder ſehr lang, buſchig, zweizeilig be⸗ 
haart; der Pelz dicht und weich. Ihr Gebiß beſteht aus 38—44 Zähnen, unter denen die 
Eckzähne auffallen, weil ſie kürzer als die Schneidezähne ſind; der Schädel iſt lang, der Joch⸗ 
bogen in der Mitte durchbohrt, das Schienbein von dem Wadenbein getrennt. In der Wirbel⸗ 


ſäule zählt man außer den Halswirbeln 13 rippentragende, 6—7rippenloſe, 2—3 Kreuz- und 


25—26 Schwanzwirbel. Die Augen ſind groß, die Ohren länglich abgerundet, die Glieder 
fünfzehig, die Füße nacktſohlig, die Zehen getrennt und mit kurzen Sichelkrallen bewaffnet. 
Das Weibchen hat vier Zitzen am Bauche. Eine gewiſſe Entwickelungshöhe und Weiter⸗ 
bildung des Inſektenfreſſertyps erblickt man bei den Spitzhörnchen in den breitkronigen 
Backzähnen des Oberkiefers, deren Höcker eine W-Figur bilden, in der geſchloſſenen knöcher⸗ 
nen Augenhöhle, in dem Tagleben auf Bäumen und in der teilweiſe auch pflanzlichen 
Nahrung. Die tertiäre Gattung Galerix oder Parasorex aus dem Miozän von Deutſchland, 
Frankreich und der Schweiz verbindet die Spitzhörnchen mit den Rüſſelſpringern. 

Die Spitzhörnchen bewohnen Hinterindien und den Indiſchen Archipel. Sie ſind echte 
Tagtiere, die ihre Räubereien im Angeſichte der Sonne ausführen. Sie freſſen aber, wie 
ſchon geſagt, nicht nur Inſekten, ſondern auch Früchte und ſuchen ihre Nahrung gewöhnlich 
auf den Bäumen, gelegentlich aber auch auf der Erde. Beim Freſſen ſetzen ſie ſich oft auf 
die Hinterbeine und halten die Beute mit den Vorderpfoten feſt nach Art der Eichhörnchen. 
Auch ihr Kleid und ihre Bewegungen ähneln denen der Eichhörnchen, und die Eingeborenen 
ihrer Heimat haben für fie und die Eichhörnchen nur eine Benennung. Lydekker hält dieſe 
Ahnlichkeit für eine richtige Mimikry und ſieht eine Entſtehungsmöglichkeit für eine ſolche 
darin, daß es einem langſameren Tiere von Nutzen ſein kann, dem ſo äußerſt flinken Eich⸗ 
hörnchen ähnlich zu ſehen und dadurch vor Verfolgung ſicher zu ſein, weil dieſe beim Eich⸗ 


hörnchen doch nicht zum Ziele führen würde. Nun gibt es aber auf Sumatra und Borneo 


ein merkwürdiges kleines Eichhörnchen, das wieder ein Spitzhörnchen nachzuahmen ſcheint 
und ſo das Beiſpiel einer umgekehrten Mimikry liefert. „Dieſer Nager“, ſagt Blyth, „gleicht 
Tupaia ferruginea nicht nur in der Größe, Beſchaffenheit und Farbe des Pelzes, ſondern 
ſogar die Schnauze iſt ähnlich verlängert, und auch der blaſſe Schulterſtreifen iſt da, den die 
Gattung Tupaia gewöhnlich hat.“ Was dieſe umgekehrte Mimikry dem Eichhörnchen nutzen 
ſoll, iſt allerdings nicht ohne weiteres einzuſehen, wenn die Spitzhörnchen nicht etwa einen 
unangenehmen Geruch ausſtrömen, der im Gedächtnis ihrer Feinde an ihrer Erſcheinung 
haftet und dieſe Feinde dadurch abhält, ſo oder ähnlich ausſehende Tiere anzugreifen. Allein 
die ganze Erklärung der erſtaunlichen Tatſache der Mimikry auf Grund der Auswahl im 
Kampfe ums Daſein iſt ja neuerdings wankend geworden, und auch ein Fall, wie der unſere, 
kann wohl die andere Auffaſſung ſtützen, die die Mimikry mehr für eine Wirkung gleicher 
Umgebung und Lebensumſtände halten möchte. 


Unſere Abbildung macht uns mit einer der größten Arten der Familie, der Tana, 
Tupaia tana Rafl., bekannt. Die Mitglieder der Gattung, der fie zugehört, kennzeichnen 
ſich durch buſchigen, zweizeilig behaarten Schwanz, große vorſpringende Augen, mäßig 
große, abgerundete Ohren, das aus 38 Zähnen beſtehende Gebiß und einen die Augenhöhlen 
hinten abſchließenden dünnen Knochenring. Die Tana hat vor den übrigen außer ihrer 
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Größe noch den langen Schwanz voraus und trägt ein dunkelbraunes, ins Schwarze 
ziehendes Fell, das auf den Unterſeiten einen rötlichen Anflug zeigt und am Kopfe und an 
der Schnauze mit Grau gemiſcht erſcheint. Die Kehle iſt rötlichgrau; der Hinterkopf hat 
eine graue Querbinde; auf dem Rücken verläuft ein dunkelbrauner Längsſtreifen. Die 
einzelnen Haare des Rückens ſind grau und dunkelbraun geringelt. Die Färbung ändert 
indeſſen mannigfaltig ab, und zwar, wie es ſcheint, ziemlich übereinſtimmend nach dem 
Verbreitungsgebiete, bis zu hellbraun und roſtbraun, was zur Aufſtellung von Unterarten 


Tana, Tupaia tana Raff. ½ natürlicher Größe. 


geführt hat. In der Größe kommt die Tana unſerm Eichhörnchen am nächſten; ihre Leibes⸗ 
länge beträgt nicht ganz 20 em, die des Schwanzes ebenſoviel. 

Wenn man die 28 Arten und Unterarten bei Troueſſart zuſammenfaßt, iſt der Ver⸗ 
breitungskreis unſers Tieres groß. Er erſtreckt ſich über Borneo, Java und Sumatra, nach 
Blanford auch die Malaiiſche Halbinſel nebſt Burma bis Aſſam, nach Jerdon ſelbſt noch 
über die ſüdlichen Hänge des Himalaja bis Nepal, und zwar in Höhen von 1000 — 2000 m. 
Stoliczka erhielt ein Stück ſogar auf dem Prepariseiland, nördlich von den Andamanen. 
Über die Lebensweiſe der Tana wiſſen wir nicht viel. Sie iſt ein behendes, munteres Tier, 
wenn auch nicht ganz ſo raſch wie unſer Eichhörnchen, verſteht ihre langen, gebogenen Nägel 
vortrefflich zu benutzen und klettert faſt mit der Gewandtheit der Affen. Ihre Nahrung 
beſteht aus Inſekten und Früchten, die ſie ebenſowohl im Gezweige wie auf dem Boden 
zuſammenſucht. Die Tana wird in ausgedehnten Wäldern gefunden wie in Bambus⸗ 


beſtänden und Buſchwäldchen und in Bäumen bei den Anſiedelungen; in Burma lebt ſie, laut 
23* 
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Maſon und MeMafter, ſogar in Häuſern. Tanas ſind, nach Blanford, leicht zu zähmen, 


ſind aber auch ſonſt ſchon ganz zutraulich, da ſie manchmal freiwillig in Wohnungen kommen 
und dort ſich nehmen, was ihnen gut dünkt. Unſer Gewährsmann führt auch, nach Cantor, 
an, daß die Tanas ihre Nahrung etwa wie unſere Eichhörnchen verzehren und ſich da⸗ 
nach ebenſo wie dieſe putzen, ferner auch das Waſſer lieben, zum Trinken wie zum Baden. 


Sie ſollen ferner ſehr kampfluſtig ſein und alle ihresgleichen, die in ihr eignes Gebiet ein⸗ 


dringen, eifrig anfallen und verjagen. 

Das oben ſchon genannte Malaien-Spitzhörnchen, Tupaia ferruginea Rafl., iſt 
eine kleinere Art mit ſehr weiter geographiſcher Verbreitung von Aſſam und dem öſtlichen 
Himalaja, an dem es bis ca. 2000 m in die Höhe geht, bis Burma und zu den Sunda⸗Inſeln. 
General MeMaſter nennt es ein harmloſes Tierchen, das in der trocknen Jahreszeit auf 
Bäumen lebt, mit dem Monſun aber in die Häuſer kommt und dort mit unverſchämter 
Vertrautheit den Platz einnimmt, den in Indien ſonſt das gewöhnliche Palmeichhorn 
hält; es iſt übrigens, wahrſcheinlich wegen ſeines Rattenkopfes und Spitzbubengeſichtes, 
ſehr unbeliebt. „Ich kann“, fügt er hinzu, „Jerdons Behauptung von ſeiner außer⸗ 
ordentlichen Beweglichkeit nicht unterſchreiben. Denn es ſcheint mir nicht annähernd ſo leb⸗ 
haft zu ſein wie die Eichhörnchen; wenigſtens erinnere ich mich, daß einer meiner Terriers 
zweimal eins griff — ein Kunſtſtück, was ich einen Hund mit einem Eichhörnchen niemals 
habe machen ſehen. Katzen fangen ſie übrigens oft.“ Maſon erzählt, daß eines in einem 
Mangobaume bei ſeinem Hauſe Wohnung nahm und aus freien Stücken ſo zahm wurde 
wie eine Katze. Manchmal mußte man es aus einem Bette treiben, und es war ſehr erpicht 
darauf, gleich nach dem Frühſtück die Naſe in die Taſſen zu ſtecken; es hatte an Tee und 
Kaffee Geſchmack gewonnen. Dieſe Vertrautheit dieſes Spitzhörnchens und die Leichtig⸗ 
keit, mit der es gezähmt werden kann, heben alle Berichterſtatter hervor. Im Weſen wird 
es als äußerſt ſtreitbar beſchrieben: eines kämpft wütend mit dem andern, wenn man ſie 
zuſammen in einen Käfig ſperrt. Der gewöhnliche Ruf iſt ein kurzer, eigentümlicher, 
zitternder, zwitſchernder Laut, der ſich aber im Zorn zu ſchrill hervorgeſtoßenem Schreien 
wandelt. — Eine verwandte Art iſt ebenfalls gezähmt worden und hat ſich an Milch und 
Brot gewöhnt, war jedoch ſtets unruhig und belferte jeden an, der ihr in den Weg trat. 
Den größeren Teil des Futters ſuchte ſie ſich ſelbſt, und da ſie frei im Hauſe herumlaufen 
durfte, hatte ſie es bald von allen Inſekten gereinigt. 

Spitzhörnchen lebend nach Europa überzuführen, hat man bis jetzt nur ſelten verſucht; 
allerdings dürften auch außer etwa einem zoologiſchen Garten keine Abnehmer für das 
unſcheinbare Tierchen ſich finden. Auf dem Tiermarkt kommt es nur ganz ausnahmsweiſe 
vor: im Berliner Zoologiſchen Garten iſt es vor Jahren einmal geweſen. 

Über die Fortpflanzung iſt ſehr wenig bekannt. Das Weibchen ſoll, nach e 
gewöhnlich nur ein Junges auf einen Wurf zur Welt bringen. 


Das Federſchwänzige Spitzhörnchen oder der Pfeilſchwanz, wie man es kürzer 
nennen könnte, Ptilocereus lowi Gray, verdankt dem zweizeilig, „wie der Federſchaft eines 
Pfeiles, behaarten Enddrittel ſeines Schwanzes“ die Erhebung zu einer eignen Gattung 
und den Gattungsnamen. Die anderen zwei Drittel des Schwanzes ſind nackt. Vom Naſen⸗ 
loch zum Auge und um dieſes herum verläuft ein dunkler Streif über das gelbliche Geſicht 
des ſonſt oben ſchwärzlichbraunen Tierchens. Die Schwanzfeder iſt größtenteils weiß. 

Das erſte Exemplar fing der Entdecker Low in Sarawak auf Borneo; heute kennt man 
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das Tier aber auch aus Banka und Nordoſt⸗Sumatra. Auf Sumatra hat es 1897—99 in 
Unter⸗Bangkat zuerſt Schneider⸗Baſel geſammelt und beobachtet, während bis dahin aus Su⸗ 
matra bloß ein Skelett bekannt war. Schneider berichtet darüber: „Die Eingeborenen kannten 
dieſes Tierchen nicht und nannten es auf mein Fragen einfach Tikus⸗Kaju Baummaus. 
Das Männchen dieſes Federſchwänzigen Spitzhörnchens wurde mir lebend durch einen in der 
Nähe mit Waldſchlagen beſchäftigten Battaker überbracht. Daraufhin eilte ich dann ſogleich 
mit dem Mann an Ort und Stelle, wo er es gefangen hatte, in der Hoffnung, vielleicht 
noch das Weibchen zu erlangen, und meine Freude war unbeſchreiblich, als ich nach einer 
Viertelſtunde das Glück hatte, das Weibchen in der Krone des am Boden liegenden Baum⸗ 
rieſen zwiſchen den Schmarotzerpflanzen, die er in Menge aufwies, zu entdecken und dann 
mit Hilfe der Holzfäller zu fangen. Ich ließ nun das Pärchen einige Stunden am Leben, 
um es zu beobachten. Den langen Federſchwanz trugen ſie hängend oder leicht aus⸗ 
geſtreckt, dabei bewegten ſie ihn beſtändig wie den Perpendikel einer Uhr hin und her. Es 
kam mir vor, als ob ſie den Schwanz als Taſtorgan benutzten. Sowie ich mit dem Finger 
nur leicht die Schwanzhaare der Quaſte berührte, wichen ſie zurück; ſie ließen ſich aber 
ruhig anfaſſen und ſtreicheln, ohne daß ſie den Verſuch zum Beißen machten. Baumfrüchte, 
die ich ihnen vorhielt, beſchnüffelten ſie; doch fraßen ſie nichts davon. Da ich fürchtete, 
dicſe intereſſanten und ſeltenen Tierchen könnten mir in der Nacht durch einen Zufall ent- 
kommen, jo tötete ich ſie am Abend.“... Auch durch ſie, wie durch die ganzen Sammel- 
ergebniſſe Schneiders von Sumatra, wird die große Übereinſtimmung mit der Säugetier⸗ 
fauna von Borneo und Hinterindien aufs neue dokumentiert und der Ausſpruch des Leidener 
Muſeumszoologen Jentink: „Je mehr unſere Kenntnis ſich vermehrt, deſto mehr kommt 
Gleichheit der Borneo- und Sumatrafauna zum Vorſchein“, beſtätigt. 


Wie fo viele Säugetiere der Orientaliſchen Region, hatte auch die Familie der Spitz⸗ 
hörnchen während der mittleren Tertiärzeit, als in Europa tropiſche Wärme und Vegetation 
herrſchten, hier ihre Vertreter in ſpäter ausgeſtorbenen Gattungen. Deren eine (Lantano- 
therium) war ſehr nahe verwandt mit den lebenden Spitzhörnchen, die andere (Galerix oder | 
Parasorex) verbindet dieſe, wie ſchon erwähnt, mit den Rüſſelſpringern. 


Über die Vorgeſchichte der Inſektenfreſſer im allgemeinen mußte ſowohl in der 
Einleitung zu den Säugetieren als ſolchen als in der zu den heutigen Inſektenfreſſern und 
bei den einzelnen Familien ſchon das meiſte geſagt werden. Hier ſei deshalb nur noch⸗ 
mals hervorgehoben, daß man aus triftigen Gründen den Inſektenfreſſer nächſt und neben 
dem Beuteltier für die erdgeſchichtlich älteſte und im Leibesbau urſprünglichſte, niedrigſt⸗ 
ſtehende Säugetierform hält. Schon die ganze äußere Erſcheinung weiſt unzweideutig darauf 
hin, nachdem heute die Grundanſchauung allgemein angenommen iſt, daß wir uns die älteſten 
Säugetiere in der Stammesgeſchichte als kleine, kurzbeinige und langſchwänzige Warm⸗ 
blüter zu denken haben, die eben durch dieſe Körpergeſtaltung noch an die Kaltblüter erinnern. 
Der Körper hat ſich noch nicht vollſtändig auf die vier Beine erhoben, und der Schwanz 
wirkt bei der Ortsbewegung noch mit. Aus dieſen Urinſektenfreſſern gingen dann einerſeits 
die lebenden Inſektenfreſſer neben den Pelzflatterern und Fledermäuſen hervor, anderſeits 
die Halbaffen und die Vorläufer der heutigen Raubtiere, die Creodonta. 


* 


Weder Halbaffen noch Fledermäuſe noch Kerfjäger, aber mit Merkmalen aller ver- 
ſehen, haben die Pelzflatterer, Vertreter einer einzigen Familie (Galeopithecidae) und 
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einzigen Gattung (Galeopithecus Pall. ), den Forſchern von jeher viel Kopfzerbrechen gemacht. 
Linné ſtellte ſie zu den Halbaffen, Cuvier zu den Fledermäuſen, Geoffroy zu den Raub⸗ 
tieren, Oken zu den Beuteltieren und Peters endlich zu den Inſektenfreſſern, deren Reihe 


ſie hier beſchließen mögen. Strenggenommen, gehört die Gattung auch hier nicht her; denn 


nach Leches Unterſuchungen muß ſie eine beſondere Ordnung bilden und zeigt uns, wie wir 
uns die Weiterbildung des Inſektenfreſſers zur Fledermaus zu denken haben. Sie ſteht 
tiefer als alle genannten mit ihr verwandten Ordnungen. In Troueſſarts Säugetierkatalog 
bildet fie innerhalb der Ordnung Insectivora eine beſondere Unterordnung, Dermoptera, 
der die eigentlichen Inſektenfreſſer als zweite Unterordnung Insectivora vera gegenüber⸗ 
geſtellt werden. Weber, der die Pelzflatterer in einer beſonderen Ordnung abhandelt, be⸗ 
zeichnet als deren auffälligſtes Merkmal den Fallſchirm, der in ſeiner Ausbildung allerdings 
alles Ahnliche bei Beutlern und Nagern übertrifft, grundſätzlich aber dasſelbe, ein behaartes 
Schwebeorgan, bleibt und ſich daher auch grundſätzlich von der nackten Flughaut der Fleder⸗ 
mäuſe, einem wirklichen Flugorgan, unterſcheidet. Dieſe Schwebehaut oder 
Fallſchirmhaut (Patagium), die ſchon am Halſe beginnt, hüllt die fünf⸗ 
fingerigen Gliedmaßen bis zu den Krallen ſowie den kurzen Schwanz ein, 
der bei allen übrigen ähnlich begabten Säugern — abgeſehen von den Fleder⸗ 
mäuſen — buſchig aus der Flughaut hervorragt. Während die Flughaut der 
Fledermäuſe haarlos oder nur dünn behaart, die der übrigen Säuger ganz 

behaart iſt, fehlt bei Galeopithecus das weiche, marmorierte, ſeidenglänzende 
von Gelen. Haar des übrigen Körpers nur zwiſchen den Zehen und am Rande des 
1 Fallſchirms. Die gleichartigen Haare ſind unregelmäßig verbreitet und 
alaſſen und Ord⸗ brechen offenbar erſt ſpät durch, da ein neugeborenes Junge von 15,5 cm 
ehr 1850 fl. Länge in der Hauptſache noch nackt erſcheint. (Weber.) 

Die Pelzflatterer ſind katzengroße Tiere von ſchlankem Leibesbau. Ihre 
fünf Zehen haben zurückziehbare Krallennägel und keinen der übrigen Hand entgegenſetzbaren 
Daumen. Der Kopf iſt verhältnismäßig klein, die Schnauze ſehr verlängert, die Augen ſind 
mäßig groß, die behaarten Ohren klein. Das Gebiß fällt beſonders auf wegen der kammartig 
gezackten, in 8—-10 Spitzen ausgehenden, nach vorn geneigten unteren ſowie der gelappten 
Kronen der oberen Schneidezähne. Es ſteht, nach Lydekker, einzig da — nicht nur unter den 
Säugetieren, ſondern unter den bezahnten Tieren überhaupt — durch dieſe „Kammform“ der 
unteren Schneidezähne (Abb.), die man natürlich zu der angeblich aus Blättern und Früchten 
beſtehenden Nahrung in Beziehung bringen möchte. Wenn man von der Ernährungsweiſe 
des Pelzflatterers und ſeiner Art zu freſſen nur mehr wüßte! Zum Zerſchaben von Blättern 
und Früchten können die Kammzähne ja ſehr geeignet erſcheinen, und auch beim Reinigen 


des Felles mögen ſie gute Dienſte tun; doch dürfen wir dieſem letzteren Zweck wohl kaum 


geſtaltende Kraft genug zuſchreiben, um eine ſo eigenartige Bildung zu erklären. Erſte An⸗ 
deutungen dieſer Zinkenbildung finden ſich, nach Weber, übrigens auch anderwärts hier und 
da in Form einzelner Zacken auf der Krone der Schneidezähne: Beddard nennt die „Kamm⸗ 
zähne“ eine Übertreibung deſſen, was ſchon bei Rhynchocyon und Petrodromus zu finden 
iſt, und fügt hinzu, derſelbe Zahnbau, nur nicht fo hochentwickelt, kennzeichne noch gewiſſe 
Fledermäuſe. Nach Leche zeigt ſich der Beginn derſelben Sache bei den Spitzhörnchen und 
gewiſſen Halbaffen, und bei letzteren kehrt auch die faſt wagerechte Lage der im ganzen 
ſchaufelförmigen, im einzelnen aus 712 Zinken beſtehenden Kammzähne wieder. Eine 
zweite, ebenfalls einzig unter den lebenden Säugetieren daſtehende Gebißeigentümlichkeit 
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iſt, daß das äußere der beiden oberen Schneidezahnpaare und der obere Eckzahn, der den 
Schneidezähnen ſehr ähnlich ſieht, mit zwei getrennten Wurzeln im Kiefer ſitzen. Das 
kommt ſonſt nur bei den Eckzähnen der Maulwürfe und Igel wieder vor, bei Schneidezähnen 
überhaupt nicht, und als eine vorbereitende Stufe unter den Beuteltieren kann es gelten, 
wenn bei den Beuteldachſen (Gattung Perameles) die Wurzel des Eckzahnes gefurcht iſt. 
Der Schädel iſt geſtreckt, hinten flach und breit, im Schnauzenteile ſehr verſchmächtigt, der 
Jochbogen vollſtändig. Der Bau des Paukenbeines bedeutet eine Annäherung an die höheren 
Säuger, da es einerſeits zu einer Gehörblaſe, anderſeits zu einem knöchernen äußern Gehör⸗ 
gang auswächſt. Den Hammer vergleicht Doran mit dem der Macroscelididae, den Amboß 
aber mit dem von Tupaia, beide demnach mit denjenigen Inſektenfreſſerfamilien, die auch 
in anderer Hinſicht Beziehungen zu Galeopithecus verraten, wenn auch entferntere! (Weber.) 
Die Unterſchenkelknochen ſind getrennt; das Ellbogenbein läuft, wie das Wadenbein, nach 
unten fadenförmig aus. Nach Weber beeinflußt das Vorhandenſein des Fallſchirmes die 
Vordergliedmaßen, indem der Unterarm den Oberarm an Länge bedeutend übertrifft. Von 
den beiden Unterarmknochen wird die Elle nicht vollſtändig ausgebildet und verſchmilzt mit 
der Speiche. Von Fingern und Zehen iſt — ebenfalls im Zuſammenhang mit der Fall⸗ 
ſchirmhaut — die fünfte die ſtärkſte und längſte, und die vierte kommt ihr in dieſer Be⸗ 
ziehung am nächſten. Alle können ſehr geſpreizt werden, wodurch die Haut zwiſchen ihnen 
geſpannt wird. Ebenſo ſind alle ſtark bekrallt, und die Flughaut dehnt ſich zwiſchen ihnen 
bis zu den Krallen aus. Die Muskulatur der Schirmhaut iſt zunächſt eine Differenzierung 
der Hautmuskulatur; daneben aber ſpaltet der breite Rückenmuskel einen Aſt ab, der 
wenigſtens teilweiſe als Muskel der Seitenſchirmhaut auftritt. 

Umfangreichere Drüſenkörper, die bei den Inſektenfreſſern eine große Rolle ſpielen, 
auch Afterdrüſen, fehlen. Zitzen ſind nur zwei Paar bruft- oder beinahe achſelſtändige 
vorhanden. b 

Am Gehirn iſt zwar die Ausdehnung der großen Halbkugeln noch ſo gering, daß ſie 
die Vierhügel unbedeckt laſſen, aber ſie haben doch zwei Längs⸗ und eine quere Kreuzfurche. 
Ein großer Riechlappen zeigt die Bedeutung dieſes Sinnes an. 

Wie bei Tupaia, iſt auch bei Galeopithecus eine Andeutung der für die Halbaffen kenn⸗ 
zeichnenden „Unterzunge“ zu erkennen. Der Magen iſt mehr ſpezialiſiert als bei den Inſekten⸗ 
freſſern, ſein Endteil zu einer engen Röhre ausgezogen; ein Blinddarm iſt vorhanden, und 
eine Beſonderheit beſteht, nach Beddard, darin, daß der Dickdarm länger iſt als der Dünn⸗ 
darm. Alles ſicher Unterſchiede, die mit der Pflanzennahrung zuſammenhängen! 


Der Kaguang, Flattermaki, Kubin der Malaien, in der engliſchen Naturgeſchichte 
Cobego genannt (jedenfalls auch urſprünglich ein eingeborener Name), Galeopithecus vo- 
lans Linn., erreicht eine Geſamtlänge von 60 em, wovon 11—12 cm auf den Schwanz kommen, 
und trägt auf dem Rücken ein dichtes, an den Vorderarmen ein ſpärliches Haarkleid, während 
die Achſelgegend wie die Leibesſeiten nackt ſind. Oberſeits iſt er braunrot, unterſeits etwas 
düſterer, in der Jugend oben bräunlichgrau, an den Seiten dunkelbraun gefärbt, in jedem 
Alter aber auf den Gliedmaßen und der Flatterhaut licht gefleckt. Das Verbreitungsgebiet 
des Kaguangs erſtreckt ſich, die Arteinheit der verſchiedenen Formen angenommen, über 
die Sunda⸗Inſeln, Molukken und Philippinen und über die Malaiiſche Halbinſel bis nach 
Tenaſſerim. Die Philippinenform wird jetzt als Spezies anerkannt (G. philippinensis 
Waterh.) und von Troueſſart ſelbſtändig aufgeführt. 
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Abgeſehen von Bontius, der vielleicht des Kaguangs gedenkt, haben mehrere Reiſende 
ſeiner erwähnt; kein einziger aber hat, ſoweit mir bekannt, eine eingehende Schilderung des 
Tieres geliefert. Vieles, was man von ihm erzählt, bezieht ſich unzweifelhaft auf Flughunde; 
andere Angaben ſind ſo dürftig, daß ſie ohne Nachteil vermißt werden könnten. Erſt Jung⸗ 
huhn berichtet gehaltvoll. „Nur ein Gekreiſch hörten wir, aber einen ſo abſonderlichen, ſo 
ängſtlichen Laut, daß wir das Geſchrei eines Kindes oder das Achzen eines Verunglückten zu 
vernehmen glaubten. Schauerlich und häßlich zugleich erſcholl es von Zeit zu Zeit durch die 
ſtille Nacht, und näher rückten die Haranen an den Feuern zuſammen: Geſpenſterfurcht 
machte ihr früher fröhliches Geſpräch verſtummen. Doch bald löſte ſich das Geheimnis: der 
Geiſt oder Verunglückte, deſſen Stimme entferntem, ängſtlichem Schreien glich, ſtellte ſich 


Kaguang, Galeopithecus volans Linn. 10 natürlicher Größe. 


ſichtbar den Blicken dar und ſchwebte langſam über unſeren Häuptern dahin. Es war ein 


Pelzflatterer, der, von einem Baume zum andern fliegend, von Zeit zu Zeit jenen wider⸗ 
wärtig kreiſchenden Laut zu hören gab.“ 
Am Tage ſitzt der Pelzflatterer, der einſam in den hohen Gebirgswäldern lebt, er 


den Aſten der Bäume zwiſchen den Moospolſtern ſo ftill, daß es faſt unmöglich wird, ihn | 


zu entdecken. Seine ſcharfen Krallen befähigen ihn zu gewandtem und ſicherem Klettern, 
während er auf dem Boden mühſam und ſchwerfällig dahinkriecht. Er ſteigt aufwärts, bis 
er den Wipfel eines Baumes erklommen hat, und ſchwebt ſodann ſchief nach einer andern 
Baumkrone herab; er erinnert dann, wie v. Roſenberg ſagt, an einen Papierdrachen. Wäh⸗ 
rend er geht oder klettert, iſt ſeine Flatterhaut leicht zuſammengefaltet und an den Leib ge⸗ 
legt, hindert alſo die Bewegung nicht; wenn er ſich des Fallſchirmes bedienen will, läuft er 
auf eine Aſtſpitze hinaus, ſpringt von dort mit einem kräftigen Satze ab, ſtreckt in der Luft 
alle Glieder von ſich und ſchwebt nun langſam, ſchief von oben nach unten. Niemals er⸗ 
hebt er ſich über die Höhe, aus der er feinen Sprung begann. „Einmal“, erzählt Wallace, 
„ſah ich auf Sumatra in der Dämmerung einen Pelzflatterer an einem Stamme hinauf⸗ 
rennen und dann quer durch die Luft nach einem andern Baume gleiten. Hier kam er nahe 
am Boden an, um ſogleich wieder emporzuſteigen. Ich maß die Entfernung von einem 
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Baume zum andern mit Schritten ab und fand, daß das Tier aus einer Höhe von höchſtens 
14 m gegen 70 m weit geſprungen war. Hieraus geht hervor, daß es die Fähigkeit haben 
muß, ſich in der Luft ſelbſtändig zu bewegen, weil es ſonſt wenig Ausſicht haben würde, 


genau an dem Stamme herabzukommen. Es iſt ſchwerfällig in feinen Bewegungen, wenig⸗ 


ſtens bei Tage; denn es geht in kurzen Sätzen an den Bäumen hinauf und hält dazwiſchen 
immer einen Augenblick inne, als ob es ausruhen wolle.“ Während des Tages hängt es, 
nach Angabe dieſes Forſchers, an den Baumſtämmen, hauptſächlich geſchützt durch ſein Fell, 


das mit ſeinen unregelmäßigen weißlichen Punkten und Flecken auf olivenfarbenem oder 


braunem Grunde genau der Färbung der geſprenkelten Rinde gleicht. „Man ſagt“, bemerkt 
Wallace noch, „daß der Pelzflatterer nur ein Junges zur Welt bringe, und meine eignen 
Beobachtungen beſtätigen dies; denn einmal ſchoß ich ein Weibchen mit einem ſehr kleinen, 
zarten, nackten, gerunzelten und blinden Weſen, das an ſeiner Bruſt hing und an junge 
Beuteltiere erinnerte.“ Horsfield gibt an, daß der Cobego außer Blättern auch Früchte 
freſſe, und zwar in unreifem Zuſtande, darunter junge Kakaonüſſe. 

Jagor erhielt auf Samar (Philippinen), wo Pelzflatterer nicht ſelten find, ein lebendes 
Weibchen mit ſeinem Jungen. „Es ſchien ein harmloſes, ungeſchicktes Tier. Als es von 
ſeinen Feſſeln befreit war, blieb es am Boden liegen, alle vier Glieder von ſich geſtreckt, 
die Erde mit dem Bauche berührend, und hüpfte dann mit kurzen, ſchwerfälligen Sprüngen, 
ohne ſich dabei emporzurichten, nach der nächſten Wand, die aus gehobelten Brettern be- 
ſtand. Dort angekommen, taſtete es lange mit den einwärts gebogenen ſcharfen Krallen 
ſeiner Vorderhände umher, bis ihm endlich die Unmöglichkeit, an jener Stelle empor⸗ 
zuklettern, klar geworden war. Gelang es ihm, in einer Ecke oder mit Benutzung einer ge— 
legentlichen Spalte einige Fuß aufwärts zu klimmen, ſo fiel es alsbald wieder herab, weil es 
die verhältnismäßig ſichere Stellung ſeiner Hinterglieder aufgab, bevor die Krallen der 
vorderen feſten Halt gefunden hatten; es nahm aber keinen Schaden, da die Jähe des Falles 
durch die ſchnell ausgeſpannte Flughaut gebrochen wurde. Wäre der Kaguang nicht ge- 
wöhnt, ſich ſo ganz und gar auf dieſe bequeme Vorrichtung zu verlaſſen, ſo hätte er wohl 
ſeinen Verſtand mehr gebrauchen, ſeine Kräfte richtiger beurteilen gelernt. Das Tier hatte 
ſeine fruchtloſen Verſuche ſo oft wiederholt, daß ich es nicht weiter beachtete, — nach einiger 
Zeit war es verſchwunden. Ich fand es in einem dunkeln Winkel unter dem Dache wieder, 
wo es wahrſcheinlich die Nacht erwarten wollte, um ſeine Flucht fortzuſetzen. Offenbar war 
es ihm gelungen, den obern Rand der Bretterwand zu erreichen und zwiſchen dieſer und 
der feſt aufliegenden elaſtiſchen Decke aus Bambusgeflecht ſeinen Körper durchzuzwängen.“ 

Über den etwas kleineren Philippinen⸗Cobego haben wir eine kurze Schilderung von 
Moſeley in ſeinem „Naturalist on the Challenger“. Moſeley wurde auf Baſilan von einem 
eingeborenen Führer an einen beſondern Ort geleitet, wo er einige Exemplare ſchießen ſollte. 


Dort ſtanden einige wenige Bäume vereinzelt, die beim Abholzen nicht gefällt worden waren. 


Auf einem von dieſen ſah man nach vielem Suchen einen Kaguang auf der Schattenſeite 


eines ſtarken Aſtes hängen. Er war ſehr leicht zu ſehen, viel leichter, als Moſeley erwartet 


hatte. Er bewegte ſich auf dem Baume in ſchleppender, ruckweiſer Gangart, indem er ſich 
offenbar durch eine Reihe kurzer Sprünge vorwärts ſchob. Da er nicht geneigt ſchien, einen 
Schwebeſprung zu machen, ſo ſchoß ihn Moſeley herunter. Es war ein Weibchen mit einem 
Jungen, das ihm an der Bruſt hing. Der Baum war wenigſtens 40 Yards (über 36 m) ent⸗ 
fernt von den anderen: dieſe Strecke alſo mußte das Tier, das nicht auf der Erde läuft, 
geſchwebt ſein, um ihn zu erreichen. Moſeley verſtand ſeinen Führer dahin, daß Mengen 
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dieſer Tiere gefangen werden, wenn Bäume beim Abholzen geſchlagen werden. Beſonders 
häufig ſind ſie auf der Inſel Bojol nördlich von Mindanao; ihre Felle werden in dem 
nahegelegenen Cebu zu 5 Dollar das Dutzend verkauft. 

Hierauf beſchränkt ſich unſere Kenntnis über das Leben des Pelzflatterers, und ich habe 
nur noch zu erwähnen, daß die Eingeborenen dem Tiere nicht allein wegen ſeines für euro⸗ 
päiſche Zungen widerlichen Fleiſches, ſondern auch, und hauptſächlich, wegen ſeines Felles 


nachſtellen, das dem Pelze der Chinchilla an eee und Weiche kaum nachſteht und als 


Pelzwerk ſehr geſucht iſt. 


Foſſile Verwandte des Pelzflatterers kennen wir nicht, und über ſeine Vorgeſchichte 
haben wir daher nichts Weiteres als nur Vermutungen, wie ſie uns der Bau des Tieres an 
die Hand gibt. Als wirkliches Übergangsglied in der Kette zwiſchen Inſektenfreſſern und 


Fledermäuſen dürfen wir es nicht anſehen, ſchon wegen der Pflanzennahrung; denn die 


inſektenfreſſenden Fledermäuſe ſind offenbar die älteren Formen und ſtammen unmittelbar 
von echten Inſektenfreſſern ab. Aber der Pelzflatterer kann wohl als alleinſtehender Ver⸗ 
treter eines Seitenzweiges gelten, der zwar bis zu einem gewiſſen Grade eine Fledermaus 
vortäuſcht, aber doch niemals die Urſprungsform wirklicher Flugtiere ſein konnte. Mit der 
Verlängerung der Finger bei der Fledermaus iſt nämlich eine Schwächung derſelben ver⸗ 
bunden und namentlich auch eine Rückbildung der Krallen, dieſer für Klettertiere ſo wich⸗ 
tigen Organe, die gerade beim Pelzflatterer äußerſt kräftig und ſcharf gekrümmt ſind. Nach 
den genauen Unterſuchungen von Leche und Winge nehmen wir daher lieber einen Urſprung 
von entlegenen, alten Inſektenfreſſern an, und zwar aus dem Zweige, wo auch die Rüſſel⸗ 
ſpringer und Spitzhörnchen herſtammen. Namentlich mit den Spitzhörnchen müſſen die 
unmittelbaren Vorfahren der Pelzflatterer einen engern Zuſammenhang gehabt haben. 


Vierte Ordnung: 
Flattertiere (Chiroptera). 


Die Flattertiere oder in genauer Überſetzung ihres wiſſenſchaftlichen Namens: 
Handflügler, würde man ohne weiteres mit den Inſektenfreſſern in einer Ordnung ver⸗ 
einigen, wenn ſie nicht eine weſentlich in den Körperbau eingreifende, eigenartige Fähigkeit 
beſäßen, kraft deren ſie in der ganzen Säugetierklaſſe einzig daſtehen: den Flug. Ja, die 
Fledermäuſe können fliegen, daran läßt ſich nicht rütteln: nehmen es doch gar manche von 
ihnen mit der gewandteſten Schwalbe und dem raſcheſten Raubvogel auf! 

Noch ehe bei uns an ſchönen Sommertagen die Sonne zur Rüſte gegangen iſt, beginnen 
die Angehörigen dieſer Ordnung ihr eigentümliches Leben. Aus Ritzen, Höhlen und Löchern 
hervor kriecht die düſtere Schar der Fledermäuſe, die ſich bei Tage lichtſcheu zurückgezogen 
hatte, und rüſtet ſich zu ihrem nächtlichen Fluge. Je mehr die Dämmerung hereinbricht, um 
ſo größer wird die Anzahl dieſer dunkeln Geſellen, bis mit eintretender Nacht alle munter 
geworden ſind und nun in den Lüften ihr Weſen treiben. Unſer Vaterland liegt indeſſen an 
der Grenze des Verbreitungskreiſes der Flattertiere und beherbergt bloß noch kleine, zarte, 
ſchwächliche Arten. Im Süden iſt es anders. 

Je mehr wir uns dem heißen Erdgürtel nähern, um ſo mehr nimmt die Anzahl der 
Flattertiere zu und mit der Anzahl auch der Wechſel und Reichtum der Geſtalten. Der Süden 
iſt die Heimat der Mehrzahl der Flattertiere. Schon in Italien, Griechenland und Spanien 
bemerken wir eine auffallend große Zahl von Fledermäuſen. Wenn dort der Abend naht, kom⸗ 
men ſie nicht zu Hunderten, ſondern zu Tauſenden aus ihren Schlupfwinkeln hervorgekrochen 
und erfüllen die Luft mit ihrem Gewimmel. Aus jedem Hauſe, aus jedem alten Gemäuer, 
aus jeder Felſenhöhle flattern ſie heraus, als ob ein großes Heer ſeinen Auszug halten wolle, 
und ſchon während der Dämmerung iſt der ganze Geſichtskreis buchſtäblich erfüllt von ihnen. 
Wahrhaft überraſchend erſcheint die Menge der Flattertiere, die man in heißen Ländern be⸗ 
merkt. Es iſt äußerſt anziehend und unterhaltend, einen Abend vor den Toren einer größeren 
Stadt des Morgenlandes zuzubringen. Die Schwärme der Fledermäuſe, die der Abend dort 
erweckt, verdunkeln buchſtäblich die Luft. Überall lebt es und bewegt es ſich, zwiſchen den 
Bäumen der Gärten, der Haine oder Wälder ſchwirrt es dahin, über die Felder flattert es 
in geringer oder bedeutender Höhe, durch die Straßen der Stadt, die Höfe und Zimmer geht 
der bewegliche Zug. Hunderte kommen, und Hunderte verſchwinden. Man iſt beſtändig von 
einer ſchwebenden Schar umringt. 

Ganz ebenſo iſt es in Oſtindien, nicht viel anders im Süden Amerikas. „Die Menge 
der Fledermäuſe“, bemerkt Tennent, „iſt ein Zubehör der abendlichen Landſchaft auf Ceylon. 
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Maſſenhaft finden ſie ſich in jeder Höhle, in jedem unterirdiſchen Gange, in den Unterfüh⸗ 
rungen der Hochſtraßen, in den Galerien der Feſtungen, unter den Dächern der Häuſer, in 


den Ruinen jedes Tempels und Bauwerkes überhaupt. Mit Sonnenuntergang verlaſſen 
ſie ihre Tagſchlupfwinkel, um auf ihre Kerbtierjagd auszugehen, und ſobald die Nacht ein⸗ 


tritt und die Lichter in den Zimmern Nachtſchmetterlinge anziehen, erſcheinen ſie, um⸗ 


flattern die Abendtafel und nehmen beim Scheine der Lampen ihre Beute weg.“ In Mittel⸗ 
und Südamerika leben ſie überall und treten ebenſo zahlreich an Arten wie an Stücken auf. 
„Sie bevölkern“, ſagt der Prinz von Wied, „die Dämmerung der Urwälder, der Gebüſche, 
leben in hohlen Bäumen, in Felſen und richten unter den zahlloſen Kerbtieren große Ver⸗ 

heerungen an. Reiſende, die nur ſchnell jene Länder durchſtreifen, können ſich kaum einen 


Gerippe einer Fledermaus in aufrechter Haltung. Zeigt die ungeheure Verlängerung des Unterarmes, des dritten, 
vierten und fünften Fingers. 


Begriff machen von der Mannigfaltigkeit dieſer Tiere, deren Auffindung und Unterſuchung 


mit fo vielen Schwierigkeiten verknüpft iſt.“ Wenn man bei Tage durch die Waldungen 


geht, treibt man, laut Bates, ſtets eine gewiſſe Anzahl von ihnen auf, die hier an den ver⸗ 
ſchiedenſten Bäumen hingen, und des Nachts ſieht man ſie mitten im Urwalde ebenſowohl 


wie an den Ufern der Flüſſe und Bäche ihr Weſen treiben. So iſt es auch in Afrika. In 
Menge finden ſich kleine und ſehr große Arten am Meeresſtrande, in den Savannen und 
Waldungen des Innern, ſogar in den Wüſten. Pechuel⸗Loeſche trieb unzählige aus 


Höhlungen in den ödeſten Felsgegenden des Hererolandes; woher ſie dort während der 


Trockenzeit ihre Nahrung nahmen, blieb ihm ein Rätſel, bis er bei näherer dee 9 
zahlreiche Reſte kleiner Wirbeltiere entdeckte. 

Zuſammenfaſſend iſt über die geographiſche Verbreitung noch zu ſagen, daß die Frucht⸗ 
freſſer an die Tropen und Subtropen gebunden ſind, weil ſie nur dort jederzeit genügende 
Nahrung finden, und daß die Inſektenfreſſer nicht weiter nach Norden gehen als ihre Beute⸗ 
tiere. Hierbei geftattet aber der Winterſchlaf weites Vordringen: eine Fledermausart, Vesper- 
tilio borealis NVilss., erreicht den Polarkreis! Sonſt aber find die Fledermäuſe dadurch 
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ausgezeichnet, daß fie ſich — jedenfalls kraft ihrer Flugfähigkeit — überallhin verbreiten, auch 
dahin, wo ſonſt der Einwanderung von Säugetieren Schranken geſetzt ſind: ſie bewohnen 
nicht nur Auſtralien und Neuguinea, ſondern auch (Gattung Pteropus) viele kleine Inſeln 
in der Südſee und anderwärts, wo ſie die einzigen Säugetiere ſind. Sie fehlen auf Neuſee⸗ 
land, den Sandwich⸗ und Galapagosinſeln, im Norden auf Island. Ein deutlicher Unter- 
ſchied, der nur aus Abſtammungs⸗ und Einwanderungsverhältniſſen zu erklären iſt, macht 
ſich auch zwiſchen der Alten und Neuen Welt bemerkbar. Amerika beherbergt gar keine 
Fruchtfreſſer, obwohl dieſe im tropiſchen Süden gewiß ihr Fortkommen finden würden; 
anderſeits ſind wieder die blutſaugenden Vampire rein amerikaniſch und haben nur in den 
Hufeiſennaſen ein gewiſſes altweltliches Gegenſtück. 

Die Flattertiere oder Handflügler ſind vorzugsweiſe durch ihre äußere Körpergeſtalt aus⸗ 
gezeichnet. Sie haben im allgemeinen einen gedrungenen Leibesbau, kurzen Hals und dicken, 
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8 ZN 


Gerippe einer kriechenden Fledermaus. Zeigt die Vorwärtsbiegung ber Halswirbelſäule, Verdrehung des Beckens und i 
der Hinterbeine nach dem Rücken zu und das Sporenbein an den Hinterfüßen. 


länglichen Kopf mit weiter Mundſpalte; ferner zwei Bruſtzitzen. Ihre Hände ſind zu Flug⸗ 
werkzeugen umgewandelt und deshalb rieſig vergrößert, während der Leib das geringſte Maß 
der Größe hat. So kommt es, daß ſie wohl groß erſcheinen, in Wirklichkeit aber zu den 
kleinſten Säugetieren zählen. Die inneren Leibesteile zeigen eigentümliche Merkmale. Das 
Knochengerüſt iſt immer leicht gebaut, gleichwohl aber kräftig; die Knochen ſelbſt enthalten 
niemals luftgefüllte Räume wie bei den Vögeln. Der Schädel iſt in einen zarten Hirn⸗ und 
einen noch zarteren Geſichtsteil deutlich geſchieden; alle einzelnen Knochen ſind ohne ſicht⸗ 
bare Nähte miteinander verwachſen, die beiden Aſte des Zwiſchenkiefers bleiben getrennt, bei 
den Blutſaugern ſogar knorpelig und beweglich. Die Wirbel ſind breit und kurz, die Rippen 
lang, breit und ſtark gekrümmt, die Hüftknochen ſchmal und geſtreckt, die Schlüſſelbeine und 
Schulterblätter dagegen dick und ſtark. Bezeichnend für die Flattertiere iſt die Handbildung. 
Ober⸗ und Unterarm und die Finger der Hände ſind ſehr verlängert, namentlich die hin⸗ 
teren drei Finger, die den Oberarm an Länge übertreffen. Hierdurch werden die Finger 
zum Verbreitern der zwiſchen ihnen ſich ausſpannenden Flughaut ebenſo geſchickt wie zu 
anderen Dienſtleiſtungen untauglich. Nur der Daumen, der an der Bildung des Flugfächers 
keinen Anteil nimmt, hat mit den Fingern anderer Säuger noch Ahnlichkeit: er iſt, wie ge⸗ 
wöhnlich, zweigliederig und kurz und trägt eine ſtarke Kralle, die dem Tiere beim Klettern 
und Sichfeſthängen die ganze Hand erſetzen muß. Die Oberſchenkelknochen ſind viel kürzer 
und ſchwächer als die Oberarmknochen, wie überhaupt alle Knochen des Beines auffallend 
hinter denen des Armes zurückſtehen. Die Beine ſind ziemlich regelmäßig gebildet: der 
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Fuß teilt ſich auch in fünf Zehen, und dieſe tragen Krallennägel. Allein, ſein Eigentüm⸗ 
liches hat der Fuß doch; denn von der Ferſe geht ein nur bei den Fledermäuſen vorkommender 
Knochen aus, das Sporenbein, das dazu dient, die Flughaut zwiſchen dem Schwanze und 
dem Beine zu ſpannen. So erinnert der Bau des Gerippes an den der vorweltlichen Flug⸗ 
echſen. Unter den Muskeln verdienen die ungewöhnlich ſtarken Bruſtmuskeln Erwähnung, 
außerdem ein anderen Säugetieren ganz fehlender Muskel, der mit einem Ende am Schädel, 
mit dem andern aber an der Hand angewachſen iſt und dazu dient, den Flügel ſpannen zu 
helfen. Die urſprünglichſte Form des Gebiſſes iſt die der inſektenfreſſenden Handflügler: ſie 
ſchließt ſich an die der eigentlichen Inſektenfreſſer an — beweiſt ja hauptſächlich die nähere 
Stammesverwandtſchaft mit dieſen — und zugleich an die der (polyprotodonten) Raubbeutler. 
Bei den fruchtfreſſenden Fledermäuſen tritt eine Vereinfachung ein, indem die ſcharfen 
Höcker der Backzähne zu Längskämmen verſchmelzen, und die Zähne ſtehen in dem langen 


Kiefer nicht in dicht ge- 


ſchloſſener Reihe. Die. 
Lippen können ſehrver⸗ 
ſchieden geſtaltet und 
ſonderbar ausgebildet 
ſein. Der Kehlkopf kann 


gewiſſer Gattungen 
(Epomophorus, Hyp- 
Schädel eines fruchtfreſſenden (Pteropus jubatus) und eines inſektenfreſſen⸗ signathus) N wahrhaft 
den Flattertieres (Molossus ursinus). 1 Nach einem Präparat des Berliner Muſeums, ungeheuerlicher Weiſe 
gezeichnet von K. L. Hartig, 2 ass 1 hi und Ordnungen des Tierreiches“, v ergröß ert und ver⸗ 
ändert, auch mit Luft⸗ 
ſäcken ausgeſtattet werden (Abb., S. 412). Mitunter zeigt er auch die Neigung, ſich in die 
inneren Naſenöffnungen einzuſetzen, was durch die Verkürzung der Schnauze und die Krüm⸗ 
mung der Halswirbelſäule unterſtützt wird. Starke Kaumuskeln, eine ganz freie Zunge, 
die verhornte Papillen entwickeln und jo (Macroglossinae) zuſammen mit Gaumenleiſten 
eine Art Reibeapparat liefern kann, innere Backentaſchen, die bei einigen vorkommen, 
ein runzeliger, ſchlauchförmiger Magen und ein weiter, blinddarmloſer Darmſchlauch, der 
namentlich bei den Inſektenfreſſern ſehr kurz und überall zum größten Teil Dickdarm iſt, 
mögen außerdem noch hervorgehoben werden. 
Unter allen Merkmalen iſt jedenfalls die Entwickelung der Haut das auffallendſte, 
weil ſie nicht nur die ganze Körpergeſtaltung, ſondern namentlich auch den Geſichtsausdruck 


bedingt und ſomit die Urſache wird, daß viele Fledermausgeſichter ein geradezu ungeheuer⸗ 


liches Ausſehen haben. Die breit geöffnete Schnauze trägt allerdings auch mit dazu bei, daß 
der Geſichtsausdruck ein ganz eigentümlicher wird; die Hautwucherung an den Ohren und 
der Naſe aber iſt es, die dem Geſichte ſein abſonderliches Gepräge und — nach der Anſicht 
der meiſten wenigſtens — ſeine Häßlichkeit gibt. „Keine einzige Tiergruppe“, ſagt Blaſius, 
„hat eine ſolche Entwickelung des Hautſyſtems aufzuweiſen. Es zeigt ſich dies in der Aus⸗ 
bildung der Ohren und der Naſe wie in der der Flughäute. Die Ohren haben bei allen 
Arten eine auffallende Größe. Ihre Länge wird bei einigen Arten von der des Körpers 
kaum übertroffen, und in der Breite dehnen ſich beide Ohren in einzelnen Fällen zu einer 
einzigen, geſchloſſenen Ohrmuſchel aus. Bei manchen Arten nimmt die Umgebung der 
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Naſenlöcher und der Naſenrücken in ſeltſamer Weiſe an dieſer Wucherung den größten Anteil, 
und hierdurch werden Geſichtsbildungen hervorgebracht, die ihresgleichen nicht aufzuweiſen 
haben. In der Entwickelung der Flughäute nicht allein, ſondern auch in allen übrigen Haut⸗ 
bildungen der Ohren und Naſenhäute haben die Fledermäuſe Eigentümlichkeiten, durch die 
fie ſich von allen übrigen Tierordnungen auffallend unterſcheiden, und durch die ihre Be- 
wegung und Lebensweiſe bis ins einzelne bedingt ſcheinen.“ 

Die Behäutung der Flattertiere, beſonders die Flughaut, verdient eine eingehendere 
Betrachtung. Sie iſt die Fortſetzung der Oberhaut, der Farbſtoff-(Pigment⸗) Schichten 
und der Lederhaut beider Leibesſeiten, beſteht demgemäß aus zwei Platten, von denen die 
eine zur Rücken⸗, die andere zur Bauchhaut gehört. Außer dieſen beiden Platten enthält 

die Flatterhaut noch eine neue, elaſtiſche Haut und zwei Muskelfaſerſchichten, die zwiſchen 
den äußeren Teilen liegen. Dieſe in hohem Grade dehnbare oder beſſer zuſammenziehbare 
elaſtiſche Haut zeigt bei etwa 300maliger Vergrößerung ein filzartiges Gewebe und iſt für 
die ganze Flughaut von größter Wichtigkeit, weil durch ſie deren Ernährung geſchieht. Ein 
lebhafter Stoffwechſel wird in 
der Flughaut aufrechterhalten 
durch eine ſtarke Muskelſchicht 
der Blutgefäße, die auch rhyth⸗ 
miſche Zuſammenziehung der 
Venen bewirkt; ferner ſtehen 
Sinneshaare reichlich auf der 
Flughaut, die ſie für äußere 
Gefühlseindrücke, Taſtempfin⸗ a 
dungen im denkbar weiteſten Senkrechter Durchſchnitt der Flughaut von Vesperugo serotinus. 
Sinne ungemein aufnahme⸗ 600 fach vergrößert. 1 ä ker ſtarker Muskelſchicht, 3 Talg⸗ 
fähig machen. Außerdem aber 

reibt das Flattertier die äußere Flughaut auch noch mit einer ſchmierigen, öligen, ſtark— 
riechenden Flüſſigkeit beſonders ein. Dieſe Schmiere wird von gelben, plattgedrückten 
Drüſen abgeſondert, die im Geſicht zwiſchen den Naſenlöchern und Augen ſitzen und 
einen oder mehrere Ausführungskanäle haben. Das Tier beſtreicht ſeine Flughaut jedes⸗ 
mal nach dem Erwachen und unmittelbar vor dem Flattern und erhält ſie ſo ſtets ge⸗ 
ſchmeidig und fettig. 

Die Flughaut der Handflügler unterſcheidet ſich von allen Fallſchirmhäuten, wie ſie 
ſonſt bei Säugetieren vorkommen, ſehr weſentlich dadurch, daß ſie nicht nur zwiſchen Rumpf 
und Gliedern ausgeſpannt iſt, ſondern auch zwiſchen den rieſig verlängerten Fingern der 
Hände, und daraus erklärt ſich ohne Zweifel auch ihre viel weitergehende Wirkung. Sie ge⸗ 
ſtattet nicht nur ein langſames und weithin ſchwebendes Fallen, ſondern ein wirkliches Flie⸗ 
gen, ein willkürliches Vorwärtstreiben, Heben, Senken und Drehen des Körpers in der Luft 
beliebig lange Zeit hindurch. Die ganze Haut ſelbſt teilt man in die Vorarm⸗, Flanken⸗, 
Finger⸗, Schenkel⸗ oder Schwanz⸗ und Sporenflatterhaut; die Fingerflatterhaut hat wieder 
vier beſondere Fächer. 

Sehr eigentümlich iſt auch der Bau aller Haare der Handflügler. Man kann hier nicht 
von Grannen⸗ und Wollhaar ſprechen. Die einzelnen Haare vereinigen den Zweck beider 
in ſich. An der Wurzel iſt das einzelne Haar ſchmal und riſſig; weiter oben zeigt es deutliche, 
ſchraubenartige Umgänge, nimmt an Dicke zu, verſchwächt ſich hierauf wieder; die Umgänge 


368 4. Ordnung: Flattertiere. 


werden undeutlicher; das Haar verdickt ſich nochmals und verſchmächtigt ſich dann endlich 


gegen die Spitze hin. Die Zahl der Umgänge ſchwankt zwiſchen 500 und 1100. Der Zweck 


dieſer merkwürdigen Bauart iſt leicht zu begreifen. Die Umgänge erſetzen das fehlende 


Wollhaar, indem ſie die von dem Körper ausſtrömende erwärmte Luft an ihren breiteren 


Stellen abſchließen, gleichſam ſtauen und hierdurch dem Tiere ſeine Wärme erhalten. Der 
Bau der einzelnen Haare iſt bei den verſchiedenen Arten ebenfalls verſchieden und kann 
ſo für die Syſtematik verwertet werden. 

Die gewöhnlichen Haare bilden die obenerwähnten Schraubengänge ihrer Rinden⸗ 


ſubſtanz als dachziegelartig übereinanderliegende oder in Querringen ſtehende Schüppchen 


von verſchiedenen Formen aus. 

Auch das Ohr und die Umgebung des Mundes ſind, nach Schöbl, mit zahlreichen 
kleinen Taſthaaren beſetzt, und dieſe ſtehen wieder mit einer 
Nervenfaſer in Verbindung, die ihre Haarwurzel ring⸗ 
förmig umgibt. 


Handflügler. Außer den obengenannten Geſichtsdrüſen zur 
Einfettung der Flughäute treten an den verſchiedenſten 
Stellen umfangreiche Drüſenkörper auf, die beſonders bei 
den Männchen ausgebildet ſind, alſo jedenfalls mit dem 
Geſchlechtsleben in Beziehung ſtehen; ferner gibt es Drüſen⸗ 
ſäcke zwiſchen den Unterkieferhälften, in der Bruſtgegend, 
hinter dem Naſenaufſatz ſolche mit einem Pinſel, der um⸗ 
geſtülpt werden kann: ja es entwickeln ſich ganze Drüſen⸗ 
felder an den Schultern, im Nacken, Moſchusdrüſen am 
After, Drüſenkiſſen an den Geſchlechtsöffnungen. Die Milch⸗ 
daare von Flattertieren a Glos. drüſen mit ihren Zitzen find meiſt achſelſtändig. Zitzenartige 


sophaga amplexicaudata, b Megaderma 


be 6 SR HR IE RL Gebilde in der Schamgegend können mitunter noch eine 
Weber, „Die Säugetiere“, Jena 1904. bvirkſame Milchdrüſe haben und ausnahmsweiſe ſogar beim 
Männchen in Tätigkeit treten. 

Der Schädel behält nur bei den Fruchtfreſſern eine urſprüngliche, geſtreckte Form, bei 
den Inſektenjägern, die ihre lebende Beute im Fluge erhaſchen, wird er ſowohl im Geſichts⸗ als 
im Hirnteil verkürzt, im letzteren außerdem noch verbreitert und abgerundet. Der Zwiſchen⸗ 
kiefer iſt ſelbſt an dem geſtreckten Schädel der Fruchtfreſſer ſehr klein; bei den Blattnaſen 
und Verwandten iſt er nur durch ein Band beweglich mit dem Oberkiefer verbunden, und 
beide Hälften ſind in der Mitte durch einen Spalt getrennt. Oder er kann auch ganz fehlen, 
und dann verringert ſich natürlich auch die Zahl der oberen Schneidezähne. Da die Inſekten⸗ 
jagd auch eine weite Mundſpalte und ein kräftiges Gebiß verlangt, ſo bildet ſich unter anderm 
der Schläfenmuskel ſtark aus und verurſacht ſeinerſeits wieder Ausbildung eines Längs⸗ 
kammes auf dem Schädel und Veränderungen am Hinterhaupt. Ein Jochbogen iſt mit we⸗ 
nigen Ausnahmen immer vorhanden; dagegen ſind Augenhöhle und Schläfengrube gewöhn⸗ 
lich nicht getrennt. Der Kopf ſteht im rechten Winkel zum Körper: eine durch den auf⸗ 
rechten Flug, wie beim Menſchen durch den aufrechten Gang, bewirkte Eigentümlichkeit. 
Doch kommt dieſe in beiden Fällen anders zuſtande: beim Menſchen dadurch, daß der Schädel⸗ 
grund im rechten Winkel zur Halswirbelſäule ſteht, bei der Fledermaus dadurch, daß die 


ganze Halswirbelſäule ſich entſprechend nach vorn durchbiegt. Bei unſeren gewöhnlichen 


Hautdrüſen ſpielen eine große Rolle am Körper der 
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Fledermäuſen (Vespertilionidae) und den Hufeiſennaſen (Rhinolophidae) wird dies ſo ſtark, 
daß das Hinterhaupt dem erſten Rückenwirbel ſich annähert. 

Ebenſo ſteht das übrige Skelett unter dem Einfluß der Flugbewegung. Die Rücken⸗ 
wirbelſäule krümmt ſich, umgekehrt wie die Halswirbelſäule, nach hinten und ſchafft dadurch 
zum Atmen bei der anſtrengenden Flugarbeit einen geräumigen Bruſtkaſten, zumal auch 
noch Wirbelſäule und Bruſtbein nach hinten immer weiter auseinanderweichen. Die obere 
Handhabe des Bruſtbeins iſt breit, maſſiv und ſtark gekielt, um den dicken Bruſtmuskeln, 
die in letzter Linie die Flugbewegung bewirken müſſen, genügend große Anſatzflächen zu 
bieten. Die Großfledermäuſe (Megachiroptera) haben auf dem Mittelbruſtbein noch einen 
zweiten Kiel. Die Rippen liegen ſo dicht nebeneinander, daß ſie ſich berühren, ihre Knorpel 
verkalken früh, und ſie verſchmelzen leicht mit ihren Wirbeln; ja, ſogar Verſchmelzung be⸗ 
nachbarter Rippen kommt vor. Auf dieſe Weiſe gewinnt der Bruſtkorb eine große Feſtig⸗ 
keit: wiederum eine Begleiterſcheinung der Flugbewegung, die wir auch bei den Vögeln 
finden. Bei den Fleder⸗ 
mäuſen wird die Flug⸗ 
bewegung weſentlich 
aus dem Schultergelenk 
bewerkſtelligt, während 
die Vordergliedmaße 
ſonſt ſteif gehalten wird; 

| daraus erklärt ſich die 
5 feſte Verbindung des 
| Schlüſſelbeines mit dem 1 und2: Unvolltommene Haftſcheiben an Fuß und Hand einer Fledermaus (Vespe- 
Bruſtbein, nicht bloß mit . Fledermaus Omhyroptera wiesen. Mag fn. 
der Handhabe des letz⸗ 
teren, ſondern auch mit dem verknöcherten Rippenknorpel der erſten Rippe. Die Vorder⸗ 
gliedmaßen find ganz einſeitig für den Flug aus⸗ und umgebildet, jo daß fie zum Laufen 
auf der Erde gar nicht mehr zu gebrauchen ſind; ſo iſt das Ellbogengelenk ein Scharnier⸗ 
gelenk einfachſter Art geworden, weil die Flugbewegung keine anderen Anforderungen ſtellt 
als Strecken und Beugen. Da letzteres ebenſo nötig iſt für das Einſchlagen der Flughäute 
in der Ruhe, finden wir auch zwiſchen Speiche und Handwurzel und Handwurzel und Mittel⸗ 
hand beſonders ausgiebige Beugegelenke. Einer kümmerlichen Kriech- und Kletterbewegung 
| dient nur der Daumen mit feiner Kralle, der gewöhnlich nicht mit in die Flughaut eingeht. 
Ausnahmsbweiſe iſt dies aber doch der Fall, und dann trägt er eine große Saugſcheibe (bei 
| Thyroptera, Mycopoda) oder eine Schwiele. Dies verſteht ſich leicht bei denjenigen Fleder⸗ 
mäuſen, die nicht hängend ruhen. Die Verlängerung des übrigen Handſfeletts als Spreiz⸗ 
gerüſt für die Flughaut wird auf verſchiedene Weiſe erreicht: bei den Großfledermäuſen 
mehr durch die Finger, die eigentlichen Fingerglieder, bei den Kleinfledermäuſen mehr 
durch die Mittelhandknochen, die für gewöhnlich beim Säugetier im Handteller ver- 
borgen liegen. Das Nagelglied hat in der Flughaut gar keine beſondere Aufgabe und 
Bedeutung mehr, und ſo bleibt es beim dritten, vierten und fünften Finger knorpelig. 
Beim Embryo hat man manchmal das Bild der Ubergliederung (Hyperphalangie); beim 
erwachſenen Tiere ſind dann aber die knorpeligen Fingerſpitzen mit dem folgenden 
knöchernen Gliede wieder verwachſen. 
Das Becken iſt in ſeinen beiden Hälften derart gr dem Rücken zu gedreht, daß die 
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Gelenkpfanne für den Oberſchenkel nach oben zu liegen kommt. Dadurch wird auch das 
Bein um ſeine Längsachſe gedreht und kommt auswärts vom Becken zu liegen mit Knie⸗ 
und Hüftgelenk ſozuſagen in der Grätſchſtellung. Dies tritt an der kriechenden Fleder⸗ 
maus deutlich hervor und erzeugt eben den Eindruck des „Kriechens“. 

Die kleinſten Fledermäuſe haben — eine wohlbegründete Begleiterſcheinung geringer 
Körpergröße — noch glatte Hirnhalbkugeln; dieſe bedecken aber immerhin ſtets die Vier⸗ 


hügel, und bei den größeren Formen beginnt auch bereits die Furchenbildung. Der Riech⸗ 
kolben (Bulbus olfactorius) iſt bei gewiſſen Fruchtfreſſern (Pteropodidae) am beſten aus⸗ 


gebildet. Bei den anderen bildet er ſich zurück — jedenfalls im Zuſammenhang mit einer ganz 
eigenartigen Verſchiebung der Sinnestätigkeit, die bei den Fledermäuſen zugunſten des Ge⸗ 
fühls und der Taſtempfindung im weiteſten Sinne erfolgt und auch das äußere Geruchs⸗ 
und Gehörorgan, Naſenrücken und Ohrmuſchel durch Taſthaare und allerlei Taſtanhänge in 
deren Dienſt zieht. Im übrigen beſtätigen genauere Hirnunterſuchungen, wie ſie J. Dräſeke 
angeſtellt hat, die Scheidung der Handflatterer in Groß- und Kleinflatterer, die die Syſte⸗ 
matik aus anderen Gründen vorgenommen hat, während zugleich die feinſten mikroſkopiſchen 
Vergleichungen, die derſelbe Beobachter zwiſchen je einem Vertreter der beiden Haupt⸗ 
gruppen durchführte, die namentlich im gröberen Verlaufe der Pyramidenbahnen hervor⸗ 
getretenen Verſchiedenheiten doch wieder aus ungefähr den gleichen Verhältniſſen ableiten 
konnten. Um etwaige verwandtſchaftliche Beziehungen zu anderen niederen Säugetierord⸗ 
nungen feſtzuſtellen, unterſuchte Dräſeke vergleichenderweiſe das Gehirn des Hamſters und 
des Eichhörnchens, weil von früheren Bearbeitern Ahnlichkeiten mit den Nagern behauptet 
worden waren; es fand ſich aber keine Beſtätigung. Dagegen konnte Dräſeke die Ziehenſche 
Anſicht von unverkennbarer erheblicher Ahnlichkeit in der Großhirnfurchung mit den Halb⸗ 
affen durch eine ganze Reihe weiterer Übereinſtimmungen bekräftigen. 

Über die Sinne der Flattertiere iſt zu ſagen, daß bei ihnen der niederſte, ſonſt im 
Säugetierreiche mehr zurückſtehende Gefühlsſinn eine ganz grundlegende Wichtigkeit ge⸗ 


winnt. Wenigſtens bei der Hauptmaſſe der inſektenfreſſenden Formen, die man nach dem 


neuerdings vielfach beliebten Sprachgebrauch nicht Augen- oder Nafen- beziehentlich Seh⸗ 
oder Riech-, ſondern Fühltiere nennen muß. Wie anders wären ſonſt die berühmten 
Verſuche des unſterblichen Jeſuiten⸗-Naturforſchers Spallanzani aus dem 18. Jahrhundert 
zu erklären, der des Geſichts, Gehörs und Geruchs beraubte Fledermäuſe in einem Zimmer 
voller ausgeſpannter Fäden fliegen laſſen konnte, ohne daß ſie auch nur ein einziges Mal 


anſtießen! Der Gefühlsſinn der Tiere muß ſo fein ſein, daß er jede Luftbewegung, jede Luft⸗ 


welle zur Wahrnehmung bringt, ähnlich oder wenigſtens einigermaßen ähnlich wie das 
Ohr die Schallwellen. Solche außergewöhnliche Sinnesleiſtung iſt natürlich nicht denkbar 
ohne entſprechende Unterlagen im Körperbau, hier im Bau der Haut, die ja der Sitz des 
Gefühls iſt, und tatſächlich finden wir die Fledermaushaut beſonders reichlich mit Taſt⸗ oder 
Sinneshaaren, den eigentlichen Gefühlsſinnesorganen, beſetzt. Namentlich ſind ſie über die 
ganze Flughaut verbreitet, ebenſo über die Innenfläche der oft ſehr vergrößerten Ohren und 
noch mehr über die Lippen. Am allermeiſten aber möchte man den Sitz dieſes wunderbar 
feinen „Luftgefühls“ in den ſonderbaren häutigen Naſenaufſätzen, den ſogenannten Naſen⸗ 
blättern, ſuchen, die ja der ganzen großen Fledermausgruppe der Blattnaſen ihren deutſchen 
und vielen Gattungen ihren lateiniſchen Namen gegeben haben. Eine beſonders ſtarke Aus⸗ 
bildung der Naſe und Lippen verſorgenden Teile des dreiäſtigen fünften Hirnnervs (Nervus 
trigeminus) iſt unzweifelhaft vorhanden, und dem entſpricht eine ganz außerordentliche 
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Empfindlichkeit der Naſenaufſätze. Bei Verwundung der Naſenblätter büßen die Fleder⸗ 
mäuſe von ihrer Flugfertigkeit ein, bei deren gründlicher Verletzung verlieren ſie ihr 
Flugvermögen ganz. „Eine Hufeiſennaſe“, ſagt Koch, „kann ſchon durch einen ganz 
unbedeutenden Druck auf die Naſenhäute betäubt werden und erholt ſich aus dieſer Be⸗ 
täubung nur ſehr langſam; in vorkommenden Fällen ſtirbt ſie ſogar kurze Zeit ne dem 
verurſachten Druck auf die Naſenhäute.“ 

Dagegen kann man ſeine Zweifel haben, ob der Geruch bei den Fledermäuſen eine 
große Rolle ſpielt. Iſt doch, zum mindeſten räumlich, bei den Inſektenfreſſern im Zu⸗ 
ſammenhang mit der Verkürzung der Schnauze die Naſe derart rückgebildet, daß darunter 
auch ihre Leiſtung mehr oder weniger leiden muß. Den langſchnauzigen Flughunden darf 
man ja wohl eine gute Naſe zuſchreiben. Sie haben auch große, leiſtungsfähige Augen, 
während bei den Kleinfledermäuſen der Geſichtsſinn offenbar ſehr zurücktritt, mitunter 
faſt ausgeſchaltet wird, wenn kleine, kümmerliche Augen im Pelze ganz verſteckt liegen. 
Dieſe kleinäugigen Tiere ſind es auch, die man zuweilen ſchon bei Tage fliegend antrifft, 
während die eigentlich nächtlichen Formen größere und mehr freiliegende Augen haben. 
Nachweislich gut ausgebildet iſt aber der Geſchmack nicht nur bei den fruchtfreſſenden Flug⸗ 
hunden, ſondern bei allen Fledermäuſen. Einen Tropfen Waſſer, den man ſchlafenden, 
ſelbſt halb erſtarrten Fledermäuſen in die geöffnete Schnauze flößt, nehmen ſie ohne 
weiteres an und ſchlucken ihn hinunter. Gibt man ihnen dagegen Branntwein, Tinte oder 
ſonſt eine übelſchmeckende Flüſſigkeit, ſo wird alles regelmäßig zurückgewieſen. 

Das in ähnlicher Weiſe wie die Naſe vervollſtändigte Ohr beſteht aus einer ſehr großen 
Ohrmuſchel, die oft bis gegen den Mundwinkel ausgezogen, mit beſonderen Lappen und 
Ausſchnitten ausgeſtattet iſt und außerordentlich leicht bewegt werden kann. Zudem iſt 
noch eine große, bewegliche, verſchiedenartig geformte Klappe, der Ohrdeckel, vorhanden. 
Schneidet man die blattartigen Anſätze oder die Ohrlappen und Ohrdeckel ab, ſo werden 
alle Fledermäuſe in ihrem Fluge irre und ſtoßen überall an: ein Beweis, daß auch die 
Ohren und ihre Anhangsgebilde mit dem „Luftgefühl“ zu tun haben. Zugleich iſt es aber 
unzweifelhaft, daß die Fledermaus das Schwirren vorbeifliegender Inſekten ſchon in ziem⸗ 
licher Entfernung hört und bei ihrer Nahrungsſuche in der Luft weſentlich durch ihr 
ſcharfes Gehör geleitet wird. Im Verhältnis zu ihrer fliegenden Inſektenbeute iſt die 
Fledermaus ein Hörtier, im Verhältnis zu den feſten Hinderniſſen, die in ihre Flug⸗ 
bahn hineinragen, ein Fühltier. 

„Iſt die Fledermaus“, bemerkt Altum, „ſehr aufmerkſam, ſo richtet ſie das Ohr ganz 
empor, und es ſtarrt dann geſpreizt, bei den großohrigen Arten ſogar etwas nach vorn über⸗ 
geneigt zur Aufnahme der Erregungen, die etwa von einem ſummenden Inſekt oder von 
einem Luftzuge ausgehen. Befindet ſie ſich in tiefſter Ruhe, ſo iſt das Ohr am Außenrande 
ſo ſehr in Falten gelegt, daß es ſich nach hinten und nach außen feſt an den Kopf andrückt; 
iſt ſie nicht ſehr erregt, ruht aber auch nicht vollſtändig, fo nimmt das Ohr irgendeine mitt- 
lere Lage an. — Es ſcheint, daß die Fledermäuſe nur für ähnlich ſchwirrende Töne wie ihr 
Schrei oder wie das Summen der Inſekten, nicht aber für andersartige Laute und Getöſe, 
für einen Knall, lautes Reden und Rufen und dergleichen, empfänglich ſind. Hält man eine 
Zwerg⸗ oder Ohrenfledermaus mit einer Mücke zuſammen in einer mit Glas bedeckten Schach⸗ 
tel, ſo ſieht man das Tier ſofort aufs äußerſte lebhaft, ſobald die Mücke zu fliegen beginnt: 
es ſpreizt die Ohren, ſchnappt mit dem Maule umher, und man ſieht deutlich, daß es nicht 
ſowohl durch das Geſicht als vielmehr durch das Gehör geleitet wird. Faſt möchte es ſcheinen, 
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als wenn es das Schwirren des Inſektes ſchärfer und ſicherer vermittelſt der Ohrhäute fühle, 
als durch das Gehör wahrnähme.“ 8 

Die geiſtigen Fähigkeiten der Flattertiere ſind keineswegs ſo gering, wie der Laie gern 
annehmen möchte. Alle Flattertiere zeichnen ſich durch einen ziemlich hohen Grad von Ge⸗ 
dächtnis aus. „Von ihrem wunderbar entwickelten Ortsſinn“, ſagt Koch, „kann man ſich bei 
einiger aufmerkſamer Beobachtung überzeugen, indem eine Fledermaus, die von ihrem 
gewöhnlichen Verſteck ausfliegt, dieſen ohne weiteres Umherſuchen gleich wiederfindet; dies 
geſchieht ſowohl bei ihren nächtlichen Ausflügen als auch dann, wenn ſie durch zufällige oder 
abſichtliche Störung bei Tage in den hellſten Sonnenſchein aufgeſcheucht wurde.“ 

Daß die Fledermäuſe bei guter Behandlung ſehr zahm werden können, iſt von vielen 
Gelehrten und Naturfreunden beobachtet worden. Einzelne Forſcher brachten die Tiere bald 
dahin, ihnen Nahrung aus der Hand zu nehmen oder ſolche aus Gläſern ſich herauszuholen, 
ſobald ſie einmal bemerkt hatten, um was es ſich handle. Mein Bruder hatte eine Ohren⸗ 
fledermaus ſo weit gezähmt, daß ſie ihm durch alle Zimmer folgte, und wenn er ihr eine 
Fliege hinhielt, augenblicklich auf ſeine Hand ſich ſetzte, um jene zu freſſen. 

„Mit der Geſtalt der Flughäute“, ſagt Blaſius, „hängt die Flugfähigkeit und das Ge⸗ 
präge der Flugbewegung genau zuſammen. Eine größere Verſchiedenheit in dieſer Be⸗ 
ziehung iſt kaum unter den Vögeln ausgebildet. Die Arten mit langen, ſchlanken Flügeln 
haben den raſchen und gewandten Flug der Schwalben, die mit breiten, kurzen Flügeln 
erinnern im Fluge an die flatternde, unbeholfene Bewegung der Hühner. Man kann die 
Geſtalt des Flügels ziemlich genau nach dem Verhältnis der Länge des fünften Fingers zur 
Länge des dritten oder zur Länge der ganzen Flughaut beurteilen. Die Länge der Flughaut 
umfaßt außer der des dritten Fingers noch die des Ober- und Unterarmes. Die Breite der 
Flughaut iſt ungefähr durch die Länge des fünften Fingers dargeſtellt. Wer die Fleder⸗ 
mäuſe in der Natur beobachtet hat, wird eine auffallende Übereinſtimmung in dieſen Ver⸗ 
hältniſſen mit der Schnelligkeit und Gewandtheit in der Flugbewegung der einzelnen Arten 
anerkennen müſſen. Die größte Gewandtheit und Schnelligkeit im Fluge hat unter den deut⸗ 
ſchen Arten entſchieden die Frühfliegende Fledermaus. Man ſieht ſie zuweilen ſchon vor 
Sonnenuntergang turmhoch und in raſchen, kühnen Wendungen mit den Schwalben umher⸗ 
fliegen; und dieſe Art hat verhältnismäßig den ſchlankſten und längſten Flügel, über drei⸗ 
mal ſo lang wie breit. Ihr ſchließen ſich alle diejenigen Arten an, deren Flügel ähnlich 
gebildet ſind. Sie fliegen ſämtlich raſch und hoch, in den mannigfaltigſten, oft plötzlichen 
Wendungen, und ſind in ihren Bewegungen ſo ſicher, daß ſie ſogar Sturm und Unwetter 
nicht ſcheuen. Der Flügel beſchreibt im Fluge in der Regel einen kleinen, ſpitzen Winkel, 
und nur bei plötzlichen Wendungen holen ſie weiter aus; ſo iſt der Flug höchſt mannig⸗ 
faltig und raſch bei einer leichten, weniger angeſtrengten Flügelbewegung. Die geringſte 
Flugfertigkeit beſitzen die Arten, die zu den Gattungen Vespertilio und Rhinolophus gehören. 
Sie haben im Verhältnis zu den übrigen die breiteſten und kürzeſten Flügel, meiſtens kaum 
drittehalbmal ſo lang als breit. Die Flügel dieſer Arten beſchreiben einen großen, meiſt 
ſtumpfen Winkel. Der Flug iſt flatternd, langſam und unſicher. Gewöhnlich fliegen ſie 
niedrig und in gerader Richtung in Straßen und Alleen dahin, ohne raſche Biegungen und 
Seitenbewegungen, einige ſogar nur wenige Zoll über dem Boden oder der Waſſerfläche. 

„Es hält nicht ſchwer, nach der Höhe des Fluges, der Art der Bewegung und der Größe 
des Tieres jede Art im Fluge zu unterſcheiden; und man kann nicht irregehen, wenn man 
aus dem Bau des Flügels auf die Flugfertigkeit ſchließt.“ Altum fügt dem hinzu, daß man 
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im allgemeinen wohl den Satz aufſtellen könne: je unbeholfener der Flug, deſto feiner das 
Hautſyſtem, Flughäute und Ohrdeckel, und umgekehrt, je gewandter und raſcher der erſtere, 
deſto derber letzteres. „Nicht ganz ſo genau ſtimmen überein Größe der Ohren und ſchwaches 
Flugvermögen, Kleinheit jener und kräftiger Flug; doch wird man im allgemeinen zugeſtehen 
müſſen, daß unſere mit den größten Ohren verſehenen Arten auch die langſamſten ſind und 
unſere ſchnellſten Arten die kleinſten Ohren haben. Ebenſo ſtimmen Geſtalt und Feſtigkeit 
der Ohrdeckel hiermit überein. Die ſchnellſten Flieger haben kurze und derbhäutige Ohr⸗ 


deckel, die langſamſten dagegen langgezogene, dünnhäutige. Dies gilt von ganzen Gruppen.“ 


Im allgemeinen iſt der Flug aller Handflügler keineswegs ein dauernder, ſondern nur 
ein zeitweiliger. Er wird durch immerwährende Bewegung der Arme hervorgebracht. Der 
Vogel kann ſchweben, die Fledermaus nur flattern. Ihr Flug iſt ein immerwährendes 
Schlagen auf die Luft, niemals ein längeres Durchgleiten oder Durchſchießen derſelben 
ohne Flügelbewegung. 

Um leichter ihre Flughaut breiten und aufflattern zu können, befeſtigen ſich die Hand⸗ 
flügler während ihrer Ruhe mit den Krallen der Hinterbeine an irgendeinem erhabenen 
Gegenſtande und laſſen ihren ganzen Körper nach abwärts hängen. Bevor ſie abfliegen, 
ziehen ſie den Kopf von der Bruſt ab, heben den Arm, ſpreizen die Finger ſamt dem Mittel⸗ 
armknochen auseinander, ſtrecken den in der Ruhe angezogenen Schwanz nebſt den Sporen am 
Fuße, laſſen ſich los und beginnen nun ſogleich und ohne Unterbrechung ſchnell nacheinander 
mit ihren Armen die Luft zu ſchlagen. Mit der Schwanzhaut wird geſteuert; aber dieſes 
Steuer iſt natürlich bei weitem unvollkommener als das der Vögel. Die ganze Bewegung 
bedingt eine ſehr eigentümliche Fluglinie, die Kolenati ſehr bezeichnend eine geknitterte nennt. 

Vom Boden können ſich die Flattertiere nicht fo leicht erheben; fie helfen ſich aber da⸗ 
durch, daß ſie zuerſt die Arme und die Flughaut ausbreiten und ihren Körper durch Unter⸗ 
ſchieben der Füße etwas aufrichten, ein oder mehrere Male in die Höhe ſpringen und dann 
flatternd abfliegen. Iſt dies ihnen geglückt, ſo geht der Flug ziemlich raſch vorwärts. Wie 
ermüdend dieſer iſt, ſieht man am beſten daraus, daß die Fledermäuſe oft ſchon nach ſehr kur- 
zem Fluge zum Ausruhen an Baumäſte, Mauervorſprünge und dergleichen ſich anhängen und 
hierauf erſt ihre Bewegung fortſetzen. Keine Fledermaus würde imſtande ſein, in ununter⸗ 
brochener Weiſe zu fliegen, wie z. B. ein Mauerſegler; aus dieſem Grunde iſt allen Flatter⸗ 
tieren eine jo ausgedehnte Winterwanderung, wie Vögel ſie unternehmen, geradezu unmöglich. 

Übrigens dienen die Hände der Flattertiere nicht einzig und allein zum Flattern, ſon⸗ 
dern auch zum Laufen auf der Erde. Der Gang aller Arten iſt zwar nicht fo ſchlecht, wie man 
von vornherein annehmen möchte, bleibt aber dennoch ein erbärmliches Dahinhumpeln. Sie 


ziehen dabei die Hinterfüße unter den Leib, heben bei dieſer Bewegung den Hinterkörper 


und ſtoßen dadurch den ganzen Leib vorwärts; denn die Handwurzel und namentlich die 
Daumenkralle dient dem Vorderende nur zur Stütze. Einige Arten laufen übrigens beinahe 
ſo ſchnell wie eine Ratte. Beim Klettern häkeln ſie ſich mit der ſcharfen Kralle des Daumens 
oder der Hand an und ſchieben mit den Hinterfüßen wechſelſeitig nach. Geſchickte Bewegun⸗ 
gen und Wendungen, wie ſie im Fluge auszuführen fähig ſind, vermögen ſie im Gehen oder 
Klettern nicht zu machen, und auf die Hinterbeine allein können ſie ſich gar nicht ſtellen, weil 
das Übergewicht des Körpers nach vorn liegt und die Hinterbeine ſchwächliche Gliedmaßen 
ſind. Gleichwohl haben dieſe Stärke genug, den Leib nicht bloß den ganzen Tag, ſondern 


während des Winterſchlafes — oft vier volle Monate hindurch — feſtzuhalten und zu tragen. 


Wie verſchiedenartig und mannigfaltig die Bewegungen der ſo ungelenk erſcheinenden 
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Fledermäuſe ſind, erfährt man am beſten, wenn man eine von ihnen an der Nackenhaut 
packt und feſthält. Sie dreht ſich dann förmlich um ſich ſelbſt herum, weil ſie zunächſt die 
größte Anſtrengung macht, um zu beißen, benutzt dabei alle einzelnen Glieder, die vorderen 
wie die hinteren, um ſich feſtzuhäkeln und vorwärtszuhelfen, und bringt es Ungeſchickten gegen⸗ 
über regelmäßig dahin, ſich zu befreien. Beim Gehen treten die Flattertiere mit der Sohle 
der Füße und dem Daumenteile der Flügel auf. „Die Sohle“, bemerkt Altum, „iſt aber 
durch eine eigentümliche Gelenkung des Beines nach hinten, anſtatt wie bei den übrigen 
Säugetieren nach vorn, gewendet, ſo daß ſich die mit ſcharfen Krallen bewaffneten Zehen der 
Hinterfüße nicht wie ſonſt nach der Rückenſeite, ſondern nach der Bauchſeite des Tieres krüm⸗ 
men. Zum Fortbewegen auf dem Boden, wobei ſie wie auch beim Klettern mit dem ſcharf 
bekrallten Daumen der Flügel ſich ziehen und mit den Hinterbeinen nachſchieben, wenden 
fie die Spitze der hinteren Füße ſeitlich vom Körper ab. Wir ſetzen beim Gehen die Fußſpitzen 
nach vorn und außen, die Fledermäuſe nach hinten und außen. Die Hinterglieder der letz⸗ 
teren ſind überhaupt außerordentlich gelenkig. Sie verſtehen es, geſchickt ſich der Zehen und 
Krallen zum Entfernen der vielfachen Schmarotzer ſowie zum Ordnen des Rückenhaares zu 
bedienen, brauchen ſie ſehr gewandt, um ſich von Schmutz zu ſäubern, und können mit jedem 
Hinterfuße die Mitte des Rückens faſt zwiſchen den Schultern erreichen, ſo daß ſie durch Käm⸗ 
men das Haar ſäubern und ordnen.“ f 

Die Stimmen aller bekannten Flattertiere ähneln ſich in hohem Grade, unterſcheiden 
ſich, ſoweit unſere gegenwärtigen Beobachtungen reichen, überhaupt nur dadurch, daß ſie 
ſchwächer oder kräftiger, höher oder tiefer klingen. Die kleinen Arten bringen ein zitterndes 
Gekreiſch hervor, das ungefähr wie „Krikrikri“ klingt; die Flughunde laſſen, erzürnt oder 
ſonſtwie beunruhigt, ähnliche Laute vernehmen. Doch fällt die Stimme immer unangenehm 
ins Ohr, gleichviel, ob ſie hoch oder tief iſt. 

Alle Flattertiere ſchlafen bei Tage und ſchwärmen bei Nacht. Die meiſten kommen 
erſt mit Eintritt der Abenddämmerung zum Vorſchein und ziehen ſich ſchon lange vor Son⸗ 
nenaufgang wieder in ihre Schlupfwinkel zurück; einzelne Arten jedoch erſcheinen ſchon viel 
früher, manche bereits nachmittags zwiſchen 3 und 5 Uhr, und ſchwärmen trotz des hellſten 
Sonnenſcheins luſtig umher. Dies gilt unter unſeren heimiſchen Arten beſonders für die 
Zwergfledermaus, die jeder aufmerkſamere Naturfreund ſchon am Tage hat fliegen ſehen, 
und für die danach ſo genannte Frühfliegende Fledermaus. Der ebenſo genaue als fleißige 
Beobachter Pfarrer Jäckel⸗Windsheim hat darüber viele Belege geſammelt: Von der Früh⸗ 
fliegenden Fledermaus ſah er „am 20. April 1857 ſchon nachmittags zwiſchen 3 und 4 Uhr 
bei herrlichſtem Wetter wohl 50—60 Stück über den Weihern bei Neuhaus und Buch im 

ſüdlichen Oberfranken. Sie jagten da turmhoch in ſchwalbenähnlichem Fluge und in raſchen, 
kühnen Wendungen nach Flor- und Köcherfliegen und kamen in mit ſtaunenswerter Schnel⸗ 
ligkeit ausgeführten Abſtürzen nach dieſen Inſekten ſo tief herab, daß ich das Knirſchen ihrer 
Zähne beim Verzehren ihrer Beute deutlich hören konnte. Am 1. Oktober traf ich wieder in 
den frühen Nachmittagsſtunden etliche Hunderte über allen Weihern der Ortsfluren Neuhaus, 
Gremsdorf und Buch und am 13. September gegen Sonnenuntergang eine Anzahl von 15—20 
Stück über dem Mühlweiher bei Neuhaus, woſelbſt zu gleicher Zeit eine kleine Schar junger 
ſchwarzer Seeſchwalben herumſtrich. Ein prächtiger Anblick: über der ſpiegelglatten, vom 
Abendrot beleuchteten Waſſerfläche die zierlichen, ſchmalflügeligen Geſtalten der leichtbe⸗ 
ſchwingten, nach Nahrung niederſteigenden Seeſchwalben und über ihnen die fluggewandten, 
mächtige Haken ſchlagenden Fledermäuſe, die ganze Szene im Waſſer ſcharf reflektiert.“ 
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„Was die Zeit des Fluganfanges am Abende betrifft“, jagt Altum, „jo ftellt ſich bei 
einem Vergleiche desſelben mit der des jedesmaligen Sonnenunterganges ein merkwürdiges 
Ergebnis heraus. Die meiſten Beobachtungen habe ich über die Zwergfledermaus in dieſer 
Beziehung gemacht. Im Winter und erſten Frühling fallen Fluganfang und Sonnenunter⸗ 
gang ungefähr zuſammen. Die Fledermaus beginnt dann 4—6 Minuten nach, auch wohl 
4 Minuten vor Sonnenuntergang zu fliegen. Von Ende März bis Ende Mai fällt ihr Flug⸗ 
anfang ſchon / — 0 Stunde nach demſelben; am längſten Tage tritt fie erſt 1-1 Stunde 
nach dem Verſchwinden der Sonne auf; Ende Juli bis zum Oktober kommt ſie wiederum 
früher und zwar / — Stunde nach Sonnenuntergang und von da an im Spätherbſte 
etwa faſt / Stunde nach demſelben zum Vorſchein. Trotz einzelner nicht unerheblicher 
Abweichungen beim Vergleichen der angegebenen Stunden und Monatstage mit dem be⸗ 
treffenden Sonnenuntergange läßt ſich doch eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit darin nicht ver⸗ 
kennen. Die Zwergfledermaus folgt nämlich dem Untergang der Sonne um ſo früher, 
je kälter, und um ſo ſpäter, je wärmer die herrſchende Temperatur der betreffenden Jahres⸗ 
zeit bei uns zu ſein pflegt. Wahrſcheinlich iſt der durch die Witterungsverhältniſſe zumeiſt 
mit bedingte Reichtum der Inſektenwelt der tiefere Grund dieſer auffallenden Erſcheinung. 
Die Fledermäuſe treten bei Nahrungsfülle erſt ſpät, bei Nahrungsarmut ſchon früh ihre 
Jagden an. Nur bei dieſer Unterſtellung wird es klar, warum eine Art bei gleicher Tages⸗ 


länge und gleicher Stunde des Sonnenunterganges im inſektenarmen erſten Frühling etwa 


ſchon mit Sonnenuntergang, im inſektenreichen Herbſt hingegen / — 0 Stunde nach dem⸗ 
ſelben ihre Jagden beginnt. Zu der einen Zeit genügt zur Erbeutung der notwendigen Nah⸗ 
rungsmenge eine kürzere Jagdfriſt, zu der andern wird eine längere erheiſcht. Die Fleder⸗ 
mäuſe verlängern oder verkürzen aber auch, von der Zeit des Scheidens der Sonne und der 
Länge der Dämmerung abgeſehen, ihre Jagdzeit nach den in einer Gegend regelmäßig herr⸗ 


ſchenden Witterungsverhältniſſen und der dadurch bedingten Menge der abendlich umher⸗ 


ſchwärmenden Inſekten. Je ärmer die Jahreszeit an Inſekten zu ſein pflegt, deſto länger 
jagen ſie, je reicher, deſto kürzere Friſt treiben ſie ſich jagend umher.“ 

Jede Art hat ihre eigentümlichen Jagdgebiete in Wäldern, Baumgärten, Alleen und 
Straßen, über langſam fließenden oder ſtehenden Waſſerflächen uſw., ſeltener im freien Felde, 
aus dem ſehr einfachen Grunde, weil es dort für ſie nichts zu jagen gibt. In dem reicheren 
Süden finden ſie ſich auch dort, namentlich über Mais⸗ und Reisfeldern, weil dieſe ſtets 
eine Menge von Inſekten beherbergen, ihnen alſo gute Beute liefern. Gewöhnlich ſtreichen 
ſie nur durch ein kleines Gebiet von vielleicht 1000 Schritt im Durchmeſſer. Die größeren 
mögen vielleicht über / Stunde Weges durchſtreifen; von den großen ſüdlichen Arten, den 
ſogenannten Flughunden, dagegen weiß man, daß ſie mehrere Meilen weit in einem Zuge 
fliegen, da ſie von einer Inſel aus auf benachbarte, meilenweit entfernte ſich begeben oder 
von ihnen aus das Feſtland und umgekehrt von dieſem aus Nahrung verſprechende Inſeln 
beſuchen. Der Flugfuchs findet ſich nicht allein in Oſtindien, ſondern auch längs der ganzen 
Küſte Oſtafrikas und auf den benachbarten Inſeln, beiſpielsweiſe auf Madagaskar, wird alſo 
unzweifelhaft die zwiſchen dem einen und dem andern Erdteile liegenden Meeresteile be⸗ 
ziehentlich die die Inſeln von dem Feſtlande trennenden Meerengen überflogen haben. 

„Bei ihren Jagden“, fährt Altum fort, „pflegen die Fledermäuſe ihr Gebiet plan⸗ 


mäßig abzutreiben, indem ſie ſo lange an derſelben Stelle in derſelben Weiſe umherflatternd 


verweilen, etwa eine Allee oder Straße auf und ab fliegen, einen Winkel zwiſchen Gebäuden 
kreiſend abſuchen, auf einem Dachboden ein- und ausfliegen oder, wie an unſichtbaren Fäden 


376 4. Ordnung: Flattertiere. 


hängend, über einer Stelle des Waſſerſpiegels genau in derſelben Weiſe ſchwirren, bis ſie 
ſich überzeugt haben, daß ſich dort keine Beute mehr findet, worauf ſie dann plötzlich, ebenſo 
verfahrend, eine andere Stelle auswählen, nicht ſelten aber nach kurzer Zeit zum erſten Platze 
zurückkehren. Die Größe dieſer Jagdplätze ſteht im allgemeinen zur Größe der Jäger im 
geraden Verhältnis. Bevor ſie ſolche gehörig abgeſucht haben, laſſen ſie ſich nicht einmal 
durch einen Fehlſchuß in ihrem Treiben ſtören.“ „Im Innern Neuguineas“, bemerkt 
Haacke hierzu, „beobachtete ich eines Abends bei meiner Rückkehr von einem Jagdausfluge 
in den Urwald eine Anzahl winziger Fledermäuſe, die ich anfänglich für Libellen hielt, einen 
kleinen Baum beſtändig umkreiſen. Nach einer Weile wurde ein benachbarter Baum als 
Jagdmittelpunkt gewählt und in gleicher Weiſe umflattert. So genau wurde der Weg, den 
die Tierchen beſchrieben, innegehalten, daß jede Fledermaus ſtets dasſelbe Blatt als Ruhe⸗ 
plätzchen wählte, obwohl ihr Flug äußerſt ſchnell war. Die Ruhepauſe war indeſſen kaum 
lang genug, um mir das Abdrücken der Flinte, mit der ich den Ruheplatz aufs Korn genom⸗ 
men hatte, zu geſtatten, und erſt nach langer Zeit gelang es mir, zwei der Tiere zu erbeuten.“ 
Sobald die Fledermäuſe müde werden, hängen ſie ſich, wie ich ſchon bemerkte, eine Zeitlang 
auf und ſchwärmen weiter, nachdem ſie ausgeruht haben. Verſchiedene Arten ſcheinen ſich 
gewiſſermaßen abzulöſen; denn die frühfliegenden ſchwärmen bloß in der Abenddämme⸗ 
rung, andere nach und vor der Morgendämmerung, wieder andere bloß in den mittleren 
Nachtſtunden umher. f | 

Bei Tage halten ſich alle Flattertiere verſteckt in den verſchiedenartigſten Schlupf⸗ 
winkeln. Hierzulande ſind hohle Bäume, leere Häuſer, ſeltener auch Felſenritzen oder Höhlen 
ihre Schlafplätze. In den Wendekreisländern hängen ſich viele Arten frei an die Baum⸗ 
zweige auf, ſobald dieſe ein dichtes Dach bilden. Unſere Arten tun dies ebenfalls, ob⸗ 
ſchon ſeltener: Koch beobachtete namentlich in den dichten Efeuranken alter Burgen mehr⸗ 
fach Fledermäuſe, die ſich hier ihren Schlupfplatz erwählt hatten. In den Urwaldungen 
Afrikas fand ich mehrere echte Fledermausarten in dem dünnen Laube der Mimoſen auf⸗ 
gehängt; Pechuel-Loeſche ſah in Unterguinea Nachthunde zu Hunderten zwiſchen den ab⸗ 
geſtorbenen Blättern der Fächerpalmen am Meeresſtrande Raſt halten; in den Waldungen 
Südamerikas traf Bates andere unter den breiten Blättern von Helikonien und anderen 
Pflanzen, die auf den ſchattigen Plätzen wachſen. Die Flughunde wählen ſich nicht einmal 
immer Bäume, deren Laubdach ihnen Schatten gewährt, hängen vielmehr oft auch an 
entblätterten Aſten ohne alle Rückſicht auf die Sonnenſtrahlen, gegen die ſie ihre Augen 
dadurch zu ſichern ſuchen, daß ſie den ganzen Geſichtsteil in der Flughaut verbergen; in Neu⸗ 
guinea beobachtete Haacke, daß die Flughunde ſich mit Vorliebe in Beſtänden niedriger und 
dünnbelaubter Bäume an den Flußufern den glühenden Strahlen der Tropenſonne aus⸗ 
ſetzten. Hier hingen ſie oft zu vielen Tauſenden nebeneinander und fächelten ſich mit den 
Flügeln Kühlung zu. Weitaus die Mehrzahl aller Flattertiere hingegen verſteckt ſich, einige 
Arten zwiſchen und unter der Rinde von Bäumen oder in Baumhöhlungen, andere unter 
Dächern zwiſchen dem Schindel- und Ziegelwerk, die Hauptmaſſe endlich in natürlichen Fels⸗ 
höhlen, Mauerlöchern, Gewölben verfallener oder wenig beſuchter Gebäude, tiefen Brunnen, 
Schächten, Bergwerksſtollen und ähnlichen Orten. „In den ſüdlichen Himmelsſtrichen, wo 
die Handflügler ſo maſſenhaft vorkommen“, ſagt Koch, „würde vielleicht kaum ein ſchadhafter 
Baum zu finden ſein, der nicht von ihnen bewohnt wäre, wenn es nicht ſo viele andere Tiere 
gäbe, die ihnen den Platz ſtreitig machen, wie dies die Klettervögel, viele Raub⸗ und Nage⸗ 
tiere, Schlangen und ſogar einige geſelliglebende Immen tun. Letztere dienen, während die 


A Nerd 


Allgemeines: Nachtleben. Tagſchlaf. Geſelligkeit. Nahrung. 377 


Fledermaus munter iſt, dieſer zur Nahrung, beläſtigen ſie dafür aber ſehr in ihrer Ruhe. Ich 
habe beobachtet, daß Ameiſen ſich eingeniſtet hatten, wo ſonſt Fledermäuſe waren, und daß 
letztere ſich bald gänzlich verzogen. Es gibt nicht viele Fledermäuſe, von denen man ſagen 
könnte, daß ſie nie in geeigneten Baumhöhlen getroffen würden. Die meiſten beziehen zwar 
auch gleichzeitig andere Schlupfwinkel; doch gibt es wiederum viele Arten, namentlich unter 
den ſüdländiſchen, die ausſchließlich den Aufenthalt in Baumhöhlen ſuchen. Die Ritzen von 
altem Gemäuer bieten anderen geeignete Schlupfwinkel, und manche ziehen die hölzernen 
Teile des Baues den ſteinernen vor. Friſche Kalkwände aber, worin noch nicht aller 
Kalk durch Aufnahme von Kohlenſäure ſeine ätzende Eigenſchaft verloren hat, haſſen die 
Flattertiere, und man findet daher keine Fledermäuſe in neueren Gebäuden, ſelbſt wenn 
geeignete Ritzen und Höhlungen in denſelben vorkommen. In allen Gegenden und Klimaten 
ſind es die natürlichen Felſenhöhlen, welche als die vorzüglichſten Aufenthaltsorte der Fleder⸗ 
mäuſe bezeichnet werden müſſen. In den Höhlen ſuchen nun verſchiedene Arten beſonders 
die engen Spalten und Klüfte auf, worin ſie ſich einzeln oder geſellig einzwängen; andere 
Arten findet man mehr freihängend, ſeltener in Ritzen, und die Blattnaſen, welche ganz beſon⸗ 
ders als Höhlenbewohner bezeichnet werden können, hängen faſt immer frei, wenn auch zum 
Teil in kleineren unzugänglichen Teilen dieſer Höhlen. In Gegenden, wo keine natürlichen 
Höhlen vorkommen, dienen den Fledermäuſen ſtatt deren alte Bergwerke, Kellergewölbe, 
Burgverlieſe, gemauerte Grüfte und Katakomben, und dieſe unterirdiſchen Bauwerke wer⸗ 
den um ſo mehr bevölkert, je älter und einſamer ſie ſind, und je weniger die Fledermäuſe 
daſelbſt Störung erfahren. Die Anzahl der Fledermäuſe, welche man ſowohl in natürlichen 
Höhlen wie auch in ähnlichen künſtlichen Bauwerken antrifft, iſt mitunter eine außerordent⸗ 


liche. Ich habe in der Fürſtengruft in Siegen wohl über 1000 Stück zuſammen gefunden 


und dennoch lange nicht alle erreichen können, die in dieſem Gewölbe waren. In den 
Bergwerken ſind ganz beſtimmte Eigenſchaften notwendig, um eine Anziehung auf die Fleder⸗ 
mäuſe zu äußern. Heftigen Wetterzug haſſen ſie zunächſt ſehr, ebenſo ſtarke Tropfwaſſer 
in den Strecken, welche ſie zu durchfliegen haben. Auch dürfen die Räume nicht zu trocken 
und ebenſowenig zu feucht ſein. In Gruben und Höhlen mit Tropfſteinbildung gibt es 
keine Fledermäuſe; wahrſcheinlich fürchten ſie das kalkhaltige Waſſer, und die glatten Tropf⸗ 
ſteinwände eignen ſich auch wohl nicht beſonders zum Ankrallen.“ 

Unter ſich halten viele, vielleicht die meiſten Flattertiere gute Gemeinſchaft. Einzelne 
Arten bilden zahlreiche Geſellſchaften, die gemeinſchaftlich jagen und ſchlafen. Ganz ohne 
Streit und Kampf geht es dabei freilich nicht immer ab: eine gute Beute oder eine bequeme 
Schlafſtelle iſt genügende Urſache zur Zwietracht. „Mein Diener“, erzählt Henſel, „kam 
einſt auf den klugen Gedanken, mehrere lebende braſiliſche Fledermäuſe in hohe, offene Glas⸗ 
gefäße zu tun und dieſe abends an geeigneten Orten aufzuſtellen. Am nächſten Morgen fanden 
ſich in drei Gefäßen 325 Fledermäuſe derſelben Art vor, die ſich, durch die Stimmen der 
zuerſt darin befindlichen Tiere angelockt, hineinbegeben hatten und nun wegen der glatten 
Wände der Gefäße ihr Gefängnis nicht verlaſſen konnten.“ Ungeachtet aller Geſelligkeit 
der Fledermäuſe ein und derſelben Art leben die Flattertiere doch keineswegs mit allen 
Mitgliedern ihrer Ordnung in Frieden. Verſchiedene Arten haſſen ſich auch wohl, und eine 
frißt die andere auf. Die blutſaugenden Blattnaſen z. B. greifen, wie Kolenati beobachtete, 
die Ohrenfledermäuſe an, um ihnen Blut auszuſaugen, und dieſe freſſen ihre Feinde dafür auf. 

Die Nahrung der Flattertiere beſteht in Früchten, in Inſekten, unter Umſtänden auch in 
Wirbeltieren und in dem Blute, das ſie größeren Tieren ausſaugen. Letzteres gilt namentlich 
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für die in Amerika wohnenden Flattertiere, während die Blutſauger der Alten Welt 
nicht ſo kühn ſind, ſich vielmehr faſt nur an kleinere, wehrloſe und immer bloß an freilebende 
Tiere wagen, an die ſie von Anfang an gewöhnt ſind, und an deren Wohnſtätte ſie durch 
die Anweſenheit des Menſchen nicht geſtört werden. Während dieſe Blutſauger es mit einer 


in den meiſten Fällen unſchädlichen Abzapfung von Blut bewenden laſſen, fallen andere Flat⸗ 


tertiere, wahrſcheinlich mehr, als wir zurzeit noch wiſſen, über Wirbeltiere her, um ſie zu 
töten. Ein Arzt der braſiliſchen Anſiedelung Blumenau erzählte Henſel einen hierauf bezüg⸗ 
lichen Fall. Er beobachtete nämlich eines Abends, wie durch das offenſtehende Fenſter 
ſeines Zimmers eine große Fledermaus hereinflog und eine Schwalbe, die im Zimmer 
ihr Neſt anlegen wollte und daher hier übernachtete, fing und tötete. Anderen, namentlich 
oſtindiſchen Arten ſagt man nach, daß ſie Fröſche fangen und benagen ſollen; im Herero⸗ 
lande fand Pechuel-Loeſche an Orten, wo Fledermäuſe ſchliefen, immer wieder friſche Über⸗ 
bleibſel von Eidechſen und kleinen Vögeln, ſogar von anderen Fledermäuſen. Kurz, Raub⸗ 
tiergelüfte in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes find den Flattertieren durchaus nicht 
abzuſprechen. Die in Europa wohnenden Arten der Ordnung, bekanntlich nur echte Fleder⸗ 
mäuſe, verzehren hauptſächlich Inſekten, namentlich Nachtſchmetterlinge, Käfer, Fliegen 
und Mücken, und wenn man am Morgen nach warmen Sommernächten in Baumgängen 
dahingeht, findet man gewiß ſehr häufig die Überbleibſel ihrer Mahlzeiten, namentlich 
abgebiſſene Flügel und dergleichen. Ihr Hunger iſt außerordentlich; die größeren freſſen 
bequem ein Dutzend Maikäfer, die kleinſten ein Schock Fliegen, ohne geſättigt zu ſein. 
Größere Inſekten ſtemmen ſie, nachdem ſie ſie gefangen haben, an die Bruſt und freſſen 
ſie ſo langſam hinunter; kleinere werden ohne weiteres im ganzen verſchlungen. 

Genaue Feſtſtellungen über die Nahrung unſerer größten einheimiſchen Art, der Ge⸗ 
meinen oder Rieſenfledermaus, hat der bereits genannte Pfarrer Jäckel in den ſechziger Jah⸗ 
ren des vorigen Jahrhunderts gemacht, indem er ganz ſyſtematiſch die Inſektenarten beſtimmte 
und die Stücke zählte, deren Reſte die Große Fledermaus auf dem Boden des Sommers⸗ 
dorfer Kirchturms von der Decke herabfallen ließ, wo nachweislich nur ſie aus und ein flog. 
Altum hat dieſe Verzeichniſſe wegen ihres Wertes für die exakte Lebenskunde der Fleder⸗ 
mäuſe in ſeine „Forſtzoologie“ übernommen und die Namen der ſchädlichen Inſekten darin 
beſonders kenntlich gemacht. Es zeigt ſich, daß unter 72 Arten (allermeiſt Nachtſchmetter⸗ 
linge; nur zwei Arten Maikäfer, eine Maulwurfsgrille, Köcherfliege und große Schnaken⸗ 
mücke) nur vier Arten Forſtſchädlinge waren: die Käfer, die Maulwurfsgrille und der Ringel⸗ 
ſpinner, der nächſte Verwandte des Kiefernſpinners. Forſtlich kommt aber auch die Rieſen⸗ 
fledermaus nur wenig in Betracht, und anderſeits ſind die Jäckelſchen Zuſammenſtellungen 
gewiß nichts weniger als ein vollſtändiges Verzeichnis der Nahrungstiere; denn ſie enthalten 
nur die größeren Arten, deren trockne Hartteile die Fledermaus nach Möglichkeit übrigläßt, 
während ſie zartere und kleinere, Spanner, Motten und andere Kleinſchmetterlinge, Netz⸗ 
flügler und kleine Mücken, vollſtändig verſchlingt. Was ſie an ſolchen Schädlingen und nächt⸗ 
lichen Plagegeiſtern vertilgt, wäre höchſtens durch ſyſtematiſche Magenunterſuchungen feſt⸗ 
zuſtellen. Jedenfalls hat aber Jäckel mit ſeinem Schlußſatz recht: „Wenn man erwägt, daß 
die Gemeine Fledermaus an manchen Orten ſo häufig vorkommt, daß ihr Kot maſſenhaft, 
ſtellenweiſe zolldick, die Kirchenböden uſw. bedeckt, jo kann man ſich zugleich eine Vorſtellung 
von dem großen Nutzen dieſes Tieres und ſeiner Gattungsverwandten machen.“ 

Je lebhafter ihre Bewegung iſt, um ſo mehr Nahrung bedürfen ſie, und aus dieſem 
Grunde ſind die inſektenfreſſenden Fledermäuſe für uns außerordentlich nützliche Tiere, welche 
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die größtmögliche Schonung verdienen. Nicht ſo iſt es mit den blutſaugenden Fledermäuſen, 
die zuweilen recht ſchädlich werden können, oder auch mit den Fruchtfreſſern, die nicht ſelten 
ganze Fruchtpflanzungen, zumal Weinberge, zerſtören und nach den neueren Beobachtungen 
keineswegs einzig und allein der erſten Familie, den Flughunden nämlich, angehören. „In 
Südamerika“, berichtet Henſel, „gibt es auch unter den eigentlichen Fledermäuſen ſolche, 
welche ſaftige Früchte freſſen. Obſchon man häufig davon erzählen hört, iſt es mir doch leider 
niemals geglückt, ſolche Arten zu fangen oder auch nur bei dem Verzehren der Früchte ſelbſt 
zu beobachten. In Rio de Janeiro aber erzählte mir ein deutſcher Kaufmann, der ſich mit 
Naturbeobachtungen beſchäftigte und durchaus glaubwürdig zu ſein ſchien, daß er ſelbſt Mühe 
gehabt habe, in ſeinem Garten Bäume mit ſaftigen Früchten vor den Fledermäuſen zu 
ſchützen. In Porto Alegre hat ein deutſcher Handwerker an ſeinem Hauſe einen der wilden 
Feigenbäume Braſiliens ſtehen, deren Feigen nicht größer als Haſelnüſſe zu ſein pflegen. 
Zur Zeit der Reife dieſer Feigen nun ſollen nach Angabe jenes Mannes zahlreiche Fleder⸗ 
mäuſe den Baum beſuchen und die Feigen verzehren.“ Daß dieſe Angaben tatſächlich be⸗ 
gründet ſind, geht aus ſpäter mitzuteilenden Unterſuchungen von Bates hervor. Es unter⸗ 
liegt ſomit keinem Zweifel, daß es auch unter Glatt- und Blattnaſen Fruchtfreſſer gibt; denn 
in anderen Ländern unter den Wendekreiſen wird es wohl ebenſo ſein wie in Braſilien. 
Sogar als Verbreiter von Pflanzenſamen kommen die Fledermäuſe in Betracht 
und wetteifern in dieſer eigentümlichen Beziehung alſo ebenfalls mit den Vögeln. Das 
hat, nach Snethlage, E. Huber, der Leiter des Goeldi-Muſeums in Bars, ſeit vielen Jahren 
beobachtet. Er hält gerade die Fledermäuſe für „beſonders geeignet, Sämereien weithin 
zu verbreiten, weil ſie ſelten die Früchte an Ort und Stelle verzehren, ſondern ſelbſt 
ziemlich ſchwere Früchte nach einem andern Baum zu verſchleppen pflegen, wahrſcheinlich 
um ſie, ungeſtört von ihren Genoſſen, verzehren zu können“. Dreierlei Pflanzen eignen ſich, 
nach Huber, beſonders zur Verbreitung durch Fledermäuſe: 1) die zu den Dalbergieen 


gehörigen Leguminoſen mit Steinfrüchten, hauptſächlich aus den beiden Gattungen Dip- 


teryx (Tonkabohne) und Andira. Letzteres bedeutet geradezu Fledermaus, und eine Art 
(A. inermis) heißt einfach bei den Braſiliern Fledermausbaum; 2) Sapotaceen mit ſüßem, 
weichem Fruchtfleiſch und verhältnismäßig großen, ſchlüpfrigen Samen, die ſich leicht vom 
Fleiſch trennen und auf die Erde fallen; 3) Pflanzen mit ſüßen, weichen Früchten und 
kleinen Samen, die durch den Verdauungskanal der Fledermäuſe unverändert durchgehen 
und mit dem Kot wieder ausgeleert werden, ohne ihre Keimkraft zu verlieren: haupt⸗ 
ſächlich Moraceen aus den Gattungen Cecropia, Ficus und wahrſcheinlich noch andere. 
Die epiphytiſchen Ficus-Arten werden wahrſcheinlich in der Mehrzahl der Fälle durch 
Fledermäuſe ausgeſät, die, an der Unterſeite der Blätter hängend oder im Fluge, ihren 
Kot auf die Rinde der Bäume und Zweige fallen laſſen. Eine Ficus⸗Art, die alljähr⸗ 
lich im Botaniſchen Garten zu Parä Früchte bringt, wird während der Fruchtreife von 
Hunderten von Fledermäuſen beſucht, die mit ihrem Kote die Samen über den ganzen 
Garten verbreiten. (Aus „Boletim do Museu Goeldi“, 1909.) Dieſe Beobachtungen dürften 
ſich nach Snethlage zum größten Teil auf Hemiderma perspicillatum Linn. beziehen, eine 
der eigentlichen Blattnaſe (Phyllostoma) naheverwandte Gattung und Art. 

Es kommt aber auch vor, und zwar ſowohl bei den Groß- als bei den Kleinflatter⸗ 
tieren, daß ſie noch in eine andere Beziehung zu Pflanzen treten, die wir ſonſt nur von In⸗ 
ſekten kennen. Man ſpricht in der botaniſchen Literatur geradezu von fledermausblütigen 
Pflanzen, d. h. Pflanzen, deren Blüten in ähnlicher Weiſe, wie andere durch Inſekten, durch 
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Fledermäuſe befruchtet werden, dadurch, daß dieſe bei ihrem Beſuche den befruchtenden 
Blütenſtaub von einem Baume zum andern ſchleppen. Knuth⸗Kiel hat im „Botaniſchen 
Zentralblatt“, Bd. 52, „Neue Beobachtungen über fledermausblütige Pflanzen“ wider | 
gegeben, die J. H. Hart, der Superintendent des Botaniſchen Gartens in Trinidad, im April | 
1897 dort gemacht hat. Er knüpft dabei einleitend an W. Burck an, der 1892 im Botanischen | 
Garten von Buitenzorg auf Java den Großen Flughund (Pteropus edulis) die Freycinetia 5 
befruchten ſah, und geht dann zu den Trinidader Beobachtungen an Bauhinia magalandia j 
Griese über, einem Baume von etwa 10 m Höhe, bei dem es jich um echte Kleinfledermäuſe 3 
handeln muß, weil es ja in der Neuen Welt gar keine fruchtfreſſenden Flughunde gibt. „Seine 1 
langen, weißen Blüten gehen in den Abendſtunden etwa von 4—6 Uhr auf; die Dunkelheit 
ſetzt zur Blütezeit dieſer Pflanze (im Januar) in Trinidad nämlich gegen 6 Uhr ein. Etwa 
eine halbe Stunde vorher kann man verſchiedene Arten von Fledermäuſen in großer Ge⸗ 
ſchwindigkeit von Blüte zu Blüte fliegen ſehen, und wenn ſie dieſe verlaſſen, ſieht man 
weiße Kronblätter zu Boden fallen. Unterſucht man am folgenden Morgen den Baum, ſo 
zeigt ſich, daß nicht eine einzige Blume vollſtändig geblieben iſt, ſondern daß alle Blüten 
mehr oder weniger zerriſſen und ihrer langen, weißen Kron- und Staubblätter beraubt ſind. 
Indem ſich die Fledermäuſe beim Blumenbeſuch niederlaſſen, halten ſie ſich an den vor⸗ 
ſtehenden Staubblättern feſt und ſcheinen die aufrechten und zurückgebogenen Kronblätter 
anzugreifen, da dieſe vollſtändig zerkratzt und in Stücke gebrochen, zuweilen ſogar voll⸗ 
ſtändig von der Blüte abgeriſſen ſind. Manchmal ſind auch die Staubblätter an ihrem 
Grunde kurz abgebrochen, während die Narbe ſelten beſchädigt zu ſein ſcheint. Eine Honig⸗ 
abſonderung ſcheint nicht ſtattzufinden, und es iſt daher wahrſcheinlich, daß die Fledermäuse 
die Blumen wegen der Inſekten beſuchen, die durch den Blütenduft angelockt werden. 
Um dieſer Inſekten habhaft zu werden, nehmen die Fledermäuſe eine ſolche Stellung in 
den Blüten ein, daß ſie deren Befruchtung herbeiführen. Dieſen Bemerkungen fügt Herr 
J. H. Hart in einem an mich gerichteten Briefe (10. Auguſt 1897) hinzu, daß die Blüten noch | 
eines andern Baumes, Eperua falcata, von Fledermäuſen bejucht werden: Glossonycteris 4 
geoffroyi Gray, eine Fledermaus, deren pinſelförmige Zunge der eines Kolibris ähnlich iſt, | 
wurde an der Blüte der Eperua im Botanischen Garten zu Trinidad gefangen. Ihr Be⸗ 
nehmen beim Blütenbeſuch iſt demjenigen von Nachtfaltern ſo ähnlich, daß ſie zuerſt für 
einen ſolchen Schmetterling gehalten wurde. Daß ſie die Blüten dieſes Baumes befruchtet, 
darüber kann nach Hart kein Zweifel herrſchen.“ Für die Lebenskunde der Kleinflatterer iſt 
bei der ganzen Sache wichtig, daß es alſo auch Fledermäuſe gibt, die im Sitzen aus Blüten⸗ E 
felchen heraus ihre Inſektennahrung erwerben. = 

Alle Fledermäufe gehen fleißig nach dem Waſſer und trinken ſehr viel. Überhaupt trifft 2 
man fie am häufigſten in der Nähe von Gewäſſern, freilich nicht nur, weil ſie dort ihren 
Durſt am leichteſten ſtillen können, ſondern auch weil ſich hier die meiſte Beute für ſie findet. 

Die Verdauung aller Flattertiere iſt ſehr lebhaft. An ihren Schlupfwinkeln ſammeln 
ſich deshalb auch bald große Kothaufen an, und dieſe haben einen ſo durchdringenden Geruch, 
daß ganze Gebäude von den Tieren förmlich verpeſtet werden können. Dies empfand 
Pechuel-Loeſche einmal beſonders lebhaft in der Station Alt-Vivi am Kongo, wo die 
Häuschen mit doppelten Bretterwänden hergeſtellt waren. In den Hohlräumen hauſten 
kleine Fledermäuſe zu vielen Tauſenden und ſchwirrten abends ſchwarmweiſe aus den 
Lücken zwiſchen Dach und Wänden hervor. 

Der Fledermauskot kann ſich in den Maſſenquartieren zu vollſtändigen Guanolagern 
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anhäufen, die durchaus „abbauwürdig“ und induſtrieller Ausbeutung wert ſind. „Eine kürz⸗ 
lich bei Uvalde im gleichnamigen teranifchen County entdeckte Fledermaushöhle“, berichtet 
der „Zoologiſche Garten“, 1883, verſpricht für ihren Entdecker eine Goldgrube zu werden. 
Die Wegſchaffung des in ihr maſſenhaft gefundenen Fledermausguanos wird mit Eifer be⸗ 
trieben. Ein Schienenweg wurde eine ziemliche Strecke in die Höhle hineingebaut und 
auf dieſem der Guano mit Dampfkraft herausgeſchafft. Täglich werden etwa 30 Tonnen 
gefördert, und man verſendet ſie nach Liverpool, wo der Guano 40 Dollar pro Tonne 
bringt.“ Von anderen Fledermaushöhlen berichtet Langkavel aus dem braſiliſchen Staate 
Minas Geraes, bei Aſchraf im nördlichen Perſien, aus dem Kalkgebirge von Java, aus 
dem nördlichen Siam (Pah⸗at), aus einem Tunnel beim Schloſſe Kalaat⸗en⸗Nedſchan am 
Euphrat. Aus Europa nennt er die ungariſche Höhle zwiſchen Labaslan und Furdos und 
die polniſchen Höhlen ſüdlich von Olkucz. Auch in unſerm engeren Vaterlande kommen 
auf alten Kirchenböden „ſtaunenswerte, beinahe nach Fudern zu bemeſſende Fledermaus⸗ 
kotmaſſen im Laufe von vielleicht mehreren Jahrhunderten“ zuſammen; ſo wurde z. B. 
ein derartiges Lager nach Altums Bericht 1874 auf dem Gewölbeboden der alten Maria⸗ 
Magdalenenkirche in Münſter entdeckt, das von der Rieſenfledermaus herrührte. 

Sehr eigentümlich iſt die Art und Weiſe, wie die Fledermäuſe ſich ihres Unrates ent⸗ 
leeren. Man kann dies von vornherein annehmen, wenn man eine aufgehängte Fledermaus 
anſieht; doch muß man ſie bei jenem Geſchäfte beobachtet haben, wenn man ſich eine rechte 
Vorſtellung machen will. Jede Fledermaus, die ihren Kot von ſich geben will, muß ſich näm⸗ 
lich in eine wagerechte Lage bringen, um dies tun zu können. Sie läßt dabei einen ihrer 
Hinterfüße los und ſtößt mit ihm gegen die Decke, um in eine ſchaukelnde Bewegung zu ge⸗ 
langen. Nachdem ſie gehörig in Schwung gekommen iſt, greift ſie mit der Daumenkralle 
des ausgeſtreckten Armes an die Decke oder an eine andere, ihr nahehängende Fledermaus 
und klammert ſich hier an. Nunmehr iſt ſie in der geeigneten Lage, um ihr Bedürfnis ver⸗ 
richten zu können. Das Harnen beſorgt das Flattertier entweder in wagerechter Lage, oder 
aber indem es ſich, wie dies beiſpielsweiſe die Flughunde regelmäßig tun, mit den Daumen⸗ 
krallen allein aufhängt und den untern Teil des Leibes frei hängen läßt. „Die meiſten 
Fledermäuſe“, ſagt Koch, „harnen auch im Fluge, wie man dies auf eine ſehr empfindliche 
Weiſe wahrnehmen kann, wenn man einen unmittelbar über ſich hängenden Klumpen 
aufſcheucht. Das Miſten kommt dabei ebenfalls vor, aber ſeltener. Viele von ihnen haben 
die Gewohnheit, wenn ſie am Rücken oder Halſe gefaßt werden, ihren Angreifer mit Harn 
zu beſpritzen.“ 

Eine bemerkenswerte Beobachtung hat Heuglin gemacht: die Fledermäuſe Afrikas ziehen 
ihrer Nahrung wegen den Herden nach. „In den Bogosländern“, berichtet dieſer Forſcher, 
„wird ſehr ſtarke Viehzucht getrieben, und die Herden kommen, wenn in ferneren Gegenden 
beſſere Weide und mehr Trinkwaſſer ſich finden, oft monatelang nicht zu den Wohnungen 
der Beſitzer zurück. Bei unſerer Ankunft in Keeren waren alle Rinderherden ſamt den Myria⸗ 
den von Fliegen, welche ſie überallhin begleiteten, in den Tiefländern des Barka und Fleder⸗ 
mäuſe hier außerordentlich ſelten. Gegen Ende der Regenzeit ſammelten ſich auf etwa einen 
Monat faſt alle den hieſigen Bogos gehörigen Herden in der nächſten Umgebung, und gleich⸗ 
zeitig erſchienen die inſektenfreſſenden Dämmerungs⸗ und Nachtfledermäuſe in ganz unglaub⸗ 
licher Anzahl; mit Abzug der letzten Herde verſchwanden auch ſie ſpurlos wieder. In der 
Nacht vom 30. September auf den 1. Oktober lagerten wir auf einer drei Stunden ſüdlich 
von Keeren gelegenen Hochebene in der Nähe von Umzäunungen, die zur Aufnahme von 
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Rindvieh beſtimmt waren. Da ſich die Herden in anderen Teilen des Gebirges befanden, be⸗ 
obachteten wir nur ein oder zwei Fledermäuſe auf der für dieſe Familie äußerſt günſtigen 
Ortlichkeit. Tags darauf kehrten die Herden an die beſagte Stelle zurück, und ſchon an dem⸗ 
ſelben Abende hatte die Anzahl der Fledermäuſe ganz auffallend zugenommen. Es entſteht 
nun die Frage, ob ſie wirklich ihre Standorte ändern oder von dieſen aus allabendlich oft 
weite Jagdflüge machen, um die Fliegen aufzuſuchen, welche die Herden begleiten. Ich 
glaube an eine Veränderung der Standorte, weil an den betreffenden Stellen die Tiere 
abends ſo zeitig erſcheinen, daß ſie unmöglich auf dem Platze ſein könnten, ohne ſtunden⸗ 
lange Reiſen bei Tage gemacht zu haben, und ich habe hier niemals Fledermäuſe vor der 
Abenddämmerung fliegend entdecken können.“ Ich meinesteils habe während meiner 
früheren Reiſen in Afrika nicht eben ſehr auf die Fledermäuſe geachtet, wohl aber auf 
meinem letzten Jagdausfluge nach ebendenſelben Gegenden, von denen Heuglin ſpricht, 
und kann ihm nur recht geben. 

In Weſtafrika beobachtete Pechuel-Loeſche während der Trockenzeiten mehrmals 
Palmenflughunde in Schwärmen, die Tauſende zählten, wie ſie bei einigermaßen bedecktem 
Himmel ſogar am Tage in beſtimmter Richtung wanderten, und zwar vornehmlich an der 
Küſte, einmal aber auch am obern Kongo. Dort ſind dieſe Wanderzüge wohlbekannt ſowie 
auch die Neigung der Tiere, im Gebirge gewiſſen Landmarken und Einſattelungen zu folgen. 
An dieſen Stellen haben die Eingeborenen hohe Galgen errichtet, an denen zahlloſe kunſtvoll 
verbundene Schlingen ein weit geſpanntes, wirres Netzwerk bilden, in dem die Flughunde 
ſich fangen. Haacke beobachtete bei den Flughunden Neuguineas ein Wandern in der 
Morgendämmerung. Eines Morgens zählte er nach und nach etwa 1000 Flughunde, die 
einzeln oder in kleinen Scharen alle in derſelben Richtung den Stricklandfluß kreuzten. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß weit mehr unſerer Flattertiere, als wir annehmen, 
wandern, obſchon in beſchränkterer Weiſe als die Vögel. Daß einige Fledermäuſe bei uns 
manchmal von der Höhe zur Tiefe und umgekehrt ziehen, ja daß ſie gegen den Winter hin 
nach ſüdlicher gelegenen Gegenden pilgern, war längſt bekannt. Mitunter nämlich findet 
man im Sommer Fledermäuſe in einer Gegend, wo ſie zu anderen Jahreszeiten nicht vor⸗ 
kommen. So verſchwindet, laut Koch, „die Umberfledermaus, Vesperugo nilssoni K. ef Blas., 
aus einem großen Teile des nördlichen Rußland, wandert bis Schleſien, Mähren, Ober⸗ 
franken, ja ſelbſt bis in die Alpen und überwintert hier. Ebenſo ſieht man die Teichfleder⸗ 
maus, Vespertilio dasyeneme Bote, während des Sommers immer in den norddeutſchen 
Ebenen über Flüſſen und Seen hin und her fliegen, begegnet ihr aber um dieſelbe Zeit nur 
ausnahmsweiſe in den Gebirgen Mitteldeutſchlands, wogegen im Winter Felſenhöhlen dieſer 
und anderer Gebirge gerade von ihr ſehr häufig zum Überwintern benutzt werden. In den 
Wäldern Heſſens hält es äußerſt ſchwer, im Winter eine Speckmaus, Vesperugo noctula 
Schreb., aufzutreiben, obgleich Baumhöhlen genug vorhanden ſind, die zu ihrem Aufenthalte 
geeignet erſcheinen; im Sommer dagegen ſieht man dieſe Fledermaus häufig genug über den 
Waldungen umherſchwärmen, und im Taunus und im Lahntale überwintert ſie regelmäßig, 
ohne daß im Sommer eine größere Anzahl von ihnen vorhanden ſein dürfte als dort, wo ſie 
nicht überwintert. Wenn die Beobachtungen über das Wandern der Fledermäuſe nicht ſo 
ſchwierig wären und öfter darauf geachtet würde, dürfte eine größere Anzahl von geeigneten 
Beiſpielen vorliegen, als jetzt noch der Fall iſt. In heißen Ländern, wo die Fledermäuſe in 


ſo großer Menge auftreten, fällt ihr Wandern mehr auf. Viele ziehen ſich zur Zeit der Dürre 


in das Gebirge, andere ſuchen ſogar ferne Gegenden mit der von ihnen vorher bewohnten zu 
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vertauſchen, kehren aber nach einiger Zeit wieder dahin zurück; einige ſcheinen in den käl⸗ 
teren Jahreszeiten dem Aquator näher zu rücken, und wieder andere ziehen in den wärmeren 
Monaten nach kühleren Gegenden oder höher nach dem Gebirge. In manchen Fällen ſcheint 
der Grund des Ortswechſels in den klimatiſchen Verhältniſſen zu liegen, in den meiſten Fällen 
aber ziehen unſere Tiere den Inſekten nach.“ Für nordamerikaniſche Fledermäuſe hat Hart 
Merriam, der verdienſtvolle Fauniſt der Vereinigten Staaten, regelmäßige Wanderungen 
nachgewieſen, und zwar ſind es nach ſeinen Forſchungen in erſter Linie die Baumhöhlen⸗ 
bewohner, die wandern; denn in ihren Verſtecken ſinkt die Temperatur mit der der äußern 
Luft, während ſie ſich in tiefern unterirdiſchen Höhlen eher in gewiſſen mäßigen Grenzen 
hält. Dieſe Winterwanderungen nordamerikaniſcher Fledermäuſe dehnen ſich bis auf die 
Bermuda ⸗Inſeln aus, und die Tiere erſcheinen bei dieſer Gelegenheit regelmäßig an gewiſſen 
einſamen Leuchttürmen. Für flugbegabte Warmblüter gibt es eben außer dem Winter⸗ 
ſchlaf noch eine zweite Möglichkeit, über Kälte und Nahrungsmangel hinwegzukommen: die 
Wanderung, und es iſt nicht mehr wie natürlich, daß auch dieſes Mittel von den Fleder⸗ 
mäuſen angewendet wird. So liefern ſie annähernd eine Parallele zu den Zugvögeln! 

Wärme iſt für alle Fledermäuſe notwendige Bedingung, und zwar nicht allein des⸗ 
wegen, weil durch ſie das Leben der Inſekten geweckt wird, ſondern auch, weil jene an und 
für ſich Kälte verabſcheuen. Das häufige Auftreten der Flattertiere in niederen Breiten 
hängt gewiß mit dem dort reicheren Inſektenleben zuſammen; die Wärme jener Länder aber 
ſcheint ihrer Entwickelung ebenfalls in hohem Grade förderlich zu ſein. Bei uns zulande 
ſetzen ſich nur wenige Fledermäuſe unmittelbar der Sonne aus, indem ſie in den Nachmittags⸗ 
ſtunden umherfliegen; in den Wendekreisländern geben ſie ſich oft geradezu den Sonnen⸗ 
ſtrahlen preis, und zwar tun dies keineswegs nur die Flughunde, die ihren Tagesſchlummer 
ſehr häufig ohne alle Rückſicht auf Schatten an den faſt oder ganz entlaubten Aſten der Bäume 
halten, ſondern auch Glatt⸗ und Blattnaſen. So erwähnt Schomburgk einen Vampir (Phyl- 
lostoma bidens Spiæ), der in großen Geſellſchaften vorzugsweiſe an Felſen lebt und über 
Tag an den Stämmen der Uferbäume, meiſt 2—3 m über dem Boden, zum Schlafen ſich auf⸗ 
hängt, nicht aber an der Schatten⸗, ſondern an der Sonnenſeite, um ſich recht tüchtig be⸗ 
ſtrahlen zu laſſen. „In noch größeren Scharen“, jagt er, „fand ich ſie an den über den Fluß⸗ 
ſpiegel emporragenden Felſen. Näherten wir uns einer ſolchen Stelle, dann flogen ſie von 
ihrem Ruheorte von ſelbſt weg oder wurden durch die Indianer dazu genötigt, die ſie mittels 
der Ruder mit Waſſer beſpritzten. Nun ſtrichen ſie einige Male an den Ufern auf und ab und 
ſetzten ſich darauf an ihrem alten Platze wieder an.“ Daß die Fledermäuſe bedeutende Hitze⸗ 
grade aushalten können, beweiſen uns ſchon diejenigen unter ihnen, die auf Dachböden, 
unter Kirchendächern und an ähnlichen Orten den Tag verbringen, unbekümmert um die 
drückende Wärme, die hier zu herrſchen pflegt, noch mehr aber die ſüdländiſchen Arten. Ein 
Grämler (Nyctinomus brasiliensis Js. Geoffr.), die häufigſte Fledermaus Südbraſiliens, 
lebt, laut Henſel, „oft in großer Menge unter den Schindeldächern alter Häuſer und kann 
einen unglaublichen Hitzegrad aushalten, da namentlich im Sommer die Schindeln durch 
den Sonnenſchein ſo erhitzt werden, daß man ſie mit bloßen Füßen, ohne Schaden an dieſen 
zu erleiden, nicht betreten könnte“. Auch das dichte Zuſamm endrängen der Fledermäuſe, 
durch das bedeutende Wärmegrade entwickelt werden müſſen, gibt anderweitige Belege für 
dieſe Tatſachen. Die meiſten Arten werden durch rauhe Witterung, Regen oder Wind in 
ihren Schlupfwinkeln zurückgehalten; andere fliegen zwar an kalten Abenden, immer aber 
nur kurze Zeit, und kehren ſo ſchnell wie möglich wieder nach ihren Schlafplätzen zurück. 
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Hierbei ſpricht allerdings der Umſtand mit, daß an rauhen Abenden ihr Umherfliegen ziem⸗ 
lich nutzlos iſt, weil dann auch die Inſekten ſich verborgen halten und ebenſo jeder nur etwas 
heftige Wind ihren Flug ungemein erſchwert, da bekanntlich bloß die ſchmalflügeligen Arten 
einem einigermaßen heftigen Luftzuge Trotz bieten können. Haacke beobachtete in Süd⸗ 
auſtralien monatelang eine Fledermaus, die regelmäßig an einem beſtimmten Platze hinter 
einem Fenſterladen den Tag zubrachte. Erhob ſich aber während der Nacht ein Sturm, 
ſo blieb ebenſo regelmäßig am folgenden Tage ihr Schlafplatz leer. 

Mit Eintritt der Kälte fallen die meiſten in höheren Breiten lebenden Fledermäuse 
in einen mehr oder weniger tiefen Winterſchlaf von längerer oder kürzerer Dauer, ent⸗ 
ſprechend dem ſtrengeren oder milderen Klima ihrer Heimat. Mit Beginn der rauhen Jahres⸗ 
zeit ſucht jede Art einen vor den Einflüſſen der Witterung möglichſt geſchützten Schlupf⸗ 
winkel auf: Höhlen, Kellergewölbe, warme Dächer, Dachſparren in der Nähe von Eſſen 
und dergleichen. Diejenigen Arten, die noch am wenigſten empfindlich gegen Kälte ſind, 
unterbrechen den Winterſchlaf bisweilen, erwachen und fliegen in ihren geſchützten Schlupf⸗ 
winkeln hin und her, wie es ſcheint, weniger um Beute, als um ſich Bewegung zu machen. 
Einzelne kommen wohl auch ins Freie und flattern eine Zeitlang über der ſchneebedeckten 
Erde umher; die Mehrzahl aber ſchläft ununterbrochen. „Die Orte“, ſagt Koch, „welche die 
Fledermäuſe zu ihrem Winterſchlafe wählen, ſind nach den Arten verſchieden und ſtimmen 
zwar manchmal, doch bei weitem nicht immer, mit denen überein, an denen ſie ſich zur 
täglichen Ruhe im Sommer niederlaſſen. So ſind z. B. die Blattnaſen an Sommertagen in 
denſelben Höhlen anzutreffen, in denen ſie auch ihren Winterſchlaf halten; ſo raſten die Buſch⸗ 
ſegler (Nanugo) gewöhnlich in Ritzen derſelben Gebäude, in die ſie im Winter ſich tief zurück⸗ 
ziehen, und dergleichen Beiſpiele mehr, während die Mäuſeohren oder Nachtſchwirrer (Myotus 
murinus Schreb.), die im Sommer in zahlreichen Geſellſchaften auf Kirchenſpeichern hauſen, 
ihren Winterſchlaf vereinzelt in Gruben und Höhlen halten, oder die Gleichohren (Isotus), 
die während des Sommers in Bäumen raſten, im Winter in Gruben und Höhlen teils frei 
hängen, teils in Ritzen ſich einklemmen. Dasſelbe iſt bei vielen anderen einheimiſchen Arten 
der Fall. Aber auch bei den Fledermäuſen ſüdlicher Breiten finden wir, daß der Aufenthalt 
während der Regenzeit oder dem kurzen gelinden Winter vielfach anders gewählt wird 
als während der trocknen Zeit: ſo bewohnt keine Fledermaus das Blätterdach der Bäume 
während der Regenzeit; ſo ziehen ſich die Blutſauger von den offenen Viehſtällen in ge⸗ 
ſchloſſene Gebäude und Höhlen zurück; ſo wandern die Grämler nach unterirdiſchen Bauten 
und Höhlungen, wie die Stummelſchwänze in Baumlöcher ſich verkriechen. Entſchieden 
die meiſten Fledermäuſe bewohnen während des Winterſchlafes Höhlen und alte unter⸗ 
irdiſche Räume, diejenigen Arten, die auch im Sommer hier hauſen, beziehen aber für 
den Winter wenigſtens andere Stellen oder, wo ſie die Auswahl haben, ſogar andere 
Höhlen und Gruben. Im Sommer hängen ſie ſich mehr in kleinen Räumen in der Nähe 
der Eingänge auf, hier in Spalten, Ritzen und engen Domen ſich verſteckend, gerade 
wie da, wo ſie in offenen Felsſpalten ſitzen; im Winter dagegen findet man ſie mehr in 
größeren und tieferen Räumen, worin ſie ſich in die hinteren Teile, in die der Froſt nicht 
eindringen kann, zurückziehen. Nur menge Arten ſitzen auch während des Winterſchlafes 
in ihren gewohnten Ritzen. 

„Die Stellung, in der die Fledermäuſe ihren Winterſchlaf halten, iſt ſehr verſchieden 
und für einzelne Gruppen und Sippen bezeichnend; die einfachſte und regelmäßigſte 
Haltung während des Winterſchlafes iſt die, daß ſie ſich an den Krallen der Hinterfüße 
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aufhängen und die Flügel ſeitlich andrücken. Viele hängen dabei frei ſchwebend unter einer 
Decke oder einem Gewölbe, die meiſten in ähnlicher Weiſe an den Wänden, ein anderer Teil 
benutzt auch die Vorderglieder mit als Stütze, und ſo laſſen ſich noch eine Reihe Veränderun⸗ 


gen in der Stellung und Lage aufführen. Unter den die wärmeren Länder bewohnenden 


Fledermäuſen gibt es einige Arten, die in dem Zuſtande der Zurückgezogenheit, wie auch 
bei ihrer gewöhnlichen Tagesruhe, die Flügel mehr oder weniger ausbreiten und mit ihnen 
ſich gleichſam einen Halt verſchaffen. Ein großer Teil der Blattnaſen nimmt eine jo merf- 
würdige Stellung ein, daß man ſie im Vorübergehen eher für Pilze als für Tiere halten möchte. 
Sie ſind ganz in ihre Flughäute eingeſchlagen, hängen frei an den beiden Hinterfüßen, die 
Schenkelflughaut iſt nach dem Rücken hin umgeſchlagen, die Vorderarme bilden einen Rücken⸗ 
keil und liegen dicht aneinander, Flanken⸗ und Fingerflughäute umſchließen den Leib in der 
Weiſe, daß die Fingerſpitzen nach oben ſtehen, der Daumen dient mit zum Verſchluſſe, und 
nur die Naſe tritt hervor, wird aber während des feſten Winterſchlafes auch zurückgezogen. 
Faſt ebenſo verſchiedenartig iſt die Lage der Ohrenhäute. Viele Fledermäuſe ſtrecken die 
Ohren möglichſt aus und heben den Deckel dabei, gleichſam als ob ſie bei der geringeren 
Nerventätigkeit während des Winterſchlafes jene Organe empfindlicher machen wollen; 
andere krümmen die Ohren mehr oder weniger ein; wieder andere drücken den Deckel feſt 
auf die innere Offnung des Ohres; die Ohrenfledermaus legt die langen Ohren unter die 
ſeitlich angedrückten Flügel uſw.“ 

Was von der Geſelligkeit der Fledermäuſe geſagt wurde, gilt auch im allgemeinen 
während ihres Winterſchlafes. Es gibt Gattungen, die ausnahmslos geſellig überwintern 
und nicht nur nebeneinander, ſondern auch in mehreren Lagen dicht aufeinander hängen, 
mitunter in Gruppen von verſchiedenen Formen, zuſammen mehrere Hunderte von Stücken. 
Andere geſellig überwinternde Gattungen bedecken ganze Wände und Flächen im Innern 
hohler Bäume, wo ſie getrennt nebeneinander hängen; andere überwintern einzeln und finden 
ſich niemals in Geſellſchaft; wieder andere werden ebenſo einzeln wie geſellig angetroffen. 

„Es iſt eine bemerkenswerte und phyſiologiſch höchſt auffallende Erſcheinung“, fährt 
Koch fort, „daß ein ſo gefräßiges Tier, wie die Fledermaus, das während ſeines Wachſeins 
ſo vieler Nahrung bedarf, über ein Drittel ſeines Lebens ohne alle Nahrung beſtehen kann, 
und daß bei einer auf das geringſte beſchränkten Tätigkeit der Ernährungswerkzeuge und des 
Stoffwechſels in einer warmen und feuchten Atmoſphäre die Weichteile ſo lange kräftig 
bleiben und beſtehen können, ohne weſentliche ſtoffliche Veränderungen zu erleiden. Die 
Blutwärme der Fledermäuſe beträgt in unſerem europäiſchen Klima während ihres Lebens 
im Sommer immer über 32 Grad C (25,6 Grad R); in ſüdlichen Klimaten iſt fie weit höher, 
und ſelbſt bei uns habe ich im Monat Juni beim Mäuſeohr 36 Grad C Blutwärme gemeſſen. 
Dieſe Blutwärme ſinkt während des Winters ſehr bedeutend, und der Grad des Herabſinkens 
iſt mehr oder weniger abhängig von der Luftwärme. Bei den Bewohnern wärmerer Länder, 
deren Blutwärme bisweilen über 40 Grad C erreicht, iſt der Unterſchied gegen den Winter 
oder die Regenzeit verhältnismäßig nicht jo bedeutend wie bei unſeren nordiſchen Arten, 
bei denen die niedere Luftwärme die Körperwärme ſo außerordentlich beeinflußt und 
die Blutwärme ſo weit herabſinkt, daß die Fledermäuſe mitunter erſtarren und nicht 
wieder zum Leben erwachen. Die niedrigſte Blutwärme fand ich bei der Mopsfleder⸗ 
maus, die überhaupt ziemlich unempfindlich gegen Witterung zu ſein ſcheint: ſie bezieht 
für den Winterſchlaf immer die vorderen Teile der Höhlen, Gruben und Gebäude, wo 
ſie kaum vor Kälte geſchützt erſcheint. Bei Stücken, die in dem Gewölbe des Dillenburger 
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Schloſſes zwiſchen Steinen, an denen über fußlange Eiszapfen hingen, überwinterten, betrug 
die Blutwärme noch volle 12 Grad C. Dagegen habe ich niemals an geſchützteren Stellen 
Fledermäuſe beobachtet, deren Blutwärme ſo tief ſtand; ſie betrug vielmehr immer zwiſchen 
14 und 18 Grad, in vielen Fällen, namentlich zu Anfang des Winters, ſogar 20 Grad und dar⸗ 
über, von höheren Wärmegraden gleich nach Beginn des Winterſchlafes nicht zu reden. Ebenſo 
ſinkt die Blutwärme nach meiner Erfahrung ſtändig mit der Dauer des Winterſchlafes, und 
die ſchlafende Fledermaus erwacht, wenn dies Sinken einen gewiſſen Grad erreicht hat, der 
nach meiner Meſſung, je nach der Natur einer beſtimmten Art, zwiſchen 12 und 18 Grad C 
ſchwankt. In tiefen Gruben und Höhlungen, wo die meiſten Fledermäuſe überwintern, iſt 
nicht wohl, nach unſeren Begriffen und nach der Erfahrung an den menſchlichen Sinnen, eine 
Ahnung der äußeren Luftwärme anzunehmen; auch iſt bei den ununterbrochen winterſchla⸗ 
fenden Fledermäuſen eine Zeitrechnung, wonach ſie die Dauer des Schlafes bemeſſen könnten, 
undenkbar: daher muß eine beſtimmt ausgeprägte phyſiologiſche Urſache ihr endliches Er⸗ 
wachen bedingen, und dieſe ſcheint mir in dem für jede Art feſtſtehenden tiefſten Punkte der 
Blutwärme zu liegen. Damit ſtimmt auch die mehrfach gemachte Beobachtung überein, 
daß die Fledermäuſe, die ſich an wenig geſchützten Orten befinden, mitten im Winterſchlafe 
erwachen und rege werden, ſobald die äußere Wärme und damit die Blutwärme früher 


herabſinkt. Erfrorene Fledermäuſe habe ich mehrfach in Stollen gefunden, wo ein ftarfer 


Wetterzug die Kälte tief eindringen ließ, oder aber an zu kurzen Stollen, wo ſie vor der ein⸗ 
dringenden Kälte keinen Schutz fanden. Dieſe erfrorenen Fledermäuſe aber waren nicht mehr 
in der ihnen für den Winterſchlaf eigentümlichen Stellung, ſondern ihre Flügel mehr oder 
weniger ausgebreitet, und ſie lagen teilweiſe in einer ſolchen Stellung am Boden. Auch in 
der für den Winterſchlaf eigentümlichen Stellung habe ich im Frühjahre tote Fledermäuſe 
gefunden; ſie aber waren eingetrocknet und nicht von Kälte erſtarrt. Dieſelbe Erſcheinung 
hat man ebenſo, wenn man Fledermäuſe während des Winterſchlafes oder kurz vor demſelben 
in Zimmer oder dergleichen Räume bringt, in denen die Wärme niedrig genug iſt, daß ſie 
in ihrem bewußtloſen Zuſtande verbleiben oder wieder in dieſen verfallen. Dieſe Tatſache 
ſpricht dafür, daß die Fledermäuſe beim Winterſchlafe eine gewiſſe Waſſermenge durch 
die Atmung in ſich einführen. 8 

„Notwendig für die Erhaltung des winterſchlafenden Tieres iſt die Zuführung von 
Waſſer; denn die Ausſcheidungen der Nieren und der Haut gehen ihren Gang fort, wenn auch 
ungleich langſamer als bei dem belebten Tiere. Fledermäuſe, die in einer trocknen Luft ſich 
befinden und deshalb keinen Waſſerdampf einatmen können, vertrocknen im Winterſchlafe, 
ſo merkwürdig und wunderbar es auch ſcheinen will, daß die Lunge gerade eine entgegen⸗ 
geſetzte Tätigkeit verrichtet als bei dem lebenden Tiere, bei dem der Hauch Waſſer aus dem 


Blute hinwegführt. Während des Winterſchlafes werden die Abſonderungen des Körpers 


langſam, aber in ziemlich regelrechter Weiſe abgeſchieden, wobei die dazu beſtimmten Or⸗ 
gane alle in Tätigkeit zu bleiben ſcheinen. In den Darmſchlauch tritt Galle ein; die Harn⸗ 
blaſe füllt ſich nach und nach mit Harn an, der gegen Ende des Schlafes dunkler gefärbt 
erſcheint und erſt nach dem Erwachen entleert wird; die ausſcheidenden Drüſen der Haut 
ſcheinen während des bewußtloſen Zuſtandes beſonders lebhaft zu arbeiten uſw. Aber je 
niedriger die Wärme des Körpers ſinkt, deſto langſamer kann dieſer Prozeß vor ſich gehen, 
und damit ſcheint das Erwachen infolge geſunkener Blutwärme zuſammenzuhängen. 
„Bevor die Fledermäuſe in ihren bewußtloſen Zuſtand verfallen, erſcheinen ſie ſehr 
wohlgenährt und haben viel Fett zwiſchen dem Muskelfleiſche und der Haut wie auch 
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zwiſchen den Gedärmen. Bei einzelnen Arten, namentlich bei den Blattnaſen, iſt die Fett⸗ 
maſſe oft ſo bedeutend, daß ſie die Fleiſchteile an Ausdehnung und Gewicht übertrifft. Im 
Anfange des Winters iſt das Fett ſehr flüſſig und rein weiß; gegen Anfang Januar bemerkt 
man ſchon eine Abnahme der Fettſchichten und ebenſo eine ſtoffliche Veränderung, indem 
das Fett weniger flüſſig und dunkler, von durchziehenden Gefäßen bisweilen rötlich gefärbt 
erſcheint. Das Fett nimmt nun immer mehr und mehr an Maſſe ab und wird dabei immer 
dunkler und weniger flüſſig, und gegen Ende des Winters, etwa Anfang März, erſcheint 
der letzte Reſt dunkelbraungelb, mit roten Adern unterlaufen. Durchſchnittlich habe ich ge— 
funden, daß eine Fledermaus während des Winterſchlafes etwa ein Sechſtel bis ein Fünftel 
ihres Gewichtes verliert. Dieſe Abnahme iſt größtenteils durch den Fettverbrauch veranlaßt; 
doch nimmt auch die Fleiſchmaſſe dabei mehr oder weniger ab.“ 

Schon vor Beginn des Winterſchlafes macht bei ausgewachſenen Tieren der Fortpflan⸗ 


zungstrieb ſich geltend. Bei den Fledermäuſen locken die verſchiedenen Geſchlechter, laut 


Koch, ſich durch einen eigentümlichen Ruf, der von dem ärgerlichen Bellen Angriffen gegen- 
über weſentlich verſchieden iſt. In warmen Ländern ſollen die großen Arten ſo laut werden, 
daß ſie läſtig fallen können. Bei der Liebeswerbung jagen und necken die Männchen die 
Weibchen, ſtürzen ſich mit ihnen aus der Luft herab und treiben allerlei Kurzweil; doch geht 
dieſes Schwärmen und Spielen nicht bei allen Arten der Fledermäuſe der Begattung voraus. 
Letztere erfolgt bei allen fortpflanzungsfähigen Tieren im Herbſte. „Obgleich die Fleder⸗ 
mäuſe“, bemerkt Koch, „faſt ſämtlich ſehr biſſige, unverträgliche Tiere ſind, die ſich vielfach 
anfeinden, necken und beißen, ſo daß die zarteren Teile oft lebenslänglich die Spuren ihrer 
Kämpfe tragen, ſcheint doch die Eiferſucht nicht immer in ihrer Natur zu liegen, und nament⸗ 
lich bei einigen Arten kommen merkwürdige Fälle von Verträglichkeit gerade in der Zeit vor, 
in der die meiſten anderen Tiere jeden Funken einer angeborenen Gutmütigkeit verlieren.“ 
So habe ich geſehen, daß mehrere Männchen der Zwergfledermaus es ruhig geſchehen ließen, 
daß ein Männchen zur Begattung ſich vorbereitete, ohne im geringſten eiferſüchtig zu werden 


und feindſelige Geſinnungen zu bekunden, und Pagenſtecher beobachtete, daß mehrere 


Männchen ein und dasſelbe Weibchen ruhig nacheinander begatteten. Die Begattung voll⸗ 
ziehen die Fledermäuſe, indem ſie mit den Vordergliedern ſich umklammern und teilweiſe in 
die Flughaut ſich einhüllen. Bald nach ihr trennen ſich beide Geſchlechter, und die Weibchen 
bewohnen nun gemeinſchaftliche Schlupfwinkel, während die Männchen mehr einzeln, oft 
in ganz anderen Gegenden umherſtreifen. Mein Vater beobachtete, daß letztere nach der Be⸗ 
gattung ganz für ſich und ſtets einzeln leben, während die Weibchen ſich zuſammenrotten 
und gemeinſchaftlich in den Höhlungen der Bäume oder in anderen Schlupfwinkeln wohnen; 
er hält es für ſehr wahrſcheinlich, daß keine männliche Fledermaus in die Frauengemächer 
eindringen darf. Unter Dutzenden von Fledermäuſen, die zuſammengefunden wurden, fand 
er, und ſpäter auch Kaup, niemals ein Männchen, ſondern immer nur trächtige Weibchen. 

Erſt im Frühjahre löſen ſich im Eierſtock die Eier und werden von dem in der Gebär⸗ 
mutter vom Herbſte her befindlichen männlichen Samen befruchtet. Wenige Wochen ſpäter 
werden die Jungen geboren. Das kreißende Weibchen hängt ſich, laut Blaſius und Kolenati, 
gegen ſeine Gewohnheit mit der ſcharfen Kralle beider Daumen der Hände auf, krümmt den 
Schwanz mit ſeiner Flatterhaut gegen den Bauch und bildet ſomit einen Sack oder ein Becken, 
in welches das zutage kommende Junge fällt. Sogleich nach der Geburt beißt die Alte den 
Nabelſtrang durch, und das Junge häkelt ſich, nachdem es von der Mutter abgeleckt worden 
iſt, an der Bruſt feſt und ſaugt. Die blattnaſigen Fledermausweibchen haben in der Nähe 
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der Schamteile zwei kurze, zitzenartige Anhängſel von drüſiger Beſchaffenheit, an die ſich 
die Jungen während der Geburt ſofort anſaugen, um nicht auf die Erde zu fallen, weil dieſe 
Fledermäuſe während des Gebärens ihren Schwanz zwiſchen den beiden eng aneinander 
gehaltenen Beinen zurück auf den Rücken ſchlagen und keine Taſche für das an das Licht tre⸗ 
tende Junge bilden. Später kriechen auch dieſe Jungen zu den Bruſtzitzen hinauf und ſaugen 
ſich dort feſt. Sie bleiben aber natürlich nicht unbeweglich in dieſer Stellung. Der originelle 
Münſterländer Zoolog Landois hatte das Glück, „die Art und Weiſe längere Zeit beobachten 
zu können, wie ſich die jungen Fledermäuſe an dem Leibe der Alten feſthalten. Es war eine 
ſpätfliegende Fledermaus, die ein Junges bei ſich trug. Das Junge maß, von der Schnauzen⸗ 
ſpitze bis zum Schwanzende gemeſſen, 76 mm und war noch völlig blind. Die meiſte Zeit 
hatte ſich das Junge an einer Zitze der Bruſt angeſogen. Aber auch alle möglichen anderen 
Stellungen nahm das muntere Tierchen an. Bald befand es ſich unter der Schwanzflug⸗ 
haut, bald unter der Seitenflughaut und den Flügeln. Die fünf Krallen der Hinterfüße 
ſchlugen jedesmal tief in den Pelz der Alten ein. Sehr häufig machte das noch blinde Junge 
beim Umherkriechen mit den Kiefern eine ſchnappende Bewegung. Die Alte ſtarb bald in 
der Gefangenſchaft, und das Junge überlebte dieſelbe noch fünf Tage, ohne den Leichnam 
der Mutter auch nur einen Augenblick zu verlaſſen“. 

Alle Flattertiere tragen ihre Jungen während ihres Fliegens mit ſich umher, und zwar 
ziemlich lange Zeit, ſelbſt dann noch, wenn die kleinen Tiere bereits ſelbſt recht hübſch flattern 
können und zeitweilig die Bruſt der Alten verlaſſen; daß letzteres geſchieht, habe ich an Fleder⸗ 
mäuſen beobachtet, die ich in den Urwäldern Afrikas an Bäumen aufgehängt fand. In etwa 
6—8 Wochen haben die Jungen ihre volle Größe erreicht, laſſen ſich aber bis gegen den Herbſt 
und Winter hin an dem plumperen Kopfe, den kürzeren Gliedmaßen und der dunkleren 
Färbung ihres Pelzes als Junge erkennen und ſomit von den Alten unterſcheiden. 

Eine noch ungeborene Fledermaus hat ein ſehr merkwürdiges Anſehen. Wenn ſie ſo 
weit ausgebildet iſt, daß man ihre Glieder erkennen, die Flughaut aber noch nicht wahrnehmen 
kann, hat ſie mit einem ungeborenen Menſchenkinde eine gewiſſe Ahnlichkeit. Die Hinterfüße 
ſind viel kleiner als die vorderen, nur die vortretende Schnauze zeigt das Tieriſche; aber 
der Bau des Leibes, der kurze, auf dem Bruſtkorbe ſitzende Hals, die breite Bruſt, die ganze 
Geſtalt der Schulterblätter und beſonders die Beſchaffenheit der Vorderfüße, die mit ihren 
noch kurzen Fingern eine Art Hände bilden, erinnert lebhaft an den menſchlichen Keimling 
in einem frühen Zuſtande ſeiner Entwickelung. | 

„Der vorurteilsvolle Menſch“, jagt Koch, „hat dieſen harmloſen Tierchen mancherlei 
Verleumdungen zuteil werden laſſen, und die große Menge iſt mit Abneigung gegen ſie er⸗ 
füllt, anſtatt ſie im eignen Nutzen zu hegen und zu ſchützen. Unrichtig ſchon iſt die Behaup⸗ 
tung, daß die Fledermäuſe den Speck in den Vorratskammern benagen; denn keine einzige 
von ihnen frißt Speck, und der in der Volksſprache allgemeine Gebrauchsname ‚Speckmaus', 
der auch in die Wiſſenſchaft übergegangen iſt, ſcheint daher zu kommen, daß die Fledermäuſe 
zum Zwecke ihrer Erhaltung während des langen Winterſchlafes unter der Haut ſehr beträcht⸗ 
liche Speckmaſſen ablagern und dieſe zum Vorſcheine kommen, wenn man ein Tier gewalt⸗ 
ſam tötet und dabei die zarte Haut zerreißt. Später hat man aus dem Namen die angedichtete 
Sünde abgeleitet, welche Anſicht noch eine weſentliche Unterſtützung in dem Umſtande fand, 
daß ſich die ſogenannten Speckmäuſe gern in dunkeln Räumen verbergen und daher auch 
vielfach in Speck- und Räucherkammern angetroffen werden. Ein allgemein verbreiteter 
Aberglaube, daß ſich die Fledermäuſe in die Haare verwickeln und nicht mehr daraus zu 
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entfernen ſeien, entbehrt ebenfalls aller Begründung. Eine Fledermaus geht niemals aus 
freiem Antriebe in das Kopfhaar eines Menſchen. Allerdings verſtehen namentlich die großen 
Arten keinen Spaß: wenn ſie gefangen werden, beißen ſie kräftig zu, und ihr Gebiß wie 
ihre Krallen ſind ſcharf, und einige von ihnen können tiefe Wunden beibringen. Wenn ſie 
nicht mehr imſtande find, ihren Nachſtellern zu entgehen, werden fie zornig und mitunter mutig 
und wiſſen ihre natürlichen Waffen ſehr gewandt zu gebrauchen; aus freien Stücken greifen 
ſie aber niemals an und zeigen ſich in ihrem ganzen Weſen als äußerſt harmloſe Geſchöpfe. 

„Der Aufenthalt der Fledermäuſe im Dunkeln, das Mäuſeartige des Körpers, die wun⸗ 
derlich geſtalteten dunkelhäutigen Flughände ſowie der mitunter abſchreckende Geſichtsaus⸗ 
druck und die unangenehm kreiſchende Stimme der Fledermaus geben der ganzen Erſchei⸗ 
nung etwas Unheimliches, was ſchon die Alten gefühlt haben mögen. Während die guten 
Geiſter mit Flügeln der Taube erſchienen, entwarf man das Bild der böſen Dämonen mit 
den Flügeln der Fledermaus. Lindwurm und Drache, jene ſchreckenden Phantaſiegebilde, 
hatten ihre Flügel von der Fledermaus entliehen, wie noch heute das Zerrbild des Teufels 
mit Fledermausflügeln oder das Heer der böſen Geiſter, die der heilige Ivan austreibt, in 
Geſtalt von Fledermäuſen erſcheinen. Solche Bilder wirken ſchon auf das kindliche Gemüt 
der Jugend wie auf den für Aberglauben empfänglichen Sinn des ungebildeten Volkes und 
erregen Abſcheu und Haß gegen die Tiere, die Anſprüche auf Schonung und Hegung 
haben. Daher ſei es die Aufgabe des beſſer Unterrichteten, ſeine Stimme für die verleum⸗ 
deten Wohltäter zu erheben. Bei Erwägung ihres großen Nutzens verlieren dieſe Tiere ſchon 
vieles von ihrer angeborenen Häßlichkeit, und wenn man die ſchönen warmen Sommerabende 
im Freien verbringt, erſcheinen die Fledermäuſe in ihren geſchickten Flugwendungen als eine 


freundliche, belebende Erſcheinung der ſtillen Landſchaft.“ 


Der Nutzen, den die meiſten Mitglieder der ſehr zahlreichen Ordnung dem Menſchen 
leiſten, übertrifft den Schaden, den ſie ihm unmittelbar zufügen, bei weitem. Gerade wäh⸗ 
rend der Nachtzeit fliegen ſehr viele von den ſchädlichſten Inſekten und bieten ſich ſomit den 
Sinnen ihrer Feinde. Außer Ziegenmelkern, Kröten, Igeln und Spitzmäuſen ſtellen um dieſe 
Zeit nur noch die Fledermäuſe dem ewig kriegsbereiten, verderblichen Heere nach, und die 
auffallende Gefräßigkeit, die allen Flattertieren eigen iſt, vermag in der Vertilgung der Kerfe 
wirklich Großes zu leiſten. Hiervon kann man ſich einen oberflächlichen Begriff verſchaffen, 
wenn man die Schlupfwinkel der Fledermäuſe unterſucht. „Fußhoch“, ſagt Koch, „liegt hier 
der Kot aufgeſchichtet, und die nähere Unterſuchung ergibt, daß die einzelnen Klümpchen 
aus Teilen ſehr vieler und verſchiedenartiger Kerbtiere beſtehen. In 1 cem Fledermauskot 
fanden wir 41 Schienbeine verſchiedener größerer und kleinerer Kerfe, und da nun in alten 
Ruinen, auf Kirchböden uſw. ſicherlich zuweilen mehr als 1 ebm Fledermauskot aufgeſchichtet 
liegt, würden in ſolchen Haufen gegen 1¼ Million Kerbtierleichen enthalten fein. Freilich 
rühren die großartigen Anhäufungen nicht aus einem Sommer her, und viele Fledermäuſe 
ſind an ihnen beteiligt; dagegen iſt aber auch in Betracht zu ziehen, daß gewiß nur der kleinſte 
Teil des Kotes von der Fledermaus an der Stelle der Tagesruhe abgelegt wird, ſondern daß 
die Darmentleerungen gewöhnlich während des Fluges im Freien vor ſich gehen.“ Man 
würde eine große Liſte aufzuſtellen haben, wenn man alle die Schmetterlinge, Kerfe, Fliegen 
und ſonſtigen Inſekten aufführen wollte, die, als den Fledermäuſen zur Nahrung dienend, 
feſtgeſtellt wurden, und es mag daher die Angabe genügen, daß fie gerade unter den ſchäd⸗ 


lichſten Arten am beſten aufräumen, während ihnen die nützlichen, die meiſtens bei Tage 


fliegen, kaum zur Beute fallen. Alle bei uns zulande vorkommenden Fleder mäuſe bringen 
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uns nur Nutzen, und die wenigen, die ſchädlich werden können, indem ſie Früchte freſſen, 
gehen uns zunächſt nichts an, wie auch die Blutſauger keineswegs ſo ſchädlich ſind, wie man 
gewöhnlich geſagt hat. Nach den neueren und zuverläſſigſten Berichten töten die blutſaugen⸗ 
den Fledermäuſe niemals größere Tiere oder Menſchen, ſelbſt wenn ſie mehrere Nächte nach⸗ 
einander ihre Nahrung aus deren Leibern ſchöpfen ſollten, und die fruchtfreſſenden Flatter⸗ 
tiere leben in Ländern, wo die Natur ihre Nahrung ſo reichlich hervorbringt, daß deren Ver⸗ 
brauch durch ſie nur da fühlbar wird, wo der Menſch mit beſonderer Sorgfalt gewiſſe Früchte 
anbaut. Trotzdem dürfen wir die ganze Ordnung im allgemeinen als ein nützliches Glied 
in der Kette der Lebeweſen betrachten, und auch die moderne Forſtverwaltung ſollte ſie und 
ihre Schlupfwinkel im Walde im eignen Intereſſe des Waldes vielleicht noch etwas mehr 
ſchonen. So berichtet ein Mitarbeiter dem „Deutſchen Tierfreund“, 1905: „Die Ohren⸗ 
fledermaus iſt diejenige, die mit der Frühfliegenden Fledermaus in den hohlen Bäumen 
des Waldes raſtet und ihren Winterſchlaf hält. Solche Bäume führten von alters her den 
Namen Fledermausbäume. Infolge der modernen Forſtwirtſchaft ſind dieſe Fledermaus⸗ 
bäume ausgerottet worden, die Zahl der Waldſchädlinge, wie des Nonnenſchmetterlings, 
des Borkenkäfers und des Prozeſſionsſpinners, hat zugenommen, und dadurch ſind größere 
Verwüſtungen in den Waldungen zu verzeichnen geweſen. Als ich im Jahre 1860 Hauslehrer 
im Hauſe eines Oberförſters im Thüringer Walde war, hatte ich Gelegenheit zu ſehen, wie 
im Walde im Auftrage der Forſtbehörde eine größere Anzahl ſolcher hohlen Bäume gefällt 
wurde. In den Bäumen waren mehrere Hunderte von Fledermäuſen zu finden, die an Er⸗ 
ſtarrung elendiglich dahinſtarben. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts wurde in der Gegend 
von Hanau eine große Anzahl von alten Eichenbäumen gefällt, in deren hohlen Stämmen 
und Aſten ſich viele Tauſende von Fledermäuſen zum Winterſchlafe zuſammengefunden 
hatten. Beim Zerſägen und Zerſpalten der Bäume kamen viele Tiere teils durch die Kälte 


um, teils wurden ſie mutwillig getötet. Die Folge hiervon war eine raſche Zunahme der 


Prozeſſionsraupen, deren Schmetterlinge meiſt von den Fledermäuſen weggefangen worden 
waren. Von da ab nahmen aber dieſe Inſekten dermaßen zu, daß im Laufe der folgenden 
Jahre zuerſt die geſamten Eichen und nachher viele andere Bäume der Umgegend meilen⸗ 
weit vernichtet wurden.“ 


Die Alten gedenken der Fledermäuſe in der Regel mit noch größerem Abſcheu als unſere 


unkundigen Männer und zimperlichen Frauen, und ſelbſt die alten Agypter, dieſe ausgezeich⸗ 
neten Forſcher, mögen eine Abneigung gegen ſie gehabt haben, weshalb ſie deren bildliche 
Darſtellung möglichſt vermieden. Bis in ſpätere Zeiten wurden die Fledermäuſe ſelbſt⸗ 
verſtändlich zu den Vögeln gerechnet, obgleich ſchon der alte Gesner hervorhebt, daß die 
Fledermaus ein Mitteltier zwiſchen einem Vogel und einer Maus ſei, alſo billig eine 
fliegende Maus genannt und weder unter die Vögel noch unter die Mäuſe gezählt werden 
könne. Von den Fledermäuſen ſagen die Deutſchen dieſen Reim: 


„Ein Vogel ohn' Zungen, 
Der ſäugt ſeine Jungen.“ 


Die von Gesner gegebene Zuſammenſtellung aller richtigen und unrichtigen Beh 


der Alten über die Fledermäuſe und die Verwendung der letzteren zur Vertreibung aller 
möglichen Krankheiten ſind in hohem Grade erheiternd. 

„Die Flädermauß iſt ein vnreiner Vogel, nicht allein im jüdifchen Geſetz verbotten, 
ſondern auch ein Greuwel anzuſehen. Nimb ein Flädermauß, haw jhr den Kopff ab, derre 


vnd zermahle ſie, darvon gib denn ſo viel als du in dreyen Fingern behalten magſt, mit 
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einem Syrup vnd Eſſig dem Kranken zu trinken. Oder ſo du ſiben feiſte geköpffte Flädermäuß 
genommen, vnd wohl gereiniget haſt, ſo ſchütte in einem vergläſerten Geſchirr Eſſig darüber, 
vnd ſo du das Geſchirr wol verſtrichen haſt, ſo ſtell es in einen Ofen, daß es darinn koche, 
darnach ſo du das Geſchirr widerumb aufgezogen vnd gekältet haſt, ſo zertreibe die Fläder⸗ 
mäuß mit den Fingern im Eſſig, darvon gib dem Krancken alle Tag zwei Quintlein ſchwer zu 
trinken. Dann dieſe Artzney hat man erfahren (erprobt), als Auicenna von den Artzneyen 
deß Miltzes lehret. Ein Salb ſo das Haar hinweg nimbt: Lege viel lebendige Flädermäuß 
in Bech, laß ſie darinn verfaulen, vnd ſchmire einen Ort damit wo du wilt, als Galenus 
lehret. Zum Podagra: Nimb drey Flädermäuß, vnd koch die in Regenwaſſer, darnach thu 
dieſe ſtück darzu, zermahlten Leinſamen vier Vntz, drey rohe Eyer, ein Becherlein Del, Rinder⸗ 
kaat, vnd Wachs, eines jeden vier Vntz. Diß alles zuſammengethan, rühre vnder einander, 
vnd jo du denn ſchlaffen gehen wilt, jo leg es etwan dick vber, als Galenus lehret. Für 
das Geſücht der Hände iſt Flädermäußöl dienſtlich, welches alſo bereitet wirt: Nimb zwölff 
Flädermäuß vnd Safft von dem Kraut Almarmacor oder Marmacor genennt, welches von 
etlichen für St. Johanneskraut oder Meliſſen gehalten wird, vnd alt Oel, (ana) libram „. 
Oſterlucey, Bibergeil, ana drach. iiij. Coſti drach. iij. Diß ſoll gar eingeſotten werden, daß 
kein Safft vom Kraut, ſondern allein das Oel verbleibe, als Auicenna lehret. Deß Viehes 
Krimmen, ſo es im harnen erleidet, wirt mit einer angebundenen Flädermauß gelegt, 
lehret Plinius. So der Habich den hinfallenden Siechtag hat, ſo koch Flädermauß, vnd 
gib ihm die zu eſſen, es hilfft. Dem klagenden vnd weinenden Habich wirff eine Fläder⸗ 
mauß für zu eſſen, welcher drei Körnlein von Läußkraut geſſen hab, vnd binde jhn an die 
Stang, däwet ers nicht bald, ſo wirt er zween Tag weinen, hernach aber wirt er auf— 
hören, als Demetrius Conſtantinopolitanus zeuget.“ 


Die Anzahl der vorweltlichen Fledermäuſe, von denen man Kunde erlangt hat, iſt ſehr 
gering. In dem Bernſtein hat man Fledermaushaare und in verſchiedenen Steinbrüchen 
verſteinerte Knochenüberreſte der Handflügler gefunden. Dagegen kennt man nahezu 600 
ſicher unterſchiedene Arten lebender Flattertiere, von denen auf Europa ungefähr 35 kommen. 
Eine außerordentlich große Formverſchiedenheit, trotz der Ahnlichkeit im ganzen, macht die 
Einteilung und Beſtimmung der Flattertiere ſelbſt für Forſcher ſehr ſchwierig. Uns genügt 
es, einige der eigentümlichſten Formen zu betrachten. Wer ſich genauer über den Gegen⸗ 


ſtand unterrichten will, nehme Karl Kochs Buch: „Das Weſentlichſte der Chiropteren“, zur 


Hand: das Leſen dieſes vortrefflichen Werkes hat mir einen Genuß bereitet, wie ſelten ein 
anderes ähnlicher Richtung. Zuſammenfaſſende ſyſtematiſch⸗wiſſenſchaftliche Werke über die 
Handflügler ſind: Dobſon, „Catalogue of the Chiroptera in the Collection of the British 
Museum“ (London 1878); Matſchie, „Die Megachiropteren des Berliner Muſeums für 
Naturkunde“ (Berlin 1899); Gerrit S. Miller jr., „The families and genera of Bats“ (Wa⸗ 
ſhington 1907). 

Da es ſchwer, wenn nicht unmöglich iſt, über das erdgeſchichtliche Alter und die 
Stammesgeſchichte der Handflügler des Näheren klar zu werden, ſind wir, genau genommen, 
zum Verzicht auf eine natürliche, „aufſteigende“ Anordnung genötigt. Man betrachtet es 
allgemein als ſelbſtverſtändlich, daß die Handflügler, weil zumeiſt fliegende Inſektenjäger, 
von Urinſektenfreſſern, Vorläufern der heutigen, ohne Flugbegabung abſtammen; aber 
paläontologiſche Belege für dieſe Grundanſchauung durch Foſſilfunde gibt es nicht, wenigſtens 
bis jetzt nicht. Was wir aus dem älteſten Tertiär, dem Eozän Europas und Amerikas, von 
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Handflüglerreſten kennen, ſind bereits echte inſektenfreſſende Fledermäuſe, und die jüngeren 
tertiären Formen aus dem Pleiſtozän Europas und aus braſiliſchen Höhlen ſind den leben⸗ 
den ganz nahe verwandt. 


Erſte Unterordnung: Groß-Flattertiere (Megachiroptera). 


So bleiben wir denn bei der allgemein üblichen Voranſtellung der Unterordnung der 
Fruchtfreſſer, Flughunde, oder, wenn man ihren wiſſenſchaftlichen Namen verdeutſchen will, 
Groß-Flattertiere (Megachiroptera), obwohl deren Pflanzenfreſſertum unbedingt eine 
weſentliche Um- und Weiterbildung vom inſektenfreſſenden Stamme her bedeutet. Eine 
Weiterbildung aber, die vermöge derſelben Nahrungsveränderung auch innerhalb der Ord⸗ 
nung der eigentlichen Inſektenfreſſer ſchon bei der Familie der Spitzhörnchen ſich anbahnt, 
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Gerippe des Kalong. Yıo natürlicher Größe. Aus dem Berliner Anatomiſchen Muſeum. 


die wir deshalb ans Ende geſtellt haben. Die Pflanzennahrung beeinflußt das Gebiß und 
vereinfacht die Form der Zähne, wie oben ſchon hervorgehoben; das iſt bei den verſchiedenen 
Gattungen deutlich zu verfolgen. Im übrigen aber trägt der Leibesbau das Gepräge einer 
größeren Urſprünglichkeit und Einfachheit als bei den inſektenfreſſenden Verwandten. Der 
Schädel iſt geſtreckt, die Augen groß, Naſe und Ohren ohne beſondere Anhängſel und Aufſätze, 
und daß die Zahnreihe ſo wenig geſchloſſen ſteht, macht erſt recht einen primitiven, altertüm⸗ 
lichen Eindruck. Auch die Flughaut zeigt einen noch weniger weit getriebenen Umbildungs⸗ 
zuſtand dadurch, daß der bekrallte Daumen noch verhältnismäßig lang, ferner der zweite 
Finger noch dreigliederig iſt und auch er noch eine Kralle trägt. Am Gebiß haben die Back⸗ 
zähne beinahe oder ganz glatte Kronen, die von hinten nach vorn verlängert ſind und eine 
tiefe Längsgrube tragen, eine Zahnform, die vortrefflich geeignet erſcheinen muß, um weiche, 
fleiſchige Früchte auszuquetſchen. Die immer kleinen Ohren haben noch das Eigentümliche, 
daß die Muſchel am Grunde einen vollſtändig geſchloſſenen Ring bildet. Iſt ein Schwanz 
vorhanden, ſo iſt er immer kurz und liegt zwiſchen den Hinterbeinen unter der Hinterflug⸗ 
haut ohne Verbindung mit dieſer. 

Alle Groß⸗Flattertiere bewohnen ausſchließlich wärmere Gegenden, namentlich Südaſien 
und ſeine Inſeln, Mittel- und Südafrika, ferner Auſtralien und Ozeanien. In Amerika 
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fehlen ſie. Ihrer Größe wegen ſind ſie ſeit den älteſten Zeiten als wahre Ungeheuer 
verſchrieen worden. Sie, die harmloſen und gemütlichen Tiere, hat man als ſcheußliche 
Harpyien und furchtbare Vampire angeſehen; der blühendſte Aberglaube beſchäftigte ſich 
mit wahrem Behagen mit dieſen Säugetieren, die weiter nichts verſchuldet haben, als etwas 
eigentümlich gebildet zu ſein, und in ihrer Ordnung einige kleine und eben wegen ihrer 
geringen Größe ziemlich unſchädliche Mitglieder zu haben, die ſich des Frevels der Blut- 
ausſaugung allerdings ſchuldig machen. 
In kleinen Menagerien und Tier⸗ 
buden kann man bei der „wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erklärung“, die gegen „ein klei⸗ 
nes Douceur oder Trinkgeld“ mit 
großem Stimmaufwande zu erfolgen 
pflegt, die Flughunde heute noch als 
ſchreckliche Vampire ſchildern hören, 
und das Publikum glaubt es, obwohl 
es Milch und Semmel als denkbar 
unſchuldigſtes Futter im Käfig des 
Untieres ſtehen ſieht. 

Die Naturwiſſenſchaft kann ſolche 
leichtgläubige Leute beſſer über die 
fruchtfreſſenden Fledermäuſe oder 
Flughunde belehren. Dieſe haben ſo 
ziemlich die Fledermausgeſtalt, aber 
eine viel bedeutendere Größe und einen 
gemütlichen Hunde- oder Fuchskopf, 
der ihnen den Namen Flughunde oder 
Fliegende Füchſe verſchafft hat. Das 
Gebiß beſteht aus 4 Schneidezähnen 
oben und unten, einem Eckzahn in 
jedem und 5 Backzähnen im obern, 
6 Backzähnen im untern Kiefer. Die 
unteren Schneidezähne fehlen den 


Mitgliedern er Gattung. Flughund, eine Frucht verzehrend Nach J. Wolf („Proe. 
Die Flughunde bewohnen am Zool. Soc.“), gezeichnet von P. Neumann. ½ natürlicher Größe. 


liebſten dunkle Waldungen und be⸗ 


decken bei Tage oft in unzählbarer Menge die Bäume, an deren Aſten fie, Kopf und Leib 
mit den Flügeln umhüllt, reihenweiſe ſich anhängen. In hohlen Bäumen findet man ſie 
wohl auch, und zwar zuweilen in einer Anzahl von mehreren hundert Stück. In düſteren 
Urwäldern fliegen ſie manchmal auch bei Tage umher; ihr eigentliches Leben beginnt aber, 
wie das aller Flattertiere, erſt mit der Dämmerung. Ihr ſcharfes Geſicht und ihre vortreff- 
liche Spürnaſe laſſen ſie die Bäume ausfindig machen, die gerade ſaftige und reife Früchte 
tragen; zu dieſen kommen ſie einzeln, ſammeln ſich bald in großen Scharen und ſind imſtande, 
einen ſolchen Baum vollkommen kahl zu freſſen. In Weinbergen erſcheinen ſie ebenfalls 
nicht ſelten in bedeutender Menge und richten dann großen Schaden an; denn ſie nehmen 
bloß die reifen und ſüßen Früchte: die anderen überlaſſen ſie den übrigen Fruchtfreſſern. 
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Zuweilen unternehmen ſie weitere Wanderungen und fliegen dabei von einer Inſel auf die 
andere, manchmal über ziemlich breite Meeresarme weg. Laut Sterndale iſt ein Flugfuchs 
mindeſtens 100 engliſche Meilen weit vom Lande auf einem Dampfer gefangen worden, 
allerdings ſehr ermattet und ſehr hungrig. Die Früchte ſaugen die Flughunde mehr aus, 
als ſie ſie freſſen; den Faſerſtoff ſpeien ſie aus. Süße und duftige Früchte werden an⸗ 
deren entſchieden vorgezogen, und deshalb ſind Bananen, Feigen und dergleichen, ebenſo 
auch wohlſchmeckende Beeren, zumal Trauben, ihre Lieblingsnahrung. Wenn ſie einmal 
in einem Fruchtgarten eingefallen ſind, freſſen ſie die ganze Nacht hindurch und verurſachen 
dabei ein Geräuſch, daß man ſie ſchon aus weiter Entfernung vernehmen kann. Durch 
Schüſſe und dergleichen laſſen fie ſich nicht vertreiben; denn fo geſchreckt, fliegen ſie höchſtens 
von einem Baume auf den andern und ſetzen dort ihre Mahlzeit fort. 

Bei Tage ſind ſie ſehr furchtſam und ergreifen die Flucht, ſobald ſie etwas Verdächtiges 
bemerken. Ein Raubvogel bringt ſie in Aufregung, ein heftiger Donnerſchlag geradezu in 
Verzweiflung. Sie ſtürzen ohne weiteres von oben zur Erde herab, rennen hier im tollſten 
Eifer auseinander, klettern an allen erhabenen Gegenſtänden, ſelbſt an Pferden und Men⸗ 
ſchen, gewandt in die Höhe, ohne ſich beirren zu laſſen, hängen ſich feſt, breiten die Flügel, 
tun einige Schläge und fliegen dahin, um ſich ein anderweitiges Verſteck zu ſuchen. 

Ihr Flug iſt raſch und lebhaft, aber nicht eben hoch; doch treibt ſie ihre Furchtſam⸗ 
keit bei Tage ausnahmsweiſe in eine Höhe von über 100 m empor. Sie können nur von 
erhabenen Gegenſtänden, nicht aber von der Erde abfliegen, ſind jedoch auf dem Boden 
ganz geſchickt und laufen wie die Ratten umher, klettern auch vorzüglich an Baumſtämmen 
und Aſten bis in die höchſten Wipfel hinauf. Sie ſchreien viel, auch wenn ſie ruhig an 
Bäumen hängen, und zwar eigentümlich knarrend und kreiſchend, laſſen zuweilen auch 
ein Ziſchen vernehmen wie Gänſe. 

Das Weibchen bringt einmal im Jahre ein oder zwei Junge zur Welt, die ſich an der 
Bruſt feſthalten, von der Mutter längere Zeit umhergetragen und ſehr gut gepflegt werden. 

In der Gefangenſchaft werden ſie nach geraumer Zeit zahm, gewöhnen ſich auch einiger⸗ 
maßen an die Perſonen, die ſie pflegen, zeigen ſogar eine gewiſſe Anhänglichkeit an ſie. 
Sie nehmen ihnen bald das Futter aus der Hand und verſuchen weder zu beißen noch zu 
kratzen. Anders iſt es, wenn man ſie flügellahm geſchoſſen hat oder ſie plötzlich fängt: dann 
wehren ſie ſich heftig und beißen ziemlich derb. Man nährt ſie in der Gefangenſchaft mit ge⸗ 
kochtem Reis, allerlei friſchen oder getrockneten Früchten, gekochten Möhren, dem Marke 
des Zuckerrohrs und dergleichen; auch freſſen ſie dann und wann Inſekten. Wenn man 
ihnen Speiſen und Getränke in der hohlen Hand vorhält, gewöhnt man ſie bald daran, dieſe 
wie ein Hund zu belecken. Bei Tage ſind ſie ruhig, obgleich ſie zum Freſſen ſich herbeilaſſen; 
abends aber geht ihr Leben an. In den zoologiſchen Gärten find einige wenige Arten, Ptero- 
pus edwardsi, Cynonycteris collaris, Pterocyon stramineus, gerade keine Seltenheit; die 
meiſten aber werden gar nicht oder nur ganz ausnahmsweiſe einmal lebend eingeführt. Ihre 
Unterhaltung und Pflege macht gar keine Schwierigkeiten; aber die Tiere kommen in 
den ungenügenden und ungeeigneten Käfigen, in denen man ſie halten muß, gar nicht zur 
Geltung. Denn man kann in zoologiſchen Gärten gar nicht daran denken, ihnen einen ſo 
großen Raum anzuweiſen, daß ſie ſich einmal zum Fliegen entſchlöſſen; ſie probieren 
das nicht einmal in einem geräumigen Zimmer, weil ſie ſich auch da noch zu beengt fühlen. 
So ſind ihre Flughäute in der Gefangenſchaft zu ewiger Untätigkeit verurteilt, und das 
hat oft eine Vereiterung dieſer empfindlichen Organe zur Folge, die zum Tode führt. 
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Der Nutzen, den dieſe Flattertiere bringen, kann den von ihnen verurſachten Schaden 

nicht aufheben. Sie werden gegeſſen, und Haacke findet, daß das Fleiſch wohlſchmeckend 

Rund dem Kaninchen- oder Hühnerfleiſche ähnlich iſt: ein Ragout von neuguineiſchen Flug⸗ 

hunden und Krontauben rühmt er als hervorragende Delikateſſe. Namentlich junge Tiere, 
die erſt ein Alter von fünf Monaten erreicht haben, ſollen am beſten ſchmecken. 

Die Nordamerikaner, die mit unvorſichtiger Einführung und Einbürgerung von Tieren 
ſchon eine ganze Reihe übler Erfahrungen gemacht haben, fürchten die Flughunde als „Obſt⸗ 
peſt“ namentlich für ihre Südweſtſtaaten ſehr: kein Fliegender Hund darf lebend in die Union 
eingeführt werden, er wird ſofort von den Quarantänebeamten getötet. Der „Deutſche Tier⸗ 
freund“ ſchreibt darüber nach dem „Vearbookof the U. S. Department of Agriculture for 1898“ 
„Dieſe Tiere ſind in ihren Heimatländern für den Fruchtbau eine ſchwere Plage. Sie ziehen 
nachts in Scharen meilenweit nach den Gärten, wo einheimiſche Früchte, wie Bananen und 
Mangos, oder eingeführtes europäiſches Obſt, Birnen, Pfirſiche, Trauben uſw., gezogen wer⸗ 
den, und tun ganz enormen Schaden. Beſonders iſt das in Auſtralien der Fall, wo europäiſche 
Früchte häufiger als in den übrigen tropiſchen Gegenden der Alten Welt gezogen werden. 

„Die Fliegenden Hunde leben auch in Auſtralien ihrer Gewohnheit nach in großen 
Geſellſchaften, die man dort camps (Lager, Armeen) nennt. Sie ‚übertagen‘, wie man in 
Analogie zu ‚übernachten‘ jagen könnte, in den unzugänglichſten Walddickichten wilder Waſſer⸗ 
riſſe und großer Sümpfe, mit beſonderer Vorliebe auch in den Mangrovewäldern an den 
Küſten. Hier hängen ſie, wie kleine Schinken im Rauchfang, zu Tauſenden nebeneinander, 
in ihren Flughautmantel gehüllt, mit den Köpfen nach unten, am Tage in den Aſten der 
Baumgipfel. Oft ſind ihrer ſo viele, daß dicke Zweige unter ihrer Laſt brechen. Von hier aus 
fliegen ſie gegen Sonnenuntergang ſcharenweiſe auf die Nahrungsſuche, und hierher kehren 
ſie vor Tagesanbruch wieder zurück. In Neuſüdwales und namentlich in Queensland ſind 
ſie eine ſo ſchwere Geißel für den Obſtbau, daß ſie ihn in einem großen Teil der Kolonie un⸗ 
möglich machen. Namentlich ſuchen ſie weiche Früchte auf, und in Neuſüdwales berechnet 
man den Schaden, den ſie tun, nach Tauſenden von Pfunden. Man hat allerlei verſucht, die 
Obſtplantagen vor ihren Angriffen zu ſchützen. Man hat in geſchmolzenen Schwefel getauchte 
Beutel und Lappen zwiſchen die Zweige gehängt, Netze über die Bäume geſpannt und ſie 
mit Drahtgeflechten umgeben, ja mit ganzen Gärten iſt man ſo verfahren, indeſſen mit wenig 
Erfolg. Als die beſte Methode der Vernichtung dieſer außerdem ſehr intelligenten Tiere hat 
ſich herausgeſtellt, wenn man ihnen an ihren Schlafplätzen beizukommen verſucht. Vor 
einigen Jahren ließ der Miniſter für Bergbau und Landwirtſchaft von Neuſüdwales mit 
großen Koſten Pulver und Blei gegen ſie in Anwendung bringen, und es wurden auch gegen 
100000 Fliegende Hunde, das Stück für 30 Cents, getötet. Von wohlfeileren Zerſtörungen 
durch Dynamit erwartete man beſſere Erfolge, und Verſuche mit kräftigen Exploſivſtoffen 
wurden vom Miniſterium angeſtellt. Petarden, mit Roburit (0,5—2 kg) und Pulver (über 
1 kg) gefüllt, wurden mit elektriſchen Leitungsdrähten verſehen, in die Gipfel der Bäume, 
in denen die Fliegenden Hunde zu ruhen pflegen, gehängt und, wenn die Tiere ihre Plätze 
eingenommen hatten, entzündet. Aber die Fledermäuſe vermieden bald ſorgſam alle 
Bäume, in denen ſolche Petarden hingen, und ſuchten andere auf. 

„Die Nordamerikaner befürchten, dieſe Obſtpeſt könnte irgendwie in die Vereinigten 
Staaten eingeführt werden, und treffen ihre Maßregeln danach. Da aber faſt alle jene Tiere 
Kinder der Tropen ſind, ſo iſt es ſehr zweifelhaft, ob ſie in den Vereinigten Staaten ihren 
nötigen Lebensunterhalt irgendwo anders finden dürften als im äußerſten Süden. Viel 
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drohender iſt die Gefahr für die Sandwichinſeln, da zwiſchen Honolulu und Indien, den 
Südſee-Inſeln und Auſtralien zahlreiche Schiffe verkehren.“ 

Es iſt anziehend und unterhaltend, die Anſichten verſchiedener Völker über dieſe Tiere 
kennen zu lernen. Bell meint (nach Lydekker), daß ſie Virgil die Anregung zu ſeiner Ode 
von den „Harpyien“ gegeben haben könnten, und ſchon Herodot ſpricht von großen Fleder⸗ 
mäuſen in Arabien, die auf der in Sümpfen wachſenden Pflanze Caſia ſich aufhalten, ſehr 
ſtark ſind und fürchterlich ſchwirren. Die Leute, welche die Caſia ſammeln, bedecken ihren 
ganzen Leib und das Geſicht bis auf die Augen mit Leder, um fie hierdurch von ihren Geſich⸗ 
tern abzuhalten, und können dann erſt Ernte halten, „wiewohl Plinius ſagt“, fügt der alte 
Gesner hinzu, „daß diß falſch, vnd allein vmb Gewinns willen erdacht ſei“. Strabon erzählt, 
daß es in Meſopotamien, in der Nähe des Euphrat, eine ungeheure Menge Fledermäuſe gäbe, 
die viel größer wären als an anderen Orten, gefangen und gegeſſen würden. Der Schwede 
Köping erwähnt zuerſt, daß die Flatterhunde des Nachts in ganzen Herden hervorkämen, 
ſehr viel Palmenſaft tränken, davon berauſcht würden und dann wie tot auf den Boden 
fielen. Er ſelbſt habe einen ſolchen gefangen und an die Wand genagelt; das Tier aber habe 
die Nägel benagt und ſie ſo rund gemacht, als wenn man ſie befeilt hätte. Die Hindus ſehen 
in den Flughunden heilige Weſen. Als Hügel bei Nurpur weilte und abends durch die 
Straßen ging, ſah er über ſich ein Tier fliegen, ſchoß mit ſeiner Doppelflinte nach ihm und 
erlegte eine Fledermaus von der Größe eines Marders. Augenblicklich rotteten ſich die Leute 
zuſammen, erhoben furchtbares Geſchrei und wütendes Geheul und hielten ihm das gellende, 
kreiſchende Tier vor. Er ſicherte ſich dadurch, daß er ſich mit dem Rücken an die Wand lehnte 
und die Flinte vorſtreckte, konnte aber den Aufruhr nur durch eine Unwahrheit beſchwichtigen, 
indem er ſagte, er habe das Tier für eine Eule gehalten. 

Über Fliegende Hunde in Auſtralien berichtet auch der bekannte Schiffs⸗ und Kolonial⸗ 
arzt Dr. Schnee: „Im Dezember 1899 traten in Sydney die für gewöhnlich nur in mäßiger 
Anzahl von Norden herkommenden Fliegenden Hunde außerordentlich häufig auf, was wohl 
auf den damaligen ſehr warmen Sommer zurückzuführen ſein dürfte. In dem Garten eines 
meiner Bekannten hatten ſich wohl an hundert Stück eingefunden, die durch ihr nächtliches 
Piepſen, das die Bewohner des Landhauſes am Schlafen hinderte, ebenſo läſtig, wie durch 
den Schaden, den ſie dem Obſte zufügten, unangenehm wurden. Die erwähnten Fleder⸗ 
mausarten ziehen regelmäßig, gleich den Vögeln. Im September etwa kommen fie in Neu⸗ 
ſüdwales an und verſchwinden im Mai wieder. Da ſie den Früchten außerordentlich ſchädlich 
ſind, ſo ſtellt man morgens in der Frühe regelrechte Jagden auf ſie an, bei denen die ſchlafend 
an den Zweigen hängenden immer zu Dutzenden, bisweilen ſogar mehr als hundert ge⸗ 
tötet werden.“ 5 


Die -Groß- Flattertiere bilden alle nur eine Familie: die der Flughundartigen 
(Pteropodidae), und dieſe teilt Gerrit Miller vom Nationalmuſeum in Waſhington 1907 
in folgende Unterfamilien ein: 


Zwiſchenkieferhälften vorn breit en 
Backzähne jeder mit wenigſtens fünf ſcharfen Spitzen: Harpyionycterinae. 
Backzähne mit ſtumpfen, undeutlichen Höckern: Nyotymeninae. 
Zwiſchenkieferhälften vorn kaum zuſammenſtoßend oder ganz getrennt: 
Zunge nicht ſehr dehnbar, Back- und Schneidezähne nicht 1 rückgebildet in der Größe: 
Pteropinae. 


Zunge ſehr dehnbar, Back- und Schneidezähne beträchtlich rückgebildet in der Größe: Kiodotinae. 
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Die Harpyionycterinae und Nyctymeninae enthalten nur je eine Gattung: Harpyionye- 
teris Thos. von den Philippinen und Nyctymena Bechst. (Gelasinus, Harpyia) aus der 
Auſtromalaiiſchen Subregion, von Nordauſtralien, Neuguinea und dem Bismarck-Archipel 
bis Celebes, mit ſehr verkürzter, rundlicher Schnauze und ganz ſonderbar röhrenförmig vor⸗ 
ſtehenden Naſenöffnungen. Solche Bildung, die dem Tiere ein ſehr abſonderliches, man 
möchte faſt ſagen unnatürliches Ausſehen gibt, kommt in geringerem Grade nur noch in 
einer Gruppe der inſektenfreſſenden Fledermäuſe vor; ſonſt iſt ſie ohne jedes Seitenſtück 
in der ganzen Säugetierklaſſe. Über Grund und Zweck dieſer Naſenröhren hat man bis 
jetzt gar keine Ahnung, obwohl ſie gewiß von irgendeinem beſondern Vorteil für das Tier 
ſein werden, über deſſen Lebensweiſe wir gar nichts wiſſen. 

Die Unterfamilie der Pteropinae enthält die Hauptmaſſe aller Groß-Flattertiere, nicht 
weniger als 27 Gattungen und Untergattungen, die wir aber hier nur eben aufzählen 
können für den Fall, daß die Namen dem Leſer einmal vorkommen ſollten: Sphae- 
rias; Cynopterus; Niadius; Balionycteris; Ptenochirus; Megaerops; Scotonycteris; Epo- 
mophorus; Hypsignathus; Rousettus; Xantharpyia; Pterocyon; Pteralopex; Acerodon; 
Desmalopex; Pteropus (die Stammgattung, von der 
die meiſten anderen abgeſpalten find); Boneia; Dob- 
sonia (= Cephalotes); Leiponix; Styloctenium. 


Die Flughunde im engſten Sinne (Pteropus 
Briss.), auch Flugfüchſe genannt wegen ihrer langen, 
fuchsartigen Schnauze, gelten allgemein als die ur⸗ 
ſprünglichſten Großflatterer, ſozuſagen die Stamm⸗ . 

gruppe, weil fie die weiteſte Verbreitung (von Madaͤ⸗ hn f. Neumann. 3 hun 
gaskar und den Nachbarinſeln über die Seychellen i 
nach Vorderindien, Ceylon, Hinterindien und ſeinen Inſeln, Südjapan, Neuguinea, Auſtra⸗ 
lien und die Südſee⸗Inſeln) und die meiſten (an die 70) Arten und Unterarten aufzuweiſen 
haben, ferner weil ihr Gebiß der heutigen Auffaſſung als das vollſtändigſte, am wenigſten 
veränderte (34 Zähne, Zahnformel g) erſcheint. Miller macht jedoch unter anderm 
auf die große Rückbildung der Hörblaſen und das vollſtändige Fehlen des Schwanzes auf- 
merkſam, Eigentümlichkeiten, die ihm zur Beurteilung der Entwickelungshöhe wichtiger 
ſcheinen, und möchte deshalb die Gattung Pteropus für weniger primitiv halten als Cynop- 
terus, Roussettus und Pterocyon. Die ſehr entwickelte Flughaut bildet zwiſchen den Schen- 
keln nur einen ſchmalen Hautſaum. Bei der geographiſchen Verbreitung muß es auffallen, 
daß die Gattung in Afrika fehlt, während fie (P. edwardsi Geoffr., P. livingstoni Gray) 
200 Seemeilen davon, auf den Komoren, gemein iſt. 


Die größte aller bekannten Arten, der Kalong, Fliegende Hund, Pteropus celaeno 
Herm., klaftert bei 40 em Leibeslänge bis 15 m. Der Rücken iſt tief braunſchwarz, der 
Bauch roſtigſchwarz, der Hals und Kopf ſind roſtiggelbrot, die Flatterhaut braunſchwarz. 

Der Kalong lebt auf den indiſchen Inſeln, namentlich auf Java, Sumatra, Banda 
und Timor, wie alle ſeine Familienglieder, entweder in größeren Wäldern oder in Hainen 
von Fruchtbäumen, die alle Dörfer Javas umgeben, wo er mit Vorliebe die wagerechten 
Aſte des Kapok (Eriodendron) und des Durian (Durio zibethinus) zu feinem Ruheſitze ſich 
erwählt. Unter Umſtänden bedeckt er die Aſte ſo dicht, daß man ſie vor Kalongs kaum noch 
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unterſcheiden kann. Einzelne Bäume ſind buchſtäblich mit Hunderten und Tauſenden be⸗ 
hangen, die hier, ſolange ſie ungeſtört ſind, ihren Tagesſchlaf halten, geſtört aber ſcharenweiſe 
in der Luft herumſchwärmen. Gegen Abend ſetzt ſich die Maſſe in Bewegung, und einer 
fliegt in einem gewiſſen Abſtande hinter dem andern her; doch kommt es auch vor, daß die 
Schwärme in dichterem Gedränge gemeinſchaftlich einem Orte zufliegen. So erzählt Oxley, 
daß ein Schwarm dieſer Tiere mehrere Stunden brauchte, um über das in der Straße von 
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Malakka vor Anker liegende Schiff fortzuziehen. Logan ſah die Kalongs zu Millionen in den 
Mangroveſümpfen am Nordrande der Inſel Singapur hängen und abends die Luft durch 
ihre Menge verdunkeln. „Dichtgedrängte Schwärme“, ſchreibt mir Haßkarl dagegen, „ſah 
ich nie fliegen, ſondern ſtets nur einzelne, dieſe aber allerdings in großer Anzahl, des Abends 
bei Batavia meiſt ſtrandeinwärts ſich wendend.“ Unter Bäumen, die ſie eine Zeitlang als 
Schlafplätze benutzt haben, ſammelt ſich ihr Kot in Maſſen an, und ſie verbreiten dann einen 
ſo heftigen Geruch, daß man ſie oft eher mittels der Naſe als durch das Auge wahrnimmt. 

Von Sumatra ſchreibend, ſagt Roſenberg: „Der Kalong iſt eins der gemeinſten Tiere 
ſowohl an der Küſte wie auch im Innern. Er lebt geſellſchaftlich, oft in großen Trupps, und 
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zieht mit Sonnenuntergang von ſeinem Ruheplatze oft weit waldeinwärts ſeinem Futter⸗ 
orte zu. So zog während meines Aufenthaltes zu Lumut allabendlich eine Schar dieſer Tiere 
in ziemlicher Höhe über die kleine Feſte hin, von Nordweſt nach Südoſt ſtreichend, und vor 
Sonnenaufgang in entgegengeſetzter Richtung nach der Inſel Maſallar zurückkehrend; dort 
war ihr Ruheplatz. Als ich auf ein ausnahmsweiſe ziemlich niedrig fliegendes Weibchen 
einen Schuß löſte, fiel ein an deſſen Zitzen hängendes Junge aus der Luft herunter; doch ehe 
es noch den Boden erreichte, hatte es die Mutter, die ihm blitzſchnell nachgeſtürzt war, mit 
den Zähnen gepackt, erhob ſich in die Luft und eilte mit dem geretteten Kleinen davon.“ 

Die Nahrung der Kalongs beſteht aus den verſchiedenſten Früchten, beſonders mehrerer 
Feigenarten und der Mangos, denen zuliebe ſie maſſenhaft in die Fruchtgärten auf Java ein⸗ 
fallen, hier oft erheblichen Schaden anrichtend. Doch begnügen ſie ſich keineswegs mit 


pflanzlicher Nahrung, ſtellen im Gegenteile auch verſchiedenen Inſekten und ſelbſt kleinen 


Wirbeltieren nach. So hat ſie neuerdings Shortt zu ſeiner Überraſchung als Fiſchräuber 


kennen gelernt. „Als ich“, ſagt er, „in Konlieveram mich aufhielt, wurde meine Aufmerf- 


ſamkeit auf einen Regenteich gezogen, der einem vor kurzem gefallenen Regenſchauer ſein 
Daſein verdankte und buchſtäblich mit kleinen Fiſchchen beſät ſchien, die im Waſſer ſpielten 
und über die Oberfläche desſelben emporſprangen. Dieſe Erſcheinung, das plötzliche Auf- 
treten von Fiſchen in zeitweilig vertrocknenden und dann wieder mit Waſſer ſich füllenden 
Regenteichen war nichts Neues für mich; meine Aufmerkſamkeit wurde vorerſt auf eine An- 
zahl großer, etwas ſchwerfällig fliegender Vögel gerichtet, die über dem Waſſer rüttelten, 
mit ihren Füßen dann und wann einen Fiſch ergriffen und hierauf mit ihrer Beute ſich nach 
einigen Tamarindenbäumen begaben, um dort ſie zu verzehren. Bei genauer Unterſuchung 
fand ich, daß die vermeintlichen Vögel Kalongs waren. Durch die eintretende Dunkelheit 
des Abends verhindert, konnte ich ſie nur kurze Zeit beobachten, kehrte aber am nächſten 
Abend eine Stunde früher zu dem Teiche zurück und bemerkte dasſelbe. Nunmehr forderte 
ich meinen Gefährten Watſon auf, ſein Gewehr zu holen und einige der Tiere zu ſchießen, 
um mich vollſtändig zu überzeugen. Watſon ſchoß zwei oder drei von ihnen, während ſie 
fiſchten, und ſtellte es ſomit außer allen Zweifel, daß ich es mit Kalongs zu tun hatte. Bei 
einem ſpätern Beſuche beobachtete ich wiederum dasſelbe.“ 

Hier und da werden Kalongs verfolgt, weniger des von ihnen verurſachten Schadens 
halber, als um ſie für die Küche zu verwenden. Der Malaie bedient ſich zu ihrer Jagd in der 
Regel des Blasrohres, zielt auf ihre Fittiche, den empfindlichſten Teil des Leibes, betäubt die 
Tiere und bringt ſie ſo in ſeine Gewalt; der Europäer wendet erfolgreicher das Feuergewehr 
an. Während des Fluges ſind ſie ungewöhnlich leicht zu ſchießen; denn ihre Flügel verlieren 
augenblicklich das Gleichgewicht, wenn auch nur ein einziger Fingerknochen durch ein Schrot— 
korn zerſchmettert worden iſt. Schießt man aber bei Tage auf ſie, während ſie ſchlafend an 
den Aſten hängen, ſo geraten ſie, wenn ſie flüchten wollen, in eine ſolche Unordnung, daß 
einer den andern beirrt und die Getroffenen, die ihre Flügel dann nicht entfalten können, 


gewöhnlich ſo feſt ſich an die Zweige klammern, daß ſie auch, nachdem ſie verendet ſind, 


nicht herabfallen. „Ich ſah“, bemerkt Haßkarl noch, „daß Liebhaber vom Schießen in eine 
Maſſe dicht aufeinander und nebeneinander hängender Kalongs feuerten. Es fielen jedoch 
nur einige herunter, die übrigen flogen, obgleich ſie ſehr beunruhigt ſchienen, nicht weg, 
ſondern krochen nur dichter auf- und übereinander, mit ihren langen Flügeln ſich feſthaltend.“ 
Jagor dagegen erzählt, daß eine durch Schüſſe geſtörte Geſellſchaft von Kalongs nur zum 
Teile auf den Aſten hängen blieb, während andere Scharen in der Luft umherſchwirrten. 
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Das Fleiſch wird übrigens keineswegs allerorten und am wenigſten von Europäern gegeſſen. 
Wallace hebt als für die Bewohner von Batſchian bemerkenswert hervor, daß ſie faſt die ein⸗ 
zigen Menſchen im Archipel ſeien, die Fliegende Hunde eſſen. „Dieſe häßlichen Geſchöpfe“, 
ſagt er, „werden für eine große Leckerei gehalten, und man ſtellt ihnen deshalb ſehr nach, 
wenn ſie im Anfange des Jahres in großen Flügen auf der Inſel erſcheinen, um hier Frucht⸗ 
ernte zu halten. Sie können dann während ihrer Tagesruhe leicht gefangen oder mit Stöcken 
heruntergeſchlagen werden: man trägt ſie oft korbweiſe nach Hauſe. Ihre Zubereitung er⸗ 
fordert eine große Sorgfalt, da Haut und Fell einen ranzigen, ſtark fuchsartigen Geruch 
haben. Aus dieſem Grunde kocht man ſie meiſt mit viel Gewürz und Zutaten, und ſo zu⸗ 
bereitet, ſchmecken ſie in der Tat vortrefflich, ähnlich wie ein gut gebratener Haſe.“ 

Gefangene fügen ſich raſch in den Verluſt ihrer Freiheit, werden auffallend zahm und 
laſſen ſich auch ſehr leicht erhalten. So wähleriſch ſie in der Freiheit ſind, wo ſie ſich nur 
die ſaftigſten Früchte ausleſen, ſo anſpruchslos zeigen ſie ſich in der Gefangenſchaft. Hier 
freſſen ſie jede Frucht, die man ihnen bietet, beſonders gern aber auch Fleiſch. Roch brachte 
einen männlichen Kalong lebend nach Frankreich. Er hatte ihn 109 Tage am Bord des 
Schiffes ernährt, anfangs mit Bananen, ſpäter mit eingemachten Früchten, dann mit Reis 
und ſchließlich mit friſchem Fleiſche. Einen toten Papagei fraß der Kalong mit großer 
Gier, und als man Rattenneſter aufſuchte und ihm die Jungen brachte, ſchien er ſehr be⸗ 
friedigt zu ſein. Schließlich begnügte er ſich mit Reis, Waſſer und Zuckerbrot. Bei der An⸗ 
kunft in Gibraltar erhielt er wieder Früchte, und fortan fraß er kein Fleiſch mehr. Nachts 
war er munter und plagte ſich ſehr, aus dem Käfig zu kommen; am Tage verhielt er ſich ruhig 
und hing wie unſere Fledermäuſe an einem Fuße, eingehüllt in ſeine Flügel, in denen er ſelbſt 
den Kopf verbarg. Wenn er ſeines Unrates ſich entleeren wollte, hängte er ſich, ebenſo wie 
die Fledermäuſe, auch mit den Vorderklauen auf und brachte ſeinen Körper ſo in eine wage⸗ 
rechte Lage. Er gewöhnte ſich bald an die Leute, die ihn pflegten; namentlich ſeinen Beſitzer 
kannte er vor allen, ließ ſich von ihm berühren und das Fell krauen, ohne zu beißen. Ebenſo 
hatte er ſich gegen eine Negerin betragen, die auf der Heimatinſel ſeine Pflegerin geweſen 
war. Ein anderer, jung eingefangener Kalong wurde bald daran gewöhnt, jedermann zu 
liebkoſen, leckte die Hand wie ein Hund und war auch ebenſo zutraulich. 


Ein Flughund, den ich durch eigne Beobachtung, wenn auch nur in Gefangenſchaft, 
kennen gelernt habe, der Flugfuchs, wie wir ihn nennen wollen, der Badul, Wurbagul 
und Toggul bawali der Inder, Pteropus medius Tem., erreicht eine Länge von 2832 cm 
und klaftert zwiſchen 1,1—1,25 m. Sein ſpärlich behaartes Geſicht und die nackten Ohren 
ſind ſchwarz, der Kopf und die Oberſeite vom Mittelrücken an dunkelbraun, ein längs der 
Kehlmitte verlaufender Streifen, Bruſt und Bauch rötlich-hellbraun; ein breites Nackenband, 
das ſich bis zur Rückenmitte herab verſchmälert und um die Halsſeiten herumzieht, iſt gelblich⸗ 
fahlgrau, hinten, oben und unten, d. h. gegen den Kopf und Rücken hin, in Hellbraun über⸗ 
gehend, die Iris dunkelbraun, die Flughaut, wie bei den meiſten Arten, ſchwarzbraun. 

Der Flugfuchs iſt von Burma über Vorderindien und Ceylon, nach Weſten bis zum 
Indus verbreitet. Er bewohnt Waldungen, Haine und Gärten oft in großer Menge, auf 
Ceylon, laut Tennent, ſehr zahlreich alle Küſtengegenden der Inſel, auf Madagaskar und 
Mayotte, laut Pollen, nicht minder zahlreich, auf Réunion dagegen nur einzeln die aus alten 
Bäumen beſtehenden Waldungen des Inneren, am liebſten einzeln gelegene Wäldchen oder 
Baumgruppen in einer gewiſſen Entfernung von der Küſte. 
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Wie ſeine Verwandten hält ſich der Flugfuchs unter allen Umſtänden in Geſellſchaften 
zuſammen, und wenn irgend möglich, wählt er alte Bäume für ſeine Tagesruhe. Ein Lieb⸗ 
lingsplatz von ihm war und iſt der Pflanzengarten von Peradenia unweit Kandy auf Ceylon, 
wo Tennent ihn tagtäglich beobachten konnte. Seit Jahren hatten ſich die Tiere hier 
zuſammengefunden und waren namentlich im Herbſte täglich zu ſehen, während ſie ſpäter 
eine Wanderung antraten. Auf den rieſigen Bäumen des herrlichen Gartens hingen ſie in 
jo erſtaunlicher Menge, daß ſtarke Aſte durch ihr Gewicht abgebrochen wurden. Jeden Morgen 
zwiſchen neun und elf Uhr flogen ſie umher, anſcheinend zur Übung, möglicherweiſe um Fell 
und Flügel zu ſonnen und von dem Morgentau zu trocknen. Bei dieſer Gelegenheit bildeten 
ſie Schwärme, die ihrer Dichtigkeit wegen nur mit Mücken oder Bienen zu vergleichen waren. 
Nach ſolchem Ausfluge kehrten ſie zu den Lieblingsbäumen zurück, wo ſie wie eine Affenherde 
lärmten und kreiſchten und ſtets untereinander haderten und ſtritten, weil jeder den ſchat⸗ 
tigſten Platz für ſich auszuſuchen ſtrebte. Alle Zweige, auf denen ſie ſich niederlaſſen, ent⸗ 
blättern binnen kurzem infolge ihrer unruhigen Haſt, da ſie ihre Krallen in rückſichtsloſeſter 
Weiſe gebrauchen. Gegen Sonnenuntergang treten ſie ihre Raubzüge an und durchfliegen 
dann wahrſcheinlich weite Strecken, weil ſie ihrer bedeutenden Anzahl und Gefräßigkeit halber 
ſich notwendigerweiſe über große Räume verbreiten müſſen. 

Jahrzehnte ſpäter (1881) fand ſie Haeckel immer noch als Bewohner Peradenias vor. 
„Einer der älteſten Banyanenbäume, deſſen mächtige Krone auf zahlreichen Pfeilerſtämmen 
ruhte, bot einen ganz merkwürdigen Anblick; er war ſeines grünen Blattſchmuckes großen⸗ 
teils beraubt, und ſeine kahlen Aſte ſchienen mit großen, braunen Früchten behängt zu ſein. 
Wie erſtaunte ich aber, als ich mich näherte, und als einzelne dieſer Früchte ſich ablöſten und 
flatternd davonflogen. Einige wohlgezielte Schüſſe brachten derer etwa ein halbes Dutzend 
herab, worauf der ganze Schwarm (einige hundert Stüd) ſich auflöfte und mit lautem Krei⸗ 
ſchen davonflog. Diejenigen herabgefallenen Tiere, die nicht tödlich getroffen waren, wehr⸗ 
ten ſich auf das heftigſte mit ihrem ſcharfen Gebiß und den ſpitzen Krallen. Der Flug iſt ſehr 
verſchieden von demjenigen unſerer Fledermäuſe und gleicht vielmehr dem der Krähen. Mit 
beſonderer Vorliebe trinken ſie den ſüßen Palmwein, und in den Gefäßen, welche die Singha⸗ 
leſen, um dieſen zu ſammeln, oben in den Palmkronen aufhängen, finden ſie morgens nicht 
ſelten betrunkene Flederfüchſe. In ihrem fuchsroten Pelze fand ich große paraſitiſche Inſekten 
(Nycteribia) von ſeltſam ſpinnenähnlicher Form aus der Gruppe der Puppengebärer.“ 

Pollen berichtet ebenfalls, daß man die Flugfüchſe ſehr oft während des Tages umher⸗ 
fliegen ſähe und zuweilen bemerken könne, wie ſie hoch in die Luft ſich erhöben, um einem 
andern Walde zuzufliegen. In ſolchem Falle glaubt man einen Flug von Krähen zu er⸗ 
blicken, da ſie wie dieſe Vögel nur langſam und ununterbrochenen Flügelſchlages dahin⸗ 
ziehen. Gegen Abend ſtreichen ſie nach Art der Fledermäuſe längs der Waldungen auf 
und ab, beſonders gern in der Nähe von Wäldern, welche die Küſte oder Flußufer beſäumen. 
Auf Mayotte ſah ſie Pollen wie die Schwalben und kleinen Fledermäuſe hart über der 
Oberfläche des Waſſers dahinfliegen, die Wellen faſt mit ihren Flügeln berührend: wahr⸗ 
ſcheinlich geſchah dies, wie ich hinzufügen will, des Fiſchens halber. Auf Madagaskar nähren 
ſich die Flugfüchſe hauptſächlich von wilden Datteln, die ſie, nach den Kothaufen unter ihren 
Schlafbäumen zu urteilen, in außerordentlicher Menge vertilgen müſſen. Auf Ceylon freſſen 


ſie die Früchte der Guayaven, der Bananen und mehrerer Feigenarten, zeitweilig auch 


die Blütenknoſpen verſchiedener Bäume. Auch ſie verzehren aber unzweifelhaft neben 
pflanzlichen tieriſche Stoffe: Inſekten verſchiedener Art, Eier und Junge von kleinen Vögeln, 
Brehm, Tierleben. 4. Aufl. X. Band. 26 
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Fiſche und, nach Verſicherung der Singhaleſen, auch Kriechtiere, da ſie die Baum⸗ 
ſchlange angreifen ſollen. 

Ungeachtet aller Geſelligkeit wird jeder Flugfuchs, laut Tennent, von den übrigen 
beim Freſſen arg behelligt und hat ſeine liebe Not, die glücklich erlangte Beute vor der 
Zudringlichkeit ſeiner Genoſſen zu ſichern und einem Orte zuzutragen, wo er ſie ungeſtört 
genießen kann. Bei ſolchen Streitigkeiten untereinander beißen ſie ſehr heftig, krallen 
ſich aneinander feſt, ſchreien dabei ununterbrochen, bis der Verfolgte endlich einen ſichern 
Platz erreicht hat. Hier pflegt er an einem Fuße ſich aufzuhängen und mit dem anderen 
die Frucht ſo zu halten, daß er bequem davon freſſen kann. Beim Trinken hängen ſich die Tiere 
an tiefe Aſte über dem Waſſer und nehmen die Flüſſigkeit lappend wie ein Hund zu ſich. 

Singhaleſen und Madagaſſen verfolgen auch den Flugfuchs ſeines Fleiſches wegen. Die 
Madagaſſen benutzen, nach Pollen, eine ſehr einfache und ſichere Falle, um ſich des beliebten 
Wildes zu bemächtigen. Auf einem Baume, den die Flugfüchſe beſuchen, befeſtigen ſie an 
dem höchſten Zweige zwei lange Stangen, die jederſeits mit Rollen verſehen ſind. Über 
dieſe führen ſie Stricke, die aufgezogen und niedergelaſſen werden können, und binden an 
dieſen Netze wie Flaggen an. Sobald nun einer der Flughunde ſich an dem Netze anhängt, 
zieht der Fänger dieſes ſo ſchnell wie möglich auf den Boden herab und gelangt dadurch in 
den meiſten Fällen in den Beſitz des Tieres, das noch keine Zeit fand, ſich zu befreien, oder 
nicht loslaſſen wollte. Flugfüchſe durch Schüſſe zu Boden zu ſtrecken, wenn ſie auf Bäumen 
ſitzen, iſt keineswegs eine leichte Aufgabe, während ſie im Fluge mühelos erlegt werden 
können. Wenn man mehrere von ihnen töten will, braucht man nur einen Verwundeten 
anzubinden, damit er ſchreit; denn alle, die ſich in der Nachbarſchaft befinden, kommen auf 
das klägliche Kreiſchen ihres Kameraden herbei, als wollten ſie ihm Hilfe leiſten. Das 
Wildbret gilt nach Anſicht der Eingeborenen und einzelner Europäer, die den leicht begreif⸗ 
lichen Ekel vor ſolchem Braten überwunden haben, als ausgezeichnet, namentlich in der 
Feiſtzeit unſerer Flughunde, wenn der ganze Leib zuweilen nur ein in Fett eingewickeltes 
Stück Fleiſch zu ſein ſcheint. Die Madagaſſen werfen den zum Schmoren beſtimmten 
Flugfuchs einfach auf ein Kohlenfeuer, ohne ihn vorher abzuhäuten, und drehen und wenden 
ihn ſo lange, bis er gar geworden iſt. 

Unter allen bekannten Flughunden gelangt dieſe Art am häufigſten lebend nach Europa, 
bleibt bei geeigneter Pflege in unſeren Käfigen auch geraume Zeit am Leben. Im Jahre 
1871 brachte ein Engländer von Indien her mit einem Male 50 Paare dieſer Tiere auf den 
Markt und gab mir Gelegenheit, einige von ihnen zu erwerben und längere Zeit zu beobachten. 

Übertags hängen ſich die gefangenen Flughunde an einem ihrer Beine auf, bald an dem 
rechten, bald an dem linken, ohne dabei regelmäßig zu wechſeln. Das andere Bein wird in 
ſchiefer Richtung von oben nach unten oder von hinten nach vorn über den Bauch, der Kopf auf 
die Bruſt gelegt, im Hängen alſo heraufgebogen, ſo daß das Genick den tiefſten Punkt des 
Körpers bildet und nur von den geſpitzten Ohren überragt wird. Nachdem das Tier dieſe Stel⸗ 
lung eingenommen hat, ſchlägt es erſt den einen Flügel mit halb entfalteter Flatterhaut um 
den Leib, ſodann den zweiten, etwas mehr gebreiteten darüber und hüllt dadurch den Kopf 
bis zur Stirnmitte, den Leib bis auf den Rücken vollkommen ein. Der handartig gebildete 
Fuß mit ſeinen großen, ſtarken, bogig gekrümmten, ſcharfen, ſpitzigen Zehennägeln findet an 
jedem Aſte oder am Drahte des Gebauers ſichern Anhalt, und die Stellung des hängenden 
Flughundes erſcheint demgemäß, ſo ungewöhnlich ſie dem Unkundigen vorkommen mag, un⸗ 
gezwungen, bequem und natürlich. Die Flughaut ſchirmt das Auge vor den Sonnenſtrahlen 
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und ſchließt, mit Ausnahme des Gehörs, die höheren Sinneswerkzeuge vollſtändig von der 
Außenwelt ab, läßt aber neben den Kopfſeiten noch Raum für den zur Atmung erforder⸗ 
lichen Luftſtrom und erfüllt ſomit den Zweck einer Umhüllung beſſer als jede Decke. Zum 
Verkehr mit der Außenwelt genügt das Gehör, das zwar, ſoweit man von den kurzen, 
ſpitzigen und nackthäutigen Ohren folgern darf, an Schärfe dem anderer Flattertiere bedeutend 
nachſtehen muß, immerhin aber genügend entwickelt ſein wird, um jedes ſtörende oder ge— 
fahrdrohende Geräuſch zum Bewußtſein des Schläfers zu bringen. Der Schlaf währt ſo 
lange, als die Sonne am Himmel ſteht, wird aber zeitweilig unterbrochen zur Erledigung 
irgendeines wichtigen oder unaufſchiebbaren Geſchäftes. Zu den regelmäßigen Arbeiten ge- - 
hört das Putzen der Flatterhaut. Es handelt ſich dabei nicht allein um Reinigung, ſondern, 
und mehr noch, um Einfetten und Geſchmeidigmachen dieſes wichtigen Gebildes. Jedes ein⸗ 
zelne Feld wird mittels der Schnauzenſpitze an allen Teilen gedehnt und ausgeweitet, und 
jede einzelne Talgdrüſe dadurch teilweiſe entleert, die Haut ſodann aber innen und außen 
mit der Zunge beleckt und geglättet. Hierauf pflegt das Tier einen Flügel nach dem andern 
zu voller Breite zu entfalten, gleichſam um ſich zu überzeugen, daß kein Teil überſehen wurde. 
Nach vollendeter Arbeit hüllt es ſich ein wie vorher. Hat es ein natürliches Bedürfnis zu be⸗ 
friedigen, ſo entfaltet es beide Flügel, hebt ſich durch Schaukeln mit dem Kopfe nach vorn 
und oben, greift mit beiden Daumenkrallen nach dem Zweige oder Draht, an dem es 
bisher hing, läßt mit dem Fuße los, fällt dadurch mit dem Hinterteile nach unten und kann 
ſich nunmehr entleeren, ohne ſich zu beſchmutzen oder zu benäſſen. Unmittelbar darauf greift 
es mit den Füßen nach oben und nimmt, ſobald es ſich feſtgehängt, die frühere Stellung 
wieder ein. Gegen Sonnenuntergang, meiſt noch etwas ſpäter, erwachen die Flughunde 
aus ihrem Tagesſchlafe, lockern die bis dahin eng geſchloſſene Umhüllung ein wenig, ſpitzen 
und bewegen die Ohren, putzen noch eine Zeitlang an der Flughaut herum und recken und 
dehnen ſich. Humpelnden Ganges, halb kriechend, halb kletternd, bewegen ſie ſich vorwärts, 
mit Daumen und Fußklauen überall nach einem Halt ſuchend, bis fie in entſprechende 
Nähe des Futter⸗ und Trinkgefäßes gelangt ſind. Am liebſten freſſen und trinken ſie in ihrer 
gewöhnlichen Stellung, indem ſie eingehängt den Kopf bis zum Futter- oder Trinkgefäß 
herabſtrecken und nun einen Biſſen nach dem andern nehmen oder in der bereits geſchilderten 
Weiſe trinken. Sie genießen alle Arten von Obſt, am liebſten Datteln, Apfelſinen, Kirſchen 
und Birnen, minder gern Apfel und Pflaumen; gekochter Reis behagt ihnen nicht ſonderlich, 
Milchbrot ebenſowenig, obwohl ihnen beide Nahrungsmittel genügen, wenn andere nicht ge⸗ 
boten werden. Sie faſſen den Biſſen mit dem Maule, kauen ihn aus, lecken dabei behaglich 
den ausfließenden Saft auf und laſſen den Reſt, bei Früchten einen großen Teil der Faſern, 
fallen, freſſen überhaupt ſehr liederlich und verwerfen mehr, als ſie genießen. Iſt ihnen ein 
Biſſen zu groß, ſo kommen ſie mit der freien Hand zu Hilfe; erforderlichenfalls wird auch die 
Daumenkralle mit zum Halten verwendet. Zu ihren beſonderen Genüſſen gehört Milch, mög⸗ 
licherweiſe ihrer Schmackhaftigkeit halber, vielleicht auch, weil ſie das Bedürfnis empfinden, 
die ihnen doch nur ſehr mangelhaft gebotene tieriſche Nahrung zu erſetzen. Sie trinken täglich 
ihr Schälchen Milch mit ſichtlichem Behagen leer und laſſen ſich, wenn ihnen dieſe Leckerei 
winkt, recht gern ein gewaltſames Erwecken aus ihrem ſüßeſten Schlummer gefallen. 

Erſt nach wirklich eingetretener Dunkelheit ſind ſie zu vollem Leben erwacht. Sie haben 
ſich munter gefreſſen. Ihre dunkeln Augen ſchauen hell ins Weite. Noch einmal werden 
alle Felder der Flughaut beleckt und geglättet, die Flügel abwechſelnd gedehnt, gereckt und 
wieder zuſammengefaltet, die Haare durch Kratzen und Lecken gekrümmt und geſäubert. 

26 * 
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Nunmehr verſuchen ſie, in ihrem engen Gefängnis ſich die nötige Bewegung zu verſchaffen. 
Die Flügel bald etwas gehoben, bald wieder faſt gänzlich zuſammengeſchlagen, klettern ſie 
ununterbrochen auf und nieder, kopfoberſt, kopfunterſt, durchmeſſen alle Seiten des Käfigs, 
durchkriechen alle Winkel. Es ſieht zum Erbarmen aus, wie ſie ſich abmühen, irgendwo oder 
-wie die Möglichkeit zu entdecken, ihrer Bewegungsluſt Genüge zu leiten. Man möchte ihnen 
auch gern helfen; leider aber iſt es nicht möglich, ſie ſo unterzubringen, daß alle ihre Eigen⸗ 
ſchaften zur Geltung kommen können. Der größte Käfig wäre für ſie als flatternde Säuge⸗ 
tiere noch viel zu klein, dürfte ſie ſogar gefährden, weil ſie in einem einigermaßen ausgedehnten 
Raume zu fliegen verſuchen, an den Wänden anſtoßen und ſich ſchädigen würden. In einem 
größeren Raume ſind ſie übrigens imſtande, von hochhängendem Käfig aus wenigſtens etwas 
zu fliegen. Dies haben mir meine Gefangenen bewieſen, als ſie einmal zufällig freigekommen 
waren und am andern Morgen an der Decke des betreffenden Raumes angehängt gefunden 
wurden. Viel ſchwieriger wird es den Flugfüchſen, ſich vom Boden oder von der Decke ihres 
auf dem Boden ſtehenden Käfigs aus zu erheben. Ein von mir angeſtellter Verſuch, ſie beim 
Fliegen zu beobachten, mißglückte gänzlich. Ich ließ ihren Käfig in ein großes Zimmer bringen 
und die Türe öffnen. Beide Flughunde waren vollkommen munter, kletterten ununter⸗ 


brochen in dem Käfig umher, verließen ihn aber nicht. Die geöffnete Tür ſchien für ſie nicht 


vorhanden zu ſein; daß die Offnung ihnen einen Weg zum Entkommen bieten könnte, kam 
ihnen, weil ſie keine darauf bezüglichen Erfahrungen gemacht hatten, nicht in den Sinn. 
Ein Höhlentier würde anders gehandelt haben, eine kleine in Häuſern lebende Fledermaus 
ſicherlich auch. Wir mußten uns endlich entſchließen, ſie gewaltſam aus dem Käfig zu nehmen, 


eine Arbeit, die uns leichter ſchien, als ſie war; denn wir hatten unſere liebe Not, ſie von den 


Gitterſtäben des Käfigs loszulöſen und in unſere Gewalt zu bekommen. War es uns wirklich 
geglückt, ihre beiden Füße loszuhaken, ſo griffen ſie mit der Daumenkralle zu und hingen 
ſich ſo feſt, daß man ſie, ohne ihnen Schaden zu tun, nicht freimachen konnte; waren glücklich 
auch die Daumenkrallen gepackt, ſo ſchlüpften die Füße wieder aus der Hand, oder ein un⸗ 
verſehens beigebrachter Biß tat ſeine Wirkung, und alle mühſam eingepackten Beine und 
Hakenkrallen wurden gleichzeitig frei. Endlich gelang es trotz alles Beißens, ſie heraus⸗ 
zubringen und auf den Käfig zu ſetzen. Meine Hoffnung, daß ſie von hier aus abfliegen 
würden, erfüllte ſich aber nicht. Sie kletterten ängſtlich an den Außenwänden des Ge⸗ 
bauers auf und nieder, ſchauten verlangend ins Innere, unterſuchten die Wände von allen 


Seiten, verließen ſie jedoch nicht. Es wurde nunmehr eine ſchwache Stange herbeigeholt, 


in einiger Höhe über dem Boden befeſtigt und an ihr die Flughunde angehängt. Jetzt ent⸗ 
falteten ſie die mächtigen Fittiche, ließen die Füße los, taten einige lautklappende Flügel⸗ 
ſchläge und fielen auf den Boden herab, hier mit möglichſter Eile und doch höchſt ungeſchickt 
weiterkriechend. 5 


Meine Gefangenen, ein Pärchen, lebten im vollſten Einverſtändnis zuſammen. Be⸗ : 


ſondere Zärtlichkeiten erwieſen fie ſich freilich nicht; Zank und Streit kamen jedoch ebenſo⸗ 
wenig vor. Sie fraßen gleichzeitig aus einer Schüſſel, tranken gemeinſchaftlich aus einer 


Taſſe und hingen friedlich dicht nebeneinander. Auf Gleichgültigkeit gegen Geſellſchaft war 


dieſes ſchöne Verhältnis nicht zurückzuführen: dazu ſind die Flughunde zu leidenſchaftlich. 
So gutmütig ſie zu ſein ſcheinen, ſo willig ſie ſich von uns behandeln, berühren, ſtreicheln 
laſſen, ſo heftig werden ſie, wenn Fremde ſie mutwillig ſtören oder necken. Ein höchſt ärger⸗ 
liches Knurren verkündet dann deutlich, wie zornig ſie ſind. Ihre Leidenſchaft äußert ſich 
auch zuweilen ihresgleichen gegenüber, und es iſt immer gefährlich, zwei Flugh unde, die nicht 
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durch eine längere Reiſe aneinander gewöhnt, vielleicht zuſammen gefangen genommen 
worden ſind, in einem Gebauer unterzubringen. Selbſt die Gatten eines Paares, die nur 
zeitweilig getrennt wurden, fallen unter Umſtänden bei der Wiedervereinigung übereinander 
her, kämpfen wütend miteinander und verletzen ſich ſo gefährlich, daß einer von ihnen oder 
beide unterliegen. So fand man zwei ſeit kurzem zuſammengebrachte Flugfüchſe des Ber⸗ 
liner Tiergartens in wütendſtem, ingrimmigſtem Kampfe auf Leben und Tod begriffen. 
Man trennte die aufs höchſte erregten Tiere mit größter Mühe, war aber doch ſchon zu ſpät 
gekommen. Der Beſiegte ſtarb an ſeinen Bißwunden unmittelbar nach der Trennung, der 
noch vor Ingrimm zitternde und wütend ſchnarrende Sieger lag am andern Morgen tot 
auf dem Boden ſeines Käfigs. Die Unterſuchung ergab, daß beide Flugfüchſe gegenſeitig 
an derſelben Stelle, dem Schultergelenk, ſich angegriffen hatten. Bei dem zuerſt Unter⸗ 
liegenden waren Oberarm, Bruſtſeiten und Achſelgegend von Biſſen förmlich zerfetzt, die 
Blutgefäße zerriſſen und die Bruſtmuskeln teilweiſe abgebiſſen. Solche wütende Kämpfe 
erklären ſich, wenn man bedenkt, daß die Flughunde, die geſchloſſene Geſellſchaften bilden, 
mit Fremden nichts zu tun haben wollen und wahrſcheinlich jeden Eindringling be- 
kämpfen. Ein erkrankter Genoſſe wird dem geſunden in wenig Tagen der Trennung ebenſo 
fremd wie jeder neue, den man zu ihm bringt. Geſchlechtliche Rückſichten kammien nicht zur 
Geltung, und der Zweikampf beginnt. 

Leider halten ſich gefangene Flugfüchſe auch bei der beſten Pflege nicht allzu lange Zeit. 
Man kann ihnen alles erſetzen, nur die ihnen ſo notwendige Flugbewegung nicht. Infolge⸗ 
deſſen bekommen ſie früher oder ſpäter Geſchwüre an verſchiedenen Stellen ihrer Flügel 
und gehen an dieſen ſchließlich zugrunde. Gleichwohl ſollen einzelne Stücke im Londoner Tier⸗ 


garten mehrere Jahre gelebt und ſich fortgepflanzt haben. Auch meine Gefangenen haben 


ſich mehrere Jahre im Käfig gehalten, und aus dem Beſtande des in früheren Jahrzehnten 
wohlbekannten Leipziger Tierhändlers Geupel⸗White wird von einer Fortpflanzung be⸗ 
richtet oder vielmehr das nach 12 Stunden wieder geſtorbene Junge beſchrieben, das Leuckart 
in das zoologiſche Univerſitätsinſtitut gebracht wurde. Das alte Paar Flughunde war „un⸗ 
gefähr acht Monate im Beſitze von Geupel⸗White, und dieſer will auch in der erſten Zeit die 
Begattung beobachtet haben, die hängend und durch Annäherung der beiden Bauchſeiten 
geſchehen ſoll. Das junge, weibliche, ſcheinbar ausgetragene Tier, das noch mit der Placenta 


vereinigt überbracht wurde, hat eine Körperlänge von der Spitze der Schnauze bis zum Ein⸗ 


ſchnitt der hintern Flughaut von 10,5 om; von der Spitze des Mittelfingers der einen Seite 
bis zur Spitze desſelben Fingers der andern Seite mißt das Tier 32 cm; die Nabelſchnur 
hat eine Länge von 5 em, und die ovale Placenta iſt 5 em lang, 3,75 em breit und 1 em dick. 
Das Gewicht des Tieres betrug mit der Placenta 69 g. Die Geburt des zahnloſen, auf der 
Rückenſeite dicht, auf der Bauchſeite faſt nicht behaarten, mit ſtarken, gut entwickelten Krallen 
verſehenen Tieres erfolgte Y,10 Uhr abends. Das alte Tier blieb während der Geburt in 
ſeiner hängenden Stellung und verſuchte nach der Geburt mehrfach, die Nabelſchnur zu zer⸗ 
reißen, ohne dieſes zu erreichen. (Das war wohl die Todesurſache des Jungen. D. Bearb.) 
Das junge Tier wurde mit dem Hinterhaupt zuerſt geboren. Der Austritt der Placenta 
erfolgte ungefähr um 12 Uhr nachts.“ — Nicht beſſer ging es im Kölner Zoologiſchen Garten, 
wo am 7. Auguſt und 14. September 1890 die Paarung beobachtet und am 18. Oktober das 
Junge allein an der Decke hängend gefunden wurde. Die Mutter nahm ſich ſeiner dann zwar 
an, hatte aber zufolge der leidigen Flughautgeſchwüre wohl nicht genügend Nahrung für 
das Kleine, ſo daß dieſes gegen vier Monate alt ſtarb, ohne von dem Futter der alten 
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Tiere etwas zu ſich genommen zu haben, während dies der (in Köln ebenfalls gezüchtete) 
Halsbandflughund bereits mit drei Monaten getan hatte. 


Als Beiſpiel für eine ganz beſchränkte Inſelverbreitung mag noch der neuerdings zu 
der Untergattung Spectrum gerechnete Bärenflughund, Spectrum pselaphon Tem., von 
den Bonininſeln im Südoſten Japans, erwähnt werden, zumal er einmal lebend im Berliner 
Garten war. Er rechtfertigt ſeinen deutſchen Namen durch den breiten, gewölbten Schädel 
mit den ſtarken, weit abſtehenden Jochbogen und die verhältnismäßig kurze, breite Schnauze, 
namentlich aber in der äußern Erſcheinung ſchon durch den langen, dichten, ſchwarzen, am 
Rumpfe von grauen Stichelhaaren ſchattierten Pelz, in dem die Ohren faſt ganz verſteckt ſind. 


Die Gattung der Nachthunde (Roussettus Gray) unterſcheidet ſich von den eigent⸗ 
lichen Flughunden dadurch, daß ihre Mitglieder einen kurzen Schwanz ſowie einen von der 
Flughaut umhüllten Daumen haben und die Zitzen auf der Bruſt ſtehen. Das Gebiß und alle 
übrigen Merkmale ſtimmen mit denen der Slughunde überein. Die Gattung iſt hauptſäch⸗ 
lich über Afrika verbreitet. 


Eine längs des Weißen und Blauen Nils ausſchließlich auf Delebpalmen hauſende Art 
dieſer Gattung, zugleich Vertreter der Untergattung Pterocyon, iſt der Palmenflughund, 
Roussettus stramineus Z. @eoffr., ein ſtattliches Tier von 22—25 cm Leibeslänge und gegen 
1m Flugweite. „Der maſſige Kopf“, jagt Heuglin, „mit bulldoggenartig gefalteten Lippen 
und großen Augen gleicht noch dem eines Hundes; der ſtraffe Pelz iſt am Vorderhalſe 
glänzend orangegelb, oben gelblich- oder gräulichweiß, unten rußſchwarz.“ 

Dohrn beobachtete, mündlichen Angaben zufolge, dieſe Art auf den Prinzeninſeln; 
Heuglin fand ſie am obern Weißen Nil auf. Dort erſcheinen die Palmenflughunde unmittel⸗ 
bar nach Sonnenuntergang, ſobald die Papageien von ihren Plünderungen in den Feldern 
nach den Gebirgswäldern zurückgekehrt ſind, um nun ihrerſeits das Tagewerk jener fort⸗ 
zuſetzen. In großen Banden bemerkt man ſie nicht, vielmehr immer nur in Geſellſchaften 
von 6—20 Stück, die in langen Reihen hintereinander herfliegen und bloß in der Nähe 
gewiſſer Bäume mit weichen Früchten, z. B. von Mango, Melonenbaum und Abacate, 
ſich ſammeln, an denen ſie empfindlichen Schaden anrichten. Auch am Weißen Fluſſe 
leben ſie nur in kleinen Geſellſchaften und paarweiſe. Bei Tage halten ſie ſich unter den 
dürren Blätterbüſchen der Delebpalmen verborgen; mit der Dämmerung beginnen ſie um⸗ 
herzuſchwärmen. „In mondhellen Nächten“, jagt Heuglin, „ſind die Palmenflughunde 
immer wach und in Bewegung, lärmen dabei auch viel durch Aufſitzen an Zweigen und 
ſelbſt im Fluge bei raſchen Wendungen. Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich in Früchten, 
unter denen ſie Feigen allen übrigen vorziehen. Zur Zeit der Reife der Sykomoren be⸗ 
ſchmutzen ſie ſich oft Kopf und Hals mit einer dicken gelben Kruſte von Saft und Samen. 
Während der Reife der Delebpalmenfrüchte halten ſie ſich faſt ausſchließlich an dieſe und 
freſſen ſich buchſtäblich fo in dieſe ein, daß ſie mit den ſchweren Nüſſen herabgeſchoſſen 
werden können. Wir hatten einſtmals einen dieſer biſſigen Burſchen lebendig gefangen 
und ſetzten ihn in Ermangelung eines Behälters in einen kleinen aus Palmblattſtielen 
gefertigten Bauer, der die Nacht über auf einer Packkiſte unfern meines Zeltes am Ufer 
ſtand. Kaum war es dunkel geworden, als den Gefangenen die Luſt ankam, ſich Bewegung 
zu machen. Quäkend und ſchreiend arbeitete er in ſeinem engen Bauer umher und zog 
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durch den Lärm Dutzende ſeiner Verwandten herbei, die trotz unſeres Schießens die ganze 
liebe Nacht hindurch kräftig und wütend gegen den Käfig ſtießen, wie Raubvögel auf den 
Uhu.“ Im Berliner Zoologiſchen Garten lebt ein einzelnes Exemplar, ſtill und einſam an 
einem Kletterbäumchen hängend, aber bei guter Geſundheit, bereits ſeit November 1900 
und iſt bis jetzt Dezember 1911) auch von der leidigen Flughautkrankheit verſchont geblieben. 
Im Frankfurter Garten hielt eines gar 151/, Jahre aus! 


Zu derſelben Gattung gehört auch die einzige Art der Familie, die ich im Freileben kennen 
gelernt habe, der Nilflughund, Roussettus aegyptiacus E. Geoffr., der ſich über ganz 
Agypten und Nubien verbreitet und in der Nähe von größeren Sykomorenbeſtänden regel⸗ 
mäßig vorkommt, auch ſchon im Delta keineswegs ſelten iſt. Es war uns ein eigentümlicher 
Genuß, an den ſchönen, lauen Sommerabenden Agyptens die Flughunde zu belauſchen, wenn 
ſie über die ſonſt von niemand benutzten Früchte der Sykomoren herfielen und in den ſchönen 
Laubkronen dieſer Bäume ihre Abendmahlzeit hielten. Meine Diener, zwei Deutſche, 
ſchienen anfangs auch gewillt zu fein, in den Tieren die entſetzlichen Blutſauger zu erblicken, 
und verfolgten fie zuerſt aus Rachegefühlen, ſpäter aber wirklich nur aus Freude an der an- 
ziehenden Jagd, die ſie oft bis Mitternacht feſſelte. Wir erlegten viele und anfangs ohne 
große Mühe; ſpäter aber wurden die Flughunde ſcheu und kamen ſtets nur ſtill und ge- 
wöhnlich von der entgegengeſetzten Seite angeflogen, ſo daß es ſehr ſchwer hielt, ſie in 
den dunkeln Baumkronen wahrzunehmen. Die flügellahm Geſchoſſenen kreiſchten laut, 
biſſen auch lebhaft und ziemlich empfindlich um ſich. Meine Gefangenen ſtarben nach kurzer 
Zeit; andere Forſcher haben dasſelbe Tier oft lange lebend erhalten und ſehr zahm und 
zutraulich gemacht. Zelebor z. B. brachte ein Pärchen von ihnen nach Schönbrunn und 
hatte beide ſo an ſich gewöhnt, daß ſie augenblicklich herbeigeflogen kamen, wenn er ihnen 
eine Dattel vorhielt. Auch von Fremden ließen ſie ſich ſtreicheln und ihr Fell krauen. 

Alte, ausgewachſene Flughunde dieſer Art erreichen etwa 16 em Körperlänge und eine 
Flugweite von 90—95 em. Der kurze, weiche Pelz iſt oben lichtgraubraun, unten heller, 
an den Seiten und Armen blaßgelblich; die Flughäute haben graubraune Färbung. 


Eine dritte Art von Nachthunden, der Halsbandflughund, Roussettus collaris III. 
(Abb., S. 408), aus Südafrika, klein, mit iſabellfarbenem Pelz und ſchön goldgelbem Hals- 
bande beim Männchen, hält in Gefangenſchaft ungleich beſſer aus als der Flugfuchs, da ihre 
Flügel nicht von Anſchwellungen und Geſchwüren befallen werden. Im Londoner Tiergarten 
hat ſich dieſe Art oft und dann regelmäßig fortgepflanzt. Die Tragzeit dauert angeblich 107 
Tage. Über das erſte, am 27. Februar 1870 geborene Junge berichtete der Schriftführer 
Selater in der darauffolgenden Märzverſammlung der Zoological Society. Die Mutter hatte 
ſich ſofort mit dem am 1. November 1869 gekauften Männchen befreundet, und das Paar 
hielt ſich gewöhnlich geſondert in einer Ecke des Käfigs, den noch andere Flughunde bewohn⸗ 
ten; die Begattung wurde aber nicht beobachtet. Das Junge wurde mit kurzen, weichen, 
blaßgrauen Haaren geboren, die dunklere Spitzen hatten. Es hing mit ſeinen Hinterkrallen 
an der Unterſeite der Mutter feſt und war gewöhnlich mit dem Maule an einer der beiden 
Zitzen angeſaugt, die am Bruſtmuskel unter dem Flügel liegen. Dies war wohl der erſte 
nachgewieſene Fall von Fortpflanzung eines Flughundes in der Gefangenſchaft. 

Eine genauere und in vieler Beziehung ſehr lehrreiche Schilderung, die von liebe⸗ 
voller Beobachtung zeugt, gibt Wunderlich, der bekannte Leiter des Kölner Gartens, von der 
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Fortpflanzung eines Paares dort gepflegter Halsbandflughunde, die aus dem Londoner 


Garten ſtammten. „Meine Hoffnung auf Nachzucht ſollte ſich zunächſt leider nicht erfüllen. 


Am Morgen des 12. Februar 1889 fand der Wärter einen jungen Flughund mit eingedrück⸗ 


tem Geſicht auf dem Käfigboden. Das Weibchen zeigte gar kein Unbehagen, und ſchon am 
19. desſelben Monats beobachtete ich, daß es ſich mit dem Männchen paarte. Dieſer Akt iſt 
ſo eigentümlicher Art, daß er hier kurz geſchildert werden muß. Beide Tiere hängen in ge⸗ 
wöhnlicher Weife hintereinander, und zwar jo, daß der Bauch des Männchens den Unter⸗ 
rücken des Weibchens berührt. 
Das männliche Glied, ein ge⸗ 
krümmter, etwa 5 em langer 
Schlauch, ſchiebt ſich taſtend 
zwiſchen den Hinterbeinen des 
letztern hindurch in die Scheide, 
ohne daß der Hinterkörper des 
Männchens ſich bewegte. Das 
Glied bildet gleichſam einen 
Hebel, der ſich um einen an 


dreht und vermöge ſeiner bogen⸗ 
förmigen Geſtalt an den Ort 
ſeiner Beſtimmung gelangt. Es 
folgen dann einige ſchnelle Be⸗ 
wegungen des männlichen Hin⸗ 
terkörpers, und der Akt iſt in 
wenigen Sekunden beendet, 
ohne daß einer der Beteiligten 
einen Laut von ſich gegeben 


in unregelmäßigen Zwiſchen⸗ 
räumen bis zum 9. April 1890 
Halsbandflug hund, Roussettus collaris III., mit Jungem. Aus „Proc. wiederholt. Seit dieſem Tage 
Zool. Soe.“, 1870. 1½ natürlicher Größe. wurde keine mehr bemerkt. 

Das Wachstum des Unterleibes 

ließ bald auf Befruchtung ſchließen, und am 105. Tage nach der letzten Paarung, nämlich 
am 20. Juli, fand ich morgens ein Junges an der Alten hängend. Die Geburt war leider 
bei Nacht erfolgt und ſo meiner Beobachtung entgangen. Das Junge iſt nicht immer 
ſichtbar; im Gegenteil, man ſieht es nur äußerſt ſelten, da es in der Regel durch die Flug⸗ 
häute der Mutter völlig verdeckt wird. Seine Färbung war einförmig hellgrau mit dunkler 
Sprenkelung. Die Flügel, die in den erſten Wochen ſtets dicht am Körper getragen wurden, 
waren dunkelbraun. Das Männchen, das ſeine Gefährtin während ihrer Trächtigkeit un⸗ 
geſtört gelaſſen hatte, fing jetzt an, ſie zu verfolgen, und ich war genötigt, es entfernen zu 
laſſen. Nach vierzehn Tagen wurde das Männchen wieder aus der Einzelhaft befreit, und 
es hing ſich ſogleich friedlich neben ſein Weibchen, ließ es auch einige Tage in Ruhe bis zum 
9. Auguſt, von welchem Tage an wieder häufiger Paarungen ſtattfanden. Volle vier Mo⸗ 
nate hing das Junge feſt an der Mutter und wurde von dieſer hinab zum Freſſen und 


ſeiner Wurzel gelegenen Punkt 


hat. Die Paarungen wurden 
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wieder hinauf zur Decke getragen. Gegen Ende des dritten Monats nahm es ſchon an den 
Mahlzeiten der Alten teil, indem es den Saft der Früchte ausſog, das Fleiſch aber, wie 
jene, wieder ausſpie. Nach Ablauf des vierten Monats fand ich das Junge zuweilen 
neben der Mutter am Drahtgeflecht der Decke hängen und die vorderen Gliedmaßen durch 
heftiges Hin⸗ und Herſchlagen üben. Es blieb aber ſtets ſo nahe bei ihr, daß es ſofort unter 
ihre ſchützenden Fittiche ſchlüpfen konnte, wenn das Männchen ſich nahte, und es fing 
lebhaft an zu ſchreien, wenn dieſes ſich zu einer innigen Berührung mit ſeinem Weibchen 
anſchickte. Bald folgten weitere Ausflüge, und dabei wurde das Junge nicht in der fried⸗ 
lichſten Abſicht vom Vater verfolgt. Blieb jenem ſchließlich kein Ausweg, ſo bequemte es 
ſich zum Fluge, und ich hatte dadurch mehrfach Gelegenheit, dieſe Art der Fortbewegung, 
welche die alten Tiere in der Gefangenſchaft gar nicht mehr auszuüben pflegen, zu ſehen. 
Allerdings war der durchflogene Weg ſtets nur kurz, von der Vorder- zur Hinterwand des 
Käfigs. Dort angekommen, wurde ſchleunigſt zur Mutter geeilt und deren Schutz geſucht. 
Jetzt iſt das Junge acht Monate alt, hat aber die Größe der alten Tiere noch nicht vollſtändig 
erreicht. Es frißt regelmäßig mit den Alten, trinkt daneben aber auch noch an der Mutter, 
ohne ſich jedoch wie früher an ihr anzuheften. Der Vater hat ſich mit dem Sprößling, 
der weiblichen Geſchlechts iſt, völlig ausgeſöhnt, und alle drei hängen jetzt tagsüber, dicht 
aneinander geſchmiegt, unter der Decke des Käfigs.“ 

Vom Halsbandflughund verſichert Layard, er fräße in Ermangelung von Früchten auch 
Inſekten, die er von den Blüten und Blättern wegſchnappt, ohne ſich niederzulaſſen; von 
einer naheverwandten Art, Roussettus amplexicaudatus E. @eoffr., wurde Dobſon aus Moul- 
mein in Burma ſogar berichtet, daß ſie Weichtiere frißt, die die Ebbe auf dem Trocknen läßt. 

Viele dieſer Flughunde wohnen, ſtatt auf Bäumen zu leben, in Höhlen oder verlaſſenen 
Gebäuden; eine Art findet man maſſenhaft in den Räumen der großen ägyptiſchen Pyra⸗ 
miden und in Ruinen Paläſtinas, während Blanford wieder eine andere am Perſiſchen Golf 
auf der Kawilah⸗ oder Kiſchno⸗Inſel in den Höhlen beobachtete, die dort aus dem Steinſalz 
ausgewaſchen ſind. Dobſon, der Naturgeſchichtsſchreiber der Fledermäuſe, meint, daß jeder 
einzelne Flughund entweder auf einem Baume oder in einer Höhle ſeinen Ruheplatz ſuche 
und man die gewohnheitsmäßigen Höhlenbeſucher von den Baumbewohnern an ihrem 
kürzeren Pelze unterſcheiden könne. Auch dieſe Flughunde legen auf ihrem täglichen Wege 
zum Futter weite Strecken zurück; doch ſind ihre Leiſtungen in dieſer Beziehung über⸗ 


trieben worden: mehr als 16 engliſche Meilen und ebenſoviel zurück betragen ſie nicht. 


(Lydekker, „Royal Natural History“.) 


Zur Tierwelt unſerer afrikaniſchen Kolonien gehören natürlich die Nachtflederhunde auch, 
und zwar kommen die beiden vorgenannten weitverbreiteten Arten, Balmen- und Hals- 
band⸗ oder, wie Matſchie ihn nennt, Schmalflügel⸗Flughund (Roussettus stramineus 
und R. collaris) ſowohl im Oſten als im Weſten vor; außerdem reicht noch eine weſtliche Form, 
Myonyeteris torquatus Dobs. (Xantharpyia torquata), die von Stuhlmann am Runſſoro 
gefunden wurde, nach Ruanda hinüber. Ebenſo beherbergen Deutſch-Neuguinea und der 
Bismarck⸗Archipel eine Reihe von Arten der Gattung Pteropus im weiteren Sinne, von denen 
einige zur Fortpflanzungszeit in ungeheueren Scharen zuſammenleben. Dieſe haben dann 
gemeinſame Schlafplätze in den Kronen der Mangroven, von wo aus ſie regelmäßig jeden 
Abend zu ihren ſaftige Früchte tragenden Nahrungsbäumen, den Eukalyptus, fliegen; von 
deren ſcharf riechenden Früchten bekommen die Flughunde einen eigentümlichen Geruch. 
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Der Rieſe unter ihnen, der Nacktrücken⸗Flughund, E. papuana Pirs., Vertreter der Unter⸗ 
gattung Eunycteris Gray, klaftert bis zu /m und iſt leicht an ſeinem nackten, in der Jugend 
nur ein ſchmales, ſpärlich behaartes Längsfeld tragenden Rücken zu erkennen. Eine zweite 
Form iſt ſchwarz mit gelbem Nackenbande und dicht behaartem Rücken. In Nord⸗Neuguinea 
ſieht ſie etwas anders aus als in Süd⸗Neuguinea, wo ſie ſtets eine helle Augenbrauen⸗ 
binde hat. Die nördliche Art heißt Pteropus (im engſten Sinne) chrysanauchen Pirs., 
Goldnacken-Flughund, die ſüdliche P. conspicillatus Gould, Brauen-Flughund. 
Ahnlich erſetzen ſich zwei kurzſchnauzige Formen ohne gelbes Nackenband, Vertreter der 
Untergattung Spectrum Gray, im Norden und Süden: S. epularium Rams. im Süden und 
S. hypomelanum Tem. im Norden. Auf Samoa lebt S. samoensis Peale, auf den Marianen⸗ 
inſeln 8. marianum Desm., auf den Karolinen S. insularis Hombr. et Jacqu., S. ualanum 
Ptrs. Zu einer ganz andern Hauptgattung (Cephalotes E. Geoffr.) gehört der Mantelflug⸗ 
hund (C. palliatus Z. Geoffr. [peronii]); er hat keine Kralle am Zeigefinger, und die nackten 
Flughäute ſetzen ſich in der Mittellinie des behaarten Rückens an, indem ſie über dieſen von 
beiden Seiten zur Hälfte übergreifen. Dieſe Art übernachtet in Felſenhöhlen. (Matſchie.) 


Die Gattung Kurznaſen-Flughunde (Cynopterus F. Cub.) ſchließt ſich eng an Rous- 
settus an: enthält fie doch eine Form (C. grandidieri Pirs.) von Sanſibar, die die älteren 
Bearbeiter, noch Dobſon, zu Roussettus (Cynonycteris) rechneten! Während nämlich ſonſt 
bei den Kurznaſen-Flughunden eine Verringerung der Zahnzahl (nur 30 Zähne, Formel 
) eingetreten iſt unter Beibehaltung der allgemeinen Zahnformen von Roussettus, 
iſt bei der Übergangsart Grandidiers Kurznaſen⸗Flughund noch ein Backzahn mehr vorhanden, 
der aber im Verkümmern begriffen iſt. Dobſon ſagt daher von dieſer Übergangsart ſehr 
bezeichnend: „In der äußern Erſcheinung iſt dieſer Flughund ein Cynopterus. Tatſächlich 
könnte kein Zoologe am lebenden Tiere erkennen, daß es zu der Gattung Cynonycteris 
gehört. Iſt dieſe Form nun eine Cynonyoteris-Art, die zu Cynopterus übergeht, oder 
könnte es am Ende ein Miſchling ſein?“ Und im neueſten Supplement des Troueſſartſchen 
Säugetierkatalogs (1904) iſt dieſes vielberufene Zwiſchenglied nur noch die letzte in der 
langen Reihe von Unterarten, die von der einzigen Art (Cynopterus sphinx Vahl) auf- 
gezählt werden, auf die man heute die Untergattung Cynopterus im engern Sinne beſchränkt, 
während die drei anderen Hauptarten zu einer zweiten Cynopterus im weitern Sinne unter⸗ 
geordneten Untergattung Thoopterus geſtellt werden. So kann die Bewertung ſyſtema⸗ 
tiſcher Merkmale wechſeln: früher abweichendes Mitglied einer Gattung mit Übergangs⸗ 
charakter zur nächſtverwandten, heute nicht einmal mehr ſelbſtändige Art, ſondern nur 
noch Unterart in dieſer anderen Gattung! | 

Die Kurznaſen⸗Flughunde beſchränken ſich mit ihren wenigen Arten auf die Orienta⸗ 
liſche Region: Indien mit ſeinen Inſeln; ſie unterſcheiden ſich leicht durch die kurze, ge⸗ 
rundete Schnauze mit flacher, ſenkrechter Rinne in der Oberlippe und ihre geringe Größe. 

Der Gewöhnliche Kurznaſen-Flughund, Cynopterus sphinx Vahl, verbreitet ſich 
von Vorderindien bis zu den Philippinen und iſt bemerkenswert durch ſeine unglaubliche 
Gefräßigkeit. Ein Exemplar, das, einige Stunden nach der Mahlzeit getötet, eine Unze wog, 
hatte binnen drei Stunden 2½ Unzen Paradiesfeigen verzehrt. Der Flug ſoll viel leichter 
ſein als bei den Flugfüchſen. 

Über die Fortpflanzung berichtet Dobſon ſehr Merkwürdiges, aber ganz Ahnliches, 
wie bei dem zur ſelben Gattung gehörigen Grandidiers Flughund, C. grandidieri Pirs., 
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von Sanſibar: „Ein Exemplar der Sammlung, ein altes Männchen von Ceylon, hat wohl⸗ 
entwickelte Milchdrüſen; die Zitzen ſind ſo groß wie bei irgendeinem Weibchen während der 
Säugezeit. Ich habe abnorm große Milchdrüſen auch bei einigen Männchen anderer Fleder⸗ 
mausarten beobachtet und halte es für wahrſcheinlich, daß, wo zwei Junge im ſelben Wurf 
geboren werden, das Männchen das Weibchen von der Laſt des einen befreien und dieſem als 
Amme dienen mag. Dieſe Annahme wird geſtützt durch die Überlegung, daß das Gewicht 
zweier Jungen die Flugfähigkeit das Weibchens ernſtlich in Frage ſtellen würde.“ 


Nun noch ein Wort über die Gattung Höckerzahn-Flughunde (Pteralopex T’hos.), die 
als hochintereſſantes Bindeglied aus dieſem Geſichtspunkt hier wenigſtens erwähnt werden 
mag. Lydekker bemerkt dazu: „In unſerer kurzen Überſicht über die Flughunde dürfen wir 
nicht verſäumen, eine ziemlich große, kürzlich auf den Salomoninſeln entdeckte Art zu er⸗ 
wähnen, die durch den eigentümlichen Bau ihrer Zähne bemerkenswert iſt. Sie iſt von ein⸗ 
tönig dunkelbrauner Farbe und hat die allgemeine äußere Erſcheinung der gewöhnlichen 
Flughunde, mit denen ſie auch in der Zahl der Zähne übereinſtimmt; nur iſt die Schnauze 
viel kürzer und dicker. Die Eigenart des Zahnbaues liegt darin, daß die Backzähne eine Reihe 
von Spitzhöckern haben, die die charakteriſtiſche Längsrinne allermeiſt verwiſchen. Das Vor⸗ 
handenſein dieſer Spitzhöcker zeigt deutlich, daß der ſpitzhöckerzähnige Flughund der Nach— 
komme iſt von einer verbindenden Form zwiſchen den inſektenfreſſenden Fledermäuſen und 
den Flughunden, und auf Grund des Belegſtückes, das dieſe Art liefert, leiten heute die Na⸗ 
turforſcher alle Flughunde von Fledermäuſen mit völlig ſpitzhöckerigen Zähnen her, wie die 
der inſektenfreſſenden Arten ſind. Die Salomoninſeln find eine Gruppe öſtlich von Neu- 
guinea und ziehen ſich in ſüdöſtlicher Richtung von Neumecklenburg weg; das iſt geradeſo 
ein abgelegenes Gebiet, das am meiſten geeignet erſcheinen muß für das Überleben alter Ver⸗ 
bindungstypen in der Tierwelt.“ 


Die Epauletten-Flughunde, wie Lydekker die Hauptgattung Epomophorus Bennett 
nennt nach abſonderlichen Drüſenhaarbüſcheln der Männchen auf den Schultern, ſtehen in 
vollkommenem Gegenſatz zu den glatten Spitzköpfen der meiſten Verwandten durch ihre 
plumpen, langen Köpfe mit ihren ſtumpf kegelförmigen oder gerade abgeſtutzten Schnauzen. 
Sehr breite, ſchlaffe, dehnbare Lippen begrenzen das geräumige Maul, und am Ohrrand 
ſitzt ein Büſchel weißer Haare. Einige ſind ſchwanzlos, andere haben einen kurzen Schwanz, 
der aber nicht in die Hinterflughaut eingeht. Die Zähne ſind auf 28 vermindert; Formel: 
>. Bei der Untergattung Epomops Gray fallen alten Tieren die beiden äußeren oberen 
Schneidezähne häufig aus. Die Epauletten⸗Flughunde bewohnen Afrika ſüdlich der Sahara 
bis Port Elizabeth im Kaplande, fehlen aber auf Madagaskar. Am zahlreichſten ſind ſie in 
den weſtlichen Urwaldgegenden, beſonders im Gabungebiet. 

Hier lebt eine ſehr bemerkenswerte, von Du Chaillu entdeckte Art, die zu einer Unter⸗ 

gattung (Hypsignathus Allen) erhoben worden iſt, weil ihr die Schulterbüſchel fehlen: der 
Hammerkopf-Flughund, H. monstrosus Allen (Taf., S. 366). Der Kopf des Männ- 
chens trägt dafür eine ungeheure Schnauze, die ſich vorn noch ſchildartig verbreitert. Das 
gibt dem ganzen Geſicht einen abſchreckend häßlichen Ausdruck und erinnert an ein wüſtes 
Zerrbild vom Kopfe des Maultiers. Sir John Kirk erzählt uns, daß die Epauletten⸗Flughunde 
meiſt von Feigen leben, und Dobſon bemerkt in ſeinem Fledermauskatalog, daß ihre großen 
und breiten Lippen bewundernswert der Aufgabe angepaßt ſind, den ſaftigen Inhalt dieſer 
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und anderer weicher Früchte während des Kauens feſtzuhalten und einzuſaugen. Der 
klaſſiſche Fledermausforſcher gibt dort auch ſchon an, daß dieſe Sauglippen beim Männchen 
noch ungleich mehr entwickelt ſind als beim Weibchen. Die weitaus merkwürdigſte Eigentüm⸗ 
lichkeit, die in der ganzen Säugetierordnung auch nicht annähernd ſo wiederkehrt, kannte er 
aber damals offenbar 
noch nicht: das iſt die 
ganz unmäßige Ver⸗ 
größerung des Kehl⸗ 
kopfes, der beim alten 
Männchen faſt voll⸗ 
ſtändig die Lungen 
bedeckt und bis zum 
Zwerchfell hinunter⸗ 
reicht. Er iſt unge⸗ 
fähr halb ſo lang wie 
die ganze Wirbelſäule! 
Matſchie hat vom 
Hammerkopf (H. mon- 
strosus) der Berliner 
Geſellſchaft „Natur⸗ 
forſchender Freunde“ 
1899 das Beweisſtück 
vorgelegt und das Prä⸗ 
parat in den Sitzungs⸗ 
berichten abgebildet. 
Dobſon ſelbſt hatte üb⸗ 
rigens inzwiſchen auch 
(„Proc. Zool. Soc.“, 
1881) eine eingehende, 
mehrfach illuſtrierte 
Schilderung des Rie⸗ 
ſenkehlkopfes mit ſei⸗ 
nen Nebenorganen an 
Hautſäcken und Mus⸗ 
keln gegeben und dieſen 
einzigartigen Apparat 


Präparat von einem männlichen Hypsignathus monstrosus Allen, um ben 1811 
Rieſenkehlkopf (5) zu zeigen. Im Berliner Muſeum gezeichnet von K. L. Hartig. ou der nachweislichen 


Feigennahrung der 
Tiere in Beziehung gebracht, deren Reſte er in den Eingeweiden fand. Er ſtellt dabei 
folgende Überlegung an: „Die Feige, die ſozuſagen ein Hohlraum mit zahlreichen kleinen 
Früchten iſt, läßt ſich nicht leicht ſtückweiſe vom Zweige reißen, um ſie zu zerkauen, und ihre 
äußere Haut iſt offenbar viel zu zähe, als daß ſie der Epaulettenhund mit ſeinen ſchwachen 
Zähnen ganz durchbeißen könnte. Daher iſt die beſte Methode, wie er zu ihrem weichen, 
ſaftigen Inhalt gelangen kann, ſie auszuſaugen durch die Offnung an der Spitze der ganzen 
Frucht“, und für dieſen Zweck ſind dann die mächtigen, faltigen Lippen und der rieſige 
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Kehlkopf mit ſeinen einheitlich zuſammenwirkenden Nebenorganen, deren Feinheiten 
Dobſon genau darlegt, allerdings eine geradezu raffinierte Auspumpmaſchine. Einiger⸗ 
maßen unbefriedigt läßt bei ſolcher Erklärung nur die Tatſache, daß die Weibchen fo ungleich 
weniger gut mit dieſem Saugapparat ausgeſtattet ſind: nach Matſchie reicht der Kehlkopf 
des Hammerkopfweibchens nur wenig unter den oberen Handgriff des Bruſtbeins herab, und 
das läßt doch immer noch Raum für den Gedanken an irgendwelchen Zuſammenhang der 
unverhältnismäßigen Vergrößerung beim Männchen mit dem Geſchlechtsleben. 


Von Epauletten⸗Flughunden aus unſeren Kolonien führt Matſchie in feinen „Säuge⸗ 
tieren Deutſch⸗Oſtafrikas“ auf: den Großen und den Kleinen Epauletten-Flughund, 
Epomophorus gambianus 0g. (Taf., S. 366) und minor Dobs., und als weſtliche Form, die von 
Emin Paſcha in Bukoba am Weſtufer des Victoriaſees geſammelt wurde, den Iſabell— 
Epauletten-Flughund, E. comptus Allen. Vom Kleinen Epauletten-Flughund, der auf 
Sanſibar und im deutſch⸗oſtafrikaniſchen Küſtengebiet (Bagamoyo) gewöhnlich iſt, gibt er 
Böhms Lebensſchilderungen wieder: „Dieſer hübſche kleine Flughund beſucht in großen 
Scharen die mit reifen Früchten beladenen Miumbabäume und Sykomoren, die er mit eigen⸗ 
tümlichen metalliſchen Lauten umſchwirrt. Die Früchte der erſtern beißen ſie ganz ab, indem 
ſie ſich nur einige Augenblicke anhängen. Beſonders in mondhellen Nächten iſt das Rauſchen 
und Zwitſchern in den Zweigen ganz auffallend.“ Mittlerweile ſind durch Matſchie noch die 
folgenden Arten hinzugekommen: E. buettikoferi aus Liberia (Junkfluß), pousarguesi vom 
Scharifluß (Tſadſeegebiet), zechi aus Togo, zenkeri aus Kamerun, stuhlmanni aus dem 
mittleren, und neumanni aus dem nördlichen Deutſch-Oſtafrika. Matſchie hat alle dieſe 
neuen Arten verdienten Forſchern und Sammlern gewidmet: dem vortrefflichen Reiſenden 
und jetzigen Leiter des Rotterdamer Tiergartens Büttikofer, de Pouſargues vom Pariſer 
Muſeum, dem Grafen Zech, 1905—10 Gouverneur von Togo, dem bewährten Kameruner 
Sammler Zenker, den deutſchen Oſtafrikaforſchern Stuhlmann und Oskar Neumann. 
Schließlich kommt noch ſowohl in Togo und Kamerun als im deutſch-oſtafrikaniſchen Seen⸗ 
gebiet bis zum Guaſſo⸗Nyiro im Maſſailande E. pusillus Pers. vor, den Matſchie zu einer 
beſonderen Untergattung Micropteropus erhoben, und in Togo E. veldkampi Jent., den er 
als Nanonycteris abgetrennt hat. — Aus Südkamerun ſchildert neuerdings G. L. Bates, 
dem wir wertvolle Beiträge zur Säugetierkunde dieſes Waldlandes verdanken, die Epauletten⸗ 
Flughunde: „Die gemeinſte Art, ‚endun‘ genannt, macht jedenfalls mehr Geſchrei in der 
Nacht als irgendein anderes Tier des Landes. Ihr eintönig krächzendes Geknarre hört man 
im Buſch um die Dörfer jede Nacht — wenigſtens wenn irgendeiner der Wildbäume, die 
dort wachſen, in Frucht ſteht. Sie waren beſonders zahlreich um mein Haus, wenn ein 
Udikabaum nahebei trug. Ihr Geſchrei beſteht in einer Art krächzenden Bellens, das in einem 
und demſelben Ton vielmals wiederholt wird; man hörte es auch regelmäßig aus dem Dickicht, 
wenn die Fledermäuſe allem Anſchein nach hingen. Aber manchmal in der Totenſtille der 
Nacht hörte man den Ton auch, hoch über ſich vorüberziehend, von der fliegenden Fledermaus. 
Wenn ein Büſchel Bananen unter meiner Vorhalle hing, wurde es nachts von den Flug⸗ 
hunden aufgeſucht. Wenn die Bananen ſehr weich waren, fraßen ſie mehrere in einer Nacht 
und biſſen noch mehr an, ohne ſich niederzulaſſen, während fie ab- und zuflogen. Am letzten 
Auguſt und erſten September wurden mir zwei Weibchen gebracht, jedes mit einem halb⸗ 
wüchſigen Jungen, das an der Mutter hing. — Der große Hypsignathus monstrosus war 
ſehr häufig in den Mangroven und Palmen am Ufer des Benitofluſſes. Im Bululande, wo 


414 4. Ordnung: Flattertiere. Familie: Flughundartige. 


es keine großen Flüſſe gibt, iſt er nicht häufig; zuweilen findet man ihn aber im Walde 
hängend, namentlich an ſumpfigen Stellen. Einen fanden wir ſo durch das Gezeter der 
kleinen Vögel, mit dem ſie ihn umringten, wie eine Eule oder Schlange.“ 


* 


Die letzte Unterfamilie der Großflatterer, die der Langzungen-Flughunde (Carpo- 
nycterinae, bei Miller Kiodotinae), ſteht an Formenreichtum und Bedeutung im Haushalte 
der Tropennatur weit hinter der vorigen zurück und unterſcheidet ſich von dieſer, die durch 
mäßig lange Zunge und wohlentwickelte Backzähne gekennzeichnet war, durch eine ausnehmend 
lange Zunge, die im vorderen Drittel ſchmal zuläuft und an der Spitze mit langen, rückwärts 
gekrümmten Papillen beſetzt iſt, ferner durch die kleinen Backzähne, die kaum aus dem Zahn⸗ 

fleiſch hervorragen. Über den Gebrauch der langen Zunge liegen tatſächliche Beobachtungen 

nicht vor; da die Zunge aber ziemlich weit aus dem Maule herausgeſtreckt werden kann, iſt 
ihre Beſtimmung wohl, den Saft weicher Früchte aufzulecken, während dieſe noch am Baum 
hängen und beim Lecken von den krummen Hornpapillen immer tiefer angeritzt werden. 
Zu dieſer Vorſtellung von der Nahrungsaufnahme ſtimmen auch ſehr gut die kleinen Bad- 
zähne, die für das Kaugeſchäft nur wenig leiſten können. Auch die Schnauze iſt lang vor⸗ 
gezogen und ſtark zugeſpitzt. 

Die Langzungen-Flughunde leben mit Ausnahme einer weſtafrikaniſchen Art in Vorder⸗ 
und Hinterindien mit den zugehörigen Inſeln und in der Auſtraliſchen Region, gehen von 
Vorderindien bis nach Neuguinea, den Salomoninſeln und auf das auſtraliſche Feſtland; 
ſie bilden nach Troueſſarts neueſtem Supplement (1904) ſieben (nach Millers noch neuerer 
Überſicht neun) Gattungen, die allerdings bis auf die Stammgattung Carponycteris nur 
je eine Art enthalten: Eonycteris, Melonycteris, Trygenycteris oder Megaloglossus (die 
weſtafrikaniſche, auch in Kamerun vorkommende M. woermanni Pagenst.), Callinycteris, 
Nesonycteris, Nosopteris. 

Nur von wenigen Arten können einige Einzelheiten aus dem Leben berichtet werden. 
Matſchie jagt von ſeinen beiden für Deutjch-Neuguinea neu beſchriebenen Arten, Macroglossus 
(Carponycteris) novae-guineae Misch. mit entwickelter und Syconyeteris (Untergattung von 
Carponycteris) papuana Mesch., mit an den Kniegelenken nur ſehr wenig entwickelter Schwanz⸗ 
flughaut: „Sie leben von Honig und kleinen Inſekten, die ſie aus den Blüten vermöge ihrer 

Zunge ziehen ſollen, verzehren aber auch zarte Blatttriebe, Blüten und Feigen.“ 


Der Kleine Langzungen-Flughund, Carponycteris minimus Z. Geoffr., mag 
hier noch erwähnt werden, weil er überhaupt der kleinſte Flughund iſt: er erreicht kaum 
die Größe unſerer Frühfliegenden Fledermaus. Seine geographiſche Verbreitung geht ſehr 
weit: von Vorderindien über Burma bis nach Auſtralien und zum Bismarck-Archipel. In 
den warmen Tälern von Sikkim iſt er häufig. Nach Blanford wohnt er gelegentlich auch in 
alten Gebäuden und lebt von allerlei Früchten, von denen er im Verhältnis zu ſeiner Größe 
bedeutende Mengen vertilgt. 

Der Höhlenflughund, Eonycteris spelaea Dobs., eine etwas größere Form, weicht 
durch den Mangel der Klaue am Zeigefinger ab und bewohnt Naturhöhlen in Südburma, 
Nordtenaſſerim, Malakka, Kambodſcha, Java und Borneo. — Woodfords Langzungen- 
Flughund, Nesonycteris woodfordi T’hos., von den Salomoninſeln iſt bemerkenswert 
durch ſeine bunte Farbe: der Körper und die behaarten Teile der Gliedmaßen ſind ſatt 
orangefarben, die Flughäute dunkelbraun. 
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2. Unterordnung: Kleinfledermäuſe. 


Die Kleinfledermäuſe, Kleinflatterer Microchiroptera), geben an Artenreichtum den 
Großflattertieren gewiß nichts nach, wohl aber, wie der Name ſchon ſagt, an Körpergröße, 
die diejenige eines mittleren Singvogels niemals überſteigt. Sie ſind im allgemeinen In⸗ 
ſektenfreſſer, Kerfjäger im Fluge, und das iſt der Hauptunterſchied in der Lebensweiſe; doch 
ſind als Ausnahmen auch einige Fruchtfreſſer und Blutſauger darunter. Allen ſind aber im 
Gegenſatz zu den Flughunden und in Übereinſtimmung mit der andersartigen Nahrung die 
ſpitzhöckerigen Backzähne gemeinſam, die im Oberkiefer auf der Oberfläche der Krone die Figur 
eines W zeigen. Vorausſetzung hierfür iſt, daß die Kronen der Backzähne ihren größten Durch⸗ 
meſſer in der Quere haben und auch Quergruben tragen. Der Zeigefinger hat nie mehr 
als zwei Glieder, gewöhnlich nur eins, ein weiterer Unterſchied von den Flughunden, und 
trägt nie eine Kralle, wie jo oft bei dieſen. Ferner entſpringen die Ohrränder ſtets an ge- 
trennten Punkten vom Köpfe, bilden am Grunde nie einen geſchloſſenen Ring, und wenn 
der Schwanz nicht in die Flughaut aufgenommen iſt, liegt er über, nicht unter ihr. 

Die geographiſche Verbreitung der Kleinflatterer erleidet im allgemeinen nur die 
Beſchränkung, die ihre Inſektennahrung vorſchreibt, d. h. ſie bevölkern nicht nur die 
Tropen und Subtropen, ſondern auch die gemäßigte Zone bis gegen den Polarkreis, und ſie 
leben nicht nur in der Alten, ſondern auch in der Neuen Welt. Auch an Zahl und Mannigfaltig⸗ 
keit der Formen, Reichtum der Gattungen und Arten übertreffen ſie die Großflatterer ſehr: 
bei weitem der größte Teil aller bekannten Flattertiere gehört zu den Kleinflatterern; man 
unterſcheidet von ihnen heute 83 Gattungen mit beinahe 600 Arten, und die Fledermäuſe 
ſind ſo recht der Lieblingstummelplatz der Säugetierſyſtematiker, denen immer noch neues 
Material aus allen Weltteilen zuſtrömt. Aus Gründen des Raumes jedoch müſſen wir hier 
natürlich darauf verzichten, auch nur die Gattungen alle erwähnen zu wollen, geſchweige 
denn die Arten; wir können vielmehr nur eine ſehr beſchränkte Auswahl ſolcher Formen 
treffen, die irgendein allgemeineres Intereſſe haben. 

Vorher wollen wir die 16 Familien der Kleinflatterer aber erſt noch auf Sektionen 
verteilen nach Merkmalen, denen man eine tiefergehende Bedeutung beimißt: 

1) Freiſchwänzige (Emballonurina): Der Schwanz durchbohrt entweder die Hinter⸗ 
flughaut und liegt obenauf, oder er ſteht weit über die kurz abgeſtutzte Hinterflughaut vor; 
das Mittelpaar der oberen Schneidezähne iſt gewöhnlich groß und ſteht dicht beiſammen. 

2) Bindeſchwänzige (Vespertilionina): Der Schwanz ſitzt in der Hinterflughaut drin; 
das Mittelpaar der oberen Schneidezähne iſt niemals groß und ſtets durch einen mehr oder 
weniger weiten Zwiſchenraum getrennt. Der Mittelfinger hat mit wenigen Ausnahmen 
nur zwei knöcherne Glieder, deren erſtes ſich in der Ruhelage in gleicher Richtung ausſtreckt 
wie der Mittelhandknochen. 


— — — 


Unter den Freiſchwänzigen ſtellen wir die Familie der Klappnaſen oder Lang⸗ 
ſchwanzfledermäuſe (Rhinopomidae) voran, weil man ſie bis zu einem gewiſſen Grade 
als Verbindungsglied zwiſchen Groß- und Kleinflatterern anſehen kann. Dieſe Fledermäuſe 
haben noch zwei Glieder am Zeigefinger, das zweite Gelenk zwiſchen Oberarm und Schulter⸗ 
blatt iſt noch nicht ausgebildet, und die Zwiſchenkiefer ſind ſelbſtändige Knochen, nicht mit 
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der Umgebung verwachſen. Alles das bedeutet, nach Miller, eine gewiſſe Urſprünglichkeit und 
geringe Entwickelungshöhe: ein Zeigefinger mit zwei getrennten Gliedern kommt ſonſt bei 
den Kleinflatterern nicht wieder vor, und der freie Zwiſchenkiefer ähnelt ganz dem der Flug⸗ 
hunde. Dieſe primitiven Merkmale werden aber nicht durch weitgehende Spezialiſierungen 
im ſonſtigen Leibesbau wieder aufgewogen, ſo daß wir füglich die Klappnaſen als die 
niederſte Familie der ganzen Kleinflatterer anſehen dürfen. f 


Die einzige Gattung der Klappnaſen (Rhinopoma E. Geoffr.) kennzeichnet ſich ferner 
durch langen, freien Schwanz und ſchmale Schenkelflughaut ſowie durch ein eigentümliches 
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Klappnaſe, Rhinopoma mierophyllum E. Geofr. Natürliche Größe. 


Gebiß, da ſich oben 2, unten 4 Schneidezähne, jederſeits oben und unten 1 Eckzahn, oben 
jederſeits 4 Backzähne, unten je 1 Lückzahn und 4 Backzähne, zuſammen alſo 28 Zähne, 
finden. Über den Naſenlöchern, die zwei Querklappen bilden, ſitzt ein fleiſchiger Wulſt, den 


Lydekker aber nicht als wenig entwickeltes Naſenblatt gelten laſſen will, jedenfalls, weil die 


entſprechenden Hautſinneswerkzeuge und Nervenendigungen fehlen. 


Die bekannteſte Art der Gattung iſt die Agyptiſche Klappnaſe, Rhinopoma micro- 
phyllum ZE. Geoffr., ein kleines, langhaariges, lichtgrau gefärbtes Tier von 5,5 cm Körper⸗ 
länge, faſt ebenſoviel Schwanzlänge und 20 em Flugweite, an dem der ſehr lange und dünne, 
aus 11 Wirbeln beſtehende, weit die Schenkelflughaut überragende Schwanz am meiſten 
auffällt. Die Klappnaſe lebt in außerordentlicher Anzahl in Agypten, namentlich in 
alten verlaſſenen Denkmälern, in künſtlichen und natürlichen Höhlen. Ich fand ſie in 
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ungeheurer Menge in der ausgedehnten Krokodilhöhle bei Monfalut, dem alten Begräbnis⸗ 
platze der heiligen Kriechtiere. In einem größeren Gewölbe gedachter Höhle hing ſie in ſolchen 
Maſſen, daß die eigentlich ſchwarze Decke gräulich erſchien. Unten auf dem Boden lag der 
Kot zollhoch aufgeſchichtet, und der Geſtank davon hatte die ganze lange Höhle verpeſtet. 
Als wir mit Licht in dieſes Schlafzimmer traten, erfüllte ein wirklich ohrbetäubendes Geräuſch 
die Luft, und plötzlich ſahen wir uns von einem dichten Gewirr der aufgeſcheuchten Tiere 
umringt, die haſtig einen andern Ruheort zu erlangen ſtrebten. Das Geräuſch ihres Flatterns 
pflanzte ſich weit durch die Höhle fort. Manchmal löſchten ſie uns das Licht aus. Bei den 
Streichen, die wir mit den Stöcken führten, ſchlugen wir jedesmal wenigſtens eine, gewöhn⸗ 
lich aber zwei oder drei zu Boden, und nunmehr wimmelten auch noch am Fußboden die 
flügellahmen Tiere, ſo behende als möglich dahinkrabbelnd. Die gefangenen biſſen wehrhaft 
und ziemlich empfindlich um ſich. — In der Abenddämmerung erſcheint dieſe Fledermaus 
häufig am Nil, noch häufiger über deſſen überſchwemmten Stellen, und fängt hier dicht 
über der Oberfläche des Waſſers Inſekten. ; 

Die Klappnaſe geht übrigens weit am Nil hinauf; noch bei Dongola trifft man viele. 
Sie kommt auch in ganz Vorder⸗ und Hinterindien, mit Ausnahme des Himalajagebietes 
und Ceylons, vor. Dieſe Klappnaſen ſammeln zur kalten Jahreszeit eine ungeheure 
Menge Fett an der Schwanzwurzel und den Schenkeln an, die manchmal mehr wiegt als 
der ganze übrige Körper und jedenfalls als Zehrvorrat für Nahrungsmangel dient wie bei 
den Gruftfledermäuſen (Taphozous). Im nordweſtlichen Indien iſt die Klappnaſe, nach 
Blanford, gemein und zieht ſich am Tage in Höhlen, Felſenſpalten, Ruinen und ähnliche 
Schlupfwinkel zurück, in Katſch z. B. in die Ziehbrunnen. 


* 


Die Glattnaſigen Freiſchwänze (Emballonuridae) ſcheinen Miller nächſt den Klapp⸗ 
naſen die meiſten urſprünglichen Merkmale mit dem geringſten Grade von Sonderentwide- 
lung zu verbinden. Der Zuſtand ihres Schultergelenkes iſt faſt derſelbe wie bei dieſen, und auch 
der freie, flughundähnliche Zwiſchenkiefer iſt vorhanden. Anderſeits hat der Zeigefinger gar 
keine Glieder mehr, und eine ganz merkwürdige Spezialiſierung tritt in der Aufwärtsbeugung 
des Wurzelgliedes des Mittelfingers ein, das in der Ruhe oben auf den Mittelhandknochen 
zurückgelegt wird. Die Muffel iſt ohne Hautauswüchſe, aber ganz eigentümlich ſchief ab- 
geſtutzt, ſo daß die Nüſtern mehr oder weniger vorn über die Unterlippe vorragen: ein 
bequemes Kennzeichen für die ganze Familie! Der Schwanz durchbohrt die Hinterflughaut 
und ſteht ganz getrennt und oberhalb von ihr über ihren Hinterrand vor. 

Die geographiſche Verbreitung erſtreckt ſich weit über die Tropen beider Erdhälften, 
im Stillen Ozean öſtlich bis Samoa, laut Miller aber nicht nach Auſtralien und Neuſeeland. 

Miller macht wieder zwei Unterfamilien, die ſich neben gewiſſen Verſchiedenheiten 
in der hinteren Einfaſſung der knöchernen Augenhöhle hauptſächlich durch nicht verbreitertes 
(Emballonurinae) oder ſtark verbreitertes Schlüſſelbein Diclidurinae) unterſcheiden. 


Aus der erſten Unterfamilie betrachten wir kurz zunächſt nur die im tropiſchen und 
ſubtropiſchen Amerika heimiſchen Taſchenfledermäuſe (Saccopteryx III.), die eine ganz 
eigentümliche Drüſentaſche auf der Unterſeite der Flughaut beim Ellbogengelenk haben. 
Dieſe Taſchen ſondern eine rote, ſtreng riechende Maſſe ab, und da ſie beim Männchen 
wohlentwickelt, beim Weibchen verkümmert ſind, hält man ſie für ein geſchlechtliches 
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Anziehungsmittel. Bei einer Art aus Britiſch-Guayana find die Drüſentaſchen ungewöhnlich 
groß, und auf jeder erhebt ſich eine vorſtehende Hautfalte, die willkürlich ausgeſtreckt und 
zurückgezogen werden kann; zu welchem Zweck, weiß man nicht. 


An zweiter Stelle werfen wir noch einen Blick auf die Grabflatterer (Taphozous 
E. Geoffr.), die ihren Namen von dem maſſenhaften Vorkommen in den altägyptiſchen 
Grabkammern haben; dort wurden ſie von dem Gelehrtenſtabe entdeckt, den der erſte 
Napoleon in ſeinen ägyptiſchen Feldzug mitgenommen hatte. Sie haben im Unterkiefer nur 
zwei Paar Schneidezähne, und das einzige Paar im Oberkiefer fällt dem erwachſenen Tiere 
aus. Eine Drüſentaſche ſitzt ihnen unterm Kinn und iſt wiederum hauptſächlich oder aus⸗ 
ſchließlich beim männlichen Geſchlecht entwickelt. Der Schwanz durchbohrt die Hinter⸗ 
flughaut nahe der Mitte, ſo daß ſeine Spitze frei hervorſteht. Dieſe kann aber willkürlich faſt 
vollſtändig in die Flughaut zurückgezogen werden, die dergeſtalt eine Art Scheide bildet. 
Bei vielen Stücken findet man, namentlich zur Winterszeit, ſtarke Fettablagerungen an der 
Schwanzwurzel und dem Urſprung der Oberſchenkel. Die Grabflatterer leben in Afrika, 
Vorder- und Hinterindien, einſchließlich der Inſeln, und in Auſtralien. Sie find meiſt 
Höhlenbewohner oder hängen ſich in Felsſpalten und alten Gebäuden af eine indiſche 
Art hat man aber auch am n Stamm einer Palme beobachtet. 


Die beſtbekannte Art iſt wohl der Nacktbäuchige Grabflatterer, T. nudiventris 
Oretzschm., kenntlich an feinem lohfarbenen Pelz und der nackten Unterſeite: eine große 
Fledermaus, ohne Schwanz 9 cm lang und mit einer Flügelſpannweite von 50 cm, weit 
verbreitet über Afrika und bis nach Syrien und Paläſtina. Nach Canon Triſtram werden 
die Höhlen beim See Genezareth von Maſſen dieſer Fledermaus bewohnt. Buxton fand im 
Kot der ſumatraniſchen Art, T. affinis Dobs., die regelmäßig des Morgens früh unter der 
Decke ſeiner Veranda hing, Überbleibjel von Früchten, und es iſt, nach Dobſon, wahrſcheinlich, 
daß nicht nur dieſe, ſondern auch die anderen Arten der Gattung zuweilen oder ganz gewohn⸗ 
heitsmäßig Früchte freſſen, weil viele amerikaniſche Fledermäuſe, namentlich die nahe ver⸗ 


wandte Gattung Noctilio, trotz ausgeprägten Inſektenfreſſergebiſſes dafür bekannt find, daß ſie 


gelegentlich, wenn nicht zum größten Teile, von Früchten leben. Aus Deutſch⸗Oſtafrika führt 
Matſchie T. mauritianus Geoffr. auf, der aber auch in Weſtafrika (Kamerun, zuſammen mit 
einer zweiten Art, T. peli Tem.) vorkommt; ferner einen Doppel- oder Spaltnaſen⸗ 
flatterer, Coleura afra Pirs., dem zuliebe dieſe Gattung hier noch erwähnt ſei. Sie iſt aus⸗ 
gezeichnet durch das, was man beim Bulldogg eine Doppelnaſe nennt: eine vorſpringende, 
oben doppelröhrig geteilte Naſe mit einer die Naſengänge trennenden Furche. Aus dem 
Bismard-Archipel ift eine Emballonura nigrescens Pirs. (Untergattung Mosia), bekannt. 


* 


Die zweite Unterfamilie der Schwanzfledermäuſe (Dielidurinae) mit der einzigen 
Gattung Diclidurus Wied bilden die mittel- und ſüdamerikaniſchen Weißfledermäuſe, 
ſo genannt von ihrer weißen, als Regel in der freien Natur ſo ſeltenen Farbe. Sie ſtehen 
den Grabflatterern nahe, haben aber unten drei Paar Schneidezähne und eine Drüſentaſche 
auf der Unterſeite der Hinterflughaut. 


Die Weißfledermaus, Diclidurus albus Wied, hat zwar an der Wurzel dunkle 
Haare, aber der größere Teil jedes einzelnen Haares nach der Spitze zu iſt gelblichweiß, 


.. c RR Ta Kerl DE 
r RER Le 


Grabflatterer. Schwanzfledermäuſe. Haſenmaulflatterer. 419 


cremefarbig, während die Flughäute rein weiß ſind. Das erſte Exemplar fand Prinz Wied 
an der Mündung des Rio Pardo in Braſilien zwiſchen den großen Blättern einer Kokospalme, 
und wenn dies der gewöhnliche Aufenthaltsort der Art iſt, ſo iſt ihre Farbe, nach Lydekker, 
vielleicht eine Schutzfärbung, dem ſilberigen Tone der Unterfläche der Palmblätter angepaßt. 


* 


Die Familie der Haſenmaulflatterer oder Fiſcherfledermäuſe (Nociilionidae) iſt 
in doppeltem Sinne merkwürdig. Einmal täuſchen die großen inneren Schneidezähne des 
Oberkiefers, die nahe zuſammenſtehen, und die fremdartig gefalteten Lippen ſo weit ein 
Nagetiergeſicht vor, daß Linne, der ſie ſchon kannte, ſich tatſächlich verleiten ließ, fie unter 
die Nager zu ſtellen, und dann ſteht die Familie deshalb ganz einzig da, weil fie, was neuer- 
dings erſt ſicher feſtgeſtellt ift, auch Fiſche frißt. Ihre Hauptnahrung ſind aber wahrſcheinlich 
Inſekten. Der Prinz von Wied fand Inſektenreſte im Magen von Noctilio leporinus Zinn. 
var. dorsatus Wied, und Goſſe beobachtete an gefangenen auf Jamaica, daß ſie gierig auf 
Aſſeln waren. Gelegentlich freſſen ſie auch andere kleine Tiere, wie z. B. Krebschen, 
und ſogar Früchte. Das ſagt Linne ſchon, und Dobſon fand in den Eingeweiden guayaniſcher 
Exemplare Samen, vielleicht von Maulbeeren. Tſchudi bemerkt in ſeiner „Fauna Peruana“ 
von N. unicolor (leporinus Linn.) und affinis (albiventer Spi): „leben von Miſtkäfern, die 

man immer in ihren Magen findet“. Goſſe hatte auch ſchon geſehen, daß ſie das Fleiſch 
kleiner Vögel kauten, allerdings nicht ſchluckten. Die erſten Nachrichten über ihren eigen- 
tümlichen, unangenehmen fiſchigen Geruch kamen 1859 von Fraſer aus Ecuador. Dieſer 
beobachtete dort Fiſcherfledermäuſe, wie ſie am Flußufer dahinſtrichen, hier und da aufs 
Waſſer hinunterſtießen und kleine Krebſe fingen, die ſtromauf ſchwammen. Es dauerte 
aber bis 1880, ehe es endgültig bekannt wurde, daß ſie tatſächlich kleine Fiſche fangen und 
freſſen. MeCarthy, der beſondere Nachforſchungen darüber anſtellte, ob die ihnen nach⸗ 
geſagten Fiſchfreſſereien wahr ſeien, ſchreibt an Harting über den Beſuch einer Höhle auf 
einer Inſel bei Menos im Dezember 1888: „Dieſe Höhle liegt in einer weichen Tonfchiefer- 
formation, und der höchſte Punkt ihres Eingangs befindet ſich bei voller Flut etwa 7 Fuß 
über dem Waſſer. Die Fledermäuſe waren um dieſe Zeit in Tätigkeit, die Mehrzahl 
ſchien heimwärts zu fliegen. Einige Fiſche ſchwammen nahe der Oberfläche des Waſſers, und 
ein kleines Fiſchen begann. Ein gelegentlicher ‚Huſch' hier und da bewies, daß die Fleder⸗ 
mäuſe verſuchten, Beute zu machen. Fünf heimkehrende Exemplare wurden in der Höhle 
feſtgehalten, etwa 12 Yards von der Mündung. Der Magen eines von dieſen, der binnen 
einer halben Stunde geöffnet wurde, enthielt viel Fiſch in feinverteiltem und teilweiſe 
verdautem Zuſtand. Am Morgen des 31. beſuchte ich die Höhle, von der die erwähnten 
Exemplare am 3. beſorgt worden waren, und fand, daß die Fledermäuſe offenbar die 
frühere Störung vergeſſen hatten. Sie kamen zu Dutzenden geflogen, und zwei Exemplare 
wurden geſammelt. Beide enthielten beträchtliche Mengen Fiſch. Ich habe noch mehrere 
andere geöffnet und fand in der Mehrzahl der Fälle Fiſchſchuppen; der Magen von zweien 
jedoch war vollkommen leer.“ (Lydekker, „Royal Natural History“.) 


Bei den Bulldoggfledermäuſen, die Flower und Lydekker, nach Dobſon, als zweite 
Unterfamilie Molossinae den bisher behandelten Emballonurinae innerhalb einer weiter 
gefaßten Familie der Emballonuridae entgegenſtellen, iſt die Geſtaltung des Schwanzes 
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und der Gliedmaßen mit den umgebenden Flughäuten noch viel bezeichnender als die bull⸗ 
doggartige Kopfbildung. Der Schwanz iſt dick und ſteht mit einer Ausnahme (Gattung 
Mystacops von Neuſeeland) weit über den Rand der Hinterflughaut vor. Die Beine ſind 
kurz und ſtark, die Füße breit, die erſte und bei den meiſten Arten auch die fünfte Zehe viel 
dicker als die anderen und mit langen, hakig umgebogenen Haaren ausgeſtattet. Am Grunde 
der Daumen ſitzen gutentwickelte Schwielen. Die Flughaut, die ſich unter dem Unterarm 
und dem Bein vollkommen zuſammenfaltet, läßt die Gliedmaßen frei. Die ebenfalls 
zuſammenziehbare Hinterflughaut bewegt ſich längs des Schwanzes rückwärts und vor⸗ 
wärts, und dieſes Vermögen, ihre Oberflächenausdehnung zu verändern, muß den Tieren 
eine große Gewandtheit in raſchem Richtungswechſel ihres Fluges verleihen. Die Fleder⸗ 
mäuſe haben aber auch gar manchen Kreuz- und Querſprung in der Luft nötig bei der Ver⸗ 
folgung ihrer flinken Inſektenbeute, die die äußerſt ausdehnbaren Lippen dann mit Leichtig⸗ 
keit ergreifen. Dieſe ſind bei den meiſten Arten gewöhnlich in eine Menge Runzeln und 
Falten gelegt. Die Flughäute ſind lang und ſchmal und deuten dadurch ſchon, wie bei den 
Vögeln, auf reißend ſchnellen Flug; dazu die Fähigkeit, die Hinterflughaut wie ein Segel 
zu „reffen“ und die dehnbaren Lippen zum Faſſen und Feſthalten der rundlichen, feſt ge⸗ 
wappneten Körper der größeren Käfer: ſo erſcheinen die Bulldoggfledermäuſe für den Fang 
ſelbſt ſehr gewandt fliegender Inſekten beſſer angepaßt als irgendwelche anderen Klein⸗ 
flatterer. Sie können aber auch am beſten auf der Erde kriechen vermöge ihrer großen Füße 
und ſtarken Beine, an denen die Flughäute ſich falten, um nicht mehr zu hindern, ſowie 
auch mit Hilfe der rauh gekörnelten Hautſchwielen an den Daumen. Nach alledem haben 
wir in den Bulldoggfledermäuſen ganz vollendete Formen der Kleinflatterer vor uns. 


Die Gattung Molossus E. Geoffr. (Taf., S. 366) lebt in den tropiſchen und ſubtropiſchen 
Gegenden Amerikas; von mehreren Arten haben wir Lebensſchilderungen durch Goſſe. Nach 
ihm hauſt die Rote Bulldoggfledermaus, Molossus rufus E. Geoffr., unter den Dächern 
der Häuſer und in den hohlen Palmſtümpfen, wo ſich manchmal große Schlafkolonien zu⸗ 
ſammenfinden. Auf der Erde iſt ſie lebhafter als irgendeine andere Art und macht hier 
ſo raſche Bewegungen, daß wirklich eine gewiſſe Gewandtheit dazu gehört, ſie zu fangen. 
Beim Laufen ſtützt ſie ſich auf ihre Handgelenke und trägt den Vorderkörper hoch. Ein 
anderer Beobachter, der einen hohlen Palmſtamm unterſuchte, fand an einer Stelle die 
Männchen in einer Anzahl von annähernd 200 Stück verſammelt, auf einem zweiten 
Fleck wieder faſt nur Weibchen mit einzelnen Männchen hier und da dazwiſchen. Dieſe 
Trennung der Schlafplätze für beide Geſchlechter wird übrigens auch von anderen Fleder⸗ 
mäuſen berichtet. In der Lebensſchilderung einer weiteren Art, der Kaſtanienbraunen 
Bulldoggfledermaus, Molossus glaucinus Wagn., ſagt Goſſe: „Bald nach Sonnen⸗ 
untergang hörten wir das Krabbeln der kleinen Klauen auf dem Eſtrich des Speichers, wie 
es allmählich nach der Stelle ſich hinzog, wo das Loch unter der Dachtraufe war ... Ich 
nehme an, daß ſie eine hinter der anderen in gerader Linie truppweiſe zum Auslaß krochen. 
Die Familie verſicherte mich, daß die Bulldoggfledermäuſe, nachdem ſie einige Stunden 
ausgeflogen ſind, unabänderlich in das Loch zurückkehren, und lenkte meine Aufmerkſam⸗ 
keit wiederholt auf die anlangenden Tiere. Sie kommen zwiſchen 8 und 9 Uhr zurück und 
fliegen zum zweitenmal vor der Morgendämmerung weg. Wenn man ſie in die Hand 
nimmt, bezeigen ſie ihren Unwillen durch fortwährendes Schreien; nicht ſehr laut, aber aus⸗ 
nehmend hart und ſchrill. Die Ohren hängen ihnen gewöhnlich ſo herunter, daß ſie die Augen 
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vollkommen bedecken; aber jie werden gelegentlich zurückgezogen, um die Augen frei zu haben, 
beſonders wenn man das Geſicht berührt.“ 

In gewiſſen Teilen des Amazonastals ſind die Bulldoggfledermäuſe zuſammen mit 
einigen Arten der weiter unten geſchilderten Blattnaſen ſo zahlreich, daß ſie zu einer 
ernſten Unannehmlichkeit für die Reiſenden werden. So erzählt Bates aus Caripi, einer 
Station etwa 20 Meilen von Para, daß er in den erſten Nächten ſeines Aufenthaltes dort in 
einem Raume unter dem Dache ſchlief, der bis zu den Ziegeln und Sparren offen und 
einige Monate vorher nicht benutzt worden war. In der zweiten Nacht erwachte er um 
Mitternacht durch das unvermutete Rauſchen ganzer Schwärme von Fledermäuſen, die um 
ihn herum flatterten. So zahlreich waren ſie, daß die ganze Luft von ihnen lebte, die 
Lampe wurde durch ihren Flügelſchlag ausgelöſcht, und als ſie wieder angeſteckt war, erwies 
ſich der ganze Raum ſchwarz voll von Fledermäuſen. Der Reiſende ging daran, ihn zu 
ſäubern, indem er mit einem Stocke kräftig um ſich hieb, und für eine Zeitlang trieb er ſo 
auch wirklich die unwillkommenen Eindringlinge zurück an die Dachziegel und Sparren. 
Sobald er aber Ruhe gab, erſchienen ſie in voller Stärke wieder und löſchten ihm zum zweiten⸗ 
mal das Licht aus. In der dritten Nacht gerieten mehrere Fledermäuſe in ſeine Hängematte 
und krabbelten über ihn weg; ſie wurden gepackt und an die Wand geworfen. Am Morgen 
wurde Bates unangenehm an den nächtlichen Beſuch erinnert durch eine Wunde an der 
Hüfte, die offenbar von einem Fledermausbiſſe herrührte. Dadurch zur Verzweiflung ge— 
trieben, machte er ſich nun ernſthaft ans Werk, das Übel zu beſeitigen. Eine Menge wurden 
von den Sparren heruntergeſchoſſen, indes die Neger mit Leitern aufs Dach ſtiegen und 
Hunderte unter der Dachtraufe herausholten, darunter mehrere Bruten Junge. Obwohl 
da vier Arten beiſammen waren, eine von der Gattung Phyllostoma, gehörten die meiſten 
der erlegten zu der Großohrigen Bulldoggfledermaus, Molossus perotis Wied, 
die durch ihre großen Ohren gekennzeichnet iſt und eine Flügelſpannung von 2 Fuß hat. 
Dieſe war es, die in der Hängematte über Bates wegkrabbelte, während Phyllostoma ihm 


allem Anſcheine nach die Wunde beibrachte. (Lydekker, „Royal Natural History“.) 


Einer der häßlichſten und abſonderlichſten aller Handflatterer iſt die Nadt- oder Hals⸗ 
bandfledermaus, Chiromeles torquatus Horsf. (Taf., S. 366), der Malaiiſchen Region, eine 
große Art, ohne Schwanz beinahe 14cm lang. Mit Ausnahme eines Halsbandes aus dünn zer⸗ 
ſtreuten Haaren iſt die dicke, faltige Haut vollkommen nackt. Die Daumenzehe iſt länger als alle 
übrigen und kann dieſen entgegengeſetzt werden. Die Ohren ſind nicht miteinander verbun⸗ 
den und die Lippen glatt. Der Schwanz iſt ſehr lang und dick; er ragt mehr als mit halber 
Länge über den Rand der Hinterflughaut vor. Ein mächtiger Kehlſack dehnt ſich rings um 
den ganzen Vorderhals. In dieſen Sack wird die ölige Abſonderung von Drüſen entleert, 
die zwiſchen den Bruſtmuskeln liegen; er mündet nach außen durch eine Anzahl kleiner Poren 
auf zwei rundlich begrenzten, etwas erhöhten Feldern beim Männchen, durch ein einzelnes 
großes Loch beim Weibchen. Das Merkwürdigſte an dieſem abſchreckend ausſehenden Tiere 
mit ſeiner langen Schweineſchnauze iſt aber eine tiefe Taſche an der Unterſeite des Körpers 
unterhalb der Achſelhöhle. Dieſe bei beiden Geſchlechtern vorhandene Taſche hat den Zweck, 
das Junge während der Säugezeit aufzunehmen; ſie iſt durchaus nötig, da ohne ſie das 
Junge ganz außerſtande wäre, ſich an dem nackten Körper der Alten feſtzuhalten. Daß dieſe 


Säuglingstaſchen auch beim Männchen entwickelt ſind, legt den Gedanken nahe, ob ſie nicht 


dazu dienen, wenn Zwillinge geboren werden, es dem Vater zu ermöglichen, die Mutter 
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von der Laſt des einen Jungen zu befreien, wie dies wahrſcheinlich auch bei zwei Flughund⸗ 
arten (Cynonycteris grandidieri und Cynopterus marginatus) der Fall iſt. Die Taſche ent⸗ 
ſteht unter den mitten auf dem Rücken zuſammenſtoßenden Flughäuten durch eine ergän⸗ 
zende Haut, die ſich von der Unterſeite des Oberarms nach der Rumpfſeite ausſpannt, und 
iſt vollkommen geſchloſſen, wenn der Flügel zuſammengefaltet wird. 

Die Nacktfledermaus lebt auf den großen Sunda⸗Inſeln Java, Sumatra und Borneo 
im Innern der dichteſten Wälder. Ihr Ruheplatz am Tage mag wohl ein hohler Baum oder 
eine Felſenſpalte oder auch eine Erdhöhle ſein. Ihr ſchwerfälliger und langſamer Flug be⸗ 
ginnt, ſobald die Sonne den Horizont erreicht, und geht auf den Lichtungen und Waldblößen 

vor ſich oder auch hoch in der Luft auf dem offenen Lande. 


Die Gattung der Faltlippenfledermäuſe [Nyctinomus E. Geoffr., Taf., S. 366) iſt bei 
weitem die artenreichſte der ganzen Unterfamilie der Bulldoggfledermausartigen und zugleich 
die am weiteſten verbreitete in den wärmeren Zonen. Einige Arten leben in Indien, Auſtralien 
und Neuguinea, Amerika, die Mehrzahl aber in Afrika ſüdlich der Sahara und auf Madagaskar. 
Die Gattung hat ſogar einen vereinzelten Vertreter in Südeuropa, der bis in die Schweiz geht: 
Nyctinomus taeniotis Raf. (cestoni). Von den eigentlichen Bulldoggfledermäuſen unter- 
ſcheidet ſie ſich durch die größere Entwickelung ſenkrechter Falten an den dehnbaren Lippen. 
Die europäiſche Art mißt beinahe 9 em in der Länge ohne Schwanz, die meiſten anderen 
ſind kleiner. Die Gattung hat die eigentümliche Gabe, das Auge in ſeine Höhle zurückſinken zu 
laſſen und es dann wieder vorzuſtoßen. Von der Faltlippenfledermaus von Johore, Nyeti- 
nomus johorensis Dobs., einer von ihm ſelber neu beſchriebenen Art von der Halbinſel 
Malakka, ſchildert Dobſon die weitere Fähigkeit der Gattung, die Ohrmuſchel vorwärts, ab⸗ 
wärts und auswärts zu falten und ſo das äußere Ohr zu verſchließen. Bei einer auſtraliſch⸗neu⸗ 
guineiſchen Art, Nyetinomus australis Gray, hebt er zunächſt den großen und eigentümlich 
geformten, dem der Grabflatterer ähnlichen Kehlſack hervor, dann aber noch einen zweiten 
ſekundären Geſchlechtscharakter: die weiße Farbe der Flughautbehaarung längs der unteren 
Körperſeiten, die die trocknen Felle der alten Männchen aufweiſen. Dies iſt ein auffallender 
Gegenſatz gegen die Weibchen, bei denen die Haarfarbe auf der Flughaut oben und unten 
größtenteils dieſelbe iſt, und er iſt um ſo bemerkenswerter, als ſonſt Farbenunterſchiede in 
der Behaarung gewiſſer Körperteile zwiſchen beiden Geſchlechtern bei inſektenfreſſenden Fleder⸗ 
mäuſen nur ſehr ſelten beobachtet werden. Die bis in die Schweiz gehende Art hat vielleicht 
die weiteſte Verbreitung von allen Arten; denn ſie kommt nicht nur in Südeuropa vor, ſon⸗ 
dern auch in Agypten, Nubien, Amoy, China. Von dort ſchreibt Swinhoe: „An wolkenloſen 
Abenden habe ich in Amoy dieſe Fledermäuſe oft hoch in der Luft dahinfliegen ſehen; ſie 
ſind leicht zu erkennen an ihren ſchmalen Flügeln. Wenn wach, hat das Tier die Gewohnheit, 
den Schwanz auszuſtrecken und das erwähnte Augenſpiel zu üben. Die Hinterflughaut iſt 
gefaltet und bedeckt den Schwanz wie ein Handſchuh, ſo daß ſie an ihm auf und nieder gleitet 
nach dem Willen des Tieres, je nachdem dieſes, um in der Seemannsſprache zu reden, Segel 
ausſetzen oder einholen will. Der Schwanz kann aber nicht ganz in der Flughaut verſchwinden 
in der Art der Gruftfledermäuſe.“ Die indiſchen Arten findet man tagsüber gewöhnlich in 
Höhlen und alten Gebäuden; ſo bewohnen „unzählbare Myriaden“ die Kalkſteinhöhlen von 
Phagat, 30 Meilen von Moulmein in Burma. Über die braſiliſche Faltlippenfledermaus 
ſchreibt W. Osborn: „Unmengen dieſer kleinen Fledermäuſe bewohnen das Schindeldach 
meines Hauſes .. . Ich habe fie oft am Tage beobachtet, genau wie Goldſmiths Zeile es 
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ausdrückt: träge Fledermäuſe hängen auf ſchlaftrunkenen Haufen', und was überraſchend 
ſcheint, trotz der Hitze (die Schindeln waren der Sonne ausgeſetzt, und es war unangenehm 
heiß, wo ich ſtand, 12 oder 15 Fuß weiter unten) hingen die Fledermäuſe in dichten 
Haufen. Ich zählte 14 kleine Köpfe in einer Maſſe von der Größe einer Futterrübe. Aber 


ſie ſchlafen nicht alle, hie und da wird ein Flügel ausgeſtreckt mit ſchläfrigem Behagen. Erſt 


einer und dann ein anderer wacht auf, zieht ein Bein an und hängt an dem andern allein, 
während er den freien Fuß als Kamm gebraucht, mit raſcher Bewegung das Fell der Unter⸗ 
ſeite und den Kopf friſierend — eine durchaus nicht ungraziöſe Bewegung. Der Fuß wird 
dann raſch mit Zahn und Zunge gereinigt und zum erſteren Gebrauch wieder hergerichtet. 
Dann tut das andere Bein ſeine Schuldigkeit. Vielleicht helfen die Haare, mit denen der 
Fuß beſetzt iſt, zu dem Zweck mit. Ich habe die Tiere dasſelbe auch oft in Gefangenſchaft tun 
ſehen, — vielleicht ſind die zahlreichen Fledermausfliegen, von denen ſie befallen werden, 
die Urſache für die Extrafriſur.“ 


Die Neuſeeland⸗Fledermaus (Gattung Mystacops Zydekker) iſt mit ihrer einzigen 
Art, Mystacops tuberculata Gray, zugleich der einzige Kleinflatterer, der dieſem abgelegenen 
kleinen Feſtland ausſchließlich zukommt; den zweiten, den es beſitzt, eine gewöhnliche Glatt⸗ 
naſe, muß es mit Auſtralien teilen. Die Neuſeeland⸗Fledermaus zeichnet ſich vor allen 
übrigen Freiſchwänzen dadurch aus, daß ihr Mittelfinger drei getrennte knöcherne Glieder 
hat, deren erſtes in der Ruhelage unter ſtatt über den zugehörigen Mittelhandknochen 
eingeknickt wird. Während ferner der größere Teil der Flughaut ſehr dünn iſt, iſt ſie längs 
der Körperſeiten und der Unterhälfte der Gliedmaßen ſtark verdickt, und unter dieſen ver⸗ 
dickten Teilen liegen die übrigen zuſammengefaltet wie in einem Futteral. Schon dadurch 
erſcheint die Art einem kriechenden oder kletternden Leben beſſer angepaßt als irgendeine 
andere der ganzen Handflattererordnung, und dieſe Anſicht befeſtigt ſich noch mehr, wenn wir 
Daumen, Fuß und Bein betrachten. Der Daumen iſt lang, mit einer großen, ſehr ſpitzen 
Kralle bewaffnet, aus deren Wurzel auf der ausgehöhlten Unterſeite noch eine kleine Neben⸗ 
kralle hervorſteht. Die Füße haben ähnlich lange, ſcharfe Krallen, und am Grund ſitzt unter 
jeder einzelnen ein ähnlicher „Talon“ (Nebenkralle). Die ganzen Hintergliedmaßen find kurz, 
die Beine ſehr kurz und dick, die äußerſte und innerſte Zehe kürzer und dicker als die anderen, 
wie bei anderen Arten der Unterfamilie auch, aber ſie ſind nicht mit langen Haaren befranſt. 
Die Füße ſind auffallend groß und ſehr nach auswärts und vorwärts gedreht, ſo daß ſie leichte 
Vorwärtsbewegung erlauben. Der Bau der Fußſohle und der Unterfläche des Beines iſt 
ſehr eigentümlich. Der Fußteller, einſchließlich der Zehen, iſt mit weiter und ſehr loſer 
Haut bedeckt, tief gerunzelt, und jede Zehe hat eine mittlere Längsfurche, zu der wieder 
kurze Furchen in rechtem Winkel ſtehen, wie bei gewiſſen Mauergeckos (Hemidactylus). 
Die die Fußſohle bedeckende loſe, faltige Haut ſetzt ſich längs der abgeflachten Unter⸗ 
ſeite des Knöchels und Beines fort. Die zuſammengefalteten Flügel nehmen ſehr wenig 
Raum ein, dank dem überzähligen Gliede am Mittelfinger, der Dünne der Flughaut und 
namentlich der Art und Weiſe, wie die Fingerglieder ſich einknicken. Mit dieſer eingefalteten 
und eingeſchachtelten Seiten- und Hinterflughaut iſt die Neuſeeland⸗Fledermaus am meiften 
vierfüßig zu nennen von allen Fledermäuſen, und dieſe Eigentümlichkeiten des Leibesbaues 
müſſen von entſprechenden Eigentümlichkeiten der Lebensweiſe begleitet ſein. Die kleinen 
Nebenſpitzen am Grunde der haarſcharfen Krallen unterſtützen das Tier ohne Zweifel 
ſehr, indem ſie ihm beim Klettern feſten Halt geben, und wenn man dies zuſammenhringt 
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mit der een Art, wie die Flughäute vor Verletzung geſchützt ſind, ſo lange ſie 
nicht zum Fliegen gebraucht werden, und mit der offenſichtlichen Wirkung der Fußſohle 
und der Unterſeite des Beines als Haftorgan, ſo kommt man zu der Überzeugung, daß die 
Neuſeeland⸗Fledermaus ihre Inſektenbeute nicht nur in der Luft jagt, ſondern auch auf den 
Zweigen und Blättern der Bäume, wo ſie vermöge der ren Eigenart ihres Fe 
baues leicht und ſicher umherzukriechen vermag. 5 


* 


Die zweite große Familie der Freiſchwänzigen, die Blattnaſen (Phyllostomidae), 
bilden ein gewiſſes Gegenſtück zu den glattnaſigen Mitgliedern der Sektion, die wir vorſtehend 
in der Hauptſache unter der Familie der Emballonuridae vereinigen konnten. 

Alle hierhergehörigen Arten unterſcheiden ſich von den übrigen durch häutige Naſen⸗ 
aufſätze, deren Form mannigfachem Wechſel unterworfen iſt, die im weſentlichen aber aus 
einem mehr oder minder entwickelten Hautblatt auf der Naſe beſtehen. Wenn dieſes voll⸗ 
ſtändig iſt, ſetzt es ſich aus Hufeiſen, Längskamm und Lanzette zuſammen, während es 
in ſeiner einfachſten Form als eine quer über die Naſenſpitze verlaufende Hautfalte ſich 
zeigt. Hinter den Naſenlöchern kommen außerdem bei den Mitgliedern unſerer Gruppe 
viele eigentümliche Vertiefungen und Löcher und um die Naſenhäute, auf Lippen und 
Wangen regelmäßig geſtellte Fleiſchwarzen vor, die eine beſtimmte Rolle ſpielen müſſen; 
höchſtwahrſcheinlich ſchärfen ſie den Gefühlsſinn. „Auch manches andere Organ“, ſagt 
Koch, „wurde bei den Blattnaſen Gegenſtand ſinnender Betrachtung, ohne daß es gelungen 
wäre, den Zweck ſeines Daſeins zu ergründen. So hat das Weibchen dieſer Tiere außer 
den beiden jedem Handflügler zukommenden Bruſtwarzen noch zwei durchbohrte zitzen⸗ 
förmige Anhängſel unmittelbar über den Geſchlechtsteilen, die eine Lymphe abſondern 
und nach den Beobachtungen Jäckels zum Anſaugen der Jungen dienen. Mögen dieſe 
Organe einen Zweck haben, welchen ſie wollen, jedenfalls müſſen ſie als verkümmerte 
Bauchzitzen betrachtet werden.“ Geſtalt und Entwickelung der Flughäute ſchwanken bei⸗ 
nahe in ebenſo weiten Grenzen wie bei den Glattnaſen; ein genaues Eingehen auf dieſe 
Formverſchiedenheit gehört jedoch nicht in den Bereich unſerer Darſtellung. 

Die Blattnaſen kommen nur in den heißen und gemäßigten Ländern Amerikas vor. 
Manche werden inmitten großer Wälder, in hohlen Bäumen, an alten Stämmen und 
zwiſchen breiten Blättern von Palmen und anderen großblätterigen Pflanzen verſteckt 
gefunden; die meiſten verbergen ſich bei Tage in Felſenhöhlen, in den Trümmern verfallener 
Gebäude, in dunkeln Gewölben oder auch in dem Gebälk der Dächer. 

Gewiſſe Arten der Familie leben einzeln, andere, namentlich die höhlenbewohnenden, 
in ungeheueren Scharen zuſammen. Mit Eintritt der Dämmerung erwachen die Blattnaſen 
aus ihrem Schlafe und fliegen oft die ganze Nacht durch. Der Flug iſt bei den einen niedrig 
und ſchnell, bei den anderen höher und langſamer. Ihre Hauptnahrung ſind Inſekten, 
zumal Abend- und Nachtſchmetterlinge, Käfer, Hafte, Mücken, Eintagsfliegen; wohl die 
meiſten von ihnen aber ſind Blutſauger und überfallen Vögel und Säugetiere, auch ſelbſt 
den Menſchen während des Schlafes. Obgleich gegenwärtig viele Beobachtungen über das 
Blutſaugen vorliegen, ſchwebt doch noch ein eigentümliches Dunkel, ſo recht im Sinne der 
Vampirſage, über dieſer auffallenden Tätigkeit unſerer Flattertiere. Wahrſcheinlich ſind 
alle Blattnaſen Blutſauger, jedoch bloß unter Umſtänden, und hieraus erklärt ſich die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Berichte über ihr Treiben, das ja ohnehin nur ſchwer beobachtet werden 
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kann. Es dürfte zweckmäßig ſein, einige Angaben der Reiſenden über das Blutſaugen der 
Blattnaſen hier zuſammenzuſtellen, ohne die nächtlichen Taten, wie von ſeiten der meiſten 
Reiſenden geſchehen, auf die eine oder die andere Art zu beziehen. Denn die Mitteilungen 
widerſprechen ſich in hohem Grade, und unter allen mir bekannten iſt keine einzige, die mit 
untrüglicher Beſtimmtheit eine gewiſſe Art bezichtigte. 

Die älteſten mir bekannten Angaben finde ich in meinem lieben alten Gesner. „In 
Darienen, der Landſchafft deß newen Lands, worden die Hiſpanier in der Nacht von den 
Flädermäußen geplaget, welche, ſo ſie einen ſchlaffenden vnverſehens gebiſſen hatten, 
blutet er ſich zu todt, dann man hat etliche von dieſem Schaden todt gefunden.“ Ge— 
naueres berichtet der Spanier Azara, der den Blutſauger „Mordedor“, zu deutſch Beißer, 
nennt. „Zuweilen“, ſagt er, „beißen ſie ſich in den Kamm und in die Kinnlappen 
der ſchlafenden Hühner ein, um ihnen Blut auszuſaugen, und die Hühner ſterben daran 
gewöhnlich, zumal wenn die Wunden, wie faſt immer geſchieht, ſich entzünden. Ebenſo 
beißen ſie Pferde, Eſel, Maultiere und Kühe regelmäßig in die Seiten, die Schultern oder in 
den Hals, weil ſie dort mit Leichtigkeit ſich feſthalten können. Dasſelbe tun ſie mit dem Men⸗ 
ſchen, wie ich bezeugen kann, weil ich ſelbſt viermal in die Zehen gebiſſen worden bin, wäh⸗ 
rend ich unter freiem Himmel oder in Feldhäuſern ſchlief. Die Wunde, die ſie mir beibrachten, 
ohne daß ich es fühlte, war rund oder länglichrund und hatte eine Linie im Durchmeſſer, 
aber ſo geringe Tiefe, daß ſie kaum die ganze Haut durchdrang. Man erkannte ſie an auf⸗ 
getriebenen Rändern. Meiner Schätzung nach betrug das Blut, das nach dem Biſſe floß, etwa 
dritthalb Unzen. Allein bei Pferden und anderen Tieren mag dieſe Menge gegen drei Unzen 
betragen, und ich glaube, daß ſie ſchon wegen des dicken Felles größere und tiefere Wunden 
an ihnen hervorbringen. Das Blut kommt nicht aus den Hohl- oder Schlagadern; denn bis 
dahin dringt die Wunde nicht ein, ſondern bloß aus den Haargefäßen der Haut, aus denen 
ſie es unzweifelhaft ſchlürfend und ſaugend herausziehen. Obgleich die mir beigebrachten 
Biſſe einige Tage ein wenig ſchmerzten, waren ſie doch von ſo geringer Bedeutung, daß ich 
weder ein Mittel dagegen anzuwenden brauchte, noch an meinem Gehen verhindert wurde. 
Weil ſie alſo keine Gefahr bringen und die Tiere bloß in jenen Nächten Blut ſaugen, in denen 
ihnen andere Nahrung fehlt, fürchtet und verwahrt ſich niemand vor ihnen. Man erzählt, daß 
ſie ihr Opfer mit den Flügeln an derjenigen Stelle, wo ſie ſaugen wollen, fächeln, damit die 
Tiere nichts fühlen ſollen.“ Die übrigen volkstümlichen Anſchauungen über den Vampir 
beſtreitet Azara auf das nachdrücklichſte. ö 

„Folgt auf die brennende Hitze des Tages die Kühlung der hier immer gleich langen 
Nacht“, ſchildert Humboldt, „ſo können die Rinder und Pferde ſelbſt dann nicht der Ruhe 
ſich erfreuen. Ungeheure Fledermäuſe ſaugen ihnen während des Schlafes vampirartig das 
Blut aus oder hängen ſich am Rücken feſt, wo ſie eiternde Wunden erregen, in welchen Mücken, 
Daſſelfliegen und eine Schar ſtechender Inſekten ſich anſiedelt.“ In ſeiner Reiſebeſchreibung 
gedenkt derſelbe Forſcher nur einige Male der von ihm ſelbſt beobachteten Blutſauger. „Un⸗ 
geheure Fledermäuſe, wahrſcheinlich der Sippe der Blattnaſen (Phyllostoma) angehörig, 
flatterten wie gewöhnlich einen guten Teil der Nacht über unſeren Hängematten; man meint 
jeden Augenblick, ſie wollen ſich einem ins Geſicht einkrallen.“ An einer andern Stelle heißt 
es: „Bald darauf wurde unſere große Dogge von ungeheueren Fledermäuſen, die um unjere - 
Hängematten flatterten, vorn an der Schnauze gebiſſen oder, wie die Eingeborenen ſagen, 
geſtochen. Sie hatten lange Schwänze wie die Moloſſen; ich glaube aber, daß es Blattnaſen 
waren, deren mit Warzen beſetzte Zunge ein Saugwerkzeug iſt, das ſie bedeutend verengern 
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können. Die Wunde war klein und rund; der Hund heulte kläglich, nicht aber aus Schmerz, 
ſondern weil er über die Fledermäuſe, als ſie unter unſeren Hängematten hervorkamen, er⸗ 
ſchrak. Dergleichen Fälle ereignen ſich weit ſeltener, als man im Lande ſelbſt glaubt. Obgleich 
wir in den Ländern, wo die vampirähnlichen Fledermausarten häufig ſind, ſo manche Nacht 
unter freiem Himmel geſchlafen haben, ſind wir doch nie von ihnen gebiſſen worden. Über⸗ 
dem iſt der Stich keineswegs gefährlich und der Schmerz meiſt ſo unbedeutend, daß man erſt 
aufwacht, wenn die Fledermaus ſich bereits davongemacht hat.“ 

„Die berüchtigten, oft beſprochenen Blutſauger“, ſagt Burmeiſter, „denen man ohne 
Grund ſo viel Übles nachgeſagt hat, ſind faſt überall in Braſilien zu Hauſe und verraten 
ihre Anweſenheit faſt täglich durch Biſſe an Reit- und Laſttieren. Allein ſie richten hierdurch 
nur höchſt ſelten Schaden oder Verluſt an, weil die Blutmaſſe, die ſie den Tieren entziehen, 
ſehr gering iſt. Beſonders in der kalten Jahreszeit, wo den Fledermäuſen die Inſekten fehlen, 
bemerkt man die Biſſe, und zwar immer an ganz beſtimmten Stellen, namentlich da, wo die 
Haare des Tieres einen Wirbel bilden und die Fledermäuſe leicht bis auf die nackte Haut kom⸗ 
men können. Ich fand die meiſten Bißwunden am Widerriſte, beſonders bei ſolchen Tieren, 
die daſelbſt durch Reibung nackte oder blutrünſtige Stellen hatten. Ein zweiter Lieblings⸗ 
platz iſt die Schenkelfuge oben neben dem Becken, wo die Haare auseinander ſtehen; auch 
unten am Beine beißen ſie gern, ſelten unter dem Halſe. Am Kopfe, an Naſe und Lippen 
kommen nur ausnahmsweiſe Wunden vor. Solange der Gaul oder der Eſel noch wach iſt, 
läßt er die Fledermäuſe nicht heran; er wird unruhig, ſtampft, ſchüttelt ſich und verſcheucht 
den Feind, der ihn umſchwirrt; nur ſchlafende Tiere laſſen ſich ruhig beſaugen. Daß die 
Blattnaſen dabei mit den Flügeln fächeln, iſt eine Fabel. Mitunter werden ſaugende Fleder⸗ 
mäuſe von den Wächtern der Tropa, die von Zeit zu Zeit nach den Tieren ſehen, ergriffen: 
ſo eifrig und arglos ſind ſie bei ihrem Geſchäfte. Von Biſſen an Menſchen habe ich keine ſichere 
Erfahrung; mir iſt niemand vorgekommen, der gebiſſen worden wäre. Wie die Fledermaus 
beißt, läßt ſich nicht mit völliger Sicherheit angeben. Man weiß nur, daß ſie ſich mit halb⸗ 
geöffneter Flügelweite niederſetzt, die Haare etwas auseinander ſchiebt, das warzige Kinn 
feſt niederdrückt und nun zu ſaugen beginnt. Die Wunde iſt ein kleines, flaches Grübchen, 
das nicht wie eine ſcharfe Stichwunde ausſieht. Ich glaube, daß die Offnung meiſt erſt bemerkt 
wird, nachdem die Fledermaus eine Stelle der Haut etwas emporgeſogen hat und nun die 
Spitze ein⸗ oder abbeißt, aber mit den zwei ſpitzen Ober⸗ und mittleren Schneidezähnen, nicht 
mit den Eckzähnen, die dazu gar nicht ſich eignen. Die Nachblutung, welche erfolgt, iſt nie 
ſtark. Ein ſchmaler, getrockneter Blutſtreifen iſt alles, was man von ihr bemerkt. Von 
Fällen, daß das Tier an Blutverluſt geſtorben wäre, habe ich nie gehört. Geſchwächt 
werden ſie wohl nach täglich wiederholten Verluſten etwas, beſonders weil gerade in der 
kalten Jahreszeit nirgends reichlich Futter zu haben iſt; aber der Tod erfolgt bei ſolchen 
Tieren niemals anders als durch Überladung von ſeiten der Beſitzer, woran das Tier wahr⸗ 
ſcheinlich auch ohne Blutverluſt zugrunde gegangen wäre.“ 

An dieſe Berichte ſchließen ſich am beſten die eingehenden Mitteilungen Henſels an, 
der, von gewiſſen, offenbar richtig geſchilderten und aufgefaßten Wund befunden aus⸗ 
gehend, die Zahl der wirklichen Blutſauger ſehr beſchränken möchte: „Das Gebiß der 
meiſten Blattnaſen gleicht durch die Kleinheit der Schneidezähne und die Größe der Eckzähne 
vollkommen dem der Raubtiere, und die von ihnen herrührenden Wunden haben ganz 
das eben beſchriebene Gepräge, wie man dies ſehr leicht bei dem Fange dieſer Tiere, die 
ſehr biſſig find, beobachten kann. Die Wunden aber, die man an den von Blutſaugern 
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gebiſſenen Pferden oder Maultieren unterſucht, find von ganz anderer Beſchaffenheit. Sie 
ſtellen eine kleine eiförmige Fläche vor, die nur ſchwach vertieft iſt und an Umfang etwa 
dem einer Linſe gleicht. Die Schnittfläche iſt nicht ſenkrecht gegen die Oberfläche der ge⸗ 
biſſenen Stelle gerichtet, wie dies bei Wunden durch Eckzähne der Fall ſein würde, ſondern 
geht ihr im ganzen parallel. Man könnte eine ähnliche Wunde hervorbringen, wenn man die 
Haut mit einer Greifzange etwas in die Höhe ziehen und nun, mit einem Meſſer wie beim 
Raſieren über die Haut fahrend, die hervorgehobene Stelle wegſchneiden würde. Durch 
einen ſolchen Schnitt oder Biß, mit dem immer ein Stoffverluſt verbunden iſt, wird eine 
große Anzahl feiner Hautgefäße durchſchnitten, und es tritt ſofort eine reichliche und lange 
dauernde Blutung ein. Wenn auch die Pferde am Abend oder in der Nacht von Blutſaugern 
gebiſſen wurden, ſo fließt nicht ſelten noch am nächſten Morgen das Blut in einem ſchmalen 
Streifen vom Halſe der gebiſſenen Tiere zur Erde oder über die Schulter und an den Vorder⸗ 
beinen hinunter. Solche Wunden können nur durch große, eigentümlich ſchaufelförmig ge⸗ 
baute und dabei ſcharfe Schneidezähne hervorgebracht werden. Ein ſolches Gebiß aber findet 
ſich bloß bei den miteinander naheverwandten Gattungen der Schneidflatterer (Des- 
modus) und Kammzahnflatterer (Diphylla). Ich habe daher die beſtimmte Überzeugung, 
daß einzig und allein dieſe beiden Sippen unter allen Fledermäuſen Blutſauger ſind, und 
daß alle Erzählungen von anderen blutſaugenden Bigkiegtisten auf Irrtum oder Mißver⸗ 
ſtändniſſen beruhen.“ 

Die Folgerung Henſels iſt irrtümlich, und er würde es jedenfalls vermieden haben, ſich 
ſo beſtimmt auszuſprechen, hätte er ſich daran erinnert, daß auch unſere europäiſchen, ja 
ſelbſt deutſche Arten der Blattnaſenfamilie erwieſenermaßen Blutfauger find. 

„Zugleich mit dem Schneidflatterer“, fährt Henſel fort, „kommen noch andere Blatt⸗ 
naſen vor; allein niemals zeigten die Pferde der Umgegend andere Wunden als die von 
jenem erhaltenen. An Rindern habe ich die Bißwunden niemals bemerkt, da dieſe Tiere 
ein zu ſtarkes Fell haben; doch mag der Blutſauger wohl auch an ſie gehen, wenn es an 
Pferden fehlen ſollte. Da das Pferd in Amerika nicht einheimiſch iſt, ſo geht ſchon daraus 
hervor, daß die Blutſauger urſprünglich auf eine andere Nahrungsquelle angewieſen ſind. Die 
größeren Tiere des Waldes, wie Spießhirſche, Anten (Tapire), Capybaras, ſind gewiß durch 
ihre Lebensweiſe und den Aufenthalt in faſt undurchdringlichen Dickichten oder im Waſſer, und 
andere, wie die Affen, durch ihre Geſchicklichkeit vor den Biſſen der Blutſauger geſchützt; es 
bleibt daher nur die Annahme übrig, daß dieſe gewöhnlich kleinere, warmblütige Tiere, 
Mäuſe, Vögel, fangen, um ihnen das Blut auszuſaugen, und bloß in Ausnahmefällen auf 
Pferde oder Maultiere gehen. Daß ſie nur von Blut, nicht aber auch von Inſekten leben, 
geht ſchon aus der faſt vollſtändigen Verkümmerung ihrer Backzähne hervor, die zum 
Kauen ganz ungeeignet ſind. Auch findet man ſtets ihre Eingeweide angefüllt mit einem 
ſchwarzen, pechartigen Brei, dem verdauten Blute. Der Kot iſt ebenfalls ſchwarz und zäh⸗ 
flüſſig. Wenn es beginnt dunkel zu werden, ſo verlaſſen die im äußerſten Hintergrunde der 
finſtern Höhle in den Spalten des Geſteins verborgenen Fledermäuſe ihre Schlupfwinkel, 
begeben ſich aber noch nicht ins Freie, ſondern verſammeln ſich erſt nahe dem Eingange 
der Höhle an einer geeigneten Stelle, wo ſie den Eintritt vollſtändiger Dunkelheit abwarten 
und ſich unterdes der flüſſigen Loſung entledigen. Daher findet man hier den Boden mit 
einer dicken Lage, einer Maſſe wie Pech, von dem bekannten Fledermausgeruche überdeckt, 
die in einer von mir beſuchten Höhle wohl 1 Fuß Tiefe hatte. Ein großer Hund, der 
hineingetreten war, ſah nachher aus, als habe er ſchwarze Stiefeln angezogen.“ 5 
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Ich bin auch hinſichtlich dieſer Angabe anderer Anſicht als Henſel. Die Annahme, daß 
verzehrtes Blut einen flüſſigen Kot geben müſſe, iſt falſch, wie jede mit Blut genährte Katze, 
jeder Hund zur Genüge beweiſen kann. Ich glaube deshalb vielmehr, daß der flüſſige Kot von 


gefreſſenen Früchten herrührt, da es ja ausgemacht iſt, daß auch die Blattnaſen ſolche verzehren. 2 


Außer den von Gesner erwähnten Spaniern und dem gewiſſenhaften Azara ſind übri- 


gens auch noch andere Forſchungsreiſende von Blutſaugern gebiſſen und angezapft worden; 


ſo Bates, der elf Jahre in Braſilien verlebte. Während ſeines Aufenthalts in Caripe be⸗ 
wohnte er ein Zimmer, das ſeit Monaten nicht gebraucht worden und an verſchiedenen Stel⸗ 


len offen war. „In der erſten Nacht“, jo erzählt er, „ſchlief ich feſt und bemerkte nichts Un- 


gewöhnliches. In der folgenden Nacht fanden mehrere Fledermäuſe in meiner Hängematte 
ſich ein; ich griff einige von denen, die auf mir herumkrabbelten, und warf ſie gegen die Mauer 
des Zimmers. Bei Tagesanbruch fand ich eine unzweifelhaft von Fledermäuſen herrührende 
Wunde an meiner Hüfte. Eine von denen, die wir nun erbeuteten, gehörte zu den Vampiren 


(Phyllostoma). Mit Ausnahme dieſes einen Males wurde ich niemals wieder von Fleder⸗ 


mäuſen angegriffen. Die Tatſache, daß ſie ſchlafenden Leuten Blut ausſaugen, iſt gegen⸗ 
wärtig unzweifelhaft feſtgeſtellt; es gibt aber nur wenige Leute, die wirklich von ihnen 
geſchröpft worden ſind. Nach Angabe der Neger iſt der Vampir die einzige Art, die den 
Menſchen angreift. Diejenigen Fledermäuſe, die ich gefangen hatte, während ſie auf mir 
herumliefen, waren Grämler, und ich bin deshalb geneigt, zu meinen, daß ſehr verſchiedene 
Fledermausarten dieſen Hang haben.“ 

Nach Kappler kommt die Schädlichkeit der Blutſauger neben der Nützlichkeit der Fleder⸗ 
mäuſe überhaupt gar nicht in Betracht. „Über das Blutſaugen einiger Arten“, ſagt Kappler, 
„iſt ſchon viel geſchrieben und geſtritten worden. Ich habe nun darin hinlängliche Erfahrung 


und kann ſagen, daß dieſe Tiere zu manchen Zeiten und an manchen Orten eine wahre Plage 


ſind, zwar weniger für den Menſchen, der ſich dagegen ſchützen kann, als für das Vieh. Die 
drei Poſten des Innern: Armina am Maroni, Victoria am Surinam und Saron am Sara⸗ 


macca, waren in dieſer Beziehung ſehr verrufen, und auf erſterem Poſten mußten die Sol⸗ 


daten, um nicht von den Fledermäuſen gebiſſen zu werden, die ganze Nacht Licht brennen. 
Unterließ man dies aus Sparſamkeit, ſo fand man am Morgen unter mancher Hängematte 


Blutlachen, entſtanden durch die kleinen, kaum merkbaren Biſſe in die Zehen der Schlafenden. 
Als ich eines Nachts erwachte, fühlte ich meine Bruſt und meinen Hals durchnäßt. Nachdem 


ich Licht gemacht, ſah ich, daß Hand und Hängematte von Blut trieften. Ich fühlte nicht den 


mindeſten Schmerz, begriff aber die Urſache dieſes Blutverluſtes ſogleich und fand, daß es 


aus der Naſenſpitze rann, wo ein kaum 2 mm langes und halb ſo breites Stückchen Haut 
abgeriſſen war. Später wurde ich nie mehr in die Naſe gebiſſen, ſondern bloß in die Zehen, 
wie es denn auch höchſt ſelten vorkommt, daß die Fledermäuſe den Menſchen irgendwo 
anders beißen als in die Zehen. Ich gebrauchte, wenn ich auf meinen Reiſen im Freien ſchlief, 
ſtets Strümpfe und wurde dann nie wieder gebiſſen. Als ich im Juni 1853 mit meinen 


württembergiſchen Landsleuten auf Albina ankam, wo früher nie ein Fall vorgekommen 


war, daß Fledermäuſe Menſchen gebiſſen hätten, ſtellte ſich plötzlich dieſe Plage ein. Etwa 
zwei Monate lang dauerte ſie, dann verlor ſie ſich nach und nach. Die Fledermäuſe ſtellten 
ſich aber wieder ein, als ich mir Vieh anſchaffte, das bis auf die letzte Zeit viel von ihnen zu 
leiden hatte. Rindvieh, Pferde, Eſel und auch Schweine werden beſonders in die Ohren 
und den Rücken gebiſſen. Dieſe Wunden ſind viel größer als beim Menſchen, und das Tier 
leidet ſowohl durch den Blutverluſt als dadurch, daß Fliegen Eier in die Wunden legen, 
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woraus wieder Maden entſtehen und ſich Geſchwüre bilden, an denen das Tier nach und 
nach zugrunde geht. Auch Hühner werden in den Kamm oder in die Füße gebiſſen, 
magern ab und ſterben. Nie aber haben zahm gemachte Tiere von ihnen zu leiden, wie 
Tapire, Nabelſchweine, Hirſche, Affen, die wie . Hokkos, Agamis oder Marails 
im Freien auf meinem Hofraume ſchliefen.“ 

Blattnaſen im Sinne des jetzigen Syſtems, alfo Freiſchwänze mit Naſenaufſätzen, gibt 
es nur in Mittel⸗ und Südamerika und auf den weſtindiſchen Inſeln, und Lydekker ſtellt ſie 
und die glattnaſigen Freiſchwänze (Emballonuridae) ebenſo einander gegenüber wie in der 
Sektion der Bindeſchwänzigen die Hufeiſennaſen und die gewöhnlichen glattnaſigen Fleder⸗ 
mäuſe (Rhinolophidae und Vespertilionidae). Er kennzeichnet ſie, nach Dobſon, durch die 
drei knöchernen Glieder des Mittelfingers im Verein entweder mit dem Naſenblatt oder mit 
Hautfalten und Warzen am Kinn. Diejenigen mit Naſenblatt, d. h. bei weitem die größte 
Mehrzahl, laſſen ſich von den Hufeiſennaſen aber immer unterſcheiden, und zwar nicht nur 
durch die drei Mittelfingerglieder und die Merkmale der Freiſchwänzigen überhaupt, ſondern 
ebenſogut auch durch den deutlich ausgebildeten Ohrdeckel (Tragus) an den mäßig großen 
Ohren. Ferner zeigt die Schädel- und Gebißunterſuchung, daß bei den Hufeiſennaſen und 
ihren Verwandten der Zwiſchenkiefer, in dem ein Paar kleiner, oberer Schneidezähne ſitzt, 
Hein, in ſeine beiden Hälften getrennt und nur loſe dem Schädel angefügt, bei den Blatt⸗ 
naſen aber groß, feſt in ſich und mit dent Schädel verbunden iſt, und in der Regel zwei Paar 
große Schneidezähne trägt. 

Die Gruppe der Blattnaſen wird neuerdings i in jo viele Familien und Gattungen zer- 
fällt, daß wir uns auf einige der wichtigſten Mitteilungen beſchränken müſſen. 

Die Nahrung der Blattnaſen hält man neuerdings für gemiſchter Natur, und ſo erklärt 
ſie Lydekker mit Ausnahme weniger Arten, die wohlentwickelte Schwänze und eine große 
Hinterflughaut haben und reine Inſektenfreſſer ſind, für beſonders bemerkenswert eben durch 
den Wechſel in der Nahrung. Einige leben von Inſekten und Früchten, andere ſind Frucht⸗ 
freſſer und einige wenige ausſchließlich Blutſauger. Andere wiederum, obwohl über dieſe 
Frage viel Zweifel herrſchte und noch herrſcht, ändern, wie es ſcheint, ihre gewöhnliche Nah⸗ 

rung dadurch, daß ſie zum Blutſaugen übergehen, wenn ſich Gelegenheit bietet. Sie ſcheinen 
ganz auf die Waldgebiete ihrer Heimat beſchränkt zu ſein und gehen, nach Dobſon, nicht weiter 
ſüdlich als bis zum 30. Breitengrade. Daß ſie eine hoch ſpezialiſierte Fledermausgruppe ſind, 
beweiſt ſowohl ihr Leibesbau als ihre eigentümliche Lebensweiſe. 


* 


Im Gegenſatz zu den eigentlichen Blattnaſen (Unterfamilie Phyllostominae) kann 
man die Gattungen Chilonycteris Gray und Mormops Leach Blattkinne (Unterfamilie 
Mormopinae) nennen; denn ſtatt daß ihnen Blätter auf der Naſe ſitzen, hängen Hautfalten 
und Klappen vom Kinn herab (Taf., S. 366). Die Kinnblattfledermäuſe find klein, die 
größte ohne Schwanz nur etwas über 6 em lang. Die beiden Gattungen unterſcheiden ſich 
dadurch, daß bei Mormops durch häutige Erhebungen auf dem Scheitel die Ohren oberhalb 
des Geſichts verbunden werden, bei Chilonyceteris aber nicht. Auch die Lippen- und 
Kinnanhänge find verſchieden: bei Chilonycteris eine breite, einfache Falte, bei Mormops 
mehr durch Ausſchnitte geteilte Lappen. Beider Köpfe gehören aber zu dem Abenteuer⸗ 
lichſten, was man ſehen kann. Blainvilles Blattkinn, Mormops blainvilléi Leach., 
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zeichnet ſich außerdem durch ſatte Orangefarbe aus und durch feinen, zerbrechlichen Knochen- 
bau: durch das Gewölbe des offenen Maules ſcheint von oben das Licht durch. 


* * 


Bei der Unterfamilie der Eigentlichen Blattnaſen (Phyllostominae) öffnen ſich die 
Naſenlöcher an der Schnauzenſpitze nach oben, während ſie bei den Blattkinnen nach vorn 
gerichtet waren, und ſind mehr oder weniger eingeſchloſſen oder ſeitlich berandet von wohl⸗ 
entwickelten Hautanhängen, die ein beſonderes Naſenblatt bilden; am Kinn ſitzen Warzen. 


Großer Vampir, Vampirus spectrum Linn. 1a natürlicher Größe. 


Unter den zahlreichen Arten dieſer Gruppe verdient die größte aller ſüdamerikaniſchen 
Blattnaſen, der mit Unrecht Vampir genannte Große Vampir, Vampirus spectrum Linn, 
beſondere Erwähnung. Seine Länge beträgt reichlich 16, die Breite, nach Bates, 70 em. 
„Der Kopf“, ſagt Burmeiſter, „iſt dick und lang, die Schnauze mehr vorgezogen; die Ohren 
ragen hoch hervor und find größer als bei den meiſten Arten, länglich-eirund, ohne recht 
merklichen Ausſchnitt am Außenrande; der ſpitze, ſchmale Deckel hat einen Zacken am Grunde; 
das Naſenblatt iſt für die Größe des Tieres klein, ſchmal, längs der Mitte gekielt, der Stiel 
ziemlich breit, nicht durch einen Einſchnitt von dem ſchmalzackigen und warzenloſen Naſen⸗ 
raume getrennt, die Oberlippe glatt, die Unterlippe vorn mit zwei großen nackten Warzen 
bedeckt, der weiche und zarte Pelz dunkelkaſtanienbraun auf dem Rücken, gelblichbraun auf 
der Unterſeite, die Flughaut wie alle nackten Körperteile braun.“ 
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Der Vampir bewohnt das nördliche Braſilien und Guayana und hier ebenſowohl die 
Urwaldungen wie die Gebäude. „Nichts Häßlicheres“, ſagt Bates, „kann es geben als den 
Geſichtsausdruck dieſes Geſchöpfes, wenn man es von vorne betrachtet. Die großen, 
lederhäutigen, weit von den Kopfſeiten abſtehenden Ohren, der ſpeergleiche, aufrechtſtehende 
Naſenbeſatz, die funkelnden und glänzenden ſchwarzen Augen, alles dies vereinigt ſich zu 
einem Ganzen, das an einen der verſchiedenen Kobolde der Fabel erinnert. Kein Wunder 
daher, daß das einbildungsreiche Volk ein ſo abſtoßendes Geſchöpf mit dämoniſchen Be⸗ 
gabungen ausgeſtattet hat. Der Vampir aber iſt eine der harmloſeſten Fledermäuſe und ſeine 
Unſchädlichkeit bei allen Uferbewohnern des Amazonenſtromes wohlbekannt.“ Nach älteren 
und neueren Berichten glaubwürdiger Naturforſcher gehört die ſo arg verſchrieene Fleder⸗ 
maus wohl zu den Blattnaſen, erweislich aber nicht zu den Blutſaugern, jagt vielmehr des 
Nachts den Inſekten eifrig nach und frißt nebenbei Früchte. „Bei hellem Mondſcheine“, 
ſagt Waterton, „konnte ich den Vampir nach den mit reifen Früchten beladenen Bäumen 
hinfliegen und dieſe Früchte freſſen ſehen. Aus dem Walde brachte er in das Gehöft dann 
und wann eine runde Frucht von der Größe einer Muskatnuß, die der wilden Guayave glich, 
und als der Sawarrinußbaum blühte, trieb er ſich an dieſem umher. In einer mondhellen 
Nacht ſah ich verſchiedene Vampire um die Wipfel dieſer Bäume flattern und beobachtete, 
daß von Zeit zu Zeit eine Blüte in das Waſſer fiel. Ohne Urſache geſchah dies ſicher nicht; 
denn alle Blüten, die ich prüfte, waren friſch und geſund. So ſchloß ich, daß ſie von den Vam⸗ 
piren gepflückt wurden, entweder um die beginnende Frucht, oder um die Inſekten zu ber- 
ſpeiſen, die ſo oft ihren Wohnſitz in Blumen nehmen.“ Bates beſtätigt Watertons Angaben 
vollſtändig. „Ich fand zwei verſchiedene Arten von Vampiren, den einen von ſchwärzlicher, 
den andern von rötlicher Pelzfärbung, und überzeugte mich, daß beide hauptſächlich von 
Früchten ſich nähren. Die Kirche in Ega war das Hauptquartier beider Arten; denn ich ſah 
ſie allabendlich, wenn ich vor dem Tor meines Hauſes ſaß, in Scharen durch das große, offene 
Fenſter hinter dem Altare aus der Kirche hervorfliegen und hörte ſie fröhlich zwitſchern, bevor 
ſie nach dem Walde ſich aufmachten. Zuweilen kamen ſie auch in die Häuſer herein, und den 
erſten von ihnen, den ich in meinem Zimmer antraf, während er unter der Decke rund umher⸗ 
flog, ſah ich für eine meinem Nachbar entflohene Taube an. Ich öffnete die Magen von 
mehreren dieſer Blattnaſen und fand, daß dieſe eine Menge von Weichteilen und Samen 
verſchiedener Früchte enthielten, untermiſcht mit einigen Überbleibſeln von Inſekten. Die 
Eingeborenen behaupten, daß ſie reife Cajus und Guayaven in den Gärten plündern. Bei 
Vergleichung der aus ihrem Magen genommenen Samen mit denen der in Ega gepflegten 
Bäume aber fand ich, daß dem nicht ſo ſein könne, und es erſcheint mir deshalb wahrſcheinlich, 
daß ſie nur in den Waldungen ihrer Nahrung nachgehen und gegen Morgen nach den Dör⸗ 
fern kommen, weil ſie hier in den Gebäuden eine ſicherere Schlafſtätte finden als draußen.“ 

Der Große Vampir iſt völlig ſchwanzlos; der ſogenannte Kleine Vampir, Lonchorina 
aurita Tom., hat noch einen Reſt von Schwanz und iſt deshalb zu einer beſonderen Unter⸗ 
gattung erhoben. Er könnte dazu dienen, mit der verwandten Gattung Tonatia (Lopho- 
stoma) zu verbinden. Zugleich zeigt er aber Ahnlichkeiten mit der folgenden Gruppe, ſo 
durch eine Drüſe, die ſich am oberen Ende des Bruſtbeines öffnet. 


Die Spießblattnaſen (javelin-bats), wie die eigentliche Gattung Phyllostoma Zac. 
in der engliſchen Naturgeſchichte heißt, haben eine viel kürzere und breitere Schnauze als 
die vorgenannten unechten Vampire und im Unterkiefer nicht 3, ſondern nur 2 Lückzähne. 
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Die Gewöhnliche Spießblattnaſe, Phyllostoma hastatum Pall., iſt nächſt dem 
Großen Vampir die größte Art: Kopf und Rumpf zuſammen ſind beinahe 10 em lang. Ge⸗ 
wöhnlich iſt ſie oben dunkelgrau oder rötlichbraun, unten heller gefärbt, manchmal auf der 
Oberſeite auch brillant kaſtanienbraun. Ihre Heimat iſt Braſilien; ſie ſchläft in hohlen Baum⸗ 
ſtümpfen oder unter Palmblättern. Man traut ihr blutſaugeriſche Neigungen zu, und ob⸗ 
wohl Dobſon dem keinen Glauben ſchenken möchte, drängt doch das Zeugnis mehrerer Be⸗ 
obachter dahin, die Bezichtigung für wahr zu halten. Bates, deſſen nächtliches Erlebnis mit 
Fledermäuſen wir oben (S. 428) mitgeteilt haben, ſchreibt ſeine Hüftwunde einer Spieß⸗ 
blattnaſe zu und erklärt die Tatſache des Blutſaugens an ſchlafenden Perſonen, denen ſie 
Wunden an den Zehen beibringen, für gut beſtätigt. Es kann aber auch ſein, fügt Lydekker 
treffend hinzu, daß ein echter Blutſauger (vgl. weiter unten) die Wunde gemacht hat, und 
Bates deshalb die Spießblattnaſe für den ſchuldigen Teil hielt, weil er nur eine ſolche fing. 
Auch Wallace hält die Spießblattnaſen in feinen „Travels on the Amazonas“ für die 
einzigen Blutſauger. In einem ſpäteren Werke („Tropical Nature“) ſpricht er dann aller⸗ 
dings von ihrer langen, vorn mit Hornpapillen beſetzten Zunge, die nur die nachſtehend 
geſchilderten, von Inſekten und Früchten lebenden Langzungenvampire haben. Er nennt 
aber an beiden Stellen die Blutſauger „javelin-bats“, und ſo iſt es ſchließlich doch 
ſchwer zu glauben, daß zwei namhafte Beobachter unbeeinflußt voneinander ſich fo voll- 
kommen getäuſcht haben ſollten. 


Hier hat im Syſtem auch die Brillen-Blattnaſe, Hemiderma perspicillatum Linn., 
ihren Platz, die oben in der allgemeinen Lebensſchilderung der Fledermäuſe ſchon er⸗ 
wähnt werden mußte als Verbreiterin von Pflanzenſamen. Snethlage hatte „hauptſäch⸗ 
lich zur Zeit der Fruchtreife von Achras sapota (Sapotilha) Gelegenheit, ſie zu beobachten. 
Die Bäume ſind alsdann gleich nach Eintritt der Dämmerung von großen Mengen — 
in manchen Fällen von Hunderten — der ſtattlichen Fledermäuſe umflattert, die in 
ruheloſem Jagen und kurzen Zickzackwendungen zwiſchen den Zweigen hindurchſchießen. 
Von Zeit zu Zeit machen ſie, im Laub verborgen, einen kurzen Halt, und hin und 
wieder verrät ein dumpfer Fall, daß eine überreife, zuckerſüße Frucht ſich unter ihrer 
Berührung vom Stengel gelöſt hat. Wer die vor der vollen Reife leicht etwas herbe 
Sapotilha recht ſchätzen lernen will, muß ſie ſich von der Brillen-Blattnaſe herabwerfen 
laſſen, die ein ebenſo guter Fruchtkenner zu ſein ſcheint, wie unſere heimiſchen Spatzen 
und Stare. Bei längerem und genauerem Aufmerken kann man auch deutlich wahr⸗ 
nehmen, daß die Fledermäuſe wirklich Früchte fortzutragen verſuchen.“ Manche Früchte, 
wie die der Sapucaja (Lecythis paraensis), einer Verwandten der Paranuß (Ber- 
tholletia excelsa), verſchleppen die Fledermäuſe nur, um den weichen, fad⸗ſüßlich 
ſchmeckenden Eiſtiel (kuniculus) zu freſſen, während ſie den eigentlichen Samen fallen 
laſſen. Daher findet man dieſe Samen oft nicht unter dem Baume ſelbſt, ſondern weit 
über den Wald verſtreut. 8 


Als Langzungen-Vampire faßt Lydekker die Gattung Glossophaga E. Geoff. undd 


ihre nächſten Verwandten (Ischnoglossa, Glossonycteris uſw.) zuſammen, eine Gruppe 
kleiner oder mittelgroßer Blattnaſen mit langer, ſchlanker Schnauze und langer, ſchmaler 
Zunge, die weit aus dem Maule hervorgeſtreckt werden kann. An der Spitze iſt die Zunge mit 
langen, nadelförmigen Papillen beſetzt, und man meinte, ſie ſollten zum Aufritzen der Haut 
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des befallenen Tieres vor dem Blutſaugen dienen. Als ihr eigentlicher Zweck hat fich 
aber jetzt herausgeſtellt, entweder das weiche Fleiſch aus dem Innern hartſchaliger Früchte 
oder Inſekten aus den Blütenröhren herauszuholen. Daß einige Arten Früchte freſſen, 
hat man unmittelbar beobachtet; Inſektenreſte im Magen anderer beweiſen aber, daß 
nicht alle ſich auf gleiche Weiſe nähren. Als Inſektenfreſſer bekannt iſt der Spitzmaus⸗ 
artige Langzungenvampir, Glossophaga soricina Pall., der ſich von Mexiko über die 
Antillen bis nach Paraguay und Chile verbreitet; er hat eine wohlentwickelte Hinterflughaut 
zwiſchen den Beinen, während dieſe bei anderen fruchtfreſſenden Arten ſehr kurz iſt. Dobſon 
glaubt daher, aus der Größe der Hinterflughaut auf die Lebensweiſe ſchließen zu können. 
Die Arten mit der längſten Schwanzflug haut werden allerdings die gewandteſten Flieger 
und zum Inſektenfang am beſten befähigt ſein. 


Den Vertreter einer zweiten Gattung, Sezekorns Langzungenvampir, Phyllo- 
nycteris sezekorni Gundl. et Pirs., den der Berliner Muſeumszoolog Peters nach Exem⸗ 
plaren des Antillenforſchers Gundlach 1860 beſchrieben hat, konnte Osburn in Freiheit und 
Gefangenſchaft beobachten. Er entdeckte eine große Schlafkolonie dieſer Art in einer Höhle 
bei Trelawny auf Jamaica. Zur Zeit feines Beſuchs dort, im Juni, fand er die beiden Ge- 
ſchlechter in ziemlich gleicher Zahl; die meiſten Weibchen hatten Junge, aber alle nur eins. Der 
Boden der Höhle war beſtreut mit den Reſten der Brotfrucht und der Klebebeere (Cordia 
collococca). Nach einigen Exemplaren aus der Kolonie, die er gefangen hielt, beſchreibt Os⸗ 
burn ihre Art zu freſſen folgendermaßen: Die Zunge wird raſch vorgeſtreckt und wieder zurüd- 
gezogen und ſo der Saft und das weichere Fleiſch mit großer Geſchwindigkeit herausgeholt. 
So ſäuberten die Tiere aufs gründlichſte jedes loſe Hautſtück der Beere und leckten Osburn 
den Saft von den Fingern, indem ſie ſehr ſorgfältig ſogar das herausholten, was ſich unter 
den Nägeln angeſammelt hatte. In den ſcheinbar unbequemſten Stellungen, z. B. mit ge⸗ 
kreuzten Beinen, hielten ſie dabei aus und ſchienen ſich ganz gemütlich zu fühlen, mit Ver⸗ 
gnügen bereit, Beere auf Beere auszulecken. Es wurde nun auch verſtändlich, welchen Zweck 
die ungewöhnlich langen Daumen haben: mit ihnen faßt die Fledermaus geſchickt die Beere, 
hält ſie feſt und dreht ſie durch ruckweiſe Bewegungen rund um ſich ſelbſt. Zugleich macht ſie 
durch zwei, drei kräftige Biſſe immer wieder ein neues Loch in die Schale und beginnt dort 
immer wieder von neuem das Auslecken, bis der Samenkern im Innern ganz vom Fleiſche 
geſäubert iſt. Dann laſſen die Daumen die Beere fallen, und die kleine, gie rige Schnauze 
ſchnüffelt umher nach mehr. In die Zweige des Bruſtbeerenbaums geſetzt, kletterten die Lang⸗ 
zunger, auch kopfunter, mit der größten Leichtigkeit umher, wobei die Länge und die kräftigen 
Muskeln der Beine und Füße offenbar von großem Vorteil waren; ebenſo das Fehlen der 
Hinterflughaut zwiſchen den Schenkeln. Dadurch haben die Tiere namentlich auch die 
Fähigkeit, ſich wie um ihre eigne Achſe zu drehen, ohne die Füße von der Stelle zu bewegen. 


Zu den fruchtfreſſenden Blattnaſen gehören auch die Kurznaſen⸗Vampire (Gat⸗ 
tungen Artibeus, Stenoderma, Centurio, Brachyphylla u. a., zuſammengefaßt als Steno- 
dermata). Ihr Hauptmerkmal iſt ſchon im Namen angedeutet: auffallende Verkürzung der 
breitmäuligen Schnauze, die ſo weit geht, daß die Entfernung von Auge zu Auge meiſt größer 
iſt als vom Auge zur Naſenſpitze. Das wirkt natürlich auch auf das Gebiß ein und bringt eine 
Verminderung der Backzähne mit ſich. Die eigentlichen Backzähne haben vertiefte Kronen 
und wechſeln in der Zahl: eine merkwürdige Übereinſtimmung mit den Flughunden! Sonſt 

Brehm, Tierleben. 4. Aufl. X. Band. 28 


434 4. Ordnung: Flattertiere. Familie: Blattnaſen. 


ſind die Kurznaſen in vieler Beziehung den Langzungen ſehr ähnlich, beſonders in der Form 
des Naſenblattes, und Dobſon hält beide Gruppen deshalb für gemeinſamen Urſprungs. 
Die Hinterflughaut iſt bogig ausgerandet, der Schwanz fehlt. Die Kurznaſen leben ebenfalls 
in den Tropen der Neuen Welt. Beobachtungen über das Leben zweier Gattungen liegen 
von Osburn und Goſſe aus Jamaica vor. 

Auf dem Boden der Höhlen, die Artibeus jamaicensis Leach bewohnt, fand Osburn 
Reſte der Brotnuß (Brosimum), der Klebebeere (Cordia collococca), des Roſenapfels (Euge- 
nia jambos) und unreife Mangofrüchte. Schon die großen, weit geöffneten Augen laſſen 
ſchließen, daß die Kurznaſen mehr Dämmerungs⸗ als Nachtfledermäuſe find, und tatſächlich 
wählen ſie ſich oft dem Tageslicht ſehr ausgeſetzte Ruheplätze. Osburn bemerkte, daß die 
Jamaica⸗Kurznaſe mit Vorliebe am Höhleneingang oder in Höhlen von geringer Tiefe hauſte, 
und in Aquatta Vale fand er große Mengen unter den Wedeln der Kokospalme. Eine 
Kolonie des nahe verwandten Artibeus planirostris Spiæ ſchlief unter der wenig vorragen⸗ 
den Dachtraufe eines Hauſes in Demerara, wo die Tiere der volle Schein der untergehen⸗ 
den Sonne traf. Dieſe Art betrachtet Waterton als einen wirklichen Blutſauger. 

Über Stenoderma achradophilum Gosse, eine von ihm ſelbſt beſchriebene Art, be⸗ 
richtet Goſſe, daß ſie von den Früchten der Naſeberry (Achras sapota) lebt. Ungefähr 
eine Viertelſtunde nach Sonnenuntergang, während der Horizont noch glüht, fangen dieſe 
Fledermäuſe ſchon an, um die Bäume zu flattern. Wenn man dann Früchte pflückt, be⸗ 
merkt man, daß dieſe ſchon angebiſſen und hier und da benagt ſind. Große, von der Fleder⸗ 
maus angefreſſene Stücke der Naſeberryfrucht findet man oft eine halbe Meile entfernt 
von dem nächſten Baume; die Fledermäuſe verſchleppen ihren Fraß alſo weit. Auch der 
Roſenapfel iſt eine Lieblingsſpeiſe von ihnen. 

Die Gattung Centurio Gray hat kein deutlich ausgebildetes Naſenblatt, dafür aber ſo 
viel andere Hautfalten am Kopf, daß ſie ganz abenteuerlich ausſieht. 


Die eigentlichen, wahren und wirklichen Blutſauger ſind die Gattungen Desmodus Wied. 
und Diphylla Spie, die beide nur aus je zwei Arten beſtehen. Auf die eigenartige, in der 
Säugetierwelt ſonſt nicht wieder vorkommende paraſitiſche Lebensweiſe deuten ſchon gewiſſe 
Eigentümlichkeiten des Leibesbaues ganz unverkennbar hin. „Dieſe Fledermäuſe“, jagen - 
Flower und Lydekker in ihrer klaſſiſchen Einführung in die Säugetierkunde, „ſtellen in der 
ungewöhnlichen Ausbildung des Kau- und Verdauungsapparates eine Abweichung von 
dem Bilde der übrigen Mitglieder der Familie dar, die in den anderen Säugetierordnungen 
ihresgleichen nicht hat; nur für Blutnahrung eingerichtet und fähig, mit dieſer allein ihr 
Leben zu friſten, ſtehen ſie unter allen Säugetieren ganz einzig da.“ Die beiden oberen 
Schneidezähne find ſehr groß, ſchneidend ſcharf und nehmen den ganzen Raum zwiſchen 
den Eckzähnen ein; die Lückzähne ſind ſehr ſchmal, mit ſcharfkantigen Längskronen, die 
hinteren eigentlichen Backzähne verkümmert oder ganz verſchwunden. Die Speiſeröhre iſt 
ſehr eng, der Magen darmförmig, wenig abgeſetzt, auf der linken Seite in einen langen 
Blindſack ausgezogen: Blut braucht eben wenig oder gar keine Verdauung, meint Lydekker, 
ehe es in die Gewebe aufgenommen werden kann. Es wird durch den beſonders engen 
Schlund — zu eng, als daß irgend etwas Feſtes durchkönnte — in den darmförmigen Magen 
gezogen und von dieſem durch einen langſamen Verdauungsprozeß wahrſcheinlich allmäh⸗ 
lich aufgeſogen, während das Tier, geſättigt, in einem gewiſſen regungsloſen Betäubungs⸗ 
zuſtand an der Decke einer Höhle oder in einem hohlen Baume hängt. 
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Dobſon hält, wie Peters, die Blutſauger nicht nur für Blattnaſen im weiteren Sinne, 
ſondern hat fie ſogar, worin wir ihm folgen, in die Unterfamilie der Phyllostominae ein- 
gereiht: fo eng hängen fie mit den fruchtfreſſenden Stenodermata zuſammen. Deren Gat- 
tung Brachyphylla ſcheint ihm die nächſtverwandte; bei ihr findet er ſogar die eigenartigen 
Formverhältniſſe der Speiſewege und des Darmkanals der Blutſauger vorbereitet durch engen 
Schlund, kurzen End- und ausgedehnten Anfangsteil des Magens. So iſt auch die in der 
Säugetierwelt ganz einzig daſtehende Lebensform der Blutſauger nicht ohne Vermittelung 
und Übergänge zu gewöhnlichen Zuſtänden, und es hat ſehr viel innere Wahrſcheinlichkeit, daß 
gerade von den ſaugenden Fruchtfreſſern ſolche paraſitiſche Spezialiſation ausgegangen iſt. 


Der Kleine Blutſauger, Diphylla ecaudata Spi, ſteht den übrigen Blattnaſen noch 
näher: er hat oben noch einen kleinen, verkümmerten, echten Backzahn und auch noch einen 
kleinen Sporn am Knöchel. Der mittlere Teil ſeiner Hinterflughaut iſt ganz unentwickelt. 
Dieſer Vampir ſcheint auf Braſilien beſchränkt und nichts weniger als häufig zu ſein. Beim 
Blutſaugen iſt er, nach Lydekker, noch nicht beobachtet worden; doch kann kein Zweifel ſein, 
daß es ſeine ſtändige Lebensgewohnheit iſt. 


Über den Großen Blutſauger, Desmodus rotundus E. Geoffr. (rufus), wären in 
dieſer Beziehung ebenfalls noch umfaſſendere Beobachtungen erwünſcht. Auch er iſt ver— 
hältnismäßig klein, kaum länger als 7 cm, oben rötlich-, unten gelblichbraun und verbreitet 
ſich von Mexiko bis Bolivia und Paraguay. 

Man findet den Bündelzähner, wie Prinz Max von Wied, ſein Entdecker, das Tier 
nennt, laut Burmeiſter häufig in den Höhlen von Minas Geraés. Er ſitzt am Tage in kleinen 
Trupps an der Decke und wird durch die Lichter bald aufgeſchreckt und beunruhigt. Henſel 
vervollſtändigt Burmeiſters Mitteilungen ſehr weſentlich. „Der Bündelzähner“, ſagt er, 
„lebt gewöhnlich zahlreich in Felshöhlen; zuweilen trifft man ihn auch in großen hohlen 
Bäumen. Bei dem Fange dieſer Tiere habe ich oft Gelegenheit gehabt, die Wunden zu 
ſehen, welche ſie meinen Hunden, die ſie greifen wollten, an der Naſe und mir ſelbſt an den 
Händen beibrachten, und fand, daß ſie durchaus denen der von den Blutſaugern gebiſſenen 
Pferde gleichen. Die Tiere beißen mit Blitzesſchnelle, und wenn fie nur die Haut zu be— 
rühren ſcheinen, ſo fehlt auch ſchon ein Stückchen von ihr. Sie können ſich deswegen nicht 
feſtbeißen, wie dies alle anderen Blattnaſen tun, welche, wenn ſie gefangen ſind, aus Wut 
irgendeinen ihnen erreichbaren Gegenſtand mit den Zähnen erfaſſen und eine geraume Zeit 
feſthalten. Noch iſt vieles dunkel in der Lebensweiſe dieſes Blutſaugers; denn die Anzahl 
der an Pferden oder Maultieren beobachteten Bißwunden erſcheint ſehr unbedeutend im 
Vergleiche zu der Anzahl des Bündelzähners ſelbſt. In der deutſchen Anſiedlung von 
Santa Cruz befand ſich eine Sandſteinhöhle, welche von dieſer Blattnaſe bewohnt war. 
Die Anzahl der Tiere ſchätzte ich auf wenigſtens 200 Stück. In der unmittelbaren Nachbar⸗ 
ſchaft dieſer Höhle war ein freier, umzäunter Platz, auf welchem das Vieh der zunächſt— 
wohnenden Anſiedler, einige Pferde und Rinder, bei Tag und Nacht weidete. Ich bin oft 
hindurchgegangen, habe aber niemals auffallend zahlreiche Bißwunden des Blutſaugers an 
den Tieren bemerkt. Würden alle jene Höhle bewohnenden Fledermäuſe auf dieſe Pferde 
angewieſen ſein, ſo wäre hier das Halten der letzteren zur Unmöglichkeit geworden.“ Und doch 
zweifelt man jetzt nicht mehr an der ausſchließlich blutſaugenden Natur des Bündelzähners. 
Lange hat allerdings Unklarheit geherrſcht, ſeit bald nach der Eroberung Braſiliens durch die 
Portugieſen die erſten Nachrichten von blutſaugenden Fledermäuſen zu uns kamen, und, genau 
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genommen, iſt die Frage erſt durch Darwin entſchieden worden, der auf ſeiner berühmten 
Forſchungsreiſe mit dem „Beagle“ das Glück hatte, einen Vampir auf friſcher Tat zu ertappen: 
ſein Diener fing den Desmodus vom Widerriſt eines Pferdes herunter, an dem dieſer ſaugte. 


Übergehend zu der zweiten Sektion der Kleinflatterer mit in die Hinterflughaut einbezoge⸗ 
nem Schwanze, den Bindeſchwänzigen (Vespertilionina), zu denen auch unſere heimiſchen 
Fledermäuſe gehören, beginnen wir mit der Familie der Hufeiſennaſen (Rhinolophidae) 
im weiteren Sinne, die, nach Weber, „die zentrale Gruppe bilden, aus der die übrigen ent⸗ 
ſtanden“. Mit den Blattnaſen hängen ſie durch das Vorhandenſein der Naſenaufſätze zu⸗ 
ſammen, denen ſie ihren Namen verdanken, und ſogar das Blutſaugen ſoll gelegentlich bei 
ihnen vorkommen. Das deutet aber zugleich wieder auf eine vorgeſchrittene Ausbildung 
hin, und tatſächlich beurteilt ſie Dobſon in ſeinem klaſſiſchen Fledermauskatalog ſo. „Nach 
welcher Seite ihres Leibesbaues man ſie betrachten mag, immer ſind die Hufeiſennaſen die 
höchſtorganiſierten inſektenfreſſenden Fledermäuſe. Bei ihnen erreicht Skelett- und Haut⸗ 
ſyſtem die vollkommenſte Entwickelung. Verglichen mit ihnen, erſcheinen die Gliedmaßen⸗ 
knochen und die Flughäute der anderen Fledermäuſe grob gebildet und auch die Zähne 
weniger vollkommen eingerichtet zum Zerbeißen der harten Inſektenkörper. Die vielfach 
zuſammengeſetzten Naſenhäute, die offenbar als feine Organe einer beſondern, dem Taſt⸗ 
ſinn verwandten Empfindung wirken, erreichen hier ihre höchſte Entwickelung innerhalb 
der Flattertiere überhaupt, und die Unterſchiede in ihrer Form liefern wertvolle Merkmale, 
um die verſchiedenen Arten zu unterſcheiden, die im Gebiß ſehr einander gleichen. Dazu 
helfen ferner die Form- und Längenverhältniſſe der Gliedmaßen ſowohl wie Farbe und 
Begrenzung des Haarkleides, das ſich ſelten auf die Flughäute ausdehnt. In ihren Lebens⸗ 
gewohnheiten ſcheinen ſie ſich von den anderen inſektenfreſſenden Fledermäuſen ohne Naſen⸗ 
anhänge, die dieſelben Länder bewohnen, dadurch zu unterſcheiden, daß ſie ſpäter am 
Abend ausfliegen, wenn die Sonne bereits ganz unterm Horizont verſchwunden iſt. Dieſe 
Eigenart hängt wahrſcheinlich zuſammen mit dem Beſitz eines beſondern Gefühlsorgans in 
dem zuſammengeſetzten Naſenblatt, den zart gebildeten Ohren und Flughäuten, die ihnen 
erlauben, ihre Jagd auf die Inſektenbeute zu einer Zeit zu beginnen und auszuüben, wenn 
andere Fledermäuſe ſich ſchon wieder an ihre Schlafplätze zurückgezogen haben.“ 

Die Naſenanhänge ſind bei allen Arten der Familie hochentwickelt und umgeben von 
der Seite die Naſenöffnungen, die in einer Vertiefung auf der Oberſeite der Schnauze liegen; 
um dieſe Anhänge zu tragen, ſind die Naſenbeine nach oben und nach der Seite ſehr verbrei⸗ 
tert. Man unterſcheidet am Naſenblatt drei Teile, die man im allgemeinen bei den verſchie⸗ 
denen Gattungen und Arten leicht wiederfindet: 1) das wagerechte, gewöhnlich hufeiſen⸗ 
förmige Naſenblatt, das mehr oder weniger die Seiten und die Spitze der Schnauze bedeckt 
und in ſeinen innern Rand die Naſenlöcher einſchließt; 2) das Mittelblatt oder den Sattel, 
der zwiſchen oder hinter den Naſenlöchern ſitzt; 3) das End- oder Hinterblatt, das noch 
weiter hinten ſich ſenkrecht erhebt und rückwärts bis zwiſchen die Ohren ſich ausdehnen kann. 

Die Ohren ſind groß, aber gewöhnlich getrennt voneinander und ohne Ohrdeckel. Der 
Zeigefinger iſt unvollkommen ausgebildet und ohne ein knöchernes Glied, der Mittelfinger 
hat deren zwei. Der Zwiſchenkiefer iſt zurückgebildet und hängt nur noch am Naſenknorpel. 
Die Zahl der Zähne ſchwankt zwiſchen 28 und 32, je nachdem 3, 5 oder 3 Lückzähne vor⸗ 
handen ſind. Die oberen Schneidezähne ſind ganz zurückgebildet und ſitzen an der äußerſten 
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Spitze der ſchlanken Zwiſchenkiefer in der Mitte des Raumes zwiſchen den Eckzähnen, unter 
ſich durch eine Lücke getrennt. Der erſte untere Lückzahn iſt klein; die echten Backzähne ſind 
gut entwickelt, mit ſcharfen, zum W gejftalteten Höckern. Sie zermalmen leicht die harten 
Hüllen der Inſekten, namentlich der Käfer, die, nach den Magenunterſuchungen zu urteilen, 
bei weitem den größten Teil der Nahrung zu bilden ſcheinen. 

Die Verbreitung erſtreckt ſich, nach Dobſon, über die gemäßigten und tropiſchen Teile 
der öſtlichen Halbkugel. Im eigentlichen Polyneſien ſcheinen fie zu fehlen, und auf der weſt⸗ 
lichen Halbkugel werden ſie durch die Blattnaſen vertreten. 

Nach der Gliederzahl der Zehen und gewiſſen Unterſchieden am Becken teilt man die 
Hufeiſennaſen wieder in zwei Unterfamilien: Hipposiderinae mit durchweg zweigliedrigen 
Zehen, und Rhinolophinae: erſte Zehe zweigliederig, die übrigen dreigliederig. Nach Weber, 
der ſich wieder auf Winge ſtützt, ſind die erſteren „inſofern primitiver, als ihr Naſenraum 
nicht aufgebläht, ihr Zitzenpaar bruſtſtändig iſt und der Zeigefinger meiſt ein Glied hat“. 


*. 


Den Hipposiderinae, die nur fremdländiſche, afrikaniſche, aſiatiſche und auſtraliſche, 
Hufeiſennaſen umfaſſen, iſt neben den bereits angegebenen Unterſcheidungsmerkmalen, nach 
Lydekker, inſofern noch eine andere Form des Naſenblattes eigentümlich, als deſſen oberer 
und hinterer Teil nicht in einer Spitze endigt; auch haben ſie keinen Mittelfortſatz, der die 
Naſenlöcher verdeckt. Ferner iſt die blattförmige Verlängerung des Ohrdeckels, der ſo⸗ 
genannte Antitragus, der bei den eigentlichen Hufeiſennaſen vor dem Ohre ſitzt, hier zu 
einem kleinen Reſt vermindert, und vermöge einer Verringerung in der Zahl der Lückzähne 
ſind weniger Zähne vorhanden, nur 30 oder gar nur 28. Einige Arten übertreffen an Größe 
die größten eigentlichen Hufeiſennaſen. Die größte von allen iſt Hipposideros commersoni 
E. Geoffr., die ſich vom Gambia zur Kapkolonie, nach Sanſibar und Madagaskar verbreitet 
und auch (Abart marungensis Noack in Oſtafrika) in unſeren Kolonien vorkommt (neben 
der kleineren, Hipposideros caffer Sund.); es folgt Hipposideros armiger Hodgs., deren 
Heimat ſich vom öſtlichen Himalaja bis nach China erſtreckt. Männchen dieſer Arten haben 
über 10cm Körperlänge, ohne Schwanz. Nach Hutton wickelt ſich die indische Art beim Auf- 
hängen nicht ſo vollſtändig in ihre Flughäute ein wie die echten Hufeiſennaſen, ſondern 
ſchlägt den Schwanz mit der Hinterflughaut über den Unterrücken in die Höhe. Hutton 
beobachtete einige auf einem Speicher in Muſſoorie, aus dem ſie vor Dunkelwerden heraus⸗ 
kamen, bei trübem, nebligem Wetter ſchon vor Sonnenuntergang, und, trägen, ruhigen 
Flugs die Bäume umkreiſend, Käfer und Zikaden fingen. Die letzteren ſind, wie Hutton 
bemerkt, unmittelbar nach Sonnenuntergang in der Regenzeit beſonders laut und für die 
Fledermäuſe deshalb leicht zu finden. Wenn man dieſe Fledermaus lebend fängt, ſagt 
Hutton, hält ſie die großen Ohren in beſtändiger zitternder Bewegung und gibt einen 
tiefen, ſchnurrenden Ton von ſich, der bei Angſt oder Aufregung zu einem ſcharfen 
Quäken wird. Die zitternde Bewegung der Ohren iſt übrigens der Mehrzahl der inſekten⸗ 
freſſenden Fledermäuſe gemeinſam. Nach Hodgſon pflanzt ſich H. armiger einmal im 
Jahre fort und bringt zwei Junge gegen Ende des Sommers. J. Scully ſchreibt über 
das Tier: „Dieſe Fledermaus herbergt tagsüber in Höhlen oder gewöhnlich auf Speichern, 
in Nebengebäuden und Schuppen, die wenig gebraucht werden; dort hängt ſie ſich mit den 
Krallen der Hinterfüße an die Sparren. Wenn ſie ſo an der Kante eines Balkens oder 
Sparrens Fuß faßt, ſchwankt das ganze Tier noch eine Zeitlang wie ein Pendel hin und 
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her; dann hängt ſie bewegungslos, die Flughäute dicht um den Körper gefaltet. Wenn ſie 
etwas geſtört wird durch das Offnen einer Tür oder ſonſt ein ungewohntes Geräuſch im 


Raume, ſtreckt ſie den Kopf heraus und dreht ihn aufmerkſam nach allen Seiten, als wenn ſie 


die Urſache der Störung herausfinden wollte. Bei ſolchen Gelegenheiten habe ich abjichtlich 
ein ſchweres Buch auf die Erde fallen laſſen, um die Fledermaus tüchtig zu erſchrecken. 
Sofort flog ſie auf und machte einige Male die Runde durch den Raum, oder aber verließ 
ihn; doch regelmäßig kehrte ſie raſch zurück und hing ſich wieder an die Stelle, die ſie vorher 
eingenommen hatte. Zum Beutefang kommt ſie um Sonnenuntergang hervor, und ihre 
Jagdgründe ſind Gärten, Obſtſtücke, Waldblößen und Alleen; immer iſt ſie in der Nähe von 
Bäumen. Manchmal fliegt ſie in gleicher Höhe mit den Wipfeln, gewöhnlich aber tiefer; 
eine ſehr charakteriſtiſche Bewegungsart von ihr iſt ein langſamer, aber gleichmäßiger Flug 
rund um einen Laubbaum oder eine dichte Gruppe von ſolchen, auf der Jagd nach den In⸗ 
ſekten, die an den unteren Zweigen ſich aufhalten. Bei dieſem eifrigen Rundflug hat ſie mich 
oft beinahe im Geſicht berührt, als ich in Nepal querfeldein nach Hauſe ging, und ich konnte 
deutlich das Knirſchen der harten Inſektenkörper zwiſchen ihren ſtarken Zähnen hören. Manch⸗ 
mal kommen dieſe Fledermäuſe aus ihrem Tagesſchlupfwinkel hervor, ehe die Inſekten, die 
ſie jagen, in Menge zu finden ſind. Am 26. Auguſt um 6 Uhr herum bemerkte ich ein Exem⸗ 
plar, das dicht um einen Baum flog. Es umkreiſte ihn zweimal etwa 3 Fuß über dem Boden, 
und da es offenbar keines der geſuchten Inſekten fand, hing es ſich an einen kleinen, wage⸗ 
rechten Zweig des Baumes, eben nur 3 Fuß über der Erde und blieb da einige Zeit ruhig 
hängen. Es wartete jedenfalls auf eine günſtigere Stunde. Ob dies die richtige Erklärung 
der Pauſe im Fluge iſt oder nicht: es ſcheint ſicher, daß dieſe Fledermaus nicht ſehr lange 
auf den Schwingen bleibt. Ich habe in den erſten Nachtſtunden oft beobachtet, daß ſie ihre 
Inſektenjagd durch kurze Ruhepauſen in einem Nebengebäude unterbrach. Bei einer ſolchen 
Gelegenheit konnte ich feſtſtellen, daß ſie dreimal während des Abends (zwiſchen 8 und 10) 
in ein Zimmer zurückkehrte, das ſie in Beſitz genommen hatte, und, merkwürdig genug, ſich 
immer wieder genau an dieſelbe Stelle des Deckengetäfels hing. Es war der von mir ent⸗ 
fernteſte Punkt, und meine Gegenwart mag dieſe Wahl beeinflußt haben.“ 


Für Togo führt Matſchie neben den beiden oben ſchon erwähnten, weit durch Afrika ver⸗ 


breiteten Hipposideros commersoni und H. caffer noch H. fuliginosa Tem., cyelops Tem. und 
alcyone Tem. an. In Südkamerun ſah Bates H. fuliginosa im abendlichen Zwielicht über 
den Dörfern umherfliegen und hörte ſie dabei einen quiekenden, ſehr hohen Ton ausſtoßen, 
jo daß manche Eingeborene erklärten, fie könnten ihn nicht hören. H. eyclops findet ſich ſehr oft 


in hohlen Bäumen in Geſellſchaft des merkwürdigen Flugbilchs und einiger Arten Mäuſe. 


Von den verwandten Gattungen berückſichtigen wir außer der Dreizacknaſe, Triaenops 
afer Plrs., die in Deutſch⸗Oſtafrika vorkommt, nur noch die Blumennaſe oder Schmuck— 
naſe, Anthops ornatus T'hos., weil ſie vielleicht den erſtaunlichſten Höhepunkt aller Geſichts⸗ 
lappenbildung bei Fledermäuſen darſtellt mit ihren vielgeſtaltigen Hautaufſätzen, die teils 
blütenblattartig auf der Naſe ſich ausbreiten, teils als geſtielte Kugeln zur Stirn emporragen. 
Zum Unterſchied von anderen Gattungen ſind dieſe Aufſätze von hinten ausgehöhlt und dünn 
in der Maſſe. Lydekker fällt es ſchwer, zu glauben, daß ſolch außerordentliches Bauwerk nur 
mit dem Taſtſinn zuſammenhänge; er möchte vielmehr die Roſette der Schmucknaſe 
wirklich für eine Schmuckbildung halten. Die Gattung und ihre einzige Art wurde von 
Thomas nach Woodwardſchen Sammlungen von den Salomonsinſeln beſchrieben, und dem 
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Beſchreiber erſcheint die Entdeckung ſolch einer Fledermausform dort als eine ſehr inter⸗ 
eſſante und unerwartete Tatſache, weil ſonſt die ozeaniſchen Inſeln nur durch die große 
Menge und mannigfache Ausbildung ihrer Flughunde gekennzeichnet ſind. 


* 


Von den Eigentlichen Hufeiſennaſen (Rhinolophinae) beherbergt, ſoweit bis jetzt 
bekannt, Europa fünf, der größere Teil Deutſchlands davon zwei Arten. Das Gebiß der 
Hufeiſennaſen beſteht aus 32 Zähnen, und zwar 2 durch eine Lücke getrennten, verkümmerten 
oberen Vorderzähnen, 4 geſchloſſenen unteren Schneidezähnen, einem ſtarken Eckzahne in 
allen Reihen, einem ſehr kleinen und 4 größeren Backzähnen im Oberkiefer und 6 Backzähnen 
in jedem Unterkiefer. Der zweite der letzteren iſt ganz aus der Zahnreihe herausgerückt 
und wie der erſte des Oberkiefers ungewöhnlich klein, häufig kaum mit bloßem Auge ſicht⸗ 
bar; beide ſcheinen hin und wieder, obſchon ſelten, auszufallen. Der vollſtändige Naſen⸗ 
beſatz hat drei Teile: das Hufeiſen, den Längskamm und die Lanzette. Erſteres beginnt 
vorn auf der Schnauzenſpitze, umſchließt die in einer tiefen Hautfalte auf dem Naſenrücken 
liegenden Naſenlöcher und endet mit ſeinen Seitenäſten vor den Augen. Der Längskamm 
wächſt in der Mitte des Hufeiſens hinter den Naſenlöchern empor, hat vorn eine er⸗ 
weiterte Querfläche und hinter dieſer eine ſattelartige Einbuchtung, in welcher der Längs⸗ 
kamm mit einer vorſtehenden Spitze endet. Die zur Stirn querſtehende Hautlanzette er⸗ 
hebt ſich zwiſchen den Augen unter dem hintern Ende der Hufeiſenäſte und hat jederſeits 
der erhöhten Mittellinie drei zellenförmige Vertiefungen, die durch Querhäute voneinander 
getrennt werden. Das Ohr iſt weit einfacher; ein häutiger, entwickelter Ohrdeckel iſt nicht 
vorhanden. Die Hufeiſennaſen haben breite, verhältnismäßig kurze Flügelhäute; ihr Flügel⸗ 
ſchlag iſt daher flatternd und der Flug weniger gewandt. 


Eine der gemeinſten Arten iſt die Zwerghufeiſennaſe, Rhinolophus hipposideros 
Bechst., eine der kleinſten unſerer Fledermäuſe. Ihre ganze Länge beträgt nur 6 em, ihre 
Flugbreite 22 cm. Der Pelz iſt hellfarbig, grauweißlich, oben ein wenig dunkler als unten. 
Unter allen Blattnaſen dringt die Kleine Hufeiſennaſe am weiteſten nach Norden vor. Sie 
findet ſich, laut Koch, in Europa von den Ufern der Nord- und Oſtſee bis an die Küſte des 
Mittelmeeres, von der Weſtküſte Europas bis in den Kaukaſus, fehlt aber hier und da in 
Deutſchland ganz, während ſie an anderen Orten in großer Anzahl auftritt. Am Rhein, im 
Taunus und an der Lahn gibt es kaum eine alte Ruine mit unterirdiſchen Gewölben, wo ſie 
nicht gefunden würde; ebenſo iſt ſie in alten Kalkſteinhöhlen und alten Bergwerken bis 
Bu in die Gebirge hinauf eine regelmäßige Erſcheinung. 

Obwohl gegen Klima und Witterung weniger empfindlich als ihre Gattungsverwandten, 
fliegt die Zwerg⸗ oder Kleine Hufeiſennaſe ungezwungen doch nicht bei rauhem und naſſem 
Wetter, ſucht zu ihrem Aufenthalte immer ganz geſchützte Stellen auf und geht dabei in 
Gruben und Höhlen mitunter in beträchtliche Tiefe hinab. Ihr Winterſchlaf währt ziemlich 
lange; doch ſcheint deſſen Dauer je nach den Umſtänden verſchieden zu ſein. Man ſieht ſolche 
Hufeiſennaſen mit den erſten Fledermäuſen ihre Winterherberge beziehen und ebenſo mit 
den letzten ihre Schlupfwinkel verlaſſen. Dagegen gibt es viele, die ſich erſt ſpäter zur 
Winterruhe begeben und früher munter werden. Dieſe Verſchiedenheit in der Zeit des 
Anfangs und des Endes vom Winterſchlafe ſcheint nicht durch das Alter, eher durch das 
Geſchlecht beeinflußt zu werden, da Koch im Herbſt meiſtens Männchen ſehr früh und 


440 4. Ordnung: Flattertiere. Familie: Hufeiſennaſen. 


im Frühjahr meiſt Weibchen noch ſehr ſpät im Winterſchlafe getroffen hat. Ebenſo unter- 
brechen einzelne Hufeiſennaſen den Winterſchlaf, andere nicht. 

Während des Sommers lebt die Kleine Hufeiſennaſe ebenſo geſellig wie im Winter, 
ſchart ſich jedoch niemals ſo maſſenhaft zuſammen, wie andere Fledermäuſe dies tun, hängt 
auch nicht in Klumpen, ſondern einzeln nebeneinander, ſo daß eine die andere nicht berührt. 

Im Zuſtande der Ruhe heftet ſie ſich ſtets frei an die Hinterfüße und ſchlägt die Flughäute 
teilweiſe oder ganz um den Körper. Während des Winterſchlafes hüllt ſie ſich ſo feſt ein, daß 
man ſie eher für einen Pilz als für eine Fledermaus hält. Im Sommer erwacht ſie ungemein 
leicht, ſo daß man ſie auch am hellen Tage, wenn ſie ganz ruhig zu ſchlafen ſcheint, ohne Netz 
nicht leicht fangen kann, weil ſie bei Annäherung eines Menſchen ſofort munter wird und weg⸗ 

fliegt. Wenn ſie nicht ſchläft, bewegt ſie den Kopf außerordentlich raſch hin und her, um zu 
wittern, leckt und putzt ſich dabei, macht Jagd auf die zahlreichen Schmarotzer, die ihren Pelz 
bewohnen, gehört überhaupt zu den munterſten, niedlichſten und anziehendſten unſerer ein⸗ 
heimiſchen Fledermäuſe, obgleich ihr Flug nur unbeholfen und langſam iſt und ſie ſich in der 
Regel nicht hoch über den Boden erhebt. Die Gefangenſchaft hält ſie leider nicht aus. Sie 
iſt, wie die meiſten Glieder ihrer Familie, ſehr erregbar und bekommt, ſobald man ſie reizt, 
ja nur berührt, leicht heftiges Naſenbluten, das in vielen Fällen ihren Tod herbeiführt. 

Die Hufeiſennaſe lebt hauptſächlich von Inſekten, die keine harten Teile haben, 
namentlich von kleinen Nachtſchmetterlingen, Fliegen uſw. Sie iſt aber auch ein echter Blut⸗ 
ſauger, wie aus Beobachtungen, die Kolenati gemacht hat, deutlich hervorgeht. Dieſer Forſcher 
fand im Winter in einer Kalkhöhle in Mähren 45 Stück ſchlafende Fledermäuſe, und zwar 
größtenteils Ohrenfledermäuſe und Kleine Hufeiſennaſen, nahm ſie mit ſich nach Brünn und 
ließ alle zuſammen in einem großen Zimmer, in dem ſeine Sammlung aufgeſtellt war, herum⸗ 
fliegen und ſich ſelbſt eine Ruheſtätte ſuchen. Er übernachtete in Geſellſchaft der Fleder⸗ 
mäuſe, um fie genauer beobachten zu können. Von 7 bis 12 Uhr abends flatterte die Ohren⸗ 
fledermaus, dann hing ſie ſich, um zu ruhen, irgendwo feſt; von 1 bis 3 Uhr in der Nacht flat⸗ 
terte die Hufeiſennaſe, und hierauf begab ſie ſich zur Ruhe; von 3 bis 5 Uhr morgens flatterten 
dann wieder einige Ohrenfledermäuſe. Dieſe hielten ſich, ſelbſt wenn der Beobachter ruhig 
ſtand, in einer Entfernung von 3—5 Fuß von ihm, während die Hufeiſennaſen ſeinem Ge⸗ 
ſichte bis auf 2 Zoll Entfernung ſich näherten, einige Augenblicke an einer Stelle ſich 
flatternd hielten, aber auch oft zu ſeinen Füßen herabflogen und dort in ähnlicher Entfernung 
flatternd blieben. Als wenige Tage ſpäter Kolenati einem ſeiner Freunde die Fledermäuſe 
vorführen wollte, fand er zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen ſechs Hufeiſennaſen bis auf 
die Flügelſpitzen und Krallen aufgefreſſen und eine, deren Kopf auf das furchtbarſte ver⸗ 
ſtümmelt war. Zahlreiche Blutſpuren, blutige Schnauzen und die angeſchwollenen Bäuche 
ſowie die vielen Kotklümpchen verdächtigten die noch vollzählig verſammelten Ohrenfleder⸗ 
mäuſe als Mörder der Verſchwundenen, und Unterſuchung des Magens eines der getöteten 
Tiere beſeitigte jeden etwa noch beſtehenden Zweifel. Dagegen bemerkte man auf den 
Flatterhäuten der Ohrenfledermäuſe in der Nähe des Körpers friſche Wunden, deren Ränder 
ſchwammig aufgetrieben erſchienen; auch hatten dieſe Tiere ſich dachziegelförmig aneinander 
gehängt und in einen Klumpen zuſammengedrückt, während die Hufeiſennaſen immer ver⸗ 
einzelt die verborgenſten Schlupfwinkel zu ihrer Ruhe benutzten. Die Schlußfolgerung 
dieſer Beobachtung war ſehr einfach. Die nicht freundlich gegeneinander geſinnten Ver⸗ 
wandten hatten ſich in der Nacht eine Schlacht geliefert. Während der erſten Ruhe der 
Ohrenfledermäuſe waren die Hufeiſennaſen gekommen, hatten jene verwundet und ihnen 
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Blut ausgeſogen; die Ohrenfledermäuſe aber hatten ſich für dieſe Schändlichkeit während 
ihrer zweiten Flatterzeit gerächt und die Übeltäter kurzweg aufgefreſſen! 

Ein Gruſier erzählte Kolenati, ſeine Tauben bekämen öfters in der Nacht kleine Wunden 
mit aufgeworfenen Rändern, die er nicht zu deuten wiſſe, und Kolenati ſchließt jedenfalls 
richtig, daß dieſe Wunden ebenfalls von Biſſen der Hufeiſennaſe herrühren. So haben wir 
alſo auch in Europa wirkliche Vampire, obgleich ſie freilich im ganzen recht harmlos ſind, 
wenigſtens keine Veranlaſſung zu Furcht oder Entſetzen geben können. 
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Große Hufeiſennaſe, Rhinolophus ferrum- equinum Schreb. ½ natürlicher Größe. 


Noch häufiger als die geſchilderte Art, aber mehr in Südeuropa, iſt die Große Huf— 
eiſennaſe, Rhinolophus ferrum-eguinum Schreb. (Taf. „Flattertiere II“, 1 und 2, bei 
S. 450). Ihre Leibeslänge beträgt 5,5, die des Schwanzes außerdem 3,5, die Flugweite 
33 cm. Die Naſenplatte iſt ſehr groß, das Ohr ziemlich groß, die Behaarung reichlich und 
lang, die Färbung bei dem Männchen oben aſchgrau mit weißlichen Haarwurzeln, auf der 
Unterſeite hellgrau, bei dem Weibchen oben licht rötlichbraun und unten rötlichgrau. 

Dieſe Hufeiſennaſe kommt in dem größten Teile des gemäßigten und im ſüdlichen Europa 
vor; auch fand man ſie in Aſien, am Libanon. In den Gebirgen geht ſie im Sommer bis 
2000 m in die Höhe. Sie lebt gern geſellig; doch gibt es andere Arten ihrer Familie, die in 
weit größerer Anzahl als ſie zuſammen vorkommen. Bisweilen findet man ſie auch mit an⸗ 
dern Arten vereinigt. Ihre Schlafplätze und Winterherbergen ſind die gewöhnlichen. Ihre 
Fluggewandtheit iſt, entſprechend den breiten Flügeln, nicht eben bedeutend, und fie erhebt 
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ſich keineswegs beſonders hoch. Kolenati glaubt, daß auch ſie anderen Tieren Blut abzapft. 
Sie flattert des Nachts in den Schluchten umher, wahrſcheinlich um Rehe und Gemſen 
anzuſaugen, umſchwärmt die Lager der Eichhörnchen und macht ſich, obgleich ihr Vampir⸗ 
tum noch nicht erwieſen, deſſen mindeſtens in hohem Grade verdächtig. 


Über die forſtliche Bedeutung der Hufeiſennaſen erklärt Altum genaue Beobachtungen 
nicht zu haben. Der Landwirtſchaftszoolog Rörig tritt dagegen entſchieden für ſie ein und 
möchte ſelbſt ihr harmloſes Schmarotzertum, gelegentliche Blutſaugereien an Tauben nicht 
etwa als Grund benutzt wiſſen, dieſen ſonſt ſo nützlichen Geſchöpfen nachzuſtellen. 

Über einige — er hätte ſagen dürfen: neue und überraſchende — Lebensgewohnheiten 
der Hufeiſennaſen in England berichtet T. A. Coward auf Grund von Beobachtungen, die 
er beim Beſuche von Kalkſteinhöhlen in Denbighſhire und Flint (Nordwales) machte. Dabei 
zeigte ſich, was auch durch das Zeugnis anderer engliſcher Beobachter belegt iſt, daß 
die Kleine Hufeiſennaſe im Sommer mehr am Eingang, im Winter mehr im Innern der 
Höhlen hängt. Einer dieſer anderen Beobachter erhielt auch die große Art aus Höhlen in 


Devonſhire (Südweſtengland) zugleich mit der Angabe, daß ſie die Mündungen der Höhlen 


zu bevorzugen ſchiene und in großer Entfernung vom Eingang, wo kein Tageslicht mehr hin⸗ 
dringt, auch keine Fledermaus mehr zu finden geweſen ſei. Die kleine Art war am 18. No⸗ 
vember offenbar noch nicht in tiefem Schlafe; denn zwei flogen in demſelben Augenblick ſchon 
weg in die Gänge der Höhle, als man ſie bemerkte, und drei andere flogen wenigſtens auf, 
ehe man ſie faſſen konnte. Die Temperatur dieſer Höhlen war einige Ellen vom Eingang 
7—8° C, und das mag die Lebhaftigkeit der Fledermäuſe erklären. Im Dezember, März 
und April fanden ſie ſich maſſenhaft, aber offenbar in tieferem Schlafe: man konnte ſie von 
den Wänden ableſen und einige Zeit in der Hand halten, ehe ſie unruhig wurden. Nach 
Coward iſt es übrigens ſchwer, hier zu ſagen, was Winterſchlaf und was nur Tagesſchlaf iſt. 
Auch der Tagesſchlaf der Fledermäuſe im Sommer iſt tief, und die Erſcheinungen, die beim 
Winterſchlaf eintreten, ſind auch beim gewöhnlichen Schlafe vorhanden. Herztätigkeit und 
Atmung ſind kaum wahrnehmbar, und die Körpertemperatur ſinkt beträchtlich: eine ſchla⸗ 
fende Fledermaus im Sommer iſt allermeiſt kalt und leblos, wie eine winterſchlafende, und 
oft ſchwer aufzuwecken. Eine ſehr bemerkenswerte Angabe! Noch mehr aber muß die Feſt⸗ 
ſtellung Cowards intereſſieren, daß die Hufeiſennaſen während des Winters in den Höhlen 
Nahrung zu ſich nehmen und ſolche dort auch finden. Faſt ohne Ausnahme entleerten ſich 
die in den fraglichen Höhlen gefangenen Fledermäuſe, wenn ſie vollſtändig erwachten; zwei 
im März gefangene und ſofort chloroformierte hatten Kot im Darm und eine ſogar halbver⸗ 
daute Maſſe im Magen. Die Exkremente auf dem Boden der Höhle waren im Auguſt trocken 
und ſchimmelig, im März, April und November aber unzweifelhaft friſch, und im letztgenann⸗ 
ten Monat waren ſicher mehr friſche Exkremente vorhanden als in den früheren Monaten. 
Im Winter herrſcht nämlich ein reiches Inſektenleben in den Höhlen: zwei Motten (Scotosia 
dubitata und Gonoptera libatrix) überwintern dort, und eine große Menge kleiner Zwei⸗ 
flügler ſitzt an den Wänden; manche ſind offenbar in einem gewiſſen Schlafzuſtand, andere 
fliegen ſofort ins Licht. Eine große Höhlenſpinne (Meta menardi) iſt auch reichlich vertreten, 
und ein Bein von ihr wurde im Fledermauskot gefunden: ein Beweis, daß die Hufeiſennaſe 
eine ſolche Spinne in der Höhle ſelbſt gefreſſen hatte. Es iſt aber ſogar nachzuweiſen, daß die 
Große Hufeiſennaſe durchaus nicht nur im Fluge frißt, wie die gewöhnlichen Fledermäuſe, 
ſondern ſich manches auch nach ihrem Tagesruheplatz hinträgt, um es dort im Hängen zu 
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verzehren. Unter dem Schlafplatze eines Klumpens dieſer Fledermäuſe konnte man eine 
ganze Kehrichtſchaufel voll Mottenflügel und Käferſchalen auffegen, die weggeworfenen Über⸗ 
reſte des nächtlichen Raubes. Ein Weibchen der Kleinen Hufeiſennaſe, das Coward im 
Dezember erhielt, ſchnappte ihm einen Mehlwurm aus der Hand, flog damit nach der Wand, 
hing ſich mit den Füßen an den Bilderriegel und fraß den Mehlwurm in der Ruheſtellung. 
Coward wiederholte den Verſuch zwei- oder dreimal und fand, daß ſie ſich immer nieder⸗ 
ließ, ehe ſie den Wurm verzehrte: bei anderen Fledermäuſen durchaus keine feſtſtehende 
Gewohnheit, obwohl es gelegentlich vorkommt. 

Die Kürze des Schwanzes, der noch dazu gewöhnlich auf den Rücken hinaufgekrümmt 
wird, und die ſchmale Hinterflughaut hindern die Hufeiſennaſe, von Schwanz und Hinter- 
flughaut den geſchickten Gebrauch zu machen wie die Glattnaſen, die ſich daraus unterm 
Bauche eine Fangtaſche bilden und aus dieſer die hineingeſteckten Inſekten, namentlich größere, 

mit einem zweiten tödlichen Biſſe wieder hervorholen. Die Kleine Hufeiſennaſe Cowards ſtieß 
den Mehlwurm, offenbar ein größeres Tier, als ſie gewöhnlich frißt, gegen die Flughaut in 
der Flanke, gerade überm Oberſchenkel. Die Haut wurde dadurch zu einer Art Sack: ein 
Erſatz für die Hinterflughauttaſche. Die Hufeiſennaſe benutzte aber nicht regelmäßig dieſelbe 
Seite, einmal drückte ſie den Mehlwurm einfach gegen ihren Bauch. Wenn ſie nach einem 
Wurm ſchnappte, flatterte ſie zugleich mit den Flügeln in einer zitternden Bewegung, ganz 
anders, als wenn ſie einem aus der Hand entwiſchen will. Dann zerbiß ſie den Wurm nach 
ſeiner ganzen Länge mit raſcher Bewegung der Kiefer und einem nervöſen Zittern des 
Kopfes, indem ſie die Beute durch ihren Mund gleiten ließ und ſo ſie lähmte. Der Kopf und 
das hornige Schwanzende des Mehlwurmes wurden verſchmäht, auch das übrige nur lang- 
ſam gefreſſen, obwohl die Bewegungen der Kiefer ſchnell waren. Kopf und Schwanz des 
Wurmes blieben gewöhnlich an den Lippen hängen und wurden dann gegen den Körper 
abgewiſcht, dabei aber weder Fuß noch Daumen gebraucht. 

Mit dieſen ſchönen Beobachtungen aus England ſtehen intereſſante Mitteilungen von 
der Inſel Malta über das Verhalten der Hufeiſennaſen zu verſchiedenen Jahreszeiten ſehr 

gut im Einklang, die wir Dr. Leith Adams verdanken. Danach ſieht man auf Malta die 
Hufeiſennaſen das ganze Jahr, am zahlreichſten allerdings im Sommer; aber auch mitten 
im Winter kommen ſie gelegentlich im Zwielicht hervor, wenn warme Südwinde wehen. 

In der Wirbeltierwelt der Schweiz führt Fatio die Große Hufeiſennaſe zwar auf, ſagt 
aber, ſie ſei nirgends häufig. Immerhin findet ſie ſich in mehreren Kantonen und geht in 
der untern Alpenregion bis zu ziemlich großer Höhe. Fatio ſelbſt konnte ſie nachweiſen aus 
der Umgebung von Zürich, Luzern und Genf (in einer tiefen Höhle des Saldve auch Sinochen- 
reſte); andere Beobachter meldeten fie ihm von Baſel, Bern, aus den Kantonen Uri und 
Teſſin; er erhielt ſie auch von Andermatt, im Urſerental, aus 1450 m Meereshöhe. — Die 
Kleine Hufeiſennaſe kommt noch höher hinauf vor und ſcheint in der Schweiz viel häufiger 
zu ſein. Fatio ſtellte ſie in den meiſten Kantonen feſt, ſüdlich und nördlich der Alpen, im 
Oſten und im Weſten und bis zu 2000 m Höhe. Er fand einmal in einer ſenkrechten Höhle, 
die eine warme Quelle enthielt, bei Brig im Wallis eine große Zahl weiblicher Zwerghuf⸗ 
eiſennaſen, die alle ihre Niederkunft erwarteten und zwei Junge bei ſich trugen; dazwiſchen 
eine einzige Vespertilio murinus, die von den Hufeiſennaſen geduldet wurde. 

Nach Mojſiſovics iſt die Zwerghufeiſennaſe aus faſt allen Kronländern beider Reichs⸗ 
hälften der Oſterreichiſch⸗Ungariſchen Monarchie bekannt und ſtellenweiſe in oft großen Geſell⸗ 
ſchaften vorhanden. An dunklen Orten, in Schluchten erſcheint ſie vor der Dämmerung, 
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im Walde erſt bei ausgeſprochener Dämmerung; ein bekannter Fundort iſt die Tropf⸗ 
ſteinhöhle Tibakoje bei Rezbanja, die Jordaer Felſenſchlucht, die Almaſcher Höhle und die 
Görgenyer Schloßruine in Siebenbürgen. Auch ſonſt iſt die Große Hufeiſennaſe in Ungarn 
vorwiegend eine Bewohnerin natürlicher Höhlen; nach Kornhuber lebt ſie im Blaſenſtein 
in den Kleinen Karpathen, im Lipotmezö im Ofener Gebirge, im Burzenlande in einer 
Höhle am Kapellenberge nächſt Kronſtadt. 

Die Grenzen Oſterreich-Ungarns ragen übrigens ſchon in die Verbreitung der aus⸗ 
ſchließlich ſüdeuropäiſchen Arten hinein: „ſowohl die ſpitztammige wie die rundkammige Huf⸗ 
eiſennaſe (Rhinolophus clivosus Blas., jetzt blasii Pirs. und Rh. euryale Blas., die auch in 
Afrika und Kleinaſien vorkommen) ſind aus Südtirol (Riva), aus Iſtrien, Dalmatien, Ser⸗ 
biſch⸗Kroatien (Miſa Pecina) bekannt; überdies wurde Rh. clivosus im Baranyer Komitat 
(Drauech in der Sikloſer Höhle, im Banat und angeblich in Mähren, Rh. euryale auch bei 
Budapeſt nachgewieſen“. 


Über außereuropäiſche Arten erfahren wir noch einiges bei Blanford („Fauna of 
British India“). Er erwähnt zunächſt die größte Art, die Große Oſtliche Hufeiſennaſe, 
Rhinolophus luctus Tem., die am Himalaja in mäßiger Höhe, in den Gebirgsgegenden Süd⸗ 
indiens und Ceylons, in Burma, Hinterindien und den zugehörigen Inſeln bis nach Borneo 
und den Philippinen vorkommt und auf die Hochländer ihres Verbreitungsgebietes beſchränkt 
zu ſein ſcheint. Sie hat ein ſehr großes und eigentümliches Naſenblatt, deſſen vorderer Teil 
über die Lippen vorſpringt, und pechſchwarze Färbung. Nach Hodgſon, der fie Rh. perniger 
nennt, iſt ſie ſcheu, lebt im Walde und nähert ſich nie den Häuſern oder Kulturſtätten. 
Hutton aber, dem wir genauere Angaben über ihr Leben verdanken, fing in Muſſoorie Exem⸗ 
plare, die unter dem Dach eines Holzſtalles hingen: die großen ſchwarzen Schwingen um ſich 
gefaltet wie einen Mantel, glichen ſie da etwa großen ſchwarzen Schmetterlingspuppen. Den 
ruhigen und geräuſchloſen, niedrigen Flug um die Bäume 20-30 Fuß über der Erde beſchreibt 
Hutton ſo, wie man ihn von den anderen Hufeiſennaſen auch kennt; dagegen muß als ein 
erheblicher Unterſchied erſcheinen ihr angebliches Leben in Paaren, von denen nur dann 
mehrere in derſelben Höhle gefunden werden, wenn dieſe reichlich Gelegenheit zu geſon⸗ 
dertem Hängen bietet. — Auch Rh. affinis Horsf., die eine ganz allgemeine Verbreitung 
über Indien und Kotſchinchina hat, teilt, nach Hutton, die bekannten Gewohnheiten der Huf⸗ 
eiſennaſen: ſie fliegt oft ſo niedrig, daß man die Käferſchalen zwiſchen ihren Zähnen 
knirſchen hört und ſie mit dem Schmetterlingsnetz fangen kann. In Muſſoorie hält ſie einen 
Winterſchlaf, was bei der hohen Lage dieſes Ortes im Himalajagebiete der ſogenannten 
Weſtprovinzen nicht weiter wundernehmen kann. — Der Langohr-Hufeiſennaſe, 
Rhinolophus macrotis Blyth, die, nach Blanford auf Nepal und Muſſoorie im Himalaja 
beſchränkt, bis jetzt nur an zwei Orten dort feſtgeſtellt iſt, in Muſſoorie 5500 Fuß hoch, 
ſchreibt Hutton einen raſchen Flug in ziemlicher Höhe zu; das wäre ein Unterſchied gegen 
die übrigen Hufeiſennaſen. — Als auſtraliſche Art ſei Rh. megaphyllus Gray aus dem Nord⸗ 
oſten des fünften Erdteils erwähnt; als weſtafrikaniſche Rh. aethiops Pirs. aus Benguella 
und Otjimbingue, die alſo auch zur Tierwelt Deutſch-Südweſtafrikas gehört, und als ſüdafrika⸗ 
niſche, bis nach Sanſibar und Deutſch-Oſtafrika ſich verbreitend, Rh. capensis Lehi., die der 
Berliner Muſeumszoolog und Südafrikareiſende Lichtenſtein 1823 beſchrieben hat. Letztere 
iſt, nach W. L. Sclater, um Kapſtadt nicht ſelten und findet ſich da hängend in Schuppen 
und Nebengebäuden. Sowohl Sclater für Süd- wie Matſchie für Deutſch⸗Oſtafrika führen 


ore 
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noch Hildebrandts Hufeiſennaſe, Rhinolophus hildebrandti Pirs., an, die Peters 
dem gleichnamigen Oſtafrikareiſenden gewidmet hat: eine große Art von 9,5 em Länge mit 
ſtark nach außen ausgeſchweiften Ohren. Schließlich gehört zur deutſch⸗oſtafrikaniſchen 
Tierwelt auch die von Matſchie „Klein⸗Hufeiſennaſe“ genannte Rh. lobatus Pers. Für Togo 
verzeichnet Matſchie eine Rh. alcyone Tem. 

Die neueſten, umfaſſendſten und erſchöpfendſten Unterſuchungen über die Gattung 
Hufeiſennaſe (Rhinolophus) ſind wohl die von dem däniſchen Zoologen Knud Anderſen, 
die im Jahrgang 1905 der „Proc. Zool. Soc.“ 70 Seiten einnehmen und gleich zur Be⸗ 
ſchreibung von 26 neuen Formen auf einmal führten. Die Endergebniſſe ſeien hier noch 
mitgeteilt, ſoweit ſie allgemeine Geſichtspunkte enthalten. Danach hat ſich eine fortſchrei⸗ 
tende Entwickelung herausgeſtellt von der auſtraliſch-malaiiſchen Rh. simplex Andersen, 
einer der 26 neuen Arten, durch eine lange Reihe von Formen aus der Orientaliſchen Region 
bis zu unſerer Großen Hufeiſennaſe, Rh. ferrum-equinum Schreb., und eine ähnliche Kette 
läßt ſich zuſammenfügen von der orientaliſchen Rh. lepidus Blyth bis zu den ſüdeuropäiſchen 
Rh. blasii Pirs. und euryale Blas. Alle äthiopiſchen Vertreter der Gattung find orientaliſchen 
Urſprungs. Unſere Kleine Hufeiſennaſe hat bis jetzt keinen näheren Verwandten als die von 
Anderſen neu beſchriebene Rh. midas Andersen vom Perſiſchen Golf. 


* 


Von etwa 750 mit Sicherheit unterſchiedenen Fledermausarten werden etwa 270 der 
Familie der Glattnaſen (Vespertilionidae) zugewieſen. Alle hierher gehörigen Flatter⸗ 
tiere ſtimmen in folgenden Merkmalen überein: die Naſe iſt einfach, ohne blätterigen An⸗ 
hang, das Ohr ſtets mit einem häutigen, vorſpringenden Deckel verſehen, zu dem ſich ein 
Teil der untern Ohrmuſchel, der ſogenannte Tragus, entwickelt; die ſpitzhöckerigen Back⸗ 
zähne tragen Leiſten, die in Geſtalt eines W verlaufen. Im übrigen iſt das Gebiß ſehr ver⸗ 
ſchieden, und darauf hat man die Einteilung der Gattungen begründet. Von Schneide- 
zähnen, die alle ſpitzig ſind, ſtehen im Oberkiefer 2, 4 oder 6, können hier jedoch auch 
ganz fehlen; unten finden ſich gewöhnlich 4, ſeltener 6, ausnahmsweiſe nur 2. Außerdem 
enthält das Gebiß ſtark entwickelte Eckzähne; oben 1—3, unten 2—3 kleine Lückzähne und 
3 Backzähne in jeder Reihe, ſo daß alſo die Anzahl ſämtlicher Zähne zwiſchen 28 und 38 
wechſelt. Das Sporenbein erreicht innerhalb dieſer Gruppe ſeine größte Entwickelung und 
trägt bisweilen einen ſeitlichen Hautlappen, deſſen Fehlen oder Vorhandenſein ebenfalls 
als Merkmal für die Unterſcheidung verſchiedener Gattungen gilt. 

Von den übrigen Fledermäuſen unterſcheiden ſich die Glattnaſen noch durch den 
langen Schwanz, der bis ans Ende der Hinterflughaut reicht, und durch die weit ausein⸗ 
anderſtehenden oberen Schneidezähne, die nahe an die Eckzähne heranrücken. Dies geſchieht 
dadurch, daß die Zwiſchenkieferäſte durch eine Einbuchtung getrennt ſind und ſo mit dem 
Oberkiefer verwachſen. Die Augen ſind klein; die inneren Ohrränder erheben ſich von den 
Seiten des Kopfes, nicht vom Vorderkopf. 

Die Größe der Glattnaſen ſchwankt erheblich: es gibt Arten unter ihnen, die bei ungefähr 
13 cm Leibeslänge bis 60 cm klaftern, und ſolche, deren Leibeslänge kaum 3 und deren Flug- 
weite höchſtens 18 cm beträgt. Soviel bis jetzt bekannt ift, treten die Glattnaſen in größter 
Anzahl in Amerika auf. Nächſtdem hat man die meiſten in Europa beobachtet; es unterliegt 
aber wohl kaum einem Zweifel, daß Aſien und Afrika reicher an ihnen ſind als unſer heimat⸗ 
licher Erdteil. Mit Ausnahme der kalten Zonen verbreiten ſie ſich über die ganze Erde, ſteigen 
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auch im Gebirge bis zu beträchtlicher Höhe empor. Ihre Aufenthaltsorte ſind die der Fleder⸗ 
mäuſe überhaupt; doch darf man vielleicht ſagen, daß die große Mehrzahl von ihnen Bäume, 
und zwar deren Gezweige und Rinde ebenſowohl als Löcher in ihnen, Felſenhöhlen 
vorziehen. Bei vielen Arten leben die Artgenoſſen untereinander in größter Eintracht, bei 
anderen als Einſiedler, die höchſtens in kleinen Geſellſchaften zuſammenkommen. Die Nah⸗ 
rung beſteht faſt ausſchließlich aus Inſekten, dann und wann auch in kleinen Wirbeltieren; 
namentlich mögen die großen Arten öfter, als man glaubt, über kleinere Ordnungsgenoſſen 
herfallen und ſie verzehren. Ob es unter ihnen Arten gibt, die Früchte freſſen, iſt zurzeit 
noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt. Im allgemeinen darf man wohl ſagen, daß gerade die 
Mitglieder dieſer Familie zu den allernützlichſten Säugetieren gehören, und daß an ihnen 


auch nicht der geringſte Makel haftet. Hinſichtlich ihrer Begabung ſtehen ſie den Flughunden 


nach, ſind aber viel bewegungsfähiger als dieſe. Ihr gewandter Flug zeichnet ſich durch jähe 
und plötzliche Wendungen aus, ſo daß es Raubvögeln faſt unmöglich wird, ſie dann zu fangen. 
Laufend und kletternd bewegen ſie ſich mit viel Geſchick. Unter ihren Sinnen ſteht wahr⸗ 
ſcheinlich durchgängig das Gehör obenan, auf dieſes folgen > Gefühl und Geruch und 
dann erſt Geſicht und Geſchmack. 

Zu den Glattnaſen gehören unſere bekannten heimiſchen Fledermäuſe. Auf ihre 
Lebensſchilderung müſſen wir uns in der Hauptſache beſchränken. 


Die Gruppe der Bindeohren (Plecoteae) umfaßt einige weitverbreitete, aber ver⸗ 


hältnismäßig nur in wenigen Gattungen und Arten vorkommende Fledermäuſe mittlerer 


Größe, die ſich durch folgende Merkmale auszeichnen: Die Ohren ſind ſehr groß und über 
dem Scheitel miteinander verwachſen; der Scheitel erhebt ſich nur leicht über die Geſichts⸗ 
linie; der äußerſte obere Schneidezahn ſteht dicht am Eckzahn; die Naſenlöcher ſind hinten 
umgeben von Drüſengruben oder verkümmerten Naſenblättern. In dieſer Beziehung ſtellen 
die Gattungen Nyctophilus Zeach (Auſtralien) und Antrozous H. Allen (Kalifornien) eine 
gewiſſe Verbindung mit den Blattnaſen her: ſie haben kleine Naſenaufſätze. Hinter dieſen 
bildet ſich eine fleiſchige Scheibe aus der Vereinigung der ſehr vergrößerten Drüſenwarzen, 
die bei allen Arten der Familie mehr oder weniger entwickelt ſind. Verſchiedene Stufen 
dieſer Entwickelung find bei der Gattung Plecotus Z. Geoffr. zu verfolgen. 


Auch die Arten der Gattung der Breitohren (Barbastella Gray; Synotus) find kaum 
weniger abſonderlich ausſehende Geſchöpfe als die Blattnaſen. Die über dem Scheitel 
miteinander verwachſenen Ohren verleihen dem Geſicht einen eigentümlichen Ausdruck. 
Ihre Außenränder erſtrecken ſich über den ganzen Mundwinkel nach vorne und enden 
zwiſchen Auge und Oberlippe; der Innenrand iſt ziemlich gleichmäßig gerundet und von 
der Mitte an etwas ſtärker nach außen gebogen, der Außenrand tief ausgebaucht, der faſt 
gerade Ohrdeckel von der Wurzel an ſtark verſchmälert und im Grunde des Außenrandes 
mit deutlich vorſpringenden Zähnen verſehen. Die Flügel kennzeichnen ſich durch ihre 
Schlankheit und Länge; das Sporenbein an der Ferſe des Hinterfußes trägt einen ab⸗ 
gerundeten, nach außen vorſpringenden Hautlappen. Der Schwanz iſt etwas länger als der 
Leib. Im Gebiß finden ſich 34 Zähne, und zwar in jedem Kieferaſte des Oberkiefers 2 
durch eine Lücke getrennte Vorderzähne, im Unterkiefer 6 geſchloſſene Schneidezähne, 
außerdem in jedem einzelnen Kiefer hinter den ſtarken Eckzähnen 2 einſpitzige und 3 viel⸗ 
ſpitzige Backzähne oder 1 Lückzahn und 4 Backzähne. 
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Die Mopsfledermaus, Barbastella barbastellus Schreb. (Synotus), iſt 9 em, ihr 
Schwanz 5 em lang; ſie klaftert 26 cm. Die Oberſeite des Pelzes hat dunkel ſchwarzbraune, 
die Unterſeite etwas heller graubraune, das einzelne Haar an der Wurzel ſchwarze, an der 
Spitze fahlbraune Färbung, die dickhäutigen Flughäute und Ohren ſehen ſchwarzbraun aus. 
An dem ganz eigenartigen Ausſehen ihres Kopfes iſt die Mopsfledermaus ſtets leicht zu er⸗ 
kennen. Die Schnauze iſt ſcharf abgeſtutzt; jederſeits führt eine Grube zu den Naſenlöchern, 
die in einer haarloſen Vertiefung oben aufliegen. Die ſchwarze Behgarung der etwas 


Mopsfledermaus, Barbastella barbastellus Schreb. ½ natürlicher Größe. 


aufgetriebenen Backen macht den ganzen Geſichtsausdruck noch eigentümlicher; ebenſo die 
Ohren, die verhältnismäßig breit und ſo lang wie der Kopf ſind. Das lange Haar iſt dunkler 
als bei irgendeiner andern europäiſchen Fledermaus. 

Man kennt die Mopsfledermaus, laut Blaſius, aus England (ſelten), Frankreich, 2 Italien, 
Deutſchland, Schweden und der Krim. „Auch habe ich ſie“, ſagt unſer Gewährsmann, „in 
Ungarn und im mittleren Rußland beobachtet und in den Alpen an verſchiedenen Punkten 
bis zu den letzten Sennhütten hinauf angetroffen. So kommt ſie am St. Gotthard, im Otz⸗ 
und Faſſatale, in den Tauern und Juliſchen Alpen vor; auch im Harz iſt ſie bis zu den höchſten 
bewohnten Punkten nicht ſelten.“ Nach Koch liebt ſie beſonders Gebirgsgegenden und ſehr 
waldreiche Orte, tritt aber niemals geſellig auf und hängt ſich auch während des Winter⸗ 
ſchlafes nur ausnahmsweiſe zu zweien oder dreien zuſammen, obgleich ſie ſehr verträglich 
iſt und weder mit ihresgleichen hadert, noch andere Fledermausarten ſtört oder durch dieſe 
ſich ſtören läßt. Zur Tagesruhe verbirgt ſie ſich am liebſten in Mauerritzen, ſeltener hängt 
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ſie ſich frei an dunklen Stellen von Felswänden oder in Gewölben und dergleichen Orten 


an. Nach Kolenati iſt es wahrſcheinlich, daß auch ſie wandert, da ſie in einzelnen Wintern 


an Orten, die ſie während des Sommers in ziemlich großer Anzahl bewohnt, nur ſelten 
gefunden wird. Der Winterſchlaf der Mopsfledermaus beginnt, laut Koch, erſt bei vor⸗ 
gerückter, winterlicher Jahreszeit, mitunter tief im November, iſt ſehr leicht und unter⸗ 
brochen und endet ſchon ſehr früh, bei Beginn der erſten warmen Tage im Monat März 
oder ſchon Ende Februar. Bei anhaltendem Froſt hält ſie ſich allerdings länger in ihrem 
Verſteck, ohne aber in der eigentlichen Bewußtloſigkeit des Winterſchlafes zu verharren. Am 
liebſten bezieht ſie alte Gewölbe, Keller, Kaſematten, Burgverlieſe, Bergwerke und Felſen⸗ 
höhlen, wogegen ſie zu Kalkhöhlen keine beſondere Neigung zu haben ſcheint und dieſe nur 
im Notfalle aufſucht. Während des Winterſchlafes hängen die Mopsfledermäuſe meiſt 
an den Hinterbeinen mit dem Kopfe nach unten; jedoch mehr an den Seitenwänden 
als an der Decke, dort mit den Vorderbeinen eine Stütze bildend, die Männchen meiſt ganz 
frei, die Weibchen zurückgezogen in Spalten. Weder in Gewölben noch in Bergwerken oder 
Höhlen geht die Mopsfledermaus weit in die Tiefe, wird vielmehr gewöhnlich gleich am Ein⸗ 
gange, mitunter ſo nahe zutage gefunden, daß ſie ſowohl der Froſt wie das Tageslicht er⸗ 
reicht. Koch hat ſie wiederholt an ſolchen Orten angetroffen, wo ſie, eingeſchloſſen von tropf⸗ 
ſteinartigen Eiszapfen, in flachen Vertiefungen der Mauern hing. Bei gelindem Wetter 
unternimmt ſie in ihren Herbergen kürzere Ausflüge und jagt dann namentlich auf Schmetter⸗ 
linge, die hier ebenfalls überwintern. 

Im Sommer ſtellt ſich die Mopsfledermaus im Freien ein, wenn kaum die Dämme⸗ 
rung begonnen hat, bei guter Witterung ebenſowohl wie bei Sturm und Regen, fliegt dann 
meiſt an Waldrändern und in Baumgärten, ſeltener zwiſchen den Gebäuden der Dörfer um⸗ 
her und richtet ihre Jagd hauptſächlich auf kleine Schmetterlinge. Sie fliegt ſehr hoch und 
raſch in mannigfaltigen Biegungen und jähen Wendungen, nach Altum durchſchnittlich in 
einer Höhe von etwa 10 m, bisweilen aber auch weit niedriger, etwa 3 m über dem Boden, 
zumal wenn ſie Gebüſche abſuchen will; in der Stadt hält ſie gewöhnlich die Höhe der 
Dächer inne. Die beiden Jungen kommen ziemlich früh zur Welt, ſind deshalb auch im 
Herbſt bereits vollſtändig ausgewachſen und den Alten ähnlich geworden. 

Unter unſeren einheimiſchen Arten iſt die Mopsfledermaus am wenigſten zornig und 
biſſig, fügt ſich am leichteſten in die Gefangenſchaft und hält in ihr, falls man es an einer 
genügenden Menge lebender Inſekten nicht fehlen läßt, recht leidlich aus. Selbſt alt ein⸗ 
gefangene gewöhnen ſich raſch an den Pfleger, verlieren binnen wenig Tagen alle Scheu 
und werden bis zu einem gewiſſen Grade zahm. 

Nach Altum ſind ihr Jagdrevier Baumgärten in der Nähe größerer Gebäude, lichte 
Gehölze, Waldränder, Baumgruppen; ſie hält ſich jedoch wenig ganz im Freien auf, ſondern 
ſchwingt ſich faſt ſtets durch und um zuſammenſtehende Bäume, ſtreift, ſich den Laubmaſſen 
nahe anſchmiegend, die Ränder ab und überraſcht, auf dieſe Weiſe jagend, den Beobachter 
ebenſo ſchnell, als fie wieder verſchwindet. Eine Waldfledermaus im eigentlichen Sinne iſt 
ſie nicht, jedoch durch ihre Waldſtreifereien dem Walde namentlich dort nützlich, wo ſie, wie 
z. B. im Münſterlande, zu den häufigeren Arten zählt. Altum iſt überhaupt der Meinung, 
daß ſie lange nicht ſo ſelten iſt, wie gewöhnlich angegeben wird. 


Die Hauptgattung der Gruppe bilden die bekannten, über die Alte und die Neue 
Welt weitverbreiteten Ohrenfledermäuſe (Plecotus E. Geoffr.). Auch bei ihnen find die 
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Ohren über dem Scheitel verwachſen; aber der äußere Rand der Ohrmuſchel endet ſchon 
am Mundwinkel. Der Ohrdeckel iſt lang und nach der Spitze hin verſchmälert. Die über⸗ 
mächtige Entwickelung der Ohren und die Gruben auf der Naſe, die bei anderen Formen, 
wie wir geſehen haben, zu den Anfängen der Naſenblätter ſich weiterbilden, machen, nach 
Lydekker, die Ohrenfledermäuſe und ihre Verwandten zu den höchſtgeſtellten und meiſt⸗ 


Ohrenfledermaus, Plecotus auritus Linn. Natürliche Größe. 


ſpezialiſierten unter den eigentlichen Fledermäufen. Die Rieſengröße der Ohren hängt aller 
Wahrſcheinlichkeit nach mit der nächtlichen Lebensweiſe zuſammen und dient vermutlich 
denſelben Zwecken wie die Naſenblätter bei den Hufeiſennaſen. Die Flügel kennzeichnen ſich 
durch ihre Kürze und Breite, befähigen daher auch nur zu flatterndem und wenig ſchnellem 
Fluge; der Schwanz kommt der Rumpflänge etwa gleich; das Sporenbein trägt keinen 
nach außen vorſpringenden ſeitlichen Hautlappen. In jedem Zwiſchenkieferaſte ſtehen oben 
2 Vorderzähne, im Unterkiefer 6 geſchloſſene Schneidezähne; hierauf folgen jederſeits oben 
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und unten ein ſtarker Eckzahn, im Oberkiefer jederſeits 2 einſpitzige und dahinter 3 viel⸗ 
ſpitzige, im Unterkiefer 3 einſpitzige und 3 vielſpitzige Backzähne, von denen oben 1, unten 
2 als Lückzähne angeſehen werden müſſen. Das Gebiß beſteht alſo aus 36 Zähnen. 


Die Ohrenfledermaus, Langohrige Fledermaus, das Groß- oder Langohr, 
Plecotus auritus Linn. (Abb., S. 449 u. Taf. „Flattertiere II“, 3), erreicht bei einer Flug⸗ 
weite von 24 cm eine Länge von nur 8,4 em, wovon über 4 cm auf den Schwanz gerechnet 
werden müſſen; das Ohr, das außer allem Verhältnis zur Leibeslänge ſteht, mißt 3,3 cm, 


etwa ſoviel wie der Rumpf. Lange Haare beſetzen das Geſicht bis an den Hinterrand der | 


Naſenlöcher und rings um die Augen; weißliche Barthaare hängen an den Seiten bis über 

den obern Lippenrand abwärts; der übrige Pelz iſt ziemlich lang, in der Färbung veränder⸗ 
lich, oberſeits graubraun, auf der Unterſeite etwas heller, bei jungen Tieren dunkler als bei 
alten. Die einzelnen Haare ſind an der Wurzelhälfte ſchwärzlich, an der Endhälfte heller 
gefärbt. Alle Flughäute ſind dünn und zart, glatt und nur in der nächſten Umgebung des 
Körpers ſpärlich und äußerſt fein behaart, von licht graubrauner Färbung. Das beſonders 
auffallende Ohr hat 22—24 Querfalten und biegt ſich in regelmäßiger Rundung nach hinten. 
Der Ohrdeckel erreicht nicht ganz die Mitte der Ohrlänge, iſt nach der Spitze hin verſchmälert, 
merklich nach außen gebogen und, wie das Ohr ſelbſt, äußerſt zart und dünnhäutig. Die 
langen, zarten Ohren werden während der Tagesruhe ſorgfältig gefaltet, ſeitlich unter die 
Flughäute geſteckt und ſo vor Schaden bewahrt. Der allein aufrecht ſtehenbleibende Ohr⸗ 
deckel erweckt dann den Anſchein, als ob das Tier nur kurze, ſchmale Ohren hätte. Die 
Ohren ſind verhältnismäßig länger als bei irgendeinem andern Säugetier, und nur weil man 
die Flughäute zu der eigentlichen Körpergröße unbewußt noch hinzuſchlägt, erſcheinen ſie 
nicht geradezu ungeheuerlich und außer allem Verhältnis. 

Die Ohrenfledermaus iſt überwiegend nächtlich in ihren Gewohnheiten. Denn wenn 
man ſie auch manchmal abends ſchon mit der kurzohrigen Zwergfledermaus hinter Fliegen 
jagen ſieht, ſo kommt ſie doch gewöhnlich erſt ſpät aus ihrem Tagesſchlupfwinkel hervor und 
ſetzt ihren Flug durch die ganze Nacht fort. Sie verrät ſich durch ihren Schrei, den man, 


wenn man ihn einmal kennt, immer von dem aller anderen Arten unterſcheiden kann. 


Dieſen Schrei hört man aber zu allen Stunden gerade in der dunkelſten Nacht, mag man 
nun auf freiem Felde, in Wäldern oder Städten danach aushorchen. Er iſt ſcharf und ſchrill, 
wenn auch nicht laut. | 

Man begegnet der Ohrenfledermaus in ganz Europa, mit Ausnahme derjenigen Länder, 
die über den 60. Grad nördl. Br. hinaus liegen. Außerdem wurde ſie in Nordafrika, Weſtaſien 
und Oſtindien beobachtet. Sie iſt nirgends ſelten, im nördlichen und im mittleren Deutſchland 


ſogar eine der gewöhnlichen Arten, lebt aber hier ſtets einzeln, nicht in großen Geſellſchaften 


beiſammen. Überall hält fie ſich in nicht allzu großer Entfernung von menſchlichen Woh⸗ 
nungen auf, ſchläft im Sommer auch ebenſooft hinter Fenſterläden wie in hohlen Bäumen 
und kommt im Winter ebenſo gern in Keller und andere Gewölbe wie in Kalkhöhlen und Stol⸗ 
len. In der Stadt will ſie, laut Altum, ſtets mit Baumwuchs und Geſträuch beſtandene 
Plätze haben und erſcheint dementſprechend faſt ausſchließlich in Zimmern, die an Gärten 
ſtoßen. In den Berggegenden, am Harz und in den Alpen z. B., geht ſie nicht über den Wald⸗ 
gürtel hinauf. Im Sommer ſieht man ſie an lichten Stellen im Walde, über Waldwege, 
Baumgärten und Alleen am häufigſten fliegen. Selten erhebt fie ſich in eine Höhe von 15 m, 
in der Regel fliegt ſie weit niedriger, meiſt mit etwas flatterndem und nicht eben ſchnellem 
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u. 2. Große Hufeiſennaſe, Rhinolophus ferrum -equinum Schreb. 
½ nat. Gr., s. S. 441. — Douglas English - Hawley, Dartford, phot. 
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3. Ohrenfledermaus, Plecotus auritus Linn. 
½ nat. Gr., s. S. 450. — John J. Ward, F. E. S.- Coventry phot. 


4. Zwergfledermaus, Pipistrellus pipistrellus Schreb.. 
2/3 nat. Gr., s. S. 454. — Douglas English-Hawley, Dartford, phot. 
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5. Abendſegler, Pterygistes noctula Schreb. 
Nat. Gr., s. S. 457. — P. Kothe- Berlin phot. 
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Flügelſchlage, obgleich ſie einiger Mannigfaltigkeit in der Bewegung fähig iſt. „Sie flattert“, 
ſagt Altum, „gern um Obſtbäume, ähnlich wie nach Nahrung ſuchende Schwärmer um blüten⸗ 
reiche Stauden, indem ſie oftmals, um Spinnen und kleine Motten zu erhaſchen, einen Augen⸗ 
blick, wie um ſich zu ſetzen, im Flatterfluge anhält, um gleich darauf ein ähnliches Spiel zu 
wiederholen.“ An anderer Stelle bringt Altum dieſes „Rütteln“, wie wir es von unſeren 
Raubvögeln, namentlich dem Turmfalken, kennen, wieder mit dem Ableſen ſitzender In⸗ 
ſekten, vielleicht Raupen, in Zuſammenhang und führt dafür eine beſtimmte Tatſache an. 

Er erhielt aus einer hohlen Buche zwölf Stück Ohrenfledermäuſe (die größte Anzahl, die 
er je zuſammen angetroffen); auf dem Grunde der Höhle waren die Exkremente, mit 
Speiſereſten vermiſcht, angehäuft. Die letzteren wieſen eine große Anzahl Maikäfer auf, aber 
außer dieſen und den Reſten von einer Elater⸗Art und Geotrupes silvaticus auch mehrere 
Raupenköpfe, die ſchwerlich anders als durch unſere Ohrenfledermäuſe hineingekommen waren. 
Deren forſtliche Bedeutung kann man nach ſolchen Erfahrungen um ſo weniger bezweifeln, 
als dieſe Art in den meiſten Gegenden häufig vorkommt. Im Fluge krümmt die Ohren⸗ 
fledermaus gewöhnlich das rieſenmäßige, wegen ſeiner zahlreichen Querfalten leicht beweg⸗ 
liche weiche Ohr nach außen und bogig abwärts, fo daß dann bloß die ſpitzen, langen Ohr⸗ 
deckel vorwärts in die Höhe ſtehen. Wenn ſie hängt, ſchlägt ſie meiſt die Ohren unter die 
Arme zurück. Bei ihrem Winterſchlafe hängt ſie ſich, laut Koch, meiſt frei, ſeltener in 
Ritzen eingeklemmt, in der Regel nahe dem Eingange ihrer Herberge an, ſcheint alſo ziemlich 
viel Kälte zu vertragen. Koch hat ſie auf dem Dillenburger Schloſſe ſelbſt in Gemäuern 
gefunden, die in der Nähe der Anhaftſtellen bereits ſeit Wochen mit dicken Eiszapfen 
bekleidet waren. Trotzdem zieht ſie ſich ſchon ſehr früh, meiſt bereits im Oktober, in ihre 
Schlupfwinkel zurück und dehnt ihren Winterſchlaf bis gegen den März aus. Ende Juni 
oder Anfang Juli bringt ſie ihre Jungen zur Welt. 

Wie die meiſten übrigen Fledermäuſe, wird dieſe Art von Schmarotzern verſchiedener 
Art arg geplagt, außerdem vom Marder und Iltis, einzelnen Tagraubvögeln und den Eulen, 
dann und wann auch von Katzen bedroht. Den ſchleichenden Raubſäugetieren fällt ſie 
namentlich während des Tages, den Eulen nachts bei ihren Ausflügen zum Opfer, da ſie von 
den kleineren gewandten Nachtraubvögeln ohne beſondere Mühe im Fluge ergriffen wird. 

Hugo Otto hat beobachtet, wie ſie vom platten Boden auffliegt. Sie hob plötzlich 
„das Vorderteil hoch, drückte ſich mit den Hinterbeinen und dem Hinterteile ab und machte 
etwa drei ſprunghafte Vorwärtsbewegungen, bei denen ſie ſo heftig mit den Vorderbeinen 
aufſchlug, daß ſie in Schwung kam. Dabei erhob ſich ihr ganzer Körper hoch in die Luft, 
daß es ihr gelang, die Flughaut zu entfalten und fortzuflattern.“ 

Die Ohrenfledermaus hält die Gefangenſchaft länger als die meiſten ihrer Verwandten 
aus, kann in ihr ſogar, allerdings nur bei ſorgſamſter Pflege, mehrere Monate oder Jahre aus- 
dauern. Wegen dieſer Eigenſchaft wählt man ſie gewöhnlich, wenn man Beobachtungen an 
gefangenen Fledermäuſen überhaupt anſtellen will. Man kann ſie in gewiſſem Grade zähmen. 
Faber beſaß und beobachtete eine mehrere Wochen lang. Wenn ſie Gegenſtänden ausweichen 
mußte, machte ſie einen Bogen, ſchwirrte hurtig auf dem Boden hin und hob ſich ohne 
Schwierigkeit wieder in die Luft. An den Wänden kletterte ſie mit Hilfe der Daumen ſehr 
geſchickt auf und nieder. Bei dem geringſten Geräuſch bewegte und ſpitzte ſie die Ohren, wie 
Pferde es tun, oder krümmte ſie wie Widderhörner, wenn das Geräuſch fortdauerte oder ſtark 
war. In der Ruhe legte ſie die Ohren ſtets zurück. Sie drehte oft den Kopf, leckte ſich mit der 
Zunge und witterte mit der Naſe. Bei kalter Witterung ſaß ſie ſtill. Sobald die Sonne auf ſie 
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ſchien, wurde ſie munter und lief in ihrem Käfig hin und her. Der Geruch, den ſie von ſich gab, 
war weniger unangenehm als der anderer Arten. Ihre Gefräßigkeit war ſehr groß, auch in 
der Gefangenſchaft. Wenn man Stubenfliegen zu ihr ſetzte, machte ſie augenblicklich Jagd 
darauf; zu einer einzigen Mahlzeit bedurfte fie aber 60—70 dieſer Inſekten. Sie verdaute faſt 
ebenſo ſchnell, wie ſie fraß, und füllte, während ſie noch mit der Mahlzeit beſchäftigt war, 
den Käfig mit ihrem ſchwarzen Unrat. Ihren Raub bemerkte ſie nicht durch das Geſicht, 
ſondern vermittelſt ihres feinen Gehörs und durch den Geruch. Sie wurde, wenn Fliegen 
in ihrer Nähe ſich bewegten, ſofort unruhig, ging witternd umher, ſpitzte und drehte die Ohren, 


machte halt vor der nächſten Fliege und fuhr dann mit ausgebreiteten Flügeln auf ſie los, 


ſuchte ſie unter ihre Flügel zu bringen und ergriff ſie dann mit der nach abwärts gebogenen 
Schnauze. War es eine ſehr große Fliege, ſo bog ſie den Kopf unter die Bruſt, um ſie beſſer 
zu fangen. Sie kaute ihre Nahrung leicht und geſchwind und leckte ſie mit der Zunge hinein. 
Beine und Flügel, die ſie nicht gern fraß, verſtand ſie prächtig auszuſcheiden. Auf tote Fliegen 
ging ſie nur dann, wenn ſie ſehr hungrig war; ſobald ſich aber ihre Beute bewegte, ſtürzte 
ſie raſch darauflos. Nach vollbrachter Mahlzeit ſaß ſie ruhig und zog ſich zuſammen. 

Auch Liebe, der bekannte Begründer des Vereins zum Schutze der Vogelwelt, berichtet 
eine Erfahrung mit der Ohrenfledermaus, die zunächſt zwar etwas befremdet, aber, geſtützt 
auf den Namen eines ſo hervorragenden Beobachters, hier doch Platz finden möge. Liebes 
Ohrenfledermaus wollte ſich mit der Mehlwurmkoſt gar nicht befreunden, nahm „in der Zeit 
von anderthalb Wochen höchſtens drei Larven“. Da hörte Liebe eines Abends, daß die kleinſte 
ſeiner Droſſeln, „eine amerikaniſche Zwergdroſſel, geräuſchvoll auf dem Boden des Käfigs 
hin und her ſprang“. Er „beleuchtete das Bauer und ſah, daß an dem Vogel.. die Ohren⸗ 
fledermaus hing. Mit den beiden Daumen hatte das kleine Ungeheuer die beiden Flügel⸗ 
enden des Vogels feſtgepackt und ließ ſich, indem es den Kopf neben dem Schwanz an der 
Bürzelſeite in den Federn verbarg, im Bauer umherſchleppen“. Nachdem Liebe „das alles 
hinreichend ſicher geſehen“, nahm er die Droſſel heraus, „trennte mit einiger Gewalt das 
ſchwärzliche Anhängſel ab, und ſiehe da, die Fledermaus hatte einige Federn ausgerupft 
und eine ganz blutige Schnauze“. Noch in ſeiner Hand „leckte ſie kätſchend ſich die Schnauze 
ab. Dem Vogel hatte ſie auf der Seite dicht vor dem Schwanz ein vollkommen kreisrundes, 
2 mm im Durchmeſſer haltendes Stück Haut herausgebiſſen, jedenfalls nur mit den Schneide⸗ 
zähnen, und hatte ſo viel Blut weggeleckt (oder weggeſogen?), daß die arme Droſſel, obwohl 
ein geſundes, kräftiges Tier, ganz matt war und noch am andern Tage einen ganz blaſſen 
Rachen hatte.“ Liebe knüpft an dieſe Beobachtung die berechtigte Frage: „War das die ganz 
zufällige Ausſchreitung eines einzelnen Individuums, oder kommt dergleichen — wenn auch 
vielleicht nur bei Hunger — überhaupt bei Plecotus auritus leichter vor oder etwa auch bei 
anderen Glattnaſen Mitteleuropas?“ Bei der, wie Liebe ſich ausdrückt, „faſt kunſtgerechten 
Art und Weiſe, wie der Plecotus den ſovielmal größeren Vogel bei den Flügelenden gepackt 
und wehrlos gemacht hatte, möchte er an den letzteren Fall glauben. Dann aber wäre gelegent⸗ 
liches Blutſaugen eine Eigentümlichkeit ... aller Fledermäuſe überhaupt.“ 

Wolterstorff vom Magdeburger Muſeum erhielt eine lebende Ohrenfledermaus in der 
Winterſchlafzeit, Anfang Dezember. Am dritten Tage begann ſie zu freſſen und verzehrte 
dann täglich wenigſtens 20 Mehlwürmer, d. h. in den drei Monaten ihres Gefangenlebens 
1800 Stück. Beſtes geſchabtes Rindfleiſch verſchmähte ſie. Begreiflicherweiſe bezeichnet 
Wolterstorff es als auffallend, „daß ſie am hellen Tage, unter Mittag, Nahrung zu ſich 
nahm und mit Mehlwürmern ſich begnügte, während doch die meiſten Fledermäuſe, und 
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gerade die Ohrenfledermaus, im Freien vorzugsweiſe auf fliegendes Getier angewieſen ſind“. 
Wir haben jedoch oben an Altums Beobachtung geſehen, daß die Ohrenfledermaus auch Raupen 
zu faſſen verſteht, und Mehlwürmer ſind ſchließlich eine Delikateſſe für alle Inſektenfreſſer. 
In England ſind, nach Lydekker, die Lieblingsplätze der Ohrenfledermaus Kirchtürme 

und die Dachſparren offener Schuppen und Nebengebäude. Dort hängt ſie im Sommer, 
zu dicken Klumpen zuſammengeballt, im Winter, ſorgfältig verſteckt, in ſolchen Spalten und 
Winkeln, die den beſten Schutz gewähren. In einem Felſengrab der Libyſchen Wüſte be⸗ 
gegnete Leith Adams einem ſo großen Schwarme, daß er beim Hinabſteigen vollſtändig von 
den Tieren bedeckt war, während Hunderte noch um ihn herumflatterten wie die Bienen. 
Die Ohrenfledermaus iſt dieſelbe Art, von der ich oben (S. 440/41) berichtete, daß ſie, 
außer von ihren ſchmarotzenden Läuſen, Spinnentieren und Milben, auch noch von Blut- 

ſaugern ihres eignen Geſchlechtes angefallen wird und dann dieſe aus Rache frißt. 


Zur zweiten Gruppe (Vespertilioneae) gehört die Hauptmaſſe der ganzen Familie 
(10 Gattungen und Untergattungen mit 90 Arten) und zugleich die wichtigſten heimiſchen 
Fledermäuſe. Bei ihnen öffnet ſich die Naſe glatt und einfach durch halbmondförmige oder 
kreisrunde Löcher an der Spitze der Schnauze; die Ohren ſind mäßig groß; im Geſicht fehlen 
die Gruben. Um uns hier nicht allzu weit in das Gewirr der neueſten Haupt- und Unter⸗ 
gattungen zu verlieren, halten wir an der älteren Gattung Vesperugo von Keyſerling und 
Blaſius (Vespertilio Linn.) feſt in dem Sinne, daß wir damit die häufigſten und be- 
kannteſten Fledermausarten unſers Vaterlandes umfaſſen. Bei ihnen läuft der Außen⸗ 
rand des Ohres noch bis zum Mundwinkel und kommt dadurch dem Befunde bei den 
Ohrenfledermäuſen noch näher. 

Die Unterſcheidung der Gattungen und Arten hat man weſentlich auf gewiſſe Ver⸗ 
hältniſſe des Gebiſſes und Knochengerüſtes (Lückzähne, Rabenſchnabelbein) gegründet; neuere 
Unterſuchungen ſind aber geeignet, das Zutrauen zu dieſen Merkmalen einigermaßen zu 
erſchüttern. So hat Dr. Auguſta Arnbäck⸗Chriſtie⸗Linde bei ihren vergleichenden Studien 
„einige Fälle gefunden, in denen ſich der Übergang von Art zu Art durch einzelne Stücke 
deutlich ausſpricht: der Befund ihrer Lückzähne zeigt klar die Verbindung zwiſchen Formen, 
die man zu verſchiedenen Gattungen zählt, und gibt uns einen Begriff von der Entſtehung 
dieſer Formen“. Des Näheren behandelt Arnbäck-Chriſtie-Linde in dieſem Sinne dann die 
beiden auch bei uns ſehr häufigen Gattungen Zwergfledermaus (Pipistrellus) und Mäuſe⸗ 
ohr (Myotis) und weiſt mit Hilfe je einer Art (P. annectens und M. nigricans) nach, wie die 
Zahn- und Skelettmerkmale beider Gattungen ſich miſchen. 


Die kleinſten Mitglieder der Familie faßt man zu der Untergattung der Buſchſegler 
oder Zwergfledermäuſe (Pipistrellus Kaup) zuſammen. Sie bilden eine weit über die 
Erde verbreitete, auch in zahlreichen ausländiſchen, noch wenig bekannten Arten vor⸗ 
kommende Gruppe und kennzeichnen ſich durch das Gebiß, ſchlanken Flügelbau, der ſchnelle 
und mannigfaltige Flugbewegungen von großer Ausdauer zuläßt, ſowie durch Eigenheiten 
des Ohrbaues. Das aus 34 Zähnen zuſammengeſetzte Gebiß hat wie bei anderen Ver⸗ 
wandten 4 durch eine Lücke getrennte Schneidezähne im Oberkiefer, 6 Vorderzähne im 
Unterkiefer, 1 Eckzahn, 1 Lückzahn und 4 Backzähne in jedem Kiefer oben und unten. Der 
Ohrdeckel iſt nach oben verſchmälert, mit der Spitze nach innen gerichtet und erreicht ſeine 
größte Breite in der Mitte. Der Schwanz wird von der Flughaut umſchloſſen. 


454 4. Ordnung: Flattertiere. Familie: Glattnaſen. 


Das kleinſte Mitglied der Gruppe, das kleinſte europäiſche Flattertier überhaupt, iſt die 
Zwergfledermaus, Pipistrellus pipistrellus Schreb. (Taf. „Flattertiere II“ 4, bei S. 451). 
Ihre Geſamtlänge beträgt nur 6,7 em, wovon der Schwanz 3,1 em wegnimmt; die Flügel 
llaftern 17—18 cm. Der in der Färbung wechſelnde Pelz iſt oben gelblich roſtbraun, auf der 
Unterſeite mehr gelblichbraun, das zweifarbige Haar an der Wurzel dunkler, an der Spitze 
fahlbräunlich. Die dickhäutigen Ohr- und Flughäute haben dunkel braunſchwarze Färbung. 

Die Zwergfledermaus bewohnt faſt ganz Europa und den größten Teil von Nord- und 
Mittelaſien; ihr Verbreitungsgebiet reicht von Skandinavien und Spanien bis Japan. In 


Zwergfledermaus, Pipistrellus pipistrellus Schreb. Natürliche Größe. 


Rußland und Skandinavien findet man ſie, laut Blaſius, faſt bis zum 60. Grad nördl. Br. 
In England, Frankreich, Deutſchland, Ungarn, Spanien, Sizilien und Griechenland ſcheint 
ſie nirgends zu fehlen, am häufigſten aber doch in Mitteleuropa, beſonders in Deutſchland, 
aufzutreten, da ſie hier als die gemeinſte Art betrachtet wird. In Berggegenden ſteigt ſie 
bis zur obern Grenze des Waldgürtels, in den Alpen etwa bis zu 2000 m Gebirgshöhe empor. 
Selbſt auf vielen dem Feſtlande benachbarten Inſeln fehlt ſie nicht. In Deutſchland gibt es 
keine Stadt, kein Dorf, ja faſt kein Hofgut, auf dem man ſie nicht anträfe. Während der Tages⸗ 
ruhe findet man ſie in Schlupfwinkeln unter Dächern, in Mauer- und Balkenritzen, Gewölben, 
in Baumlöchern, unter der Rinde alter Bäume oder unter Holzgetäfel, Bildern uſw., ſelbſt in 
den Aſten dichtbelaubter Bäume, Efeuranken und an ähnlichen Orten. Im Schloſſe zu Weil⸗ 
burg ſitzt ſie, laut Koch, immer in den gläſernen Laternen der Gänge, entweder einzeln oder 
in Gruppen; in alten Eichen kriecht ſie zuweilen in die Bohrlöcher der Hirſchkäferlarven 
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und großen Bockkäfer: kurz, jede ihr irgendwie Zuflucht gewährende Stelle wird von ihr 
ausgenutzt. Für den Winter wie zur ſommerlichen Ruhe ſucht ſie ſich ähnliche Ortlichkeiten, 
iſt auch hierbei nicht gerade wähleriſch, da ſie beſſer als alle übrigen Verwandten der Unbill 
der Witterung widerſteht. Später als ſämtliche deutſche Fledermäuſe zieht ſie ſich in ihre 
Schlupfwinkel zurück, und früher als jede verwandte Art erſcheint ſie wieder im Freien, 
verläßt ihre Schlafſtätten ſogar ſehr oft im Winter und treibt ſich dann jagend nicht allein 
in geſchützten Räumen, ſondern auch im Freien umher. Sehr anſprechend und für Tierlieb⸗ 
haber nachahmenswert erzählt dazu der berühmte Geraer Vogelwirt Liebe („Zoologiſcher 
Garten“, 1881): „Wenn ſie zeitig im Frühjahr, durch einen außergewöhnlich warmen Tag 


und Abend ermuntert, in meinem Hof umherflogen, warfen wir ihnen öfter Mehlwürmer 


hoch in die Luft und ſahen, wie die hungrigen Tiere dieſen nachflogen, ſie fingen, — ja 
ſogar vom Boden aufnahmen, wenn ſie zu ſpät nachflogen. Auch in der Gefangenſchaft 
kann man die Zwergfledermäuſe mit Mehlwürmern erhalten; an größeren kauen ſie auffällig 
lange, ohne ſie aber dabei aus dem Maul zu verlieren.“ Unter allen Umſtänden geſellig, 
ſchart ſich die Zwergfledermaus während des Winterſchlafes oft zu mehreren Hunderten 
bis Tauſenden, die große Klumpen bilden, vereinigt ſich auch wohl mit Verwandten, gleich- 
viel, ob dieſe ebenſo ſtark oder ſtärker ſind als ſie. 

Auch nach Altum iſt fie „die häufigſte Art“ und, „obgleich dem tiefen oder dem dicht— 
beſtandenen Walde nicht angehörend, doch ein ſehr nützliches Forſttier und Verbündeter des 
Obſtgärtners. Soviel man bei dem äußerſt unſteten Fluge dieſes winzigen Flattertieres be⸗ 
obachten kann, erhaſcht ſie im Garten vorzugsweiſe kleine Falter, Wickler und Motten; zwiſchen 
den Gebäuden, namentlich auf Gehöften, in Ställen, auf Böden, wo ſie unermüdlich ab und 
zu, aus und ein fliegt, dezimiert ſie zumeiſt die für Menſchen wie Vieh läſtigen Zweiflügler.“ 

Je nach der Jahreszeit kommt die Zwergfledermaus früher oder ſpäter in ihrem Jagd⸗ 
gebiete zum Vorſcheine. Altum hat hierüber ausführliche Beobachtungen angeſtellt und ver⸗ 
ſichert, daß ihre Pünktlichkeit im Erſcheinen den Fluganfang bei gleich günſtiger Witterung 
faſt nach Minuten ſich beſtimmen läßt. An hellen, mehr oder minder gleichmäßig warmen 
Abenden beginnt der Flug unſerer Fledermaus 


am 20. Januar um 4 Uhr 30 Minuten am 11. Juli m 9 Uhr 15 RUN 
- 20. Februar -5 - 155 . 20. 8 45 

3. März 25 45 - - 15. Auguft 28 —— - 
28. oe 6 230 - 2. September - 7 25 . 

- 17. April — 7 20 - 20. . 6 45 

29. Mai 8 25 E 10. Oktober 6 - — . 

- 6. Juni 8 35 . 1. November 5ůͤĩũ— 
25. 9 „ 22. - 4 25 


„Es iſt ſelbſtverſtändlich“, bemerkt der Beobachter hierzu, daß die Witterung wohl 
nur ſelten an den Abenden in den verſchiedenen Jahreszeiten ganz gleichmäßig iſt, ebenſo, 
daß ich nicht behaupten kann, ſtets die erſterwachte Fledermaus geſehen zu haben. Im all⸗ 
gemeinen ſind jedoch meine Angaben, welche ich mit der Uhr in der Hand an Ort und Stelle 
niedergeſchrieben habe, richtig, die meiſten genau.“ 

Der Flug der Zwergfledermaus zeichnet ſich durch große Gewandtheit aus, erſcheint 
jedoch der geringen Größe des Tieres entſprechend, wie Altum paſſend ſich ausdrückt, klein⸗ 
lich⸗behende. Die Höhe ihres Fluges iſt nach Angabe dieſes Beobachters ſehr verſchieden. 
Sie jagt vorübergehend niedrig über dem Waſſerſpiegel kleiner Teiche umher, huſcht häufiger 
zwiſchen den Stämmen von Baumgruppen hindurch und flattert, namentlich an heiteren 
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Abenden, in einer Höhe von 15—20 m. In der Stadt, wo ſie ſehr zahlreich auftritt, hält ſie 
meiſt die Höhe des zweiten Stockwerks inne. Auf den Straßen fliegt ſie nicht eine größere 
Strecke in der Mitte, ſondern vorzugsweiſe nahe bei den Gebäuden auf und nieder, ſchwirrt 
aber nicht über die höheren Dächer hinweg. Auf dem Lande iſt ſie bei jedem Gehöfte oder 
doch nicht weit davon entfernt anzutreffen. In den Hofräumen der Landgüter treibt ſie 
ſich ſtets umher und ſucht die Winkel und Ecken der Gebäude, Innenräume der offenen 
Böden und Stallungen planmäßig ab. Gern fliegt ſie auch in offene, erleuchtete Zimmer, 
und unter Umſtänden können ſich hier binnen wenigen Minuten 20—30 Stück ſammeln. 
Niemals aber begibt ſie ſich in niedrige und kleine Stuben, ſondern ſtets nur in größere 
Säle und dergleichen. Dagegen vermeidet ſie baumloſe, freie Plätze oder zieht doch nur 
vorübergehend über dieſe weg. — Die Frage: „Kann die Zwergfledermaus von ebener 
Erde auffliegen?“ beantwortet der heſſiſche Beobachter Wilhelm Schuſter mit: „Ja, eben⸗ 
ſogut wie jede geſunde Turmſchwalbe. Ich ließ eine Fledermaus am hellen Tage in 
meinem Zimmer fliegen. Wenn fie ſich auf den Fußboden geſetzt hatte, ſchnellte fie ſich 
mit einem leichten Ruck in die Höhe und flog mit gebreiteten Flügeln fort .. Ich habe 
beobachtet, daß ſich die Fledermaus oft mit den beiden Vorderkrallen zuerſt an den obern 
Rand einer Schrank- oder Stubentüre aufhängt, und daß ſie ſich dann, wenn ſie länger 
hängen bleiben will, umſchwippt (alſo, ſich umdrehend, einen Augenblick frei in der Luft 
ſchwebt) und an den hinteren Krallen aufhängt.“ f 

Die Begattung, die Koch an gefangenen beobachtete, geſchieht in der oben (S. 387) 
geſchilderten Weiſe unter merklicher Teilnahmloſigkeit der ſonſt noch gegenwärtigen Männ⸗ 
chen. Im Mai bringt die Zwergfledermaus zwei, ſeltener nur ein einziges Junges zur 


Welt; Ende Juni oder im Juli ſieht man die ſchon wohlentwickelten Kinderchen vereint mit 


ihren Müttern fliegen und kann ſie, auch abgeſehen von der Größe, noch ſehr wohl von 
den Alten unterſcheiden. Während dieſe ſich in den mannigfaltigſten, gewandteſten Wen⸗ 
dungen tummeln, flattern die Jungen, laut Altum, mit ſchnurrendem, rauſchendem, aber 
wenig förderndem Flügelſchlage in mehr oder weniger gerader Richtung fort, ſo daß ihr 
Flug eine auffallende Ahnlichkeit mit dem eines Tagſchmetterlings erhält. 

Zwergfledermäuſe dauern in der Gefangenſchaft ziemlich gut aus, nehmen Milch an, 
fangen die ihnen vorgeworfenen lebenden Inſekten und finden ſich nach und nach darein, 
auch getötete, ja ſelbſt rohes und gekochtes Fleiſch zu genießen. „Wir haben“, erzählt Koch, 
„einmal eine große Anzahl ziemlich am Ende des Winterſchlafes in einen beſonders dazu 
hergerichteten Behälter geſetzt und auf die angegebene Weiſe gefüttert. Im Anfange war die 
Sterblichkeit unter ihnen ſehr groß; diejenigen aber, welche die erſte Zeit überlebt hatten, 
hielten ſpäter lange und gut aus, bis wir unſern Zweck erreicht hatten und ſie wieder in 
Freiheit ſetzen konnten. In jenem Behälter hatten wir eine Zwiſchenwand von engem 
Drahtgeflechte angebracht, um die Geſchlechter getrennt zu halten. Dieſe wurde zur Zeit, 
in welcher wir die Tiere durch einen hellen Glasdeckel beobachteten, gehoben, danach wieder 
niedergelaſſen und die Geſchlechter von neuem getrennt. Es währte über drei Wochen, 
ehe es uns gelang, eine Begattung wahrzunehmen. Endlich beobachteten wir ſie bei zwei 
verſchiedenen Paaren an zwei aufeinanderfolgenden Abenden. Die begatteten Weibchen 
trennten wir von der übrigen Geſellſchaft, um den weitern Verlauf der Tragzeit zu beob⸗ 
achten; beide aber ſtarben leider ſchon nach wenigen Tagen.“ 

Mehr als andere Flattertiere wird die Zwergfledermaus von allerlei Feinden bedroht. 
Man findet ihre Schädelreſte in den Gewöllen verſchiedener Raubvögel; nach Koch iſt es 
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namentlich der Turmfalke, der ihr nachſtellt und ſie jeder andern Nahrung vorzuziehen ſcheint. 
Auch Marder, Iltis und beide Wieſel nehmen manche weg, und ſelbſt die Mäuſe arbeiten ſich 
im Winter zu den Aufenthaltsorten unſerer Flattertiere durch und freſſen fie auf. Der, ſchreck⸗ 
lichſte der Schrecken“ für das in hohem Grade nützliche Tier, das in unmittelbarer Nähe 
unſerer Wohnungen unter den ſo ſchädlichen Motten, den Stechfliegen und anderen läſtigen 
Inſekten aufräumt, iſt leider „der Menſch in ſeinem Wahn“, der ungebildete, rohe, teil- 
nahmloſe Nichtkenner ſeiner beſten Freunde, der aus Unverſtand und Mutwillen die nied- 
lichen, harmloſen und wohltätigen Geſchöpfe oft zu Hunderten freventlich umbringt. 


Von den Buſchſeglern unterſcheidet ſich die Untergattung der Waldfledermäuſe oder 


Waldſ egler (Pterygistes Kaup, Vesperugo) nur durch untergeordnete Merkmale. Das 


Gebiß beider ſtimmt vollkommen überein; der Ohrdeckel der Waldfledermäuſe aber iſt nach 
oben verbreitert und erreicht ſeine größte Breite über der Mitte. Die Flughäute ſind unterſeits 
längs des ganzen Armes und um die Wurzel des fünften Fingers dicht behaart, während ſich 
bei den Zwergfledermäuſen nur in der Nähe des Rumpfes eine ſchwache Behaarung zeigt. 
Als Vertreter dieſer Gruppe gilt der Abendſegler, die Frühfliegende oder Wald— 
fledermaus, Pterygistes noctula Schreb. (Abb., S. 458 u. Taf. „Flattertiere II“, 5, bei 
©. 451), eine der größten europäiſchen Arten, von 11 em Leibeslänge, wovon faſt 4em auf den 
Schwanz zu rechnen ſind, und 37 em Flugweite, oben und unten mit einfarbigen, gleich⸗ 
mäßig rötlichbraunen, in der Jugend trübfarbigen Haaren bekleidet, auf den dickhäutigen 
Ohren und Flughäuten dunkel ſchwärzlichbraun gefärbt. 
Der Abendſegler kommt von Norddeutſchland und England an in ganz Europa vor, 
findet ſich ſelbſt im nordöſtlichen, ja ſogar im ſüdlichen Aſien, verbreitet ſich alſo über einen 


großen Teil der Alten Welt, liebt aber mehr das Flachland und weite Täler als bergige, 


hochgelegene Gegenden und tritt daher innerhalb feines Verbreitungsgebietes nur jtellen- 
weiſe in größerer Häufigkeit auf. Zur vorübergehenden Tagesruhe verbirgt er ſich, laut 
Koch, am liebſten in Baumritzen, Spechtlöchern, Ställen, nicht betretenen Waldhäuschen uſw.; 
liegen die kleinen Schlupfwinkel im Innern hohler Bäume, ſo erkennt man ſie daran, 
daß der Eingang glatt und fettig iſt und einen eigentümlich unangenehmen Geruch bemerkbar 
werden läßt. Ahnliche Aufenthaltsorte wählen unſere Fledermäuſe auch zu ihrem Winter⸗ 
ſchlafe, ziehen ſich jedoch für dieſe Zeit, falls ſie nicht eine wirkliche Wanderſchaft antreten, 
ebenſo nach Gebäuden, namentlich Kirchenböden, alten, unbewohnten Schlöſſern und der- 
gleichen Orten, zurück, wo fie dann oft zu Hunderten in dicken Klumpen dachziegelartig auf- 
einander hängen. Kolenati beobachtete, daß die Abendſegler an der Donau zu Tauſenden 
weſtwärts zogen. Altum, der den Fledermäuſen ein gut Teil ſeiner genauen Beobachtungs⸗ 
arbeit gewidmet hat, ſah bei trübem, gewitterſchwülem Wetter mit den Turmſeglern und 
Schwalben auch die Frühfliegende Fledermaus ihren Flug tief zur Erde herabſenken, und 
gemeinſam mit ſeinem Freunde Bachofen v. Echt hat er ſie gegen Herbſt bei Nußdorf hoch in 
der freien Luft und fern von jedem Walde in größeren Geſellſchaften jagend nach einer be— 
ſtimmten Richtung hin verſchwinden ſehen, unter Umſtänden, die den Gedanken an einen 
Wanderflug nahelegten. „Vorher ſah man keine, nachher traten keine wieder auf; ſie ſind 
verſchwunden, abgereiſt.“ Ebenſo ſchildert Altum, wie Frühfliegende Fledermäuſe im 
Frühjahr „in gegenſeitigem mäßigen Abſtande in gleicher Flugrichtung von Süden nach 
Norden längs eines Waldweges im hohen Beſtande etwa 15 m hoch“ fliegend geſehen worden 
ſind, „ohne daß auch nur ein Individuum eine ſeitliche Schwenkung gemacht hätte oder gar 
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zurückgekehrt wäre“. Doch läßt er es dahingeſtellt, „ob ein geſellſchaftlicher niedriger Flug 
im Frühling nach einer beſtimmten Himmelsrichtung als Rückreiſe zur Heimat oder als ein 
Jagen zum Zwecke der Begattung anzuſehen iſt“. Auch die Gebrüder Müller haben in der 
Wetterau bei hellem Tage „wiederholt ſolches Ziehen“ beobachtet, und regelmäßig ſahen ſie 
„einige dieſer Tiere an der Eiſenbahnſtation Lollar bei Gießen jagen“, die „aus den alten 
Eichen des Krofdorfer Forſtes und des angrenzenden Wißmarer Gemeindewaldes, min⸗ 
deſtens 4—5 km von ihrem Jagdrevier entlegen“, herkamen. 


Abendſegler, Pterygistes noctula Schreb. Natürliche Größe. 


Koch fügt dem hinzu, daß dieſe Fledermaus in den gebirgigen Teilen Süddeutſchlands 
im Herbſte zu verſchwinden und erſt gegen die Mitte des Sommers dahin zurückzukommen 
pflegt. „Im Winter haben wir den Abendſegler niemals beobachtet, obgleich wir ſeit Jahren 
uns genau mit Hilfe der Köhler und Holzfäller nach ihm umgeſehen haben, während im 
Juli und Auguſt dieſe an ihrem Fluge leicht kenntliche Fledermaus in den gleichen Gegenden 
keine ſeltene Erſcheinung iſt.“ An anderen Orten Deutſchlands aber und ſelbſt im Norden 
hat man ſie während des Winters gefunden. Sie ſchart ſich um dieſe Zeit mehr oder weniger 
maſſenhaft zuſammen, vereinigt ſich auch mit verwandten Arten, obwohl gerade ſie keines⸗ 
wegs verträglich iſt. Der Winterſchlaf beginnt ziemlich früh und dauert ununterbrochen fort 
bis ſpät in das Frühjahr, eine Erſcheinung, die mit dem gegen Kälte und rauhe Witterung 
ſonſt ſo unempfindlichen Weſen des Abendſeglers in einem gewiſſen Widerſpruche ſteht. 
Auch die Fortpflanzung fällt in die jpäteren Frühlingsmonate; die beiden Jungen, die 
das Weibchen wirft, laſſen ſich daher auch noch bei Beginn des Winterſchlafes leicht von 
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den Alten unterſcheiden. Nach Lydekker hält die Frühfliegende a een in Sikkim 
und Nepal im Himalajagebiete keinen Winterſchlaf. 

Unter allen einheimiſchen Fledermäuſen iſt die Abendfledermaus die kräftigſte; ſie fliegt 
am höchſten und kommt abends am erſten zum Vorſchein. Nicht ſelten ſieht man ſie ſchon 
einige Stunden vor Sonnenuntergang und, falls man ſo ſagen darf, oft genug im Kampfe 
mit Raubvögeln. Durch ihre ſchnellen Wendungen weiß ſie aber faſt allen Angriffen ſehr 
geſchickt zu entgehen; nicht einmal der behende Baumfalke (Falco subbuteo), der doch ſogar 
die Schwalben fängt, vermag ihr beizukommen. Überhaupt wird ſie von Feinden weniger 
heimgeſucht als ihre Verwandten; doch fand man im Gewölle der Schleiereule auch ihren 
Schädel vor. Verderblicher als lebendes Getier wird ihr der Winter: Altum verſichert, daß er 
ſie häufiger als alle anderen Arten erfroren gefunden habe. Man darf unter allen Fleder⸗ 
mäuſen ſie die gewandteſte nennen. „Mit raſchen, faſt zitternden Flügelſchlägen“, ſagt Altum, 
„umſchwirrt fie geradezu unheimlich ſchnell die höchſten Baumwipfel, bald hierhin, bald dort⸗ 
hin ſich ſchwenkend, bald in größeren Zickzacklinien ein Inſekt verfolgend, bald ohne Flügelſchlag 
mehrere Fuß weit fortſchießend, bald wie im Gaukelſpiele gleichfalls um einige Fuß ſich Herab- 
ſtürzend, um ſofort wieder mit dem augenblicklich unterbrochenen Fluge fortzufahren.“ Ihre 
Nahrung beſteht in den verſchiedenſten Inſekten, und auch ſie zählt zu den nützlichſten unſerer 
Säugetiere. Nach Bell iſt die Frühfliegende Fledermaus hauptſächlich dem Fangen und Zer⸗ 
malmen von Käfern angepaßt. Die breite Schnauze und die ſtarken Kiefer erſcheinen ganz 
dazu angetan, mit den harten Flügeldecken großer Käfer fertig zu werden, wie ſie z. B. der 
Maikäfer hat, und die Schwingen haben vollauf die nötige Kraft zur Verfolgung. An ſchönen 
Mittſommerabenden, wenn die Maikäfer fliegen und man ihr Schwirren überall hört, 
iſt unſere Frühfliegerin in ihrem Element. Hoch und gerade fliegt ſie dahin, und man 
hört ihre ſchrille, aber klare Stimme über ſich: jetzt ſchwenkt ſie ab, um auf eine Beute 
loszuſchießen, dann ſetzt ſie ihren Flug fort. Man wird aber ihre Bewegungen nicht lange 
beobachten können, ohne ein Manöver zu bemerken, das auf den erſten Blick ausſieht wie 
das Purzeln einer Tümmlertaube; bei genauerem Zuſehen erweiſt es ſich jedoch als ein 
einfaches Schließen der Flügel und darauffolgendes Fallen um etwa einen Fuß. Manchmal 
wiederholt das Tier dies alle paar Meter, ſolange es in Sicht iſt. Das geſchieht beim 
Fange großer, unhandlicher Beute: um dieſe feſtzuhalten, wird das vordere Flügelgelenk 
mit dem Daumen zu Hilfe genommen, bis ſie glücklich zerkaut iſt. Zu anderen Zeiten 
iſt der Lebensunterhalt nicht ſo leicht zu erwerben. Bei kaltem Oſtwind oder überhaupt 
ſcharfem Wind wird das Jagdrevier gewechſelt, und man ſieht den Abendſegler in geſchützten, 
warmen Ecken einen niedrigen, ſtetigen Flug nehmen. Dort flattert er mit halbgeſchloſſenen 
Schwingen und ſcheint ſo wenig zu Hauſe, ſieht ſich ſelbſt ſo wenig ähnlich, daß man ihn 
für eine ganz andere, unbekannte Art halten kann. 

Altum nennt die Frühfliegerin „ein Charaktertier des alten Waldes; Jagdrevier der 
Wald, in der Gipfelhöhe der ſtärkſten Bäume und über dieſer, auch am Waldrande, auf 
Waldblößen ... Als Waldtier iſt fie bei ihrer Größe und Freßgier ſowie bei ihrer dort, wo noch 
ausgedehnte, alte Wälder beſtehen, bedeutenden Individuenmenge von allen Fledermäuſen 
die forſtlich wichtigſte Art. Sie verzehrt 30 Maikäfer ſchnell nacheinander, ohne geſättigt zu 
ſein, vertilgt eine ungeheure Menge des Eichenwicklers, des Prozeſſionsſpinners und anderer 
ſchädlicher Waldinſekten. Ihr Magen iſt im Frühling mit zerkauten weichen Inſektenteilen, 
namentlich mit dem Fettkörper der Inſekten, nebſt ſtark zerkleinerten Panzerfragmenten ſo 
ſehr angefüllt, daß auf ihn faſt ein Drittel des Gewichtes des ganzen Tieres kommt. In 
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der bedeutenden Höhe, worin ſie jagt, wirken am Tage nur ſehr wenige unſerer kleinen, 


Inſekten freſſenden Vögel, die beiden kleinen Laubſänger und die Blaumeiſe, und auch 


dieſe mehr vorübergehend.“ 


Die Rauharmige Fledermaus, Pterygistes leisleri Kull, bezeichnet Altum als „in 
jeder Hinſicht die kleinere Ausgabe der vorhergehenden Art; aber noch entſchiedener ein 
Charaktertier des Laubholzwaldes: faſt ſtets an den düſteren, ausgedehnten Wald gebunden. 
In kleineren Wäldern wird man vergeblich nach ihr ſpähen.“ Altum hat fie nur im ſüdlichen 
Weſtfalen und im Harz bei der Roßtrappe beobachtet. „Sie ſcheint vorzugsweiſe Gebirgs⸗ 
tier und ihr Verbreitungsbezirk das mittlere Europa zu ſein.“ Es iſt eine der ſelteneren 
Fledermausarten, deren unſer Vaterland eine ganze Anzahl beherbergt. Die rötlichbraunen 
Haarſpitzen unterſcheiden ſie neben der geringeren Größe vom gewöhnlichen Abendſegler; 
die äußerſt ſchmalen, langen Schwalbenflügel hat ſie aber mit ihm gemein. Ihren deutſchen 
Namen führt ſie von einem breiten Streifen feiner, kurzer Haare, der auf der Unterſeite der 
Flughäute über den Unterarm bis zum Handgelenk verläuft; denſelben Streifen hat aber 
auch der Abendſegler. Dagegen laſſen ſich beide durch die Form der Schneidezähne mit 
Sicherheit unterſcheiden. Engliſche Beobachter, die überhaupt den Fledermäuſen eine 
gewiſſe Vorliebe entgegenbringen, finden auch Unterſchiede in der Art und Weiſe des 
Fluges. Während die gewöhnliche Frühfliegende Fledermaus ihren regelmäßigen Flug 
macht, Abend für Abend faſt auf demſelben Fleck, ſieht man Leislers Fledermaus im Gegen⸗ 
ſatz dazu auf einmal erſcheinen, vielleicht für wenige Minuten nur, und verliert ſie dann 
wieder aus dem Geſicht. Sie ſcheint keine beſtimmte Höhe bei ihrem Fluge einzuhalten 
und ebenſowenig eine beſtimmte Runde zu machen. Bei ſchönem Wetter kommt ſie in einer 
Art Zickzackflug an, offenbar im unklaren, wohin ſie will; gewöhnlich, obwohl nicht immer, 
bleibt ſie in beträchtlicher Höhe und iſt in wenigen Minuten wieder verſchwunden. 


Unſere Spätfliegende Fledermaus, Eptesicus serotinus Schreb. (Vespertilio), 


ſtellt Altum neben die Zwergfledermaus auf Grund ähnlichen allgemeinen Ausſehens, 


namentlich ähnlicher Kopf-, Ohrmuſchel- und Ohrdeckelbildung; allerdings iſt fie faſt doppelt 
ſo groß und heller gefärbt: oben rauchbraun, unten fahl gelblichbraun, Unterrücken mit 
oft ſehr ſchwachen, gelblichen Haarſpitzen. Heute rechnet man ſie zu der Untergattung 
Eptesicus, deren Arten und Unterarten ſowohl in der Alten wie in der Neuen Welt leben. 
Unſere deutſche Art ſelbſt kommt nicht nur in Europa, Aſien und Nordafrika, ſondern auch, 
nach Troueſſart, angeblich noch in Mittelamerika, auf den Antillen, vor. „In Gebirgen 
geht ſie in Deutſchland nicht bis zu bedeutenden Höhen hinauf; am Harz kommt ſie kaum bis 
2000 Fuß, in den ſüdlichen Alpen kaum bis gegen 4000 Fuß Gebirgshöhe vor.“ Die 
Gebrüder Müller meinen, der Größe nach könne die Spätfliegende Fledermaus „von 
ungeübtern Augen mit der Frühfliegenden verwechſelt werden. Es unterſcheiden ſie von 


dieſen aber ihre breiteren, nicht ſo langen Flügel.“ Sonſt kennzeichnen auch dieſe ſüddeutſchen 


Beobachter ſie als „eine rieſige Ausgabe der ſchon beſchriebenen Zwergfledermaus“. 

Ihr Leben und Weſen hat wiederum Altum, der klaſſiſche Biolog unſerer heimiſchen 
Fledermäuſe, vortrefflich geſchildert. Danach verdient ſie ihren Namen doppelt, weil ſie 
ſowohl ſpät im Jahre (durchſchnittlich zu Anfang Mai) als ſpät am Abend (genau eine 
Viertelſtunde nach der Zwergfledermaus) zum Vorſchein kommt. Ihr Flug zeigt weniger 
Gewandtheit, nicht jene ſchnellen Zickzack⸗ und Knitterwendungen, iſt jedoch keineswegs 
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matt und ſchwerfällig, ſondern unter immerhin noch geſchickten Seitenwendungen ziemlich 
ſchnell. Die Jagdhöhe iſt etwa 10—15 m, an gewitterwarmen Abenden bei bezogenem 
Himmel ungewöhnlich niedrig, etwa 3—5 m. Sie iſt keine von den Fledermäuſen, die beim 
Hin⸗ und Herfliegen alle Augenblicke den Beobachter paſſieren; ſondern man kann auf ihr 
Wiedererſcheinen zuweilen lange, ja wohl mal vergebens warten. Ihre Jagdreviere ſind 
ſtets ziemlich ausgedehnt, und zu ihnen ſieht man ſie in bedeutender Höhe (20—30 m) auf 
ihrem Wechſel geradeswegs durch die Luft ziehen. Beim Jagdflug in der Stadt vermeidet 
ſie kleine, enge, krumme Gaſſen und Winkel, wählt vielmehr die Mitte breiter Straßen und 


wechſelt, indem ſie die Dächer überfliegt. In großen Städten, auf freien, mit ſtarken 


Bäumen beſtandenen Plätzen, in Gärten ſowie in der Nähe großer Landgüter trifft man 
ſie häufig an. Gern reviert ſie auch die Waldränder ab. Sie liebt ſtets weiten Flugraum, 
nähert ſich jedoch alle Augenblicke den Baumkronen, um größere Inſekten zu ergreifen, 
ſchwenkt bei den Bäumen vorüber, um ſich wieder ins freie Luftfeld zu begeben, und ſo fort. 
Dieſe ihre Jagdmanier iſt außerordentlich hübſch an warmen, maikäferreichen Frühlings⸗ 
abenden zu beobachten, da man dann nicht bloß die Jägerin, ſondern auch die große Beute 
leicht wahrnehmen kann. Dieſe verzehrt ſie in der bei Fledermäuſen vielbeliebten Art, 
„indem ſie in ganz ruhigem Flatterfluge einen Kreis von 20—35 Schritt im Durchmeſſer 
beſchreibt. Die größeren, unverdaulichen Stücke, als Flügeldecken, Flügel, ſieht man fort⸗ 
während herabfallen und hört deutlich das Geknack und Gekniſter des harten Inſekten— 
panzers unter ihren ſcharfen und zackigen Zähnen.“ Was ſie außerhalb der Maikäferzeit 
verzehrt, weiß Altum nicht anzugeben; er betrachtet ſie aber ohne Zweifel als ein forſtlich 
ſehr nützliches Tier, zumal ſie zu den häufigſten Arten zählt. „Alle großen Fledermäuſe, die 
man des Abends an den bezeichneten Ortlichkeiten umherjagen ſieht, gehören mit ſeltenen 
Ausnahmen dieſer Art an. Obgleich nicht Waldfledermaus im eigentlichen Sinne, ſäubert 
ſie doch eine Menge einzeln ſtehender Waldbäume, die ja gerade von manchen verderb- 
lichen Inſekten am liebſten befallen werden. So zweifle ich nicht daran, daß ſie unter den 
höheren Tieren, z. B. gegen den Prozeſſionsſpinner, faſt am meiſten wirkt.“ — Ihr Winter⸗ 
ſchlaf iſt lang, ununterbrochen; er wird in ſehr geſchützten Verſtecken abgehalten, am liebſten 
in alten Gebäuden, wo unſere Tiere, unvermiſcht mit anderen Arten, in geringer Anzahl ver⸗ 
einigt ſind. Sie iſt empfindlicher gegen äußere Einflüſſe als alle ihre Gattungsverwandten. 
Man ſieht ſie nie in Wind und Regen und in kalten, unfreundlichen Nächten umherfliegen. 

In England kommt der Spätflieger, nach Lydekker, nur im Süden vor, verhältnismäßig 
ſelten und örtlich beſchränkt. Franzöſiſche Beobachter berichten, er fliege in Paris auf den 
Holz⸗ und Zimmerplätzen und halte dort in den Holzſtößen auch feine Tagesruhe. In Nord⸗ 
amerika heißt er Dämmer⸗ oder Carolina⸗Fledermaus (die lange nur als Varietät betrachtete, 
neuerdings aber wieder als ſelbſtändige Art anerkannte E. fuscus Paulis.) und erſcheint, nach 
A. K. Fiſher, ebenfalls zuletzt am Abend. Erſt wenn es fo dunkel ift, daß vor dem Auge alle 
Einzeldinge in eine unbeſtimmte Maſſe zuſammenlaufen und der Fledermausjäger nicht 
mehr imſtande iſt, mit einiger Sicherheit zu ſchießen, dann erſcheinen die Spätflieger mehr 
wie dunkle Schatten, hin und her flatternd, eifrig mit dem Inſektenfang beſchäftigt. 


Zu der Untergattung Vespertilio im engſten Sinne gehört die nordiſche Umber— 
oder Wanderfledermaus, Vespertilio borealis Vilss., eine mittelgroße Art von 10 em 
Leibeslänge bei 4,5 em Schwanzlänge und 26 em Flugweite, oberſeits dunkel ſchwarzbraun, 
unterſeits etwas heller, in der Jugend dunkler und unreiner als im Alter gefärbt. Die 
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dickhäutigen Ohren und Flughäute ſind dunkel braunſchwarz, die Haare überall zweifarbig, an 


der Wurzel dunkel ſchwarzbraun, an der Spitze licht braungelblich, unterſeits fahlbräunlich. 


„Die lichten Haarſpitzen der Oberſeite“, ſagt Blaſius, „liegen wie ein lichter Goldreif auf 
dem ſchwarzbraunen Grunde und geben dem Pelze ein eigentümliches Anſehen.“ 
„Dieſe Art hat eine eigentümliche Verbreitung. Nilsſon erhielt ſie von den Höhen der 
Skandinaviſchen Halbinſel und vermutet, daß ſie bis in die Nähe des Polarkreiſes hinauf vor⸗ 
kommt. Ich habe ſie im nördlichen Rußland, wo ſie bis in die Nähe des Weißen Meeres vor⸗ 
zudringen ſcheint, und aus dem mittleren Ural und Altai erhalten; auch iſt ſie in Petersburg, 
in Finnland, den Oſtſeeprovinzen und in Kopenhagen beobachtet worden.“ Blaſius meinte, 
daß die einzigen Standorte in Deutſchland der Harz und Oſtpreußen ſeien, und daß dieſe 
Fledermaus im Harzgebirge die Südgrenze ihres Verbreitungsgebietes erreiche; Kolenati 
aber fand ſie auch in Mähren und Schleſien, in Oberfranken und anderen Gegenden Bayerns 
vor, und Blaſius ſelbſt erhielt ſie ſpäter aus den Alpen. „Ihre nordiſche Natur“, fährt letz⸗ 
terer fort, „bewahrt ſie auch darin, daß ſie nur die Höhen, nirgends die Ebenen am Fuße der 


Gebirge bewohnt. Sie kommt kurz nach Sonnenuntergang zum Vorſchein und fliegt an 
Waldrändern, lichten Waldſtellen, doch auch gern in der Nähe der Häuſer und in den Straßen 


umher und verläßt ihr Jagdrevier erſt in der Morgendämmerung wieder, hat große Aus⸗ 
dauer und Gewandtheit im Fluge, bewegt ſich raſch und mit leichtem Flügelſchlage und ſtürzt 
oft mit plötzlichen Wendungen auf ihren Raub los. Keine der einheimiſchen Arten iſt ſo 
wenig empfindlich gegen Wind und Wetter.“ Zu ihrem Winteraufenthalte ſucht ſie geſchützte 
Winkel und Löcher in Häuſern, beſonders in Holzgebäuden, auf, hängt ſich aber, laut Kolenati, 
nicht auf, ſondern zwängt ſich in Ritzen ein, aus denen nur die Schnauzenſpitze hervorragt. 
Ihr Winterſchlaf ſcheint faſt ununterbrochen zu ſein, obwohl dieſe Fledermaus im Frühjahre 
mit dem erſten milden Tage wieder zum Vorſchein kommt. Nach den bis jetzt geſammelten 
Beobachtungen ſcheint ſie in der Regel 2 Junge zur Welt zu bringen. 

„Nach dem“, ſchließt Blaſius, „was ich über dieſe Art im Norden von Rußland, wo ſie 
die einzige vorkommende Fledermaus iſt, erfahren habe, ſcheint ſie, gleich den Zugvögeln, mit 
ihrem Aufenthalte für verſchiedene Jahreszeiten auf große Entfernungen hin zu wechſeln. 
Daran, daß ſie von der Breite der Oſtſeeprovinzen bis in die Nähe des Weißen Meeres ziem⸗ 
lich überall verbreitet iſt, ſcheint man nicht zu zweifeln; doch ſieht man ſie im Frühjahre und 
zu Anfang des Sommers nirgends in den nördlichen Gegenden ihres Verbreitungsbezirks.“ 
Der ſüddeutſche Fledermauskenner Jäckel⸗Windsheim bezweifelt dieſe großen Wanderungen 
nicht nur, ſondern erklärt auf Grund derſelben Einzelnachrichten geradezu, ſie ſeien einem 
Flattertier unmöglich. Wenn Umberfledermäuſe „überwinternd in Schleſien, im April in 
Mähren, Naſſau und in Bayern (Mittelfranken), im Mai in Mähren und Bayern (Regens⸗ 
burg), im Sommer in der Schweiz, am 7. Auguſt in Oberungarn und am 8. Auguſt in 
Schwaben beobachtet“ wurden, „wo ſie, nach Blaſius, doch ſchon in Nordrußland fein ſollten“, 
„ſo begreift man nicht, wie ſie noch in demſelben Monat an das Ziel ihrer Reiſe gelangen 
können... Das hierzu erforderliche Flugvermögen ſcheint mir kein Flattertier zu beſitzen“, 
zumal es „auf der Reife den Tag über ruhen und ſchlafen und in den 910 Stunden langen 
Auguſtnächten auf jeder Raſtſtation 2—3 Stunden auf Inſektenjagd verwenden müßte, und 
Gewitter, ſtarker Regen, widriger Wind ihnen in mancher Nacht die Fortſetzung der Reiſe 
unmöglich machen würde.“ Jäckel⸗Windsheim iſt daher überzeugt, daß, je öfter die Umber⸗ 
fledermaus ſüdlich vom Harz aufgefunden wird, deſto mehr man „zur Erkenntnis kommen 
dürfte, daß ſie keine hochnordiſche Art iſt, ſondern auch die höheren und hohen Gebirge 
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Deutſchlands, Oſterreichs und der Schweiz bewohnt, ſich im Herbſt zur Überwinterung in 
die Ebene und im Frühjahr wieder hinauf in das Gebirge begibt... Daß fie aus den Oſt⸗ 
ſeeprovinzen und Ländern gleichen Breitengrades im Auguſt nach dem Norden Rußlands 
bis zum Weißen Meere zieht, demnach wirklich wandert, ſoll nicht in Abrede geſtellt ſein.“ 


Die nächſte Verwandte der nordiſchen iſt die etwas ſüdlicher lebende Zweifarbige 
Fledermaus, Vespertilio murinus Linn. Oben dunkel ſchwarzbraun, unten etwas heller 
gefärbt, iſt ſie, nach Altum, „ſofort an einer hellen, gelblichen, kragenartigen Zeichnung an 
Kehle und Kopfſeiten zu erkennen und verdient inſofern ihren Namen. Die Spitzen der 
Rückenhaare erſcheinen als lufthaltig (ohne Mark) hellgoldig.“ 

Altum erklärt auch ſie für „eine ausgeſprochene Waldfledermaus“, die „des Abends 
ſchon früh an den Rändern und auf größeren Blößen der hohen Wälder in einer Höhe von 
etwa 20 m ſchnell ſchwirrend“ umherjagt. Ihre Erſcheinung erinnert lebhaft an die Früh⸗ 


fliegende und die Rauharmige Fledermaus. Obwohl ſie die Fluggewandtheit dieſer nicht 


erreicht, ſo übertrifft ſie in dieſer Hinſicht doch alle übrigen. 

Ihre ausgedehnte Verbreitung erſtreckt ſich, nach Blaſius, vom ſüdlichen Schweden 
bis zum ſüdlichen Dalmatien, von Frankreich und England bis zum öſtlichen Aſien. Altum 
ſtellt ihr Vorkommen folgendermaßen dar: „Deutſchland ſcheint die Mitte ihres ausgedehnten 
Verbreitungsbezirkes zu bilden.“ „Dem Gebirge gibt fie entſchieden vor der Ebene den Vor— 
zug, und fie ſoll dort im Herbſt und Frühling nach und aus den Tälern Wanderungen vor- 
nehmen.“ „Vielleicht gehört fie zu den Arten, für welche in Norddeutſchland die Elbe an- 
nähernd als Verbreitungsgrenze anzuſehen iſt; im Süden ſcheint ſie ein mehr weſtliches Tier 
zu ſein.“ „Gloger gibt Gründe dafür an, anzunehmen, daß ſie in Schleſien im Frühjahr aus 
der Ebene allmählich in die höheren Gebirge hinaufziehe; auch darin würde eine Verwandt⸗ 
ſchaft mit den Zügen der V. nilssoni liegen.“ (Blaſius.) 

„Wer ſie des Abends bei ihren Jagden vielfach und aufmerkſam zu beobachten Gelegen⸗ 
heit hat, wird über die hohe forſtliche Bedeutung dieſes rührigen, kräftigen Inſektenvertilgers 
nicht im Zweifel ſein können.“ (Altum.) 


Eine indiſche Vespertilio-Art, der Dickfuß, Vespertilio pachypus Tem., ſei hier erwähnt, 
weil wir bei ihr eine Eigentümlichkeit in den Anfängen ſehen, die wir ſpäter bei anderen 
Gattungen in immer ſtärkerer und ſchönerer Ausbildung wiederfinden werden: nach Blan- 
ford ſind ihre Daumen und Fußſohlen zu fleiſchigen Wülſten verbreitert, und Dobſon iſt der 
Meinung, daß dieſe dem Tiere zum Ankleben an glatten Flächen dienen. 


Zur Untergattung Vespertilio gehören auch einige kleine, in unſeren afrikaniſchen 
Kolonien vorkommende Arten, die Matſchie als Zwergfledermäuſe bezeichnet. So die 


Rotköpfige Zwergfledermaus, Vespertilio minutus Tem., in Bagamoyo von Stuhl- 


mann, in Kakoma von Böhm geſammelt, aber auch über Madagaskar und bis zum Kap ver⸗ 
breitet. Eine ähnliche Verbreitung vom Kilimandjaro im Norden an hat Vespertilio capensis 
Smith, nach W. L. Sclater eine der gemeinſten ſüdafrikaniſchen Arten. Die Zweifarbige 
Zwergfledermaus, Vespertilio temmincki COretzschm., wurde auf den Rueppellſchen 
Reiſen entdeckt, neuerdings aber von Stuhlmann auch viel weiter ſüdlich, in Deutſch-Oſt⸗ 
afrika, nachgewieſen. 1899 beſchrieb Matſchie von da noch eine Vespertilio venustus Misch. 
Die Braune Zwergfledermaus, Vespertilio grandidieri Dobs., wurde zunächſt auf der 
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Inſel Sanſibar entdeckt. Die Weißflügel-Fleder maus, Vespertilio tenuipinnis Pirs., 
iſt eine weſtafrikaniſche Art, die aber bis in deutſch-oſtafrikaniſches Gebiet, ans Südufer des 
Viktoriaſees, hinübergeht. Vespertilio damarensis Noack iſt von dem Braunſchweiger Säuge⸗ 
tierſyſtematiker Noack aus dem Damaraland in Deutſch-Südweſtafrika beſchrieben worden. 


Die Silberhaar-Fleder maus, Lasionycteris noctivagus Le Conte, die heute eine 
beſondere Untergattung bildet, hat ihren Namen von den ſilberweißen Haarſpitzen auf dem 
Rücken. Ein weiteres Merkmal iſt, vom Gebiß abgeſehen, die behaarte Hinterflughaut und 
ein weißer Fleck an der Wurzel der braunen Ohren. 

Die Silberhaar-Fledermaus verbreitet ſich als die nördlichſte amerikaniſche Art von 
der Hudſonbai nach Süden bis Kalifornien und iſt, nach Hart Merriam, in den Adirondak⸗ 
bergen bei weitem die gemeinſte aller Fledermäuſe. Wie viele Fledermäuſe, hat ſie eine 
Vorliebe für das Waſſer, ſtreicht an den Strömen und Flüſſen auf und nieder und umkreiſt 
die Seen und Teiche. Unmittelbar unterhalb der Lyon-Fälle (Hudſongebiet) iſt ſie aus⸗ 
nehmend häufig. Merriam ſtand mit der Flinte in der Hand am Oſtufer des Hudſons und ſah 
Hunderte vorbeifliegen und zurückkommen, immer über das Waſſer: den ganzen Abend 
ſtrichen kaum zwei oder drei ſo nahe an ihm vorbei, daß ſie, wenn er geſchoſſen hätte, an 
Land niedergefallen wären. Mehrere, die verwundet ins Waſſer gefallen waren in einer 
Entfernung von 12 oder 15 Fuß vom Ufer, ſchwammen ans Land: kräftig und flink; denn 
der Strom iſt dort ſehr ſtark und würde ſie ſonſt eine ganze Strecke abwärts geriſſen haben. 
Nächſt den Waſſerläufen ſind die Waldränder Lieblingsplätze der Silberhaar⸗Fledermäuſe. 
Auf ihrer Inſektenjagd flitzen ſie zwiſchen den Aſten hin und her und dringen in verſchiedenen 
Richtungen in die dichte Maſſe des Laubwerks ein. Auch wenn ſie wenige Zoll am Geſicht 
vorbeifliegen, hört man ſelten ein Geräuſch von ihren zarten Schwingen. In der frühen 
Dämmerung ſchon taucht das Silberhaar aus ſeinem Schlupfwinkel auf und nimmt nach 
wenigen Wendungen in der unmittelbaren Umgebung gewöhnlich ſeinen geraden Weg 
nach dem Waſſer. Merriam neigt zu der Anſicht, daß dieſe Fledermaus in der eigentlichen 
Nacht ihren Flug unterbricht und ihn gegen Morgen wieder aufnimmt, weil die meiſten 
verſchwinden, ehe völlige Finſternis eintritt. 

Das Silberhaar iſt eine ausgeſprochene Zugfledermaus. Nach Hart Merriam be⸗ 
jucht es jeden Frühling und Herbſt einen einſamen Leuchtturm auf einem Einzelfelſen an 
der Küſte von Maine, 15 Meilen von der nächſten Inſel und 30 Meilen vom Feſtlande. 
Dieſe Klippe iſt für gewöhnlich nicht von Fledermäuſen bewohnt; daher können die Irr⸗ 
gäſte im Frühjahr und Herbſt nur Zugfledermäuſe ſein. 
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Eine merkwürdige kleine afrikaniſche Art, die Kletterfledermaus, Glischropus 
nanus Pirs., mag hier eingereiht werden, weil ſie im Troueſſartſchen Säugetierkatalog als 
Untergattung noch innerhalb der Hauptgattung Vespertilio erſcheint. Jedenfalls verdient 
die Kletterfledermaus eine gewiſſe Beachtung wegen des eigenartigen Baues ihrer Fuß⸗ 
ſohlen und Daumenballen, die wie geſchwollen ausſehen und von vielen Falten und 
Runzeln durchzogen ſind. Dieſe Einrichtung dient offenbar dazu, eine anſaugende Wirkung 
auszuüben, und befähigt, nach Dobſon, das Tierchen, ſich an der Unterſeite großer Blätter 
und Früchte anzuhängen: ein Anfang zur Ausbildung vollkommener Saugſcheiben und 
Saugnäpfe, wie wir ſie bei zwei anderen Gattungen weiter unten kennen lernen werden. 
Dasſelbe Merkmal iſt zwei malaiiſchen Arten eigen, dem Schwielenfuß, Glischropus 
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tylopus Dobs.) von Burma und Nordborneo und dem Batjan-Schwielenfuß, Glisch- 
ropus batchianus Mtsch., den der Berliner Säugetierkundige Matſchie 1901 von der ge⸗ 
nannten Molukkeninſel beſchrieb. 


Die Gattung Schwirrfledermäuſe (Nyeticejus Raf.) mag erwähnt werden, weil 
Matſchie zwei Arten dieſer Gattung als deutſch⸗oſtafrikaniſche Fledermäuſe anführt. Sie 
haben zwei Schneidezähne im Oberkiefer, die durch einen Zwiſchenraum getrennt ſind. Die 
beiden Arten unterſcheiden ſich ſchon äußerlich deutlich durch die Farbe: die Grüne Fleder⸗ 
maus, Nyeticejus borbonicus Geoffr., iſt oben olivengrün, unten gelb; die Kurzohr-Fleder⸗ 
maus, Nycticejus schlieffeni Pirs., oben grau, unten weißlich. Heute rechnet man dieſe 
beiden Arten aber zur Gattung Scotophilus, die, wie ein großer Teil aller Fledermaus⸗ 
gattungen, wieder in mehrere Untergattungen zerfällt. Innerhalb dieſer erſcheint Scoto- 
philus borbonicus bei Scotophilus im engeren Sinne, Scotophilus schlieffeni aber wieder 
bei einer anderen Untergattung, Scotozous. Ein kleines Beiſpiel, wie ſchwierig es heute iſt, 
ſich in der Fledermausſyſtematik zurechtzufinden. Für Unkundige in vielen Fällen ein voll⸗ 
kommen hoffnungsloſes Beginnen! 


Mit Lydekker erwähnen wir noch zwei Arten einer amerikaniſchen Gattung (Lasiurus 
Gray), die, vom Gebiß abgeſehen (nur ein Paar obere Schneidezähne), durch mehr oder 
minder ausgebildete Behaarung der Hinterflughaut gekennzeichnet ſind. 

Die größte Art der Gattung iſt die Weißgraue oder Schimmelfledermaus, La- 
siurus einereus Pal. de Beauv., die ſich von Kanada bis Kalifornien und, wenn man die 
Unterart grayi Tom. dazunimmt, über Mittelamerika und Kuba bis nach Bolivien und Chile 
verbreitet. Auch ſie hat der nordamerikaniſche Fauniſt Hart Merriam in den Adirondakbergen 
beobachtet. Man erkennt ſie in der Abenddämmerung an ihrer Größe, ihren langen, 
ſpitzen Flügeln und an ihrem flinken, unregelmäßigen Fluge. Sie kommt ſpäter zum Vor⸗ 
ſchein als die anderen Fledermäuſe des Landes und iſt daher auch viel ſchwerer zu ſchießen. 
Waldränder, Waſſerläufe und Landſtraßen, die die Wälder durchziehen, ſind ihre Lieblings⸗ 
plätze, und ihr nächtliches Revier iſt weitaus größer als bei irgendeiner ihrer Verwandten. 
Während dieſe nur einen ganz beſchränkten Aufenthaltsort haben und nur über ein eng be⸗ 
grenztes Gebiet ab und zu fliegen, durchmißt die Schimmelfledermaus verhältnismäßig weite 
Strecken auf ihren Ausflügen, was jedenfalls ihrer größeren Flugkraft zuzuſchreiben iſt. 
Nach Merriam, der die Fledermäuſe ſeines Vaterlandes, ſoweit ſie ſich nicht dem Menſchen 
angeſchloſſen haben, auf Grund ihrer Tagesruheplätze in Baum⸗ und Höhlenbewohner ein⸗ 
teilt, gehört die Schimmelfledermaus zu den erſteren, und es war deshalb von vornherein zu 
erwarten, daß fie wandert. Tatſächlich iſt fie auch im Herbſt und Winter jo weit entfernt von 
ihrem gewöhnlichen Vorkommen beobachtet worden, daß keine andere Erklärung übrigbleibt 
als durch regelrechten Wanderzug. Man hat ſie ſogar auf den Bermuda⸗Inſeln gefunden, wo 
J. M. Jones ſie im herbſtlichen Dämmer ihrer Inſektenjagd obliegen ſah. Das geſchah aber 
ſtets nur zu dieſer Jahreszeit; ſie iſt alſo offenbar dort nicht zu Hauſe, ſondern wird nur, wie 


viele Vögel, durch die Nordweſtwinde vom amerikaniſchen Feſtlande dorthin verſchlagen. 


Weit gemeiner iſt in den Adirondaks die kleinere Rote oder New Vork-Fledermaus, 
Lasiurus borealis Müller, kenntlich an ihrem ſatt goldbraunen Fell, deſſen Haare mehr 


oder weniger deutliche Silberſpitzen tragen. Sie iſt weit verbreitet durch Nordamerika, 


in deſſen Süden ſie durch eine ganze Reihe von Unterarten (seminolus, pfeifferi, seliotis, 
Brehm, Tierleben. 4. Aufl. X. Band. 30 
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mexicanus, salinae, bonariensis, varius) vertreten wird. Sie fliegt im Gegenſatz zur 
vorigen früher als die anderen und zeigt ſich gelegentlich ſchon an trüben Nachmittagen 
draußen. Nach Coues iſt ſie im größten Teile der Vereinigten Staaten neben der kleinen 
Braunen Fledermaus, Myotis lucifugus, eine der allerhäufigſten, charakteriſtiſchſten und 
dem Menſchen vertrauteſten Arten. „Wenn in der Union irgendwo eine Fledermaus ins 
Zimmer fliegt, ſo kann man zehn gegen eins wetten, daß es eine dieſer beiden Arten iſt. 
Der vollkommen geräuſchloſe, raſche Flug, die außerordentliche Gewandtheit, mit der ſie 


Hinderniſſe dermeidet und ebenſo auch die raſcheſten Schläge, die man nach ihr führt, 


ferner die ungewöhnliche Geſtalt, die der Aberglaube mit den Dämonen der Finſternis zu⸗ 
ſammenbringt, alles das ruft bei den Unkundigen Gefühle des Abſcheus hervor, und es 
gehört dann wenig Phantaſie dazu, ſich das Tierchen als ein gefährliches Scene 
auszumalen.“ Alſo ganz wie bei uns! 

Die Rote Fledermaus hält ihren Winterſchlaf, zu großen Kolonien W in Höhlen. 
Green betrat eine ſolche Höhle im Jahre 1816, und ſeine Schilderung gibt eine anſchau⸗ 
liche Vorſtellung von den ungeheuren Maſſen, die in ſolcher Winterſchlafkolonie beiſammen 
ſind. „Am 1. November beſuchte ich eine ausgedehnte Höhle ungefähr zwölf Meilen ſüdlich 
von Albany im Staate New Pork. Ich nahm kein Maß, aber fie war wenigſtens 300 —400 
Fuß tief. Es war nichts Bemerkenswertes drin außer einer ungeheuren Menge von Fleder⸗ 
mäuſen, die ſich dieſen wenig beſuchten Ort zum Überwintern ausgeſucht hatten. Das 


Licht unſerer Fackeln beunruhigte ſie anſcheinend wenig; aber als wir ſie mit unſeren Stöcken 


berührten, erhielten ſie ſofort wieder Leben und Bewegung und flogen in die dunkeln Seiten⸗ 


gänge der Höhle. Da die Höhle meiſt nicht mehr als ſechs, ſieben Fuß Höhe hatte, konnten 


wir die Fledermäuſe leicht von den Plätzen wegjagen, wo ſie ſich aufgehängt hatten. 
Einige Gefährten hinter mir ſtörten mehrere Hunderte auf einmal auf, die dann über mich 
weg in Schwärmen entfernteren, dunkleren und ſichereren Schlupfwinkeln zuſtrichen. Beim 
Flug durch die Höhle machten ſie wenig oder gar kein Geräuſch; an einem Platze auf⸗ 
geſcheucht, flogen ſie manchmal nur wenige Ellen weiter und ließen ſich gleich wieder 
nieder. Sie hängen ſich zum Winterſchlaf mit den Hinterkrallen an die Decke oder die oberen 


Wände der Höhle; tiefer unten an den Seitenwänden ſah ich keine einzige. Sie hingen nicht 


wahllos zerſtreut, ſondern hatten ſich in Gruppen oder vielmehr Klumpen von einigen Hun⸗ 
dert geſammelt, alle eng aneinandergedrängt. Wenn man ein Licht auf wenige Zoll an eine 
dieſer Gruppen heranhielt, ſo ließen ſie ſich dadurch nicht im geringſten ſtören: ihre Augen 
blieben geſchloſſen, und ich konnte kein Anzeichen von Atmung wahrnehmen.“ 

Eine Schilderung W. H. Hudſons, die ſich jedenfalls auf eine ſüdamerikaniſche Varietät 
unſerer Roten Fledermaus aus dem La-Plata⸗Gebiet bezieht, gibt Lydekker wieder. 
Dieſe Fledermaus hatte zwei ſo große Junge an der Bruſt hängen, daß es ganz undenkbar 
ſchien, wie ſie mit dieſer Laſt überhaupt fliegen konnte, geſchweige denn mit der für den In⸗ 
ſektenfang nötigen Geſchwindigkeit! Die Jungen waren an je einer Körperſeite der Mutter 
feſtgeklammert, und wenn man ſie gewaltſam losmachte, konnten ſie nicht fliegen, ſondern 


flatterten kraftlos zur Erde nieder. Hudſon ließ ſchließlich die Alte frei, ſah ſie zwiſchen den 


Bäumen verſchwinden und ſetzte die Jungen in das dichte Laubwerk einer kleinen Akazie, 
wo er ſie gefangen hatte. Sofort kletterten ſie ſehr geſchickt an den Blättern und dünnen 
Zweigen aufwärts, indem ſie einen Zweig mit den Zähnen faßten und dann einen ganzen 
Büſchel Blätter mit den Flughäuten umarmten, wie jemand, der ein loſes Bündel Wäſche 
aufnimmt und feſthält, indem er es gegen die Bruſt drückt. Nun wurde der Körper auf die 
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umfaßten Blätter heraufgezogen und ein höherer Zweig mit den Zähnen gepackt und fo fort, 
bis ſie die gewünſchte Höhe erreicht hatten. Dort hakten ſie ſich in der Fledermausſtellung 
nebeneinander an; die eine ſteckte den Kopf unter und ſchlief, die andere leckte ſich die Flügel⸗ 
ſpitze, wo meine Finger die zarte Haut gedrückt hatten. Später am Tage verſuchte Hudſon, 
ſie mit einigen kleinen Inſekten zu füttern; aber ſie wieſen ſeine freundlichen Bemühungen 
in gar nicht mißzuverſtehender Weiſe zurück, ſchnappten boshaft nach ihm, ſo oft er ſich 
näherte. Am Abend ſtellte er ſich dicht am Baume auf und hatte jetzt die Genugtuung, 
die Mutter zurückkehren und geradenweges auf den Fleck losfliegen zu ſehen, wo er 
ſie gefangen hatte. „In wenigen Minuten war ſie mit ihren Zwillingen wieder auf 
und davon über die Baumwipfel.“ Dieſe Beobachtung iſt bemerkenswert nicht nur als 
Beiſpiel für den Mutterinſtinkt und für das Gewicht, das die Weibchen mit ſich herum⸗ 
zuſchleppen haben, ſondern ebenſoſehr als Beweis dafür, daß die jungen Fledermäuſe, 
wenn ſie ſich auch noch in einem ſozuſagen paraſitiſchen Zuſtande befinden, doch im Not⸗ 
falle ſchon für ſich ſelbſt ſorgen können. 

Mit Herz und Humor ſchildert auch der New Yorker Tiergärtner Hornaday die „ſchöne, 
kleine“ Rote Fledermaus in ſeiner amerikaniſchen Naturgeſchichte. „Sie erſcheint im erſten 
Zwielicht, gleitet raſchen, geräuſchloſen Fluges die dämmerigen Straßen und Wege auf und 
nieder, macht gelegentlich einen freundlichen Beſuch durch ein offenes Fenſter oder auf unſerer 
Veranda teils zu geſchäftlichen Zwecken, teils als Beweis freundlicher Aufmerkſamkeit. Im 
Mittſommer ſehen ſcharfe Augen dieſe Fledermaus zuweilen verſteckt zwiſchen den Blättern 
eines Kaſtanienbaumes hängen, das zarte Fell jo rot wie der leuchtendſte Eiſenroſt. Rühr' ſie 
noch ſo leiſe an und huſch! iſt ſie weg, ſo flink wie eine Schwalbe, und ſucht ſich einen andern, 
beſſeren Schlupfwinkel. Von Sonnenuntergang, bis es ganz finſter wird, iſt ſie ſehr geſchäftig 
und ſtändig auf den Flügeln. Die Rote Fledermaus iſt ein flinker Flieger und ein viel 
größerer Luftkünſtler als irgendein Vogel, den ich kenne. Im Fluge kann ſie plötzlich mit 
wunderbarer Genauigkeit wenden, und ich muß es immer von neuem bewundern, wie ſie 
ſo reißend fliegen, ſo raſch ſich wenden und drehen und in allen möglichen Richtungen dahin⸗ 
ſchießen kann, ohne irgendwo anzuſtoßen. Die allermeiſten Vögel, die es verſuchen würden, 
in der Art und Geſchwindigkeit der Roten Fledermaus zu fliegen, würden binnen fürzejter 
Friſt verunglücken. Der einzige Mißgriff, zu dem die Roten Fledermäuſe neigen, iſt, durch 
die offenen Fenſter in die Häuſer zu fliegen und dann ſofort das Loch zu vergeſſen, durch 


das ſie wieder entwiſchen könnten. Einmal im Zimmer, fliegt die Fledermaus langſam 


und iſt oft ſo verwirrt durch den plötzlichen Wechſel von Halbdunkel und Licht, daß ſie gegen 
die Wand ſtößt und zu Boden fällt. Obwohl viele Menſchen über Fledermäuſe Nervenzufälle 
kriegen, habe ich doch immer bemerkt, wenn eine hereinflog, daß irgendeine gute, gefühl⸗ 
volle Seele ausrief: Macht ſie nicht tot!“ 


Zur Gattung Murina Dobs. gehören als Untergattung Harpyiocephalus Dobs., die 


Röhrennaſen, die durch röhrenförmige Verlängerung der Naſenöffnungen bei den inſekten⸗ 


freſſenden Fledermäuſen in geringerem Maße das wiederholen, was wir oben ſchon 

(S. 397) bei den Fruchtfreſſern (Gattung Harpyia) kennen gelernt haben. Sie verbreiten 

ſich in acht Arten von Tibet und Indien über Ceylon und den Malaiiſchen Archipel bis nach 

Japan und bevorzugen Gebirgsgegenden. Die bekannteſte Art iſt die Weißbauch-Röhren⸗ 

naſe, Harpyiocephalus leucogastra A. M.-Edw., vom Himalaja, die dort, nach Hutton, 

bis zu einer Höhe von 5500 Fuß vorkommt. Eine, die in ſein Zimmer geriet, flog ganz 
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niedrig unter Tiſchen und Stühlen umher, als ob ſie ſich fürchtete, ins volle Licht der 
Lampen zu kommen. So iſt aber auch ihr Flug bei der Inſektenjagd im offenen Gelände, 
wo ſie ganz gemächlich dicht über Gras und Kraut dahinſtreicht. 


Die heimiſchen Fledermäuſe, die uns jetzt noch zu betrachten übrigbleiben, gehören zur 
Gattung Mausohren (Myotis Kaup) im weiteren Sinne. Es ſind dies die Untergattungen 
der Waſſerfledermäuſe (Leucono& Boie) und der Mausohren (Myotis) im engeren Sinne, 


namentlich letztere wieder in einer Unmenge von Arten und Unterarten über die Alte 


und Neue Welt verbreitet. 

Die Gattung Mausohr (Myotis) hat freie, d. h. voneinander getrennte, länglich⸗ 
runde Ohren mit länglichem, lanzettförmigem Deckel, verhältnismäßig breite und kurze Flü⸗ 
gel ohne Sporenlappen, höchſtens körperlangen, meiſt kürzeren Schwanz und ziemlich dichten, 
oben graubraunen, unten weißlichen, ausnahmsweiſe dunkleren Pelz. Das Gebiß beſteht aus 
38 Zähnen, und zwar 2 Vorderzähnen in jedem Oberkiefer, 6 geſchloſſenen Schneidezähnen 


im Unterkiefer und oben wie unten jederſeits 3 einſpitzigen und hinter dieſen 3 vielſpitzigen 


Backzähnen, unter denen die drei erſteren als Lückzähne angeſehen werden dürfen. 

Gerrit Miller erſcheint die Gattung Mausohr als die urſprünglichſte aller Glattnaſen: 
ſie hat nicht nur die größte Zahnzahl beibehalten, die überhaupt in der Ordnung der Flatter⸗ 
tiere vorkommt, ſondern zeigt auch in ihrem Außeren den geringiten Grad von Ausbildung 
irgendwelcher beſonderer Eigentümlichkeiten. 

Die mit Querlinien verſehenen kürzeren Ohren, die, angedrückt, nicht über die Schnauzen⸗ 
ſpitze hinausreichen, und die, wenn auch nicht durchweg, vorhandene Behaarung der 
Schwanzflughaut, die in der Regel zwar am Hinterrande kahl, ausnahmsweiſe aber mit 
einzelnen ſehr entfernt ſtehenden Härchen beſetzt iſt, unterſcheiden die Untergattung der 
Waſſerfledermäuſe (Leuconos [Brachyotus]) von den Mäuſeohren, denen ſie ſonſt, 
namentlich in der Zuſammenſetzung des Gebiſſes, ähneln. 


Eine der gemeinſten Arten dieſer Gruppe, die Waſſerfleder maus oder das Rotkurz⸗ 
ohr, Leucono& daubentoni Leisler, klaftert bei 8,5 em Gejamt- oder 4,7 Leibes⸗ und 3,8 cm 
Schwanzlänge 23—24 cm, iſt an ihren kurzen Ohren mit länglich⸗ſchmalem Deckel und dem 
Fehlen des Sporenlappens leicht von anderen Fledermäuſen ähnlicher Größe zu unterſcheiden 


und ſieht auf der Oberſeite rötlich-graubraun, unten trüb weiß aus. Die dünnhäutigen Flug⸗ 


häute und die Ohren ſind graubraun, letztere an der Wurzel etwas heller. Das zweifarbige 
Haar hat an der Wurzel ſchwarze, an der Spitze licht graubraune, unten weiße Färbung. 

Wie es ſcheint, bewohnt die Waſſerfledermaus faſt ganz Europa und einen Teil Aſiens. 
Blaſius kennt ſie aus Deutſchland, Schweden, Finnland, dem ganzen öſtlichen Frankreich, 
Ungarn, Dalmatien, Sizilien, Sardinien und dem mittleren Rußland. In Gebirgsgegenden 
ſteigt ſie ziemlich hoch empor, am Harz bis etwa 600, in den Alpen bis gegen 1200 m über 
Meer. Nach Blanford iſt die Waſſerfledermaus vom Himalaja nachgewieſen und, merkwürdig 
genug: zwei Stück hat Limborg auch in Tenaſſerim geſammelt, die Dobſon „in jeder Bezie⸗ 
hung mit engliſchen Exemplaren übereinſtimmend“ fand. Er faßt die weite Verbreitung der 
Waſſerfledermaus in die Gegenſätze „von Irland bis zum Altaigebirge, von Finnland bis 
nach Sizilien, vom Altai bis Tenaſſerim“. In waſſerreichen Gegenden fehlt ſie nirgends, 
und hier und da tritt fie außerordentlich häufig auf. Sie erſcheint im Frühjahre ſchon 


Anfang März und treibt ſich bis Ende Oktober außerhalb ihrer Winterherberge umher. 
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Als Winterquartier wählt ſie ebenſowohl hohle Bäume wie Gewölbe, Gruben, Felſen⸗ 
höhlen und zerfallene Gebäude über der Erde, ſucht ſich aber in Kalkhöhlen und alten 
Stollen mit Vorliebe die hinterſten Stellen aus und hängt hier entweder frei oder ver⸗ 
kriecht ſich in Geſteinswinkeln und Ritzen. Überall, wo ſie häufig iſt, lebt ſie geſellig, 
und nur in waſſerarmen Gebirgsgegenden begegnet man ihr einzeln. Bei ihren Jagden 
kommt ſie mit dem erſten Beginnen der Abenddämmerung zum Vorſchein, eilt ihrem 
vom Schlafplatze manchmal ¼ Stunde weit entfernten Jagdgebiete, irgendeinem Ge⸗ 
wäſſer, zu und treibt ſich nun raſchen Fluges über dieſem umher. Im Münſterlande 


Waſſerfledermaus, Leuconos daubentoni Leisler. Natürliche Größe. 


iſt ſie, laut Altum, auf allen nur nicht zu kleinen und nicht mit Schilf und anderen hohen 
Waſſerpflanzen bewachſenen Gewäſſern, ſtehenden wie fließenden, eine ganz gewöhnliche 
Erſcheinung; in der Mark, zumal in der Nähe von Berlin, tritt ſie in außerordentlich großer 
Anzahl auf und gehört auch hier unbedingt zu den gemeinſten Arten ihrer Ordnung. „Große 
Hausteiche“, ſagt Altum, „mit angrenzendem alten, zerfallenen Mauerwerk oder noch beſſer 
mit daranſtoßenden Baumgärten ſcheinen ihre Lieblingsreviere zu bilden. Ihr Flug iſt 
keineswegs unbeholfen, vielmehr ſehr raſch und gewandt. Flattert ſie bei ſchon vorgerückter 
Dämmerung über ſolche Stellen, die durch das Spiegelbild der angrenzenden, im Schatten 
ſtehenden größeren Gegenſtände, als Mauerflächen, Baumgruppen, ganz dunkel erſcheinen, 
ſo hebt ſie ſich als weißlichgraue wirre Schattengeſtalt von der dunkeln Waſſerfläche ab. Sie 
jagt nach Inſekten ſtets ſo niedrig über dem Waſſer, daß ihr Spiegelbild kaum handbreit 
von ihr entfernt iſt. Überſpannen Brücken das Waſſer, fo überfliegt fie dieſe, um mit ihren 
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Revierteilen zu wechſeln, nur äußerſt ſelten; faſt ohne Ausnahme ſchwirrt ſie unten durch 
die Bogen der Brücken, ſelbſt dann, wenn dort mit Menſchen gefüllte Kähne durchfahren. 
Sie ähnelt in dieſer Hinſicht der Zwergfledermaus, die auch gern unten durch Torwege 
und offene Hallen fliegt, ſucht kleinere Stellen, etwa die Winkel zuſammenſtoßender Ge⸗ 
bäude auf der Waſſerfläche, ebenſo emſig ab wie jene den Hofraum, begibt ſich nach etwa 
fünf Minuten zu einer andern Stelle und kehrt nach einiger Zeit zur erſten zurück.“ Von 
ihrem Jagdfluge ermüdet, hängt ſie ſich zur vorübergehenden Ruhe gern an die Zweige der 
im Waſſer ſtehenden Bäume und vorſpringende Mauerwerke, wo man ſie oft reihenweiſe 
ſitzen ſehen kann; ſie betätigt ihre Geſelligkeit alſo auch in dieſer Hinſicht. 

Die Gebrüder Müller „haben beobachtet, daß der Kornweih dieſe und die folgende Art 
ſtößt, wenn jener Raubvogel in der Abenddämmerung über Teiche und breite Flußſpiegel 
niedrig dahinſtreicht“. 


Nahe verwandt, aber nicht ganz ſo weit verbreitet und auf das Tiefland beſchränkt iſt 
die Teichfledermaus, Leuconoë dasycneme Boie, die Altum „zu den ſelteneren Arten“ 
zählt. Er erhielt aus einem Felſenbrunnen auf einem Kalkhöhenzuge ſeiner Münſterländer 
Heimat nie mehr als elf Stück. 


Zu den Waſſerfledermäuſen rechnet Blaſius auch die Bartfledermaus, Leuconoe 
mystacinus Leisler (Myotis), die bei Troueſſart in der folgenden Untergattung der Maus⸗ 
ohren im engſten Sinne erſcheint. Wir ſtellen ſie deshalb zwiſchen beide. „Wer nach der Haar⸗ 
färbung urteilt, muß ſich leicht veranlaßt finden, verſchiedene Arten unter dieſer im übrigen 

ſo beſtimmt ausgeprägten Form zu vermuten; denn bei keiner andern einheimiſchen Art 
kommen ſolche Färbungsextreme von einem fahlen Graubraun bis faſt ins Kohlſchwarze vor. 
Auch in der Größe zeigt dieſe Art Verſchiedenheiten, wie ſie ſonſt ſelten vorzukommen pflegen. 
Deſto beſtändiger iſt jedoch die Bildung der Ohren, Ohrdeckel und der Flughäute.“ (Blaſius.) 
Altum nennt fie eine winzige Art (Flügelſpannung 20,5 em), fie „ähnelt beim flüchtigen Blick 
einer Zwergfledermaus; doch iſt ihr Ohr geſtreckter, der Ohrdeckel zugeſpitzt“ und der Flügel 
breit. „Ihr Flugcharakter erinnert ebenfalls noch an Pipistrellus, jedoch bleibt ſie meiſt niedrig 


am Boden... Des Winters findet man fie in nicht feſter Erſtarrung ſowohl in Baum⸗ als 


Felshöhlen und Gebäuden, doch faſt ſtets nur einzeln oder zu wenigen... In ihrer Verbrei⸗ 
tung ſcheint ſie auf Nord- und Mitteleuropa beſchränkt zu ſein und bewohnt hier ſowohl die 
Ebene als die Gebirge.“ Entgegen dieſer Blaſius⸗Altumſchen Angabe über die Verbreitung, 
führt Dobſon als aſiatiſches Vorkommen Syrien, Nordchina (Peking) und den Himalaja 
an. Blanford kennt ſie allerdings aus den beiden mittleren Himalajalandſchaften Nepal und 
Sikkim und bezeichnet ſie, nach Scully, als eine der gemeinſten Arten im Tale von Nepal. 

In unſeren afrikaniſchen Kolonien kommt Leucono& bocagei Pirs. vor, die von Weſt⸗ 
afrika ins Innere bis Uganda geht und daher von Matſchie als Rote Bartfledermaus 
in ſeine Säugetiere Deutſch-Oſtafrikas aufgenommen wurde. 


Bei der Untergattung der Mausohren (Myotis Kaup) haben die mehr als kopflangen 

Ohren neun oder zehn Querfalten, ſind gegen die Mitte des Außenrandes nicht eingebuchtet 

und ragen angedrückt über die Schnauzenſpitze hinaus. Die Schwanzſpitze ſteht frei aus 
der Schwanzflughaut vor; die Schwanzflughaut iſt am Hinterrande kahl. 


Ganz Mitteleuropa, von England, Dänemark und dem mittleren Rußland an, den Süden 
unſeres Erdteiles, das nördliche Afrika und den größten Teil Aſiens bis zum Himalaja 
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bewohnt das Mausohr, die Gemeine Fledermaus oder der Große Nachtſchwirrer, 
Myotis myotis Bechst. (murinus), die größte unſerer einheimiſchen Fledermäuſe, deshalb von 
Altum ſehr treffend Rieſenfleder maus genannt, 12 —13 cm lang, wovon 5,3 em auf 
den Schwanz zu rechnen find, mit 37 cm Klafterweite, oberſeits licht rauchbraun mit roſt⸗ 
rötlichem Anfluge, unterſeits ſchmutzig weißlich, die einzelnen Haare zweifarbig, an der 
Wurzel bräunlichſchwarz, an der Spitze heller, die verhältnismäßig dünnhäutigen, durch⸗ 
ſcheinenden Ohren und Flughäute licht graubraun, junge Tiere mehr aſchgrau gefärbt. 
Von Anfang März bis in den Oktober wird man das Mausohr an geeigneten Orten 
kaum vermiſſen und an ſeinem unbeholfenen, flatternden, meiſt geradeaus gehenden oder doch 
nicht in raſchen Zickzacklinien ſich bewegenden Fluge auch leicht erkennen. Es bewohnt eben⸗ 
ſowohl die Ebene wie das Gebirge, in dem es bis zu 1200 m über dem Meere emporſteigt, 
hält ſich übertags gern unter den Dächern alter, großer und ſtiller Gebäude, in Schlöſſern, 
Kirchen, Rathäuſern, bisweilen auch in altem Mauerwerke oder in ausgedehnten Gewölben, 
ſeltener in Gruben und Höhlen auf. Stets hängt es in zahlreichen Geſellſchaften mit ſeines⸗ 
gleichen oft dicht gedrängt in förmlichen Klumpen nebeneinander, duldet andere Fleder⸗ 
mausarten dagegen nicht neben ſich, bedroht ſie eher mit räuberiſchen Gelüſten. Auf dem 
Speicher der Spitalkirche in Wetzlar find dieſe Tiere, laut Koch, im Sommer jo maſſenhaft 
beiſammen, daß der Kot fußhoch ſich anhäuft, ja daß dieſer ſchon in Wagenladungen als 
Dünger abgefahren werden konnte. Im Herbſte findet man ſie nicht mehr vor, und ſie 
kehren erſt, wenn die Jungen mit den Alten fliegen, dahin zurück. Im Winter ſuchen die 
Mäuſeohren Gewölbe, Höhlen und Bergwerke zu ihrem Aufenthalte auf. Wo es viele 
Bergwerke gibt, wie bei Dillenburg, Herborn an der Lahn, in Weſtfalen uſw., trifft man ſie 
im Winter über das ganze Gebiet verbreitet und daher vereinzelt an; ſelten, daß man ihrer 
zwei oder drei in einem Klumpen findet, während fie in Gegenden, wo zum Winterſchlafe 
geeignete Stellen ſeltener find, ſich mehr zuſammenziehen und zu Klumpen von 30—50 Stück 
und mehr geſellen. Während des Winterſchlafes ziehen ſie ſich ziemlich weit in die hinteren 
Räume der Bergwerke, Höhlen und Gewölbe zurück und hängen ſich hier in der Regel frei 
an, obwohl es ebenfalls vorkommt, daß ſich einzelne, gewöhnlich Weibchen, in Ritzen und 
Spalten einzwängen. Ihre Biſſigkeit und Zankſucht vertreibt meiſt alle kleineren Fleder⸗ 
mäuſe, mit Ausnahme der Blutſauger; die Schwächlinge haben aber auch allen Grund, ſie 
zu meiden, da ſie, wie Koch an gefangenen beobachtete, kleinere Arten durch Beißen töten 
und Teile von ihnen auffreſſen. Bei anhaltend mildem Wetter erwachen auch die winter⸗ 
ſchlafenden Mausohren und rühren ſich, wagen ſich jedoch niemals ins Freie, ebenſowenig 
wie man ſie im Sommer bei kaltem, unfreundlichem Wetter fliegen ſieht. Selbſt bei günſtiger 
Witterung erſcheinen ſie erſt nach eingetretener Dämmerung im Freien. 

Gegen Ende des Frühjahrs wirft das Weibchen in der Regel ein einziges Junges lin 
ſeltenen Fällen deren 2), ſchleppt es anfangs mit großer Zärtlichkeit umher, macht ſich aber 
bald von ihm frei, um ſo mehr, als die Entwickelung des Jungen außerordentlich raſch 
vor ſich geht, ſo daß es ſchon vor Beginn des Winterſchlafes nicht mehr von den Alten 


unterſchieden werden kann. 


„Der Breite der Flügelfittiche Auſprechen 25 ſagt Altum uber ſeine Rieſenfleder⸗ 
maus, „iſt ihr Flug gemächlich; man kann faſt ſagen: matt, unbeholfen, krähenartig. Mit 
weitausholendem Schlage rudert ſie in gerader Richtung, ohne auffallend geſchickte, ſcharf⸗ 
winkelige Wendungen zu machen, über breite, beiderſeits von ſtarken Wallhecken begrenzte 
Fahrwege, in nicht zu ſchmalen Alleen, auf freien Plätzen in der Stadt, über breite Straßen 
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auf und ab, 5, 6—8 m über dem Boden. Sie ſcheint nie Eile zu haben, während andere 
ihres Geſchlechts ſich vor geſchäftiger Haſt kaum zu laſſen wiſſen. Das Jagdgebiet, das ſie 
ſo abſtreicht, ſcheint etwa fünf Minuten lang zu ſein. Draußen habe ich ſie nie anders als in 
der Nähe der Stadt oder unweit ausgedehnter Hofgebäude großer Güter angetroffen. Sogar 
den Waldrand ſcheint ſie durchaus zu vermeiden, wie ihr ebenſo alle kleinlichen Verhältniſſe, 
enge Gäßchen, kleine Winkel, niedriges Gebüſch und Geſträuch, zuwider ſind. Sie liebt es 
überhaupt nicht, an Gebäuden, Baumreihen uſw. ganz nahe vorbeizuſtreichen, ſondern hält 
ſich faſt ſtets etwas entfernt von ihnen im Freien, ſchwingt ſich demnach auch nicht niedrig 
über Dächer, ſchwenkt nicht um eine Ecke, ſondern folgt mehr der Mitte der breiten Straßen. 
Trotz ihres ruhigen, einförmigen Flügelſchlages fördert ihr Flug doch ebenſo raſch wie der der 
Zwergfledermaus. Sie ſcheint von allen das zarteſte Gefühl, beziehentlich Gehör zu haben 
und deshalb imſtande zu ſein, ſchon in einer bedeutenderen Entfernung auf ihre Beute ge⸗ 
radeswegs loszuſteuern, ſo daß ſie nicht in Verlegenheit kommt, unvermutet, faſt unmittelbar 
in deren Nähe gelangend, durch plötzliche, jähe Seitenwendungen fie erhaſchen zu müſſen. 
Ich habe geſehen, wie ſie auf wenigſtens 3 m Entfernung faſt unvermerkt nach einem Mai⸗ 
käfer ſanft zur Seite abbog; es würde auch ſonſt unerklärlich ſein, wie ſie imſtande wäre, 
eine Menge viel ſchneller als Maikäfer fliegende Inſekten, namentlich Nachtſchmetterlinge, 
die ſie erwieſenermaßen häufig verzehrt, bei ihrem eintönigen Fluge zu erbeuten.“ 

Weitere Beobachtungen, die für die Lebenskunde der Fledermäuſe im allgemeinen inter⸗ 
eſſant ſind, teilt R. Seidler mit („Prometheus“, 1907): „Zwei einander begegnende Fleder⸗ 
mäuſe rufen ſich an, ähnlich wie die Schwalben. Die Stimme erinnert an das Zirpen der 
Grillen. Man könnte etwa durch ſchwaches Reiben mit zwei Tellerſcherben den Ruf des Tieres 
nachahmen. Die alten Fledermäuſe und ihre Jungen rufen ſich am Tage zu, wenn ſie vonein⸗ 
ander getrennt ſitzen oder hängen. Damit komme ich zugleich auf die Tatſache, daß die Fleder⸗ 
mäuſe ihre Jungen nicht mit ſich umhertragen, bis ſie ganz ausgewachſen ſind, wie ſo oft geſagt 
wird. Das würde bei zwei faſt erwachſenen Tieren eine zu große Laſt ſein. Die Jungen haken 
ſich an Schornſteinen oder unter Dächern feſt und werden von den ſie pflegenden Müttern auf⸗ 
geſucht. Da ſie faſt beſtändig rufen, können ſie leicht aufgefunden werden. Beim Saugen 
hört man das eifrige Schmatzen wie bei den Jungen anderer Säugetiere. Oft kommen junge 
Fledermäuſe aus ihrem Verſteck hervor und irren auf den Bodenbrettern, wohin ſie flatternd 
gelangt ſind, umher. Mit der Mutter Hilfe werden ſie dann in Sicherheit gebracht.“ 

Gefangene Mausohren dauern, laut Koch, ſehr gut aus, gewöhnen ſich ſogar an Fleiſch⸗ 
nahrung, ſind aber unangenehme Zimmergenoſſen und ſcheinen wohl vertraut, aber nicht 
leicht zahm werden zu wollen. . 


Während das gewöhnliche Mausohr ſich in der Hauptſache auf die Paläarktiſche Region 
beſchränkt, werden die übrigen Regionen der Alten und die ganze Neue Welt von einer 
Unmenge naher Verwandter bevölkert: nicht weniger als 61 Arten und Unterarten führt 
Troueſſarts neueſtes Katalogſupplement auf! Einige von dieſen gehören ſogar ebenfalls noch 
unſerem engeren Vaterlande an; ſo vor allem die von Blaſius und Altum als Großohrige 
Fledermaus geführte Myotis bechsteini Zeisler, um Verwechflungen vorzubeugen, vielleicht 
beſſer Bechſteins Mausohr genannt, die ſich vom gewöhnlichen Mausohr durch geringere 
Körpergröße, aber längere Ohren unterſcheidet. Ihre Flügelſpannung beträgt nur 25 em 
gegen 34,5 bei der vorigen; ihre Ohren überragen aber die Schnauzenſpitze nicht nur um ein 
Viertel, ſondern um die Hälfte ihrer Länge. — Zwei weitere für Deutſchland nachgewieſene 
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Arten haben die Schwanzflughaut am Hinterrande dicht bewimpert und werden deshalb von 
Blaſius als wimperhäutige Fledermäuſe den vorgenannten langohrigen und den Waſſer⸗ 
fledermäuſen innerhalb der Hauptgattung Myotis gegenübergeſtellt. Von ihnen ſteht 
Blaſius' und Altums Gefranſte Fledermaus, Myotis nattereri Kuhl, den Waſſerfleder⸗ 
mäuſen am nächſten. Altum erhielt ſie „erſt nach jahrelangem Sammeln“, und die zweite 
Art, die Gewimperte Fledermaus, Myotis emarginatus Z. Geoffr., hatte er noch gar 
nicht friſch erhalten oder im Leben beobachten können, als er ſeine Forſtzoologie ſchrieb. Es 
ſind ſeltene und darum belangloſe Arten. — Von außereuropäiſchen Arten der Alten Welt 
hebt Lydekker Welwitſchs Fledermaus, Myotis welwitschi Gray, aus Weſtafrika beſon⸗ 
ders hervor wegen ihrer prächtigen, ſchwarz⸗orange gezeichneten und getüpfelten Färbung. 

Unter den amerikaniſchen Arten iſt die Kleine, Braune Fledermaus der Ber- 
einigten Staaten, Myotis lucifugus Le Conte, die gemeinſte. In „American animals“ 
widmen ihr Stone und Cram eine längere Schilderung. Es wird darin hervorgehoben, daß 
die Fledermausmutter ihre Jungen manchmal auch an einen Baumzweig in den Schutz der 
Blätter hängt, während ſie ſelbſt auf Nahrung ausfliegt. Die Verfaſſer ſchreiben der Fleder⸗ 
maus eine beſondere Vorliebe zu, um den Menſchen herumzufliegen, ſehen aber dabei 
die eigentliche Anziehungskraft in den Mücken und anderen fliegenden Quälgeiſtern. 


Die der Gattung Vespertilio nahe verwandte Gattung Kerivoula Gray (Cerivoula), die 
ſich von dieſer nur durch die parallele, nicht auseinanderſtrebende Stellung der oberen 
Schneidezähne unterſcheidet, erſcheint Lydekker bemerkenswert wegen der prächtigen Fär- 
bung und Zeichnung einer hierhergehörenden Art, die deshalb auch K. picta Pall. heißt. 
Sie iſt in Indien zu Hauſe. Deutſch könnte man ſie vielleicht Schmetterlings-Fleder— 
maus nennen: ſieht fie doch, am Tage aufgeſtört, nach Jerdon mit ihrer tief orange- oder 
roſtroten Oberſeite und den ſchwarz und orange gezeichneten Flughäuten viel mehr einem 
Schmetterling gleich als einer Fledermaus! Auf Ceylon ſitzt ſie viel auf Bananenpflanzen, 
und darauf deutet auch der Gattungsname, der aus Kehel vulha (Bananen-Fledermaus) 
verdorben iſt. Swinhoe findet in ihrer Farbe eine große Ahnlichkeit mit der der ab- 
geſtorbenen Blätter und faßt ſie daher als Schutzfarbe auf. 


Eine andere Art, Kerivoula africana Dobs., verbreitet ſich anſcheinend quer durch das 
ganze tropiſche Afrika; wenigſtens tritt ſie ſowohl in Matſchies Säugetierliſte von Togo als 
in feinen Säugetieren Deutſch⸗Oſtafrikas auf. Hier heißt fie Zwergflatterer (Körper- 
länge nur 3,5 cm), dort Langſchwanzfleder maus (Schwanz länger als der Körper: 3,6 em). 


Die Langflügelflatterer bilden in der heutigen Fledermausſyſtematik eine ganz be⸗ 
ſondere Sektion der Minioptereae (bei Troueſſart, Supplement 1904) oder eine Unterfamilie 
der Miniopterinae (bei Gerrit Miller, „Families and genera of bats“) vermöge ganz ab- 
weichender Bildung des oberen „Griffes“ am Bruſtbein, die bei keiner anderen Fledermaus 
ſo wiederkehrt. Sonſt ſteht die Gattung Miniopterus Bp., die den einzigen Inhalt der 
Gruppe ausmacht, den gewöhnlichen Glattnaſen (Vespertilioninae) ſehr nahe; nur zeichnet 
ſie ſich durch hinten ſehr ſtark gewölbten und nach allen Richtungen aufgetriebenen Schädel, 
eine Art Bulldoggkopf, aus. Sie gehört, nach Blaſius, „zu den lebenskräftigſten, aus⸗ 
dauerndſten und gewandteſten der ganzen Ordnung“ der Fledermäuſe überhaupt. 

Die europäiſche Art, Miniopterus schreibersi Vatt., die aber ihre Nordgrenze am ſüd⸗ 
lichen Fuße der Alpen erreicht, war Blaſius ſchon aus dem Banat, dem mittleren Italien, 
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Algier, Südafrika, aus den kaukaſiſchen Provinzen und dem ſüdöſtlichen Aſien bekannt; ſie 
iſt aber jetzt auch in Madagaskar und Japan, ja ſogar in Neuguinea und Auſtralien nach⸗ 
gewieſen, gehört alſo zu den am weiteſten verbreiteten Fledermäuſen. „Ich habe ſie“, 
berichtet Blaſius, „bei Trieſt, in Dalmatien und im ſüdlichen Italien beobachtet. Ich kenne 
keine Art, die eine größere Flugfertigkeit und Leichtigkeit der Bewegung beſäße. Mehr 
als bei jeder andern Art wird man bei dieſer an den ſchnellen und gewandten Flug der 
Schwalbe erinnert. Sie kommt abends bald nach Sonnenuntergang zum Vorſchein und 
fliegt hoch und in mannigfaltigen Wendungen meiſt im Freien, ſelten in den Straßen be⸗ 
wohnter Ortſchaften. Man findet ſie am häufigſten in Höhlen, in dunkeln Gewölben von 
Ruinen, in altem Gemäuer, z. B. alten Waſſerleitungen der römiſchen Campagna und der⸗ 
gleichen, meiſt entfernt von menſchlichen Wohnungen.“ 

Der von Matſchie für Togo angeführte Miniopterus dasythrix Tem. wird jetzt zu 
M. schreibersi gezogen; dagegen beſteht der von v. der Decken entdeckte Miniopterus 
scotinus Sund., der ſich bis Südafrika verbreitet, auch heute noch zu Recht. 


Ganz ans Ende der Glattnaſen, und damit der Kleinfledermäuſe überhaupt, ſtellen wir 
zwei Gattungen (Thyroptera Spir und Myzopoda A. M.-Edw.), die vermöge ganz einzig⸗ 
artiger Haftorgane nicht nur in dieſer Richtung die höchſt ſpezialiſierten Flattertiere ſind, 
ſondern im Säugetierreiche überhaupt allein daſtehen. Gewiſſe Anfänge zu dem, was wir 
hier in der Vollendung ſehen, boten zwar ſchon die deswegen abgetrennte Gattung Glisch- 
ropus mit ihrer einzigen Art nanus und unter den gewöhnlichen Fledermäuſen der Dick⸗ 
fuß, Vespertilio pachypus, durch Ballen- und Faltenbildungen auf der Fußſohle und am 
Daumen, denen man eine anſaugende Wirkung auf glatten Flächen zuſchreiben darf, und 
auch die Querrunzeln auf der Unterſeite der Hinterzehen bei Mystacina tuberculata deuten 
auf Ahnliches hin. Von da bis zur Ausbildung wirklicher Saugſcheiben iſt aber noch ein 
großer Schritt, und den haben nur Thyroptera und Myzopoda getan, die man deshalb 
„Haftflügel“ und „Klebfuß“ nennen könnte. Bei ihnen iſt die Fußſohle ganz in eine ſolche 
runde Saugſcheibe mit vertiefter Innenfläche umgewandelt, und am Daumen kehrt das⸗ 
ſelbe Organ vergrößert wieder in einer ſo vollkommenen Form, daß man unwillkürlich an 
die Fangarme der Tintenfiſche und Seekraken denken muß. Unter Säugetieren kommt der⸗ 
artiges ſonſt nicht wieder vor. Aus dem Berichte eines ſpaniſchen Beobachters, Jimenez de 
la Eſpada, den Dobſon auszugsweiſe wiedergibt, erhellt, daß bei der ſüdamerikaniſchen Thyro- 
ptera tricolor Spiæ die Saugnäpfe hohle, lederartige, ſehr biegſame und bewegliche Halbkugeln 
ſind (vgl. Abb., S. 369). Das Tier benutzte ſie, um ſich am Finger feſtzuhalten, als es beißen 
wollte, und verurſachte dadurch dasſelbe Gefühl, wie wenn man ſich einen hohlen Schlüſſel 
oder Fingerhut auf die Zunge ſetzt, nachdem man vorher die Luft ausgeſaugt hat. Die Näpfe 
ſind tief, am Rande häutig, in der Mitte fleiſchig. Der Bericht ſpricht auch von einer derartigen 


Muskelanordnung, daß durch ſie der Durchmeſſer des Organs verändert werden kann. Auf 


dieſe Weiſe hätten ſich die Tiere an die Seitenwände des Kaſtens gehängt, in dem ſie gehalten 
wurden; zum Schlafen hingen ſie allerdings an ihren Hinterklauen wie andere Fledermäuſe. 
Dobſon hat aber auf mikroſkopiſchen, nach allen Richtungen durch die Saugſcheibe geführten 
Schnitten nicht die geringſte Spur von Muskelfaſern finden können. Was ſollten das auch für 
Muskeln ſein? Für ſie wäre kein Gegenſtück bei irgendeinem andern Wirbeltier zu finden. 
Die Natur bildet keine komplizierten Organe, wo einfache ebenſo gute oder wenigſtens ge⸗ 
nügende Dienſte tun. Die merkwürdigen Saugnäpfe des Haftflügels ſind augenſcheinlich nur 
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hochdifferenzierte Zuſtände der Hautbedeckungen und des oberflächlichen Bindegewebes an 
den Ballen des Daumens und der Fußſohle: das beweiſt ihre Lage, ihr Bau und ein annähernd 
ähnlicher Zuſtand derſelben Körperteile bei anderen, den obengenannten Fledermäuſen. 
Die Gattung Thyroptera bewohnt in mehreren Arten und Unterarten Süd⸗ und Mittel⸗ 
amerika. Myzopoda (bei Troueſſart Myxopoda) dagegen bildet mit einer einzigen Art (aurita 
A. M.-Edw.) aus Madagaskar den ausſchließlichen Inhalt nicht nur der ganzen Gattung, 
ſondern einer eignen Sektion (Myxopodeae), zu der man die Form erhoben hat. Der treff⸗ 
liche Kleinſäugerkundige Oldfield Thomas vom Britiſh Muſeum hat ihr eine eingehende 
Arbeit gewidmet und ſie auf ihren Knochenbau und ihre darauf zu gründende Stellung im 
Syſtem mit der ihm eignen Sorgfalt und Genauigkeit unterſucht. Er hebt dabei einen merk⸗ 
würdigen hutpilzähnlichen Fortſatz am Grunde des Ohres hervor, der in dieſer Form bei 
Fledermäuſen ſonſt nicht vorkommt, genau genommen aber nichts anderes iſt, als der mit 
dem innern Ohrgrunde verwachſene Ohrdeckel. Die von ihm nachgewieſene Verwandtſchaft 
einer Madagaskarfledermaus zu rein amerikaniſchen Gruppen (Natalidae und Phyllo- 
stomidae) ſcheint Thomas von offenſichtlicher Bedeutung: es iſt eine Form mehr von dieſer 
Inſel, deren Beziehungen nach derſelben Richtung weiſen. Trotzdem bildet Myzopoda eine 
ganz ſelbſtändige Familie; dafür bürgt ſchon das äußere Merkmal des mit der Ohrmuſchel 
verwachſenen Ohrdeckels. Noch intereſſanter wäre es für die Frage einer ſüdlichen Ver⸗ 
bindung zwiſchen den Faunen der Alten und Neuen Welt, wenn die neuſeeländiſche Gattung 
Mystacops ſich als ein Glied derſelben Formenreihe erwieſe. Ihr dreigliedriger Mittel⸗ 
finger, die allgemeinen Schädel- und Gebißverhältniſſe deuten darauf hin, während der her⸗ 
vorſtehende Schwanz und die warzige Unterlippe ebenſoſehr an Mormoops (Phyllostomidae) 
wie an die Noctilionidae (Emballonuridae) erinnern, zu denen ſie gewöhnlich geſtellt wird. 
Inzwiſchen, ſeit Thomas dieſe Betrachtungen anſtellte, iſt nun Gerrit Millers Reviſion der 
Fledermausfamilien und⸗gattungen erſchienen und ſowohl Mystacops als ſelbſtändige Fa⸗ 
milie der Mystacopidae aus der Unterfamilie der Molossinae und der Familie der Nocti- 
lionidae herausgenommen, wie auch die Molossinae zur Familie Molossidae erhoben worden 
ſind. Nur natürlich, daß der Syſtematiker, je tiefer er eindringt, deſto höher die gefundenen 
Unterſchiede bewerten möchte. Zuſammenfaſſende Ideen, die in der erdgeſchichtlichen Ver⸗ 
gangenheit Verbindungen ſuchen zwiſchen dem gegenwärtig Vorhandenen, werden aber 
damit in der Regel nicht gefördert. In unſerem Falle ſtützt jedoch Miller bis zu einem 
gewiſſen Grade die Thomasſchen Vermutungen dadurch, daß er den neuſeeländiſchen 
Mystacops in die unmittelbare Nachbarſchaft der Molossidae ſtellt, die ſich über die wärmeren 
Teile beider Erdhälften verbreiten, über Südamerika ſowohl als über Südeuropa und 
Südaſien bis nach Neuguinea und Auſtralien. | 


Die Flattertiere find ohne Frage diejenige Säugetierordnung, über deren Vorgeſchichte 
wir am wenigſten wiſſen. Genau genommen, wiſſen wir nämlich darüber gar nichts; denn 
auch die älteſten Foſſilfunde aus dem Eozän Europas und Amerikas ſind bereits unzweifel⸗ 
hafte Kleinfledermäuſe. Nach der Logik unſerer heutigen Naturanſchauung können wir uns 
alſo nur denken, daß die Fledermäuſe von kletternden Ur⸗Kerfjägern abſtammen, bei denen 
die Fallſchirmhaut des Flattermakis ſich zur wirklichen Flughaut vervollkommnete. Das 
muß dann die ungeheuerliche Entwickelung der Vordergliedmaßen und die übrigen Ver⸗ 
änderungen am Leibesbau mit ſich gebracht haben, die bei den Flattertieren auffallen. 
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Aberleitung zu den nüchſten Hängetier- Ordnungen. 


Wenn wir das Syſtem heute nicht mehr nur als ein künſtliches Mittel zur Einordnung 
und Beſtimmung der Einzelformen anſehen, ſondern darin unſere Überzeugung vom natür⸗ 


lichen Verwandtſchaftsgrade dieſer Einzelformen niederzulegen ſtreben als Ergebnis immer 


umfaſſenderer und tiefergehenderer Forſchungen, ſo muß das Syſtem mit dem Fortſchritte 
der Wiſſenſchaft bald an dieſer, bald an jener Stelle ſich wandeln. An ſolcher Stelle ſind wir 
jetzt angekommen, indem wir zu den ſogenannten Zahnarmen (Edentata) übergehen, 
Tieren, die allerdings zum Teil gar keine Zähne haben, aber durchaus nicht alle zahnarm ſind. 
Im Gegenteil: ſie können geradezu zahn reich fein; doch find auch dann die bekannten 
Säugetierzahngruppen innerhalb desſelben Gebiſſes nur wenig ausgeprägt und die ein⸗ 
zelnen Zähne ſelbſt ohne Schmelz, überhaupt mehr oder weniger mangelhaft gebildet. Die 
wirklich Zahn armen oder vielmehr Zahnloſen ſind Ameiſenfreſſer, was ihnen trotz 
ſonſtiger Verſchiedenheit gewiſſe gemeinſame Züge aufdrücken muß; die Bezahnten ge⸗ 
nießen teils pflanzliche, teils tieriſche Koſt. Dieſe beiden letzteren Gruppen bewohnen 


ausſchließlich Südamerika, wo ſich ihnen noch eine Ameiſenfreſſergruppe geſellt; die anderen 


beiden ameiſenfreſſenden Gattungen leben in Indien und Afrika. Alſo auch geographiſch 
ſind die „Zahnarmen“ ſchwer zuſammenzubringen und als wirkliche ee 
als natürliche Ordnung, kaum zu erkennen. 

Es handelt ſich hier um die Erdferkel und Schuppentiere der Alten und um die 
Ameiſenfreſſer, Faultiere und Gürteltiere der Neuen Welt, die Max Weber, unſer neueſter 


Gewährsmann für die wiſſenſchaftliche Betrachtung der Säugetiere, auch nicht mehr alle 


als eine Ordnung der Zahnarmen gelten läßt, ſondern in mehrere unter ſich und den 
übrigen gleichwertige Ordnungen zerlegt; freilich hat er dabei ſo gewichtige Vorgänger 
wie A. Milne-Edwards und W. Flower, die vor Jahrzehnten ſchon dasſelbe anbahnten. 
Oldfield Thomas wollte ſogar auf Grund ſeiner Gebißunterſuchungen die Zahnarmen 
zu einer beſonderen Unterklaſſe erheben und allen übrigen Säugetieren gegenüberſtellen. 


Dem hält Weber mit Recht entgegen, „daß die Edentata ſelbſt durchaus keine Einheit 


bilden. Weder ihr Bau, noch ihre Verbreitung, noch auch die Paläontologie redet einer 
ſolchen das Wort“. 

Wie iſt dieſer ganze Befund zu verſtehen? Nur ſo, daß die Zahnarmen der Alten und 
Neuen Welt, ſoweit ihnen die Ameiſennahrung gemeinſam iſt, eben dadurch, aber auch einzig 
und allein dadurch, bis zu einem gewiſſen Grade einander genähert ſind, und daß die ameri⸗ 


kaniſchen Formen der gegenwärtigen Erdperiode nur die ſpärlichen und ſchwächlichen Über⸗ 


reſte vielgeſtaltiger und formenreicher Gruppen großer, ja rieſiger Vorwelttiere ſind. 

Die amerikaniſchen Zahnarmen, Ameiſenfreſſer, Faultiere und Gürteltiere, gehören 
näher zuſammen, ſind wirkliche Verwandte und beweiſen das, von den ausgeſtorbenen Zwi⸗ 
ſchenformen ganz abgeſehen, auch in ihrem jetzigen Leibesbau durch eine ganz merkwürdige 
Eigentümlichkeit der Wirbelſäule, die ſie trotz großer äußerlicher Verſchiedenheit gemein 
haben. Sie beſitzen nämlich außer der gewöhnlichen Gelenkung der letzten Bruſtwirbel 
und der Lendenwirbel an dieſen noch ein Nebengelenk durch beſondere Gelenkfortſätze und 
heißen danach jetzt zuſammen Xenarthra (d. i. fremdartig Gelenkte oder Nebengelenter). 
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Die altweltlichen Zahnarmen dagegen, die afrikaniſchen Erdferkel und die afrikaniſch⸗ 
indiſchen Schuppentiere, haben weder unter ſich noch mit ihren angeblichen Verwandten 
in der Neuen Welt nähere Beziehungen, auch nicht durch vorweltliche Übergänge. 

Wenn wir der wirklichen Verwandtſchaft — oder vielmehr dem teilweiſen Mangel an 
ſolcher — Rechnung tragen wollen, ſo müſſen wir alſo an Stelle der einen Ordnung der 
Zahnarmen (Edentata) deren drei annehmen, von denen zwei allerdings nur aus je einer 
Gattung beſtehen. Wir unterſcheiden jetzt: 1) die Ordnung der afrikaniſchen, nach ihrem 
abweichenden Zahnbau ſogenannten Tubulidentata (= Röhrchenzähner) oder Erdferkel; 
2) die Ordnung der afrikaniſch⸗indiſchen, nach ihrer Leibesbedeckung mit Hornſchuppen ſo⸗ 
genannten Pholidota oder Schuppentiere; 3) die Ordnung der amerikaniſchen, nach ihren 
Nebengelenken an Bruft- und Lendenwirbeln ſogenannten Xenarthra, die wieder zerfallen 
in die drei Familien der zahnloſen, wurmzüngigen Myrmecophagidae oder Ameiſenfreſſer, 
der in Hängelage kletternden, blattfreſſenden Bradypodidae oder Faultiere und der inſekten⸗ 
und aasfreſſenden, mit einem Knochenpanzer bedeckten Dasypodidae oder Gürteltiere. 


Fünfte Ordnung: 
Erdferkel oder Röhrchenzähner (Tubulidentata). 


Die Erdferkel ſind ausgezeichnet durch ihren eigentümlichen, im Säugetierreiche ganz 
einzig daſtehenden Zahnbau, der ſo nur bei — Rochen und Haifiſchen wiederkehrt. Dieſe 
ſäulenförmigen, wurzelloſen, zeitlebens wachſenden Röhrchenzähne werden nicht um eine 
Zahnpulpa abgeſchieden, ſondern enthalten 
eine ganze Menge ſenkrechter, unten offener, 
oben geſchloſſener, mit Mark gefüllter Röh⸗ 
ren, gewiſſermaßen Teilpapillen, um die ſich 
die Zahnſubſtanz durch den gegenſeitigen 
Wachstumsdruck in Prismenform ablagert, 

durchzogen von feinen Querkanälchen. Durch 
Zähne vom erdſerten ie geddard, „Mammalal, Zementmaſſe werden dann dieſe Zahnröhren 

zu einem Röhrenzahn verbunden und um⸗ 
mantelt; Schmelz fehlt vollkommen. Im Oberkiefer finden wir, ſolange das Tier jung 
iſt, in jeder Seite 8, im Unterkiefer 6, bei alten Tieren dagegen dort nur 5 und hier bloß 4 
walzenähnliche, wurzelloſe, faſerige und aus unzähligen feinen, ſenkrecht dicht nebenein⸗ 
anderſtehenden Röhren zuſammengeſetzte Zähne, die auf der Kaufläche ausgefüllt, am 
entgegengeſetzten Ende aber hohl ſind. Der Durchſchnitt eines ſolchen Zahnes ſieht täu⸗ 
ſchend dem eines ſpaniſchen Rohres ähnlich. Die vorderſten Zähne ſind klein und eiförmig, 
die mittleren an beiden Seiten der Länge nach ausgehöhlt, als wenn ſie aus zwei zu⸗ 
ſammengewachſenen Zylindern zuſammengeſetzt wären, die hinterſten wieder klein und 


den erſten ähnlich. Auch einen Zahnwechſel oder wenigſtens ein Milchgebiß, das aber nie⸗ 


mals durchbricht und in Tätigkeit tritt, hat Oldfield Thomas nachgewieſen und über deſſen 
Verhältnis zum endgültigen Gebiß intereſſante Aufſchlüſſe gegeben. Der mikroſkopiſche Bau 
iſt bei beiden ungefähr derſelbe, und doch hat der hinterſte Milchzahn, der viel größer iſt als 
die übrigen kleinen Stiftchen, eine deutlich abgeſetzte Krone und eine doppelte Wurzel. Letz⸗ 
terer Befund erlaubt den Rückſchluß auf eine Rückbildung des Gebiſſes aus einem ſolchen mit 
unten geſchloſſenen Wurzelzähnen, während anderſeits der ſich gleichbleibende feinere Bau 
hinweiſt auf das ſogenannte Vaſodentin in den Zähnen von Huftieren (Tapir), Walen und 
Seekühen, „das gefäßhaltige Bindegewebe, das hier den Zahn durchzieht“ und „eigentlich 
doch auch nur zahlloſe Miniaturpulpen“ darſtellt. 

Auch ſonſt zeigen die Erdferkel Beziehungen zu den Huftieren: ihre Grabklauen ſind 
viel mehr Grabhufe als Grabkrallen: d. h. trotz ſichtlicher Anpaſſung an ihre Tätigkeit ſind 
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ſie gegen die des Ameiſenbären z. B. viel platter und umgeben das letzte Zehenglied 
mehr von allen Seiten. Ebenſo iſt das Gehirn huftierartig, und zwar dem urſprünglicher, 
altertümlicher Huftiere ähnlich, wie Elliot Smith eingehend nachwies. 


* 


Die einzige Familie der Ordnung ſind die Erdferkel (Orycteropodidae), plumpe 
Tiere mit dickem, ungeſchicktem, dünnborſtig behaartem Leibe, dünnem Halſe, langem, 
ſchmächtigem Kopfe, walzenförmiger Schnauze, die durch eine Art Endſcheibe etwas 
Schweinerüſſelähnliches, man möchte faſt jagen: Flötenartiges erhält, mittellangem, kegel⸗ 
förmigem Schwanze und kurzen, verhältnismäßig dünnen Beinen, von denen die vorderen 
vier, die hinteren fünf Zehen haben, die mit ſehr ſtarken, faſt geraden und platten, an den 
Rändern ſchneidenden, hufartigen Nägeln bewehrt ſind. 
Das Maul iſt ziemlich groß, die Augen ſtehen weit nach 
hinten, die Ohren ſind ſehr lang. 

Das Erdferkel (Gattung Orycteropus Z. Geoffr.) iſt ein 
Termitenfreſſer und für dieſen Nahrungserwerb entſprechend 
ausgeſtattet. Zunächſt durch die hufartigen Grabklauen, mit 
denen es nicht nur die oft ſehr feſten Termitenbaue zu öff- 
nen, ſondern auch ſich ſelbſt bei Gefahr erſtaunlich raſch in 
die Erde einzugraben verſteht. Merkwürdigerweiſe ſind die 
Vorderfüße nur vierzehig, die Hinterfüße aber fünfzehig. 
Vorn nehmen die Zehen nach außen an Länge ab und 
mit ihnen ihre ſehr ſtarken, faſt geraden, unten platten, an 
den Rändern ſchneidenden, hufartigen Nägel; hinten ſind 
äußerſte und innerſte Zehe ſehr verkürzt, die mittlere die 
längfte, ihre Nägel noch größer, breiter, flacher, alſo noch S F 
hufartiger als die vorderen. Die Zunge iſt lang und ſchmal, einen Zahn von Oryeteropus 
aber nicht rundlich, wurmförmig, wie beim Ameiſen- ens e Mus Weber, „Dis Säuge 
freſſer, ſondern plattgedrückt, riemenförmig, ſehr warzenreich; 
ſie wird durch die ſtarken Speicheldrüſen ſtets reichlich angefeuchtet und dient zum Einſchlürfen 
der daran klebenden lebendigen Nahrung. Die erbeuteten Inſekten werden offenbar zuerſt 
durch die Zähne zermahlen. Da die unteren Zahnreihen etwas innerhalb der oberen fallen 
und die Abſchleifung der Kaufläche der oberen Zähne ſchräg nach unten und außen gerichtet 
iſt, fo. iſt die Bewegung des Unterkiefers wohl eine um feine Längsachſe beſchränkt rota⸗ 
toriſche. (Weber.) Das wäre eine ſehr abſonderliche Bewegungsart, für die kaum ein anderer 
Vergleich ſich ergibt als das ſeitliche Hin⸗ und Herſchieben des Unterkiefers beim Wieder⸗ 
kauen: alſo wieder eine Huftierähnlichkeit? Der Magen hat links im Eingangsteile eine kuge⸗ 
lige, einigermaßen blindſackartige Erweiterung und rechts in der Ausgangsabteilung viele netz⸗ 
artige Falten mit ſehr ſtarker Muskelwand. Dieſe äußerliche Teilung deutet durch die ver⸗ 
ſchiedene Ausſtattung auch auf eine große Arbeitsteilung hin: die ſtarke Muskelwand auf eine 
gewiſſe mechaniſche, zerreibende Tätigkeit, die bei den vollſtändig zahnloſen Ameiſenfreſſern 
in verſtärktem Maße wiederkehrt. Die kugelige Erweiterung im Eingangsteil wirkt wohl als 
eine Art Kropf, und die netzartigen Falten im hintern Teile vergrößern ſicher die abſondernde 
und aufſaugende Fläche. Das Gehirn zeigt, nach Elliot Smith, eine Annäherung an das 
Gehirn der Huftiere, von dem es ſich weſentlich nur unterſcheidet durch ſeinen Ne ſtark 


480 5. Ordnung: Erdferkel. Familie: Erdferkel. 


ausgeſprochenen makrosmatiſchen (den guten Riecher verratenden) Bau. „Dieſer ſteht 


aber bekanntlich unter dem Einfluß der Lebensweiſe. Das Erdferkel hat nächtlicherweile 
auf Inſektenjagd zu gehen. Solchen Erforderniſſen entſpricht ein Geruchsorgan, deſſen hoch⸗ 
ausgebildeten zentralen Teilen im Gehirn die peripheren in der Naſe ſelbſt entſprechen. 
Das periphere Geruchsorgan erreicht beim Erdferkel vielleicht die ſtärkſte Entwickelung unter 


allen Säugetieren. Die Zahl der medialen Riechwülſte (Vergrößerungen der riechenden, 


zunächſt die Geruchseindrücke aufnehmenden Schleimhautfläche) beträgt elf.“ Wie bei allen 
guten Erdgräbern iſt ein großes Schlüſſelbein vorhanden, der Oberarm hat ausgebildete 
Muskelleiſten, und Unterarm und Hand können bis zu einem gewiſſen Grade um ihre Längs⸗ 
achſe gedreht werden. Das Erdferkel tritt mit der ganzen Sohle auf und kann ſich daher auch, 
wie alle Sohlengänger, ebenſowohl auf die Hinterbeine aufrichten als auf dem Hinterteil auf⸗ 
recht ſitzen. Das dünne, borſtige Haarkleid, das im Verein mit dem Charakter des Fleiſches 
dem Tiere bei den Buren ſeinen Namen verſchafft hat, iſt, nach de Meijere und Weber, als 
rückgebildet zu betrachten; Weber glaubt, dies namentlich aus dem Befunde an einem 
Embryo ſchließen zu müſſen. Fruchthalter und Muttermund ſind doppelt, der Mutterkuchen 
gürtelförmig. Von den vier Zitzen liegen zwei am Bauche und zwei in den Weichen. Nur 
ein Junges wird geboren. Die Hoden liegen meiſt in der Bauchhöhle; ein Hodenſack fehlt. 

Selbſt eine ſo eigenartige und wenig wandelbar erſcheinende Tierform wie das Erd⸗ 
ferkel, deren weitgetriebene, abſonderliche Ausprägung zunächſt kaum eine Möglichkeit zur 
Abänderung erkennen läßt, hat der ſcharfen Syſtematik unſerer Tage doch Artunterſchiede 
offenbaren müſſen, die, wie bei anderen afrikaniſchen Säugetieren, jedenfalls auch mit der 
natürlichen Gliederung des afrikaniſchen Feſtlandes Hand in Hand gehen. Wir unterſcheiden 
heute nach Gebiß- und Schädelverhältniſſen, namentlich gewiſſen Eigentümlichkeiten des 
Unterkiefers, aber auch nach äußeren Form- und Farbenunterſchieden ſechs Arten von Erd⸗ 
ferkeln aus dem Süden, Oſten und Weſten Afrikas, und es iſt mit Sicherheit anzunehmen, 
daß deren Zahl ſich noch vermehren wird, wenn erſt Unterſuchungsmaterial auch aus den⸗ 
jenigen Gegenden zur Verfügung ſteht, aus denen es bis jetzt fehlt. Die beiden älteſten 
und bekannteſten Arten ſind: 


Das Kapiſche Erdferkel, O0. capensis Gmel. (afer). Ohr 162 mm lang, Beine dunkelbraun, auch 
Schulter und Oberſchenkel, Körper gelblichgrau mit rotem Anflug, Behaarung der Hinterkeulen 


dichter, Schwanz länger, Verhältnis zum Körper etwa wie 1:2, innerſte (zweite) Zehe des Vorder⸗ 


fußes kürzer als die nächſte (dritte); Süd⸗ und Mittelafrika. 

Das Athiopiſche Erdferkel, O. aethiopicus Sund. (Rückſeite der beigehefteten Tafel). Ohe 140 mm lang 
(Weibchen 136 mm), Beine ſchwarz, Körper blaß gelblich, beim Männchen auf dem Rücken fahlbraun, 
auf Unterrücken und Schwanzwurzel einzelne längere ſchwarze Borſten, Füße dicker und länger behaart, 
Schwanz halb ſo lang wie der Körper (1:2), innerſte (zweite) Zehe des Vorderfußes die längſte, 
Schnauze in der Mitte vor den Augen eingedrückt; Nordoſtafrika (Sennar, Kordofan). 

Die holländiſchen Anſiedler am Kap der Guten Hoffnung haben dem Erdferkel, weil 
deſſen Fleiſch im Geſchmack dem des wilden Schweines nahekommt, den Namen Ardvarken 
beigelegt, auch von jeher eifrig Jagd darauf gemacht und es daher gut kennen gelernt. 
Noch zu Buffons Zeit galt es für ein durchaus fabelhaftes Geſchöpf; dieſer Naturforſcher 
beſtritt Kolbes erſte Beſchreibung, die aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts herrührt, 
ganz entſchieden, obgleich ſie auch heute noch für uns mehr oder weniger maßgebend iſt. 

Das Kapiſche Erdferkel bewohnt Süd- und Mittelafrika, hier von der Oſt⸗ bis zur Weſt⸗ 
küſte reichend, nach Art der Gürteltiere vorzugsweiſe das flache Land, wüſtenartige Gegen⸗ 
den und Steppen bevölkernd, wo Ameiſen und Termiten heimiſch ſind. Es iſt ein einſames 
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Geſchöpf, kaum geſelliger als die Gürteltiere, obgleich man es zuweilen in Geſellſchaft anderer 
findet; denn ſtrenggenommen lebt jedes einzelne Erdſchwein für ſich, bei Tage in großen, ſelbſt⸗ 
gegrabenen Höhlen ruhend, bei Nacht umherſchweifend. In den Steppen Kordofans, und 
zwar ebenſowohl in den mit dünnem Walde beſtandenen Niederungen wie auf den weiten, 
mit hohem Graſe bewachſenen Flächen, wo ſich nur wenige Büſche finden, habe ich ſeine 
Höhlen oft geſehen und viel von ſeiner Lebensweiſe vernommen, das Tier jedoch niemals zu 
Geſicht bekommen. Die Nomaden nennen es Abu-Delaf (d. i. Vater oder Beſitzer von 
Nägeln) und jagen ihm eifrig nach. Erſt Heuglin war ſo glücklich, eines dieſer Tiere lebendig 
zu erhalten, und konnte auch über die Lebensweiſe genauere Nachrichten geben. Von ihm 
erfuhr ich ungefähr folgendes: Das Erdſchwein ſchläft den Tag über in zuſammengerollter 
Stellung in tiefen, ſelbſtgegrabenen Erdlöchern, die es gewöhnlich hinter ſich zuſcharrt. 
Gegen Abend begibt es ſich ins Freie, um feiner Nahrung nachzugehen. Es läuft keines⸗ 
wegs beſonders raſch, führt aber ganz eigentümliche und ziemlich weite Sprünge aus. 
Dabei berührt es mit der ganzen Sohle den Boden, trägt den Kopf mit den rückwärts 
gelegten Ohren ſenkrecht gegen die Erde gerichtet, den Rücken gekrümmt und ſchleppt den 
Schwanz zur Erhaltung des Gleichgewichts mehr oder weniger auf dem Boden fort. Die 
Schnauzenſpitze geht ſo dicht über letzterem hin, daß der Haarkranz, der die Naſenlöcher 
umgibt, ihn förmlich fegt. Von Zeit zu Zeit ſteht das Tier ſtill, um zu horchen, ob kein Feind 
in der Nähe iſt, dann geht es weiter. Dabei wird augenſcheinlich, daß Geruch und Gehör die 
ausgebildetſten Sinne find; denn ebenſoviel, wie das Erdferkel mit den Ohren arbeitet, ge- 
braucht es die Naſe. Den Naſenkranz ſchnellt es durch eine raſche Bewegung der Naſenhaut 
beſtändig hin und her, und hier und dort richtet es prüfend die lange Schnauze empor, um 
ſchnuppernd feiner Beute nachzuſpüren. So geht es fort, bis die Spur einer Ameiſenheer— 
ſtraße gefunden iſt. Dieſe wird verfolgt bis zum Bau der Ameiſen, und dort beginnt nun 
die Jagd, ganz nach Art der Gürteltiere oder noch mehr der eigentlichen Ameiſenfreſſer. 

Das Erdferkel hat eine unglaubliche Fertigkeit im Graben. Wenige Augenblicke genügen 
ihm vollkommen, um ſich gänzlich in die Erde einzuwühlen, der Boden mag ſo hart ſein, wie 
er will. Beim Graben arbeitet es mit den ſtarken Krallen der Vorderfüße und wirft große 
Erdklumpen mit gewaltiger Kraft rückwärts; mit den Hinterfüßen ſchleudert es dann die los⸗ 
geworfene Erde ſo weit hinter ſich, daß es in einen förmlichen Staubregen eingehüllt wird. 
Wenn es an einen Ameijen- oder Termitenbau kommt, beſchnuppert es ihn zuerſt ſorgfältig 
von allen Seiten; dann geht das Graben los, und das Tier wühlt ſich in die Erde, bis es auf 
das Hauptneſt oder wenigſtens einen Hauptgang der Inſekten gerät. In ſolche Hauptgänge, 
die bei den Termitenhügeln meiſt 2 em im Durchmeſſer haben, ſteckt nun das Erdferkel ſeine 
lange, klebrige Zunge, läßt ſie mit Ameiſen ſich beſetzen, zieht ſie dann mit dieſen zurück und 
wiederholt das ſo lange, bis es ſich vollkommen geſättigt hat. Manchmal ſchlürft es auch 
geradezu mit den Lippen Hunderte von Ameiſen auf einmal ein; in dem eigentlichen Neſt 
der Termiten aber, in dem Millionen dieſer Inſekten durcheinanderwimmeln, frißt es faſt 
wie ein Hund, mit jedem Biſſen Hunderte zugleich verſchlingend. So geht es von einem 
Bau zum andern und richtet unter den alles verwüſtenden Termiten nun ſeinerſeits die 
größte Verheerung an. Mit dem Grauen des Morgens zieht es ſich in die Erde zurück, und 
da gilt ihm nun ganz gleich, ob es ſeine Höhle findet oder nicht; denn in wenig Minuten hat 
es ſich ſo tief eingegraben, wie ihm nötig dünkt, um den Tag in vollſter Sicherheit zu ver⸗ 
bringen. Erſcheint die Höhle noch nicht tief genug, ſo gräbt es bei herannahender Gefahr 
weiter. Keinem Feinde iſt möglich, ihm nach in die Höhle einzudringen, weil das Erdferkel 
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die ausgeſcharrte Erde mit ſo großer Kraft nach hinten wirft, daß jedes andere Tier ſich 
beſtürzt zurückzieht. Selbſt für den Menſchen hält es ſchwer, ihm nachzugraben, und jeder 
Jäger wird nach wenigen Minuten vollſtändig von Erde und Sand bedeckt. 

Das Erdferkel iſt außerordentlich vorſichtig und ſcheu und vergräbt ſich auch nachts bei 
dem geringſten Geräuſch unverzüglich in die Erde. Sein Gehör läßt es die Ankunft eines 
größeren Tieres oder eines Menſchen von weitem vernehmen, und ſo iſt es faſt regelmäßig in 
Sicherheit, ehe die Gefahr da iſt. Seine große Stärke befähigt es übrigens auch, mancherlei 
Gefahren abzuwehren. Der Jäger, der ein Erdferkel wirklich überraſcht und feſthält, iſt 
damit noch keineswegs im Beſitz der erwünſchten Beute. Wie das Gürteltier ſtemmt es 
ſich, ſelbſt wenn es nur halb in ſeiner Höhle iſt, mit aller Kraft gegen die Wandungen, 
gräbt die ſcharfen Klauen feſt ein, krümmt den Rücken und drückt ihn mit ſolcher Gewalt nach 
oben, daß es kaum möglich wird, auch nur ein einziges Bein auszulöſen und das Tier heraus⸗ 
zuziehen. Ein einzelner Mann vermag dies nie; ſelbſt mehrere Männer haben genug mit ihm 
zu tun. Man verfährt daher ganz ähnlich wie in Amerika mit den Gürteltieren. Die Ein⸗ 
geborenen Oſtſudans nähern ſich vorſichtig dem Bau, ſehen an der in der Mündung liegenden 
Erde, ob ein Erdferkel darin iſt oder nicht, und ſtoßen nun plötzlich mit aller Kraft ihre Lanze 
in die Tiefe der Höhle. Iſt dieſe gerade, ſo wird auch regelmäßig das Tier getroffen, iſt ſie 
krumm, ſo iſt die Jagd umſonſt. Im entgegengeſetzten Falle aber haben die Leute ziemlich 
leichtes Spiel; denn wenn auch das Erdſchwein nicht gleich getötet werden ſollte, verliert es 
doch ſehr bald die nötige Kraft zum Weiterſcharren, und neue Lanzenſtiche enden ſein Leben. 
Gelingt es, das Tier lebend aus ſeinem Gange herauszureißen, ſo genügen ein paar Schläge 
mit dem Stocke auf den Kopf, um es zu töten. 5 

Sehr intereſſant und anſchaulich berichtet der Gärtner und Pflanzer Guſtav Eis⸗ 
mann aus Braamfontein bei Johannesburg über den Fang eines Erdferkels. Er ſagt ein⸗ 
leitend: „Die Kraft des Tieres iſt ungeheuer. Mehrere ſtarke Männer ſind kaum imſtande, 
das Tier zu bändigen“, und belegt das ſehr glaubwürdig durch die nachfolgende Schilde⸗ 
rung eines tatſächlichen Vorganges: „Am Dienstag, den 25. Januar (1898) ſchickte ich einen 
meiner weißen Leute mit einem Kaffern über Land, Baumſämlinge zu holen. Gegen Mittag 
kehrten die Leute mit dem Wagen zurück, und der Weiße erklärte mir, er habe eine merk⸗ 
würdige Sache erlebt. Kaum eine halbe Stunde von meiner Wohnung entfernt habe er 
plötzlich im Felde große Erdmaſſen 10—12 Fuß hoch ſchleudern ſehen. Er habe anhalten laſſen 
und ſei vorſichtig zu Fuß hingeſchlichen, um zu ſehen, welches Tier wohl die Erdmaſſen 
ſchleudere. Nahe genug gekommen, entdeckte er große Erdmaſſen und eine geräumige, 
friſche Erdhöhle, in deren Grunde ein dickes, Tierende' ſichtbar war. Sofort füllte er die ganze 
Höhle mit der davorliegenden Erde aus und fuhr ſo ſchnell als möglich zu mir, um mich davon 
zu benachrichtigen. Der junge Mann, der aus der Kapkolonie gebürtig iſt, meinte, es müſſe 
ein Erdferkel ſein, und bat mich um ſechs bis acht ſtarke Schwarze, um das Tier zu fangen. Ich 
gewährte ihm zehn ſtarke Neger und ſetzte zugleich ein großes Geldgeſchenk aus, wenn mir das 
Tier unverſehrt gebracht würde. Das Ausgraben war ſehr mühſam; es nahm volle ſieben 
Stunden in Anſpruch. Zweimal mußten Quergräben ausgeworfen werden, der eine von 
6 Fuß, der andere von 9 Fuß Tiefe; aber beide Male gelang es dem Tiere ſchneller, als die 
Leute arbeiten konnten, die Sohle der Gräben zu unterwühlen und ſich aus der Gefahr zu 
retten. Da befahl der junge Mann, in einer Entfernung von etwa 10 Fuß einen dritten Gra⸗ 
ben zu werfen, dem er eine Tiefe von faſt 15 Fuß geben ließ. Kaum war dieſer Graben aus⸗ 
geworfen, da hatte auch das Tier die Stelle erreicht; aber es gelangte nicht mehr unter die 
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Sohle des Grabens, ſondern es trat im Graben ſelbſt zutage. Als die Kaffern das ſahen, 
ſtürzten ſie in wilder Flucht nach oben, den jungen Weißen, der, nebenbei ſei es bemerkt, 
ein ſehr ſtarker Burſche iſt, mit dem Tier allein laſſend. Der junge Mann ſuchte das Tier 
an den langen Ohren zu faſſen, aber das Erdferkel wehrte ſich mächtig, raſte wie toll in der 
Grube umher, überſchüttete den jungen Mann mit Erde und ſetzte, als er ſich bückte, mehrere 
Male über ihn hinweg. Auf öfteres Anrufen von ſeiten des Mannes kamen endlich ein paar 
ſtarke Kaffern mit Stricken zu Hilfe. Das Tier wurde gebunden und ſofort ein Schwarzer 
zu mir geſchickt, der mir den glücklichen Fang meldete und mich erſuchte, eine große Kiſte 
und einen Wagen zu ſenden, um das Tier zu holen. Aus Erfahrung weiß ich, wie gute Dienſte 
bei der Bewältigung und dem Transport von wilden Tieren ſtarke Säcke oft leiſten, und daher 
ordnete ich an, außer einer Kiſte große, ſtarke Säcke und ſtarke Seile mitzunehmen. Der 
Wagen fuhr ab. Hier aber beeilten wir uns, aus einem Käfig der etwa 1,2 m lang, hoch und 
tief war, und den bisher eine deutſche Graudroſſel bewohnt hatte, durch Beſchlagen mit 
ſtarken Holzleiſten einen proviſoriſchen Käfig herzuſtellen. Das Tier kam an, der Sack wurde 
abgeſtreift, die Feſſeln zerſchnitten und das Tier in den proviſoriſchen Käfig gebracht. Das 
Erdferkel raſte fürchterlich; es dauerte kaum 10 Minuten, da war die große Tür eingedrückt. 
Sie wurde durch vorgenagelte Bretter verſtärkt. Am nächſten Morgen war das Drahtnetz, 
das einſt den Droſſelkäfig deckte, an mehreren Stellen vollſtändig zerriſſen, und ich mußte 
daran denken, für das Tier einen andern, größeren Raum zu ſchaffen, der ihm Bewegung 
geſtattete. Ich wählte mein leerſtehendes Hyänenhaus, das, meinem Wohnhauſe angebaut, 
nur aus Eiſen, Stein und dicken Planken beſteht. Schnell wurde der ganze Boden zementiert 
und auch ein großes Waſſerbecken hergeſtellt. Das Erdferkel wurde nun in das Haus über- 
geführt und ging ſofort ins Waſſer, um ſich zu reinigen. Das Haus iſt ſo geräumig, 
daß das Tier ſich frei bewegen kann, und enthält einen Abſperreraum, der groß genug iſt, 
dem Tier einen dunkeln, trocknen Platz zu bieten, um ſich zurückzuziehen oder am Tage 
der Ruhe pflegen zu können. Gefüttert wird es bei mir mit friſcher Milch, täglich etwa 
3 Litern, der ich ſtets etwas Maismehl beimiſchen laſſe, kleingeſchnittenem rohen Fleiſche 
und dazu täglich einem Sack Termiten. Bis jetzt iſt das Tier ganz wohl. Den Tag ver⸗ 
bringt es meiſtens im dunkeln Hinterraum, die Nacht aber iſt es munter und durch⸗ 
ſchreitet den weiten Vorderraum.“ 

Die Rolle des Erdferkels (und Schuppentieres) im Haushalte der Natur bezeichnet 
Lichterfeld ſehr treffend „als Schutzwehr gegen die maßloſe Vermehrung der Ameiſen und 
Termiten in den Tropengegenden. Die Zunge des Erdferkels iſt, gleich der des Schuppen⸗ 
tieres, ſehr lang und ſchmal und mit verſchiedenerlei Warzen beſetzt. Sie kann mittels ring⸗ 
förmiger Muskelfaſern im Innern ſehr weit ausgeſtreckt und wieder zurückgezogen werden 
und dient den Tieren beim Durchſtöbern der Ameiſen- und Termitenneſter gleichſam als 
Leimrute. Nachdem ſie mit den ſcharfen Klauen die ſteinharten Lehmgewölbe der Termiten 
durchbrochen haben, recken ſie den langen Kopf mit dem kleinen Saugmunde in das 
Myriadengewimmel im Innern und laſſen die klebrige Zunge ihr geſchäftiges Spiel treiben. 
Alle Augenblicke fährt dieſe vor und, mit Termiten beſpickt, wieder zurück. Nur bei einer ſo 
außerordentlichen Beweglichkeit der Zunge und der ungeheuren Verbreitung der Ameiſen 
und Termiten in den Tropen iſt es denkbar, wie ein Geſchöpf, gleich dem Erdferkel, das über 
100 Pfund ſchwer wird, mit der winzigen Nahrung ſich erhalten kann.“ 

Bei Th. v. Heuglin ſelbſt („Reiſe nach Abeſſinien“, 1861/62) heißt es über das Erdferkel: 
„Obgleich der lange, ſchmale Kopf mit wenig Gehirn und die wenig lebhaften Augen ihm 
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ein etwas ſtupides Ausſehen verleihen, iſt es ſehr behende und lebhaft, ſpielt gern, macht 
drollige Luftſprünge und Drehungen um ſich ſelbſt, wobei es ſich des kräftigen Schwanzes 
als Stütze bedient. Die Stellung im allgememen iſt känguruhartig, es geht häufig nur 
auf den Hinterfüßen, mit zuſammengekrümmtem Körper ſich auf den Schwanz lehnend, 
den Kopf ſenkrecht gegen die Erde gerichtet, die langen Löffel oft zurücklegend wie ein Haſe. 
In ſteter Bewegung iſt die Naſe, mit der jeder Fleck beſchnuppert wird, wobei die ſpiral⸗ 
förmig ſtehenden Borſten am innern Rande der Naſenlöcher durch immerwährendes raſches 
Zuſammenziehen und Ausdehnen der Muskeln den anhängenden Sand und Staub abbürſten. 
Hat das Tier einen Sprung in der Erde entdeckt, unter dem Ameiſen leben können, ſo bläſt 
es den Staub ab, beriecht den Platz und beginnt dann mit äußerſter Gewandtheit, Kraft 
und Schnelligkeit mit den vorderen Extremitäten zu graben, die aufgelockerte Erde mit den 
Hinterfüßen weit zurückwerfend. Hat es den Bau erbrochen, ſo geht es haſtig an die Mahl⸗ 
zeit; es ſcheint, daß das Erdferkel die Ameiſen mehr mit den Lippen als mit der Zunge fängt, 
und dieſe fallen dann in Menge über den Ruheſtörer, deſſen dicke Haut ihn nicht vor ihren 
Biſſen ſchützt. Durch Springen, Kratzen und Reiben entledigt er ſich ihrer wieder. — Für 
feinen Urin und die Loſung gräbt das Erdferkel eine kleine Grube, die dann wieder jorgfältig 
bedeckt wird. Im Bau ſchläft es zuſammengerollt auf der Seite liegend. Ich habe nicht 
bemerkt, daß es im Schlaf und bei hoher Temperatur ſo ſtark tranſpiriert wie ſeine Ver⸗ 
wandten, die Schuppentiere... Ich habe alt eingefangene und Junge durch Jahre zahm 
gehalten und ſie mit Termiten, Milch, Honig, Eiern, Mehl, Brot, Weintrauben, Datteln, 
Zucker und dergleichen gefüttert... Sie kennen ihren Herrn bald und folgen ihm wie ein 
Hund. Das Fleiſch iſt fein, weiß und ſaftig. Jüngere Tiere ſind meiſt ſtärker behaart als 
die Alten, die ſich die ſteifen, borſtenartigen Haare in der Erde und im Sand abreiben. 
Das Weibchen wirft im Mai oder Juni immer nur ein Junges, das ganz unbehaart und 
fleiſchfarben iſt“. Nach Jahresfriſt iſt es am ſtärkſten behaart. 

Der jüngere Sclater, Leiter des Kapſtädter Muſeums, ſchreibt in ſeiner „Tierwelt Süd⸗ 
afrikas“ (1907) über das dortige Erdferkel: „Das Erdferkel findet ſich mehr in der offenen 
Landſchaft überall, wo Termitenhügel ſind; hier macht es ſehr große und weite Erdhöhlen 
und Baue, die eine beſtändige Gefahr für die Reiter ſind, weil die Offnungen häufig zwiſchen 
Büſchen verſteckt find und ſich dann ſchwer vermeiden laſſen .. . Kirby berichtet, daß ſie 
ihre Schwänze benutzen, um nahe bei den Ameiſenneſtern auf die Erde zu ſchlagen und in 
dieſen dadurch eine Panik zu verurſachen ... Wenn außerhalb ihrer Baue, werden fie leicht 
gefangen, weil ſie ausnehmend ſchlechte Läufer ſind; aber im Bau ſind ſie ſchwer zu erlangen. 
Es werden oft Geſchichten erzählt von dem vorgelegten Ochſengeſpann, um ein Erdferkel 
am Schwanze aus der Erde zu ziehen... Sie find leicht abgetan, und ihr Fleiſch, das oft 
übermäßig fett iſt, wird ſehr geſchätzt, viel geſalzen und geräuchert.“ 

Nach Voſſeler ſoll das Erdferkel in Deutſch-Oſtafrika, „wie das Schuppentier, im Buſch⸗ 
ſteppenland zuſammen mit dieſem vorkommen. Sehr zahlreich ſind ſeine Höhlen auf dem 
Wege von der Bahnſtation Niuſſi (Uſambarabahn) bis zum Pangani. Es ſcheint, als ob 
auch dieſe Tiere, wie mehrere ſchon früher aufgeführte, ſich am liebſten an von Pflanzen⸗ 
wuchs gereinigten, feſtgetretenen Stellen, wie es die Straßen und Wege ſind, aufhalten 
und anſiedeln. Den Reittieren werden dieſe Höhlen oft gefährlich, da ſie die dünne Decke 
des Anfangsteils leicht durchtreten und ſtürzen. Die Neger lieben das Fleiſch ſehr und 
geben ſich deshalb ſogar die Mühe, eine komplizierte Falle zu bauen, die im Prinzip das 
nachts den Bau verlaſſende Tier durch einen kleinen, von niederen Pflöcken umgrenzten 


Sasse er — FL a ne en Fa 2 


Erdferkel: Freilebenſchilderungen. Gefangenleben. 485 


Kral unter einen ſchweren Stammabſchnitt leitet. Der Stamm iſt ſo in der Schwebe 
angebracht, daß das Erdferkel beim Entfernen eines ihm den Austritt verſperrenden Hinder- 
niſſes davon erſchlagen wird. Das Junge ſoll dicht grau behaart ſein.“ Nach Schillings 
ſcheinen im Maſſailand die Erdferkel „in der trocknen Jahreszeit einen Winterſchlaf zu 
halten und zur naſſen Jahreszeit nächtlicherweiſe in der Steppe umherzuſchweifen.“ 

Oskar Neumann bezeichnet ebenfalls das Erdferkel als eines derjenigen Tiere, die man 
in Afrika nur durch einen ganz beſondern Zufall zu Geſicht bekommt. Seine Spuren und. 
Höhlen hat er im Kibaja⸗Maſſailand und hauptſächlich in der Landſchaft Umbugwe, ſüdlich 
vom Manjaraſee, maſſenhaft gefunden, das Tier ſelbſt aber nicht. „Da fehlt ein guter euro⸗ 
päiſcher Jagd⸗ und Stöberhund; der hält aber leider das Klima nicht aus. In Umbugwe 
waren die Höhlen nicht von Wildſchweinen beſetzt, trotzdem aber ebenſo weit, wie wenn dies 
der Fall wäre; ſie werden alſo gleich von vornherein ſo weit angelegt, was ja bei dem dicken 
Hinterkörper des Erdferkels auch nicht weiter verwunderlich iſt. Dies führte uns auf die 
‚Höhlen der Warzenſchweine überhaupt, und wir kamen in der Überzeugung überein, daß 
die Höhlen wahrſcheinlich immer vom Erdferkel gemacht und von den Schweinen dann 
benutzt werden, weil ſie gleich eine für dieſe paſſende Weite haben. — Auf eine andere 
Frage hatten wir beide aber keine befriedigende Antwort. Woher nimmt ein ſo großes 
Tier, wie das Erdferkel, beim Graben tief unter der Erde die nötige Atemluft, zumal es 
bei der angeſtrengten Arbeit doch wohl auch ſehr heftig atmet? Als Menſch hat man das 
Gefühl, daß man in ſolcher Lage ſehr raſch erſticken würde. Aber wir ſehen ja auch bei 
unſerm Fuchs und Dachs, daß ſie in ſolcher erdegefüllten Sackgaſſe ganz gut aushalten, 
wenn ſie, vor den Hunden ſich verklüftend, friſche Seitenröhren graben.“ 

Das erſte lebende Erdferkel ſcheint 1869 nach Europa, und zwar vom Kap nach London, 
gekommen zu ſein. 1871 konnte „Der Zoologiſche Garten“ (nach Field) ſchon von zwei 
Erdferkelarten berichten, die im Londoner Garten nebeneinander gehalten wurden; das 
Athiopiſche war hinzugekommen, und in den letzten Jahrzehnten iſt das Erdferkel wiederholt 
nach Europa gebracht worden, hat ſich hier auch bei entſprechender Pflege über Jahresfriſt 
gehalten. Ungeachtet feiner Schlaftrunkenheit bei Tage verfehlt es nicht, die Aufmerk- 
ſamkeit eines jeden Tierfreundes zu erregen. Ich habe noch hinzuzufügen, daß es auch ſitzend 
zu ſchlafen pflegt, indem es ſich auf die langen Hinterfüße und den Schwanz, wie auf einen 
Dreifuß, ſtützt und den Kopf mit der langen Schnauze zwiſchen den Vorderbeinen und 
Schenkeln zu verbergen ſucht. Störungen berühren es in empfindlicher Weiſe, und jeder Be⸗ 
helligung ſeitens Unbekannter ſucht es ſich möglichſt zu erwehren. Hat es Erde zu ſeiner Ver⸗ 
fügung, ſo wirft es in ſolchem Falle dieſe ſcharrend hinter ſich, um damit den ſich Nähernden 
wegzutreiben; läßt man ſich trotzdem nicht abſchrecken, ſo gebraucht es ſeinen Schwanz als 
Verteidigungswaffe, indem es damit nach rechts und links Schläge austeilt, die kräftig und 
wegen der harten, faſt ſpitzigen Borſten ziemlich fühlbar ſind. Nach Verſicherung eines Wär⸗ 
ters ſoll es im Notfalle auch die Hinterfüße zur Abwehr benutzen. Man füttert das Tier mit 
feingehacktem Fleiſche, rohem Ei, Ameiſenpuppen und Mehlbrei, erſetzt ihm damit ſeine 
natürliche Nahrung jedoch nur ſehr unzureichend. Auch unter dem Mangel an Bewegung 
ſcheint es zu leiden, bekommt leicht Geſchwüre und wunde Stellen und geht infolgedeſſen 
oft früher zugrunde, als dem Pfleger lieb iſt. 

Dias Athiopiſche Erdferkel des Berliner Zoologiſchen Gartens, auf das ſich auch die vor⸗ 
ſtehenden Angaben beziehen (es lebte in den 1870er Jahren), widmete den größten Teil 
ſeines Daſeins dem Schlafe. „Erſt gegen Abend“, erzählt Lichterfeld, „wenn der Wärter 
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ihm ſein Futter gebracht, verließ es ſeinen mit Sand und Stroh verſehenen Kaſten, reckte die 
Glieder, ſetzte ſich nieder und fraß. Nachdem es ſich hierauf noch eine Zeitlang zurückgezogen, 
um ſein Verdauungsſchläfchen zu machen, erſchien es wieder und blieb die Nacht über noch 
einige Stunden wach. Das Tier fraß täglich anderthalb Pfund gemahlenes Fleiſch, eine 
Handvoll Ameiſenpuppen und drei Semmeln in Milch. Was ein einziges Exemplar in der 
Freiheit hiernach an Ameiſen und Termiten zu ſeinem Lebensunterhalte bedarf, überſteigt 
jede Vorſtellung in Zahlen.“ Später kam auch die ſüdafrikaniſche Art nach Berlin, und 
beide haben Meiſter Mützel zu ganz vortrefflichen Abbildungen des merkwürdigen Tieres 
Modell geſtanden. Leider wurden nur die Erdferkel des Berliner Gartens in ganz ungeeig⸗ 
neten Räumen gehalten: auf Holzfußboden in einem Innenkäfig des alten Affenhauſes. 
Dort kamen ſie nie ins Freie, auf natürliche Erde, und konnten ſich nie in ihrer natürlichen 
Eigenart betätigen. In dieſer Beziehung hatte es ein kapiſches Erdferkel des Hamburger 
Gartens beſſer; ihm wurde im neuen Beutel- und Nagetierhauſe, das aber auch Schweine 
und kleine Hirſche beherbergt, eine Abteilung mit Außengehege zur Verfügung geſtellt, und es 
lohnte dieſe Fürſorge durch beſonders langes Leben. Sein Pfleger Bolau ſchreibt darüber in 
einem Briefe: „Erdferkel haben wir im Hamburger Zoologiſchen Garten wiederholt bald 
längere, bald kürzere Zeit gehalten, das letzte lebte faſt zwei Jahre bei uns; es ſtarb an einer 
heftigen Entzündung des Mauls und der Rachenhöhle, das vorletzte hielten wir 21/, Jahre; es 
ging an Aktinomykoſe (Strahlenpilzkrankheit), die die rechte Seite des Oberkiefers völlig 
zerſtört hatte, zugrunde. In beiden Fällen waren die Tiere verhältnismäßig nur kurze 
Zeit krank und befanden ſich bei ihrem Tod im guten Futterzuſtande, ein Beweis, daß wir 
für ſie eine paſſende Ernährungsweiſe gefunden hatten. 

„Im Winter bewohnte unſer Erdferkel einen warmen, neben der Heizung be 
Stall im Känguruhhauſe; es liebte die Wärme, pflegte ſich daher in eine Ecke des Stalles 
an die von der Heizung durchwärmte Wand zu legen und ſich dabei tunlichſt in ſeinem Stroh⸗ 
lager zu verſtecken. Beim Schlafen lag unſer Erdferkel zuſammengekrümmt; es ſteckte die 
Schnauze zwiſchen die Beine und wendete den Schwanz nach vorn. Im Sommer bewohnte 
es einen Stall, der auf einen Auslauf ausging. Es wurde täglich, wenn es nicht etwa gar 
zu arg regnete, ins Freie gelaſſen und beſchäftigte ſich mit Vorliebe mit Graben und Wühlen 
im lockern Erdreich. Zunächſt legte es einen unterirdiſchen Gang in einer Tiefe von etwa 
einem Meter den ganzen Auslauf entlang an und baute dann nach rechts und links Seiten⸗ 
gänge. Stürzte ein Gang ein, ſo legte unſer Gräber einen neuen an. Es grub mit den Vor⸗ 
derfüßen und warf den Boden dann mit den ſtarken Hinterfüßen weit nach hinten hinaus. 
Einen Verſuch, durch tieferes Graben ins Freie zu gelangen, hat es, obwohl die Umfaſſungs⸗ 
mauer nur 70 cm tief in den Boden reicht, nie gemacht. 

„Bei ſehr warmem hellen Sonnenſchein ſchlief unſer Erdferkel oben auf dem Erdboden, 
gewöhnlich aber unterirdiſch in ſeiner Höhle. Seine Mahlzeiten verzehrte es nur mittags 
draußen, zum Abendeſſen fand es ſich vor der Tür ſeines Stalles wieder ein, kratzte auch 
wohl an der Tür, wenn ihm die Zeit zu lang wurde. Einmal blieb es zwei, ein andermal 
drei Tage lang in ſeiner Höhle verborgen, nahm während dieſer Zeit keine Nahrung zu ſich 
und erſchien ſpäter wohl und munter am Tageslicht. Eine Stimme haben wir von unſerm 
Tiere nie gehört, feinen Wärter kannte es, ließ ich auch von ihm ſtreicheln; wurde es ärgerlich, 
ſo wendete es dem Gegner den Rücken zu und ſchlug mit den Füßen nach hinten aus.“ 

Ein ſorgſamer Pfleger ameiſenfreſſender Wurmzüngler hält es für ſeine Pflicht, ganz 
beſonders auf die überall hintaſtende Zunge zu achten und ſeine Pfleglinge vor Verletzungen 
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dieſes empfindlichen Organs zu bewahren. Da iſt um ſo überraſchender die folgende brief- 
liche Mitteilung des Kölner Tiergartenleiters Wunderlich aus ſeiner Berliner Lehrzeit: „Daß 
übrigens eingewöhnte Zahnarme auch ſehr widerſtandsfähig ſind, bewies der Orycteropus 
capensis, der anfangs der 1880er Jahre in Berlin lebte... Er war nachts bei ſeinen 
Unterſuchungen der Käfigwandungen mit ſeiner Zunge in einer Ritze hängengeblieben und 
hatte jene, bei ſeinen Verſuchen, ſie loszubekommen, arg verletzt. Morgens hing ſie etwa 
15 cm aus der Mundſpitze hervor, war hier, alſo 15 cm von der Zungenſpitze, verletzt und 
konnte nicht mehr zurückgezogen werden. Sie wurde dann behandelt; ob mit einem Des⸗ 
infiziens oder mit Alaun, weiß ich nicht mehr. Dünn gekochter Maizenabrei mit Ei konnte 
nur mit Mühe genommen werden. Die Wunde heilte aber, und nach und nach konnte die 
Zunge wieder zurückgezogen werden, ſo daß das Tier nach etwa 14 Tagen wieder völlig 
hergeſtellt war.“ Vielleicht geſchieht doch Derartiges auch in der Freiheit häufiger, und die 
Zunge hält daher mehr aus, als wir von vornherein zu glauben geneigt ſind? 


In die Abſtammung und erdgeſchichtliche Vergangenheit der Röhrchenzähner können 
wir nicht weit zurückblicken oder vielmehr: ſo weit wir auch zurückblicken können, bis ins frühe 
Tertiär, ins Mittelalter der Erdrinde und ihrer Bewohner, geben uns die vereinzelten Kno⸗ 
chenfunde keine nennenswerte Aufklärung über die Stammesverwandtſchaft. Nur ſo viel 
ſehen wir, daß die Erdferkel eine ſehr „konſervative“ Säugetierform ſind. Denn ein foſſiler 
Angehöriger der Gruppe aus dem unteren Pliozän, deſſen Reſte auf der Inſel Samos ge- 
funden wurden und von Forſyth Major dem großen franzöſiſchen Paläontologen Gaudry 
zu Ehren Orycteropus gaudryi Maj. benannt find, unterſcheidet ſich ſo wenig von den 
lebenden Arten, daß er zu derſelben Gattung geſtellt werden mußte. Eine jüngere und ab- 
weichende Gattung, Plesioryeteropus Filhiol, aus der Pleiſtozänzeit fand man auf Madagaskar, 
und die älteſten derzeit bekannten Reſte ſind, nach Weber, die von Palaeorycteropus Filhol 
aus dem Eozän von Südfrankreich, alſo dem älteſten Tertiär. Ihre Zugehörigkeit ſcheint 
aber noch nicht über allen Zweifel erhaben zu ſein; um ſo weniger ſind ſie alſo imſtande, 
„den Schleier über den Urſprung dieſer Tiere“ zu lüften. Da bleiben nur Schlüſſe auf 
Grund der Zahn- und Fußbildung, und namentlich die letztere legt tatſächlich den Schluß 
mehr oder weniger nahe auf eine gewiſſe Verwandtſchaft mit der Familie der ſogenannten 
Chalicotherien, die während der ganzen Tertiärzeit gelebt hat und neuerdings zu den Un⸗ 
paarhufern gerechnet wird. Ihre Hufe ſind aber ſo klauenartig, tief geſpalten, krumm und 
beweglich, daß große Paläontologen, wie Cuvier, Kaup, Gaudry, Gervais, ſie für Edentaten 
anſahen. Durch den unter Säugetieren einzigartigen Zahnbau der Erdferkel (Vaſodentin) 
ergibt ſich anderſeits eine gewiſſe Beziehung zum Tapir, der ja augenſcheinlich ein altertüm⸗ 
liches und urſprüngliches Huftier iſt, und zu der Seekuh (Sirenia), die man ſich aus dem 
Huftier durch Anpaſſung ans Waſſerleben hervorgegangen denkt. So werden wir die 
heutigen Erdferkel wohl von alten Huftierartigen (Condylarthra) ableiten dürfen, zumal fie 
ja auch heute noch gewiſſe huftierartige Züge an ſich tragen. 
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Sechſte Ordnung: 
Schuppentiere (Pholidota). 


Der Leib aller hierhergehörigen Tiere iſt auf der Oberſeite mit großen, plattenartigen 
Hornſchuppen bedeckt, die dachziegelartig oder beſſer: wie die Schuppen eines Tannen⸗ 
zapfens übereinander liegen. Dieſe Bedeckung, das hauptſächlichſte Kennzeichen der Ord⸗ 
nung, iſt einzig in ihrer Art; denn die Schilder der Gürteltiere und Gürtelmäuſe erinnern 
nur entfernt an jene eigentümlichen Horngebilde, die ihrer Form nach eher mit den Schup⸗ 
pen eines Fiſches oder eines Kriechtieres verglichen werden mögen als mit irgendeinem 
andern Erzeugnis der Haut eines Säugetiers. „Die wiederholt ausgeſprochene Anſicht, daß 
die Hornſchuppen zementierte (durch ein Bindemittel verklebte) Haare ſeien, entbehrt ſelbſt 
jeden Scheingrundes. Die Schuppen ſind durchaus mit den Reptilienſchuppen zu ver⸗ 
gleichen, und der Hautpanzer zeigt nur Unterſchiede, die der Reptilien- und Säugerhaut 

als ſolcher eigen ſind, ſo namentlich auch darin, daß er bei Reptilien durch die Häutung 
periodiſch erneut wird. Bei den Schuppentieren wird der Verluſt, den die Hornſchuppe 
durch Abreiben fortwährend erfährt, auch fortwährend gedeckt. Dies geſchieht durch zwei⸗ 
ſeitig-ſymmetriſche, vom Rücken nach dem Bauch abgeflachte, ſchwanzwärts umgelegte 
Schuppenpapillen der Lederhaut, die von Epidermis überzogen ſind, und deren Verhornung 
Anlaß gibt zur Bildung der Hornſchuppen. Die Zahl der Schuppen ſchwankt für jede Art 
aber innerhalb ſo enger Grenzen, daß ſie ſyſtematiſche Merkmale liefert. Auch nimmt die 


beim Embryo angelegte Zahl der Schuppen nicht zu bei der Größenzunahme des Tie 


ſondern nur die Größe der einzelnen Schuppe.“ (Weber.) 

Zur genaueren Kennzeichnung der Schuppentiere mag folgendes dienen. Der Leib iſt 
geſtreckt, der Schwanz lang, der Kopf klein, die Schnauze kegelförmig zugeſpitzt, Vorder⸗ und 
Hinterbeine ſind kurz, die Füße fünfzehig und mit ſehr ſtarken Grabkrallen bewehrt. Das 
Endglied der Zehen iſt tief geſpalten, was bei Erdgräbern mehrfach vorkommt, und die oben⸗ 
aufliegende Klaue hat vorn unten eine vorſpringende Leiſte, mittels deren ſie ſich beſonders 
feſt in die Zehenſpitze einſetzt. Nur an der Kehle, der Unterſeite des Leibes und an der 


Innenſeite der Beine fehlen die Schuppen, während der ganze übrige Teil des Leibes von 


dem Harniſch umhüllt wird. Alle Schuppen, die mit der einen Spitze in der Körperhaut 
haften, ſind von rautenförmiger Geſtalt, an den Rändern ſehr ſcharf und dabei ungemein 


hart und feſt. Die Anordnung ermöglicht eine ziemlich große Beweglichkeit nach allen 


Seiten hin; die einzelnen Schuppen können ſich ebenſowohl ſeitlich hin und her ſchieben, wie 
der Länge nach aufrichten und niederlegen. Zwiſchen den einzelnen Schuppen und an den 
freien Stellen des Körpers ſtehen dünne Haare, die ſich jedoch zuweilen am Bauche gänzlich 


— 


* ey! x N ai ur NN 7 
S e ee 


A 
1 
5 
a 
1 
2 
f 
. 


rene 


7 
1 8 


Allgemeines. a 489 


abreiben. Die Schnauze iſt ſchuppenlos, aber mit einer feſten, hornartigen Haut überdeckt. 
Zähne fehlen den Schuppentieren ganz, und da mit ihnen das Kaugeſchäft entfällt, ſo ver⸗ 
miſſen wir auch die ganze darauf bezügliche Ausſtattung des Schädels mit Jochbogen, 
Leiſten und Kämmen. Der Schädel hat vielmehr im Hirnteil ein ähnlich glattes, rund⸗ 
liches Ausſehen wie der Ameiſenfreſſerſchädel, nur daß er im Schnauzenteil nicht ſo 
röhrenartig verlängert iſt. Das alles müſſen wir heute, wo wir nicht mehr an wirkliche, 
nähere Stammesverwandtſchaft der Ameiſenfreſſer und Schuppentiere glauben, als Kon⸗ 
vergenzerſcheinungen auffaſſen, als Ahnlichkeiten, die trotz verſchiedener Abſtammung durch 
gleiche Lebensumſtände und Lebensweiſe ſich herausgebildet haben. 14 —19 Wirbel tragen 
Rippen, 5 ſind rippenlos, 3 bilden das Kreuz und 24—46 den Schwanz; die Rippen ſind 
breit, und ihre Knorpel verknöchern im Alter faſt vollſtändig; auch das Bruſtbein iſt breit. 
Die Beckenknochen ſind ſehr ſtark, die Handknochen beſonders kräftig. Ein eigner breiter 
Muskel, der, wie bei dem Igel, unter der Haut liegt und ſich zu beiden Seiten der Wirbelſäule 
hinabzieht, vermittelt die Zuſammenrollung oder Kugelung des Körpers. Außerordentlich 
große Speicheldrüſen, die faſt bis b 
zum Bruſtbein herabreichen, liefern 
der Zunge den nötigen Schleim zur 
Anleimung der Nahrung, die aus Ju⸗ 
ſekten, vorzugsweiſe wohl aus Amei- 
ſen und Termiten, beſteht. 

Das ſchon erwähnte Haarkleid 
hat, nach Weber, der ſich im Anſchluß 
an ſeine Forſchungsreiſe in Nieder⸗ Ben . 1 
ländiſch⸗Oſtindien mit der Anatomie © diu Weber, „ie Sigel, Jenn 10. 
und Entwickelungsgeſchichte der Schup⸗ 
pentiere beſonders beſchäftigt hat, ſeine Beſonderheiten, die ſich able wohl aus jeiner ge⸗ 
ringen, durch das Schuppenkleid ſehr geminderten Bedeutung erklären. „Im Gebiete der 
Schuppen erlitt es Reduktion, indem höchſtens ein bis vier borſtenartige Haare ohne Mark 
am Außenrande der Unterfläche jeder Schuppenwurzel, ſomit hinter jeder Schuppe ſtehen. 
Bei den aſiatiſchen Arten erhalten ſie ſich zeitlebens, inſofern ſie nicht durch Abreiben oder 
ſonſtwie verloren gingen; bei den afrikaniſchen treten ſie nur in der Jugend auf. Auffällig 
iſt bei allen die ſpäte Entwickelung der Haare; auch iſt hervorzuheben, daß ſchwellkörper⸗ 
haltige Haare mit perifollikulärem Blutſinus (d. h. Taſthaare mit Bluträumen an der 
Wurzel) an der Schnauzenſpitze auftreten.“ Der Hauptmaſſe der Körperhaare fehlen aber 
die üblichen Talgdrüſen ganz: jedenfalls auch eine Rückbildungserſcheinung. 

Dafür münden am After unabhängig von Haaren große bohnenförmige Drüſenſäcke, 
die den Enddarm umfaſſen. Sonſt fehlen Hautdrüſen durchaus, ſelbſt an Stellen, wo ſie 
ſonſt immer vorhanden ſind, wie in den Augenlidern. Abgeſehen natürlich von den im 
Dienſt der Fortpflanzung ſtehenden Milchdrüſen! Dieſe treten in einem bruſtſtändigen 
Paare auf, deren Zitze in der Achſelhöhle liegt. 

Unter den Sinnen ſteht der Geruch obenan. Das beweiſen ſowohl die umfangreichen 
Riechlappen des Gehirns, die in einer ſelbſtändigen Grube der Schädelhöhle liegen, als 
die Naſe ſelbſt mit der ſtarken Vergrößerung ihrer wirkſamen Schleimhautfläche durch 
ausgedehnte Riechwülſte. Der Geruch iſt ja auch der Sinn, der dem Schuppentier am 
beſten auf die Spur ſeiner meiſt unterirdiſch lebenden Nahrungstiere, Termiten und 
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Ameiſen, hilft. Dagegen iſt das Auge auffallend klein, nur von Erbſengröße, und feinen 
dicken, ſteifen Lidern fehlen, wie erwähnt, alle Drüſen, was ſonſt bei Landſäugetieren 
nicht wieder vorkommt, weil bei dieſen die Augenlider für ihre unzähligen Bewegungen 
geſchmeidig erhalten werden müſſen. Auch das Ohr tritt äußerlich kaum hervor, iſt aber 
vollſtändig ausgebildet, zeigt nur in der Form des ſogenannten Steigbügels unter den 
Gehörknöchelchen eine gewiſſe Reptilienähnlichkeit. 

Die außergewöhnlich lange, nach vorne zu abgeflachte Zunge iſt, entſprechend ihrer 
Bedeutung für das Schuppentier als Ameiſenfreſſer, auf der Höhe einer reichlichen und 
zweckentſprechenden Ausſtattung mit außerordentlichen Hilfsapparaten. Sie iſt weit vor⸗ 
ſtreckbar und ſteckt in der Ruhe in einer Zungenſcheide, zurückgezogen durch eine komplizierte 
Muskulatur von weit getriebener Ausbildung. Weiter bewirkt dieſe Zungenmuskulatur ſogar 
eine derartige Ausdehnung und Umgeſtaltung des Bruſtbeins, daß man Vergleiche mit den 
Reptilien hat ziehen wollen. Doch handelt es ſich durchaus nicht um Reptilienähnlichkeiten, 
ſondern nur um Anpaſſungen, „Einrichtungen rein adaptiver Art in Verbindung mit der 
Fähigkeit, die lange, wurmförmige Zunge weit hervorzuſtrecken.“ Bei den aſiatiſchen 
Schuppentieren iſt das hintere Ende des Bruſtbeins, das ſogenannte Bruſtbeinſchwert, 
einfach verlängert und endet in eine abgerundete, verbreiterte Knorpelplatte nach Art 
einer Schaufel, jederſeits mit vorwärts gerichteter Zinke. „Bei den afrikaniſchen Arten 
ſind daraus zwei lange, knorpelige, an ihrem Ende verſchmolzene Stäbe geworden, die bei 
Manis tricuspis wieder zwei Knorpelſtäbe entſenden, die rückwärts ſich auch ihrerſeits ver⸗ 
einigen. Dieſer Apparat hat hier ſolche Länge, daß er außerhalb des Bauchfells längs der 
untern Bauchwand zum Becken zieht, hier ſich umbiegt und längs der oberen, nach dem 
Rücken gelegenen Bauchwand bis zur Niere geht. Von ihm entſpringen in verwickelter, 
durch Ehlers beſchriebener Weiſe die Musculi sternoglossi (Bruſtbein⸗Zungenmuskeln), die 


umſcheidet werden durch eine Muskelmaſſe, in welche die Muskeln des Zungenapparats 


eingegangen ſind. Sie haben ihre Verbindung mit dem Zungenbein verloren infolge 
unverhältnismäßiger Verlängerung der Zunge, wodurch die Zungenſcheide nach Art eines 
Blindſackes bis in die Bruſthöhle eingeſtülpt iſt und die genannten Muskeln gleichſam vom 
Zungenbein abgelöſt und nach hinten gedrängt wurden.“ (Weber.) 

Das Schlüſſelbein fehlt nach Weber, ein Befund, der einigermaßen verwundern kann, 
zumal die Schuppentiere „mit Ausnahme von Manis gigantea und temmincki gute Klet⸗ 
terer ſind und fähig, ſich aufzurollen. Den kletternden Formen iſt eine nackte Stelle an 
der Unterſeite der Schwanzſpitze eigen, die vielleicht als Taſtorgan fungiert“. Nackte Unter⸗ 
ſeite des Schwanzendes finden wir übrigens bei allen kletternden Säugetieren, die bei dieſer 
Bewegungsart den Schwanz benutzen. Beim Laufen auf der Erde werden der dritte und 
vierte Finger des Vorderfußes mit ihren beſonders großen Klauen eingeſchlagen getragen, 
wie bei den Ameiſenfreſſern. 

Unter den Eingeweiden erfährt der Magen eine weitgehende Umbildung ſeiner innern 
Einrichtung, die als Erſatz für die fehlenden Zähne auf ein mechaniſches Zerreiben und Aus⸗ 
preſſen der Nahrung abzielt, wie wir dies ſonſt nur bei den Vögeln finden. An Stelle der innern 
Schleimhaut erhält der Magen zum größeren Teile eine Hornhaut, und zwar im Anfangsteile 
ein ſogenanntes Pflaſterepithel aus großen, flachen Zellen und im Endteile ſogar Hornzähne. 
Der drüſige, Verdauungsſäfte abſondernde Teil wird auf die Mitte eingeengt und beſteht 
bei Manis javanica, abgeſehen von vereinzelten Drüſengruppen, nur noch aus der großen 
Magendrüſe, einem eingeſtülpten Drüſenfeld mit einem gemeinſamen Ausführungsgang. 


Un 
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„Soweit iſt der Magen von Manis in einzig daſtehender Weiſe ſpezialiſiert und eingerichtet 
auf die aus Ameiſen und Termiten beſtehende Nahrung. Da Zähne fehlen, gelangen ſie im 
Ganzen (ungerfleinert) mit dem Sekret der Speicheldrüſen in den Magen. Zuſammen mit 
Sand und verſchluckten Steinchen bis zu Erbſengröße werden ſie im Magen zerrieben, ſein 
verhorntes Pflaſterepithel ſchützt ihn dabei. Die wenig zahlreichen, weiten Drüſenöffnungen 
ergießen ihr reichliches Sekret in den Mageninhalt, deſſen chitinöſe Teile eine letzte Be⸗ 
arbeitung im pyloralen (End⸗)Teil durch das Triturationsorgan (die zerquetſchenden Horn⸗ 
zähne) erfahren.“ Nach dieſer hochwiſſenſchaftlichen Darſtellung Webers möge hier noch 


Bölſches derb-launige, gerade dadurch aber um ſo anſchaulichere Schilderung desſelben 


Gegenſtandes Platz finden: „Warum ſoll nicht der ganze Kauapparat auch einmal über 
den Schlund hinabrutſchen, warum ſoll nicht der Magen ſelber Zähne entwickeln?. 
Tritt die Fracht aus harten Ameiſenleibern und Sandkörnern durch die Speiſepforte in 
dieſen Raum, ſo ſtehen ihr auch hier nicht weiche Zellwände gegenüber, ſondern harte 
Mauern aus Hornmaſſe, geeignet, einen energiſchen Widerſtand auszuhalten und auszuüben. 
Aus ein paar großen Deſtillierflaſchen fließt zerſetzende Flüſſigkeit. Im Hintergrunde des 
Raumes aber, dort, wo die abſteigende Treppe ſich öffnet, bilden die beiden Wände in 
engem Korridor eine doppelte Säge aus Hornzähnen, deren Zacken ſcharf gegeneinander 


arbeiten. Gewaltige Muskeln ſetzen dieſen Apparat, der im kleinen an das ſchreckliche 


Folterinſtrument der mit gekreuzten Schwertern erfüllten ‚eifernen Jungfrau‘. erinnert, 
in Bewegung. Er kaut mit ſeinen beiden Zahnreihen — zerkaut auch die härteſten Chitin⸗ 
panzer der ganz verſchluckten Ameiſenleiber klein wie das beſte Gebiß. Behaglich ruht 
das Schuppentier im Verdauungsduſel, ſein zahnloſes Schnäuzchen regt ſich nicht oder 
mummelt nur einmal greiſenhaft. Tief drinnen aber unter dem Schuppenpanzer beißt und 


kaut der Magen an den verſchluckten Brocken mit ſeinem Magengebiß, knackt die harten Nüſſe 


der Ameiſenleiber und reibt ſie mit dem Sand zu Pulver und Brei, daß der Darm ſie ohne 
jede ernſte Indigeſtionsbeſchwerde verwerten kann. So hat dieſes Schuppentier, als es auf 
Grund irgendeiner beſondern Erbanhänglichkeit gerade das alte, abgeſchaffte Saurierkleid aus 
harten Hornſchuppen noch einmal bei ſich äußerlich bevorzugte, wie vorgeſuchten Altväter— 


kram, doch zugleich in ſeinem Innern dieſe Hornſchuppenbildungen zu einer kühnen Neuerung 


verwertet, die zu den ſeltſamſten Spezialerfindungen im ganzen Wirbeltierreich gehört.“ 

Die Schuppentiere werfen angeblich nur ein ſehr ausgebildetes Junge, das ſich auf 
frühem Entwickelungsſtadium auszeichnet durch außerordentliche Länge des Schwanzes, 
auch wo dieſer ſpäter, z. B. bei Manis javanica, hierdurch nicht mehr auffällt. Die 
Placenta bietet auffallende Übereinſtimmung mit der Pferdeplacenta. 

Ein großer Teil Afrikas und ganz Südaſien ſowie einige anliegende Inſeln ſind die 
Heimat dieſer ſonderbaren Tiere, Steppen und Waldgegenden in Gebirgen wie in Ebenen 
ihre Aufenthaltsorte. Wahrſcheinlich wohnen alle in ſelbſtgegrabenen Höhlen, einſam und 
ungeſellig, bei Tage verborgen, bei Nacht umherſchweifend. In Kordofan fand ich die 
Baue des Steppenſchuppentiers in großer Anzahl; doch nur einmal gelang es uns, ein 
Schuppentier zu erhalten. Bei weitem die meiſten Höhlen waren unbewohnt, woraus 
hervorgehen dürfte, daß auch die Schuppentiere, wie die Ameiſenfreſſer oder Gürteltiere, 
mit Anbruch des Tages ſich eine neue Höhle graben, wenn es ihnen zu weit und un⸗ 
bequem iſt, in die alte zurückzukehren. Wie man an gefangenen beobachtete, ſchlafen ſie 
bei Tage in zuſammengerollter Stellung, den Kopf unter dem Schwanze verborgen. Mit 
Anbruch der Dämmerung erwachen ſie und ſtreifen nun nach Nahrung umher. Ihre 
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Bewegungen ſind gar nicht ſo langſam und träge, wie man früher angenommen hat. Von 
einer in Weſtafrika, in Liberia, beobachteten Art, Manis gigantea, ſagt Büttikofer: „Dieſes 
Tier läuft, entgegen den Angaben in Büchern, ſehr ſchnell, ſo daß ein Mann es kaum 
einholen könnte, und richtet ſich auf der Flucht bisweilen auf Hinterbeinen und Schwanz 
auf, um ſich umzuſehen, wobei es ſeine Vorderfüße hängen läßt. Da das Tier ſich weder 
aufrollen noch in ſeiner Höhle umdrehen kann, hat letztere einen beſondern Eingang und Aus⸗ 
gang.“ Außerdem beſtätigt unſer Gewährsmann die Tatſache, daß zwei andere afrikaniſche 
Arten, Manis longicaudata und M. tricuspis, ebenfalls gute Läufer und zudem gewandte 
Baumkletterer find; von M. tricuspis jagt er: „Wird zahm und kann lange Zeit in Häuſern 
gehalten werden, wo man ſie frei herumlaufen läßt, weil ſie den Ameiſen, Kakerlaken und 
anderen läſtigen Inſekten eifrig nachſtellen. Sehr behende Tiere, die im Umſehen die 
Dächer der Häuſer und Stämme der Bäume erklettern.“ 

Dieſelbe Geſchicklichkeit im Klettern bemerkte Sir Emerſon Seien an einer aſiati⸗ 
ſchen Art, an dem Pangolin der Malaien. „Ich hatte“, ſagt er, „immer geglaubt, daß der 
Pangolin ganz unfähig wäre, Bäume zu beſteigen, wurde aber von meinem zahmen eines 
Beſſern belehrt. Auf ſeiner Ameiſenjagd beſtieg er häufig die Bäume in meinem Garten und 
kletterte ganz geſchickt mit Hilfe der kralligen Füße und des Schwanzes, vermittelſt deſſen er 
den Baum in ſchiefer Richtung faßte.“ Auch ein Schuppentier, das Burt beobachtete, wollte 
immer an den Wänden emporklettern. Aus anderen Mitteilungen erfahren wir, daß das 
Tier geradezu die etwas geſträubten Schuppen des Schwanzes benutzt, um ſich an die Rinde 
der Bäume anzuſtemmen. „Um die Lebensweiſe zu beobachten“, ſchrieb mir Haßkarl, „habe 
ich mir auf Java mehrmals Schuppentiere gekauft, ſie aber niemals lange beſeſſen, weil mir 
kein paſſender Raum zu ihrer Unterbringung zur Verfügung ſtand und ich ſie, nach Art der 
Eingeborenen, mittels einer Schnur an einer ihrer Schuppen befeſtigen und an einem Baume 
anbinden mußte. Auf letzteren kletterten ſie ſehr ſchnell und geſchickt; ſie müſſen aber auch 
auf dem Boden gut fortkommen können, weil ich diejenigen, welche mit Verluſt ihrer 
durchbohrten Schuppen entflohen, niemals wiederzuerlangen vermochte.“ 

Die einzigen Laute, die man von Schuppentieren vernommen hat, waren ein Schnarren, 
Ziſchen oder Fauchen. Geſicht und Gehör ſcheinen ſehr ſchwach entwickelt zu ſein, und 
der Geruch iſt wohl auch nicht beſonders, wenn auch dieſer Sinn das Tier bei ſeiner 
Jagd leitet. Das einzige Junge, welches das Weibchen in ſeiner Höhle wirft, iſt etwa 
30 em lang und gleich bei der Geburt beſchuppt; doch ſind die Schuppen weich und nament⸗ 
lich gegen die Schnauzenſpitze hin nur wenig entwickelt. Swinhoe erhielt aber eine Familie, 
die aus beiden Alten und drei Jungen beſtand. Das Fleiſch wird von den Eingeborenen 

gegeſſen und als wohlſchmeckend gerühmt, der Panzer von dieſem und jenem Volksſtamme 
zum Schmucke verſchiedener Gerätſchaften verwendet; die Schuppen gelten bei verſchiedenen 
innerafrikaniſchen Völkerſchaften als Zaubermittel oder Talismane und dienen den Chineſen 
in der Heilkunde zu allerlei Quackſalbereien. Hier und da klagt man über den Schaden, den 
Schuppentiere durch Unterwühlen von Nutzpflanzen verurſachen; im allgemeinen aber machen 
ſich die harmloſen Geſchöpfe durch Aufzehren von Ameiſen und Termiten nur verdient. 

Die Syſtematik der Schuppentiere hat, nach Troueſſarts Säugetierkatalog zu urteilen, 
keine umfaſſende Bearbeitung mehr erfahren, ſeit Matſchie in der Januarſitzung der Berliner 
Geſellſchaft Naturforſchender Freunde „die natürliche Verwandtſchaft und Verbreitung der 
Manis-Arten” 1894 einer Prüfung unterzog. Er kam dabei in ausführlicher Begründung 
von der bis dahin üblichen Einteilung in eine afrikaniſche und eine aſiatiſche Untergruppe ab, 


a Be 2 A er 
332 


Allgemeines. Langſchwanzſchuppentier. 493 


allem Anſchein nach mit Recht, beeinflußt von der merkwürdigen Tatſache, daß in Weſtafrika 
drei Schuppentierformen nebeneinander vorkommen, während im ganzen übrigen Afrika 
und in Aſien, wo überhaupt, überall nur eine Art lebt. Nach Matſchie haben wir in der 
einzigen Familie ſieben Schuppentierarten zu unterſcheiden und dieſe nach ihrer näheren 
Verwandtſchaft untereinander folgendermaßen anzuordnen: 


Unterarme behaart: Schwanz viel länger als der Körper; 
Schuppen breit, zum Teil in eine gekielte Spitze auslaufend; die behaarten Teile dunkelbraun: 
Manis tetradactyla Linn. 
Weſtafrika vom Gambia bis zum Kunene. 
Schuppen ſchmal, zum Teil in drei gekielte Spitzen auslaufend; die behaarten Teile weiß: 
M. tricuspis Raf. 
- Weſtafrika vom Gambia bis zum Kunene. 
Unterarme mit Schuppen bedeckt; Schwanz höchſtens ſo lang wie der Körper; 
Mittelreihe der Schwanzſchuppen reicht nicht bis zur Schwanzſpitze; Unterſeite der e 
ohne nackten Fleck; 
Schwanz ſpitz zulaufend: 
M. gigantea III. 
Weſtafrika vom Gambia bis zum Kunene. 
Schwanz am Ende abgerundet: 
M. temmincki Smuts. 
Südafrika nördlich vom Vaalfluß, Oſtafrika bis 17 nördl. Br. 
Mittelreihe der Schwanzſchuppen reicht ununterbrochen bis zur Schwanzſpitze; Unterſeite der 
Schwanzſpitze mit nacktem Fleck; 
Schuppen der Körperſeiten und Hinterfüße nicht gekielt; Klauen der ee viel kleiner 
als die der Vorderfüße: 
M. pentadactyla Linn. 
Vorderindien, Ceylon. 
1 Schuppen der Körperſeiten und Hinterfüße gekielt; Klauen der era viel kleiner als 
die der Vorderfüße: 
M. aurita Hodgs. 
Himalaja (Burma) und Südchina (Inſeln Hainan und Formoſa) bis zum Wendekreis. 
Schuppen der Körperſeiten und Hinterfüße gefielt; Klauen der Hinterfüße nur wenig 
kürzer als die der Vorderfüße: 
M. javanica Desm. 
Hinterindien ſüdlich vom Wendekreis, Sunda⸗Inſeln. 


Matſchie führt auch ein biologiſches Moment für ſeine Anordnung an: er halt ſie nicht 
zuletzt deshalb „für natürlich, weil ſie durch die Lebensweiſe der Tiere beſtätigt wird. Bütti⸗ 
kofer erwähnt, daß ſowohl Manis tetradactyla als M. tricuspis gewandt auf Bäume klettern, 
während M. gigantea ſehr ſchnell auf der Erde läuft. Von M. temmincki weiß man durch 
Heuglin, daß es in der Steppe lebt; Blanford erwähnt nur von M. javanica, daß ſie zuweilen 
Bäume beſteigt.“ 


Das Langſchwanzſchuppentier, Manis tetradactyla Linn. (longicaudata), hat 
eine Geſamtlänge von 1—1,3 m, wovon beinahe zwei Drittel auf den Schwanz kommen. 
Bei jüngeren Tieren hat der Schwanz die doppelte Leibeslänge und wird erſt ſpäter durch 
das fortſchreitende Wachstum des Leibes verhältnismäßig kürzer. Dieſer iſt faſt walzenförmig, 
mäßig dick, ſtark geſtreckt und geht allmählich auf der einen Seite in den ziemlich kurzen 
Hals und in den Kopf, auf der andern Seite in den Schwanz über. Die Naſe iſt vorſtehend, 
die Mundſpalte klein, der Oberkiefer ragt über den Unterkiefer vor; die Augen ſind klein und 
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blöde, die Ohren äußerlich kaum ſichtbar; denn an der Stelle der Ohrmuſchel ſieht man nur 
eine wenig hervorragende Hautfalte. Die Beine ſind kurz, plump und faſt gleichlang, ihre 
Zehen unvollkommen beweglich, die Scharrkrallen an den Vorderfüßen bedeutend größer 
als die Nägel der Hinterfüße, die Sohlen dick, ſchwielig und nackt, dabei namentlich an den 
Hinterfüßen nach unten ausgebogen, ſo daß die Krallen beim Gehen den Boden kaum 
berühren. Der lange und breite, etwas flachgedrückte Schwanz verſchmälert ſich von ſeiner 
Wurzel allmählich gegen das Ende. Die Schuppen bedecken, mit Ausnahme der unteren 
Außenſeite der Vorderbeine, die ganze Ober- und Außenſeite des Leibes und am Schwanz 
auch die Unterſeite, ſteife Borſten die ſchuppenloſen Stellen. Geſicht und Kehle erſcheinen 
faſt ganz kahl. Die außerordentlich feſten und ſcharfſchneidigen Schuppen ſind in der Mitte 


des Rückens am größten und bilden, am Kopfe und an den Leibesſeiten, den Beinen und 


dem Schwanzende, am Kreuze und auf dem Rücken zuſammengezählt, elf Längsſtreifen, 
zwiſchen denen nirgends Borſten ſtehen. Auf dem Rücken ſind ſie platt, am Rande des 


Schwanzes Hohlziegeln ähnlich, an den Leibesſeiten haben ſie die Geſtalt einer Lanzette. 
Zwei beſonders große Schuppen liegen hinter den Schultern. Gewöhnlich beſteht die Mittel⸗ 


reihe auf der Oberſeite des Körpers am Kopfe aus 9, am Rumpfe aus 14 und am Schwanze 
aus 42—44 Schuppen. Die Geſamtfärbung des Panzers iſt ſchwärzlichbraun und ins Röt⸗ 
liche ſpielend; die einzelnen Schuppen ſind am Grunde ſchwarzbraun und an den Rändern 
gelblich geſäumt, außerdem längsgeſtreift. Die Borſtenhaare ſehen ſchwarz aus. Die 
Heimat des Tieres iſt Weſtafrika. Im Südkamerun-Gabuner Urwaldgebiet wird es, nach 
George L. Bates, „Ka“ genannt. Derſelbe Beobachter berichtet auch: „Wenn man ſie 
mit Gewalt aufrollt, ſpritzen ſie in kleinen Mengen eine ſcharf ätzende Flüſſigkeit aus; 
etwas davon, was in einer Vorhalle der Benito-Miſſion niederfiel, entfärbte dauernd die 
Tünche.“ Hier kann wohl nur der Harn des Tieres gemeint ſein, der durch den ſtarken 
Druck ausgepreßt wird. | 

Die erſte ausführlichere Nachricht über die Lebensart gab Desmarchais. „In Guinea 
findet man in den Wäldern ein vierfüßiges Tier, das die Neger Quoggelo nennen. Es iſt 
vom Halſe bis zur Spitze des Schwanzes mit Schuppen bedeckt, die faſt wie die Blätter der 
Artiſchocken, nur etwas ſpitziger geſtaltet ſind. Sie liegen gedrängt aufeinander, ſind dick und 
ſtark genug, um das Tier gegen die Krallen und Zähne anderer Tiere zu beſchützen, die es an⸗ 
greifen. Die Leoparden verfolgen es unaufhörlich und haben keine Mühe, es zu erreichen, 
da es bei weitem nicht ſo ſchnell läuft wie ſie. Es entflieht zwar; weil es aber bald eingeholt 
iſt und weder ſeine Klauen noch ſein Maul ihm eine Waffe gegen die fürchterlichen Zähne und 
Klauen dieſer Raubtiere gewähren, ſo kugelt es ſich zuſammen und ſchlägt den Schwanz unter 
den Bauch, ſo daß es überall die Spitzen der Schuppen nach außen kehrt. Die großen Katzen 
wälzen es ſanft mit ihren Klauen hin und her, ſtechen ſich aber, ſobald ſie rauher zugreifen, 
und ſind gezwungen, es in Ruhe zu laſſen. Die Neger ſchlagen es mit Stöcken tot, ziehen es 
ab, verkaufen die Haut an die Weißen und eſſen ſein Fleiſch.“ 

Buüttikofer, der unſere Tiere in Liberia beobachtete, berichtet von ihnen: „Sehr ge⸗ 
wandte und ſchnelle Kletterer, werden oft in Baumgabeln und Baumhöhlen, zu einer Kugel 
aufgerollt, ſchlafend gefunden. Ich hatte eine Zeitlang eines dieſer Tiere lebend; wir füt⸗ 
terten es mit Larven aus den pilzartigen Termitenbauten, die wir zu dieſem Zwecke aus 
dem Walde holen und zertrümmern ließen. Es kletterte mit der größten Behendigkeit an 
den Wänden bis ins Dach hinauf und es dieſes nach Inſekten, b nach den 
läſtigen Haustermiten.“ 
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Von der zweiten etwas kleineren langſchwänzigen Art Weſtafrikas, dem Dreizad- oder 
Weißbauchſchuppentier, Manis tricuspis Raf., gibt ſchon L. Fraſer in feiner „Zoologia 
typica“ eine anziehende Schilderung aus dem Gefangenleben in ihrer Heimat: „Während 
meines kurzen Aufenthalts auf Fernando Po gelang es mir, zwei lebende Exemplare 
dieſes Tieres zu erhalten, die augenſcheinlich noch nicht ausgewachſen waren. Ich hielt ſie 
lebend ungefähr eine Woche lang und ließ ſie in einer Stube laufen, wo ſie ſich von einer 
kleinen ſchwarzen Ameiſe nährten, die in den Häuſern und ſonſt überall ſehr zahlreich und 
läſtig iſt. Obwohl kaum gefangen, zeigten ſie wenig oder gar keine Furcht, ſondern fuhren 
fort, in dem Raum herumzuklettern, ohne ſich um mein gelegentliches Eintreten zu kümmern. 
Sie ſtiegen an den etwas rauh behauenen Eckpfoſten, welche das Gebäude trugen, mit der 
größten Leichtigkeit empor, und wenn ſie die Decke erreicht hatten, kamen ſie mit dem Kopfe 
vorwärts wieder herunter, manchmal rollten ſie ſich zu einem Ball auf und ließen ſich herunter⸗ 
fallen, und das geſchah offenbar, ohne daß fie irgendwelchen Schaden von dem Falle davon- 
trugen; denn dieſer wurde bis zu einem gewiſſen Grade gebrochen durch die halb nachgeben- 
den Schuppen, die durch die Krümmung des Körpers zu ſenkrechter Stellung aufgerichtet 
wurden. Beim Klettern wurde der Schwanz mit ſeinen ſcharf zugeſpitzten Schuppen auf 
der Unterſeite benutzt, um die Füße zu unterſtützen, und der Griff der Hinterfüße mit 
der Schwanzhilfe war ſo kräftig, daß das Tier den Körper rückwärts ſtrecken konnte (wenn 
es ſo auf einem Pfoſten ſaß) bis zu wagerechter Stellung und ſich hin und her ſchwenken, 
und dieſe Übung machte ihm offenbar Spaß. Es ſchläft ſtets mit eingerolltem Körper, 
und wenn es ſo in einer Ecke des Hauſes lag, ſo war ich nicht imſtande, zufolge der Stellung 
und Widerſtandsfähigkeit der Schuppen im Verein mit der Kraft der Gliedmaßen, das 
Tier gegen ſeinen Willen zu bewegen; denn die Spitzen der Schuppen ſetzten ſich in 
jede Vertiefung und Höhlung der umgebenden Gegenſtände ein. Die Augen find ganz 
dunkel nußbraun und ſtehen ſehr weit vor. Die Koloniſten nennen dieſe Schuppentierart 
‚Attadileo‘, und die Boobies, die Eingeborenen der Inſel, ‚Sahlah‘. Das Fleiſch ſoll aus⸗ 
nehmend gut ſein und ſehr begehrt bei den Eingeborenen.“ 


Einen verhältnismäßig kurzen, breiten, an der Spitze mehr oder weniger ſtumpf ab- 
gerundeten Schwanz hat das Steppenſchuppentier, Manis temmincki Smuts (Taf. 
„Schuppentiere II“, bei S. 496). Es wurde von dem Reiſenden Smuts aufgefunden und von 
Smith mit großer Genauigkeit in ſeinen „Beiträgen zur ſüdafrikaniſchen Tierkunde“ be⸗ 
ſchrieben. In der Größe und Geſtalt ähnelt es am meiſten dem indiſchen Verwandten. Der 
faſt die Länge des Körpers erreichende Schwanz nimmt erſt gegen das Ende zu ab, wo er ſich 
plötzlich abrundet und abſtutzt. Der Rumpf iſt breit und der Kopf kurz und dick. Eiförmige 
Schuppen bedecken den Kopf, ſehr große, an der Wurzel fein längsgefurchte, an der Spitze 
glatte Schuppen, ordnen ſich am Rücken in 11—13, am Schwanze erſt in fünf und hinten 
in vier Reihen. Die Mittelreihe zählt am Kopfe neun, am Rücken 13 und am Schwanze ſechs 
Schuppen. Auch auf der unteren Seite des Schwanzes liegen zwei Reihen dieſer Horn— 
gebilde. Ihre Färbung iſt ein blaſſes Gelblichbraun, die Spitze lichter, oft mit einem läng⸗ 
lichen, gelben Strich umrandet. Die nackten Teile ſind dunkelbräunlich, die Augen rötlich— 
braun. Die Schnauzenſpitze iſt ſchwarz. Erwachſene Männchen erreichen eine Geſamtlänge 
von höchſtens 1,5 m, wovon der Schwanz ungefähr die Hälfte wegnimmt. 

Der Abu⸗Khirfa oder Rindenvater, wie die Nomaden Kordofans das Steppen⸗ 
ſchuppentier nennen, findet in den termitenreichen Steppen Afrikas genug Nahrung und 
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die erwünſchte Einſamkeit. Erdlöcher ſind ſeine Wohnungen; doch gräbt es ſich niemals ſo 
tief ein wie das Erdferkel. Wie dieſes ein Nachttier, kommt es erſt nach Einbruch der 
Dämmerung zum Vorſchein. Ameiſen, Termiten, Heuſchrecken, Käfer, vielleicht auch 
Würmer, bilden ſeine Nahrung. Das einzige (?) Junge, das es wirft, kommt ſchon völlig 
beſchuppt zur Welt; doch ſind die Schuppen noch weich und gegen die Schwanzſpitze hin 
wenig entwickelt. Die Nomaden jagen das Tier nirgends, und deshalb iſt es ſchwer, eins zu 
erhalten. Doch ſah ich eines der merkwürdigen Geſchöpfe lebend bei einem Kaufmann in Char⸗ 
tum, der es mit Milch und Weißbrot ernährte. Es war vollkommen harmlos wie ſeine übrigen 
Gattungsverwandten; man konnte mit ihm machen, was man wollte. Bei Tage lag es zu— 
ſammengerollt in irgendeiner Ecke, nachts kam es hervor und fraß, indem es die Zunge wie⸗ 
derholt in die Milch eintauchte und ſchließlich auch das Weißbrot anleimte. Ein Steppen⸗ 
ſchuppentier, das Heuglin gefangen hielt, war ſehr reinlich und eifrig bemüht, ſeinen Un⸗ 
rat immer ſorgfältig zu verbergen. Ehe es ſeinem Bedürfnis genügte, grub es nach Art der 
Katzen jedesmal ein Loch und deckte es dann ſorgfältig wieder mit Erde zu. In der Mittags⸗ 
zeit ſchwitzte es außerordentlich ſtark und verbreitete dann einen höchſt unangenehmen Ge⸗ 
ruch. Von Läuſen und Flöhen war es ſehr geplagt; denn es konnte dieſen Schmarotzern 
nirgends beikommen und machte oft die allerſonderbarſten Anſtrengungen, um ſich von den 
läſtigen Gäſten zu befreien. Seine Koſt beſtand in Milch, Eiern und Meriſa, einem bierartigen 
Getränk der Innerafrikaner. In der ſelbſtgegrabenen Höhle ſchläft es am Tage in zu⸗ 
ſammengerollter Stellung, wobei es den Kopf unter dem Schwanze verbirgt. Gewöhnlich 
geht es nur auf den Hinterfüßen, ohne mit dem ſehr beweglichen Schwanze den Boden 
zu berühren, iſt auch imſtande, den Oberkörper faſt ſenkrecht in die Höhe zu richten. Der 
breite, ſchwere Schwanz hält dabei das Gleichgewicht. Da es ſeinen Feinden durch die 
Flucht nicht zu entkommen vermag, auch ſonſt wehrlos iſt, bleibt ihm, wenn angegriffen, 
nur das eine Mittel übrig, ſich zu einem feſten Knäuel zuſammenzurollen und ſich ſo dem 
Gegner preiszugeben, in der Hoffnung, daß es ſein feſter Panzer genügend vor Zahn 
und Klaue ſchützen werde. 

In Deutſch-Oſtafrika muß es, nach Voſſeler, im Tiefland hinter Tanga nicht ſehr ſelten 
ſein; im oſtuſambariſchen Urwald fehlt die Art. „Ein großer Teil der dem Erdferkel oder 
Stachelſchwein zugeſchriebenen Baue gehört ihm wahrſcheinlich. Die Schwarzen nennen 
es „Bwana mganga‘, d. h. Herr Doktor, weil jedem feiner Körperteile beſondere Heil- 
kräfte innewohnen ſollen. Die Schuppen werden für beſonders wirkſam erachtet. An 
Fäden gereiht um Hals und Handgelenke gelegt, verleihen ſie große Kraft, geſchabt ins 
Feuer geworfen, vertreiben ſie den Löwen. Das einzige mir bislang lebend zugegangene 
Exemplar war bei Tage gefangen, ſehr ſcheu, kugelte ſich beim Anblick eines Menſchen 
ſofort ſchwach fauchend zuſammen und wehrte ſich beim Aufheben nicht im geringſten. 
Am zweiten Tage war es aus einem im Hinblick auf die Kraft der Vorderbeine extraſtark 
gezimmerten Käfig ausgebrochen und verſchwunden, hatte aber eine erſtaunliche Menge 
Exkremente hinterlaſſen, die ausſchließlich aus Chitinreſten der biſſigen Wander- oder 
Treiberameiſe (Dorylus = Anomma nigricans) beſtanden. Dieſe gefürchteten Ameiſen 
leben in großen Scharen in Wohnungen und Ställen, ziehen in geſchloſſenem Marſch 
und ſondern beim Biß keine ätzende Säure ab, beißen ſich aber an allem Lebenden feſt. 
Dennoch wird das Schuppentier damit fertig und verſchluckt, wenigſtens zeitweiſe, un⸗ 
geheure Quantitäten davon.“ 

Wie Heck im „Tierreich“ berichtet, beſaß dieſelbe Art, den Nakka der Suaheliſprache, 
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der deutſch⸗oſtafrikaniſche Elefantenjager Knochenhauer in Lindi mehrfach lebend und 
bemühte ſich, allerdings vergebens, ſie am Leben zu erhalten: die Tiere verweigerten 
jegliche Nahrung, auch wenn fie, wie in der Freiheit, des Nachts an Termiten- und 
Ameiſenhaufen angeſetzt wurden. Eins ließ Knochenhauer im Hofe ſeiner Wohnung frei 
herumlaufen, wo er es während 14 Tage (ſo lange lebte es ohne Nahrung) in ſeinem 
eigentümlichen Gebaren beobachten konnte. „An hundert Stellen grub es zolltiefe Löcher⸗ 

chen, auf deren Grunde ſich kleine Gänge von kleinen, ſchwarzen Ameiſen zeigten, und 
ſteckte die Zunge (11 Zoll lang) hinein, ohne daß ich aber ſah, daß Ameiſen daran kleben 
blieben.“ Knochenhauer hebt ebenfalls hervor, wie die Nakkas beinahe nur auf den Hinter⸗ 
füßen laufen und der breite, ſchwere Schwanz dabei das Gleichgewicht hält. Die ſozuſagen 
übermäßige Ausbildung des Schwanzes wird dadurch erſt recht verſtändlich. 

„Wenig iſt bekannt über die Fortpflanzung; Holmwood gibt an, daß ein Weibchen in 
ſeinem Beſitz ein Junges gebracht habe, und daß in dieſem Falle die Schuppen erſt am 
zweiten Tage erhärteten. Von den Eingeborenen wird das Tier mit einem guten Teil Aber⸗ 
glauben angeſehen: treffen die Betſchuanen eins an, ſo verbrennen ſie es, nach Smith, 
lebendig im Viehkral, um die Fruchtbarkeit des Viehes zu vermehren. Peters gibt an, 
daß aus den Schuppen Ringe für den Zeigefinger gemacht werden, die ſehr wirkſam ſein 
ſollen gegen den böſen Blick und andern Zauber.“ (Sclater jr.) 


Der Pangolin, Manis pentadactyla Linn., hat einen kurzen Schwanz und einen lücken⸗ 
loſen Panzer auf der Außenſeite der Vorderbeine. Das Tier bewohnt Vorderindien und Ceylon, 
nach Jerdon am liebſten hügelige Gegenden, kommt aber nirgends zahlreich vor. In Indien. 
wird es Bajar⸗kit, Sillu, Salſalu, Kaſſoli⸗manjur, Alangu, Bun-rohu, von den 
Singhaleſen Kaballaya genannt. Schon Alian erwähnt, es gebe in Indien ein Tier, 
das wie ein Erdkrokodil ausſähe. Es habe etwa die Größe eines Malteſer Hundes, ſeine Haut 
ſei mit einer ſo rauhen und dichten Rinde bewaffnet, daß ſie, abgezogen, als Feile diene 
und ſelbſt Erz und Eiſen angreife. Die Inder hätten ihm den Namen Phatagen gegeben. 

Von den übrigen Schuppentieren, mit Ausnahme des Steppenſchuppentieres, unter⸗ 
ſcheidet ſich der Pangolin durch feine Größe und dadurch, daß die Schuppen in 11—13 Reihen 
geordnet, am Rücken und Schwanze ſehr breit und nirgends gekielt ſind; auch iſt der Schwanz 
am Grunde ebenſo dick wie der Leib, d. h. von dieſem gar nicht abgeſetzt. Ein ausgewachſenes 
Männchen kann bis 1,3 m Geſamtlänge erreichen; hiervon kommt gegen die Hälfte auf 
den Leib. Die Schuppen des Leibes ſind am freien Ende ungefähr doppelt ſo breit wie lang, 
dreieckig und gegen die Spitze hin etwas ausgebogen, von der Spitze an bis über die Hälfte 
glatt; aus der gewöhnlichen Elfzahl entſtehen zuweilen 13 Längsreihen dadurch, daß zu 
der gewöhnlichen Anzahl an der Seite noch zwei kleinere Reihen hinzukommen. Die Mittel⸗ 
reihe zählt auf dem Kopfe 11, auf dem Rücken und dem Schwanze je 16 Schuppen. Die 
Bunge ift ettva 30 cm lang. 

Über die Lebensweiſe diefer Art wiſſen wir ebenfalls noch wenig. „Das Tier“, jagt 
Sir Walter Elliot, „gräbt ſich Röhren, die von der Oberfläche 2—4 m tief ſchräg abwärts 
führen und in einen großen Keſſel münden, der über 05s m Durchmeſſer haben kann. Hier 
leben fie paarweiſe und mögen im Januar bis März mit ihren 12 Jungen gefunden werden. 
Wenn ſie im Bau ſind, pflegen ſie den Eingang mit Erde derartig zu verſtopfen, daß er nicht 
leicht aufzufinden ſein würde, wenn man nicht außerhalb ihre abſonderliche Fährte bemerkte. 
Ein Weibchen, das ich gefangen hielt, ſchlief am Tage und war die ganze Nacht munter. 
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Es wollte weder Termiten noch Ameiſen freſſen, die ich ihm in ſein Gefängnis brachte, ob⸗ 
wohl ſein Kot bezeugte, daß es ſie zuvor zu ſich genommen. Dagegen ging es ſogleich zu dem 
ihm vorgeſetzten Waſſer und trank davon, wobei es ſeine lange, bewegliche Zunge ſo raſch 
hineintauchte und zurückzog, daß ſich das Waſſer mit Schaum bedeckte. Als ich es erhielt, 
ziſchte oder fauchte es, ſobald es geſtört wurde.“ Auch MeMaſter gibt an, daß die von ihm 
beobachteten Tiere dieſer Art am Tage ſtets ſchläfrig und bloß des Nachts unruhig waren 
und auch begierig Waſſer zu ſich nahmen. Das Fleiſch wird, laut Jerdon, von den Eingebore⸗ 
nen als ein Reizmittel in Liebesſachen betrachtet. Burt erzählt, daß der Pangolin nichts als 
Ameiſen frißt und ſehr viele davon vertilgt, aber auch zwei Monate lang hungern kann, daß 
er nachts umherſtreift und in der Gefangenſchaft ſehr unruhig iſt, ſich ziemlich ſchnell zu be⸗ 
wegen vermag und, wenn man ihn angreift, ſich ruhig am Schwanze aufnehmen läßt, ohne 
den geringſten Verſuch zu machen, ſich gegen ſeinen Feind zu wehren uſw. Die Chineſen ver⸗ 
fertigen Panzer aus der Haut und nageln dieſe auch auf den Schild. Adams, der zwei dieſer 
Schuppentiere, oder doch ſehr nahe verwandte, gefangen hielt und beobachtete, entwirft eine 
Schilderung von ihnen, die den bereits gegebenen allgemeinen Mitteilungen entſpricht. Als 
vollendetes Nachttier rollt ſich der Pangolin während des Tages ſo feſt zuſammen und er⸗ 
ſcheint dann ſo wenig bewegungsfähig, daß Adams glaubte, ſeinen Gefangenen in einem 
Fiſchernetze aufbewahren zu können. Erſt das wütende Gebell ſeines Hundes, der das frei⸗ 
gewordene und flüchtende Tier entdeckt und geſtellt hatte, belehrte ihn, daß „Schüppchen“ 
auch laufen, klimmen und ſonſtwie ſich bewegen, überhaupt Stellungen der verſchiedenſten 
Art einnehmen könne. Furchtſam im höchſten Grade, rollten ſich die von Adams gepflegten 
Schuppentiere ſogleich zur Kugel zuſammen, wenn ein Geräuſch ihr Ohr traf. Bei einem 
Miſchfutter von geſchabtem Fleiſche und rohen Eiern hielten ſie ſich gut. 

Sir Emerſon Tennent beſpricht den Pangolin nur kurz: „Die einzige Art der zahn⸗ 
loſen Tiere, welche Ceylon bewohnt, iſt der gepanzerte Ameiſenfreſſer, von den Singhaleſen 
Kaballaya, von den Malaien Pangolin genannt, ein Name, der die Eigentümlichkeit 
des Tieres ausdrückt, ſich in ſich ſelbſt zuſammenzurollen, das Haupt gegen die Bruſt zu 
kehren und den Schwanz kreisrund um Kopf und Hals zu ſchlagen, wodurch es ſich gegen 
feindliche Angriffe ſichert. Man findet die 2 m tiefen Höhlen des Kaballaya in trocknem 
Grunde und erfährt, daß die Tiere hier paarweiſe zuſammenleben und jährlich 2 oder 
3 Junge erzeugen. Ich habe zu verſchiedenen Zeiten zwei Stücke von ihnen lebend gehalten. 
Das eine ſtammte aus der Nähe von Kandy, hatte ungefähr 60 em Länge und war ein 
liebenswürdiges und anhängliches Geſchöpf, das nach ſeinen Wanderungen und Ameiſen⸗ 
jagden im Hauſe meine Aufmerkſamkeit auf ſeine Bedürfniſſe lenken wollte, indem es auf 
mein Knie kletterte, wo es ſich mit ſeinem greiffähigen Schwanze ſehr geſchickt feſtzuhalten 
wußte. Das zweite, das man im Dſchangel in der Nähe von Chillaw gefangen hatte, war 
doppelt ſo groß, aber weniger nett. Die Ameiſen wußten beide mit ihrer runden und 
ſchleimigen Zunge ſehr geſchickt anzuleimen. Während des Tages waren ſie ruhig und ſtill, 
um ſo lebendiger aber mit Einbruch der Nacht.“ 

„Chineſen und Inder rechnen“, wie Tennent ferner bemerkt, „den Pangolin zu den 
Fiſchen. In Indien nennen die gemeinen Leute das Tier Dſchangelfiſch; in einem Be⸗ 
richt über chineſiſche Naturgeſchichte heißt es: Der Ling-Le oder Hügelkarpfen wird ſo 
genannt, weil Geſtalt und Ausſehen denen eines Karpfen ähneln; ſeit er auf dem Lande in 
Höhlen und Felſenritzen der Hügel (ling) wohnt, erhielt er ſeinen Namen. Einige nennen 
ihn auch wohl Lung-Le oder Drachenkarpfen, weil ſeine Schuppen denen eines Drachen 
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ähneln.“ Adams, deſſen Mitteilungen letztere Angaben entnommen zu ſein ſcheinen, er⸗ 
wähnt noch, daß die Chineſen unter anderm erzählen, der Pangolin ſtelle verſchiedenen In⸗ 
ſekten und namentlich Fliegen gefährliche Fallen, indem er die Schuppen ſeines Panzers 
lüfte und warte, bis eine Anzahl von Inſekten, durch ſeine Ausdünſtung angezogen, ſich da⸗ 
zwiſchen angeſammelt habe, ſodann die ganze Geſellſchaft durch plötzliches Zuſammenklappen 
des Schuppenpanzers töte und ſchließlich die ſchmählich Betrogenen verzehre. Man ſieht den 
Pangolin oder einen ſeiner Verwandten (Manis dalmanni = aurita Hodgs.) oft in den 
Händen der Chineſen, die ihn als anziehendes Schautier betrachten und ſeine Schuppen als 
Arzneimittel verwenden. 

Lydekker fügt über den indischen Pangolin hinzu: „Der Magen hat einen einigermaßen 
kropfartigen Bau und enthält oft einige kleine Kieſel, die wahrſcheinlich aufgenommen wer⸗ 
den, um die Nahrung zerreiben zu helfen. In Gefangenſchaft trinken die Pangoline gern 
durch raſches Ausſtrecken und Einziehen der Zunge; aber Blanford bezweifelt, daß dies 
eine natürliche Gewohnheit von ihnen iſt; denn man findet ſie oft in Gegenden, wo gar kein 
Waſſer iſt. Wenn gereizt, ſollen die Pangoline einen ziſchenden Laut von ſich geben; aber 
ſonſt gelten ſie für ſtumm.“ 


Über das Hinterindiſche Schuppentier, Manis javanica Desm., macht Ridley in 
feinen „Mammals of the Malay Peninsula“ (, Natural Science“, VI, 1895) eine kurze Mit- 
teilung, die hier Platz finden möge, weil darin auf Grund eigner Beobachtung der Schwanz 
als ein Greifſchwanz geſchildert wird, an dem das Tier ſich aufhängen kann, wie manche Affen 
und Kletterbeutler: „Unſer einziger Vertreter der Ordnung iſt die gewöhnliche Manis java- 
nica, der Tengiling der Malaien. Er findet ſich häufig in offenem, ſandigem Gelände und 
macht dort große Baue in der Erde. Termiten bilden ſeine hauptſächliche Nahrung, aber er 
nimmt auch Ameiſen. Vermöge der Fütterungsſchwierigkeiten iſt es unmöglich, ihn lange 
in Gefangenſchaft zu halten; aber er wird oft zum Verkauf gebracht, und ich habe ein Weibchen 
mit einem Jungen einige Tage gehabt. Trotz ſeiner (dazu gar nicht geeignet erſcheinenden) 
äußeren Geſtalt kann er gut Bäume beſteigen, aber langſam, indem er ſeinen Greifſchwanz 
benutzt, und einer blieb lange Zeit an einem Aſt mit ſeinem Schwanze aufgehängt, den Kopf 
zwiſchen die Klauen eingezogen. Die Chineſen ſind erpicht darauf, das Tier zu eſſen; aber das 
Fleiſch iſt zäh und nicht wert, gegeſſen zu werden.“ 


In europäiſcher Gefangenſchaft, in einem zoologiſchen Garten oder ſonſtwo, ſind unſers 
Wiſſens nur wenige Male Schuppentiere geweſen und immer nur wochen⸗, höchſtens monate⸗ 
lang. Über den erſten Ankauf eines Schuppentieres für den Londoner Garten berichtet der 
„Zoologiſche Garten“ Ende 1877: „Ein Schuppentier, Manis longicaudata (jetzt tetradactyla), 
aus Afrika, kam dieſen Sommer in den Zoologiſchen Garten zu London, lebte aber nur 
kurze Zeit, die übrigens doch hinreichte, um verſchiedene Beobachtungen über die Lebens⸗ 
tätigkeit dieſes immer ſeltener werdenden Tieres zu machen. Die Nahrung des gefangenen 
Exemplars beſtand in Ei und Milch und wurde, wie bei dem Ameiſenbären des Hamburger 
Zoologiſchen Gartens, mit ſehr raſchen Bewegungen der wurmförmigen, klebrigen Zunge 
eingenommen. Es war ſo unruhig, daß es ſogar ſchwer fiel, eine Zeichnung von ihm auf⸗ 
zunehmen, und beſtändig kletterte es mit Hilfe ſeiner Krallen und ſeines langen Schwanzes, 
der auf der Unterſeite weich iſt und mit ſeiner Spitze einen Finger oder einen Zweig feſt 
zu umſchlingen vermag, umher. In Gefahr und im Schlafe rollt ſich das Tier wie ein 
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Igel zuſammen, beſonders jeinen empfindlichen Kopf verbergend, wozu ihm ein großer 
Hautmuskel behilflich iſt; außerdem kann es durch Muskelfaſern, die an die Baſis der 
Schuppen gehen, auch dieſe aufrichten.“ Wie durch die Schilderungen aus dem Gefangen⸗ 
leben in ihrer Heimat mehrfach bewieſen iſt, wollen ſich die eigenſinnigen Tiere eben durch⸗ 
aus nicht an ein Erſatzfutter gewöhnen; bei Lichte beſehen, hungern ſie ſich vielmehr nur 
ſo einige Wochen in die Gefangenſchaft hinein. Durch unſern raſchen Seeverkehr können 
ſie deshalb beſonders aus Weſtafrika jetzt gerade noch lebend nach Europa kommen, wenn 
es gut geht; dann ſind ſie aber in der Regel auch am Ende ihrer Kräfte. 

Vor einigen Jahren war einmal ein Weißbauch-Schuppentier kurze Zeit im Berliner 
Zoologiſchen Garten, und im Sommer 1911 gelang es im Frankfurter Garten, ein ſolches 
bier Monate am Leben zu erhalten, d. h. gerade ſo lange, wie friſche Ameiſeneier zu 
haben waren. Andere Nahrung verweigerte das Tier beharrlich, und wirklich einzugewöhnen 
war alſo auch dieſes anfangs ſehr gut zunehmende Exemplar nicht trotz eifrigſter Be⸗ 
mühungen des Direktors Priemel, der ſich die Pflege des ſeltenen Schauſtückes aufs 
äußerſte angelegen ſein ließ. Dabei zeigte ſich ganz auffallend, daß die Sinne dieſes ſo 
minderbegabt erſcheinenden Tieres doch nicht ſo ganz ſtumpf ſind. Als man verſuchte, 
ihm zwiſchen die Ameiſeneier Pillen von derſelben Form und Größe zu miſchen, die aus 
gehacktem Rind- oder Pferdefleiſch gemacht und in pulveriſiertem Weißwurm gewälzt 
waren, hatte das nur „den Erfolg, daß alle Fleiſchpillen, nachdem die letzte Ameiſen⸗ 
puppe verſchwunden war, am Grunde der Schüſſel verblieben“. Ebenſo lernte das Tier 
in der zweiſtöckigen Käfigeinrichtung des Hauſes für kleine Säuger, nachdem es auf dem 
Zementboden des Zuſchauerraumes Futter bekommen hatte, „binnen kürzeſter Friſt 
ſeinen in der oberen Galerie eingeſchalteten Käfig wiederzufinden“, und wußte „ihn 
von jeder Stelle des Hauſes auf kürzeſtem Wege zu erreichen“. Stand dagegen „das 
Futtergefäß einmal nicht an der gewohnten Stelle, ſo wurde es durchaus nicht gleich 
wahrgenommen“, das Tier irrte vielmehr ziellos umher; „wenn es dabei zufällig auf die 
Schüſſel ſtieß, nahm es allerdings ſofort die Freßſtellung ein“. Wurde „die Futterſchüſſel 
in ſeine Nähe gebracht und damit geklappert, ſo reagierte es darauf und lief nun der 
ihm vorgehaltenen Schüſſel nach. Auch vorgehaltenen Stöcken oder Schirmen, auf die 
ſeine Aufmerkſamkeit gelenkt war, folgte es eine Zeitlang. Mit großer Vorliebe kletterte 
das ſehr zahme Tier auf den Armen und Schultern ſeiner Pfleger herum“, und manch⸗ 
mal hatte man den Eindruck, „als ob es dieſe Perſonen vor anderen durch größere Zu⸗ 
traulichkeit bevorzugte“. Jedenfalls ſind aber, nach Priemel, „die geiſtigen Fähigkeiten 
außerordentlich gering“. Zum Freſſen ſetzte ſich das Frankfurter Exemplar auf die Hinter⸗ 
beine, richtete den Vorderkörper halb in die Höhe, ſchnupperte einen Augenblick im Futter 
herum und ſetzte dann ſeine lange, wurmförmige, roſa gefärbte Zunge, mittels deren es 
die Ameiſenpuppen ausſchließlich aufnahm, in Tätigkeit, ſo ſchnell und vibrierend, daß 
man ſie nur zeitweiſe und mit Mühe zu erkennen vermochte. Wurde es bei der Mahlzeit 
geſtört, ſo teilte es mit den ſtark bekrallten Vorderfüßen zwei haſtige Schläge aus in 
derſelben Art, wie dies die Ameiſenbären zu tun pflegen. Dagegen war ſonſt ſeine 
Abwehrſtellnng eher „ähnlich der des Igels. Der Kopf wurde dabei mit kurzem Ruck 
eingezogen und die Schuppen unter eigentümlichem Rauſchen geſträubt; bisweilen war 
dabei auch ein blaſendes Fauchen vernehmbar ... Erſt nach Eintritt völliger Dunkelheit 
wurde das Schuppentier wach, bewegte ſich dann aber ſehr ſchnell und gewandt, bald im 
Boden grabend, bald auf den Aſten kletternd. Auch die länglich geformten, ſchwärzlich 
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gefärbten Exkremente wurden ausſchließlich nachts abgelegt.“ Immer war das Tier 
„bemüht, unmittelbarer Sonnenbeſtrahlung auszuweichen; gelang ihm dies nicht, ſo rollte 
es ſich völlig ein und verblieb dann längere Zeit hartnäckig in dieſer Ruhelage“. Die 
Kletterbewegung bezeichnet Schwarz in vieler Beziehung als eichhörnchenartig inſofern, 
als ſie an dicken Stämmen in Spiralen vor ſich geht und der Schwanz dabei völlig an 
den Stamm angelegt wird. Dünne Stämme und Aſte dagegen werden zuerſt mit den 
Händen gefaßt, die Hinterbeine zugleich nachgezogen und dann die Hände abermals vor⸗ 
geſtreckt, immer unter Benutzung des Schwanzes als Greiforgan. Dieſer greift mit der 
Spitze nach unten, wie bei gewiſſen amerikaniſchen Affen; das Herunterlaſſen von Aſten 
geſchieht aber anders als bei dieſen: auf zwei Etappen, indem erſt mit der Wurzel⸗ 
und dann mit der Spitzenhälfte des Schwanzes gegriffen wird. Beim Laufen auf der 
Erde trägt das Weißbauch-Schuppentier die Vorderklauen ähnlich eingeſchlagen wie die 
Ameiſenbären. Die Bewegungen muteten Priemel „merkwürdig maſchinenmäßig an; 
Ruhepauſen gab es eigentlich nie. Das Tierchen erſchien immer wie aufgezogen und durch 
einen Mechanismus in Bewegung geſetzt.“ Ein Laufen auf den Hinterbeinen wurde 
aber nie beobachtet; nur „ſichernd“ nahm das Tier bisweilen dieſe Stellung an, ließ ſich 
aber zur Weiterbewegung ſogleich wieder auf die vier Füße nieder. Auch das ſpanner⸗ 
raupenartige Abſtellen des zurückgebeugten Vorderkörpers im rechten Winkel vom Aſte 
hebt Priemel hervor, und auch „dabei ſchnupperte die Naſe ſichernd (oder Nahrung ſuchend?) 
in der Luft herum“. | 


Über die Vorgeſchichte und Verwandtſchaft der Schuppentierartigen, ſagt Weber, 
herrſcht völliges Dunkel. Aber das war ja eben einer der Hauptgründe, warum man ſie 
heute ganz für ſich in eine eigne Ordnung ſtellte. Was bisher von Knochenreſten aus⸗ 
geſtorbener Verwandter gefunden und beſchrieben iſt, gehört entweder ganz unzweifelhaft 
auch zur Gattung Manis, wie die M. sindiensis aus dem ſüdindiſchen Pliozän, oder bildet 
gar nur eine Unterart einer lebenden Art, wie M. gigantea fossilis Zyd. aus dem ſüd⸗ 
indiſchen Pleiſtozän, und liefert ſo nur einen weiteren Beweis für den früheren innigen 
Zuſammenhang der äthiopiſchen und orientaliſchen Säugetierfauna. Für die weitere Klar⸗ 
ſtellung von Verwandtſchaft und Abſtammung der Schuppentiere bedeutet es nichts, und 
auch die von Filhol aus dem Oligozän Südfrankreichs als Necromanis und Leptomanis 
beſchriebenen Funde erklärt Weber für zu unvollſtändig, als daß ſie in dieſer Beziehung 
einen Fingerzeig geben könnten. So ſind wir auf Überlegungen angewieſen, fährt er fort, 
wie ſie bereits oben bei Beſprechung des Begriffes Edentata gepflogen wurden. Dabei 
ſtehen nun hoch ſpezialiſierte Organſyſteme, wie Zungenapparat, Magen, Hautdecke, äußerſt 
primitiven, wie Gehirn und Fortpflanzungsorganen, gegenüber. Die weitgetriebene Aus⸗ 
bildung von Zungenapparat und Magen ſtehen offenbar im Zuſammenhang mit dem Verluſt 
des Gebiſſes und der Art der Nahrung; dagegen hält Weber das Schuppenkleid für eine 
Spezialiſierung auf altererbter Grundlage. Die geſpaltenen Nagelglieder und ihre Horn- 
bekleidung möchte er vielleicht noch am eheſten als eine Andeutung der Abſtammung an⸗ 
ſehen, und zwar von jenen alten tertiären Vorläufern der Raubtiere, den Kreodonten; 
doch möchte er dieſe Abzweigung noch hinter das Tertiär, bis etwa in die Kreideformation, 
zurücklegen, als die Kreodonten noch mit den Ur⸗Inſektenfreſſern zuſammenhingen. Damals 
waren aber wohl noch die meiſten Säugetiere verwandt und voneinander abzuleiten. 


Siebente Ordnung: 
Nenarthra. 


Während von den altweltlichen „Zahnarmen“ jede Gattung, Erdferkel und Schuppen⸗ 
tier, mit ihren wenigen Arten heute als eine ſelbſtändige Ordnung hingeſtellt wird, für die 
irgendwelche nähere Beziehungen zu anderen ſich nicht nachweiſen laſſen, faßt man die ameri⸗ 
kaniſchen Edentaten, die Gürteltiere, Ameiſenfreſſer und Faultiere, zu der einen Ordnung 
der Xenarthra (etwa: „Nebengelenker“) zuſammen, trotz großer Verſchiedenheit der äußeren 
Erſcheinung, Nahrung und Lebensweiſe. Und mit Recht. Denn das eigentümliche Merkmal 
ſogenannter Nebengelenke an den letzten Bruſt⸗ und den Lendenwirbeln, das ſie ſamt ihren 
ſchier unzähligen ausgeſtorbenen Verwandten gemein haben, läßt zwar heute keinerlei Be⸗ 
ziehung mehr erkennen zu ihrer — übrigens ſehr verſchiedenen — Lebens- und Bewegungs⸗ 
weiſe; aber gerade ſolche ſcheinbar belangloſen, durch ſonſt ſehr verſchiedene Gruppen 
durchgehenden Merkmale ſieht man heute als alte Erbſtücke und Beweisſtücke für Stamm⸗ 
verwandtſchaft an. Bei den Xenarthra wird dieſer Beweis ergänzt durch eine immer 
noch zunehmende Fülle ausgeſtorbener Zwiſchenformen, die alle Gegenſätze der lebenden 
vermitteln und dieſe als extreme ſpärliche und ſchwächliche Überbleibjel einer ehemals 
blühenden Säugetierordnung erkennen laſſen. Deren beſte Zeit lag im Tertiär, wo ſie 
der ſüdamerikaniſchen Tierwelt durch eine Mannigfaltigkeit meiſt rieſiger Formen geradezu 
das Gepräge gab. „Nach jeder Richtung hin hat die ganze Ordnung etwas den übrigen 
Placentatieren Fremdes und erſcheint uns wie eine greiſenhafte, verkommene, nicht mehr 
recht in unſere Zeit paſſende, durch Ausſterben vieler Verwandten ſehr vereinſamte und in 
ſich ſelbſt unzuſammenhängende Gruppe, die auf dem großen Ausſterbeetat der Natur zu 
ſtehen ſcheint.“ (Carus Sterne.) 


Zur Kennzeichnung der Familie Gürteltiere (Dasypodidae) müſſen wir in einem 
gewiſſen Gegenſatz gegen die Schuppentiere vor allem hervorheben, daß ihr Hautpanzer in 
der Hauptſache kein Hornpanzer, wie bei jenen, ſondern entweder ein weicherer Knorpel⸗ 
oder, meiſt, ein Knochenpanzer iſt: die Lederhaut iſt verknöchert — der einzige bei heute 
lebenden Säugetieren vorkommende Fall —, und die Oberhaut liefert darüber nur einen 
hornigen Überzug. Ferner deutet ſchon der Name der Tiere darauf hin, daß dieſer Knochen⸗ 
panzer zum Teil gürtelförmig, beſſer geſagt: halbgürtelförmig zerlegt iſt, was eine beſſere 
Beweglichkeit des Körpers zur Folge hat. Die Bauchſeite iſt überhaupt ungepanzert. Im 
allgemeinen ſetzt ſich der Panzer, den man natürlich nicht gut anders denn als eine Schutz⸗ 
einrichtung verſtehen kann (vielleicht aber mehr gegen den Erddruck als gegen Feinde), aus 
Kopf⸗, Schulter- und Kreuzſchild und den zwiſchen den beiden letzteren feſten Teilen gelegenen 


— — ARE NE: 23 SE r 2 ER ED A ale — 7 
= BE * * 5 7 \ 8 7 


Allgemeines. 5 503 


Rückengürteln zuſammen. Auch die Beine haben vorn und außen ihre Panzerung, ja ſelbſt 
dem Schwanze fehlt ſie nur in einem Falle. Sie beſteht am Kopfſchild aus unregelmäßig 
geformten Platten, auf Schulter und Kreuz aus Querreihen vier⸗ oder ſechseckiger Platten 
mit kleinen, unregelmäßigen Zwiſchenſtücken und an den Gürteln wiederum aus Reihen vier⸗ 
eckiger Platten, die loſe, etwas dachziegelartig, hintereinander liegen. Die Gürteltiere ſind die 
einzigen heute lebenden Säugetiere, die ein wirkliches Hautſkelett haben; doch läßt ſich ihr 
Plattenpanzer zu den Hautſchuppen in Beziehung bringen, wie ſie in unſerer modernen 
Säugetierordnung der Xenarthra mehr vorkommen, z. B. am 
Schwanze der Ameiſenfreſſer. Nach F. Römer bildet nämlich zu⸗ 
nächſt die Oberhaut auf den emporwachſenden Lederhautpapillen 
die Hornſchuppen, und dann verknöchern die Papillen ſelbſt, zuerſt 
an vereinzelten Verknöcherungspunkten, die ſpäter zu einem einheit⸗ 
lichen Knochenpanzer verſchmelzen. In den Gürteln ſieht de Meijere 
eine weitere Verwickelung derart, daß ſie Hautfalten ſind, die auf 
ihrer Oberſeite „mehrere hintereinander gelegene Querreihen von 
Schuppen“ erhalten. Am Rumpfe, mitunter auch am Schwanze, 
jind die Panzerplatten meiſt ſehr regelmäßig geformt und angeord⸗ 
net; dadurch entſteht ein mehr oder weniger hübſches und zierliches 
Muſter, wie man es im Tierreich ſonſt nur bei den Seeigeln, See⸗ 
ſternen und Seelilien wiederfindet. Andere Körperteile, wie Kopf 
und Beine, haben dagegen gewöhnlich eine unregelmäßig geformte 
Beſchilderung. Die ungepanzerte Unterſeite trägt nur einen ſpär⸗ 
lichen, meiſt borſtigen Haarwuchs, der ſich auch in beſtimmter, 
nach Gattung und Art wechſelnder Ausbildung und Anordnung 
zwiſchen den Gürteln zeigt. 

Die Gürteltiere ſind Überlebende einer einſt größeren Familie. 
Im Vergleich zu manchen ihrer Verwandten aus der Vorzeit muß 
man ſie Zwerge nennen, da ſie in der Gegenwart im ganzen höchſtens 
1,5 m, ohne den Schwanz aber nur 1 m lang werden. Alle Gürtel⸗ 5 
tiere ſind plumpe Geſchöpfe mit geſtrecktem, langſchnauzigem Kopfe, 3 10 5 er > 
großen Schweinsohren, ſtarkem Schwanze und kurzen Füßen, die gürteltiers. Im Berliner 
ſehr ſtarke Grabklauen tragen. Dieſen Grabklauen zuliebe iſt an n Dart e 
den Vorderfüßen das Nagelglied der dritten und vierten Zehe 
ungeheuer vergrößert zuungunſten des hinterſten, die zugehörigen Knochen aber, auch die 
der Mittelhand im Handteller, ſind ſehr verſtärkt und verbreitert. 

Auch der innere Leibesbau zeigt manches Eigentümliche. Die Rippen, deren Anzahl 
zwiſchen zehn und zwölf ſchwankt, ſind außerordentlich breit und berühren ſich bei manchen 
Arten gegenſeitig (Abb., S. 504); das hängt wohl damit zuſammen, daß ſie den ſchweren 
Knochenpanzer tragen müſſen. In der Wirbelſäule verwachſen oft die Halswirbel, mit Aus⸗ 
nahme des erſten und zweiten, mehr oder weniger miteinander, was den meiſten Gürtel⸗ 
tieren eine ſonderbar ſteife, ſtörriſche Haltung, zugleich aber der Kopfbewegung von unten nach 
oben einen ganz beſonders kräftigen Nachdruck verleiht. Die Anzahl der rippenloſen Wirbel 
ſchwankt zwiſchen eins und ſechs; das Kreuzbein beſteht aus acht bis zwölf und der Schwanz 
aus 16—31 Wirbeln. Das Gebiß ändert jo ab, daß man nach ihm mehrere Unterfamilien 

gebildet hat. Bei keiner einzigen Familie ſchwankt die Anzahl der Zähne ſo außerordentlich 
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wie bei den Gürteltieren. Man hat bis jetzt kaum mit hinreichender Sicherheit feſtſtellen 
können, wie viele Zähne dieſes oder jenes Gürteltier eigentlich beſitzt; denn auch innerhalb 
derſelben Art wechſelt die Anzahl erheblich. Im allgemeinen läßt ſich ſagen, daß dieſe An⸗ 
zahl nie unter acht in jeder Reihe beträgt und bis 26 in der einen und 24 in der anderen 
Reihe ſteigen kann, wodurch dann ein Gebiß von 96 bis 100 Zähnen entſteht. Allein die 
Wertloſigkeit dieſer Gebilde iſt ſo groß, daß ſie eigentlich aufgehört haben, Zähne zu ſein. 
Sie haben die Form ſeitlich zuſammengedrückter Walzen, beſitzen nur im Milchgebiß einer 
Gattung echte Wurzeln, ſind höchſtens von einer dünnen Schmelzſchicht umgeben und ändern 
auch in der Größe außerordentlich ab. Gewöhnlich nehmen ſie vom erſten bis gegen den 
mittelſten hin an Größe zu und dann wieder nach hinten allmählich ab; aber auch dies Ver⸗ 
hältnis iſt nicht ohne Ausnahme. Zudem ſind die Zähne ungemein ſchwach. Sie greifen zwar 
ineinander ein; allein das Tier iſt nicht imſtande, kräftig zuzubeißen oder zu kauen. Die Zunge 
ähnelt der Wurmzunge der Ameiſenbären, kann jedoch nicht 
ſo weit aus dem Maule hervorgeſtreckt werden und iſt auch viel 
kürzer als bei dieſen, dreikantig zugeſpitzt und mit kleinen, 
pilz⸗ und fadenförmigen Warzen beſetzt. Außerordentlich große 
Speicheldrüſen im Unterkiefer überziehen ſie beſtändig mit 
klebrigem Schleime. Der Magen iſt einfach, der Darm hat die 
acht⸗ bis elffache Leibeslänge. Die Schlagadern bilden hier 
und da Wundernetze, aber nicht in der Ausdehnung wie bei 
den Faultieren; wie dort, bewirken ſie wohl eine gewiſſe Auf⸗ 
ſpeicherung und langſameren Verbrauch des Blutſauerſtoffs. 
Gewöhnlich ſind zwei, ſeltener vier Milchdrüſen vorhanden. 
Das Brustbein mit den Rippen⸗ Wie alle Erdwühler, ſind auch die Gürteltiere Naſen⸗ 
in e tiere; das zeigt ſich ſchon am Gehirn und Schädel, wo die 
tiere“, Jena 1004. Riechlappen außerordentlich entwickelt ſind und die Sieb⸗ 
beinplatte faſt ein Drittel des Schädelgrundes einnimmt. 
Die Naſe ſelbſt enthält bis zu neun Riechwülſten. Weniger leicht erklärlich und deshalb um 
ſo auffallender bei der mehr oder weniger unterirdiſchen Lebensweiſe iſt das große äußere 
Ohr. Am Auge verdient ein Schutzorgan beim Graben Erwähnung: „eine oft noch mit 
Schuppen und langen Borſten bedeckte Hauterhebung unterhalb des unteren Augenlides 
mit einem Muskelbündel, welches das Organ dem Auge zu nähern vermag“. (Weber.) 
Alle Gürteltiere ſind Bewohner der ſüdamerikaniſchen Region bis hinauf nach Mexiko. 
Sie leben in ſpärlich bewachſenen und ſandigen Ebenen ſowie auf Feldern und kommen 
bloß am Saume der Wälder vor, ohne in dieſe einzudringen. Nur zur Paarung finden ſich 
mehrere der gleichen Art zuſammen; während der übrigen Jahreszeit lebt jedes Gürteltier 
für ſich, ohne ſich um die übrigen Geſchöpfe, mit Ausnahme derer, die zu ſeiner Nahrung 
dienen, viel zu kümmern. Alle Arten verbergen ſich bei Tage ſoviel wie möglich und wühlen 
ſich deshalb Gänge, aber meiſt nicht von großer Ausdehnung; eine Art lebt, wie der Maul⸗ 
wurf, ganz unterirdiſch. Die übrigen graben ſich ihre Baue am allerliebſten am Fuße großer 
Ameiſen⸗ und Termitenhaufen, weil ihre Nahrung vorzugsweiſe in Inſekten und deren 
Larven, namentlich auch in Ameiſen, beſteht. Würmer und Schnecken werden gelegentlich 
mit aufgenommen; in Fäulnis übergegangenes Aas wird ebenſowenig verſchmäht; manche 
nehmen auch gern Pflanzenkoſt. | 
Mit Beginn des Abenddunkels erſcheinen die gepanzerten Geſellen vor ihren tiefen, 
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unterirdiſchen Bauen und ſtrolchen eine Zeitlang umher, ſich langſamen Schrittes von einem 


Orte zu dem andern bewegend. Der flache Boden iſt ihr eigentliches Reich; hier ſind ſie zu 
Hauſe wie wenig andere Tiere. So langſam und träge ſie ſcheinen, wenn ſie gehen oder ſich 
ſonſt bewegen, ſo ſchnell und behende ſind ſie, wenn es gilt, ſich in die Erde zu graben. Auf⸗ 
geſcheucht, erſchreckt und verfolgt, wiſſen ſie nichts anderes zu tun, als ſich fo recht im eigent- 
lichen Sinne des Wortes der Erde anzuvertrauen. Und ſie verſtehen das Graben wirklich 
ſo meiſterhaft, daß ſie ſich buchſtäblich vor ſichtlichen Augen verſenken können. Trotz des 
Rückenpanzers würden ſie ja allen Raubtieren zum Opfer fallen, wenn ſie nicht dieſe 
Art der Flucht auszuführen verſtänden. Eine Art kann ſich in eine Kugel zuſammenrollen, 
wie unſer Igel, tut dies jedoch bloß im alleräußerſten Notfalle und beginnt ſobald wie 
möglich wieder, ſich in die Erde zu vergraben und zu verſtecken. Im Waſſer wiſſen die 
anſcheinend ſo ungefügen Tiere ſich übrigens ebenfalls zu helfen: Henſel ſagt, daß ſie 
ſogar recht gut ſchwimmen, und zwar mit ſchnellem Rudern nach Art eines Maulwurfes. 

Die Gürteltiere ſind harmloſe, friedliche Geſchöpfe von ſtumpfen Sinnen, ohne irgend⸗ 
welche hervorragende geiſtige Fähigkeiten, alſo durchaus nicht geeignet, mit dem Menſchen 
ſich zu befreunden. Wer ſie geſehen hat, muß nach kurzer Beobachtung überzeugt ſein, daß 
mit ſolchen gleichgültigen, dummen und langweiligen Geſchöpfen ſich nichts anfangen läßt. 
Entweder liegen ſie ſtumpf auf ein und derſelben Stelle, oder ſie kratzen und ſcharren, um 
ſich bald eine Höhle in die Erde zu graben. Ihre Stimme bringt nur knurrende Laute 
hervor, ohne Klang und Ausdruck. 

Die Familie der Gürteltiere teilt man jetzt in drei Unterfamilien, deren zwei wieder 
mehrere Gattungen enthalten. Dieſelben zwei haben auch ein mehr oder weniger gleich- 
artiges Außere, nicht zuletzt vermöge der oben beſchriebenen Gliederung des Panzers; ſie 
unterſcheiden ſich aber, abgeſehen von anderen Merkmalen, durch die Beſchaffenheit ihres 
Panzers, der nur bei der einen Gruppe knochig, hart, bei der anderen dagegen halbweich, 
knorpelig iſt. Die dritte Unterfamilie, mit nur einer Gattung, hat eine ſchon in der An⸗ 
ordnung ganz abweichende, nur aus Gürteln zuſammengeſetzte Panzerung, die auch mit 
der Körperhaut auf ganz andere Weiſe zuſammenhängt. 


Unterfamilie Weichgürteltiere (Tatusinae): Panzer fühlt ſich im Leben halbweich, knorpelig an; Ohren 
lang, nahe beiſammenſtehend; Kopf und Rumpf verhältnismäßig ſchmal, geſtreckt; Schwanz ebenfalls 
lang, wird nach der Spitze ſehr dünn, und ſeine Schuppen bilden meiſt deutliche Querringe. Mit 
Ausnahme des hinterſten Zahnes findet ein Zahnwechſel ſtatt; Milchgebiß mit zweiwurzeligen 
Zähnen, „die erſt gewechſelt werden, wenn das Tier faſt erwachſen iſt“ (Weber). Vier Milchdrüſen 
und Zitzen (neben den beiden bruſtſtändigen noch zwei in den Weichen) und dementſprechend eine 
große Anzahl Junge (4—10) in einem Wurf. 


- Unterfamilie Hartgürteltiere (Dasypodinae): Panzer hart, knochig; Ohren kurz, weiter voneinander 


entfernt; Kopf und Rumpf verhältnismäßig breit, plattgedrückt; Schwanz mittellang, nach der Spitze 
weniger ſich verſchwächtigend, unregelmäßig mit Schuppen bedeckt oder auch nackt. Zahnwechſel kommt 
vor (Dasypus villosus). (Weber.) Zwei Milchdrüſen und Zitzen, bruſtſtändig, und dementſpechend nur 
zwei Junge, die wahrſcheinlich „echte“ Zwillinge und daher immer desſelben Geſchlechtes ſind (2). 

Unterfamilie Gürtelmulle (Chlamydophorinae): Panzer ohne Verteilung in Schilder und Gürtel, aus 
Bändern von vierſeitigen Hornplatten mit zarten darunterliegenden Verknöcherungen und ſenkrechtem 
Schild am abgeſtutzten Körperende. Rückenpanzer entweder mit dem Körper vollſtändig verwachſen 
oder nur in der Längsmittellinie. (Weber.) Sehr klein, unter Rattengröße. 


Gattungen der Weichgürteltiere (Tatusinae). 


Gattung Scleropleura A. M.-Edw. (= Seitenpanzer): „Die Hautſchuppen find viel weniger entwickelt, fie 
bedecken den Rücken nicht ganz und ſind auf dem größten Teile des Körpers nur an den Seiten 
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vorhanden; der ganze mittlere Teil iſt mit weicher Haut bedeckt, auf der anſcheinend a und 
ziemlich dichte Haare ſtehen.“ (Milne-Edwards.) 


Gattung Cryptophractus Fitz. (= Verborgenpanzer): „Zwiſchen den einzelnen Schildchen des Panzers 
treten zahlreiche, lange Borſtenhaare hervor, welche denſelben vollſtändig bedecken.“ (Fitzinger.) 

Gattung Tatus Frisch (früher Tatusia): gekennzeichnet durch die Merkmale der Unterfamilie. „Den 
knöchernen Platten des Panzers entſprechen gleichgeformte Hornplatten, neben denen die Haare 
hervortreten. 7—10 bewegliche Gürtel. 1 — 5 Zähne.“ (Weber.) 
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Gattung Muletia Gray: wie die vorige, nur Ohren und Schwanz kürzer; laſſen wir unberückſichtigt. 


Die Gattungen Tatus und Muletia, die wir unter dem erſteren Namen vereinigen, lie⸗ 
fern den Hauptinhalt und die beſtbekannten Vertreter der Unterfamilie der Weichgürteltiere. 
Obwohl bereits eine lange Reihe von Arten unterſchieden ſind, ſcheint doch noch keine ziel⸗ 
bewußte ſyſtematiſche Durcharbeitung auf geographiſcher Grundlage ſtattgefunden zu haben; 
jagt doch Weber: „Die am längſten bekannte Tatusia novemeincta Linn., welche die ganze 
Familie repräſentiert, hat die weiteſte Verbreitung von allen Gürteltieren, da ſie ihr Wohn⸗ 
gebiet von Texas bis Gran Chaco (Nordargentinien) ausdehnt. Daneben treten mehr lokal 
andere, teilweiſe zweifelhafte Arten auf, von denen Tatusia kappleri von Guayana die bekann⸗ 
teſte iſt. Daß ein Säugetier ſich ſo weit verbreitet, ohne unterſcheidbare geographiſche Formen 
zu bilden, das glauben wir heute nicht mehr; wir müſſen aber die endgültige geographiſch⸗ 
ſyſtematiſche Ausgeſtaltung des Geſamtbildes der Gruppe der Zukunft überlaſſen. 


Die bekannteſte Art, das Neungürtelige oder Langſchwänzige Weichgürteltier, 


Tatus novemeinctus Linn. (Dasypus; Taf. „Xenarthra I“, 1, bei S. 510), wird ſchon beim 


alten Gesner erwähnt, der in ſeinem „Tierbuch“ eine recht gute, namentlich durch die 
deutlichen Schwanzringe ſofort kenntliche Abbildung und dazu die folgende, für uns heute 
höchſt ergötzliche Beſchreibung gibt: „Von dem Schaligel. Tatus quadrupes. Ein frömbd 
thier. Von ſeiner geſtalt / vnnd wo es zu finden. Diſes iſt ein wunder ſeltzam / abentheurig / 
frömd thier / auſſ der Inſel Preſilia in unſere Land gebracht / gantz bedeckt vnnd bewaret mit 
einer harten Schalen wie ein Schiltkrot / in welche es ſich zücht / wie der Igel in ſeine dörn / iſt 
an der gröſſe wie ein mittelmäſſigs / kleins jungs Seuwle / ſol auch weyſſen wie Sauw.“ 


Das Langſchwanzgürteltier iſt durch ſeinen geſtreckten, ungefähr 40 cm langen Körper 


und ſeinen etwa körperlangen Schwanz ausgezeichnet. Gray allein erwähnt in der Literatur 


die abweichende und merkwürdige Eigentümlichkeit der weichen Schilder. „Der platte 


Kopf“, beſchreibt Gray weiter, „verſchmälert ſich nach vorn in einen dünnen Rüſſel. 
Scheitel, Stirn und Baſis des Rüſſels bedeckt ein aus unregelmäßig polygonalen Schildern 
beſtehender Panzer. Die Augen ſind ſehr klein, die Ohren ziemlich groß, breit⸗oval, außen 
und an der Baſis mit kleinen, weichen Schuppen bedeckt. Ein Nackenpanzer iſt nicht vor⸗ 


handen... Die Zahl der Gürtel iſt gewöhnlich neun (doch kommen auch Exemplare mit acht 


und mit zehn vor). Sie beſtehen aus länglich vierſeitigen, vorn verſchmälerten Schildern, in 
deren vordere Zwiſchenräume ich je ein ſchmal dreiſeitiges einfchiebt... Der Schwanz iſt in 
den vorderen zwei Dritteilen ſeiner Länge mit Panzerringen umgürtet, deren jeder aus drei 
Reihen zierlicher und regelmäßiger Schilder zuſammengeſetzt iſt. Das Schwanzende be⸗ 
decken geſtreckt ſechsſeitige und rautenförmige, ſtark längsgekielte Schilder in abwechſelnden 
Reihen. Die Beine ſind auf der Vorderſeite mit kleinen, weichen, meiſt hexagonalen 


Schildchen in Querreihen bekleidet. Zwiſchen den Schildern ragen überall einzelne Borſten 


hervor, die auf allen nackten Teilen aus reihenweiſe geordneten flachen Warzen zu je drei bis 
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ſechs hervortreten. Vorn ſieht man nur vier Zehen; ein nagelloſer, rudimentärer Reſt der 
fünften liegt unter der Haut. Und vorn ſowohl wie hinten ſind die beiden äußeren Zehen 
verkleinert und weit nach hinten gerückt, die Nägel der mittleren vorderen Zehen ſchmal und 
lang, der hinteren breit und kurz mit kantiger Wölbung.“ Die Zehen ſind vollſtändig getrennt, 
und das Tier iſt ein Zehengänger. Wiederum Unterſchiede gegen die folgende Unterfamilie! 
Nach Giebel iſt der Panzer oben ſchwarz, wird aber durch Abreibung gelblich bis weiß. 

Über das Freileben hat der treffliche Henſel Beobachtungen aus dem ſüdbraſiliſchen 
Staate Rio Grande do Sul hinterlaſſen: „Am häufigſten hat man Gelegenheit, den Dasypus 
novemcinctus zu ſammeln, den der Braſilianer als, Tatu verdadeiro oder bloß als, Tatu⸗ 
bezeichnet. Das Tier findet ſich ſehr häufig im Urwalde, iſt aber hier nicht ſehr leicht zu 
erhalten, da es ſich den Tag über gewöhnlich in ſeinem Bau aufhält und man keine Mittel 
beſitzt, es aus dieſem hervorzuholen. Zuweilen treffen es die Hunde auch auf der Ober⸗ 
fläche an; dann beginnt eine lebhafte Jagd, die nicht ſelten mit dem Tode des Tatu endet, 
wenn er keinen Bau findet, in den er flüchten kann. Ein Nachgraben von ſeiten der Hunde 
bleibt ohne Erfolg, auch wenn der Bau nicht tief iſt, da der Tatu ſich ſchneller weitergräbt, 
als die immer viel größeren Hunde folgen können. Iſt der Jäger gleich zur Hand und kann er 
den Tatu an ſeinem langen Schwanze faſſen, ſo iſt er bekanntlich doch nicht imſtande, ihn aus 
dem Loche hervorzuziehen, ſobald dies ſo eng iſt, daß das Tier ſich mit den Füßen und dem 
Rücken anſtemmen kann. Selbſt zwei ſtarke Männer vermögen es nicht, den Tatu heraus⸗ 
zuziehen. Dabei muß man berückſichtigen, daß ſein Schwanz ſich nach der Spitze zu koniſch 
verjüngt und daher ſchwer zu faſſen iſt. Wenn aber zwei Jäger ſich vereinigen, daß der eine 
den Tatu am Schwanze ſo feſt als möglich hält, während der andere mit ſeinem Meſſer die 
Erde etwas entfernt, ſo daß er imſtande iſt, ein Hinterbein zu faſſen, gibt der Tatu nach. 
Hält er ſich in ſeinem Baue auf, ſo läßt ſich dieſes Verfahren nicht anwenden; denn hier 
liegt das Tier nicht weit von der Mündung des Baues auf einem Lager aus Blättern und 
flieht noch nicht, auch wenn ſchon die Hunde an dem Loche zu arbeiten beginnen. Steckt man 
jedoch den Arm in das Loch, was wegen der Giftſchlangen nicht ratſam iſt, oder einen Stock, 
ſo eilt es polternd und brummend in die Tiefe. 

„Aber auch wenn man den gefangenen Tatu auf dem Arme nach Hauſe trägt, iſt man 
ſeiner noch nicht ſicher. Der Gefangene krümmt ſich ein wenig zuſammen und ergibt ſich 
ſcheinbar reſigniert ſeinem Schickſale. Doch dauert die Verſtelluug nur jo lange, bis er fühlt, 
daß der eiſerne Griff unſerer Hand nachzulaſſen beginnt; dann ſchnellt er ſich mit einem Male 
gerade und iſt im Nu auf der Erde und ſomit aus unſerem Bereich. Der Tatu läuft trotz ſeiner 
kurzen Beine außerordentlich ſchnell, und ein Menſch holt ihn niemals ein. Doch gelingt 
dies Hunden ſehr leicht, die ihn aber, wenn ſie etwas klein ſind, ſeines glatten Panzers wegen 
oft nicht faſſen können. Kluge Hunde ſuchen ihn daher während des Laufes mit der Naſe 
umzuwenden, um ihn an der Unterſeite angreifen zu können. Iſt dies geſchehen, jo wird das 
Tier augenblicklich von den Hunden in buchſtäblichem Sinne zerriſſen, wobei der Panzer 
unter den Zähnen derſelben kracht, wie wenn Eiſchalen zerdrückt werden. Der Tatu ſchwimmt 
auch ſehr gut mit ſchnellem Rudern ungefähr wie der Maulwurf. 

„Ob der Tatu auch auf offenem Camp vorkommt, habe ich nicht ermitteln können. Ich 
fand ihn ſtets nur da, wo auch Wald vorhanden war. Hier kann man ihn leicht erhalten. 
Um ihn zu fangen, darf man nur in mondhellen Nächten mit den Hunden einen Spazierritt 
um den Waldrand machen. Bald werden ſie die Fährte des umhertrollenden Tieres finden 
und dieſes mit Leichtigkeit fangen, da hier tiefe Löcher nicht häufig ſind. 
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„Das Fleiſch des Tatu iſt ein Leckerbiſſen. Es ift zart und weiß wie das der Hühner, 
und das reichliche Fett gleicht im Geſchmack vollſtändig dem von den Nieren des Kalbes. 

„Der Tatu wird zahm, aber als ein dummes Tier lernt er nicht einzelne Perſonen unter⸗ 
ſcheiden. Merkwürdig iſt der Aberglaube der Braſilianer, daß alle Jungen eines Wurfes 
ſtets dasſelbe Geſchlecht haben. | 

„Was die Nahrung des Tatu betrifft, jo muß ich erwähnen, daß ich in dem Magen jo 
vieler von mir gefangener Exemplare niemals etwas anderes gefunden habe als Inſekten⸗ 
larven, beſonders Engerlinge oder ähnliche Käferlarven.“ 


Das Scheidenſchwanzgürteltier, Tatus uroceras Lund, iſt, nach Giebel, aus⸗ 
gezeichnet durch die aus einem einzigen Stück beſtehende Hornſcheide der Schwanzſpitze und 
möge wegen dieſer Eigenart hier Erwähnung finden. 


Das Kurzſchwanzgürteltier, Tatus hybridus Desm. (Dasypus), trägt nur ſechs bis 
ſieben bewegliche Knochengürtel im Panzer, der Schwanz erreicht nur die halbe Körper⸗ 
länge. Auch über dieſe Art teilt Henſel einiges mit: „Die Mulita, das Maultierchen (Dim. 


von Mula, das weibliche Maultier), Dasypus hybridus, iſt in den von mir bereiſten Gegen⸗ 


den viel ſeltener (als Tatus novemeinctus). Dieſes kleine Gürteltier ſieht dem vorigen ſehr 
ähnlich, wird aber nur etwa halb ſo groß. Es findet ſich nicht im Innern des Urwaldes, 
ſondern nur an ſeinen Rändern, wo er vielfach durch Camp unterbrochen wird. Es ſcheint 
häufiger noch auf der Serra als in der Tiefebene vorzukommen. Seine Lebens- und 
Nahrungsweiſe iſt wohl wie bei voriger Art. Ihren Namen (Mulita) ſoll dieſe Art wegen 
der Länge der Ohren erhalten haben; doch fand ich dieſe eher kürzer als bei dem ge⸗ 
wöhnlichen Tatu derſelben Größe.“ 


*. 


Die Hartgürteltiere oder Armadille (Dasypodinae) haben ſämtlich mehr oder 
weniger dieſelbe Geſtalt. Der auf niedrigen Beinen ſtehende Leib iſt gedrungen, der 
kegelförmige Schwanz mittellang, gepanzert und ſteif, der Schildpanzer knöchern und 
vollſtändig mit dem Leibe verwachſen. In der Mitte verlaufen ſechs oder mehr beweg⸗ 
liche Gürtel. Alle Füße ſind fünfzehig, die Krallen der Vorderfüße zuſammengedrückt, die 
äußeren ſchwach nach auswärts gedreht, die Fußſohlen ſind platt, ſchwielig, mit vor⸗ 
ſpringendem Hacken; die Zehen der Vorderfüße ſind verwachſen bis zu den Klauen, und 
die Tiere ſind Sohlengänger; die Schuppen ſetzen ſich zuſammen aus mehreren kleineren 
(je eine Mittelſchuppe, umgeben von Randſchuppen; in den Gürteln Haupt⸗ und Zwiſchen⸗ 


ſchuppen). Alle Gürteltiere führen in der Guarani⸗Sprache den Geſchlechtsnamen Tatu, 


der auch in die europäiſchen Sprachen herübergenommen wurde. Der Name Ar madill 
iſt ſpaniſchen Urſprungs und bedeutet eigentlich ſoviel wie Gerüſteter oder Gepanzerter. 
Man belegt mit dieſer Benennung vorzugsweiſe das Sechsbindengürteltier, während 
man für die übrigen die guaraniſchen oder andere Landesnamen beibehält. 


Gattung Dasypus Linn. : Gebiß nur wenige (1 oder 3), aber große Zähne; einer ſitzt jederſeits im Zwiſchen⸗ 


kiefer. Fußbau: vorn erſte Zehe viel ſchlanker als die andern, Nagelglied und Klaue klein; zweite, 
obwohl die längſte, auch ſchlank; dritte, vierte, fünfte allmählich an Länge abnehmend, alle be⸗ 
waffnet mit ſehr ſtarken, leicht gekrümmten, zuſammengedrückten Klauen. Gürtelzahl 6 oder 7. 
Untergattung Chaetophractus Fitz. Gebiß 8, im Zwiſchenkiefer kein Zahn. 
Gattung Cabassus MacMurtr.: Gebiß, nach Flower und Lydekker, 2 oder 8, Zähne mäßig groß; nach 
Gray 3, nach Fitzinger und Weber * bis . Fußbau: vorn erſte und zweite Zehe lang und ſchlank, 
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mit kleinen Klauen und der normalen Gliederzahl; die anderen Zehen haben nur zwei Glieder, die 
dritte trägt eine ungeheure Sichelklaue, die vierte und fünfte ähnliche, aber kleinere Klauen. Gürtel⸗ 
zahl 12 oder 13. Ohren breit, rundlich. Schwanz nackt oder wenig beſchildert. 

Gattung Priodontes F. Cuv.: Gebiß viele (55 bis 25), aber kleine Zähne. Fußbau: vorn nach demſelben 


20 
Plan wie bei der vorigen Gattung, aber die Klaue der dritten Zehe noch größer und die der übrigen, 


namentlich der fünften, entſprechend zurückgebildet. Gürtelzahl 12 oder 13. Ohren mäßig groß, 
eiförmig. Schwanz feſt gepanzert. 

Gattung Tolypeutes III.: nur drei Gürtel, kann ſich zuſammenrollen. Gebiß 3 oder 5, große Zähne 
im Verhältnis zum Schädel. Fußbau wie bei der vorigen Gattung, aber die Eigentümlichkeiten 
noch mehr auf die Spitze getrieben: die Klaue der dritten Zehe iſt ſehr lang und ſichelförmig, 
die erſte und fünfte ſtark zurückgebildet, fehlt manchmal ganz. 


Eines der bekannteſten Gürteltiere, der Tatupoyu (d. h. Tatu mit der gelben Hand) 
der Guarani, unſer Braunzottiges oder Borſtengürteltier, Chaetophractus villosus 
Fisch. Dasypus), aus den Pampas von Buenos Aires, hat unter allen Verwandten das 
häßlichſte und ſchwerfälligſte Ausſehen. Der Kopf iſt breit, oben flach und ſtumpfſchnauzig, 
das Auge klein, das Ohr trichterförmig, mit roter, genetzter Haut überzogen, der Hals kurz 
und dick, der Rumpf breit, wie von oben nach unten gequetſcht. Die kurzen, ſtarken, fünf⸗ 
zehigen Füße tragen tüchtige Nägel. Der obere Teil des Kopfes iſt mit einer Gruppe von 
unregelmäßigen, ſechseckigen Schildchen bedeckt; der Panzer hat über jedem Auge einen klei⸗ 
nen Ausſchnitt. Auf dem Nacken finden ſich neun nebeneinander ſtehende, länglich⸗viereckige 
Schildchen, auf dem Vorderrücken ſeitlich ſieben, in der Mitte fünf Reihen von unregel⸗ 
mäßig ſechseckigen Platten. Auf dieſen Schulterpanzer folgen ſechs voneinander getrennte, 
bewegliche Gürtel von länglich-vieredigen Schildern und hierauf der Kreuz- oder Hüft⸗ 
panzer aus zehn Reihen dicht beieinander liegender, länglich-viereckiger Schildchen. Der 
Schwanz iſt zunächſt dem Rumpfe mit fünf voneinander getrennten Ringen bepanzert, die 
aus viereckigen Schildchen zuſammengeſetzt ſind; den übrigen Teil bedecken unregelmäßige 
ſechseckige Schuppen. Endlich ſitzen noch unter jedem Auge 5—7 em lange, wagerecht 
laufende, miteinander verbundene Schilderreihen und auch am Halſe zwei dergleichen quer⸗ 
laufende, nicht zuſammenhängende. Der Rücken der Füße und die vordere Seite der 
Vorderarme ſind ebenfalls mit unregelmäßigen ſechseckigen Schuppen bedeckt. Den übrigen 
Teil des Körpers hüllt eine dicke, gerunzelte Haut ein, auf der eine große Anzahl flacher 
Warzen ſteht. Am Hinterrande des Kopfſchildes, des Schulterpanzers, der Rückengürtel, ein⸗ 
zelner Schildreihen des Kreuzpanzers und der Schwanzringe zeigen ſich einige ſteife Borſten, 
gewöhnlich zwei hinter jedem Schildchen. Solche Haare wachſen auch hinter den flachen, die 
Zehen bedeckenden Hautwarzen heraus. Die Schildchen ſelbſt ſind verſchieden gebaut. Auf 
den viereckigen verlaufen zwei Rinnen der Länge nach; die übrigen ſind mehr oder weniger 
eben. Ihre Farbe iſt bräunlichgelb; durch die Reibung an den Wänden der Höhlen jedoch 
werden ſie zuweilen lichtgelb oder gelblichweiß. Die Haare ſind braun, unten dunkler, 
länger und dichter, an den Leibesſeiten beſonders reichlich. Nicht ſelten findet man ein⸗ 
zelne zu dieſer Art gehörige Gürteltiere, die anſtatt ſechs beweglicher Rückengürtel deren 
ſieben und auf dem Hüftpanzer anſtatt zehn Schilderreihen deren elf haben. Die Länge 
beträgt 50 cm, die Schwanzlänge 24 cm, die Höhe am Widerriſt ebenſoviel. 


Hier mag auch die kleinſte Form unter den Hartgürteltieren, das im Körper nur 25 cm 
lange Zwerggürteltier, Platz finden, weil es zumeiſt der Gattung Dasypus bzw. Chaeto- 
phractus zugeteilt, allerdings von Wagler 1830 ſchon als Euphractus und neuerdings von 
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Ameghino wieder als Zaédius abgetrennt wurde. Danach heißt das Tierchen jetzt Z. minutus 


Desm. und kommt, nach Troueſſart, in Weſtargentinien, Bolivien, Südchile, Patagonien vor. 


Entſprechend dieſem weiten Verbreitungsgebiete ſcheint es abzuändern, und ſo hat Lönnberg | 


die Anatomie eines Exemplars ohne Nadenplatten bearbeitet. Der Schulterpanzer ſetzt 
ſich aus rechteckigen, der Schwanzpanzer aus ringförmigen Schildern zufammen; ſonſt beſteht 
große Ahnlichkeit mit dem Braunzottigen Gürteltier. 


Über die Lebensweiſe des Zwerggürteltieres berichtet kein Geringerer als Darwin, und 


zwar ſchildert er es unter ganz eigenartigen, abweichenden Umſtänden, die ein Gürteltier 
auch einmal als Küſtenbewohner und Stranddünengräber erſcheinen laſſen. In den zoolo⸗ 
giſchen Ergebniſſen ſeiner „Weltreiſe eines Naturforſchers“ mit dem Schiff „Beagle“ heißt 
es: Das Zwerggürteltier „geht bis zum 50. Südbreitegrade, ungefähr 10 Grad weiter 
(ſüdlich) als irgendeine andere (Gürteltier⸗) Art... Der Pichy (fein eingeborener Name) 
zieht einen ſehr trocknen Boden vor, und die Sanddünen der Küſte, wo ihm monatelang 
alles Waſſer abgeht, ſind ſein liebſter Aufenthalt. Während eines Tagesrittes in der Nähe 
von Bahia Blanca begegnete ich gewöhnlich mehreren. Sobald man einen bemerkte, mußte 
man ſich faſt vom Pferde herabſtürzen, um ihn zu fangen; denn, wo der Boden weich war, 
grub ſich das Tier ſo ſchnell ein, daß die Hinterbeine beinahe ſchon verſchwunden waren, 
ehe man abſteigen konnte. Der Pichy verſucht auch oft, der Aufmerkſamkeit zu entgehen, 
indem er ſich dicht auf den Boden drückt. Es iſt ſchade, ſolche niedliche kleine Tiere zu töten: 
‚Son tan mansos‘ (ſie ſind jo ruhig), ſagte ein Gaucho, während er fein Schlachtmeſſer auf 
dem Rücken des Tieres wetzte.“ 


Das Weißborſten- oder Sechsbindengürteltier, Dasypus sexeinctus Zinn., ähnelt 
dem Borſtengürteltier, iſt einſchließlich des 20 cm meſſenden Schwanzes 56—60 em lang, 
trägt hinter und zwiſchen den Ohren ein aus acht Stücken zuſammengeſetztes Schilderband, 
hat zwiſchen dem Schulter- und Rückenpanzer ſechs breite Gürtel und bräunlichgelbe, ober⸗ 
ſeits dunklere Panzer- und blaßbräunlichgelbe Hautfärbung. Behaarung ſchwächer; hinter 
jedem Gürtelſchild zwei weißliche Borſten. 


Die Hartgürteltiere leben nicht in einem beſtimmten Gebiete, ſondern ändern öfters ihr 
Lager. Das iſt eine gangförmige, 1—2 m lange Höhle, die von ihnen ſelbſt gegraben 
wird. An der Mündung iſt die Höhle kreisförmig und hat nach der Größe des Tieres einen 
Durchmeſſer von 20—60 cm; gegen das blinde Ende zu wird der Gang weiter und zuletzt 
keſſelartig, ſo daß das Tier ſich bequem umdrehen kann. Die Richtung des Ganges iſt 
verſchieden. Anfangs geht er ſchräg, etwa unter einem halben rechten Winkel geneigt, in 
die Tiefe hinab, dann wendet er ſich bald gerade, d. h. wagerecht fort, bald biegt er ſich nach 
dieſer oder jener Seite hin. In ſolchen Höhlen bringen die Gürteltiere alle Zeit zu, die ſie 
nicht zum Aufſuchen ihrer Beute verbrauchen. In der Wildnis gehen ſie, wenn der Himmel 
bewölkt und das grelle Sonnenlicht ihnen nicht beſchwerlich fällt, auch bei Tage aus, in be⸗ 
wohnten Gegenden verlaſſen ſie die Baue nicht vor einbrechender Dämmerung, ſtreifen dann 
aber während der ganzen Nacht umher. Es ſcheint ihnen ziemlich gleichgültig zu ſein, ob ſie 
ſich zu ihrer Höhle zurückfinden oder nicht; denn ſie graben ſich, falls ſie den Weg verfehlt 
haben ſollten, ohne weitere Umſtände eine neue. Hiermit verbinden ſie zugleich einen dop⸗ 
pelten Zweck. Azara beobachtete, und andere Naturforſcher beſtätigen dies, daß die Gürtel⸗ 
tiere ihre Baue hauptſächlich unter Ameifen- oder Termitenhaufen anlegen, weil ſie dann 
ihre Hauptnahrung mit größter Bequemlichkeit auch bei Tage einſammeln können. Sie 


Xenarthra J. 


1. Tangſchwänziges Weichgürteltier, Tatus novemeinctus Linn. 
½ nat. Gr., s. S. 506. — Dr. O. Heinroth-Berlin phot. 
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2. Weißboritengürteltier, Dasypus sexcinctus Linn. 
1/4 nat. Gr., s. S. 510. — Dr. O. Heinroth- Berlin phot. 
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½¼ nat. Gr., s. S. 523. — Dr. O. Heinroth- Berlin phot. 


| 5. Kugelgürteltier, Tolypeutes conurus Js. Geoffr. 
1/4 nat. Gr., 8. S. 523. — H. Collischonn -Frankfurt a. M. phot. 
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unterwühlen ſolche Haufen und bringen es ſchließlich dahin, daß der Bau, für eine gewiſſe 
Zeit wenigſtens, ausgenutzt wird. Dann kann ihnen nichts mehr an der alten Höhle liegen, 
und ſie ſind gewiſſermaßen gezwungen, ſich eine neue zu graben, um einen erſchöpften 
Boden mit einem friſchen zu vertauſchen. Nächſt den Ameiſen oder Termiten ſtellen ſie 
vorzüglich Käfern und deren Larven, Raupen, Heuſchrecken und Erdwürmern nach. Rengger 
bemerkte, daß ein Tatu Miſtkäfer, die ſich in die Erde eingegraben hatten, herausſcharrte und 
hervorkommende Regenwürmer begierig aufſuchte und verzehrte, berichtigt aber die Meinung 
von Azara, der glaubte, daß kleine Vögel, nämlich Erdniſter, ſowie Eidechſen, Kröten und 
Schlangen vor den Nachſtellungen der Gürteltiere nicht ſicher ſeien, und glaubt auch, daß 
Aas von ihnen bloß zu dem Zwecke aufgeſucht werde, um die dort ſich einfindenden In⸗ 
ſekten zu freſſen. Unzweifelhaft feſt dagegen ſteht, daß Gürteltiere Pflanzennahrung zu - 
ſich nehmen: Rengger hat ſolche in dem Magen der von ihm getöteten Tiere gefunden. 
Zwei ſich gerade treffende Gürteltiere geben ſich bei gelegener Zeit wohl auch ein Stell⸗ 
dichein und verweilen ein paar Minuten miteinander. Auf ſolchen nächtlichen Streifereien 
findet auch, wie Rengger bei Mondſchein beobachtete, die Paarung ſtatt. Männchen und 
Weibchen begegnen ſich zufällig, beſchnuppern ſich ein paar Minuten lang, befriedigen ihren 
Geſchlechtstrieb, und jedes trollt weiter, ſo gleichgültig, als hätte es nie ein zweites Gürtel⸗ 
tier in dieſer Welt geſehen. 

Es läßt ſich erwarten, daß die geſchilderten Streifereien immer nur innerhalb eines 
kleinen Kreiſes ſtattfinden können. Der gewöhnliche Gang aller Armadille iſt ein langſamer 
Schritt, die größte Beſchleunigung, deren ſie fähig ſind, ein etwas ſchnellerer Wechſel der 
Beine, der die Tiere immerhin ſo raſch fördert, daß ein Menſch ſie nicht einholen kann. Sätze 
zu machen oder ſich ſchnell und gewandt herumzudrehen, ſind ihnen Dinge der Unmöglichkeit. 
Erſteres verwehrt die Schwerleibigkeit, das letztere der enge Anſchluß des Panzers. So 
können ſie denn, wenn ſie ihren Lauf auf das äußerſte beſchleunigen wollen, nur in gerader 
Richtung oder in einem ſehr großen Bogen dahintrollen, und ſie würden ihren verſchiedenen 
Feinden geradezu widerſtandslos preisgegeben ſein, wenn ſie nicht andere Kunſtſtücke ver⸗ 
ſtänden. Was ihnen an Gewandtheit gebricht, wird durch ihre große Muskelkraft erſetzt. 
Dieſe zeigt ſich beſonders in der Schnelligkeit, mit der ſie ſich in die Erde eingraben, und zwar 
an Stellen, wo eine Haue nur mit Mühe eindringt, z. B. am Fuße von Termitenhügeln. 
Ein ausgewachſener Tatu, der einen Feind in der Nähe wittert, braucht nur drei Minuten, 
um einen Gang zu graben, deſſen Länge die ſeines Körpers ſchon um ein beträchtliches über⸗ 
trifft. Beim Graben kratzen die Gürteltiere mit den Nägeln der Vorderfüße die Erde auf 
und ſcharren mit den Hinterfüßen den aufgelockerten Teil hinter ſich. Sobald ſie ſich über 
Körperlänge eingegraben haben, iſt ſelbſt der ſtärkſte Mann nicht mehr imſtande, ſie am 
Schwanze rückwärts aus der Röhre herauszuziehen. Da ihre Höhlen niemals größer 
ſind, als zum Einſchlüpfen eben erforderlich, brauchen ſie nur ihren Rücken etwas zu 
krümmen, dann leiſten die Ränder der Binden nach oben und die ſcharfen Klauen nach unten 
hin ſo ſtarken Widerſtand, daß alle Manneskraft vergeblich iſt, ihn zu bewältigen. Azara 
ſah, daß man ohne Erfolg einem Tatu, um ihn leichter herauszuziehen, ein Meſſer in den 
After ſtieß: das Tier hielt ſich krampfhaft feſt und grub dann weiter. Oft befreien ſie ſich 
auch, wenn man ſie bereits aus der Höhle herausgezerrt hat, indem ſie ſich plötzlich zu⸗ 
ſammenbiegen und, einer Springfeder gleich, wieder ausſtrecken. 

Je nach dem Zeitpunkte der Begattung wirft das Weibchen im Winter oder im 
Frühjahr entſprechend ſeiner geringen Zitzenzahl 2 Junge und hält ſie während einiger 
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Wochen ſorgſam in feiner Höhle verſteckt. Die Jungen laſſen ſich äußerlich nach dem Ge⸗ 
ſchlecht ſchwer unterſcheiden, und die Braſilier glauben deshalb, daß alle eines Wurfes 
desſelben Geſchlechtes ſeien. Wahrſcheinlich dauert die Säugezeit nicht lange; denn man 
ſieht die Jungen bald im Felde umherlaufen. Wenn ſie nur einigermaßen erwachſen ſind, 
geht jedes ſeinen eignen Weg, und die Alte bekümmert ſich nicht im geringſten mehr um 
ihre Sprößlinge. Überhaupt findet man die Gürteltiere immer einzeln und höchſtens die 
Mutter mit ihren ſaugenden Jungen in ein und demſelben Bau. 

Man jagt den Tatu gewöhnlich bei Mondſchein. Der Jäger bewaffnet ſich mit einem 
dicken Stocke von hartem Holze, der am Ende ſpitz oder auch keulenförmig zuläuft, und ſucht 
mit einigen Hunden das Wild auf. Bemerkt der Tatu die Hunde noch rechtzeitig, ſo flieht 
er augenblicklich nach ſeiner eignen Höhle oder gräbt ſich ſo ſchnell wie möglich, und zwar viel 
lieber, als er in einem fremden Bau ſeine Zuflucht ſucht, eine neue. Kommen ihm die Hunde 
aber auf den Leib, ehe er die Höhle gewinnt, ſo iſt er verloren. Da jene ihn mit den Zähnen 
nicht anpacken können, halten ſie ihn mit der Schnauze und den Pfoten feſt, bis der Jäger 
hinzukommt und ihn durch einen Schlag auf den Kopf erlegt. Nach Azara iſt das Tier durchaus 
nicht ſtreitbar, ſondern im Gegenteil noch friedlicher als das Opoſſum, das, ſo feig es ſich auch 
anſtellt, doch zuweilen tüchtig beißt. Hat ſich der Tatu aber noch rechtzeitig in ſeine Höhle ge⸗ 
flüchtet, ſo wird dieſe von dem Jäger mit einem Stocke ſo lange vergrößert, bis ſie weit genug 
iſt, daß er das Tier am Schwanze ergreifen kann. Hat man Waſſer in der Nähe, ſo füllt man 
oft erfolgreich die Röhre mit dieſem an und nötigt dadurch den Tatu, den Bau zu verlaſſen, 
oder man richtet an deſſen Mündung eine Falle her, die ihn beim Heraustreten erſchlägt. 

Bei der Unmaſſe von Höhlen, auf die man da trifft, wo die Tiere häufiger ſind, würde 
es ſchwer ſein, die bewohnten von den verlaſſenen zu unterſcheiden, wüßten die geübten 
Indianer nicht kleine Anzeichen zu deuten. Nach den bewohnten Höhlen hin ſieht man eine 
eigentümliche Spur im Sande verlaufen, eine kleine, ſeichte Rinne nämlich, die von dem 
nachſchleppenden Schwanze gezogen wird. Vor der Höhle findet man auch gewöhnlich den 
Kot des Bewohners, der ihn nie im Innern des Baues ablegt, und endlich bemerkt man 
in allen Höhlen, die gerade Tatus beherbergen, eine Menge von Stechmücken ſchwärmen, 
jedenfalls in der Abſicht, dem wehrloſen Panzerträger an den nichtgeſchützten Teilen ſeines 
Leibes Blut abzuzapfen. Dieſe Anzeichen genügen erfahrenen Jägern vollſtändig. Alle 
Gürteltiere ſind den Südamerikanern verhaßte Geſchöpfe, weil ſie viele Unfälle verſchulden. 
Das Pferd, das in geſtrecktem Galopp dahinjagt, tritt plötzlich in eine Höhle und kann nebſt 
dem Reiter verunglücken. Deshalb verfolgen die Eigentümer aller Meiereien die armen 
Panzerträger auf das erbittertſte und grauſamſte. Außer den Menſchen ſtellen ihnen die 
größeren Katzenarten, der braſiliſche Wolf und der Schakalfuchs nach; doch ſcheinen ihnen 
alle dieſe Feinde nicht eben viel Schaden zu tun, da Gürteltiere an Orten, wo der Menſch 
ſie in Ruhe läßt, immer in großer Anzahl vorkommen. 5 

Selten werden in Paraguay, nach Rengger, Tatus aufgezogen. Sie ſind zu langweilige 
und ihres Grabens wegen auch zu ſchädliche Hausgenoſſen, als daß ſich der Menſch mit ihnen 
beſonders befreunden könnte. Am Tage halten ſie ſich in einem Winkel ihres Käfigs ganz 
ruhig, ziehen die Beine unter ihren Panzer zurück und ſenken die ſpitzige Schnauze gegen den 
Boden, lieben es, wie Haacke mitteilt, aber auch, auf dem Rücken liegend und alle viere in die 
Luft geſtreckt zu ſchlafen, wobei ſie oft krampfhafte, zitternde Bewegungen machen. Bei ein⸗ 
brechender Nacht beginnen ſie umherzulaufen, nehmen die ihnen vorgelegte Nahrung zu ſich 
und verſuchen von Zeit zu Zeit mit ihren Nägeln ein Loch auszuſcharren. Läßt man ſie in 
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einem Hofe frei, ſo wühlen ſie ſich zuweilen ſchon bei Tage, gewiß aber in der erſten Nacht 
in die Erde ein und leben dann wie im Zuſtande der Freiheit, d. h. zeigen ſich bloß bei Nacht 
und graben ſich alle drei oder vier Tage eine neue Höhle. Niemals beweiſen ſie durch irgend⸗ 
eine Handlung, daß ſie erheblichen Verſtand beſitzen. Den Menſchen ſcheinen ſie kaum von 
anderen Geſchöpfen, mit denen ſie leben, zu unterſcheiden; doch gewöhnen ſie ſich daran, 
von ihm berührt und herumgetragen zu werden, während ſie vor Hunden und Katzen zu 
fliehen ſuchen. Erſchreckt man ſie durch einen Schlag oder ſtarken Laut, ſo ſpringen ſie einige 
Schritte weit fort und verſuchen ſogleich ein Loch zu graben; werden ſie geneckt, ſo gebrauchen 
ſie, nach Haacke, ihren Stirnpanzer, den ſie gegen den Störenfried anſtemmen, als haupt⸗ 
ſächlichſte Verteidigungswaffe. In ihrem Laufe achten ſie weder auf lebloſe Gegenſtände 
noch auf lebende Tiere, die ihnen im Wege liegen, ſondern rennen über alles hinweg. Unter 
ihren Sinnen ſteht der Geruch obenan, das Gehör iſt ſchwächer, und die Augen werden vom 
hellen Sonnenſchein vollſtändig geblendet, ſind auch in der Dämmerung nur zum Beſchauen 
ganz nahe liegender Gegenſtände fähig. n 

Die Gürteltiere, die man auch häufig nach Europa bringt und in einigen Tiergärten 
mit den Affen zuſammenſperrt, werden in der Gefangenſchaft mit Würmern, Inſekten, 
Larven und rohem oder gekochtem Fleiſche ernährt, das man ihnen aber in kleinen Stücken 


vorwerfen muß, weil ſie don größeren nichts abbeißen können. Sie ergreifen die Speiſe 


mit den Lippen oder mit ihrer ſehr dehnbaren Zunge. Bei einigermaßen entſprechender 
Pflege halten ſie ſich im beſten Wohlſein jahrelang, dienen willig oder willenlos den Affen 
zu Reittieren und Spielkameraden, laſſen ſich alles gefallen, gewöhnen ſich an Spazier⸗ 
gänge bei Tage und ſchreiten auch wohl zur Fortpflanzung. Junge Gürteltiere, die im Lon⸗ 
doner Tiergarten geboren wurden, kamen blind zur Welt, und ihre noch weiche Haut zeigte 
alle Falten und Felder des erwachſenen Tieres. Ihr Wachstum ging außerordentlich ſchnell 
vor ſich; eines hatte in Zeit von 10 Wochen faſt 1,5 kg an Gewicht und 25 cm an Größe 
zugenommen. Im Kölner Tiergarten warf ein Weibchen zweimal je zwei Junge. „Über 
die Fortpflanzungsgeſchichte dieſer merkwürdigen Tiere“, ſchrieb mir Bodinus, „bin ich, trotz⸗ 
dem ich die gefangenen täglich vor Augen habe, noch ziemlich im Dunkel geblieben. Ich kann 
nur ſagen, daß die Begierde des Männchens zur Begattungszeit geradezu ungezügelt iſt. Es 
überfällt ſein Weibchen in jeder Lage und treibt es lange umher. Die Geburt der Jungen 
überraſchte mich; denn die Geſchlechter ſind ſchwer zu unterſcheiden, und ich hatte durchaus 
keine Anderung in dem Umfange des Weibchens wahrgenommen. Ihre verhältnismäßig 
ſehr großen Jungen wurden halbtot vor Kälte in der Streu des Käfigs gefunden. Das Weib⸗ 
chen bemühte ſich, ſie dort zu verſcharren. Dabei ſtieß es die Jungen in der roheſten Weiſe 
umher, kratzte und ſchlug mit ſeinen Nägeln auf die armen Geſchöpfe los, daß ſie blutrünſtig 
wurden, und erneuerte dieſes Verfahren immer wieder, als die Jungen, nachdem ſie fort- 
genommen und wieder erwärmt worden waren, hingelegt wurden, um ſich ſaugend an der 
Mutter zu ernähren. Daran war aber nicht zu denken. Es war mir unmöglich, irgendeine 
Spur von Milch zu entdecken; die Milchdrüſen waren auch nicht im geringſten angeſchwollen. 
Was die Mutter zu ſo unerträglichem Verfahren gegen die Jungen veranlaßt, konnte ich bis 
jetzt nicht ergründen, und fernere Beobachtung wird nötig ſein. Sobald es mir gelingt, den 


trächtigen Zuſtand des Weibchens wahrzunehmen, will ich Vorkehrungen treffen, um dem 


Tiere ein möglichſt naturgemäßes Wochenbett zu bereiten.“ 
Das hat man in Hamburg Anfang der 1880er Jahre getan und davon vielfache Zucht⸗ 
erfolge, offenbar aber auch das Glück gehabt, beſſere Gürteltiermütter zu treffen. Der 
Brehm, Tierleben. 4. Aufl. X. Band. 83 
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damalige Inſpektor Sigel ſchreibt darüber im „Zoologiſchen Garten“: „Die borſtigen Gürtel⸗ 
tiere haben ſich ſeit einer Reihe von Jahren beſtändig bei uns fortgepflanzt (bis Ende 1883 zogen 
wir deren 49). Wir haben daher dieſe eigentümlichen Geſchöpfe in den verſchiedenen Alters⸗ 
ſtufen kennen gelernt und können über deren zweckmäßige Behandlung einige Winke geben. 

„Unſere Gürteltiere verbringen, ſoweit es die Umſtände erlauben, ihr Daſein unter 
einer in der ſogenannten großen Voliere untergebrachten Geſellſchaft kleiner und mittel⸗ 
großer Affen. Gegen die Unbill der letzteren ſind ſie einerſeits durch den kräftigen Panzer, 
anderſeits durch ihre Schwere geſchützt. An der Morgen- und Abendmahlzeit der Affen — 
abgerahmte, aufgekochte Milch und darin eingeweichtes Weizenbrot — befriedigen ſie, nicht 
ſelten mit einer an Frechheit grenzenden Unbefangenheit, ihre Nahrungsbedürfniſſe. 

„Das weibliche Gürteltier unterliegt natürlich aufmerkſamſter Beobachtung, und wenn 
der Zeitpunkt herannaht, der eine Nachkommenſchaft erwarten läßt, ſo wird es aus der Vo⸗ 
liere entfernt und in einen mit beſonders reichlicher Strohſchütte verſehenen Seitenkäfig des 
Affenhauſes gebracht. Hier haben wir nun Gelegenheit zu beobachten, wie das Tier die ihm 
zu Gebote ſtehenden Mittel, ſeinem Naturtriebe anpaſſend, zu verwenden weiß. Es wühlt ſich, 
um der Außenwelt entrückt zu ſein, vollkommen in die Strohſchütte ein und bringt in der 
Verborgenheit gewöhnlich zwei blinde Junge — ſelten eins — zur Welt, auf deren dünner 
und weicher Rückenhaut die ſpäter ſo kräftige Gürtelung durch ſchwache Linien angedeutet 
iſt. Hauptbedingung iſt, das alſo bereitete Lager bis zu dem etwa in der vierten Woche 
nach der Geburt eintretenden Zeitpunkte, wo mit dem Erwachen des Augenlichtes die Kleinen 
mit mütterlicher Erlaubnis im Käfig umherzuwandern beginnen, möglichſt wenig zu be⸗ 
rühren. Haben ſich vor dieſer Zeit die Jungen ja einmal zu einem Spaziergange außerhalb 
ihres Verſteckes verirrt, ſo iſt die Mutter eifrigſt bemüht, die Kleinen wieder dahin zurück⸗ 
zuſchleppen, indem ſie ſie mit dem Maule erfaßt. Unvorſichtige Eingriffe in die Häuslich⸗ 
keit der jungen Brut können, indem ſie zur Vernachläſſigung der letzteren ſeitens der be⸗ 
unruhigten Mutter führen, recht folgenſchwer werden. Eine Reinigung des Schlupfwinkels 


vor der gegebenen Zeit wäre der größte Fehler, der gemacht werden kann. Solche iſt aber 


auch deshalb ſchon unnötig, weil die Alte ihren eignen Kot in dem freien Vorderteile des 
Käfigs abſetzt, während ſie anderſeits dafür ſorgt, daß ihre Kleinen trocken liegen. 

„Ein ſich am 27. Februar 1881 ereignender Geburtsfall wird uns für die Behandlung 
dieſer Tiere inſofern ſtets ein wertvoller Fingerzeig bleiben, als wir bei unglücklicher Sach⸗ 


lage der Dinge unerwartet mit günſtigem Erfolge operierten. Am frühen Morgen des ge 


dachten Tages fanden wir zu unſerer großen Überraſchung zwei während der Nacht geworfene 


Junge inmitten der Affenvoliere liegend vor, die von der Mutter, die auch nicht eine Miene 


machte, ſich ihnen zu nähern, gänzlich verlaſſen waren. Letztere hatte offenbar unter dem 


Affengewühle keine paſſende Lagerſtelle für ihre Kleinen finden können und mußte dieſe 


unter ſolchen Umſtänden wahrſcheinlich doch für verloren halten. Unſere erſte Sorge war es, 
die Mutter mit den Jungen aus der Voliere zu entfernen, unſere zweite, ein geeignetes 
Unterkommen zu ſuchen, in dem die Entfremdeten gezwungen waren, ſich unmittelbar 
zuſammenzuhalten. Ein ſolches Unterkommen gewährte ein kleiner Kaſten, in dem die Alte, 
jeder größeren Bewegung unfähig, den ihr zugeſellten Jungen nicht entwiſchen konnte. So 
blieben die Inſaſſen, die überdies durch das Zudecken des Kaſtens im Dunkeln gehalten 


wurden, einſtweilen ihrem Schickſale überlaſſen. Am nächſten Tage bemerkten wir zu unſerer 


großen Freude an dem muntern Weſen der Kleinen, daß ſie Nahrung erhalten haben mußten. 
Am 1. März geſtatteten wir der Mutter, den in einen Käfig geſtellten und in die Seitenlage 
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gebrachten Kaſten zu verlaſſen. Sie lief ein Weilchen umher, kehrte aber bald wieder zu 
ihren Sprößlingen zurück, ein Zeichen, daß die Jungen auch ohne ferneren Zwang auf die 
Mutter ihr Fortkommen finden würden. Bei einem andern Falle, wo eine Mutter ihre 
ſchon 15 Tage alten Jungen vielleicht infolge des mulmig gewordenen und daher ſehr zu- 
ſammengefallenen Strohes in bedenklicher Weiſe fortwährend im Käfig umherſchleppte, 
erzielten wir günſtigen Erfolg durch eine Strohzugabe und nachherige Verdunkelung des 
Käfigs vermittelſt eines davor gehängten Lakens. Noch an dem nämlichen Tage trat in 
der kleinen Familie die frühere Ruhe wieder ein. Eine dritte Geburt verdient ihrer Ab- 
normität wegen erwähnt zu werden. Ein Weibchen, das am 28. Februar 1882 zwei 
Junge geworfen, brachte nämlich 18 Tage ſpäter, am 17. März, abermals zwei Junge zur 
Welt. Leider waren aber dieſe vier Tierchen ſchwach, außerdem verfügte die Alte nur 
über wenig Milch, ſo daß ſie ſämtlich bald wieder zugrunde gingen. 

„In den erſten Tagen nach der Geburt pflegen die Wöchnerinnen, welche trotz ihrer 
großen Sorge um die Jungen ihre Mahlzeit außerhalb des Verſteckes verſpeiſen, wenig oder 
gar nicht zu freſſen. Der Wurf geſchieht zweimal im Jahre. Die Tragzeit iſt daher dem⸗ 
entſprechend nur kurz und ſchwankt nach unſeren Beobachtungen um das Mittel von zwei 
Monaten. Ein Weibchen, das man nach Aufzucht ſeiner Jungen am 25. März wieder in die 
Voliere zu ſeinen Verwandten ſetzte, wurde am 23. Mai bereits wieder glückliche Mutter. Bei 
einer andern mußten wir den Termin auf 70 Tage ſchätzen.“ Später war man gezwungen, die 
Gürteltiere zu entfernen, weil die Affen ſie wiederholt ſchwer verletzten, und damit hörte, nach 
Bolaus Berichten, auch die Zucht auf — wohl weil an die Stelle der guten Zuchttiere fchlech- 
tere traten. Mit ſolchen hat der Berliner Garten leider auch zu tun gehabt. Dort nahm man 
ſchließlich die Jungen (immer Zwillinge) gleich weg, um ſie künſtlich aufzuziehen, allerdings 
vergeblich; dadurch konnten aber, weil man das Paar beiſammen ließ, wenigſtens die Ham⸗ 


burger Angaben über die Tragzeit beſtätigt werden. Länger als 74 Tage kann dieſe auf 


keinen Fall währen; denn ſo lange nach Wegnahme der Jungen warf das Weibchen wieder. 
Im Gegenſatz zu den im allgemeinen ſehr ſchlechten Zuchterfahrungen ſteht das ganz 
erſtaunliche Gelingen eines Ausſetzungsverſuches mit Gürteltieren am Rhein. Man möchte 
die ganze Geſchichte kaum glauben, wenn nicht die unbedingte Glaubwürdigkeit der dabei 
genannten Namen die Wahrheit verbürgte. Der verſtorbene Langkavel, der durch ſeine um⸗ 
faſſenden Notizenſammlungen noch in der Erinnerung vieler Leſer von Fachzeitſchriften ſein 
dürfte, ſchreibt darüber in der „Deutſchen Jägerzeitung“: „Von Herrn Profeſſor A. Schuberg 
in Heidelberg wurde mir eine Nummer der „Kölniſchen Volkszeitung“ vom 26. November 
1899 zugeſchickt, welche die in naturwiſſenſchaftlicher Beziehung merkwürdige Mitteilung ent⸗ 
hielt, daß in dem in Boppards nächſter Nähe belegenen Steinigbachtale ein kurz vorher ein⸗ 
gegangenes Gürteltier, Dasypus, gefunden wäre. Genauere Nachforſchungen ergaben, daß 
das Tier weder aus einer Menagerie, noch aus einem zoologiſchen Garten entſprungen, ſon⸗ 
dern viel älteren Urſprungs war. Im Jahre 1888 erhielt der damalige Oberförſter, Herr 
Mallmann, von ſeinem in Buenos Aires wohnenden Sohne ein Pärchen zugeſchickt, das 
während der Seereiſe mit Jungen beglückt wurde. Ein Teil der Familie wurde dem Zoolo⸗ 
giſchen Garten in Köln zugewieſen, das Pärchen ſelber aber im Bopparder Stadtwalde aus⸗ 
geſetzt. Alſo elf Jahre hat ſich dort im Freien lebend, trotz Winterkälte, Schnee und Eis, das 
eine Tier erhalten und Nahrung gefunden. Obige Zeitung will durch ihre Mitteilung zu 
Verſuchen anregen, in den Rheinlanden dieſe als Leckerbiſſen geſchätzten Tiere ähnlich wie 
die Kaninchen zu züchten, als Wild einzuführen und zu akklimatiſieren.“ 
5 33 * 
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Letzteres wird ja wohl ein frommer Wunſch bleiben, wenn auch zu bezeugen iſt, daß 
„Tatu“ auf der Speiſekarte der feinen Reſtaurants in Buenos Aires zu den landesüblichen 
Delikateſſen gehört. | 

In ihrer Heimat ift der Nutzen der Gürteltiere nicht unbedeutend. Bei reichlicher Nahrung 
werden die Tiere ſo feiſt, daß der ganze Leib gleichſam in Fett eingewickelt erſcheint. Die In⸗ 
dianer eſſen deshalb das Fleiſch aller Arten leidenſchaftlich gern, die Europäer dagegen bloß 
das von zweien. Rengger verſichert, daß gebratenes und mit ſpaniſchem Pfeffer und Zitronen⸗ 
ſaft verſetztes Gürteltierfleiſch eines der angenehmſten Gerichte ſei. Alle übrigen Reiſenden 
ſtimmen hiermit überein. Die Zubereitung geſchieht, laut Tſchudi, in höchſt einfacher 
Weiſe. Man ſchneidet den Bauch des Tieres auf, nimmt die Eingeweide ſorgfältig heraus, 
reibt Salz, Pfeffer und andere Gewürze ein und bratet den Tatu über Kohlen in ſeinem Pan⸗ 
zer, bis dieſer ziemlich verſengt iſt; dann löſt ſich der Panzer leicht von dem garen Fleiſche ab. 
Wahrſcheinlich der etwas abenteuerlichen Geſtalt des Tieres halber eſſen es die Braſilier 
nicht oft; die Neger hingegen lieben es ſehr und ſtellen allen Gürteltieren deshalb eifrig nach. 
Im übrigen weiß man mit dem erlegten Tatu wenig anzufangen. Die Indianer Paraguays 
verfertigen aus dem Panzer kleine Körbe, die Botokuden aus dem abgeſtreiften Schwanz⸗ 
panzer Sprachrohre; früher benutzte man die Panzerſtücke auch wohl, um daraus Gitarren⸗ 
böden zu machen. 


Die im Troueſſartſchen Säugetierkatalog neueſtens als Cabassus Mac Murtr. nach dem 
Indianerwort „cabassü“, früher von dem argentinischen Edentatenforſcher Ameghino als 
Lysiurus und 1830 ſchon von Wagler als Xenurus abgetrennte Gattung der Nacktſchwanz⸗ 
gürteltiere hat in der Tat ihre nicht unweſentlichen Beſonderheiten, für den ſchärferen 
Beobachter ſchon eine abweichende Geſamterſcheinung und bereitet gewiſſermaßen vor auf 
die größte unter allen lebenden Gürteltierformen, die wir hinterher folgen laſſen. Von 
dieſer unterſcheidet ſie neben dem Gebiß und der Größe hauptſächlich eben ihr Gattungs⸗ 
charakter: der nackte oder nur mit wenigen Hautſchildern bedeckte Schwanz, und dieſen 
nackten Schwanz dürfen wir wohl als ein ſehr lehrreiches Beiſpiel für die gar nicht genug 
zu beherzigende Grundwahrheit auffaſſen, daß in der Natur durchaus nicht alles ſo 
wunderbar zweckmäßig eingerichtet iſt, wie wir zufolge überlieferter Anſchauungen immer 


und überall von vornherein anzunehmen geneigt ſind. Der Schwanz ſchleift bei den Be⸗ 


wegungen des Tieres auf dem Boden hinterher, wird, ungeſchützt, wie er iſt, leicht verletzt, 
namentlich in der Gefangenſchaft, eitert dann und koſtet ſeinem Beſitzer das Leben. Und in 
der Freiheit mag es vielfach nicht anders gehen. 

Selbſt in Exemplaren von kaum erheblicherer Größe, als wir ſie von den hier vorher⸗ 
gehenden bekannteſten Gattungen gewohnt ſind, macht das Nacktſchwanzgürteltier doch 
einen ſchwereren, plumperen und unbehilflicheren Eindruck. Dazu mag allerdings beitragen, 
daß wir die Tiere kaum jemals in ganz tadelloſem, kräftigem Geſundheitszuſtande in 
unſere zoologiſchen Gärten erhalten; ſie dauern auch gewöhnlich nicht lange bei uns aus. 
Aber ſchon die mächtigen, hell hornfarbigen Klauen der Vorderfüße, unter denen eine 
geradezu übermächtig ausgebildet iſt, geben dem ganzen Auftreten etwas Ungeſchicktes und 
erinnern wiederum lebhaft an die folgende Gattung Rieſengürteltier. Auch die Geſtalt 
der Ohren weicht von der der gewöhnlichen Hart⸗ und ebenſo der Weichgürteltiere ab; ſie 
ſind nicht lang, aber breit, rundlich, ungefähr wie das Drittel eines Kleeblattes, und liegen 
anſcheinend immer ſchlaff danieder. 
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Auch von den Nacktſchwanzgürteltieren hat man eine ganze Anzahl Arten unterſchieden; 
die hauptſächlichſte iſt Cabassus unicinctus Linn. (angeſichts der 12—13 Gürtel ein ſehr 
unpaſſender Name!), aus Guayana, Braſilien, Paraguay, Peru, und deren wichtigſte Unter⸗ 
art C. u. gymnurus II., aus Sao Paulo und Minas Geraés (Südbraſilien) und Coſtarica (2). 

Über das Leben des Cabassus unicinetus Linn. gibt Henſel wieder ausführliche Schil⸗ 
derungen im „Zoologiſchen Garten“, 1872: „Dasypus (Xenurus) gymnurus, Rabo molle 
der Braſilianer wegen ſeines unbeſchildeten Schwanzes, iſt minder häufig als der gemeine 
Tatu, doch auch nicht ſelten. Dieſer verhältnismäßig ſtärkſte unter allen Tatus findet ſich 
nicht im dichten Urwalde, ſondern nur an deſſen Rändern oder auf dem freien Camp. 
Hier ſcheint er zuweilen auch bei Tage ſeinen Beſchäftigungen nachzugehen; denn alle 
Exemplare, welche ich erhielt, wurden von meinen Hunden während dieſer Tageszeit 
aufgejagt. Doch ſind ſelbſt ſtarke Hunde nicht imſtande, dem Tiere einen Schaden bei⸗ 
zufügen. Sein Hautpanzer iſt ſo feſt und breit, daß ihn die Hunde während des ſchnellen 
Laufens nicht mit den Zähnen faſſen können, und greifen ſie ihn auch an der Bauchſeite, ſo 
genügt bloß eine heftige Bewegung der mit ſtarken Krallen verſehenen Füße des Tatu gegen 
das Maul des Hundes, und dieſer muß ſogleich loslaſſen, will er nicht ſeine Schnauze zerriſſen 
haben. Doch beſchäftigen die Hunde in der Regel den Tatu ſo lange, daß der Jäger, wenn 
er in der Nähe iſt, Zeit hat, herbeizukommen und den Hunden zu helfen.“ 

Nach Henſel haben die Termiten „einen ſehr gefährlichen Feind unter den Gürtel⸗ 
tieren“ eben in unſerem Nacktſchwanzgürteltier, das dadurch als nützliches Tier vom Men⸗ 
ſchen geſchont zu werden verdiente. „Nicht ſelten findet man auf einem kleinen Raume 
ſämtliche Termitenhügel verlaſſen. Dann geht am Fuße eines jeden ein Loch in die Erde, 
weit genug, um das Bein eines Mannes aufzunehmen. Dieſes Loch iſt ungefähr ebenſo 
tief, wie der Hügel hoch iſt, und endet genau unter ihm. Es rührt von einem Tatu her, 
den ich ſelbſt jedoch niemals bei der Arbeit ertappt habe. Da ich aber .. in dem Magen 
des Dasypus novemeinctus niemals Termiten gefunden habe, dieſe dagegen ohne Aus⸗ 
nahme den Magen des D. gymnurus erfüllen, ſo unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß 
dieſer Tatu der wohltätige Zerſtörer der Termiten iſt. 

„Unglaublich iſt die Kraft des Rabo molle; daß ein Menſch ihn feſthalten ſollte, ſelbſt 
wenn er ſich auf ihn legte, iſt ganz unmöglich, der Tatu hebt ihn in die Höhe und läuft davon. 
Dieſer Stärke entſprechend iſt auch das Fleiſch des Tatu feſt und rot. Man ißt es nicht, da 
man dem Tiere allgemein nachſagt, es freſſe das Fleiſch des gefallenen Viehes. Worauf ſich 
dieſe Annahme gründet, weiß ich nicht; denn nach meinen vielfachen Erfahrungen lebt der 
Rabo molle nur von Termiten. Ich habe bei allen Exemplaren, die ich unterſuchte, nie etwas 
anderes im Magen gefunden.“ 

Dieſe Mitteilung Henſels über die Trag⸗ und Hebekraft des Nacktſchwanzgürteltieres 
darf uns vielleicht ein Hinweis ſein auf eine Bedeutung des Panzers, der breiten Rippen, 
überhaupt des ganzen Knochen- und Muskelbaues der Gürteltiere, an die man gewöhnlich 
weniger denkt. Das alles muß bei näherer Überlegung ſehr geeignet erſcheinen, den Erd⸗ 
druck beim Graben auszuhalten, während man ſich anderſeits die Schutzwirkung gegen Feinde 
angeſichts des nackten Bauches nicht allzu groß vorſtellen kann. 

Das Nacktſchwanzgürteltier ſcheint ſich nicht ſo ſtark zu vermehren; denn ein ſehr großes, 
ſchwangeres Weibchen, allerdings das einzige, das Henſel in dieſem Zuſtand erhielt, hatte 
nur einen Fötus. Dieſe letztere Beobachtung hat beſonderes Intereſſe neben den regel⸗ 
mäßigen Zwillingsgeburten, die wir von den gewöhnlichen Gürteltieren kennen. 
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Durch die gleiche Gürtelzahl und den Fußbau mit der einen mächtigen Vorderklaue 
nahe verwandt, aber durch die ungleich bedeutendere Körpergröße, die hohe Zahl der kleinen 
Zähne und den feſtgepanzerten Schwanz unterſchieden iſt die größte jetzt lebende Gürteltier⸗ 
gattung oder vielmehr -art; denn man nimmt bis jetzt trotz großer Verbreitung über Guayana, 
Braſilien, Bolivien, Paraguay, Argentinien nur eine an: das Rieſengürteltier, Prio- 
dontes giganteus Z. Geoffr. (Priodon, Prionodon). 

Der Prinz von Wied erhielt überall Nachricht von ihm, bekam es aber niemals zu 
Geſicht. Er glaubt, daß es über den größten Teil von Braſilien verbreitet, ja vielleicht in 


Rieſengürteltier, Priodontes giganteus E. Geofr. ½ natürlicher Größe. 


ganz Südamerika zu treffen iſt. In den großen Urwaldungen fanden ſeine Jäger oft 
Höhlen oder Baue, namentlich unter den Wurzeln der alten Bäume, aus deren Weite 
man einen Schluß auf die Größe des Tieres ziehen konnte. Die eingeborenen Jäger ver⸗ 
ſicherten, daß es hierin einem ſtarken Schweine gleichkomme, und die Baue und noch mehr 
die Schwänze, die der Prinz bei den Botokuden fand, ſchienen dieſe Ausſage nur zu beſtätigen. 
Am Rio Grande de Belmonte fand letzterer unter den Botokuden Sprachrohre, die geradezu 
„Tatuſchwanz“ genannt wurden, von 36 cm Länge und von 8 em Durchmeſſer an der Wurzel. 
Azara bemerkt, das Rieſengürteltier ſei ſehr ſelten in Paraguay und habe keinen eigentlichen 
Namen. „Man findet es“, ſagt er, „bloß in den ungeheueren Wäldern des nördlichen Teiles 
unſers Landes. Wenn einer von den Tagelöhnern, welche in der Gegend arbeiten, wo das 
Rieſengürteltier ſich aufhält, ſtirbt und, der Abgelegenheit von Friedhöfen wegen, an Ort 
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und Stelle eingegraben werden muß, ſind, wie man erzählt, die ihn zur Erde beſtattenden 
Leute genötigt, das Grab mit ſtarken und doppelten Stämmen auszulegen, weil ſonſt der 
Rieſentatu den Leichnam ausgrabe und zerſtückle, ſobald er durch den Geruch an das Grab 


geführt werde. 


„Ich ſelbſt habe das Rieſengürteltier nur ein einziges Mal geſehen, und zwar zufällig. 
In einem Landhauſe erkundigte ich mich nach den Tieren der Umgegend und erfuhr von 


einem Alten, daß einige Nächte vorher die Knechte ſeines Hauſes nahe am Walde ein großes 


Tier entdeckt hätten, vor dem ſich die Pferde entſetzten. Einer der Burſchen ſtieg ab und 
erkannte im Scheine des Vollmondes einen grabenden Tatu. Er packte ihn am Schwanze, 
erhob ihn, band ihm ſeine und ſeines Gefährten Wurfſchlinge um den Leib und ſchleppte ihn 
daran nach Hauſe. Dort aber erhoben die Weiber aus Furcht ein Geſchrei und ruhten 
nicht eher, bis die beiden Fänger ihre Beute getötet hatten. Am folgenden Tage er⸗ 
ſchienen dann die Nachbarn, um das merkwürdige Geſchöpf zu ſehen. Man zerſtückelte ſeinen 
Leib, und der eine nahm den Harniſch mit ſich, in der Abſicht, Geigen- oder Gitarrenböden 
daraus zu fertigen, der andere die Klauen. Nachdem ich dies gehört, verſuchte ich zu erhalten, 
was ich konnte, und fand, daß die Vögel und Würmer faſt alles Fleiſch gefreſſen hatten, und 
daß auch der Kopf und der Schwanz bereits vollſtändig in Fäulnis übergegangen waren; 
doch ſah ich außerdem noch ein Stück des Panzers, und zwar das Schulter- und Kreuzſchild 
und die Schilder dazwiſchen, an denen freilich viele Platten ihren Glanz verloren hatten. 
Nach dieſen Reſten habe ich meine Beſchreibung entworfen.“ 

Aus ſpäter gemachten Unterſuchungen ergibt ſich, daß das Rieſengürteltier eine Leibes⸗ 
länge von 1 m und darüber erreicht und der Schwanz etwa halb ſo lang wird; Snethlage— 
Park maß eine Geſamtlänge (Schnauzen⸗ bis Schwanzſpitze ohne Rückenkrümmung) von 
1,73 m; Kopflänge 23 em, Rückenpanzer ohne Wölbung 72 em; größte Vorderklaue, 


geradlinig gemeſſen, ohne Krümmung 12 em. Nach Kappler erreicht das Tier ein Gewicht 


von 45 kg. Stirn und Schädel werden von ſehr unregelmäßigen Knochentafeln bedeckt. 
Der Schulterpanzer beſteht aus zehn Gürtelreihen, zwiſchen denen ſich hinten an den 
Seiten noch eine Reihe einſchiebt; bewegliche Binden ſind 12—13 vorhanden; der Hüften⸗ 
panzer enthält 16—17 Reihen. Die Schilder ſind vier⸗ oder rechteckig, auch fünf- oder 
ſechseckig, die hinteren Reihen des Hüftpanzers unregelmäßig; der Schwanz wird von 
viereckigen und unregelmäßigen Knochentafeln bedeckt. Überall drängen ſich kurze Borſten 
hervor. Die Ohren ſind kurz, breit, ſtumpf und mit runden Knochenwärzchen bedeckt. 
Die Färbung des Körpers, mit Ausnahme des weißlichen Kopfes, Schwanzes und einer 
Seitenbinde, iſt ſchwarz. Gewaltige Krallen verſtärken die kurzen, unbeweglichen Zehen. 
Die mittlere Klaue der fünfzehigen Vorderfüße iſt ungemein groß; die Zehen der Hinter⸗ 
füße dagegen tragen breite, flache, faſt hufförmige Nägel. Die Halswirbel verwachſen teil- 
weiſe ſo, daß auf den erſten Blick nur ihrer fünf vorhanden zu ſein ſcheinen. Die Wirbel 
haben hohe, breite, untereinander ſich berührende Dornen zur Stütze des ſchweren Panzers. 
Die zwölf Kreuzwirbel verſchmelzen untereinander und mit dem Hüft- und Sitzbeine. Die 
zwölf Rippen ſind ſehr breit; das Bruſtbein beſteht aus ſechs Stücken. Der Oberarm iſt ſtark 
gedreht, Schien⸗ und Wadenbein ſind oben und unten innig verbunden. Das Merkwürdigſte 
am ganzen Tiere dürfte jedoch das Gebiß fein. In der oberen Reihe ſtehen je 24 — 26, 
in der unteren Reihe je 2224 Zähne, von denen jedoch häufig mehrere ausfallen; immerhin 
aber enthält das Gebiß 90—100 Zähne oder wenigſtens Werkzeuge, welche die Zähne ver⸗ 
treten. In der vorderen Hälfte der Reihen ſind es nämlich bloß dünne Platten, und erſt nach 
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hinten zu werden ſie allmählich dicker, eiförmig, rundlich und zylindriſch. Manche der vor⸗ 
deren Zahnplatten ſcheinen aus zwei Zähnen zuſammengewachſen zu ſein. Dem Stoffe 
nach ähneln die Zähne denen der übrigen Gürteltiere. Was das Rieſengürteltier mit dieſer 
Maſſe von Zähnen anfängt, iſt geradezu unerklärlich, da es ſich, ſoviel man bis jetzt weiß, 
in der Nahrung durchaus nicht von den übrigen Arten unterſcheidet. 

„In ſeinem Magen“, ſchreibt Kappler, „habe ich immer nur Käferlarven, Raupen, 
Maden und Würmer gefunden. Das Tier hat einen ſo ſtarken moſchusartigen Geruch, daß 
die Indianer es nicht eſſen. Wenn es gejagt wird, ſucht es ſogleich in ſeine Höhle zu kommen, 
aus der man es herausgraben muß. Es gräbt aber unter fortwährendem Fauchen ſo ſchnell 
weiter, daß ein Mann mit dem Spaten ihm kaum nachkommen kann.“ 

Nach Europa iſt das Tier lebend noch nicht gekommen, obwohl es natürlich ein koſt⸗ 
bares Schauſtück für einen zoologiſchen Garten wäre. Ein guter Paraguayſammler, E. Wie, 
dem wir manches Intereſſante verdanken, war öfter hinter ihm her und hat es auch tot ge⸗ 
bracht; aber lebend konnte er es nicht erlangen, ehe er dem Fieber erlag. Nach ſeinen Er⸗ 
zählungen findet man im Urwalde manchmal alles umgewühlt, Sträucher und Bäume 
entwurzelt, „als ob der Teufel da gehauſt hätte“, und das abergläubiſche Volk ſchreibt dem 
Teufel auch dieſe Verwüſtungen zu, die in Wirklichkeit wahrſcheinlich nur Spuren der 
gewaltigen Wühlkraft des Rieſengürteltieres ſind. 


Apar oder Matako nennen die Eingeborenen, Bolita („Kügelchen“) die Spanier 
das noch wenig bekannte Kugelgürteltier, Tolypeutes tricinctus Linn. (Dasypus), den 
Vertreter der nächſten Gattung. Nach Azara findet ſich der Matako nicht in Paraguay, 
ſondern kommt erſt ungefähr unter dem 36. Grade ſüdl. Br. vor. „Einige nennen ihn 
Bolita, weil er der einzige unter allen Tatus iſt, der, wenn er ſich fürchtet oder gefangen 
werden ſoll, den Kopf, den Schwanz und die vier Beine verſteckt, indem er aus dem ganzen 
Leibe eine Kugel bildet, die man wie einen Ball nach allen Richtungen rollen kann, ohne daß 
ſie ſich auflöſt. Man kann die Kugel auch nur mit großer Gewalt aufrollen. Die Jäger töten 
das Tier, indem ſie es heftig gegen den Boden werfen. Ich habe bloß einen einzigen geſehen, 
der mir geſchenkt wurde; aber er war ſo ſchwach und krank, daß er ſchon am andern Tage ſtarb. 
Er hielt ſich beſtändig in einer ſehr zuſammengezogenen Stellung, gleichſam kugelartig, und 
lief tölpiſch, ohne ſeinen Leib auszuſtrecken, erhob dabei kaum die Beine und trat, anſtatt auf 
die Sohlen, auf die Spitzen der größeren Zehen, die er ſenkrecht ſtellte (alſo auf die Spitzen 
der Nägel), hielt auch den Schwanz fo, daß er beinahe den Boden berührte. Die Hände und 
Füße ſind viel ſchwächer als bei allen anderen und die Nägel nicht eben günſtig zum Scharren. 
Deshalb zweifle ich auch, daß er ſich Höhlen gräbt; wenn er wirklich in ſolche hineinkriecht, ſind 
ſie wahrſcheinlich von anderen ſeiner Sippſchaft gemacht. Ich habe mich danach erkundigt, und 
alle behaupteten, daß man den Matako immer auf dem Felde finde. Es iſt geradezu unmög⸗ 
lich, ſeinen Leib gegen ſeinen Willen auszuſtrecken, wie ich es oft bei anderen Tieren getan, 
um ſie zu meſſen. Die Maße, die ich gebe, habe ich von dem getöteten genommen. Seine 
Länge von der Schnauzenſpitze bis zum Schwanzende beträgt 45 em; der Schwanz mißt 
7 em und iſt unten an der Spitze rund oder kegelförmig, an der Wurzel dagegen breitgedrückt. 
Die Schuppen ſind auch nicht wie bei den übrigen, ſondern ähneln mehr dicken Körnern und 
ragen weit hervor; der Harniſch der Stirn aber iſt oben viel ſtärker als bei den übrigen und 
zuſammengeſetzt aus Schilderreihen und unregelmäßigen Stücken. Die Ohren erreichen, ob⸗ 
gleich fie 2,5 em meſſen, nicht die Höhe des Harniſches, der ganz bedeutend den eigentlichen 
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Kopf überragt. Das Rückenſchild iſt 6,5 cm hoch und zeichnet ſich durch eine bemerkenswerte 
Spitze an jeder Seite aus, mit welcher das Tier nicht bloß ſein Auge, ſondern auch den größten 
Teil des Kopfes bedecken und ſchützen kann (wahrſcheinlich wenn es ſich zuſammenrollt). Die 
drei Binden des Matako find auf dem Rücken 1,7 cm lang, verſchmälern ſich aber nach 
den Seiten zu, das Kreuzſchild iſt 15 cm hoch. Alle einzelnen Schuppen der Schilder 
und Binden ſind unregelmäßig, rauh, holperig, und jede iſt wieder aus einer Menge 
kleinerer, unregelmäßiger Stückchen zuſammengeſetzt. Die Färbung des ganzen Tieres iſt 
dunkel bleigrau glänzend oder bräunlich, die Haut zwiſchen den Binden weißlich, an der 
Unterſeite aber dunkel. Hier findet man kaum Schildchen, während ſie ſehr dicht und 
groß auf den Außenſeiten der vier Beine und an den Seiten ſind, wo ſich die Binden 
vereinigen. Dort bemerkt man auch die Muskeln, welche die Schilder zuſammenziehen, 
um eine Kugel daraus zu geſtalten. Die einzelnen Pfoten ſind ſchuppenlos, obgleich ſie 
einzelne Schildchen zeigen.“ 

Auf die ungleiche Länge der Beine macht Matſchie im „Tierleben der Erde“ ſehr 
richtig aufmerkſam: „Die größte Merkwürdigkeit dieſes Gürteltieres iſt aber in der Art 
ſeiner Fortbewegung ausgeprägt; es läuft auf den breiten, faſt hufförmigen Nägeln der 
Hinterzehen und auf den Spitzen der ſehr großen und flach gekrümmten mittleren Krallen 
der Vorderzehen. Die Vorderbeine ſind viel kürzer als die hinteren; ſie würden nicht unter 
den Panzer eingezogen werden können, wenn ſie länger wären. Durch die großen Krallen 
werden ſie ſo lang, daß dem Tier eine laufende Bewegung möglich iſt. Hüpfen kann es 
nicht, weil die gepanzerten Hinterbeine im Kniegelenk zu wenig beweglich ſind. So läuft 
es gewiſſermaßen auf Stelzen.“ 

Aus den weiteren Erzählungen Südamerikareiſender von dieſem Gürteltiere iſt nament⸗ 
lich hervorzuheben, daß die Hunde es mit großer Wut angreifen, weil ſie nicht imſtande ſind, 
den Panzer zu zerbeißen, und umſonſt verſuchen, das zuſammengerollte Tier fortzuſchleppen. 
Wenn ſie die Bolita von der einen Seite packen, entſchlüpft die große, glatte Kugel ihren 
Zähnen, und der Ball rollt auf den Boden, ohne Schaden zu nehmen. Dies erbittert alle 
Hunde aufs höchſte, und ihre Wut ſteigert ſich mehr und mehr, je weniger ihre Bemühungen 
von erwünſchtem Erfolg begleitet ſind, gerade ſo, wie es bei unſerm Igel auch der Fall iſt. 

Anton Göring erhielt eine lebende Bolita aus San Luis im weſtlichen Argentinien, 
ihrer eigentlichen Heimat oder doch derjenigen Gegend, wo ſie am häufigſten vorkommt. Dort 
lebt das Tier, ganz wie Azara angibt, im freien Felde; ob auch in ſelbſtgegrabenen Höhlen, 
konnte Göring nicht erfahren. Die Eingeborenen nehmen es beim Fange der anderen Gürtel⸗ 
tiere, die, wie bemerkt, eine Lieblingsſpeiſe der Gauchos bilden, gelegentlich mit und töten 
es, falls ſie es verzehren wollen, noch heute in der Weiſe, wie Azara es angegeben hat. Weil 
aber der Matako ein niedliches Geſchöpf iſt, findet er gewöhnlich Gnade vor ihren Augen und 
wird für die Gefangenſchaft erhalten. Da ſpielen dann die Kinder des Hauſes mit ihm, kugeln 
ihn hin und her oder laſſen ihn auf einem Brette entlanglaufen und erfreuen ſich an dem 
Geklapper, das er durch ſein ſonderbares Auftreten hervorbringt. Göring wurde oft beſucht 
und gebeten, ſeinen Gefangenen den Leuten vorzuführen. Obgleich das Tier noch nicht lange 
in der Gefangenſchaft geweſen war, zeigte es ſich doch vom erſten Augenblicke an zutraulich 
und nahm ohne weiteres das Futter, das ihm vorgehalten wurde, aus der Hand. Es fraß 
allerlei Früchte und Blätter, namentlich Pfirſiche, Kürbiſſe und Salat, zwar nur, wenn man 
ſie ihm vorhielt, aber mehrmals am Tage, ſo oft man ihm etwas gab. Die Nahrung mußte 
man ihm, ſeiner kleinen Mundöffnung wegen, in dünne Stückchen ſchneiden; dieſe nahm es 
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dann ſehr zierlich zu ſich. Es ſchlief ebenſowohl bei Tage als bei Nacht. Dabei ſtreckte es die 
Vorderbeine gerade vor ſich hin, zog die Hinterbeine ein und legte ſich auf ſie und den Bauch, 
bog den Kopf herab und verbarg ihn zwiſchen den Vorderbeinen. Der Rücken wurde in 
jeder Stellung ſehr gewölbt: das Tier war nicht imſtande, ſich eigentlich auszuſtrecken. Ob⸗ 
gleich es in Gegenwart von mehreren Perſonen ganz ruhig fraß und umherlief, zog es ſich 
doch augenblicklich zuſammen, ſobald man es berührte; wenn man es drückte, ſo ſtark, daß es 
zur faſt vollendeten Kugel wurde. Ließ man von ihm ab, ſo ſtreckte es ſich allmählich wieder 
aus und ſetzte ſeine Wanderung fort. Auch wenn man die Kugel in die flache Hand legte, 
mit dem Rücken nach unten, rollte es ſich langſam auf und ſtreckte alle vier Beine gerade nach 
oben vor ſich hin, zuckte auch manchmal mit dem Kopfe und den Vorderbeinen, machte aber 
ſonſt keine Anſtrengung, ſich zu befreien. Berührte man es an der Bruſt, ſo ſchnellte es die 
Vorderbeine hin und her; am Kopfe dagegen ließ es ſich betaſten, ohne zu widerſtreben. 


Es war ungemein zierlich und jede feiner Bewegungen, trotz ihrer Sonderbarkeit, wirk⸗ 


lich anmutig. Der Gang auf den Spitzen der gegen 3 em langen, gebogenen Nägel hatte etwas 
höchſt Überraſchendes und verfehlte nie, die Verwunderung aller Zuſchauer zu erregen. Wenn 
man es frei ließ, verſuchte es ſo eilig wie möglich zu entfliehen; kam ihm aber ein Verfolger, 
z. B. ein Hund, auf die Ferſen, ſo rollte es ſich zur Kugel zuſammen. Wenn man dieſe Kugel 
auf der Erde hinkollerte, blieb ſie feſt geſchloſſen; ſobald aber die Bewegung aufhörte, wickelte 
das Tier ſich auf und lief davon. Die Hunde bewieſen keine größere Erbitterung gegen die 
Bolita als gegen alle übrigen Gürteltiere. 

Auch in Europa iſt das merkwürdige Tierchen ſchon lebend geweſen; früher im Soribonei 
Garten, neuerdings im Frankfurter ſogar beinahe elf Jahre! Heck ſchreibt darüber im „Zier- 
reich“: „Lebend geſehen habe ich die Bolita... bis jetzt nur einmal im Frankfurter Garten, 
wo ſie einen Gegenſtand berechtigten Stolzes meines Kollegen Seitz bildete. Dieſer, der das 
Tierchen auch aus ſeiner Heimat kennt, ſchreibt mir darüber: ‚Seine Bewegungen auf der 


Erde ſind ruckweiſe, ähnlich denen eines Igels. Naht man ſich dem Tiere unvermutet und 


raſch, ſo ſucht es zunächſt zu entfliehen oder ſich zu vergraben. In dem von Sumpf⸗ 
waſſer durchſetzten Boden des ſüdamerikaniſchen Camp verſchwindet es mit ſtaunenswerter 
Schnelligkeit. Nur wenn es ſo plötzlich überraſcht wird, daß eine Flucht nichts mehr fruchtet, 
rollt es ſich zu einer kompletten Kugel zuſammen: eine Stellung, in der es eigenſinnig 


verharrt, bis es ſich ſicher glaubt.“ Demnach iſt die Bolita trotz ihrer verhältnismäßig 


ſchwachen Beine und Klauen doch wohl ſo kein Stümper im Graben, wie frühere Beobachter 
annahmen und jedenfalls deshalb anzunehmen ſich berechtigt glaubten, weil ja das Zu⸗ 


ſammenrollen als vollkommener Erſatz für etwa fehlende Grabfähigkeit erſcheinen muß.“ 


Die Art und Weiſe dieſes Zuſammenkugelns hat ſpäter P. Cahn nach Beobachtungen 
an dem Frankfurter Exemplar genauer beſchrieben: „Intereſſant zu beobachten iſt es, wie 
beim Zuſammenrollen des Tieres die Körper- und Panzerteile in- und nebeneinander paſſen, 
ſo daß eine überall bepanzerte Kugel gebildet wird. Hierbei treten die Gürtel auseinander, 
und die ſonſt zwiſchen ihnen zuſammengefaltete hellbräunliche Haut dehnt ſich aus; im übrigen 

verſchwinden alle ungepanzerten Teile. Die Beine werden eingezogen und in der Kugel ver⸗ 


ſteckt; die in der Mitte von einer Längsfalte durchzogenen Ohren werden zuſammengeklappt 


wie ein Buch und liegen zwiſchen dem Schulter- und Stirnpanzer, die ſich vollſtändig an⸗ 
einanderſchließen. Der vordere und der hintere Teil des Körperpanzers legen ſich mit dem 
unteren Rande aneinander und laſſen gerade noch Platz für den Kopf, deſſen Stirnpanzer 
natürlich nach außen kommt, und den kurzen, kegelförmigen Schwanz, der ſich daneben legt.“ 
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Brieflich teilt Cahn noch mit, das Tierchen habe 10°/, Jahre im Frankfurter Garten 
gelebt. Lange fraß es nur Tee mit Milch und eingeweichten Brötchen, ſpäter nahm es 
auch gern friſche Ameiſeneier und Mehlwürmer und durfte ſich auch an ſelbſterbeuteten 
Ameiſen laben. — Im Berliner Garten lebt eine Bolita ſeit 1909. 


Man hat mehrere Arten Kugelgürteltiere unterſchieden: neben dem nördlicheren T. 
tricinctus Linn., aus Guayana, Braſilien, Bolivien, den ſüdlicheren T. conurus Js. Geoffr. 
(Taf. „Nenarthra I“, 3—5, bei S. 510), aus Argentinien. Neuerdings iſt dazu durch Garrod 
auch noch ein T. muriei Garrod aus Patagonien gekommen. Fitzinger macht aus T. tricinctus 
und conurus ſogar zwei Gattungen, weil der erſtere vorn und hinten fünf Zehen, der letztere 
(Sphaerocormus) vorn nur vier hat. 

* 


Die letzte Unterfamilie der Gürteltierartigen, die Gürtelmulle (Chlamydophorinae), 
enthält nur die eine Gattung Chlamydophorus Harlan mit zwei Arten: Ch. truncatus 
Harlan aus Weſtargentinien (Gebiet des Rio Tunuyan) und Ch. retusus Burm. aus Boli⸗ 
vien. Beide unterſcheiden ſich nicht unweſentlich dadurch, daß bei Ch. truncatus die 
Panzerbänder in einer Hautverdoppelung liegen, die nur in der Längsmittellinie des 
Körpers mit dieſem zuſammenhängt, bei Ch. retusus dagegen in der einfach gebliebenen 
Körperhaut ſelbſt, wie bei den übrigen Gürteltieren. 

Die erſte Art, die Gürtel maus, entdeckte der Amerikaner Harlan im Jahre 1824 un⸗ 
weit Mendoza im weſtlichen Argentinien, und zwar zum größten Erſtaunen der Landesein⸗ 
wohner, die von deren Daſein kaum Kunde hatten. Lange Zeit kannte man bloß zwei Stück, 
die in den Sammlungen von Philadelphia und London aufbewahrt wurden, glücklicherweiſe 
aber aufs genaueſte unterſucht werden konnten. Später erhielt man andere, und ſomit konnte 
der innere Leibesbau und die äußere Beſchreibung des Tieres vollſtändig gegeben werden. 

Fitzinger gibt nach eignen Unterſuchungen folgende, im Auszuge angeführte Beſchrei⸗ 
bung: „Das chileniſche Mantelgürteltier oder, wie es einige Naturforſcher auch nennen, 
der Schildwurf oder die Gürtel maus zeigt eine der abweichendſten Geſtalten und gehört 
rückſichtlich der höchſt eigentümlichen Bildung ſeines den Körper deckenden, faſt leder⸗ 
artigen Hornpanzers zu den merkwürdigſten Schöpfungen der ganzen Tierwelt. Dieſes 
ſonderbare Weſen iſt gegen die anderen Gürteltiere und im Verhältnis ſelbſt zu den 
kleinſten bis jetzt bekannten Arten von wahrhaft zwerghafter Geſtalt, während es anderſeits 
ſowohl in bezug auf ſeine Form als noch mehr auf ſeine Lebensweiſe lebhaft an die 
Maulwürfe erinnert. Sein Kopf, der ganz und gar zum Wühlen geſchaffen zu ſein ſcheint, 
iſt kurz, in der hinteren Hälfte breit, in der vorderen aber zugeſpitzt und endigt in eine 
ziemlich kurze, abgeſtumpfte Schnauze, mit knorpliger, faſt ſchweinähnlicher Naſenkuppe, 
an deren vorderem und unterem Rande die nach abwärts gerichteten kleinen, rundlichen 
Naſenlöcher liegen, die an ihrem Innenrande mit ſehr kurzen, ſteifen Härchen beſetzt ſind 
und durch einen daſelbſt hervortretenden kleinen Höcker beinahe vollſtändig geſchloſſen 
werden können. Die Augen ſind klein und liegen unter den über ſie herabhängenden 
Haaren verborgen. Die nahe hinter den Augen ſtehenden Ohren haben keine äußere 
Ohrmuſchel, der enge Gehörgang iſt bloß von einem erhöhten Hautrande umgeben und 
wird gleichfalls durch das Haar völlig überdeckt. Die Mundſpalte iſt klein, reicht bei 
weitem nicht bis unter die Augen, und wird von harten, rauhen und aufgetriebenen Lippen 
umſchloſſen; die ziemlich lange, fleiſchige Zunge hat kegelförmige Geſtalt und trägt auf ihrer 


524 7. Ordnung: Xenarthra. Familie: Gürteltiere. 


Oberfläche kleine Wärzchen. Der Zahnbau iſt einfach. Vorder⸗ und Eckzähne fehlen gänzlich, 
und die Backzähne, von denen ſich jederſeits ſowohl im Ober- als Unterkiefer acht vorfinden, 
ſind von einer Schmelzſchicht umgeben, ohne Wurzeln und in der unteren Hälfte hohl, haben 
eine walzenförmige Geſtalt und erſcheinen, mit Ausnahme der beiden vorderſten in jedem 
Kiefer, die etwas ſpitzig ſind, auf der Kaufläche abgeflacht. Sie nehmen von vorn nach rück⸗ 
wärts bis zum vierten Zahne an Größe allmählich zu, werden von dieſem an bis zum letzten 
aber wieder kleiner. N | | 
„Der Hals iſt kurz und dick, der Leib langgeſtreckt, hinten am breiteſten, an den Schul- 
tern ſchmäler und in der Mitte längs der Seiten etwas eingezogen. Die ganze vordere Hälfte 
des Körpers iſt weit kräftiger als die hintere gebaut. Die Beine ſind kurz, die vorderen Glied⸗ 
maßen ſehr ſtark, plump und beinahe maulwurfartig gebildet, die hinteren dagegen weit 


ſchwächer als die vorderen, mit langem und ſchmalem Fuße. Beide ſind fünfzehig, die nur un⸗ 
vollkommen beweglichen Zehen an den Vorderfüßen bis zur Krallenwurzel miteinander ver⸗ 
bunden, an den Hinterfüßen aber frei. An den Vorderfüßen iſt die zweite Zehe am längſten, 
die Außenzehe am kürzeſten und an ihrer Wurzel mit einer hornigen Scharrplatte verſehen. 
An den Hinterfüßen dagegen iſt die dritte Zehe am längſten, während die Außenzehe, wie an 
den Vorderfüßen, die kürzeſte iſt. Alle Zehen tragen ſtumpfſpitzige Krallen, von denen die 
ſehr großen und ſtarken der Vorderfüße mächtige Scharrwerkzeuge bilden. Sie ſind durch⸗ 
gehends lang, ſtark zuſammengedrückt, ſchwach gekrümmt und am äußeren Rande ſcharf, neh⸗ 
men von der zweiten bis zur Außenzehe an Breite allmählich zu, ſo daß dieſe am breiteſten 
erſcheint, ſowie ſie auch am Außenrande ſcharfſchneidig und beinahe ſchaufelförmig iſt. Die 
Krallen der Hinterfüße ſind bedeutend kleiner, faſt gerade und abgeflacht. Der Schwanz, 
der am unteren Rande des den Hinterteil des Körpers deckenden Panzers in einer Aus⸗ 
kerbung angeheftet iſt, macht plötzlich eine Krümmung nach abwärts und ſchlägt ſich längs 
des Unterleibes zwiſchen den Hinterbeinen zurück, ſo daß er völlig am Bauche aufliegt. Er iſt 
kurz, vollkommen ſteif und faſt ohne alle Bewegung, an der Wurzel dicker, dann allmählich 
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verſchmälert und zuſammengedrückt und gegen das Ende plötzlich in eine längliche, plattgedrückte 
Scheibe erweitert, die an ihren Rändern eingekerbt iſt und beinahe ſpatelförmig erſcheint. 

„Die ganze Oberſeite des Körpers wird von einem faſt lederartigen, hornigen Schild- 
panzer bedeckt, der ziemlich dick und weniger biegſam als Sohlenleder iſt, auf dem Kopfe 
nahe an der Schnauzenſpitze beginnt, über den ganzen Rücken bis auf den Hinterteil ſich 
erſtreckt und daſelbſt ſenkrecht abfällt, wodurch das Tier wie abgeſtutzt und gleichſam wie 
verſtümmelt erſcheint. Dieſer Panzer, den meiſt regelmäßige Querreihen oder Gürtel von 
größtenteils rechteckigen, zum Teil aber auch rautenförmigen und ſelbſt unregelmäßigen, 
höckerartigen Schildern zuſammenſetzen, iſt keineswegs ſo wie bei den Gürteltieren allenthalben 
feſt mit der Körperhaut verbunden, ſondern liegt größtenteils nur loſe auf, indem er bloß 
längs ſeiner Mitte an den Dornfortſätzen der Wirbelſäule mittels einer Haut befeſtigt und 
auch am Scheitel nur mittels zweier Schilder an den beiden halbkugeligen Vorragungen des 
Stirnbeines angeheftet iſt, daher er auch an den Seiten des Körpers klafft und aufgehoben 
werden kann. Dagegen iſt er am Vorderteile des Kopfes feſt mit den Knochen verbunden 
und ebenſo am Hinterteile des Körpers, wo er eine abgeſtutzte Fläche bildet. Der nicht be⸗ 
wegliche Teil des Kopfpanzers enthält nur fünf Querreihen von Schildchen, deren Zahl in 
den beiden vorderſten Reihen vier, in den drei hinteren fünf beträgt. Der Rückenpanzer da⸗ 
gegen, deſſen vorderſte Gürtel das Hinterhaupt decken und es äußerlich nicht unterſcheiden 
laſſen, iſt aus 24 meiſt regelmäßigen Querreihen zuſammengeſetzt, von denen die beiden 
dem Kopfe zunächſt liegenden Reihen aus ſieben bis acht unregelmäßigen, höckerartigen 
Schildchen verſchiedener Größe beſtehen, während die übrigen Reihen durchaus regelmäßige, 
rechteckige Schildchen enthalten, deren Anzahl von 15 oder 17 bis 24 ſteigt und in den drei 
hinterſten Reihen bis auf 22 herabfällt. Alle dieſe Querreihen oder Gürtel ſind durch eine 
Haut voneinander geſchieden, die unter und über den einzelnen Schildreihen ſo angewachſen 
und zurückgeſchlagen iſt, daß der Vorderrand jeder Reihe unter dem Hinterrande der voran⸗ 
gehenden liegt. Obgleich die Zwiſchenräume, die hierdurch entſtehen, nicht beſonders groß 
ſind, ſo geſtatten ſie doch den einzelnen Gürteln einen ziemlichen Grad von Beweglichkeit, 
die ſogar auf die Fähigkeit des Tieres ſchließen läßt, ſeinen Leib kugelförmig zuſammen⸗ 
rollen zu können. Der vollkommen unbewegliche, mit dem Schwanze bloß durch eine Haut 
verbundene Panzer des Hinterteiles endlich, der in einem rechten Winkel von dem Körper 
abfällt und völlig flach iſt, beſteht aus fünf bis ſechs halbkreisförmig geſtellten Reihen von 
Schildchen, teils rechteckiger, teils rautenförmiger Geſtalt, und zeigt an ſeinem untern 
Rande einen Ausſchnitt, zwiſchen dem der Schwanz an den Körper angeheftet iſt. Die erſte 
oder oberſte dieſer Reihen enthält 20, die letzte aber nur ſechs Schildchen. Der ganze Schild⸗ 
panzer iſt auf ſeiner Oberſeite ſowohl als auch an ſeiner freien Unterſeite unbehaart und völlig 
glatt; nur an den unteren Rändern befinden ſich zahlreiche und ziemlich lange, ſeidenartige 
Haare. Dagegen iſt die Haut des Tieres allenthalben und ſelbſt unterhalb des Panzers, 
mit alleiniger Ausnahme des Schwanzes, der Sohlen, der Schnauzenſpitze und des Kinnes, 
die vollkommen nackt ſind, ziemlich dicht von langen, feinen und weichen, faſt ſeidenartigen 
Haaren bedeckt, die viel länger als bei den Maulwürfen ſind, aber keineswegs ſo dicht 
wie bei dieſen ſtehen. Am längſten ſind die Haare an den Seiten und den Beinen, am 
kürzeſten und ſpärlichſten auf der Oberſeite der Füße, wo ſie zwiſchen einigen hornartigen, 
warzenförmigen Erhabenheiten hervortreten. Der Schwanz wird von einer lederartigen Haut 
umhüllt, die auf der Oberſeite ziemlich glatt iſt und 14—16 faſt ſchildähnliche Querwülſte 


zeigt, während er auf der Unterſeite mit zahlreichen, warzenartigen Erhebungen beſetzt iſt. 
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Die beiden Zitzen liegen auf der Bruſt. Die Farbe des Panzers wie der Haare iſt ſchmutzig 
gelblichweiß, auf der Unterſeite des Körpers etwas heller. Die Augen ſind ſchwarz. Die Länge 
des Körpers beträgt 13 cm, die des Schwanzes 3,5 cm, die Höhe am Widerriſte 5 em.“ 

In den Werken über Tierkunde findet ſich über die Lebensweiſe des Schildwurfes bloß 
ſolgendes: Das Tier lebt in ſandigen Ebenen und gräbt ſich, ganz wie unſer europäiſcher 
Maulwurf, lange Gänge unter dem Boden, vermeidet es ſorgſam, dieſen Palaſt unter der 
Erde zu verlaſſen, und kommt wahrſcheinlich bloß durch Zufall an die Oberfläche herauf. 
Es ſoll mit der größten Schnelligkeit den Boden durchwühlen oder wie der Maulwurf geradezu 
durchlaufen, auf der Oberfläche der Erde dagegen ſich langſam und ungeſchickt bewegen. 
Höchſtwahrſcheinlich jagt es Inſekten und Würmern nach, vielleicht nimmt es auch mit zarten 
Wurzeln vorlieb. Über die Fortpflanzung weiß man nur, daß die Vermehrung gering iſt. Die 
Eingeborenen behaupten, das Weibchen trage ſeine Jungen verſteckt unter der Gürteldecke. 

Man ſieht, wie dürftig dieſe Mitteilungen und wie viele von ihnen bloße Vermutungen 
ſind. Um fo angenehmer war es mir, von Göring noch einiges zu erfahren. „Der Schild- 
wurf“, ſo berichtet er mir, „lebt nicht bloß in der Provinz Mendoza, ſondern auch in San 
Luis, und zwar, nach den Verſicherungen eines alten glaubwürdigen Landwirtes, in weit 
größerer Anzahl als in Mendoza, obwohl er hier bekannter iſt, jedenfalls weil die Natur⸗ 
forſcher öfter nach ihm gefragt haben. Die Spanier nennen ihn Bicho ciego, weil ſie glau⸗ 
ben, daß er ganz blind wäre; einzelne aber geben ihm den Namen Juan calado (Hans mit 
Spitzenbeſatz). Unter erſterem Namen kennt ihn jeder Mendozino, der ſich einigermaßen um 
die Tiere ſeiner Heimat bekümmert. Das Tierchen bewohnt ſandige, trockne, ſteinige Gegen⸗ 
den, hauptſächlich ſolche, die mit dornigem Geſtrüpp und Kaktus bewachſen ſind. Den Tag 
über hält es ſich ſtets im Innern der Erde verſteckt; nachts aber erſcheint es auch auf der Ober⸗ 
fläche, und namentlich bei Mondſchein läuft es außen umher, am liebſten unter Gebüſchen. 
Nach allen ſicheren Angaben verweilt es niemals lange vor ſeinem Bau und entfernt ſich auch 
immer nur auf wenige Schritte von der Mündung der Höhle. Die Fährte, die es zurückläßt, 
iſt ſo eigentümlich, daß man unſern „Spitzenhans' augenblicklich daran erkennen kann. Der 
Gang iſt nämlich nur ein Fortſchieben der Beine; das Tier vermag es nicht, die ſchwerbewaff⸗ 
neten Füße hoch genug zu erheben, und ſchleift ſie bloß auf dem Boden dahin. So bilden ſich 
zwei nebeneinander fortlaufende Streifen im Sande, die ſich noch beſonders dadurch aus⸗ 
zeichnen, daß ſie ſich immer in den mannigfaltigſt verſchlungenen Windungen dahinziehen. 
Die Mündungen des Baues ſind auch noch an einem kenntlich: Der Schildwurf ſchleudert 
beim Herausgehen, wahrſcheinlich mit den nach außen gedrehten Vorderpfoten, wohl nach 
Art des Maulwurfes, die Erde weg, die ihn hindert, und dieſe fällt in zwei kleinen Häufchen 
zu beiden Seiten hin, ſo daß in der Mitte gewiſſermaßen ein Gang Beer Kein anderer 
Höhlenbauer Südamerikas verfährt in dieſer Weiſe.“ 

Man fängt das Tier immer nur zufällig, vorzugsweiſe beim Auswerfen der Be⸗ 
wäſſerungsgräben, die man da zieht, wo man Felder anlegen will. Einige Male iſt es auch 
beim Fange anderer Gürteltiere mit gefunden worden. In der letzteren Zeit hat man, der 
häufigen Nachfragen wegen, ſich etwas mehr Mühe gegeben, Schildwürfe zu erlangen; 
doch muß dies ſehr ſchwer ſein, da Göring, der ſich ſieben Monate in der Heimat des Tieres 
aufhielt, trotz aller Anſtrengungen und der lockendſten Verſprechungen nicht ein einziges 
Stück lebend oder friſch getötet erhalten konnte. Noch heutigestags bildet der Bicho ciego 
einen Gegenſtand der Bewunderung der Eingeborenen. Man läßt jeden gefangenen ſo 
lange leben, wie er leben kann, und bewahrt ihn dann als große Merkwürdigkeit auf, ſo gut 
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es eben gehen will, wie es überhaupt den Südamerikanern eigen iſt, Tiere, die ihnen 
merkwürdig vorkommen, in der Gefangenſchaft zu halten, ohne daß ſie jedoch daran dächten, 
ſie auch zu pflegen. Da die Leute das Abbalgen und Ausſtopfen nicht verſtehen, findet man 
Schildwürfe als Mumien in ihren Händen, und eine ſolche Mumie erhielt auch Göring, 
eine andere Burmeiſter während ſeines Aufenthaltes in Mendoza. 
Nach Mitteilungen von Paul Neumann war 1897, wie Heck damals im „Tierreich“ 
berichtete, eine Gürtelmaus in den Zoologiſchen Garten zu Buenos Aires gekommen, wo ſie 


Großer Anteif enbär: 1 Vorderteil des Skeletts mit Handſkelett und Bruſtbein⸗Zungen⸗Muskelapparat. Im Berliner Muſeum, 
gezeichnet von K. L. Hartig; 2 Unterkiefer und Bruſtbein mit Zunge und Bruſtbein⸗Zungen⸗Muskelapparat. Aus Weber, 
e ; „Die Säugetiere“, Jena 1904. 


in einem mit Erde gefüllten Kaſten gehalten wurde. Aus dieſem mußte das blöde Tierchen 
jedesmal hervorgeſucht werden, wenn es ſein Futter, eine Milchſuppe, zu ſich nehmen ſollte. 
Ein europäiſcher Garten hat die Gürtelmaus nie gehabt. 

; * 


Die Familie der Ameiſenfreſſer (Myrmecophagidae) wiederholt uns in Südamerika 
Lebensbilder und Eigentümlichkeiten des Leibesbaues, namentlich des Schädel- und Fuß⸗ 
baues, wie wir ſie annähernd ſo aus der Alten Welt von den Erdferkeln und Schuppentieren 
ſchon kennen. Sie ſind völlig zahnlos; nicht einmal eine Anlage von Zähnen iſt in der Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte nachzuweiſen. Im Zuſammenhang damit und mit der Ernährungsweiſe 
iſt der Schädel zu einer Röhre geworden, die kaum mehr Kaubewegungen machen kann, ſon⸗ 
dern nur vorn noch eine kleine Mundöffnung hat. Durch dieſe fährt die lange, wurmförmige 
Zunge aus und ein, ſtets klebrig erhalten durch mächtig entwickelte Speicheldrüſen und be⸗ 
wegt von einem beſonders ausgebildeten, ebenſo fein als kräftig wirkenden Muskelapparat. 
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Zurückgezogen wird die Zunge von Muskeln, die nicht, wie gewöhnlich, am Zungenbein an⸗ 
ſetzen, ſondern ſich bis weit am Bruſtbein herunterziehen, und das Hervorſtrecken oder vielmehr 


Hervorpreſſen aus der Zungenſcheide geſchieht durch das Zuſammenziehen ringförmig um 


die letztere verteilter Kinn⸗Zungenmuskeln, die mit ihren Hauptſtämmen vorn am Unter⸗ 
kiefer anſetzen, wo dieſer in ſeine beiden Aſte auseinandergeht. Außerdem iſt die Zunge noch 
mit zahlreichen kleinen, rückwärts gerichteten Hornpapillen bedeckt, die die Beutetiere noch 
beſſer feſthalten. Die Speiſeröhre iſt, nach Giebel, bisweilen mit einer kropfartigen Er⸗ 
weiterung verſehen, und, nach Weber, hat der Magen an ſeinem Endteil außer ſeiner Ring⸗ 
muskelwand auch noch ein elaſtiſches Gewebe, „wodurch der Pylorus (Ausgang) ſich vom 


übrigen Magen ſtark abhebt und mit ſeiner unmäßig dicken Wand eine enge Röhre um⸗ 


ſchließt, die eine Art Triturations-(Zerquetſchungs⸗ und Auspreſſungs⸗) Organ darſtellt“. 
Alles Einrichtungen zum Erwerb und zur Ausnutzung der 
ausſchließlichen Ameiſennahrung! An den Vorderfüßen 
haben die Nagelglieder eine Längsrille, in der die Klaue 
um ſo feſter ſitzt, und dieſe iſt an der dritten Zehe ſo über⸗ 
mächtig entwickelt, daß ſie für gewöhnlich zur Schonung 
eingeſchlagen getragen wird und das Tier nur auf der 
äußern Randfläche des Vorderfußes oder auf dem um⸗ 


folgendes zu ſagen: Der Körper iſt geſtreckt; der Schwanz 
erreicht faſt die Hälfte der Körperlänge. Ein dichter, ſtrup⸗ 
piger, eigentümlicher Pelz deckt den Leib, zumal die Ober⸗ 


als die vorderen. Beide Füße zeigen im Gerippe fünf 

5 Zehen, die jedoch nicht ſämtlich mit Krallen bewaffnet ſind. 

e ee Simergameifeufefe Die Ohren und Augen find ſehr klein. Der Zwiſchenkiefer iſt 

aus Weber, „Ach Kagettere Jens ſehr rückgebildet: Hein und gekrümmt, mit dem Oberkiefer auch 

bloß durch Knorpel verbunden. 15 —18 Rückenwirbel tragen 

Rippen, 2—6 find rippenlos, 4—6 bilden das Kreuz, 29—40 den Schwanz. Die Rippen 

werden ſo außerordentlich breit, daß ihre Ränder ſich decken und alle Räume zwiſchen den 

Knochen verſchwinden. Das Schlüſſelbein iſt bei zwei Ameiſenbärgattungen verkümmert, 

bei einer andern ſehr entwickelt; die Armknochen ſind überaus ſtark. Das Herz iſt ver⸗ 
hältnismäßig klein. Die Schlagadern bilden Wundernetze an den Schenkeln. 

Der amerikaniſche Ameiſenfreſſer tritt in drei Formen auf: einer ſehr kleinen, einer 
mittelgroßen, kletternden und einer großen, die auf der Erde ihrer Nahrung nachgeht. Alle 
drei ſind ſchon äußerlich ſo verſchieden voneinander, daß es nur natürlich erſcheint, ſie im 
Syſtem als ſelbſtändige Gattungen bewertet zu ſehen. 


Die größte Art der Familie iſt der Große Ameiſenbär, in Paraguay Yuru mi, in 
Surinam, laut Kappler, Ta manoa genannt, Myrmecophaga tridactyla Linn. (jubata; Taf. 
„Xenarthra II“, 1 u. 2, bei S. 538). Dieſes ſehr auffallende Tier iſt in einen Pelz aus dichten, 
ſteifen, rauh anzufühlenden Borſtenhaaren gehüllt, die, am Kopfe kurz, ſich längs des Nackens 
und Rückgrates zu einer Mähne bis 24 cm, am Schwanze bis zu 40 em verlängern, während 
ſie am übrigen Körper, um und an den Beinen, bloß 8—11 em lang find. Dieſe Haare liegen 
entweder mit rückwärts gedrehter Spitze am Körper oder hängen an der Seite herunter; nur 
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am Kopfe ſtehen ſie ſenkrecht empor. An der Schwanzfahne ſind ſie ſeitwärts zuſammengedrückt 
und riemenartig, etwas verdreht. Nackt ſind bloß die Schnauzenſpitze, die Lippen, die Augen⸗ 
lider und die Fußſohlen. Die Farbe des Pelzes iſt ziemlich verſchieden. Am Kopfe erſcheint 
als Geſamtfarbe Aſchgrau mit Schwarz gemiſcht, weil hier die Haare abwechſelnd ſchwarz und 
aſchgrau geringelt ſind. Faſt dieſelbe Färbung haben der Nacken, der Rücken und zum Teil 
auch die Seiten des Rumpfes, die Vorderbeine und der Schwanz. Die Kehle, der Hals, die 
Bruſt, der Bauch, die Hinterfüße und die Unterſeite des Schwanzes ſind ſchwarzbraun. Ein 
ſchwarzer, anfangs 13 —15 em breiter, nach hinten ſpitz zulaufender Streifen zieht vom 
Kopfe und der Bruſt über den Rücken in ſchiefer Richtung bis zum Kreuze und wird von 
zwei ſchmalen, weißlichen Streifen eingefaßt. Eine ſchwarze Binde bedeckt das Ende des 
Vorderarmes, und auch die Zehen der Vorderfüße ſowie die nackten Teile des Körpers ſind 
ſchwarz. In der Jugend ſind die Ameiſenfreſſer im allgemeinen heller gefärbt als im Alter; 
die Haare haben dann auch noch nicht die Ringelung wie ſpäter. Ein erwachſener Ameiſenbär 
iſt 1,3 m lang, der Schwanz ohne Haare noch 68 cm, mit den Haaren aber wenigſtens 95 em, 
oft etwas darüber. Somit erreicht das Tier eine Geſamtlänge von 2,3 m; aber man findet zu⸗ 
weilen alte Männchen, die noch größer ſind. Das Gewicht beträgt, nach Kappler, bis zu 40 kg. 
Der Große Ameiſenbär iſt eine ſo eigenartige Säugetiergeſtalt, wie nur die ausſchwei⸗ 
fendſte Phantaſie ſie ſich ausdenken kann, und doch iſt jede Einzelheit eben in ſeinem Ameiſen⸗ 
freſſertum begründet. Vor allem der vollkommen zur Röhre gewordene Kopf, durch deſſen 
kleine Mundſpalte am Vorderende die runde, dünne und lange Zunge wurmartig beweglich 
aus und ein läuft. Wo der Hirnſchädel ſitzt, erkennt man nur an dem kleinen, blöden Auge 
und dem ebenfalls kleinen, runden Ohre; ein Hals iſt gar nicht vom Rumpfe abgeſetzt, und 
der Rumpf ſelbſt erſcheint von den Seiten abgeplattet, zumal ein Borſtenkamm das Rückgrat 
entlang zieht. Im Gegenſatz zu dem dünnen Röhrenkopfe fällt am Hinterende der gewaltige, 
lange und breite Fahnenſchweif auf: mit ſeiner harſchen, buſchigen, teilweiſe 40 em und mehr 
meſſenden Behaarung wohl das ſtattlichſte Schwanzgebilde im ganzen Säugetierreiche! Er 
verlegt für das Auge des Beſchauers das Schwergewicht der ganzen Erſcheinung des Tieres 
nach hinten. Bei näherer Beobachtung feſſelt aber vielleicht am allermeiſten die eigentümliche 
Art und Weiſe, wie der Ameiſenbär mit ſeinen muskulöſen Vordergliedern auftritt. Daß 
er die Hand eingeſchlagen trägt zur Schonung der namentlich am Mittelfinger mächtig ent- 
wickelten, ſcharfen Klauen, die er zum Aufreißen der teilweiſe ſehr feſten Termitenbauten 
braucht, ſieht man ſofort. Welches Gelenk er aber eigentlich umknickt, das iſt gar nicht ſo 
ohne weiteres zu entſcheiden. Jedenfalls kann man nicht ſagen, wie das allermeiſt geſchieht: 
der Ameiſenbär läuft auf dem äußeren Rande der Hand. Auf dieſen ſtützt er ſich nur, wenn 
er ſich angeſichts des menſchlichen Beobachters etwas auf die andere Seite legt, um die dem 
Gegner zugewendete Klauenhand zum Schlage zu lüften. Wenn der Ameiſenfreſſer wirklich 
feſt auf der ſenkrecht aufgerichteten Vordergliedmaße ſteht, ſo iſt dieſe im Gelenk des Nagel⸗ 
gliedes der dritten Zehe eingeknickt, und dem ordnen ſich die übrigen Zehen als nebenſächlich 
unter. Das zeigt ſchon die entſprechende Augenblicksaufnahme (Taf. „Xenarthra II“, 2, bei 
S. 538), und das haben Hartigs genaue Beobachtungen am lebenden Tiere ſowohl wie ſeine 
ſorgfältigen Vergleiche mit dem Skelett aufs ſicherſte beſtätigt. Die ganz eigenartigen Länge⸗ 
und Stärkeverhältniſſe der einzelnen Finger und Fingerglieder drängen geradezu zu dieſer 
Auffaſſung, und mit ihr ſtimmt auch ſehr gut, was ſchon Rengger vom Ameiſenbären ſagt, 
er könne „die Zehen nur ſo weit ausſtrecken, daß die Nägel mit der Fußſohle kaum mehr als 
einen rechten Winkel bilden“. „Der dritte, vierte und fünfte Finger“, ſchreibt Hartig, „bilden 
Brehm, Tierleben. 4. Aufl. X. Band. BR: - 
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gemeinſam einen Ballen, auf dem das Tier geht. An der Schwiele dieſes Ballens iſt nur die 
nach hinten umgeſchlagene große Kralle des ſäulenartig ſtarken Mittelfingers ſichtbar und das 
kleine Krallenglied des vierten Fingers, das jedoch derart in der Schwiele liegt, daß man es 
nur ſehen kann, wenn das Tier die Hand zum Schlage erhebt. Der fünfte Finger dient an⸗ 
ſcheinend dazu, dem Ballen nach außen hin noch einen feſten knöchernen Halt zu geben. Der 
Daumen iſt ebenfalls ſo feſt in die Handfläche eingebettet, daß am Innenrande der Hand nur 
ſein Krallenglied ſichtbar wird. Sozuſagen loſe dagegen, ſchräg nach hinten gerichtet, hängt 
zwiſchen Daumen und Ballen der zweite Finger, von beiden durch tiefe Falten getrennt, doch 
ſtets anliegend getragen und, wie der Mittelfinger, mit einer großen, nur etwas ſchwächeren 
Klaue bewehrt.“ „Die hinteren Glieder“, ſchildert Rengger weiter, „ſind bei weitem nicht 
fo ſtark gebaut wie die vorderen; ihr Fuß hat fünf Zehen, deren Nägel bloß 1—2 cm lang, 
von den Seiten etwas zuſammengedrück, ſchwach gebogen und nach vorn gerichtet ſind. Das 


Tier tritt mit der ganzen Sohle des Hinterfußes auf. Der lange, zottige Schwanz iſt hoch 


und ſchmal und bildet eine wahre Fahne. Die Zunge, deren Dicke nicht mehr als 0,9 cm 


beträgt, iſt der Länge nach ſehr ausdehnbar: das Tier kann ſie beinahe 50 em weit zum 


Maule herausſtrecken.“ 
Der Ameiſenbär iſt in Paraguay nicht häufig und bewohnt die menſchenleeren oder 


doch wenig beſuchten Gebiete im Norden des Landes. Er hat weder ein beſtimmtes Lager 


noch ſonſt einen feſten Aufenthaltsort, ſondern ſchweift bei Tage auf den Ebenen um⸗ 
her und ſchläft, wo ihn die Nacht überfällt; jedoch ſucht er zum Schlafen eine Stelle 
zu gewinnen, wo das Gras ſehr hoch iſt, oder wo einige Büſche ſtehen. Man trifft ihn 
gewöhnlich allein an, es ſei denn, daß ein Weibchen ſein Junges mit ſich führe. Sein Gang 
iſt ein langſamer Schritt oder zuweilen, wenn er verfolgt wird, ein ſchwerfälliger Galopp, 
mit dem er aber ſo wenig vorwärtskommt, daß ihn ein Menſch im Schritt einholen 
kann. Er nährt ſich einzig und allein von Termiten, Ameiſen und den Larven beider. Um 
ſich dieſe zu verſchaffen, kratzt und reißt er mit den Nägeln ſeiner Vorderfüße die Baue und 
die Erdhaufen, die jenen zur Wohnung dienen, auf, ſtreckt dann ſeine lange Zunge unter 
die von allen Seiten herzuſtrömenden Inſekten und zieht ſie, von dieſen überzogen, wieder 
in den Mund zurück. Dieſes wiederholt er ſo lange, bis er geſättigt iſt, oder bis keine Ameiſen 
oder Termiten mehr zum Vorſchein kommen. 

Der Zeitpunkt der Begattung ſowie die Tragzeit ſind aus der Freiheit unbekannt. Das 
Weibchen wirft, nach Rengger, im Frühjahr ein einziges Junges und trägt dieſes einige Zeit 
lang mit ſich auf dem Rücken umher. Das Junge ſcheint während mehrerer Monate zu ſaugen 
und ſoll, wenn es auch ſchon von Inſekten ſich nähren kann, ſeine Mutter nicht verlaſſen, bis 
ſie wieder trächtig iſt. Wahrſcheinlich braucht es, da ihm die Kraft zum Aufreißen der Termiten⸗ 
hügel noch mangelt, während dieſer Zeit die Hilfe der Mutter, um leichter zu ſeiner Nahrung 
zu gelangen. Der vorzüglichſte unter den Sinnen des Ameiſenbären iſt der Geruch, deſſen 
Organe ſehr ausgebildet ſind; auf dieſen folgt das Gehör; das Geſicht ſcheint nur ſchwach zu 
ſein. Der einzige Laut, den er von ſich gibt, und nur wenn er in Zorn gerät, iſt eine Art von 
Brummen. Es iſt ein ſtilles, friedliches Tier, das weder dem Menſchen noch den anderen 
Säugetieren den geringſten Schaden zuzufügen ſucht, es ſei denn, daß es heftig gereizt werde. 
Man kann den Ameiſenbären auf offenem Felde weite Strecken vor ſich hertreiben, ohne daß 


er widerſteht. Wird er aber mißhandelt, ſo ſetzt er ſich, wie ſchon Azara bemerkt, auf die Hinter⸗ 


füße und breitet die Arme gegen feinen Feind aus, um ihn mit feinen Nägeln zu faſſen. 
Rengger hat lange Zeit einen Ameiſenbären beſeſſen, der noch kein Jahr alt war, als er ihn 


Re 
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erhielt. Man hatte ihn in einer Meierei am linken Ufer des Nexay zugleich mit ſeiner Mutter 
eingefangen, die aber nach wenigen Tagen ſtarb. Rengger zog ihn mit Milch, Ameiſen und ge⸗ 
hacktem Fleiſche auf. Die Milch nahm der Ameiſenbär ſchlürfend zu ſich oder auch, indem er die 
Zunge darin badete und ſie dann mit der wenigen ihr anhangenden Flüſſigkeit in den Mund 
zurückzog. Die Ameiſen ſuchte er im Hofe und in den Umgebungen des Hauſes auf. Sowie 
er einen Haufen ausgewittert hatte, fing er gleich an, ihn aufzukratzen, und tat dies ſo lange, 
bis deſſen Bewohner in großer Anzahl zum Vorſchein kamen; dann wälzte er ſeine Zunge 
unter ihnen herum und zog ſie, mit Hunderten von ihnen überſät, in den Mund zurück. Die 
Ameiſen bleiben übrigens nicht nur, wie von den meiſten Schriftſtellern angeführt wird, auf 
der Zunge kleben, ſie klammern ſich vielmehr mit ihren Freßzangen zu ihrer Verteidigung 
auf ihr an, was ſie bei jedem fremden Körper tun, auf den ſie, gereizt, ſtoßen. Die ſchwachen 
und wehrloſen Termiten hingegen werden auf dem klebrigen Überzuge der Zunge wie auf 
einer Leimrute feſtgehalten. Renggers Ameiſenbär fraß nicht alle Arten von Ameiſen gleich 
gern, ſondern liebte beſonders ſolche ohne große Freßzangen und Stacheln; eine ganz kleine 
Art, die einen ſehr ſtinkenden Geruch von ſich gibt, verſchmähte er gänzlich. Das fein⸗ 
gehackte Fleiſch, mit dem er zuweilen ernährt wurde, mußte ihm anfangs in den Mund 
geſtoßen werden; ſpäter aber nahm er es wie die Ameiſen mit Hilfe der Zunge zu ſich. 

Die Hälfte des Tages und die ganze Nacht brachte er ſchlafend zu, ohne ſich dafür 
einen eignen Platz zu wählen. Er ſchlief auf der Seite liegend und etwas zuſammengerollt, 
indem er den Kopf zwiſchen die Vorderbeine ſteckte, die Glieder einzog, ſo daß ſie ſich be⸗ 
rührten, und ſich mit dem Schwanze bedeckte. War er wach, ſo ging er im Hofe umher und 
ſuchte Ameiſen. Da er anfangs nicht nur die Zunge, ſondern auch die Schnauze in die auf⸗ 
geſcharrten Haufen ſteckte, ſo liefen ihm zuweilen die Inſekten über die Naſe hinauf, wo er ſie 
dann mit den Vorderfüßen recht gut wieder abzuſtreifen wußte. Er beſaß, ſo jung er auch 
war, große Kraft. Rengger vermochte nicht, mit ſeinen Händen die zwei größeren Nägel an 
dem Vorderfuße ſeines Pfleglings zu öffnen, wenn dieſer ſie gegen die Fußſohle angedrückt 
hatte. Der Ameiſenbär zeigte mehr Verſtand, als man bei den anderen ſogenannten zahn⸗ 
loſen Säugetieren antrifft. Ohne die Menſchen voneinander zu unterſcheiden, war er doch 
gern um ſie, ſuchte ſie auf, gab ſich ihren Liebkoſungen mit Vergnügen hin, ſpielte mit ihnen 
und kletterte ihnen beſonders gern in den Schoß. Folgſam war er übrigens nicht und ge— 
horchte nur ſelten dem Rufe, obſchon man an den Bewegungen ſeines Kopfes wohl ſah, 
daß er ihn gehört hatte. Er vertrug ſich mit allen Haustieren und ließ ſich von einigen 
Vögeln, wie von den gezähmten Helm- und Höckerhühnern, manchen kleinen Angriff ge- 
fallen. Wurde er aber mißhandelt, ſo fing er an zu murren und ſuchte ſich mit den Klauen 
ſeiner Vorderfüße zu verteidigen. 

Fleiſch und Fell des Ameiſenbären werden bloß von den wilden Indianern benutzt; 
jedoch gibt es Landleute in Paraguay, die das Fell, unter das Bettuch gelegt, für ein un⸗ 
trügliches Mittel gegen das Lendenweh halten. Selten macht jemand auf dieſen Ameiſen⸗ 
freſſer Jagd; es iſt aber ein leichtes, ihn mit jedem Stocke durch einige Schläge auf den 
Kopf zu töten. Dieſe Tiere ſollten übrigens vom Menſchen eher beſchützt als verfolgt 
werden; ſtatt ſchädlich zu ſein, machen ſie ſich im Gegenteil ſehr nützlich, indem ſie die 
Termiten und die Ameiſen vermindern, die in einigen Gegenden von Paraguay ſo über⸗ 
handgenommen haben, daß dort keine Pflanzungen gedeihen können. Der Jaguar und 
der Puma ſind neben dem Menſchen wohl die einzigen Feinde des Ameiſenbären. 

Andere Naturforſcher teilen mit, daß der Ameiſenfreſſer außer Paraguay faſt den ganzen 
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übrigen Oſten von Südamerika bewohnt, ſich alſo vom La Plata⸗Strome bis zum Karibischen 
Meere verbreitet. Beim Gehen ſoll er den Kopf zur Erde ſenken und mit der Naſe auf dem 
Boden hinſchnuppern. Den Schwanz trägt er dabei geradeausgeſtreckt, aber die Rücken⸗ 
mähne hoch emporgeſträubt, ſo daß er weit größer erſcheint, als er wirklich iſt. Außer 
Ameiſen und Termiten haben neuere Beobachter auch noch viele Erd- und Holzteile in 


ſeinem Magen gefunden, die das Tier beim Aufnehmen der Ameiſen mit verſchlingt. Daß 


der Ameiſenbär außer ſeiner Hauptnahrung ſehr gern auch Wurmaſſeln und Tauſendfüßer 
ſowie Würmer verzehrt, falls dieſe nicht zu groß ſind, unterliegt keinem Zweifel. Den 
Würmern ſoll er oft lange nachſpüren und dabei mit ſeinen ſtarken Klauen die morſchen 
Stämme ganz zerſplittern. Über die Fortpflanzung erfahren wir noch, daß das Junge der 
Mutter ein ganzes Jahr und darüber folgt und von dieſer bei Gefahr durch kräftige Schläge 
mit den bekrallten Vorderpfoten verteidigt wird. Solange der junge Ameiſenbär nicht 
imſtande iſt, die Termitenbaue aufzubrechen, ſoll die Alte für ihn ſorgen. f 

Daß der Ameiſenfreſſer ſchwächeren Tieren durch ſeine Umarmungen und Klauenſchläge 
ſehr wohl gefährlich werden kann, leſen wir in Bates' „Reiſe am Amazonenſtrom 1860 —63“: 
„Auf ihn wurde ich verwieſen, wenn ich klagte, daß ich mich an die eingeſalzenen Fiſche, 
unſere Hauptnahrung, nicht gewöhnen könne und der ewigen Reisſuppe mit Mehl und der 
geröſteten Bananen bald überdrüſſig werden würde. Das Fleiſch des Ameiſenbären, ſagt 
man, werde gedünſtet und ſchmecke wie Gänſefleiſch. Gerade an dieſem Tage hatte mir 
ein Jäger einen großen Ameiſenfreſſer verſprochen; aber als ich ihn aufſuchte, kam er mir 
mit großer Betrübnis entgegen und klagte mir, daß ſein Lieblingshund einem ſolchen 
in die Klauen geraten und von ihm getötet worden ſei. Ich eilte zu der Stelle und fand, 
daß der Hund nicht tot, aber von den Klauen ſeines Gegners, dem er ſelbſt mehrere tödliche 
Biſſe verſetzt hatte, und der eben losließ, arg verwundet war.“ Auch aus dieſer Angabe geht 


hervor, daß die Mitteilungen älterer Berichterſtatter über die Verteidigungsfähigkeit des 


Ameiſenbären keineswegs aus der Luft gegriffen ſind. Tſchudi erfuhr an ſich ſelbſt, daß 
mit einem gereizten Ameiſenbären nicht zu ſpaßen iſt: ein verwundeter und zuſammen⸗ 
gebrochener raffte ſich wieder auf, ſtellte ſich auf die Hinterbeine und packte ihn mit ſeinen un⸗ 
gemein kräftigen Armen. Auch Kappler, der unſer Tier in Surinam beobachtete, beſtätigt 
die Wehrhaftigkeit des bedrängten Tieres und erzählt, wie übel es dem weißen Verwalter 
einer Pflanzung ergangen ſei. Dieſer begegnete einem Ameiſenbären und glaubte, ihn mit 
ſeinem langen Buſchmeſſer erlegen zu können. Er brachte ihm aber bloß einen leichten 
Hieb bei, worauf das Tier ſich gegen ſeinen Verfolger wandte, ihn packte und ſo feſt hielt, 
daß alles Ringen vergeblich war. Menſch und Ameiſenbär rollten zu Boden, aber der Um⸗ 
klammerte kam nicht frei, und erſt nach ſtundenlangem Hilferufen kamen Leute zum Bei⸗ 
ſtande heran, worauf das Tier ſeinen Gegner freigab und ſich davonmachte. Der Verwalter 
war ſo übel zugerichtet worden, daß er ſogleich ins Krankenhaus nach Paramaribo geſchafft 
werden mußte, wo ſeine Herſtellung ſich monatelang hinzog. 

Gefangene Ameiſenbären ſind in neuerer Zeit öfters nach Europa gebracht und bei 
zweckentſprechender Pflege auch jahrelang am Leben erhalten worden. Man hat ſolche in 
allen größeren Tiergärten ſchon gepflegt und beobachtet; ich will darüber einen Bericht 
Nolls im Auszuge wiedergeben. Der Ameiſenbär zeichnet ſich nach Angabe dieſes Beob⸗ 
achters in der Gefangenſchaft durch ruhiges und ſanftes Weſen aus, läßt ſich gern ſtreicheln 
und kratzen und zeigt ſich bei guter Laune Bekannten gegenüber ſogar zum Spiele auf⸗ 


gelegt. Ganz ungefährlich iſt ſolches Spiel allerdings nicht, weil ſich das Tier unter 
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Umſtänden auf den Hinterbeinen aufrichtet kn mit den beweglichen Krallen der Vorder⸗ 
füße dann ſchnell aufeinanderfolgende Schläge austeilt. Große Kraft bekundet der Ameiſen⸗ 
bär beim Wühlen im Boden ſeines Geheges; denn mit drei oder vier Hieben ſeiner Krallen 
hat er in der harten Erdſchicht eine ſo lange und tiefe Grube hergeſtellt, daß er bequem 
den Kopf darin verbergen kann. Nach Nahrung ſuchend, ſcharrt er täglich wohl an 
10—20 Stellen derartige Gruben aus. Ameiſen erlangt er dabei freilich nicht, ſondern 
höchſtens einen Regenwurm, den er aber auch begierig verzehrt. Viel Beweglichkeit iſt 
den Beinen des Tieres verliehen, doch kann ſein Vorwärtskommen nicht raſch genannt 
werden. Die Vorderbeine werden oft zum Kratzen des Hinterrückens benutzt, während 
die Hinterbeine bis in die Mähne vorgreifen können. 

Der Ameiſenbär iſt entſchieden ein Tagtier, das ſeine Zeit regelmäßig eingeteilt hat. 
Im Sommer um 7 Uhr, ſpäter um 8 Uhr, erwacht er, nimmt fein Frühſtück ein und ift darauf, 
je nach Laune, zwei bis vier Stunden in Bewegung, worauf er ſich bis zum Mittagsmahle 
niederlegt. Auch nach dieſem pflegt er wieder der Ruhe, um gegen 3 Uhr zur Haupttätig⸗ 
keit zu erwachen; denn immer zeigt er ſich um dieſe Zeit am munterſten. Jetzt am meiſten 
zum Spielen aufgelegt, galoppiert er zuweilen felbftvergnügt in feinem Gemache umher. 
Mit Eintritt der Dunkelheit legt er ſich nieder, um die ganze Nacht bis zur Zeit der Morgen⸗ 
fütterung ruhig zu verſchlafen. 

Die gefangenen Ameiſenbären des Londoner Tiergartens erhalten rohes, feingeſchabtes 
Fleiſch und Eidotter als Futter; der von Noll beobachtete Hamburger Ameiſenbär fraß außer⸗ 
dem ſehr gern einen Brei aus Maismehl, das mit heißer Milch angerührt und mit einem Löj- 
fel Sirup verſüßt wurde, und es gewährte einen abſonderlichen Anblick, das fremdartige Tier 
vor ſeiner Breiſchüſſel ſtehen und dieſe mit ſeiner merkwürdigen Zunge ausfreſſen zu ſehen. 
Mit kaum glaublicher Schnelligkeit, etwa 160mal in der Minute, fährt die ſchwärzliche, wal⸗ 
zenrunde Zunge wohl 50 em weit aus dem Maul heraus und in den Brei, biegt ſich darin 
um und zieht ebenſo raſch kleine Teile der Speiſe mit in den Mund. Bei dieſer Tätigkeit 
ſondert ſich reichlich Speichel ab, der die Zunge klebrig überzieht und beſonders am Rande 
der Schüſſel ſich anhängt. Höchſt überraſchend war das Verhalten des Tieres zum Waſſer. 
Bei ſeiner Ankunft zeigte es ſich in der Reinhaltung entſchieden verwahrloſt; die Kopf⸗ 
haare waren durch Schmutz verklebt und alle Körperteile voller Schorf. Gegen die mit 
Waſſer verſuchten Reinigungen wehrte ſich der Ameiſenbär derart, daß man, um Schaden 
zu verhüten, davon abſtehen mußte, und da er auch ihm in Gefäßen vorgeſtelltes Trinkwaſſer 
niemals berührte, ſo glaubte man ſchon, das Tier habe überhaupt Widerwillen gegen alles 
Waſſer. Bald aber erfuhr man, daß es ſich in einem größeren Becken mit ſichtlichem Ver⸗ 
gnügen badete und nach mehrmaligem Wiederholen dieſes Verfahrens ſeine Haut vollkom⸗ 
men reinigte. Ebenſo gern ging es in einen Teich und ſchwamm ſogar an den tiefen Stellen 
munter umher. Daß der Ameiſenfreſſer, ſchließt Noll, nicht bloß für die Begriffe des 
Menſchen eine abenteuerliche Geſtalt beſitzt, ſondern auch auf die meiften Tiere die Wirkung 
der Überraſchung und ſelbſt des Schreckens hervorbringt, zeigte ſich, als das Tier im Affen⸗ 
hauſe untergebracht werden ſollte. Mächtiger Schrecken ergriff ſämtliche Bewohner des 
Hauſes; die Affen lärmten und tobten derartig, daß man ihre Käfige verhüllen mußte, und 
ſelbſt ein Schimpanſe vergrub ſich angeſichts des ihm entſetzlichen Tieres angſterfüllt in dem 
Stroh ſeines Wohnraumes. 

Zur Vervollſtändigung des Bildes dieſes merkwürdigen Geſchöpfes mögen Mitteilungen 
dienen, die im „Zoologiſchen Garten“ 1881 der damalige Leiter des Frankfurter Gartens, 
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Max Schmidt, veröffentlichte. Nachdem eine Verdauungsſtörung, die der Ameiſenbär 
mitgebracht hatte, überwunden war, gelang es ſchließlich, in einem Brei aus Mahlfleiſch 
und Gerſtenſchleim die richtige Koſt zu finden. Der Brei wurde „allmählich konſiſtenter 
hergeſtellt, ſo daß er ſchließlich nicht mehr mit der Zunge aufgenommen werden konnte. Die 
Neigung des Tieres zu dieſem Nahrungsmittel war indeſſen jetzt ſchon ſo groß, daß es nun 
mit den Lippen zugriff, wenn die Zunge nicht mehr ausreichte. Es ſtellt ſich dabei noch ziem⸗ 
lich ungeſchickt an, indem es die Schnauze ſtoßweiſe in das Fleiſch hineinſchiebt und dabei 
taktmäßig das Maul öffnet und zuklappt. Eine bemerkenswerte Beweglichkeit entwickeln die 


Lippen dabei nicht.“ Beim Nahrungserwerb in der Freiheit dürfte der Ameiſenbär kaum 
jemals in ähnliche Lage kommen, und dieſe Beobachtung aus der Gefangenſchaft zeigt da⸗ 


her, daß er doch noch nicht ſo einſeitig an ſein Ameiſenſchlürfen mit der Zunge angepaßt 
iſt, um nicht, ſozuſagen in der Stammesgeſchichte ſich zurückerinnernd, zu der gewöhnlichen 
Säugetiermanier des kauenden Freſſens zurückkehren zu können, wenn die Umſtände das 
erfordern. Man könnte in dieſem Falle ſogar behaupten, daß der Inſtinkt in ſeinem Hirn 


länger gehalten hätte als die Zähne in ſeinem Kiefer, die gar nicht mehr angelegt werden! 


Schmidt fährt fort: „Während der Nachmittagsſtunden pflegt unſer Tier recht munter 
umherzuſchreiten und mit großer Neugier alles zu beſchnuppern. Sein Gang und ſeine 
Bewegungen erinnern dabei einigermaßen an das Gebaren eines müßig umherſtreifenden 
Hundes, wozu ganz beſonders das öftere Unterbrechen des Laufes zum Zweck eingehen- 
derer Unterſuchung irgendeines Gegenſtandes das ſeinige beiträgt. Im Freien hat ſich 
der Ameiſenfreſſer öfter mit Durchgraben des Bodens beſchäftigt, und zwar merkwürdiger⸗ 
weiſe ſtets an der gegen Weſten gerichteten Gitterwand entlang, während er an keiner 
andern Seite hierzu jemals Anſtalt gemacht hat.“ Das iſt eine meiſt unerklärliche Er⸗ 
fahrung, die man im zoologiſchen Garten mit manchen Tieren macht: ob es wirklich mit der 
Weltgegend zuſammenhängt? „Wenn er aus dem Schlafe geweckt worden iſt, ſtreckt er die 
Vorderbeine im Stehen, wobei er den Kopf etwas hebt. Nicht ſelten hängt er dabei die Zunge 
heraus, welche anfänglich glatt aus dem Maule hervorſchlüpft, gegen das hintere Ende aber 
ſcheinbar mit einer gewiſſen Gewalt, unter brodelndem Ausſtrömen von Luft, herausgetrie⸗ 
ben wird und dann faſt bis zum Boden herabreicht. Auch das Hineinziehen macht den Ein⸗ 
druck, als ob es nicht ganz ohne Anſtrengung geſchähe. In ſeltenen Fällen gähnt er wohl auch 
und öffnet dabei die Kiefer weiter, als das enge Maul eigentlich erlaubt, ſo daß die ſehr be⸗ 
wegliche Naſe ſich ſtark abwärts beugt, was dem Kopf ein höchſt ſonderbares Ausſehen ver⸗ 
leiht... Eine Stimme hat der Ameiſenfreſſer nur in den erſten Tagen ſeines Hierſeins 
vereinzelt hören laſſen; ſie beſtand in einem kurzen, knurrenden Ton. Wenn ihn irgend⸗ 
etwas überraſcht oder erſchreckt, ſo gibt er ſeinem Befremden durch ein leiſes Fauchen Aus⸗ 
druck, welches durch Ausſtoßen von Luft durch die Naſenlöcher hervorgebracht wird... Sein 
Naturell iſt im ganzen höchſt harmlos: er hat es gern, wenn man ihm das Fell kraut oder 
ſich ſonſt mit ihm beſchäftigt; doch hindert ihn dies nicht, während der Berührung oder 
auch ſchon bei Annäherung eines Menſchen einen Vorderfuß emporzuheben, mit dem er 
bereit iſt, unliebſames Vorgehen zurückzuweiſen. Er erregt ſich indes faſt niemals ſo ſehr, 
daß er zuſchlägt. Weit eher iſt er geneigt, einen Finger oder was er ſonſt erwiſchen kann, mit 
den Krallen ruhig zu faſſen, und indem er dieſe feſt gegen die Sohle biegt, ſeinen Gegner 
empfindlich zu klemmen.“ Dies iſt das Benehmen, das jeder geſunde Ameiſenbär in der Ge⸗ 
fangenſchaft zur Schau trägt. „Bezüglich feiner Intelligenz iſt mir aufgefallen, daß er ſchon 
am erſten Tage ſeines Hierſeins in ſeiner Stalltür ganz richtig das Hindernis erkannte, das 
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ihm den Zugang zu ſeinem Strohlager verſchloß, ſowie daß er ganz zweckmäßig ſeine Krallen 
zwiſchen beide Flügel einſetzte und dieſe durch heftiges Zerren zu öffnen verſuchte.“ 

Bezüglich Zweck und Nutzen des mächtigen Fahnenſchweifes machte Sokolowſky 

an einem Paar Ameiſenbären eine bemerkenswerte Beobachtung und Schlußfolgerung: 
„Wenn ſie der Ruhe pflegten, lagen ſie zu einem Knäuel zuſammengeballt und deckten ſich 
mit ihren zu einer breiten Fahne entwickelten Schwänzen ſo vollkommen zu, daß es Mühe 
koſtete, die gegenſeitige Lage der beiden Tiere ſofort zu erkennen. Hierbei trat mir der Nutzen 
dieſer ſtarken Schwanzentwickelung für den Großen Ameiſenbären ſo recht in die Augen.“ 
Sokolowſky bezieht ſich dann auf unſere Schilderung des Freilebens nach Rengger, aus der 
hervorgeht, „daß das Tier ein vagabundierendes Leben führt und ſich kein ſtändiges Lager 
hält. Dieſe unſtete Lebensweiſe hängt mit ſeinem Nahrungsbedürfnis zuſammen; denn der 
Ameiſenbär iſt gezwungen, in den Einöden Paraguays nach Termiten und Ameiſen umher⸗ 
zuſpüren. Bei ſeinen Wanderungen kommt dem Tiere die breite Haarfahne des Schwanzes 
als Überdecke gegen die Unbilden der Witterung während des Schlafes ſehr zugute, ſie muß 
ihm ein planmäßig zugerichtetes Lager erſetzen. Der Ameiſenbär gehört demnach biologiſch 
zu einer Gruppe von Tieren, die man als Gelegenheitslagerer bezeichnen kann, und hat vor 
anderen noch den Vorteil voraus, daß er ſeine Lagerdecke ſtets mit ſich trägt.“ 
Die Art, wie der Ameiſenbär ſich zur Ruhe legt, hat Lichterfeld in den „Illuſtrierten 
Tierbildern“ ſehr anſchaulich beſchrieben: „Einen komiſchen Anblick gewährt es, den Yurumi 
ſich zudecken zu ſehen, zumal im Stehen: die lange Fahnenrute ſtreckt ſich dabei gerade aus, 
klappt an der Wurzel um, und hinter einem Schirm von langen Borſtenhaaren iſt der Körper 
des Tieres verſchwunden; darauf läßt ſich dieſes auf die Seite fallen, zieht Kopf und Füße 
ein und fängt unter der Decke ſeines buſchigen Schwanzes ſofort an zu ſchlafen.“ 

Neuerdings haben wiederholt Ameiſenbären ihre Pfleger durch langes Leben in der 
Gefangenſchaft erfreut; ſo gehörte einer, wie ſein Pfleger Schäff ſchreibt, zehn und ein 
halbes Jahr dem vierbeinigen Perſonal des Zoologiſchen Gartens in Hannover an. 

Auch die Zucht — und, einmal wenigſtens, die künſtliche Aufzucht — des Großen Ameiſen⸗ 
bären iſt gelungen, und zwar in dem räumlich kleinen, aber durch gute Tierpflege und ſchöne 
Erfolge ausgezeichneten ehemaligen Stuttgarter Tiergarten. Der Beſitzer und Leiter Adolf 
Nill ſchreibt über Eigenart, Pflege und Fortpflanzung ſeines Ameiſenbärenpaares, des erſten 
Zuchtpaares ſeiner Art: „Wie bei allen beſonders empfindlichen und ſeltenen Exemplaren in 
meinem Garten, habe ich die Pflege dieſer Tiere ſelbſt übernommen; ich bin auch durch ihre 
Anhänglichkeit und ihr munteres Weſen reichlich dafür entſchädigt worden. Beſonders das 
Weibchen iſt immer zum Spiel mit mir aufgelegt geweſen; wenn ich in den Käfig kam, erhob 
es ſich auf die Hinterfüße und hieb mit den Vorderbeinen von rechts und links nach mir aus. 
Dabei hieß es natürlich aufpaſſen, daß es mich nicht mit ſeinen großen Zehenkrallen zu faſſen 
kriegte. Später habe ich dieſe Spiele aufgegeben, weil ſie mir mit der Zeit zu derb und 
zu gefährlich geworden ſind. In Geſtalt und Farbe waren beide Tiere nicht weſentlich 
voneinander verſchieden. Das Weibchen iſt immer etwas ſchlanker und beweglicher ge⸗ 
blieben, auch ſeine Behaarung war üppiger, länger und glanzvoller als beim Männchen. 
Die Körperlänge, von der Schnauze bis zum Schwanzende gemeſſen, betrug 2,5 m. Die 
langen weißen Haare an den Vorderfüßen und den Körperſeiten haben ſich nach und nach 
gelb gefärbt, eine Erſcheinung, welche ich bei andern lebenden und ausgeſtopften Exem⸗ 
plaren nie beobachten konnte. 

„In einem Nebenraum war ein Becken zum Baden eingerichtet. Ein Bad, mäßig 
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angewärmt, iſt ihnen ein unbedingtes Bedürfnis geweſen, ſie erhielten im Sommer ein ſolches 
täglich und im Winter meiſtens zweimal in der Woche. Mit ſichtlichem Wohlbehagen legten 
ſie ſich ins Waſſer und durchwuſchen ihr ganzes Fell, indem ſie ihre Zehen an Vorder⸗ und 
Hinterfüßen gleich einem Kamm benutzten.. Im Sommer, wenn die Ameiſenzeit heran⸗ 
kam, gab ich als Leckerbiſſen teils lebende, teils tote, jedoch friſche Ameiſen (die rote Wald⸗ 
ameiſe). Wenn ich mich mit der gefüllten Flaſche näherte, wurden ſie immer in große Auf⸗ 
regung verſetzt, und im Nu war durch den engen Hals der Bierflaſche die letzte Ameiſe mit 
der langen, klebrigen Zunge herausgeholt, und wenn ſich einige kampfbereite Ameiſen auf 
die Schnauze verirrten und ſich dort einbiſſen, wurden ſie mit den langen, DOOR 
Krallen einfach abgeftreift. 

„Als nun ein Jahr vergangen war, konnte ich im Frühjahr eine mehrmals wiederholte 
Begattung beobachten. Das Weibchen legte ſich dabei ſeitlich auf den Boden, und das Männ⸗ 
chen führte ziemlich aufrecht auf dem Weibchen ſitzend den Akt aus, welcher ungefähr eine 
Minute dauerte. Dies ging mit unregelmäßigen Pauſen von mehreren Monaten zwei Jahre 
lang ſo fort. An einen Erfolg dachte ich ſchon längſt nicht mehr, bis ich am 9. Auguſt 1895 
bei der Erneuerung des Torflagers auf einen Gegenſtand ſtieß, der ſich bei näherer Beſichti⸗ 
gung als ein friſchgeborenes, ganz zerdrücktes und mit den Zehenkrallen bearbeitetes Junge 
entpuppte, an welchem kein Knöchelchen mehr ganz war und welches anſcheinend tot geboren 
wurde. An der Mutter konnte ich nichts Beſonderes bemerken. Am darauffolgenden 19. Sep⸗ 
tember ſtellte ſich wieder eine Begattungsperiode ein; da mir jeder Anhaltspunkt für die 
Dauer der Trächtigkeit bei den Ameiſenbären fehlte, eine Umfangsvergrößerung des Bauches 


aber nach ca. vier Monaten doch wahrgenommen werden konnte, ſo trennte ich von da an die 


beiden Tiere wenigſtens zu unbeobachteten Zeiten. Am Morgen des 23. März 1896 — 


welche Überraſchung — hing ſeitlich am Rücken der Mutter, mit den Krallen der Vorderfüße 


an den langen Haaren feſtgeklammert, ein lebendes Junges bereits trocken, und an der ca. 
35 em langen und fingerdicken Nabelſchnur baumelte der etwa fauſtgroße Fruchtkuchen .. 

Nachdem die Mutter, in ihrem Lager ſtehend, herumgeſchnüffelt und von ihrem Milchbrei etwas 
gefreſſen hatte, ſchien ihr das Junge doch läſtig geworden zu ſein; ſie ſtreifte es mit ihren 


langen Krallen recht unſanft ab, dieſes bewegte ſich dann ganz unbeholfen und mehr friechend 


im Lager herum, die ziemlich ſchwere Nachgeburt nach ſich ziehend. Da erwiſchte es mit 
einem Vorderfuß einige Haare der vorbeigehenden Mutter, und nun fing mit einer Behendig⸗ 
keit das Herumklettern in dem Haarkleid der Mutter — auf der Suche nach Milch — an, wie ich 
es dem kleinen unbeholfenen Ding nicht zugetraut hätte. Da eine Trennung der Nabelſchnur 
infolge ihrer derben Konſiſtenz auf natürlichem Wege nicht anzunehmen war, ſo habe ich 
dieſe unterbunden und abgeſchnitten. Die Placenta iſt im ausgebreiteten Zuſtande ein dickes, 
aber glattgedrücktes, fleiſchiges und leicht zerreißbares Gebilde von der Größe eines Tellers. 

„Wenn das Junge getrunken hatte, legte es ſich ganz nach Art der Alten aufgerollt 
und mit dem Schwanz zugedeckt im Lager nieder, und die Mutter kümmerte ſich dann weiter 
nicht mehr um ihren Sprößling. So ging es ein paar Tage ganz gut, ich ſorgte für unbedingte 
Ruhe und habe jede Aufregung der Tiere vermieden. Am dritten und vierten Tage wurde 
das Junge matter und kletterte nicht mehr an der Mutter hinauf, ſondern blieb unaufgerollt 
im Lager liegen, und am fünften Tage war es tot. Die Todesurſache konnte ich nicht feſt⸗ 
ſtellen, vermutlich ging es an mangelhafter Ernährung zugrunde. 

„Das Junge ſelbſt iſt an Körperbau und Färbung den Alten ganz ähnlich, nur die Glied⸗ 
maßen und der lange Kopf ſind verhältnismäßig kürzer, gedrungner. Die Haare ſind am 
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ganzen Körper anfangs gleichmäßig kurz und werden nur am Kamm des Rückens und des 
Schwanzes länger, ſind am letztern ſehr breit, lanzettförmig, ſilberweiß glänzend. Die Zunge 
kann ſchon ca. 25 em lang durch die äußerſt kleine Mundſpalte herausgeſtreckt werden. Auch 
die großen Krallen an den Vorderfüßen ſind bei der Geburt ſchon ſehr gut entwickelt, hart und 
ſpitzig wie eine Nadel. Das fünf Tage alte Tierchen maß 65 em, wovon auf den Kopf 12 em, 
den Hals 6 cm, den Körper 22 cm und den Schwanz 25 em kommen. Der Körper ift, wie 
bei den Alten, ſeitlich zuſammengedrückt, alſo höher als dick. Der Kopf hat, am Schädel 
gemeſſen, eine Höhe von 5½ em, der Hals 6 cm, die Bruſt 10 em, der Bauch 12 em, und der 
Schwanz mißt an der Wurzel 5 em. Die Geſamthöhe des ſtehenden Tieres beträgt 25 em, 
und ſein Gewicht iſt 1750 g. Am erſten Tage ſteht es ſehr wacklig auf den Füßen, kann aber 


am zweiten Tage ſchon aufrecht gehen. Wird es angefaßt oder gedrückt, ſo gibt es einen ziem⸗ 


lich lauten, hochtönigen Laut von ſich und wehrt ſich mit allen vieren. Dabei hat man Ge⸗ 


legenheit, ſich von der Nutzanwendung der Zehenkrallen überzeugen zu können. Iſt man. 
Neuling und faßt das Junge nicht vom Rücken her direkt hinter den Vorderfüßen, dann iſt, 

ehe man ſich's verſieht, ſchon eine Vorderpfote an der Hand feſtgekrallt, und bei dem Verſuch, 
dieſe freizumachen, was nur ſehr ſchwer gelingt, iſt auch die andere eingehakt, und gleichzeitig 
werden die Hände von den kleinen, ſpitzen Zehen der Hinterfüße kreuz und quer verkratzt. 
Die Muskelkraft, mit welcher ſchon ein neugeborener Ameiſenbär ſeine Vorderpfoten zuſam⸗ 
menklemmt, iſt unglaublich; es iſt auch beinahe unmöglich, das an den Haaren der Mutter 
hängende Junge ohne Haarverluſte loszureißen. 

„Nach dem Tode des zweiten Jungen kam das Paar wieder zuſammen, und als ſie ſich 
am 1. Mai 1896 wieder begattet hatten, wurde am 20. November desſelben Jahres das dritte 
Junge geboren. Da ich diesmal das Glück hatte, beim Geburtsakt zu ſein, konnte ich die inter⸗ 
eſſante Beobachtung machen, daß die Mutter ſtehend gebar und das Junge, ohne auf den 
Boden zu kommen, ſamt den anhängenden Eihäuten und der faſt gleichzeitig ausgeſtoßenen 
Nachgeburt, an den Haaren der Mutter empor auf deren Rücken kletterte. Die Alte 
legte ſich nach kurzer Zeit nieder, ſtreifte das Junge ab und beleckte es regelrecht mit der 
langen Zunge. Leider iſt auch dieſes Junge zwei Tage ſpäter erdrückt unter der Mutter 
liegend gefunden worden. Aus dieſen beiden und den noch folgenden Zuchtergebniſſen kann 
mit Sicherheit angenommen werden, daß die Trächtigkeitsdauer durchſchnittlich 190 Tage 
beträgt, und daß die Geburten, wenigſtens in der Gefangenſchaft, nicht an eine beſtimmte 
Jahreszeit gebunden ſind. Das vierte Junge wurde am 7. Dezember 1897 geboren. Da aber 
die Mutter ganz unſanft mit ihm umging, ſich faſt gar nicht um das Kleine bekümmerte und ſich 
mehrmals geradezu drauflegte, ſo daß ein abermaliges Erdrücken zu befürchten war, nahm ich 
es weg und verſuchte die künſtliche Aufzucht. In einem beſonders konſtruierten Wärmkaſten, 
der gut reguliert werden konnte, habe ich es auf Teppiche gebettet und an die Saugflaſche ge- 
wöhnt. Es war keine leichte Arbeit, und trotz guter Handſchuhe gab es ſchlimme Hände. 
Dafür durfte ich aber auch die Freude haben, daß mein Pflegling bald feinen Schoppen“ 
regelmäßig nahm und ſich ſcheinbar recht behaglich fühlte. Es dauerte aber nicht lange, ſo 
traten Verdauungsſtörungen ein, der Kleine wurde immer matter und war nach zwölf Tagen 
tot. Das fünfte Junge, geboren am 19. Februar 1899, wurde ebenſo behandelt, iſt aber ſchon 
am achten Tage einem heftigen Durchfall erlegen. 

„Die Aufzucht des ſechſten Jungen aber, welches am 22. Januar 1900 geboren wurde, 
ſollte mir nun endlich gelingen. Das Junge nahm ich ſofort weg, und die Milch habe ich mir 
genau nach dem Rezept für die Kinder gemiſcht und behandelt; ſie wurde auch gut vertragen. 
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Das tägliche Maß, welches anfangs dreiviertelſtündlich verabreicht wurde, betrug in den 
erſten Tagen nur ca. 20 cem, nach acht Tagen ſchon 70 ccm und ſteigerte ſich dann nach und 
nach bis auf ½¼ Liter jeden Tag. Im Alter von drei Monaten ſchlürfte es von dem Milch⸗ 
brei der Alten und nahm auch ſchon etwas gehacktes Fleiſch zu ſich; die Flaſche erhielt es aber 
trotzdem noch ein ganzes Jahr. Mit dem fortſchreitenden Alter ging das Jugendkleid nach 
und nach verloren, d. h. die ſilberweiß glänzenden Rückenhaare verſchwanden ſchon nach 
einigen Wochen, und die übrigen Körperhaare wuchſen in den erſten Monaten langſam, dann 
immer raſcher, ſo daß das Junge nach einem halben Jahre in Form und Farbe den Alten 
gleich und mit zwei Jahren auch vollſtändig ausgewachſen war. Dieſes Tier, der einzige 
Nachkomme, welcher am Leben geblieben iſt, ging im Frühjahr 1901 in den Beſitz des Ber⸗ 
liner Zoologiſchen Gartens über und hat ſich prächtig entwickelt.“ 


Von allgemeiner Wichtigkeit an dieſen hochintereſſanten Beobachtungen und Erfahrungen f 


aus der Gefangenſchaftszucht bleibt die Tatſache, daß der Große Ameiſenbär, obwohl Erd⸗ 
tier, ſein Junges mit ſich herumträgt, wie wir dies ſonſt nur von Baumtieren und gerade von 
den Baumtieren ſeiner Verwandtſchaft, den Faultieren, zu ſehen gewöhnt ſind. Und nicht nur 
das; der neugeborene Ameiſenbär ſcheint gar nicht den Boden zu berühren, ſondern klammert 
ſich mit ſeinen Vorderklauen ſofort an dem langen Haar der Mutter feſt mit einer Kraft und 
klettert auf ihr herum mit einer Gewandtheit, daß der angeborne Inſtinkt nicht zu verkennen 
iſt. Wir erklären ihn dadurch, daß wir den Großen Ameiſenbären von kletternden Vorfahren 


ableiten — ſeine nächſten Verwandten klettern ja heute noch —, und wir verſtehen die Stei⸗ 


gerung dieſes Inſtinktes, vermöge deren das Neugeborene ſofort an der Mutter haftet, aus 
der vagabundierenden Lebensweiſe des Tieres, das kein beſtimmtes Lager hat, in dem es 
das Junge bergen könnte. 

Von dem geborenen Stuttgarter, ſpäter Berliner Ameiſenbären kann weiter berichtet 


werden, daß er bei Drucklegung dieſer Zeilen, alſo ſeit elf Jahren, ſich noch beſten Wohl⸗ 


ſeins erfreut und mit ſeinem Wärter ebenfalls auf dem vorſtehend ſchon mehrfach geſchilderten 
„Spielfuße“ ſteht. Dabei zeigt ſich immer deutlich, wie leicht es dem Tiere fällt, ſich auf 
die Hinterbeine zu erheben: es tut dies bei jeder Gelegenheit. Eine Eigenart, die zu denken 
gibt, wenn man ſich die Geſtalten der rieſenhaften Zahnarmen aus der erdgeſchichtlichen 
Vergangenheit vergegenwärtigt. 


Unter den übrigen Ameiſenbären, die Baumtiere find, ähnelt die oder der Ta mand ua, 
der Caguare, Tamandua tetradactyla Linn. Myrmecophaga), dem geſchilderten Ver⸗ 
wandten am meiſten, wird aber trotzdem als Vertreter einer beſondern Gattung angeſehen, 
weil ſie an den Vorderfüßen vier, an den Hinterfüßen fünf Zehen hat und ihr Schwanz ein 
Greifſchwanz iſt. Wie uns Azara belehrt, bedeutet das Wort Caguare „Stänker des Waldes“, 
und dieſe Bezeichnung ſoll keineswegs aus der Luft gegriffen fein. Das Tier bewohnt fo 


ziemlich dieſelben Länder wie das vorige, reicht aber bis Peru hinüber: Seine Länge beträgt 


etwa 1 m, wovon ungefähr 60 em auf den Leib kommen; die mittlere Höhe wird auf 30—35 cm 
angegeben: der Caguare erreicht demnach kaum die halbe Größe des Großen Ameiſenbären. 
Er iſt, obgleich er mit ihm bis auf den Schwanz viel Ahnlichkeit hat, faſt noch häßlicher als 
dieſer. Sein Kopf iſt verhältnismäßig nicht ſo geſtreckt, läuft auch nicht in eine ſo lange 
Schnauze aus, der Oberkiefer iſt länger als der untere, der Hals groß, der Rumpf breit, die 
Ohren ſind eiförmig und ſtehen vom Kopfe ab; die Füße ähneln denen des Ameiſenfreſſers, 
die Nägel der Vorderfüße find 2,5 und 5 cm lang, der Länge nach gebogen und an den 
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1. Großer Ameiſenbär, neugeborenes Junges. 
S. 528. — Alfred Hirrlinger- Stuttgart phot. 


2. Großer Ameifenbär, Myrmecophaga tridactyla Linn. 
¼10 nat. Gr., s. S. 523. — Henry Irving- Horley phot. 
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3 u. 4. Tamandua, Tamandua tetradactyla Linn. 
½12 nat. Gr., s. S. 538. — Aug. Scherl, G. m. b. H.- Berlin phot. 
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Seiten zuſammengedrückt, die der Hinterfüße kürzer, unter ſich gleichlang und wenig ge- 
bogen. Der dicke, walzenförmige, muskelkräftige Wickelſchwanz endet in einer ſtumpfen 
Spitze. Gerade, ſteife, rauh anzufühlende, glänzende Borſtenhaare überdecken die Woll⸗ 
haare, die an Rauhigkeit den erſteren kaum etwas nachgeben und ſich nur durch ſchwache 
Kräuſelung unterſcheiden. Borſten⸗ und Wollhaare haben faſt gleiche Länge; am Kopfe ſind 
ſie kurz, am übrigen Körper etwa 8 em lang. Am obern Ende des Schulterblattes bildet 
die Behaarung einen Wirbel, ſo daß die Haare vor dem Schulterblatt mit den Spitzen 
nach vorn, hinter ihm nach hinten ſtehen. Ihre Färbung iſt am Kopfe, mit Ausnahme 
eines ſchwarzen Ringes ums Auge, ferner auf dem Nacken, Rücken, bis an das Kreuz, am 
Halſe, an der Bruſt, an den Vordergliedern, von der Mitte des Oberarmes und an den 
Hintergliedern vom Kniegelenk an ſowie an den hinteren Teilen weißlichgelb; ein ſchwarzer 
Streifen zieht ſich vom Halſe rückwärts über die Schultern und Seiten des Körpers und 
nimmt ſo raſch an Breite zu, daß Schwarz an den Seiten und den Hinterſchenkeln bereits die 
vorherrſchende Farbe bildet. Die Färbung wird übrigens bloß durch die Spitzen der Haare 
beſtimmt; denn die Wurzeln ſind licht graulichgelb gefärbt. Die Spitze der Schnauze, die 
Lippen, Augenlider und Fußſohlen ſind nackt und von ſchwarzer Farbe, die Ohren und der 
Schwanz nur dünn behaart. Junge Tiere ſind durchaus weißlichgelb und nehmen erſt im 
zweiten und dritten Jahre nach und nach die Färbung der erwachſenen an. Aber auch unter 
dieſen finden ſich Abänderungen: der ſchwarze Ring um die Augen fehlt, die ſonſt weißlich⸗ 
gelben Teile ſind gräulich oder rötlichgelb uſw. 

Bis jetzt haben wir noch wenig über das Leben dieſes merkwürdigen Geſchöpfes er⸗ 
fahren können. In Paraguay und Braſilien lebt die Tamandua überall in den einſamen, 
bewaldeten Gegenden, gern am Saume der Wälder und in Gebüſchen, manchmal nahe den 
menſchlichen Wohnungen. Sie hält ſich nicht bloß auf dem Boden auf, ſondern beſteigt 
ebenſo geſchickt die Bäume, obgleich dies, wie bei den Faultieren, ziemlich langſam vor ſich 
geht; dabei verſichert ſie ſich, wie die echten Wickelſchwänzer, ſorgfältig mit dem Schwanze, 
auch im Sitzen. Ihr Gang iſt zwar etwas ſchneller als der des Großen Ameiſenbären, 
aber doch immer noch ſehr langſam, wie ſie überhaupt als träges, ſtumpfſinniges Tier 
gelten muß. Eine merkwürdige Eigentümlichkeit hebt Snethlage⸗Parä ſehr richtig her⸗ 
vor: das ununterbrochene leiſe Schnauben, das die Tamandua hören läßt, ſolange ſie wach 
iſt. Der europäiſche Tierpfleger iſt geneigt, dies bei Neuangekommenen für einen Schnupfen 
zu halten. Um zu ſchlafen, legt ſich die Tamandua auf den Bauch, befeſtigt ſich mit dem 
Schwanze, legt den Kopf mit der Schnauze gegen die Bruſt und deckt ihn ganz mit ihren 
beiden vorderen Armen zu. Sie nährt ſich, wie der Große Ameiſenbär, vorzugsweiſe von 
Ameiſen, und zwar hauptſächlich von ſolchen, die auf Bäumen leben. Verſchluckte Erde 
und Holzſtückchen findet man ebenfalls unter der von ihr aufgenommenen Nahrung. Eine 
Stimme hört man ſelten oder nie von ihr. Das Weibchen ſoll im Frühjahr ein Junges 
werfen und dieſes lange auf dem Rücken mit ſich herumtragen. Zwei Weibchen des Zoolo⸗ 
giſchen Gartens von Para machten in nicht ganz regelmäßigen Perioden eine Art Brunſt 
durch, wobei ihnen tagelang Schleim aus der etwas angeſchwollenen Scheide floß. Sie 
waren in ſolchen Zeiten ſehr aufgeregt im Gegenſatz zu ihrem ſonſtigen phlegmatiſchen 
Benehmen, kamen abends zeitig zum Vorſchein und verfolgten ſich ſchnaubend durch den 
Käfig, führten auch geradezu Ringkämpfe auf, die aber wenig ernſthaft gemeint zu ſein 
ſchienen und durch die abſonderlichen Bewegungen der ohnehin ſchon abſonderlichen Ge⸗ 
ſtalten einen höchſt komiſchen Eindruck auf den Zuſchauer machten. 
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Eine Ergänzung des Vorhergehenden verdanken wir Henſel. „Viel häufiger als der 
Große Ameiſenbär iſt die Tamandua; doch habe ich fie nur am Saume des Urwaldes gefunden. 
Im Innern iſt ſie mir nicht vorgekommen, und ebenſowenig habe ich ſie auf den freien Cam⸗ 
pos fern von den Wäldern angetroffen. Mehrere der von mir geſammelten Stücke ſind von 
hohen Bäumen herabgeſchoſſen worden. Vor einem Feinde ſucht ſich dieſer Ameiſenbär ſtets 
zurückzuziehen, wenn auch ohne beſondere Eile. Wird er von einem Menſchen oder Hunde 
eingeholt, ſo richtet er ſich auf ſeinen Hinterbeinen hoch, wie es ein Bär tut, und erwartet 
murmelnd den Gegner; allein er umarmt ihn niemals. Seine Hand beſitzt außer den großen, 
gebogenen und ſpitzen Krallen noch einen ſehr entwickelten hornharten Ballen: mit jenen 
Krallen nun ergreift er blitzſchnell den Gegner, indem er ihn zugleich gegen den Ballen drückt. 
Ich habe geſehen, wie eine noch nicht einmal erwachſene Tamandua zwei große Hunde wehr⸗ 
los machte, indem ſie den einen an der Naſe, den andern an der Oberlippe gepackt hatte und 
ſie ſo, zwiſchen beiden aufrecht ſtehend, mit ausgebreiteten Armen von ſich abhielt. In einem 
ſolchen Falle pflegt der Jäger dem tapfern Tiere, um es zum Loslaſſen zu bewegen, die Seh⸗ 
nen am Handgelenke zu durchſchneiden. Die unſinnige Mordluſt der Braſilier richtet ſich auch 
gegen dieſes harmloſe und nützliche Tier. Es iſt dem Braſilier durchaus unmöglich, wenn er 
einer Tamandua anſichtig wird, nicht von ſeinem Pferde abzuſteigen, jener den Kopf mit 
ſeinem großen Meſſer zu ſpalten und den Leichnam den Aasgeiern zum Fraße liegen zu 
laſſen. Er tut es ſchon, um die Wucht und Schärfe ſeines Meſſers zu erproben.“ | 

Aus eigner Erfahrung und Anſchauung berichtet noch Ph. L. Martin in feiner Natur- 
geſchichte über unſer Tier aus dem bewaldeten Küſtengebirge von Venezuela. „Sein Wickel⸗ 
ſchwanz verlangſamt ſeine Fortbewegung auf den Bäumen, weil dieſe fünfte Hand immer 
einige Zeit zur prüfenden Anheftung braucht. Dort oben in dem dichten Laubdach der Ur⸗ 
waldbäume iſt er vor Angriffen ſeitens der Menſchen ziemlich geſichert und wird eigentlich 
erſt dann bemerkt, wenn er bei der Arbeit iſt und, Stücke der Baumrinde oder der Termiten⸗ 
und Bienenneſter abbrechend, jene fallen läßt. In dieſer Stellung iſt er dann zwar äußerſt 
leicht zu ſchießen; aber trotzdem erfordert es noch viele Zeit, ſeiner habhaft zu werden, 
weil es gewöhnlich halbe Tage lang dauert, bis das an ſeinem Schwanz hängende Tier 
herabfällt. Mehrmals glückte es uns, einige dieſer intereſſanten Tiere in leicht erreichbarer 
Höhe zu fangen. Sie wurden ſofort an ihren Wickelſchwänzen in die Höhe gehoben und 
mühſam abgelöſt, worauf man ſie nach Hauſe trug. Wenn ſie erſchreckt wurden, ſtellten ſie 
ſich aufrecht mit ausgebreiteten Armen hin und ziſchten wie eine erzürnte Gans; dies war 
der einzige Laut, den ich von ihnen vernahm. Sehr viel Spaß machte es, wenn ich ſie an 
einen von Ameiſen durchlöcherten dünnen Baumſtamm trug und ſie dann mit ihrer langen 
Zunge in die Löcher taſteten, bis deren Spitze auf der andern Seite wieder zum Vorſchein 
kam. Ihre Bewegungen am Boden waren durchaus nicht gar ſo langſam; vielmehr liefen 
ſie ziemlich raſch, wobei ſie den Schwanz etwas aufgehoben und gerollt trugen. 

„Ihr geiſtiges Weſen iſt keineswegs in dem Maße beſchränkt, wie man es gewöhnlich 
anzunehmen pflegt; denn ſchon nach wenigen Tagen waren meine Pfleglinge ſo zahm, daß 
ſie vor mir nicht mehr erſchraken und ſich nicht mehr in Verteidigungszuſtand ſetzten, wäh⸗ 
rend ſie dies Fremden gegenüber noch lange Zeit taten. Sogar zum Spielen waren ſie ge⸗ 
neigt. Es wird behauptet, daß ſie einen unangenehmen moſchusartigen Geruch von ſich geben, 
weswegen ſie von den Guaranen Caguare, ‚Stänfer‘, genannt würden. Außer beim Ein⸗ 
fangen im Urwalde erinnere ich mich nicht, dieſen Geruch an den Tieren wahrgenommen zu 
haben. Ihre Ernährung wurde mit der Zeit für mich ſehr ſchwierig, weil ſie die Ameiſen der 
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Umgebung bald aufgezehrt hatten, jo daß ich die Gefangenen ſchließlich wieder in den nahen 
Urwald trug.“ 

Auf Grund der Tatſache, daß die lichtſcheuen Termiten dem in ihren Bau einbrechenden 
Feinde nicht ſcharenweiſe entgegenſtürmen wie die Ameiſen, ſondern unter der Erde ſich ver- 
ſchliefen, überhaupt nur ſpärlich zu Geſicht kommen, iſt Henſel („Zool. Garten“, 1872) 
der Überzeugung, daß die Ameiſenbären beim Eröffnen der Termitenhügel nicht ihre 
Rechnung finden würden und von ihnen alſo die Termiten nichts zu fürchten haben. „Da⸗ 
mit ſtimmt durchaus die tatſächliche Erfahrung. Sämtliche Individuen des mittleren 
Ameiſenfreſſers, die ich unterſuchen konnte, hatten den Magen mit Ameiſen gefüllt, ſelbſt 
an ſolchen Orten, wo die Termitenhügel ſehr häufig waren.“ 

Dagegen führt nun A. Zietz, ebenfalls im „Zool. Garten“, 1872, ſeine durchaus ab⸗ 
weichende Erfahrung an, die allerdings aus Nordbraſilien (Provinz Cearä) ſtammt: „Der 
Tamandua iſt nach Angabe der Braſilier im Innern (Sertäo) von Cearaä durchaus nicht 
ſelten, wenn auch nicht gerade häufig, hält ſich am Tage verborgen und wird erſt nach Son⸗ 
nenuntergang regſam, indem er die Bäume beſteigt, um Termitenneſter aufzuſuchen, deren 
Erbauer ſeine Nahrung ausmachen. Jedoch kann es immerhin möglich ſein, daß in Gegenden, 
wo die Termiten Erdbaue aufführen, der Tamandua ſich auch an Ameiſen gewöhnen kann. 
Ich erhielt ein lebendes Exemplar dieſer Art, welches in der Nähe einer Matuten-Wohnung 
von einem Knaben ſehr jung eingefangen worden war. Dieſer hatte ihn mit Milch aufgezogen 
und ihm ſpäter Termitenneſter (casa de cupim) vorgelegt, welche er ſehr geſchickt mit ſeinen 
eigentümlich gebauten vorderen Extremitäten zu zerbrechen verſtand. In die gemachten Off⸗ 
nungen des Neſtes ſchob er ſeine lange Schnauze bald mehr, bald weniger tief und wußte die 
aufgeſtörten lichtſcheuen Termiten mittels ſeiner langen Zunge aus ihren verſchlungenen 
Gängen hervorzuholen; oft kam dabei die Zunge ſogar aus einem andern Loche des Neſtes 
wieder zum Vorſchein. Er verſchmähte hartnäckig Ameiſen ſowie jede andere Nahrung, und 
ich ſah mich einmal genötigt, als ich ihn durch Hungern an andere Koft gewöhnen wollte, ihm 
wieder ſeine alte Nahrung zu verſchaffen, falls er nicht zugrunde gehen ſollte, da er merklich 
abmagerte. Die Termiten ſchien er durch den Geruch aufzuſpüren; denn ſo oft ich ihm am 
Tage, nachdem er längere Zeit gefaſtet hatte, ein ſolches Neſt in einiger Nähe vorlegte, begann 
er ſich zu regen, erhob den Kopf und ging, mit vorgeſtreckter Naſe in der Luft ſchnuppernd, 
gemächlich darauf zu. Alle zwei bis drei Tage mußte ich meinem Ameiſenbären ein neues 
Termitenneſt holen laſſen. Einige größere Arten fraß der Ameiſenbär ungern und nur dann, 
wenn er ſehr hungrig war, da ihr ſcharfer Geruch ihm wahrſcheinlich unangenehm iſt. Als 
mich einige Wochen, nachdem ich ihn erhalten, ſein früherer Pfleger beſuchte und ihn bei 
ſeinem Namen rief, erkannte er dieſen ſofort. Der Mann konnte ſich das Tier um den Hals 
legen, ohne es im mindeſten zu erzürnen, während es ſonſt für Fremde nicht ſehr eingenom⸗ 
men war und ſich bei deren Annäherung auf die Hinterfüße ſetzte, um ſich mit den vorderen zu 
verteidigen. Am meiſten erzürnt wurde der Tamandua, wenn man ihn mit Waſſer beſpritzte. 

„Das Tier ging mir ſpäter an Sandflöhen (Bichu), Pulex penetrans, zugrunde, welche 
ſich ihm in großer Menge in die Fußſohlen, Bauchgegend, ſogar in die Naſe und Ohren ein⸗ 
gebohrt hatten.“ 

Auch die Tamandua iſt in der Neuzeit öfter nach Europa gebracht worden. Dem erſten 
Stück, das 1871 in den Londoner Garten kam, ſtellte Bartlett ſein Zimmer zur Verfügung, 
um die Bewegungen des Tieres zu beobachten. Mit den mächtigen, hakenförmigen Klauen 
und mit Hilfe des Greifſchwanzes kletterte dieſes raſch auf die verſchiedenen Gegenſtände des 
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Hausrates und ſprang, indem es zutraulicher wurde, von hier aus zuletzt auf Bartletts 
Schultern, ſteckte die ſpitzige Schnauze und die lange, wurmförmige Zunge in alle Falten 
der Kleidung ſeines Pflegers und unterſuchte deſſen Ohren, Naſe und Augen in nicht eben 
angenehmer Weiſe. Nahte ſich ſpäter ein Beſucher, ſo kam der Ameiſenfreſſer raſch an die 
Vorderſeite des Käfigs und ließ ſeine forſchende Zunge flüchtig über die an die Stangen 
ſeines Käfigs gehaltene Hand gleiten; doch mußte man ſich hüten, ſeine Finger von den 
Klauen faſſen zu laſſen. Als Nahrung reichte man Milch, in der ſüßer Zwieback eingeweicht 
war, und kleingehacktes Fleiſch. Dabei oder bei einem andern Erſatzfutter für Ameiſen⸗ 
freſſer, wie es in den zoologiſchen Gärten zubereitet zu werden pflegt, hält ſich ja ſolch ein 
Tier wohl eine Zeitlang, aber nicht lange. Rechte Freude erlebt der Tierpfleger an dem 
mittleren Ameiſenfreſſer nicht, während man bei dem großen nach einer oder wenigen 
„Nieten“ doch immer einmal wieder auf einen „Treffer“ rechnen kann, der ſich eingewöhnt 
und einem durch Haltbarkeit die Mühe lohnt. Vielleicht trifft Snethlage- Park dafür die 
richtige Erklärung mit der Annahme, daß die Tamandua als nächtliches Tier einen halb⸗ 
dunklen Käfig haben müſſe. Jedenfalls halten ſich ihre Gefangenen, ſeit ſie ihnen einen 
ſolchen gibt; freilich reicht ſie ihnen aber auch ihre natürliche Nahrung: friſche Termiten⸗ 
neſter mit lebendem Inhalt. Mit halbgeſchloſſenen Augen ſitzt die „Tamandua collete“, 
wie das Tier in Parä heißt, faſt bewegungslos auf dem Termitenbau; nur die lange 
Zunge arbeitet blitzſchnell, und ein kräftiger Druck der muskulöſen Vorderklaue eröffnet 
hin und wieder eine neue Nahrungsquelle. Die Zunge dringt bis in die feinſten Ver⸗ 


zweigungen der Termitenbaue, und man ſieht, wenn dieſe aufgebrochen ſind, ihre Spitze 


oft an der inneren Seite wieder zum Vorſchein kommen. Die Schnelligkeit, mit der ſie 
ausgeſtreckt und zurückgezogen wird, kann man am beſten an den pulſierenden Bewegungen 
der Kehle verfolgen. Die in breiten Zügen aus dem Bau flüchtenden Termiten nimmt 


die Tamandua mit fegenden Bewegungen der Zunge auf. Im Durchſchnitt brauchen 


die beiden Stücke des Tiergartens zu Paraͤ täglich einen „Cupim“ (Termitenbau) von 
etwa ½ m Länge und beinahe derſelben Breite, der ihnen jedoch nur genügt, wenn er 
reichlich mit Termiten und Brut gefüllt iſt. Entſprechend der Nahrungsmenge iſt auch 
die Verdauung. Die faſt ſtets früh am Morgen abgelegten Exkremente ſind W feſt, 
länglich, von glänzendſchwarzer Farbe und riechen wenig. 

Eigentümlich iſt der ſtarke, moſchusähnliche Geruch, den die Tamandua in der Wildnis 
verbreitet, zumal wenn ſie gereizt wird. Er durchdringt das Fleiſch und macht es für 
Europäer ganz ungenießbar; dennoch eſſen es die Indianer und Neger, die, um den 
Braten zu erlangen, Schlagfallen in den Wäldern aufſtellen. Die portugieſiſch⸗braſiliſchen 
Jäger bereiten ſich aus dem ſtarken Felle Regenkappen über ihre Gewehrſchlöſſer. Von 
dem Moſchusgeruch hat Heck im Berliner Garten niemals etwas bemerkt — wohl weil 
ſeine Tamanduen immer zahm oder vielleicht, beſſer geſagt, matt waren. 

Während vom Großen Ameiſenfreſſer auch heutigentags noch nur eine Art unterſchieden 


wird, hat der mittlere vor dem ſcharfen Blicke der modernen Syſtematiker ſich in mehrere 


Arten und Unterarten zerteilen müſſen. 


Der Zwerg- oder Zweizehige Ameiſenfreſſer, Cyclopes didactylus Linn. 


. (Cycloturus, Myrmecophaga didactyla; Taf. „Xenarthra III“, 1—3), Vertreter der 


letzten Gattung der Familie, ein Tier von Eichhörnchengröße, iſt ungefähr 40 cm lang, 
wovon der Wickelſchwanz 18 em wegnimmt. An den Vorderfüßen ſitzen vier Zehen, 
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1-3. Zwergameifenfreiier, Cyclopes didactylus Linn. (1 u. 2 Abwehritellung.) 
½ nat. Gr., s. S. 542. — Aufgenommen im Zoologischen Garten zu Parä. 
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4 u.5. Unau, Choloepus didactylus Zinn. 
8 nat. Gr., s. S. 547. — W. P. Dando, F. Z. S.-London phot. 
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von denen nur zwei ſtarke Krallen tragen, an den Hinterfüßen fünf Zehen. Der ſeiden⸗ 
weiche Pelz iſt oben fuchsrot und unten grau; die einzelnen Haare ſind unten graubraun, 
oben ſchwarz, an der Spitze gelbbraun. Abänderungen in der Färbung find beobachtet wor⸗ 
den. Der innere Leibesbau unterſcheidet die Gattung nicht unweſentlich von den Verwandten. 

Obgleich auch der Zwergameiſenfreſſer noch ziemlich plump gebaut iſt, darf man ihn 
doch ein nettes, beſonders durch die Schönheit ſeines Felles ausgezeichnetes Geſchöpf nennen. 
Sein Verbreitungskreis iſt beſchränkt. Man kennt ihn bisher bloß aus dem nördlichen Bra⸗ 
ſilien, Guayana und Peru, demnach aus Gegenden, die zwiſchen dem 10. Grade ſüdl. und 
dem 6. Grade nördl. Br. liegen. Im Gebirge ſteigt er zuweilen bis zu 600 m über das Meer 
empor. Er iſt faſt überall ſelten oder wird nicht häufig gefunden. So nach Snethlage auch 


Zwergameiſenfreſſer, Cyelopes didaetylus Linn. ½ natürlicher Größe. 


im Innern des Staates Parä. Dagegen ſcheint er in der Umgegend der Stadt Para 
eines der häufigſten Säugetiere zu ſein: Snethlage hat dort im Stadtpark die friſche 
Loſung geſehen, und Haarbüſchel des Zwergameiſenfreſſers werden als Amulett von jeder 
Negerin getragen. Im allgemeinen aber ſind die dichteſten Wälder ſein Aufenthalt, und 
hier entgeht er durch ſeine geringe Größe nur allzuleicht dem ſuchenden Blicke des Jägers 
und ſomit der Beobachtung. Wie ſeine übrigen Verwandten, lebt er einſam, höchſtens 
während der Paarung mit einem Weibchen vereinigt. Als vollendetes Nachttier verſchläft er 
den Tag im Gezweige der Bäume. Nach Snethlage-Paräà wird dabei der Körper zu⸗ 
ſammengekugelt, das Köpfchen, tief vornübergeneigt, zwiſchen die Beine vergraben und 
das Ganze mit dem Schwanze ſo umwickelt, daß es mehr einem goldig ſchimmernden 
Seidenball als einem Vierfüßer gleicht. Beim Verlaſſen des Schlafplatzes findet regel⸗ 
mäßig eine Harnentleerung im Gehen ſtatt, und der Weg, den das Tierchen in den erſten 
Minuten genommen hat, wird durch einen viele Meter langen, geſchlängelten, feuchten 
Streifen bezeichnet. Für den Hauptſinn hält Snethlage das Geſicht, weil ihre Gefangenen auf 
Geſichtseindrücke, raſche Bewegungen, am lebhafteſten reagierten. Die Bewegungen unſeres 
Zwerges ſind unbeholfen, langſam und abgemeſſen; doch klettert er geſchickt, wenn auch 
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vorſichtig und immer mit Hilfe des Schwanzes. Ameiſen, Termiten, Bienen, Weſpen und 
deren Larven ſind ſeine Nahrung; möglicherweiſe verzehrt er noch andere kleine Inſekten, 
die auf Bäumen wohnen. Wenn er einen größeren Fang getan hat, ſoll er ſich, wie das 
Eichhörnchen, aufrichten und die Beute mit den Vorderkrallen zum Munde führen. Bei 
Gefahr ſucht er ſich nach Möglichkeit zu verteidigen; ſeine geringe Stärke kann ihn aber nicht 
einmal gegen ſchwächere Feinde ſchützen: er erliegt ſelbſt den Angriffen mittelgroßer Eulen. 
Über die Fortpflanzung iſt nichts bekannt. Die Indianer ſollen ihn erbeuten, um h 
Fleiſch zu verwerten. 

Ein gefangener Zwergameiſenfreſſer wurde von Bates kurze Zeit beobachtet. Das f 
Tierchen war von einem Indianer in einer Baumhöhlung gefunden worden, in der es 
bewegungslos gehangen hatte. Solange man es nicht reizte, verharrte es in ein und der⸗ 
ſelben Stellung, nach Art eines Faultieres aufgehängt; gereizt, hielt es ſich mit Schwanz 
und Hinterfüßen feſt und verſuchte, ſich mit den Vorderfüßen nach Art einer Katze zu wehren. 

Noch einige hübſche Beobachtungen aus dem Gefangenleben des Tieres in ſeiner 
Heimat gibt Marſhall in den „Tieren der Erde“ nach Berichten eines Barons v. Sack 
wieder, der „erzählt, daß die Eingeborenen Surinams den Heinen Ameiſenfreſſer ‚Hand⸗ 
küſſerchen' nennen, weil fie glauben, daß er, wenigſtens in der Gefangenſchaft, niemals 
freſſe, ſondern nur an ſeinen Pfoten lecke, in der Art etwa, wie man das vom Bären ſagt, 
und daß alle Anſtrengungen, ihn zum Freſſen zu bringen, vergeblich ſeien, weshalb er in 
der Gefangenſchaft bald ftürbe... Als v. Sack die Geſtalt der Vorderzehen mit ihren Krallen 
betrachtete, die ausſahen wie Pinzetten, kam ihm der Gedanke, das kleine Geſchöpf könne 
vielleicht von Weſpenbrut und dergleichen leben. Er ließ alſo ein Weſpenneſt holen, und 
richtig: da zog es mit ſeinen Krallen die Larven und Puppen mit dem größten Eifer aus 
den Wabenzellen und verſchlang ſie gierig, wobei es ſich aufrecht hinſetzte wie ein Eich⸗ 
hörnchen.“ Snethlage-Pard hält für die ausſchließliche Nahrung des Zwergameiſenfreſſers 
Ameiſen und deren Larven; denn alle ihre Gefangenen verweigerten hartnäckig, Cupim 
(Termitenbau mit Inhalt) als Nahrung anzunehmen, flüchteten vielmehr mit ſichtlicher 
Abneigung vor Termiten. Auch find durchaus nicht alle Ameiſen nach ihrem Geſchmack; 
welche ihre Hauptnahrung bilden, hat nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt werden können. 
Gern werden die Puppen einer in trockenen Imbaubaſtämmen wohnenden Eciton- Art 
gefreſſen, ferner Puppen und Arbeiter einer anderen kleinen ſchwarzen Art mit dreieckigem 
Hinterleib, die hauptſächlich Ingabäume bewohnt. Auch getrocknete, aus Deutſchland be⸗ 
zogene Ameiſen wurden vielfach willig genommen. In allen Fällen trat aber über kurz 
oder lang Verdauungsſtörung ein, und das Ende war da. Ein Mittel, den Zwerg⸗ 
ameiſenfreſſer in der Gefangenſchaft am Leben zu erhalten, iſt bis jetzt nicht gefunden. 

Da der Zwergameiſenfreſſer in der Tierliſte des Londoner Gartens nicht verzeichnet ſteht, 
ſo dürfen wir wohl annehmen, daß derjenige, der im Herbſt 1905 in den Berliner Garten 
kam, der erſte war, der überhaupt in Europa gezeigt wurde. Heck ſchreibt darüber in der 
„Illuſtrierten Zeitung“, 1905: „Der Kopf der Zwergenart iſt zwar nicht ſo auffallend röhren⸗ 
artig in die Länge gezogen; aber die geſtreckte Schnauze mit der ſchmalen Mundſpalte vorn 
hat ganz dasſelbe Gepräge“ (wie beim Großen Ameiſenfreſſer). „Das entgegengeſetzte Körper⸗ 
ende, der Schwanz, erſcheint dem Baum- und Kletterleben angepaßt wie bei der mittleren 
Ameiſenfreſſerart. .. Es iſt ein muskulöſer, an feinem Endſtück unten nackter Wickelſchwanz, 
den das Tierchen ſehr geſchickt zu gebrauchen, in jeder Lage als Sicherheitsanker zu benutzen 
verſteht; im Notfalle kann es ſich bequem daran aufhängen. Die Vordergliedmaßen ſind 
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wieder das winzige Abbild der ſchwerbewaffneten Klauenfüße des großen Ameiſenbären, 


nur daß bloß zwei Zehen ausgebildet, bekrallt und am lebenden Tiere zu ſehen ſind; die 
übrigen ſtecken verkümmert unter der Haut. Die dritte iſt mit einer verhältnismäßig rieſigen, 
ſchwarzen Klaue bewehrt, die der kleine Kletterer aber nicht ſchonend eingeſchlagen trägt 
und tragen kann wie ſein großer, auf der Erde lebender Verwandter, ſondern die er ganz 
empfindlich in Haut und Kleider einhakt, wenn er einem, zahm, wie er iſt, auf Hand und Arm 
umherſpaziert. Das Merkwürdigſte ſind aber die Hinterfüße; ſie ſehen auf den erſten Blick 
aus, als ob ſie ſechs Zehen hätten, eine weit abſtehende, nagelloſe Daumenzehe fünf anderen, 
eng zuſammenſtehenden und mit Krallen verſehenen entgegenwirkte. Wenn man jedoch 
genauer zuſieht, ſo ergibt ſich, daß hier eine ſehr weitgehende Ausbildung eines Kletterfußes 
vorliegt, vermöge deren nicht nur die ganze Sohle eine außergewöhnliche Einkrümmungs⸗ 
fähigkeit beſitzt, ſondern namentlich die Ferſe eine Art bewegliches Polſter bildet, das einen 
nagelloſen Daumen vortäuſcht. Daher auch der neuere (Cycloturus) und neueſte (Cyclopes), 
ſoviel wie Rundfuß bedeutende Name, unter dem der Zwergameiſenfreſſer von ſeinen größe⸗ 
ren Verwandten als beſondere Gattung abgetrennt worden iſt. Für das Gefangenleben 
iſt unſer neuer Ankömmling bis jetzt wohl der einzige Beobachtungsgegenſtand. Er macht 
einen äußerſt netten, zahmen und zutraulichen Eindruck; doch kann man ſich des Verdachtes 
nicht entſchlagen, daß er einem auf der Hand und dem Arm mit demſelben Gleichmut umher⸗ 
klettert wie in der Freiheit auf den Aſten und Lianen. Irgendwelche Anzeichen, daß er den 
Menſchen als ſolchen oder als etwas Beſonderes erkennt, gibt er nicht; ich möchte auch be— 
zweifeln, ob ſeine Geiſtesgaben dazu ausreichen.“ . 
Man unterſcheidet heute von der einen Hauptart noch drei Unterarten. 


* 


Die Mitglieder der letzten Familie der Xenarthra, die Faultiere (Bradypodidae), 
machen als ſehr ſtumpfe und träge Geſchöpfe einen wahrhaft kläglichen Eindruck. Damit 
dürfen wir ſie aber nicht abtun, ſondern müſſen ſie als weitgehende Anpaſſungen an eine 
ganz beſtimmte, einſeitige und eintönige, aber ſehr bequeme Lebensmöglichkeit zu verſtehen 


ſuchen: als hängende Kletterer, denen ihre Nahrung, Baumblätter, ſozuſagen in den Mund 


wächſt. Wie es für ſolche Lebensweiſe und Bewegung das Richtige iſt, ſind bei ihnen die 
vorderen Gliedmaßen bedeutend länger als die hinteren, die Füße mit gewaltigen Sichel⸗ 
krallen bewehrt, die, wie der ganze Fußbau, ebenfalls Beziehungen zu dem eigenartigen 
Hängeleben haben. Durch die Stärke und Krümmung der Krallen und vollſtändige Ver⸗ 
wachſung aller Zehen, die unter gemeinſamer Haut liegen, hängen die Faultiere ohne jede 
Muskelanſtrengung im Baume, zumal auch noch die ſchmalen, mit lederiger Haut bedeckten, 
etwas hohl und ſeitlich nach innen geſtellten Sohlen dickeren Aſten ſich innig anſchmiegen. 
Auch der Knochenbau zeigt ſich zugunſten größerer Beweglichkeit von Hals und Gliedmaßen 
beeinflußt. Die Zahl der Halswirbel ſinkt zwar ſonderbarerweiſe bei einer Art der einen 
Gattung unter die gewöhnliche Zahl bis auf ſechs, ſteigt aber bei der andern Gattung bis 
auf neun, und dieſe kann in der Tat den Kopf faſt ganz um ſeine Achſe drehen, wie eine 
Eule, jo daß das Geſicht beim hängenden Klettern nach vorn ſchaut. Die fo zunächſt be> 
fremdenden Unterſchiede in der Halswirbelzahl wiegen übrigens nicht allzu ſchwer, da es 
ſich ſchließlich nach der mehr oder weniger weitgehenden Ausbildung der Rippenanhänge 
richtet, ob man einen Wirbel als Hals⸗ oder Bruſtwirbel bezeichnet. Die Zahl rippentragen⸗ 
der Wirbel ſteigt von 14 auf 24, das Maximum bei den Säugetieren, die der rippenloſen 
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beträgt nur drei bis vier. Die Rippen ſind noch von anſehnlicher Breite. (Giebel.) Das 
alles darf man wohl in Beziehung bringen zu dem Tragen der Eingeweide in der Hänge⸗ = 
lage. Die beiden Unterſchenkelknochen (Tibia und Fibula) find an den Enden nicht ver 
ſchmolzen, ſondern gelenkfrei, ſo daß ſie „ein außergewöhnliches Maß einwärtsgerichteter 
Rotation zulaſſen“. (Weber.) Die ganzen Gliedmaßen „ſind ungemein ſchlank und ſehr 
mager, dem trägen Baumleben entſprechend“. (Bronn.) Auf dieſes iſt der ganze Gliederbau 
der Faultiere ſo einſeitig zugeſchnitten, daß ſie am Erdboden, den ſie freiwillig wohl nur 
im alleräußerſten Notfall einmal berühren, auf die Ellenbogen geſtützt, in der hilfloſeſten 
Weiſe dahinſchieben und an jeder Unebenheit mit den Sichelkrallen ſich weiterzuziehen ſuchen. 
Beim Schlafen krümmt ſich der ganze Faultierkörper ſozuſagen zu einem Bündel zuſammen, 
die Glieder werden ſcharf eingeknickt, und da das Tier dem wichtigen 
Schlafgeſchäft den größten Teil ſeiner Zeit widmet, ſo begegnen wir in 
ſeinem Blutgefäßſyſtem wieder den „arteriellen Wundernetzen, die ſich | 
namentlich in den Extremitäten hoher Ausbildung erfreuen“. (Weber.) 
Sie vermeiden die Blutſtockungen, die andernfalls während der langen 
Schlafzeit in den zuſammengeklappten Gliedmaßen entſtehen würden. 
Die merkwürdigſte Anpaſſung an die abweichende Körperhaltung 
(Bauch nach oben) iſt aber die, daß das ganze Haarkleid nicht vom Rücken 
nach dem Bauch, ſondern umgekehrt geſcheitelt und gerichtet iſt. Die Haare 
der Bradypodidae verhalten ſich durchaus abweichend von denen der übrigen 
Säugetiere, vermöge „einer einzig bei Faultieren vorkommenden Beleg 
ſchicht“, die dem Haar „ſein heuartiges Außere verleiht“, und deren „Zellen 
ſind ſo loſe gefügt, daß Algen ihren Wohnſitz darin aufgeſchlagen haben 
N und der Rückenſeite der Tiere und der Außenſeite ihrer Extremitäten einen 
br grünlichen Schein verleihen können ... Dieſe Algenvegetation verliert ſich 
pus tridaety- bald in der Gefangenſchaft, im Gegenſatz zum feuchtwarmen Klima der 
Aus Weber, „die Urwälder der Heimat.“ (Weber.) Man mag über Nachahmungen in der 
Säugetiere, Jene Natur, die vielberufene Mimikry und ähnliches denken, wie man will: daß 
dieſe Beſchaffenheit der Haare und der grünliche Algenanflug noch weiter 
dazu beitragen, das Faultier in ſeiner Umgebung unkenntlich zu machen, kann nicht wohl 
bezweifelt werden. Auch ungewöhnliche tieriſche Gäſte finden ſich beim Faultier ein, wie 
wir brieflichen Mitteilungen von Seitz entnehmen. Dieſer ſpricht vom Zuſammenleben 
mit einer gewiſſen Ameiſe und von einer Motte, die im Faultierpelze hauſt. Bei Leb⸗ 
zeiten ſchon: wie das das Faultierleben kennzeichnet! 2 
Die Faultiere haben einen runden, kurzen, affenähnlichen Kopf mit kleinem Munde, 
der von mehr oder minder harten, wenig beweglichen Lippen umſchloſſen iſt, und mit kleinen 
Augen und Ohrmuſcheln, die vollſtändig im Pelze verborgen ſind; der Schwanz iſt ein kaum 
ſichtbarer Stummel. Am Schädel iſt der Jochbogen zwar nicht vollſtändig geſchloſſen, 
aber „ausgezeichnet durch einen abſteigenden Fortſatz, der außer von Elotherium, einem 
tertiären Suiden, und vom pleiſtozänen Diprotodon (Beuteltier) nur noch von Gravigrada a 
und Glyptodontidae, zwei ausgeſtorbenen Familien der Xenarthra, bekannt iſt und ſomit 
treffend auf Blutsverwandtſchaft weiſt“. (Weber.) Das Gebiß beſteht aus fünf zylindriſchen 8 
Backzähnen in jeder Reihe, von denen der erſte bisweilen eckzahnartig geformt iſt; im 
Unterkiefer ſitzen meiſt vier Zähne oder eigentlich bloß Reſte von Zähnen. Das ganze 
Gebiß ſieht überhaupt auffallend ſchlecht, braun und angeſtockt aus. L. Simon hat im 
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Unterkiefer des Embryos Schneidezähne nachgewieſen und zieht daraus die berechtigte 
Schlußfolgerung, daß die Urahnen der Bradypodiden Schneidezähne beſeſſen haben. Ferner 
iſt er zu der Anſicht gekommen, daß der bisher als Backzahn angeſprochene erſte Zahn im 
Oberkiefer nicht als ſolcher aufgefaßt werden kann, er betrachtet ihn vielmehr als caninus 
(Eckzahn). Im Einklang damit fand er auch überall den Zahn beim Männchen als ſekun⸗ 
dären Geſchlechtscharakter wohl ausgebildet, beim Weibchen hingegen verkümmert. 
Der Magen iſt länglich⸗halbmondförmig und in eine rechte und linke Hälfte geteilt, 
zwiſchen denen die Speiſeröhre ſich einſenkt; die rechte und kleinere Hälfte iſt darmähnlich 
dreimal gewunden, die linke durch dicke, muskelartige Falten in drei abgeſonderte Kammern 
geſchieden. Herz, Leber und Milz ſind auffallend klein. Auch die Luftröhre iſt ungewöhn⸗ 
lich gebaut; denn fie erreicht zuweilen eine auffallende Länge und windet ſich in der Bruft- 
höhle. Neuerdings haben wir eine gewiſſe Einſicht in die e dieſes merkwürdigen, 
an Vögel erinnernden Befundes erhalten. 
L. Simon hat durch Unterſuchungen an 
Embryonen, die Goeldi⸗Parä dem Berner 
Muſeum überwieſen hatte, feſtgeſtellt, daß 
die Trachea des jüngeren Embryos ſich 
anders verhält, die Windungen alſo „poſt⸗ 
embryonale Bildungen“ ſind. „Ich nehme 
an, daß die Windungen dadurch entſtanden 
ſind, daß die Trachea den Drehungen des 8 
Halſes, die vermöge der Artikulation der — — 
Halswirbel totale ſind, folgen muß; ſie Schädel des Zweizehenfaultiers. F abſteigender Fortſatz. 
beginnt fürker zu wachſen als der Thorar e e zn duden f nn 
und muß ſich infolgedeſſen aufrollen. Das 
Wachstum erfolgt auf Rechnung der Knorpelringe, da dieſe ſich nicht vermehren. Kurz, 
gejagt: Die Windungen der Trachea find das Produkt funktioneller Anpaſſung.“ Das Ge- 
hirn iſt klein und zeigt nur wenige Windungen, deutet alſo auf geringe geiſtige Fähigkeiten. 


Als die am höchſten ſtehenden Arten ſehe ich die Zweizehenfaultiere (Choloepus 
Il.) an. Sie kennzeichnen ſich durch ziemlich großen Kopf mit flacher Stirn und ſtumpfer 
Schnauze, durch verhältnismäßig kurzen Hals, ſchlanken Leib, ohne äußerlich ſichtbaren 
Schwanz, lange, ſchmächtige Gliedmaßen, die vorn mit zwei, hinten mit drei ſeitlich 
zuſammengedrückten Sichelkrallen bewehrt ſind, ſchlichtes, weiches Haar ohne Wollhaar, 
das Gebiß und die geringe Anzahl der Halswirbel. In jedem Oberkiefer ſtehen fünf, in 
jedem Unterkiefer vier Zähne, deren hintere, von vorn an gerechnet, an Größe abnehmen, 
eiförmigen Querſchnitt und abgedachte Kronen haben, während die vorderſten lang, ſtark, 
dreikantig und gleichſam zu Eckzähnen umgewandelt ſind, jedoch aus dem Grunde nicht als 
ſolche angeſprochen worden ſind, weil ſie oben nicht im Zwiſchenkiefer ſtehen und die 
oberen vor, nicht hinter den unteren eingreifen. Die Wirbelſäule hat bei der einen Art 
(Choloepus hoffmanni) 6, bei der andern Art, Choloepus didactylus, 7 Halswirbel, während 
23—24 Rücken⸗, 2—4 Lenden⸗ und 5—6 Schwanzwirbel vorhanden find. 


Der Unau oder das Zweizehenfaultier, Choloepus didactylus Linn. (Taf. „Ne- 
narthra III“, 4 und 5, bei ©. 543), aus Nordbraſilien, Guayana und Surinam, erreicht eine 
Länge von etwa 70 em. Das lange Haar, das am Kopfe nach hinten, im übrigen aber von der 
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Bruſt und dem Bauche nach dem Rücken geſtrichen iſt und hier einen Wirbel bildet, iſt im 


Geſicht, am Kopfe und im Nacken weißlich olivengrüngrau, am Leibe olivengrau, auf dem 
Rücken, wo es ſich gegeneinander ſträubt, dunkler als auf der Unterſeite, an der Bruſt, den 
Armen und auf den Schultern ſowie an den Unterſchenkeln olivenbraun. Die nackte Schnauze 
ſieht bräunlich fleiſchfarben aus, die vollkommen nackten Hand- und Fußſohlen haben fleiſch⸗ 
rote, die Krallen bläulichgraue Färbung. Die Iris der mäßig großen Augen iſt braun. 

Sonſt ſei noch erwähnt der von Peters aus dem nördlichſten Bolivien beſchriebene, 
bei Troueſſart mit der Heimatsbezeichnung Coſtarica, Panama, Ecuador verſehene C. hoff- 
manni Pirs., der durch die bereits erwähnte Sechszahl ſeiner Halswirbel ausgezeichnet iſt 
und deshalb als ſelbſtändige Art gilt. 


In der zweiten Gattung vereinigt man die Dreizehenfaultiere (Bradypus Linn.). 
Sie haben einen kleinen Kopf mit ſchief abgeſtutzter, hartlippiger Schnauze und kleiner 


Mundöffnung, einen ſehr langen Hals, deutlich hervortretenden, ſeitlich abgeplatteten 


Schwanz und ziemlich kurze, kräftige Gliedmaßen, die vorn und hinten drei ſeitlich ſehr | 


ſtark zuſammengedrückte Sichelkrallen tragen. Das Haar iſt auf dem Kopfe gejcheitelt und 
nach unten, ſonſt aber ebenfalls von unten nach oben gerichtet; die Sohlen ſind faſt ganz 
behaart. Im Gebiß finden ſich jederſeits oben wie unten fünf Zähne, deren erſter verkleinert 
iſt und, wie die übrigen, eine hochumrandete ausgehöhlte Kaufläche zeigt. Die Wirbelſäule 
beſteht aus 9 Hals-, 17—19 Rücken⸗, 5—6 Kreuz⸗ und 9—11 Schwanzwirbeln. 

Der Al oder das Dreizehenfaultier, Bradypus tridactylus Linn., verbreitet ſich 
mit einer ganzen Reihe von Unterarten, darunter dem B. t. boliviensis Gray unſerer Tafel, 
über den größten Teil des bewaldeten Mittel⸗ und Südamerikas. Er erreicht eine Ge⸗ 
ſamtlänge von 52 em, wovon 4 em auf den Schwanz kommen. Der Pelz, aus feinen, 
kurzen, dichten Wollhaaren und langen, trocknen, harten, etwas glatten, heuähnlichen Gran⸗ 


nenhaaren, iſt blaßrötlich aſchgrau, am Bauche ſilbergrau gefärbt. Auf jeder Seite des 


Rückens zieht ſich von den Schultern bis in die Schwanzgegend ein mehr oder weniger 


deutliches und breites Längsfeld von bräunlicher Farbe herab. Viel auffallender und merk⸗ 


würdiger iſt aber eine Zeichnung auf der Rückenmitte, zumal dieſe augenſcheinlich auch 
einen Geſchlechtsunterſchied bedeutet. Während nämlich die Weibchen nur einen braun⸗ 
ſchwarzen, hell eingefaßten Rückgratſtrich haben, tragen die Männchen zwiſchen den Schul⸗ 


tern eine Art „Wappenſchild“, d. h. dort iſt eine von dem ſpröden, glanzloſen Oberhaar 


entblößte Stelle mit kurzem, weichem, gelbem oder weißlichem, ſeidenglänzendem Haar 
und eigentümlichen, dunklen, bei den verſchiedenen Unterarten verſchiedenen Zeichnungen 
darauf. Die graugelben, anders als das übrige Fell gefärbten Flecke, die man ſonſt auf 
dem Rücken der Faultiere bemerkt, ſind Stellen, an denen die Haare abgenutzt ſind, mög⸗ 
licherweiſe durch Reibung auf Baumäſten oder aber durch die Jungen, welche die Mütter 
auf dem Rücken tragen; denn die ſaugenden Faultiere reißen, wenn ſie ſich anhängen, mit 
ihren Klauen der Mutter nicht nur das Haar aus, ſondern verderben auch noch ein Stück 


des Pelzes durch den Harn, den fie der Alten ohne weiteres auf den Rücken laufen laſſen. 


Über die Augen weg verläuft eine breite weißliche Binde zu den Schläfen. Die Augen ſind 


ſchwarzbraun umringelt, und ein ebenſo gefärbter Streifen zieht ſich von den Schläfen herab. 
Die Klauen haben gelbliche oder bräunlichgelbe Färbung. 


Als weitere ſelbſtändige Arten gelten folgende: zunächſt das Kapuzenfaultier, 
Bradypus cuculliger Wagl., aus Guayana und Bolivien; ſein Kopf iſt von einer dichten 
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Perücke langer Haare umgeben, die ſich über den Nacken bis zu den Schultern hinzieht und 
dann ſeitlich bis an die Bruſtſpitze verläuft. Das Kragenfaultier, B. torquatus II., aus 
Braſilien und Peru, trägt eine kohlſchwarze Binde, die Nacken, Hals und zum Teil auch 
die Schultern überdeckt (Martin). Das Rußbraune Faultier, B. infuscatus Wagl., iſt 
nach Schreber⸗Wagner der Vertreter des Kapuzenfaultieres im nordweſtlichen Teile Süd⸗ 
amerikas und in Mittelamerika. Das Braunkopffaultier, B. castaneiceps Gray, be- 


Ni, Bradypus tridactylus Linn. ½ natürlicher Größe. 


ſchrieb Gray 1871 nach einem Exemplar aus Nicaragua in einer längeren Arbeit über die 
Faultiere des Britiſchen Muſeums. Scheitel und Hinterkopf ſind dunkelbraun, Stirn und 
Schläfen hellbraun, während durch das Auge ein dunkler Strich geht, Wangen ſind wieder 
hell, Kinn und Kehle dunkel. 

Bei allen Dreizehenfaultieren, außer beim Kragenfaultier, zeigt ſich der auffallende Ge⸗ 
ſchlechtsunterſchied in der Rückenzeichnung; das hat allerlei Irrtümer in der Artbeſchreibung 
verurſacht, bis der ausgezeichnete engliſche Syſtematiker Gray, wie ſo vieles andere, auch 
dieſes klarſtellte („Proc. Zool. Soc.“, 1871). 
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Unter den Wunderdingen der Neuen Welt war das Faultier natürlich eins der wunder⸗ 
lichſten. Die erſte, wenn auch fabelhafte, doch im ganzen ziemlich zutreffende Beſchreibung 
findet ſich, nach Lichterfeld, in dem 24. Kapitel der „Historia general y natural de las 
Indias“ (1535, neu herausgegeben Madrid 1851) von Gonzalo Fernandez de Oviedo 
y Valdes. Der Perico⸗ligero, d. h. das „behende Peterchen“, wie die Spanier das Faul⸗ 
tier ſpottweiſe nannten, iſt hiernach eins der ſeltſamſten Tiere wegen ſeines Mißverhältniſſes 
mit allen anderen. Nach der Erfahrung Oviedos, der es zu Hauſe gehabt hat, muß es 
„von der Luft leben, und dieſer Meinung ſind noch viele andere auf dieſem Feſtlande; denn 
niemand hat es irgend etwas freſſen ſehen. Es wendet auch meiſtens den Kopf und das 
Maul nach der Gegend, woher der Wind weht, woraus folgt, daß ihm die Luft ſehr an⸗ 
genehm ſein muß“. Bis zur Stunde erklärt Oviedo, kein ſo dummes und unnützes Tier 
geſehen zu haben, wie das „behende Peterchen“. Etwas jünger ſind Beſchreibung und Ab⸗ 
bildung F. A. Thevets in ſeinen „Singularitez de la France antaretique, autrement 
nommée Amérique“ (1555), wie er die Ergebniſſe feiner Amerikafahrt für den Franzoſen 
von damals höchſt bezeichnend nannte. Urſache und Grund ſolcher wunderbaren und für 
den Menſchen unbegreiflichen Erſcheinungen erforſchen zu wollen, hält Thevet für „im⸗ 
pertinent“; denn ſie ſeien ein Naturgeheimnis, deſſen Erkenntnis dem Schöpfer allein 
vorbehalten ſei. Poſſierlich nimmt ſich die Abbildung aus, womit er ſeine Beſchreibung 
illuſtriert hat: eine langkrallige Bärenfigur mit einem äußerſt gutmütigen und vergnügten 
Menſchengeſicht. Dasſelbe Bild und eine faſt wörtliche Überſetzung der Thevetſchen Beſchrei⸗ 
bung iſt in Konrad Gesners zweite Auflage der Quadrupeden (1663) übergegangen. Und 
auch Schrebers Tafeln in „Der Säugtiere Zwote Abtheilung“ 1775 ſind nicht viel beſſer, 
haben alle etwas lächerlich Vermenſchlichtes bis auf die letzte, die einen Unau mit recht cha⸗ 
rakteriſtiſchem Kopfe zeigt. Schreber ſagt dazu: „Das Merkwürdigſte an dieſem Tiere iſt die 
Langſamkeit, mit der es ſich bewegt. Es braucht nicht nur eine Zeit von acht bis neun 
Minuten, um einen Fuß nach dem andern fortzuſetzen; ſondern auch ebenſoviel, um da⸗ 
zwiſchen auszuruhen. In einem Tage rückt es nicht weiter als etwa eine franzöſiſche Viertel⸗ 
meile fort. Die Bäume, auf denen es ſeine Nahrung ſucht, beſteigt es nicht viel geſchwinder 
und verläßt keinen eher, bis es ihn ganz abgefreſſen hat; worauf es ſich zuſammenziehet, 
herunterfällt und die lange Reiſe nach einem andern Baume antritt. Es pflegt feiſt zu ſeyn, 
wenn es den einen Baum verläßt, und wird mager, ehe es den andern erreicht.“ 

Selbſt Buffon war noch nicht weiter in Verſtändnis und Auffaſſung ſo eigenartiger 
Tierformen, wie es die Faultiere ſind. Das beweiſt ſeine Schilderung im 32. Bande ſeines 
Rieſenwerkes, die zugleich für den eleganten und temperamentvollen franzöſiſchen Stiliſten 
äußerſt charakteriſtiſch iſt: „So lebhaft, tätig und exaltiert die Natur bei den Affen erſcheint, 
ſo langſam, beengt und zugeſchnürt zeigt ſie ſich bei den Faultieren; und es iſt weniger Faul⸗ 
heit als Elend, es iſt Gebrechen, Mangel, fehlerhafter Bau; die Augen blöde und gedeckt, 
die Kinnbacken unbeholfen und ſchwerfällig, das Haar platt, getrocknetem Graſe ähnlich, die 
Schenkel ſchlecht eingefügt und faſt außerhalb der Hüften, die Beine zu kurz, ſchlecht gewadet 
und noch ſchlechter endigend; kein Fußteller, keine Daumen, keine für ſich allein beweglichen 
Finger, ſondern zwei oder drei außerordentlich lange Nägel, nach unten gebogen, die ſich nur 
zuſammen bewegen können und beim Gehen mehr hindern, als beim Klettern fördern.“ Erſt 
der große Cuvier erblickte „in den Faultieren die Überbleibſel einer andern Ordnung der 


Dinge, die lebenden Reſte des vorhergegangenen Naturzuſtandes, deſſen Ruinen wir in dem 


Innern der Erde ſuchen müſſen, Geſchöpfe, die durch irgendein Wunder den Kataſtrophen 
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entgingen, die ihre Zeitgenoſſen zerſtörten“. So kam die Wiſſenſchaft erſt allmählich 
durch mancherlei Irrtümer und ſchiefe Auffaſſungen zu einem natürlicheren Verſtändnis 
und gerechterer Würdigung ſo abſonderlicher Säugetierformen, wie die Faultiere es ſind. 
Das Verbreitungsgebiet der Faultiere beſchränkt ſich auf Südamerika. Hier bewohnen 

ſie jene großen Wälder in den feuchten Niederungen, in denen die Pflanzenwelt zur 
höchſten Entwickelung gelangt. Auch ſie ſind echte Baumtiere wie der Affe oder das Eich⸗ 
horn; aber während dieſe glücklichen Geſchöpfe die Baumkronen beherrſchen, müſſen die 
Faultiere ſich abmühen, um kriechend von einem Zweige zum andern zu gelangen. Eine 
Strecke, die für das leichte und übermütige Volk der Höhe eine Luſtwandlung iſt, erſcheint 
dem Faultiere als eine weite Reiſe. Höchſtens zu einer Familie von wenigen Mitgliedern 
vereinigt, führen die trägen Geſchöpfe ein langweiliges Stilleben und wandern langſam von 
Zweig zu Zweig. Außerſt geſchickt ſind ſie dagegen im Klettern. Ihre langen Arme erlauben 
ihnen, weit zu greifen, und mit den gewaltigen Krallen halten ſie ſich mühelos an den Aſten 
feſt. Sie klettern allerdings ganz anders als alle übrigen Baumtiere: was bei dieſen als Aus⸗ 
nahme erſcheint, iſt bei ihnen die Regel. Den Leib nach unten hängend, reichen ſie mit ihren 
langen Armen nach den Aſten empor, haken ſich hier mit Hilfe ihrer Krallen feſt und ſchieben 
ſich gemächlich weiter von Zweig zu Zweig, von Aſt zu Aſt. Die Sicherheit, mit der alle 
Kletterbewegungen ausgeführt werden, iſt ſtaunenswert. Das Faultier iſt imſtande, mit einem 
Fuße an einem höheren Aſte ſich feſtzuhaken und dann ganz ſicher daran frei zu hängen, indem 
es nicht nur die volle Laſt des Leibes an einem Gliede tragen, ſondern auch bis zum Anhalts⸗ 
punkte emporziehen kann. Gleichwohl ſtrebt es immer danach, für alle ſeine Glieder zuver⸗ 
läſſige Stützpunkte zu finden, und ſcheut ſich faſt, mit einem Fuße loszulaſſen, bevor es für 
die anderen wieder einen Punkt zum Anhalten gefunden hat. „Die Beweglichkeit der Ex⸗ 
tremitäten ſelbſt“, jagt Ph. L. Martin, der das Frei- und Gefangenleben der Faultiere (allem 
Anſcheine nach jedoch nur das der dreizehigen) in ihrer Heimat aus eigner Erfahrung ge⸗ 
ſchildert hat, „iſt aber ſtaunenswert und ohne Beiſpiel in der Tierwelt. Arme und Beine 
können ſie in ganz unglaublicher Weiſe verdrehen. Beiſpielsweiſe iſt das linke Bein oft ſo 
geſtellt wie das rechte und umgekehrt, oder die vorderen Beine überkreuzen die hinteren, wenn 
es der Wuchs der Aſte erfordert. In ähnlicher Weiſe können die Faultiere mit dem Kopf ohne 
alle Anſtrengung eine ganze Wendung machen und ihn der Wirbelſäule entgegenſtellen, wozu 
die neun bis zehn Halswirbel das Tier ganz beſonders befähigen. So ſind dieſe Geſchöpfe bei 
ihrer Langſamkeit mit einer Elaſtizität des Körpers begabt, welche ſie als die ausgebildetſten 
Akrobaten erſcheinen läßt. — In hängender Stellung ſchlafen ſie zwar häufig, aber dann 
immer nur für kurze Zeit. Zu längerem Schlafe ſetzen ſie ſich dagegen, wie ich an mehreren 
Individuen, ſowohl in der Freiheit lebenden als im halbfreien Zuſtande befindlichen, beob- 
achtet habe, auf den Aſt eines großen Baumes an einer Gabelung. Dabei halten ſie ſich 
nur mit den Hinterbeinen feſt und lehnen ſich mit dem gekrümmten Rücken an einen ſenk⸗ 
rechtſtehenden Aſt an. Der Kopf wird dann nicht ganz gegen den Bauch gekehrt, die 
Arme ſind über den Körper geſchlagen. Einige von mir beobachtete Tiere verharrten in 
dieſer Stellung länger als acht Tage und Nächte, wobei ſie dem Anſchein nach feſt ſchliefen. 
Eins von ihnen fand ich, nachdem in der Nacht ein Orkan gewütet hatte, am andern Morgen 
tot am Boden liegen. Durch den Fall hatte es ſich innerlich verblutet.“ Im allgemeinen 
erſcheinen die Faultiere träger, als ſie tatſächlich find. Als Nachttiere bringen ſie freilich 
ganze Tage hin, ohne ſich zu bewegen; ſchon in der Dämmerung aber werden ſie munter, 
und nachts durchwandern ſie, langſam zwar, jedoch nicht faul, je nach Bedürfnis ein 
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größeres oder kleineres Gebiet. Sie nähren ſich ausſchließlich von Knoſpen, jungen 
Trieben und Früchten und finden in dem reichlichen Tau, den ſie von den Blättern ablecken, 
hinlänglichen Erſatz für das in den Baumkronen ihnen fehlende Waſſer. Eine nicht in 
Abrede zu ſtellende Trägheit bekundet ſich auch beim Erwerb und bei der Aufnahme ihrer 
Nahrung: ſie ſind genügſam, anſpruchslos und befähigt, tagelang, wie einige behaupten, 
ſogar wochenlang zu hungern und zu durſten, ohne irgendwelchen Schaden davon zu haben. 
Einen Baum verlaſſen ſie nicht, ſolange er ihnen Nahrung gewährt; erſt wenn die Weide 
knapp wird, denken ſie daran, eine Wanderung anzutreten, ſteigen langſam zwiſchen 
die tiefen Zweige hernieder, ſuchen ſich eine Stelle aus, wo das Geäſte der benachbarten 
Bäume mit dem ihres Weidebaumes ſich verbindet, und haken ſich auf der luftigen Brücke 
hinüber. Beim Freſſen benutzen ſie gewöhnlich ihre langen Vorderarme, um entferntere 
Zweige an ſich zu ziehen und Blätter und Früchte davon mit den Krallen abzureißen; dann 
führen ſie die Nahrung mit den Vorderpfoten zum Maule. Außerdem erleichtert ihnen 
ihr langer Hals das Abweiden der Blätter, durch die ſie ſich hindurchwinden müſſen, 
ſobald ſie ſich bewegen. f 
Auf dem Boden find die armſeligen Baumſklaven fremd. Ihr Gang iſt ein jo müh⸗ 
ſeliges Fortſchleppen des Leibes, daß er immer das Mitleid des Beſchauers wachruft. Das 
zeigte ſich ſo recht bei einem Unau und einem Ai des Berliner Aquariums, die bei ihrer 
Ankunft im Bureau der Anſtalt gewogen wurden. Der Ai wog etwas über 6, der Unau 
über 10 Pfund. Während des Wiegens ſetzte man den Unau auf den Parkettboden des 
Bureaus. Es war ein kläglich-komiſcher Anblick. Das Tier lag platt auf dem Bauche und 


ſtreckte alle viere von ſich, wie eine tote Padde (Froſch, Kröte). Mit jammervoll ftupidem 


Ausdrucke ſah es ſich nach irgendeinem Gegenſtand um, der ihm Gelegenheit böte, daran 
emporzuklettern. Die Wage fiel ihm zunächſt in das Auge. Faul rutſchten die Arme da⸗ 
und dorthin, um nach einem Anhalte für die Krallen zu ſuchen. Endlich war er gefunden: 
eine kleine Ritze in der Bedielung genügte dazu, den Krallen Halt zu gewähren. Sie ſetzten 
ſich ein, der lang ausgeſtreckte Arm zog an, und der Körper rutſchte auf dem Bauche nach. 
Noch einmal wiederholte ſich das Manöver, und die Krallen vermochten die Wage zu faſſen, 
an welcher der Unau emporkletterte und ſich an dem Hebel feſtkrallte. Wäre er nicht in 
ſeinen Käfig zurückgetragen worden, er ſelbſt hätte ſich nicht von der Stelle gerührt. 


Man ſollte nicht meinen, daß dieſes Geſchöpf, das ſo traurig dahinhaſpelt, fähig wäre, ſich 


aus dem Waſſer zu retten, wenn es durch irgendein Mißgeſchick hineingerät. Aber das 
Faultier ſchwimmt leidlich gut, indem es ſich raſcher als beim Klettern ſelbſt bewegt, den 
Kopf hoch über dem Waſſerſpiegel emporhält, die Wellen ziemlich leicht durchſchneidet und 
wirklich das feſte Land wieder gewinnt; Bates und Wallace ſahen ein Faultier über einen 
Fluß ſchwimmen, und zwar an einer etwa 300 m breiten Stelle. Snethlage⸗Paraͤ macht der⸗ 
artiges am Dreizehenfaultier noch ganz beſonders glaubhaft: „Wer die Ortlichkeiten kennt, die 
gerade dieſes Faultier bevorzugt, wird dies keineswegs auffallend finden. Sie ſind nämlich 
in der Regenzeit oft auf ſo weite Strecken überſchwemmt, daß das Tier, um von einem 
Nahrungsbaum zum andern zu gelangen, oft geradezu aufs Schwimmen angewieſen ſein 


dürfte.“ Aus alledem geht hervor, daß der Name Faultier, jo richtig er im Grunde auch iſt, 
ſich doch eigentlich bloß auf die Gehbewegungen unſeres Tieres bezieht; denn auf den Bu. 
men erſcheint ſeine Trägheit, wie bemerkt, keineswegs ſo groß, als man früher annehmen zu 1 


müſſen glaubte, irregeleitet durch die übertriebenen Schilderungen der erſten Beobachter. 
Kapplers Schilderungen vervollſtändigen das Geſagte. Von dem in Surinam beobachteten 
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Dreizehenfaultiere teilt er folgendes mit: „Es lebt ausſchließlich von den Blättern verſchie⸗ 
dener Bäume, wie Spondias, Cecropia und anderer. Seine Exkremente find wie die der 
Ziege. Trotz ſeines Stumpfſinnes wird es doch zahm und lernt ſeinen Herrn kennen. Übrigens 
hat man ſeine Trägheit bedeutend übertrieben. Beim Gehen auf dem Boden ſucht es immer 
mit den Vorderfüßen etwas zu ergreifen, woran es ſich weiterziehen kann; dies gelingt ihm 
um jo beſſer, je rauher und unebener der Boden iſt. Da kann es 5—7 m in der Minute zurück⸗ 
legen. Einen Baum von etwa 16 m Höhe erklettert es in 8—10 Minuten.“ Vom Zwei⸗ 
zehenfaultiere ſagt Kappler: „Es iſt ein wildes, ſchwer zu bändigendes Geſchöpf, das mit 
den ſtahlharten Backenzähnen zu beißen verſucht und ſeine Klauen nicht losläßt, wenn es 
jemand gepackt hat. Es lebt ganz wie das vorige, iſt aber raſcher in ſeinen Bewegungen, 
auch viel ſtärker. Sein Fleiſch wird von den Eingeborenen gegeſſen und ſchmeckt, obgleich 
es nicht fett iſt, wie Hammelfleiſch. Sein Hauptfeind iſt der Haubenadler, der auch dem 
Brüllaffen nachſtellt.“ 

Außerordentlich ſchwer hält es, ein Faultier, das ſich feſt an einen Aſt geklammert hat, 
von dieſem zu löſen. Ein Indianer, der Schomburgk begleitete, bemerkte ein Dreizehiges 
Faultier auf den hervorragenden Wurzeläſten einer Rhizophora, das dort ausruhte und, als 
man es ergreifen wollte, nur wehmütig bittende Blicke zur Abwehr zu haben ſchien. Aber 
man bemerkte bald, daß die Ergreifung leichter war als die wirkliche Gefangennahme. Es 
ſchien unmöglich, das Tier vom Geäſte zu trennen, an dem es ſich mit einer Kralle feſtgeklam⸗ 
mert hatte. Erſt nachdem man die beiden Vorderfüße, ſeine einzige, aber wegen der ſcharf 
hervorſtehenden Klauen nicht ungefährliche Verteidigungswaffe, gebunden hatte, gelang es 
drei Indianern, unter Aufbietung aller Kräfte, es von dem Baume loszureißen. Beim 
Schlafen und Ruhen ſtellt das Faultier die vier Beine dicht aneinander, beugt den Leib faſt 
kugelförmig zuſammen und ſenkt den Kopf gegen die Bruſt, ohne ihn jedoch darauf ruhen zu 
laſſen oder ihn darauf zu ſtützen. In dieſer Lage hängt es am Tage genau auf derſelben 
Stelle, ohne zu ermüden. Nur ausnahmsweiſe ſucht es, mit den Vorderarmen einen höheren 
Zweig zu faſſen, hebt den Körper dadurch vorn empor und ſtützt vielleicht ſeinen Rücken auf 
einen anderen Aſt. So unempfindlich das Tier gegen Hunger und Durſt zu ſein ſcheint, ſo 
empfindlich zeigt es ſich gegen die Näſſe und die damit verbundene Kühle. Bei dem 
ſchwächſten Regen ſucht es ſich ſo eilig wie möglich unter die dichteſte Bedachung der Blätter 
zu flüchten und macht dann ſogar verzweifelte Anſtrengungen, ſeinen Namen zu widerlegen. 
In der Regenzeit hängt es oft tagelang traurig und kläglich an ein und derſelben Stelle, 
ſicherlich im höchſten Grade durch das herabſtrömende Waſſer beläſtigt. 

Nur höchſt ſelten, gewöhnlich bloß des Abends oder bei anbrechendem Morgen oder 
auch, wenn ſich das Faultier beunruhigt fühlt, vernimmt man ſeine Stimme. Sie iſt nicht 
laut und beſteht aus einem kläglichen, lang ausgehaltenen, feinen, hohen und ſchneidenden 
Tone, der von einigen mit einer oftmaligen Wiederholung des Lautes „i“ wiedergegeben 
wird. Die neueren Beobachter haben niemals von einem Faultiere Töne vernommen, die 
Doppellauten gleichen, oder gar, wie frühere Beobachter ebenfalls behaupten, in einer auf- 
und abſteigenden Tonleiter ſich bewegen. Bei Tage hört man von dem Faultiere höch⸗ 
ſtens tiefe Seufzer; auf dem Boden ſchreit es nicht, ſelbſt wenn es gereizt wird. Viel⸗ 
leicht iſt es auch nötig, hier Ai und Unau auseinander zu halten und nur dem Ai eine 

wirkliche Stimme zuzuſchreiben. ! 

Aus dem bereits Mitgeteilten geht hervor, daß die Sinne der Faultiere nur ſehr gering 
entwickelt ſein können. Sie ſcheinen vielmehr gleichmäßig ſtumpf zu ſein. Das Auge iſt blöde 
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und ausdruckslos wie kein zweites Säugetierauge; daß das Gehör nicht ausgezeichnet iſt, 
ergibt ſich ſchon aus der geringen Größe und verſteckten Lage der Ohrmuſcheln; von der 
Stumpfheit des Gefühls hat man ſich mehr als einmal überzeugen können; über den Geruch 
haben wir kein Urteil, und nur der Geſchmack dürfte als einigermaßen entwickelt gelten. Sehr 
gering ſind auch die geiſtigen Fähigkeiten der Faultiere. So tief, wie die meiſten Beobachter 
glauben machen wollen, ſtehen die Tiere aber nicht. Man pflegt zu vergeſſen, daß man 
in ihnen Nachttiere vor ſich hat, über deren Fähigkeiten Beobachtung in den Tagesſtunden 
kein Urteil gewähren kann. Das ſchlafende Faultier iſt es, dem ſein Name gebührt; das 
wach und rege gewordene bewegt ſich wohl in einem engen Kreiſe, beherrſcht dieſen aber ge⸗ 


nügend. Sein wenig entwickeltes Gehirn bietet einem umfaſſenden Verſtand oder weitgehenden 


Gedanken und Gefühlen keine Unterlagen; daß ihm aber Verſtändnis für ſeine Umgebung 
und die herrſchenden Verhältniſſe abgehe, daß es weder Liebe noch Haß bekunde, weder 


Freundſchaft gegen ſeinesgleichen noch Feindſchaft gegen andere Tiere zeige, daß es unfähig 


wäre, in veränderte Umſtände ſich zu fügen, wie man behauptet hat, iſt falſch. Eine 
ganz hervorragende Energie und Leidenſchaftlichkeit zeigte ſogar ein Unau des Berliner 
Aquariums, als er einen Ai zum Mitbewohner bekommen ſollte. Er hieb mit den ſcharfen 
Krallen ſo lange auf ſeinen Familienverwandten ein, bis dieſer entfernt wurde. 

Mit dem Stumpfſinn und der „körperlichen Inferiorität“ der Faultiere ſteht in einem 
gewiſſen inneren Einklang eine ganz erſtaunliche, „förmlich reptilienartige“ Lebenszähigkeit, 
die wirklich an die kaltblütigen Wirbeltiere erinnert. Darauf macht Lichterfeld ſehr richtig 
aufmerkſam: Piſo erzählt in ſeiner „Naturgeſchichte von Braſilien“, „daß er ein Faultier 
ſezierte, deſſen Herz nach der Trennung vom Körper noch eine halbe Stunde lebhaft ge⸗ 
ſchlagen habe. Das Tier ſelbſt bewegte ſich, nachdem ihm auch die übrigen Eingeweide 
ausgeſchnitten waren, noch lange nachher, und zog langſam die Füße zuſammen, wie es beim 
Schlafen zu tun pflegt.“ Auch in Humboldts „Zoologiſchen Manuſtripten“ finden ſich inter⸗ 
eſſante Mitteilungen über die Vitalität der Faultiere. „Das Weibchen, welches behufs 


unſerer anatomiſchen Unterſuchungen getötet werden ſollte, ſtarb erſt, nachdem es 20 Minuten 


lang unter Waſſer gehalten wurde. Es ſchien früher tot, kam aber wieder zu ſich, wenn 


man es herauszog. Ich habe es 1 Stunde 15 Minuten nach ſeinem Tode mit Erfolg galvani- 


ſiert. Unter allen warmblütigen Tieren iſt das Faultier das einzige, bei welchem die Reiz⸗ 
barkeit ſo lange anhält.“ Die Tiere ertragen auch ſchwere Verwundungen mit der Gleich⸗ 
gültigkeit eines Leichnams. Oft verändern ſie nach einem tüchtigen Schrotſchuſſe, den man 
ihnen in den Leib jagt, nicht einmal die Stellung. Nach Schomburgk widerſtehen ſie auch 
dem furchtbaren Urarigifte der Indianer am längſten. „Mag dieſes nun in ihrem eigen⸗ 
tümlichen Gefäßſyſtem und dem dadurch ſo gehemmten und langſamen Blutumlaufe ſeinen 
Grund haben, kurz: die Wirkungen treten bei ihnen am ſpäteſten ein und ſind dabei auch 
am kürzeſten in ihrer Dauer. Ebenſo werden nur ſehr ſchwache Zuckungen bemerkbar, wie 
ſie doch bei den übrigen Tieren mit Beginn der Wirkung des Giftes immer ſichtbar ſind. 
Ich ätzte ein Faultier an der Oberlippe und rieb ein wenig des Giftes in die Wunde. Als ich 
es darauf in die Nähe eines Baumes brachte, begann es, dieſen zu erklettern. Nachdem es 
aber 3—4 m an dem Stamme emporgeflettert war, blieb es plötzlich am Baume haften, 
wandte den Kopf nach dieſer und jener Seite und ſuchte den Gang fortzuſetzen, ohne dies 


zu vermögen. Erſt ließ es einen der Vorderfüße los, dann den andern, blieb aber noch mit 


den Hinterfüßen am Baumſtamme haften, bis auch dieſe kraftlos wurden und es zur Erde 
fiel, wo es ohne alle krampfhaften Zuckungen und ohne jenes im allgemeinen immer 
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eintretende ſchwere Atemholen liegen blieb, bis in der dreizehnten Minute ſein Leben ent⸗ 
flohen war.“ Wenn man bedenkt, daß die vergiftete ſchwache Dornſpitze dem Jaguar, 
dem ſie der Indianer auf den Pelz blies, kaum die Haut ritzt und ihn doch in wenigen 
Minuten zu einem Opfer des Todes macht, bekommt man erſt einen Maßſtab zur Be⸗ 
urteilung der Lebenszähigkeit der Faultiere. 

Auch die Zähigkeit im Hungerleiden erinnert an die Kaltblüter. Caffer z. B. teilte 
der Verſammlung der Naturforſcher in Turin mit, er habe ein Dreizehiges Faultier in der 
Gefangenſchaft gehabt, das einen ganzen Monat lang nicht das Geringſte zu ſich nahm. 
„Wir haben eines 52 Stunden faſten laſſen“, erzählt Humboldt an dem angeführten Orte, 
„und dabei nährte es immer fein Junges und ſuchte ſich durchaus nichts zu freſſen zu ver⸗ 
ſchaffen, obgleich es im Freien war. Wenn es aber auf einem dichtbelaubten Baume war, 
ſo fraß es unglaublich viel; es zog aber vor, zu faſten, ſtatt auf Nahrung auszugehen.“ Acht 
bis vierzehn Tage gehören dazu, ehe das Faultier vor Hunger ſtirbt. Es kann, wie Hum⸗ 
boldt verſichert, nicht nur monatelang ohne Getränk leben, ſondern ſcheint überhaupt nicht 
zu trinken. „Der Unau des Berliner Aquariums“, erzählt Lichterfeld daran anſchließend, 
„hat keinen Tropfen getrunken und war doch über Jahr und Tag Bewohner der Anſtalt. 
Ihm und dem ſpäter erworbenen Ai wurden wiederholt Waſſer und Milch offeriert, aber 
ſtets verſchmäht. Außer Eier⸗ und Apfelſchnitten, womit die Tiere gewöhnlich gefüttert 
werden, läßt ſich der Unau auch mitunter Semmel, in Milch gedrückt, gefallen; iſt die 
Semmel aber zu naß, ſo verweigert er die Annahme. In dieſem Zuge ſpricht ſich nicht 
allein mangelndes Bedürfnis, ſondern entſchiedene Abneigung vor dem Trinken aus, und die 
Schlußfolgerung, daß das Tier auch in ſeinem Freileben nicht trinke, dürfte hiernach wohl 
kaum zu gewagt erſcheinen.“ 

Vom Dreizehenfaultier hat Snethlage⸗Para Embryonen und Junge zu ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten erhalten, vereinzelt faſt das ganze Jahr hindurch. Die Hauptwurfzeit 
ſcheint aber in den Frühling und die erſten Sommermonate des Landes zu fallen, etwa 
April bis Juli. Dazu paßt, daß der Ai in Parä Ende des Sommers und Anfang der 
Regenzeit (Dezember und Januar) eine Art Brunſtzeit hat, in der die Tiere, beſonders 
die Männchen, ſehr aufgeregt ſind. Sie geben dann abends in kurzen Abſätzen laute, 
ziemlich durchdringende Pfiffe von ſich, die ganz an die Stimme gewiſſer Steißhühner 
erinnern, aber kräftiger ſind. Auch Kämpfe nicht unbedenklicher Art kommen um dieſe 
Zeit nachts zwiſchen den gefangenen Männchen des Tiergartens zu Para vor. 

Die Faultiere werfen nur ein einziges Junges. Vollkommen behaart, ja ſogar mit 
bereits ziemlich entwickelten Krallen und Zehen kommt dieſes zur Welt und klammert ſich 
ſofort nach ſeiner Geburt mit dieſen Krallen an den langen Haaren der Mutter feſt, mit den 
Armen ihren Hals umſchlingend. Nun ſchleppt es die Alte immer in derſelben Weiſe überall 
mit ſich herum. Anfangs ſcheint es, als betrachte ſie ihr Kind mit großer Zärtlichkeit; doch 
die Mutterliebe erkaltet bald, und die ſtumpfſinnige Alte gibt ſich kaum die Mühe, ihr Kind 
zu füttern und zu reinigen oder ihm andere Ammendienſte zu leiſten. Gleichgültig läßt ſie es 
ſich von der Bruſt wegreißen, und nur vorübergehend zeigt ſie eine gewiſſe Unruhe, als ver⸗ 
miſſe ſie etwas und wolle ſich nun bemühen, es wieder aufzuſuchen. Aber ſie erkennt ihren 
Sprößling nicht eher, als bis er ſie oder ſie ihn berührt, und wenn er auch durch Schreien 
ſeine Nähe verraten ſollte. Oft kommt es vor, daß ſie ein paar Tage lang hungert oder ſich 
wenigſtens nicht um Nahrung bemüht; deſſenungeachtet ſäugt ſie ihr Junges ununterbrochen, 
und dieſes klebt ſo zäh an ihr, wie ſie an dem Baumaſte. So erzählen die Reiſenden, vielleicht 
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Berichte der Indianer wiedergebend; es fragt ſich jedoch ſehr, ob oder inwieweit dieſe 
richtig ſind. Seitdem ich Faultiere jahrelang gepflegt und beobachtet habe, bin ich zu weſent⸗ 
lich anderen Anſchauungen über ſie gelangt und glaube nicht mehr an alle Angaben früherer 
Beobachter. Eine gewiſſe Teilnahmloſigkeit der Mutter gegen ihr Junges führt Humboldt 
auf die ſtumpfen Sinne des Faultieres zurück. „Wir legten einmal ein Junges drei Fuß 
von ſeiner Mutter weg, ſie ſah es nicht; wir machten es ſchreien, ſie hörte es nicht: es mußte 
ſie berühren. Um dem Jungen das Saugen zu erleichtern, beugt ſie ſich nach hinten; aber 
ſie leckt es nie wie andere Tiere.“ . 

Man kann nicht ſagen, daß die hilfloſen Geſchöpfe viele Feinde haben. Durch ihr f 
Baumleben entgehen ſie den gefährlichſten, die ſie bedrohen, ihren Feinden unter den Säuge⸗ 
tieren. Dazu kommt, daß ihr Pelz im allgemeinen ganz die Färbung des Geäſtes zeigt, 
an dem ſie unbeweglich, wie die Frucht an einem Baume, hängen, ſo daß ſchon das geübte 
Falkenauge der Indianer dazu gehört, um ein ſchlafendes Faultier aufzufinden. Übrigens 
ſind die Tiere doch nicht ganz ſo wehrlos, wie es auf den erſten Blick hin ſcheinen mag. Auf 
dem Baume iſt ihnen natürlich ſchwer beizukommen, und wenn ſie auf dem Boden über⸗ 
raſcht und angegriffen werden, werfen ſie ſich ſchnell genug noch auf den Rücken und faſſen 
ihren Angreifer mit den Krallen; die Kraft ihrer Vordergliedmaßen iſt jedenfalls ſehr be⸗ 
trächtlich. Selbſt ein ſtarker Mann hat Mühe, ſich aus der Umarmung zu befreien oder 
das Tier von dem Baumaſte loszureißen, an dem es ſich angeklammert hat; das gelingt 
nur, wenn man einen Fuß nach dem andern loshakt und ſodann feſthält. 

Bei den Faultieren dürfte wohl zu unterſcheiden ſein zwiſchen Freiheits⸗ und Ge⸗ 
fangenſchaftskoſt, zwiſchen denen gerade bei den Faultieren leicht Verwechſelungen entſtehen 
können, weil dieſe, namentlich die zweizehige Gattung, ſich glücklicherweiſe leicht an ein 
Erſatzfutter gewöhnen laſſen, das ihnen urſprünglich ganz fremd iſt. So verſteht ſich Seitz“ 
beſtimmte, auf eigner Beobachtung beruhende Erklärung über die Nahrung des Faultiers, 
„daß es durchaus nicht alle Arten von Laub zu ſich nimmt, im Gegenteil ſogar ſehr wähleriſch 
iſt. Die größten Delikateſſen ſind die jungen Blatttriebe und die Blütenkätzchen des Em⸗ 
baubabaumes.“ Dem genannten Forſcher, ſpäteren Leiter des Frankfurter Tiergartens, 
verdanken wir neue und kritiſche Schilderungen aus dem Freileben der Faultiere im „Zoo⸗ 
logiſchen Garten“, 1889: „Die Schilderungen, die ſich mit dem Verhalten der Tiere in der 
Freiheit beſchäftigen, gehen über viele Einzelheiten, die uns von früher berichtet wurden, 
ohne eingehende Prüfung hinweg. So iſt es eine weitverbreitete, aber ganz irrige Anſicht, 
daß das Faultier an den unzugänglichſten Stellen des Urwaldes in himmelhohen Kronen 


der Rieſenbäume und vom Laubgewirr verborgen ſein Daſein friſte. Wer überhaupt den 2 


Urwald kennt, wird die Unrichtigkeit einer ſolchen Vorſtellung bald einſehen. Es wäre dann 


nicht zu begreifen, wie fo viele Faultiere in Südamerika auf den Markt kommen, da — ab⸗ 3 


geſehen von ſeltenen Zufällen — nicht leicht eines den Menſchen in die Hände fiele. Ferner 
weiß jeder, der in Braſilien gereiſt iſt, daß der Embaubabaum, der Lieblingsaufenthalt der 
Faultiere, die lichteren Waldſtellen bevorzugt, und daß er im dichten Urwaldgeſtrüpp nur 
als ſchmächtiger Kümmerling vegetiert. 


„So trifft man denn auch die Bewohner dieſes dünnſtämmigen, mit fingerigen Blät⸗ 3 


tern und roten Blütenquaſten gezierten Bäumchens meiſtens auf Lichtungen und Blößen, 
überhaupt an Orten mit dünnerer, fleckweiſer Bewaldung an, und zwar in den meiſten Ge⸗ 
genden des tropiſchen Südamerika recht häufig. Irgendeine Abnahme der Faultiere iſt — 
wenn wir von dem kleinen Gebiet, das die langſam fortſchreitende Kultur urbar gemacht, 
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abſehen — noch nirgends feſtzuſtellen. Zur Jahreszeit, wo die Tiere am meiſten geſucht 
werden, kann man auf den braſiliſchen Märkten ſchon Stücke für 1000 Reis (2 Mark) er⸗ 


handeln, und dieſe Summe will für braſiliſche Verhältniſſe nicht viel mehr bedeuten als bei 


uns 50 Pfennig. Ebenſo unrichtig, wie die ebenerwähnte, iſt die Vorſtellung, daß das Faultier 
ſich hoch über der Erde aufhalte. Ich bemerke hier, daß unter den Hunderten von Embauba⸗ 
bäumen, welche ich geſehen, nur ſehr wenige waren, die mehr als drei- bis vierfache 
Manneshöhe hatten. Höher als etwa 5 m ſah ich überhaupt nie ein Faultier ſitzen, und bei 
der Trägheit der Schwarzen, die in Südamerika der Jagd obliegen und deren Ergebniſſe zu 
Markte bringen, läßt ſich nicht denken, daß ſie für den geringen Preis, den ſie mit ihrer 
Beute erzielen, ein halsbrechendes Wagnis unternehmen. Konnte ich doch für das drei- 
und vierfache Angebot nicht die Eier der gewöhnlichſten Vögel von ihnen erlangen! 
„Mit der niedern Tierwelt ſteht das Faultier mehrfach in Beziehung. Wie ich ander⸗ 
orts erwähnte, ſchützt die lange Behaarung das Tier vor den für den Menſchen recht ſchmerz⸗ 
haften Biſſen einer ſchwarzen Ameiſe, welche das Innere der Embaubabäume bewohnt. 
Ebendieſes dichte Fell beherbergt eine Motte, und dies iſt der einzige mir bekannte Fall, daß 
eine ſolche im Pelze eines lebenden Tiers ſchmarotzt. Sie mißt mit aufgeſpannten Flügeln 
1 em, iſt dunkel graugelb, zeichnungslos mit gelbem Kopf und lichter Stirne. Läſtiger mag 
dem unfreiwilligen Wirt ein anderer Schmarotzer werden, eine Zecke von ganz ungeheurer 
Größe. Vollgeſogen erreicht ſie die Maße einer ſtarken Haſelnuß, und der Rücken ihres 


Hinterteils zeigt auf gelbgrünem Grund eine purpurbraune Kreuzzeichnung, die von grauen 


Randflecken umgeben iſt. Es iſt dies bei weitem die größte Ixodide, die ich in irgendeinem 
Weltteile gefunden habe. Der Lieblingsplatz dieſer Zecken iſt in der Gegend der Bruſtdrüſen 
des Wirttieres. s 

„Ich kann nicht annehmen, daß die Faultiere viel von Feinden heimgeſucht werden; 
möglich, daß ſie durch einen ſchlechten Geſchmack ungenießbar gemacht ſind: würden doch 
ſonſt bei ihrer vollſtändigen Wehrloſigkeit Rieſenſchlangen, Raubvögel und Jaguare ſie in 
kurzem dezimiert haben! Auch ſpricht ihre Häufigkeit trotz geringer Vermehrung dagegen, 
daß ſie anderen Tieren oft zur Beute werden.“ | 

1909 hat noch Ménégaux vom Pariſer Naturgeſchichtsmuſeum durch feinen „Beitrag 
zum Studium der lebenden Zahnarmen, Familie der Faultiere“ „einige neue Tatſachen 
zur Lebenskunde der Faultiere“ bekannt gemacht: über die Art zu klettern und die Körper⸗ 
haltung auf dem Baume, über die Bewegungsweiſe und die Schnelligkeit, über die 
Nahrung. Er ſtützt ſich dabei anſcheinend auf Beobachtungen und Berichte der Reiſenden 
Geay und Frau aus Venezuela und Guayana und beſtätigt im weſentlichen die Seitzſchen 
Anſichten. Nach ihm verbreiten ſich die Faultiere durch die unermeßlichen Waldreviere von 
Coſtarica und Nicaragua bis zum 25. Grade ſüdl. Br., und ihr Wohngebiet iſt begrenzt durch 
das Gedeihen gewiſſer Urticaceen, eben der Gattung Ceerdpia und beſonders der Art peltata, 
für die Ménégaux aber etwas abweichend den braſiliſchen Namen Embaiba anführt. Keine 
Urwaldrieſen, ſondern kleine Bäume von 5—7 m Höhe, die nur in offenen Tälern wachſen! 
Von ihnen wagen ſich die Faultiere nur in dunklen Nächten auf die Erde herunter; am Tage 
ſitzen ſie in mäßiger Höhe auf einer Aſtgabel und ſchlafen da oder wärmen ſich an der Sonne. 
Dabei halten ſie den Kopf immer ſtark vorwärts gebeugt auf die Bruſt, und die vier Glied⸗ 
maßen umklammern den Stamm in der Weiſe, daß die vorderen den gerade aufwärts gerich⸗ 
teten, aber in ſich zuſammengeſunkenen Körper feſthalten und den Kopf zum Teil verbergen. 
In dieſer Stellung hat Geay beide Faultierformen, ſowohl die zweizehige als die dreizehige, 


— 
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angetroffen, und er betont mit Seitz, daß ſie die Hängelage mit dem Rücken nach unten nur 
beim Freſſen und in der Vorwärtsbewegung einnehmen. In dieſer Stellung zu ruhen, be⸗ 
quemen ſie ſich nur in der Gefangenſchaft, wenn ihnen keine andere Möglichkeit geboten 
wird. Natürlich können die Faultiere auch an dickeren Bäumen emporklettern: Ménégaux 
bildet nach einer Photographie von Geay einen Ai ab, der dies tut, noch dazu mit einem 
Jungen auf dem Rücken, das ihn aber in ſeinen Bewegungen gar nicht hindert. Trotz der 
Langſamkeit der Einzelbewegungen geht der Aufſtieg ſchneller vor ſich, als man ſich denkt. 
Nach Quoy und Gaimard brauchte ein Faultier an Bord nur 20 Minuten, um einen Maſt 
von 120 Fuß Höhe zu erklettern, und nach Geay iſt es auf einer Cecropia binnen wenigen 
Minuten angelangt. Beim Suchen nach einem Anhalt ſoll von den beiden Vordergliedern 
das rechte öfter gebraucht werden. Das Klettern der Faultiere iſt eine Art Paßgang auf dem 
Baume: die Gliedmaßen einer Seite werden immer zugleich oder unmittelbar hintereinander 
bewegt. Die Nahrung beſteht nach Geay einzig und allein aus Cecropiablättern: gefangene 
Ais wenigſtens ſtarben lieber Hungers, als daß ſie etwas anderes nahmen. Der Tod trat 
aber erſt nach etwa 20 Tagen ein. Beim Freſſen zieht ſich das Faultier durch die Kraft ſeiner 
Arme hoch, reckt den Hals und beißt in das Blatt; gewöhnlich aber, ohne es völlig abzubeißen, 
und läßt ſo ſeine Spur zurück. An die Rinde geht es nie heran, und ſei ſie noch ſo zart. Man 
hat angenommen, das Tier fände dort ſein Trinkwaſſer; Geay beſtätigt das allerdings nicht. 
Lecomte hat aber auf den Antillen bemerkt, daß Verletzungen der Rinde in reichlicher 
Menge einen klaren Saft ausfließen laſſen. Daher am Ende die Vorliebe der Faultiere 
für die Cecropien, meint Menégaux. Nach Frau Geay kann ein ſolcher Baum ein Faultier 
nicht länger als zwei Tage ernähren; denn die Blätter an den Enden der dünnen Zweige 
kann es nicht erreichen. 

Wie im Freileben, ſo muß man wohl auch im Gefangenleben Ai und Unau mehr aus⸗ 
einanderhalten, als dies bis jetzt gemeinhin geſchehen iſt. Über das Gefangenleben der Faul⸗ 
tiere war früher überhaupt nur wenig bekannt. Man wird ſich nun meine Freude vorſtellen 
können, als ich in Amſterdam ein lebendes Faultier und ſomit Gelegenheit fand, eigne Be⸗ 
obachtungen anzuſtellen. Später gelang es mir, mehrere Faultiere zu erwerben und meine 
Beobachtungen zu vervollſtändigen. 

„Kees“, ſo hieß das in Amſterdam lebende Faultier, ein Unau, bewohnte ſeinen Käfig 
bereits ſeit neun Jahren und befand ſich jedenfalls ſo wohl in der Gefangenſchaft wie andere 
Tiere auch. Der Käfig, in dem Kees gehalten wurde, hatte in der Mitte ein Holzgerüſt, an 
dem ſein Bewohner emporklettern konnte, war unten dick mit Heu ausgepolſtert, wurde 
nach den Seiten hin durch ſtarke Glasſcheiben abgeſchloſſen und war von obenher offen. In 
ähnlicher Weiſe habe auch ich meine gefangenen Faultiere gehalten. Wenn man bei Tage den 


Tieren einen Beſuch abſtattet, ſieht man in dieſem Glaskaſten nur einen Ballen, der lebhaft 1 3 
an einen Haufen trocknen Riedgraſes erinnert. Dieſer Ballen erſcheint formlos, weil man 


von den Gliedmaßen der Faultiere eigentlich ſo gut wie nichts bemerkt. Bei genauerer Be⸗ 
trachtung ergibt ſich, daß dieſe ihre gewöhnliche Ruhe- oder Schlafſtellung angenommen 
haben. Der Kopf iſt auf die Bruſt herabgebogen, ſo daß die Schnauzenſpitze unten den Bauch 
berührt, und wird durch die vorgelegten Arme und Beine vollſtändig verdeckt. Die Glied⸗ 
maßen nämlich liegen dicht aufeinander und ſind ſo ineinander verſchränkt, daß man zwiſchen⸗ 
durch nicht ſehen kann. Gewöhnlich ſind die Krallen eines oder zweier Füße um eine Stange 
des Gerüſtes geſchlagen; nicht ſelten aber faßt das Faultier mit den Krallen des einen Fußes 
den andern Oberarm oder Schenkel und verſchlingt ſich hierdurch in eigentümlicher Weiſe. 
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So ſieht man von den Kopfteilen nicht das geringſte, kann nicht einmal unterſcheiden, wo 
der Rumpf in den Hals und dieſer in den Kopf übergeht; kurz: man hat eben nur einen Haar⸗ 
ballen vor ſich, und muß ſchon recht ſcharf hinſehen, wenn man erkunden will, daß dieſer 
Ballen ſich langſam auf und nieder ſenkt. Gegen die Zuſchauer ringsum, die durch Klopfen, 
Rufen und ſchnelle Bewegungen mit den Händen irgendwelche Wirkungen hervorzubringen 
ſuchen, beweiſt ſich der Ballen vollkommen teilnahmlos; keine Bewegung verrät, daß er lebt, 
und gewöhnlich gehen die Beſchauer mißmutig von dannen, nachdem ſie verdutzt den Namen 
des Tieres geleſen und einige nicht eben ſchmeichelhafte Bemerkungen über dieſes „garſtige 
Vieh“ gemacht haben. Aber ſein Wärter braucht bloß an den Käfig zu treten und ihn zu 
rufen: da ſieht man, wie der Ballen nach und nach Leben bekommt. Bedächtig oder, wie 
man auch wohl ſagen kann, langſam und etwas ſchwerfällig, entwirrt ſich der Knäuel, und 
nach und nach entwickelt ſich aus ihm ein wenn auch nicht gerade wohlgebildetes Tier, ſo doch 
durchaus keine Mißgeſtalt, wie man geſagt hat, keineswegs ein aller höheren Fähigkeiten 
und Gefühle bares Weſen. Langſam und gleichmäßig erhebt das Tier einen ſeiner langen 
Arme und hängt die ſcharfen Krallen an eine der Querleiſten des Gerüſtes. Dabei iſt es ihm 
vollkommen gleich, welches von ſeinen Beinen es zuerſt aufhob, ob das hintere oder das vor⸗ 
dere, ebenſo ob es die Krallen in der natürlichen Lage des Vorderarmes anhängen, oder ob 
es den Arm herumdrehen muß; denn alle ſeine Glieder erſcheinen wie Stricke, die kein Ge⸗ 
lenk haben, ſondern ihrer ganzen Länge nach beweglich ſind. Jedenfalls iſt die Beweglichkeit 
der Speiche und Elle ſo groß, wie wir ſie vielleicht bei keinem Geſchöpfe wieder finden. Es 
kann Stellen ſeines Körpers mit den Krallen erreichen, die jedem andern Säuger unzugäng⸗ 
lich ſein würden, kurz: eine Beweglichkeit zeigen, die wahrhaft in Erſtaunen ſetzt. Bei ſeiner 
gemütlichen Faulenzerei macht es die Augen bald auf und bald wieder zu, gähnt, ſtreckt die 
Zunge heraus und öffnet dabei die kleine Stumpfſchnauze ſoweit wie möglich. Hält man ihm 
an das obere Gitter eine Leckerei, zumal ein Stückchen Zucker, ſo klimmt es ziemlich raſch nach 
oben, um dieſe Lieblingsſpeiſe zu erhalten, ſchnüffelt an der Wand herum und öffnet die 
Schnauze ſo weit, wie es kann, gleichſam bittend, man möchte ihm doch das Stückchen 
Zucker gleich in das Maul hineinfallen laſſen. Dann frißt es ſchmatzend mit zugemachten 
Augen und beweiſt deutlich genug, wie ſehr ihm die Süßigkeit behagt. 
Am eigentümlichſten ſieht das Faultier aus, wenn man es gerade von vorn betrachtet. 
Die Kopfhaare ſind in der Mitte geſcheitelt, ſtehen zu beiden Seiten vom Scheitel ab und 
verleihen dem Kopfe ein eulenartiges Ausſehen. Die kleinen Augen erſcheinen blöde, weil 
der Stern kaum die Größe eines Stecknadelkopfes hat und keinen Ausdruck gibt. Beim erſten 
Anblick iſt man verſucht, zu glauben, das Faultier müſſe blind ſein. Die Schnauze tritt 
eigentümlich aus dem Geſicht hervor und ſtumpft ſich in einen abgeſtutzten Kegel zu, auf 
deſſen Spitze die Naſenlöcher liegen. Die beſtändig feuchten Lippen glänzen, als ob ſie mit 
Fett beſtrichen wären. Die Lippen des Unau ſind nicht ſo unbeweglich, wie man geſagt hat, 
auch nichts weniger als hornähnlich, wie behauptet wurde, obſchon fie nicht die Biegſamkeit 
der Lippen anderer Säugetiere haben mögen; ſie ſind auch ziemlich unweſentlich bei der 
Arbeit des Freſſens, denn die lange, ſchmale, ſpitze Zunge erſetzt die ihnen fehlende Be⸗ 
weglichkeit. Dieſe Zunge erinnert an die Wurmzungen der verwandten Zahnloſen, zumal 
an die der Ameiſenbären. Das Faultier kann ſie weit aus dem Halſe hervorſtrecken und 
faſt handartig gebrauchen. 

In Amſterdam fütterte man Kees mit verſchiedenen Pflanzenſtoffen; gekochter Reis und 
Möhren blieben aber ſeine Hauptſpeiſe. Den Reis reichte man ihm auf einem Teller, die 
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Möhren legte man ihm irgendwo auf das Heu hin. Gewöhnlich wurde Rees zum Freſſen 
gerufen. Er kannte die Zeit ſeiner Mahlzeiten genau und richtete ſich alsbald auf, wenn er 
ſeinen Namen hörte. Anfangs tappte er höchſt ungeſchickt und ſchwerfällig mit den langen 
Armen umher; hatte er aber einmal eine Möhre erwiſcht, ſo kam ſofort Ruhe und Sicherheit 
in die Bewegung. Er zog die Wurzel zu ſich heran, faßte ſie mit dem Maule, dann mit den 
beiden Pfoten oder beſſer mit den Krallen, klemmte ſie feſt dazwiſchen und biß nun, die Möhre 
ſtetig weiter in das Maul ſchiebend, verhältnismäßig ſehr große Biſſen von ihr ab, beleckte 
dabei auch beſtändig die Lippen und die Möhre, die er bald auf der einen, bald auf der 
anderen Seite ins Maul ſteckte. Gewöhnlich fing er bei der Spitze der Wurzel an zu freſſen; 
aber ſelten verzehrte er eine Möhre auf einmal, ſondern verſuchte lieber alle, die ihm vor⸗ 
gelegt wurden. An dem Abbiſſe ſieht man deutlich die Eigentümlichkeit der Zähne. Das 
Faultier iſt nicht imſtande, ein Stückchen glatt zu beißen, und die Zähne brechen mehr, 
als ſie ſchneiden. Man bemerkt in der Möhre die Eindrücke von allen, die benutzt wurden, 
in unregelmäßigen Zwiſchenräumen. Ein kleiner Teller voll Reis und drei Muße ge⸗ 
nügen zur täglichen Nahrung. 

Die gefangenen Faultiere, die ich gepflegt habe, wurden ſtets durch einen Wärter ge⸗ 
füttert, weil ich ihnen zutraute, einen vorgeſetzten Futternapf zu verkennen und unberück⸗ 
ſichtigt zu laſſen, wie dies mehr als einem Pfleger geſchehen zu ſein ſcheint. Der Wärter 
begab ſich zweimal täglich in den Käfig, hakte das hängende Faultier los, legte es ſich in den 
Schoß und ſteckte ihm die Nahrung in den Mund. Letztere beſteht vorherrſchend, nicht aber 
ausſchließlich aus Pflanzenſtoffen. Am liebſten freſſen Faultiere Früchte, namentlich Birnen, 
Apfel, Kirſchen und dergleichen; eines von meinen gefangenen aber war unterwegs auch 
mit hartgekochten Eiern gefüttert worden, ſchien ſich an dieſe Nahrung gewöhnt zu haben 
und kam in ſo vortrefflichem Zuſtande an, daß ich ſie ihm nicht entziehen mochte. Der Er⸗ 
folg rechtfertigte dies vollſtändig; denn das allgemein für ſehr hinfällig gehaltene Tier befand 
ſich jahrelang in beſtem Wohlſein, ſchien auch etwas zu vermiſſen, wenn ihm einmal kein Ei 
gereicht wurde. Möglicherweiſe verzehrt es während ſeines Freilebens ebenfalls tieriſche 
Nahrung, z. B. Kerbtiere, und iſt ihm ſomit Ei als Erſatzmittel geradezu Bedürfnis. Jedes 
Faultier gewöhnt ſich in kurzer Friſt an ſolche Fütterung, legt ſich mit dem Rücken in den 
Schoß des Wärters, dreht alle vier Beine nach außen, um ſich an Leib und Schenkel des 
Pflegers anzuklammern, und läßt ſich mit erſichtlichem Wohlbehagen die Nahrung in das 
Maul ſtopfen. Jedenfalls trägt eine derartige Behandlung weſentlich dazu bei, das Tier 
ſo weit zu zähmen, als es überhaupt gezähmt werden kann. Meine gefangenen achteten, wie 
das geſchilderte Faultier in Amſterdam, nicht allein auf den Ruf des Pflegers, ſondern er⸗ 
hoben den Kopf ſchon, wenn ſie den Wärter kommen hörten, kletterten ihm auch wohl ent⸗ 
gegen und verſuchten, ſich an ihm feſtzuhängen, bewieſen alſo deutlich genug, daß ſie ſich in 
veränderte Verhältniſſe zu fügen wußten. Hiervon gaben ſie aber auch noch weitere Belege. 
Die Käfige, in denen ſie gehalten wurden, waren eigentlich für Schlangen beſtimmt und ihr 
Boden deshalb geheizt. In den erſten Tagen nach ihrer Ankunft hingen ſie ſämtlich oben an 
den für ſie hergerichteten Querſtangen; bald aber folgten ſie der von unten ausſtrahlenden 
Wärme, und bereits nach achttägiger Gefangenſchaft hielten ſie ihren Tagesſchlaf nicht mehr 
hängend, ſondern liegend, unten auf dem warmen Boden ins Heu eingewühlt, und in der 
Regel ſo vollſtändig dazwiſchen verſteckt, daß man nicht viel mehr als die Schnauzenſpitze 
zu ſehen bekam. In den Wintermonaten ſuchten ſie ſtets dieſes für ſie doch entſchieden un⸗ 
paſſende Lager auf, während ſie ſich im Sommer oft auch an ihre Querſtangen hingen. 
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Eine ganze Unaufamilie pflegte man ſeinerzeit im Kölner Garten. Nach Bericht des 
damaligen Leiters N. Funck „ind die Tiere, Männchen, Weibchen und Junges, am 29. April 
1873 dort eingetroffen. Anfangs wurden ihnen die Biſſen in das Maul gereicht; darauf hielt 
man ihnen den Napf vor und rückte damit allmählich weiter nach unten, um die Tiere zu ver⸗ 
anlaſſen, ſich ihr Futter ſelbſt aufzuſuchen. Dazu bequemten ſie ſich denn auch bald; ſie 
fraßen, indem ſie ſich mit den Hinterpfoten an einem Aſte feſthielten und den Kopf nach 
unten hängen ließen. Gekochte Mohrrüben verſchmähten ſie ſpäter, und nur das Junge nahm 
ſie noch. Dieſes hing nicht auf dem Rücken, ſondern auf dem Bauche der Mutter; es fraß aus 
dem Napfe wie dieſe und hielt ſich dabei mit den Hinterpfoten an den Bauchhaaren der 
Mutter feſt; mitunter trennte es ſich von ihr und ſuchte ſie ſchließlich gar nicht mehr auf.“ 

In der Regel verſchlafen die Faultiere im Käfig den ganzen Tag, es ſei denn, daß trübes 
Wetter ſie an der Tageszeit irre werden läßt. Bei regelmäßigem Verlaufe der Dinge er- 
muntern ſie ſich in den letzten Nachmittagsſtunden, kriechen, wenn ſie im Heue lagen, mühſelig 
auf dem Boden fort, ihre Beine nicht als Gehfüße, ſondern nur als Greifwerkzeuge benutzend, 
bis ſie ſchließlich mit einem Fuße eine Kletterſtange erreichen und ſich an dieſer in die Höhe 
ziehen können. Nachdem das emporgeſtiegene Faultier ſich an ſeiner Stange befeſtigt hat, 
beginnt es zunächſt ſein Haarkleid zu ordnen. Zu dieſem Ende hängt es ſich in der Regel 
mit den beiden Beinen einer Seite auf und bearbeitet mit den anderen das Fell auf das Sorg- 
fältigſte und Gewiſſenhafteſte, kratzt ſich an den verſchiedenſten Stellen ſeines Körpers und 
zieht kämmend die einzelnen Haarſträhne zwiſchen den Sichelkrallen ſeiner Füße durch. Hat 
es die eine Seite ordentlich bearbeitet, ſo wechſelt es die Stellung, hängt ſich wie früher, 
aber mit den beiden anderen Beinen auf und kratzt und lämmt von neuem, bis endlich die zeit⸗ 
raubende Arbeit zu ſeiner Befriedigung ausgeführt zu ſein ſcheint. Nunmehr unternimmt 
es verſchiedene Turnübungen, klettert an den Stangen hin und her, erklimmt das Gitter, 
hängt ſich hier an und bewegt ſich geraume Zeit anſcheinend nur zu ſeinem Vergnügen. 
Wenn jetzt der Pfleger mit Futter kommt, wird er mit ſichtlicher Befriedigung empfangen; 
bleibt er aus, ſo ſucht das Tier früher oder ſpäter ſeinen alten Platz wieder und verträumt 
hier ein oder mehrere Stündchen, tut ſolches auch wohl mitten in der Nacht, ſeiner eigent— 
lichen Arbeitszeit. 

Die ſtumpfe Gleichgültigkeit, von der die Reiſenden berichten, kann, wenigſtens bei 
dem Unau, auch einer ſichtlichen Erregung weichen. So beſtimmt ein Faultier ſich mit ſeinem 
Pfleger befreundet, jo beſtimmt unterſcheidet es andere Perſönlichkeiten und zeigt dieſen ge⸗ 
legentlich die Zähne oder bedroht ſie mit den Klauen, während es ſich von dem Wärter jede 
Berührung und Behandlung widerſtandslos gefallen läßt. Noch unfreundlicher benimmt ſich 
das Zweizehenfaultier anderen Geſchöpfen gegenüber. Meine Abſicht, Unau und Ai in ein 
und demſelben Käfige zu halten, wurde durch den Unau, den älteren Bewohner des Raumes, 
vereitelt, und der Verſuch, beide Verwandten einander zu nähern, mußte ſofort aufgegeben 
werden. Alle ihm zugeſchriebene Faulheit vollſtändig verleugnend, fiel der Unau beim erſten 
Anblicke des Verwandten über dieſen her, gab ihm zunächſt einige wohlgezielte Schläge mit 
der wehrhaften Pfote und packte ihn ſodann ſo ingrimmig mit den Zähnen, daß der Wärter 
beide Tiere ſchleunigſt trennen und den harmloſeren Ai in Sicherheit bringen mußte, nicht 
ohne daß er von dem erboſten Unau einige Hiebe mit den Klauen wegbekommen hätte. 

Über einen andern, verhältnismäßig lebhaften und intelligenten Unau des Frank⸗ 
furter Gartens berichtet ſein Pfleger Max Schmidt im „Zoologiſchen Garten“, 1873, ſehr an⸗ 
ziehend und lehrreich: „Es hakt ſich mit ſeinen langen Krallen an den Aſten feſt und läßt 
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wahrnehmen, wie beſonders beweglich die einzelnen Gelenke ſeiner Gliedmaßen ſind, ſo daß 
die Beine an Ketten mit langen Gliedern erinnern. In der Regel werden die Sohlen⸗ 
flächen und Krallen der Vorderfüße einwärts, die der Hinterbeine nach hinten gerichtet; 
doch greift das Tier mit derſelben Leichtigkeit und Sicherheit auch in entgegengeſetzter 
Richtung über den Aſt oder macht um einen feſtgehakten Fuß eine faſt komplette Umdrehung, 
die jedem andern Tiere unmöglich wäre. Es geht bald vor⸗, bald rückwärts, ſteigt bald mit 
dem Kopfe voran abwärts, bald mit dem Hinterteil voran aufwärts, ſtets mit der gleichen 
Ruhe und Sicherheit. Seine Bewegungen ſind dabei wohl langſam, aber in den meiſten 
Fällen doch weit raſcher, als man ſie ſich nach den verſchiedenen über die Trägheit 
dieſes Tieres verbreiteten Fabeln denken follte... Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
ſich bis jetzt keinerlei Ungeziefer oder Unſauberkeit auf der Haut des Faultieres gezeigt 
hat, ſo daß ihm wohl nur die Unordnung des Haares peinlich wird und es zum Toilette⸗ 
machen veranlaßt, womit es ſich bisweilen ſtundenlang beſchäftigt. Eine andere Unter⸗ 
haltung unſers Tieres beſteht darin, daß es ſich mit beiden Hinterfüßen an einen Aſt gerade 
ſo hoch aufhängt, daß die Vorderextremitäten bequem das Heu erreichen können, mit dem 
der Boden bedeckt iſt, und daß es dieſes nun eifrig durchwühlt und aufſchüttelt, wobei die 
Arme ſich abwechſelnd taktmäßig bewegen. 

„Die Lichtſcheu hält unſer Tier durchaus nicht ab, ſich zeitweiſe recht gemütlich zu 
ſonnen. Als in dieſem Frühjahr freundliche Witterung eintrat, hatte es alsbald einen Aſt 
ſeines Baumes ausfindig gemacht, der dem Sonnenſchein beſonders ausgeſetzt war, und auf 
den es ſich dann in der Rückenlage der Länge nach ausſtreckte. Es hatte ſich ſofort dieſen Platz 


gemerkt, ebenſo wie die Zeit, wann die Sonne bis dorthin zu ſcheinen pflegte, und hockte 


ſich um dieſe Stunde ſtets ſo auf den Baum, ſo daß es ſich nur umzulegen und auszuſtrecken 
brauchte, um in den Bereich der Sonnenwärme zu kommen. 

„Die geiſtigen Fähigkeiten des Faultieres find, ſoweit ſich dies an unſerm Gefangenen 
beurteilen läßt, nicht bedeutend, aber doch wohl entwickelter, als man nach den über dieſe 
Tiere verbreiteten Erzählungen glauben ſollte. Es merkt ſich die Zeiten der Fütterung, kennt 
den Schritt ſeines Wärters, wenn dieſer die Nahrung bringt, weiß die Tür des Käfigs, durch 
welche dieſe verabreicht wird. Wenn es in ſeinem Behälter herumklettert und es treten Per⸗ 
ſonen heran, die es kennt, ſo unterbricht es wohl auf einen Moment ſeine Wanderung und 


blickt nach dem Ankömmling hin. Ja, ſelbſt eine Neigung zum Spielen zeigt ſich wohl; wenn 


die Glasſcheiben des Käfigs gereinigt werden, klettert es zuweilen empor und ſucht mit 
den Krallen das Wiſchtuch zu erhaſchen.“ Ebenſo kommen freundliche und unfreundliche 
Regungen gegen ſeinesgleichen und den Menſchen vor. Ein großer und ein kleiner Unau 
des Zoologiſchen Gartens in Para waren ſpäter unzertrennlich, nachdem ſie ſich erſt eine 
Zeitlang vorſichtig voneinander entfernt gehalten hatten: zu einem Klumpen vereinigt, das 
kleinere buchſtäblich in den Armen des größeren, ruhen ſie tagsüber, gemeinſchaftlich freſſen 
ſie und ſteigen ſie zur Tränke herab. Das größere bedrohte bei einer Käfigreparatur zu 
wiederholten Malen den Handwerker ſo ernſtlich und entwickelte dabei eine ſo überraſchende, 
gar nicht zu ſeinem namenlos langweiligen, ja ſtumpfſinnigen Ausſehen paſſende Lebendig⸗ 
keit, daß es entfernt werden mußte. 


Weſentlich verſchieden von dem geſchilderten Betragen des Unau iſt das Benehmen 


des Ai. Schon beim Schlafen nimmt er eine andere Stellung an. In tiefſter Ruhe hängt das 
abſonderliche Geſchöpf an ſeiner Stange wie ein mit weichen Stoffen gefüllter, an den Trag⸗ 
riemen aufgehängter Ranzen an einem Nagel. Von dem Kopfe ſieht man nicht die geringſte 
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Spur, weil er, bis tief auf die Bruſt herabgebogen, zwiſchen den vier Beinen verborgen 
wird; nur der Schwanzſtummel unterbricht die Rundung des Bündels, als das man das 
ſchlafende Tier anſehen möchte. Jetzt ermuntert ſich der Ai, ſtreckt den dünnen Hals mit 
dem kleinen Kopfe weit von ſich und beweiſt bald darauf, daß er nicht umſonſt neun Hals⸗ 
wirbel beſitzt. Denn mit der Leichtigkeit, mit der man die Hand wendet, dreht er den Kopf 
jo weit herum, daß das Hinterhaupt vollſtändig in die Bruſt⸗, das Geſicht in die Rückenlinie 
zu ſtehen kommt. Kein anderes Säugetier iſt imſtande, eine derartige Drehung auszuführen; 
der Anblick des Dreizehenfaultieres wirkt daher im allerhöchſten Grade überraſchend, und 
man muß ſich erſt an das ſonderbare Bild gewöhnen, bevor man es richtig aufzufaſſen und 
zu verſtehen vermag. Ein Zweizehenfaultier macht, ſo gelenkig es ſonſt iſt, niemals einen 
Verſuch zu ſolcher Verdrehung: der Ai wechſelt mit der Haltung ſeines Kopfes nach Belieben, 
trägt ihn aber meiſtens in der anſcheinend unnatürlichen Lage. Dabei ſehen die kleinen Augen 
dumm⸗gutmütig ins Weite, und der Kopf zittert auch wohl wie der eines Greiſes hin und her. 
So leicht dieſe Drehung des Halſes vor ſich geht, ſo ſchwerfällig erſcheinen, verglichen mit 
denen des Unau, alle übrigen Bewegungen des Tieres. Auf den Ai beziehen ſich die meiſten 
Schilderungen der Reiſenden, und er entſpricht in der Tat in vieler Hinſicht den von ihnen 
mitgeteilten Berichten. Man kann nicht im Zweifel bleiben, daß er weit weniger begabt iſt 
als ſein Verwandter. Jede ſeiner Bewegungen geſchieht mit einer Langſamkeit, die man 
mehr als bedächtig nennen muß; eine Freiheit darin, wie man ſie beim Unau wahrnimmt, 
fehlt ihm gänzlich, und nur in der Sicherheit des Umklammerns kommt er letztgenanntem 
gleich, falls er ihn nicht noch übertrifft. Einmal angeklammert, hängt er an ſeinem Aſte, als 
ob er daran ein großer Knorren oder auf das innigſte mit ihm verbunden wäre, und kein 
Rütteln und Schütteln vermag ihn zu beſtimmen, die einmal angenommene Stellung zu 
ändern. Auch die geiſtigen Fähigkeiten ſind geringer als die des Verwandten. Schwerer 
als dieſer gewöhnt er ſich an eine beſtimmte Perſönlichkeit, betrachtet vielmehr jedermann 
mit Gleichgültigkeit und läßt, ohne ſich zur Wehre zu ſetzen, alles über ſich ergehen. Die 
Wärme lockt auch ihn herab auf den durchheizten Boden, ſcheint aber doch weit weniger Ein- 
fluß zu üben, was freilich mit feinem ungleich dichteren Fell zuſammenhängen mag. Nach 
und nach bequemt er ſich, aus der Hand des Wärters ſeine Nahrung zu empfangen, zeigt 
ſich aber auch hierbei viel träger und gleichgültiger als der Unau. Noch in einem unterſcheidet 
er ſich von dieſem: er läßt öfters ein ziemlich ſcharfes Pfeifen vernehmen, während der Unau, 
nach meinen Beobachtungen wenigſtens, ſtumm bleibt wie das Grab. Jedenfalls beweiſt 
eine Vergleichung der beiden Tiere, daß die beiden Gattungen der Gruppe keineswegs in 
allem und jedem miteinander übereinſtimmen. 

Für den Tierpfleger beſteht der nächſtliegende, praktiſch nur zu fühlbare Unterſchied 
zwiſchen Unau und Ai in dem äußerſt verſchiedenen Grade ihrer Haltbarkeit. Vom Unau 
hat der Berliner Garten ein Gegenſtück zu dem Amſterdamer „Kees“ 13¼ Jahre (vom 
1. Mai 1890 bis 21. Dezember 1903) gehabt, das bei einem Napf gekochter Mohrrüben 
täglich — oder vielmehr nächtlich: am Morgen war der Napf ſtets leer — ganz vortrefflich 
aushielt, und ſein Nachfolger berechtigt zu der angenehmen Hoffnung, daß er es ihm auch 
in dieſer löblichen Dauerhaftigkeit gleichtun wird. Dagegen hat man in Berlin einen Ai 
eigentlich nie länger gehabt, als daß man ſich gerade wieder von neuem überzeugen und 
erfreuen konnte, mit welch köſtlichem Humor und treffender Beobachtung Scheffels Genie 
dieſes putzige Geſchöpf dichteriſch verewigt hat; denn was er vom foſſilen Megatherium 


ſingt, gilt, bei Lichte betrachtet, vom Ai: 
86 * 
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„Träg' glotzt es in die Welt hinein „Dann aber ſteigt es nicht herab. 
Und gähnt als wie im Traum, Es kennt den kürzern Weg; 
Und krallt die ſcharfen Krallen ein Gleich einem Kürbis fällt es ab 
Am Embahubabaum. Und rührt ſich nicht vom Fleck. 
Die Früchte und das ſaftige Blatt Mit rundem Eulenangeſicht 
Verzehrt es und ſagt: ‚Mi!‘ Nickt's ſanft und lächelt brav: 
Und wenn's ihn leer gefreſſen hat, Denn nach gelungener Fütterung kommt 
Sagt's auch zuweilen: ‚Wai!‘ Als Hauptarbeit der Schlaf.“ 


Ahnlich ſchlechte Erfahrungen wie der Berliner Garten machte Snethlage⸗Para mit 
der Gefangenhaltung des Al auch in der Heimat des Vieres. Sie fing daher neuerdings 
an, gekaufte Tiere im Garten frei auszuſetzen, und beobachtete dabei, daß die Tiere durchaus 
nicht die ausgeſprochene Vorliebe für den Imbaubabaum (Cecropia) haben, wie behauptet 
wird, ſondern Seringuairas (Hevea brasiliensis), Maſſarandubas und eine beſtimmte 
Leguminoſe vorziehen. Bei Nacht legen ſie oft ziemliche Entfernungen (100 m) zurück 
und ſteigen dabei auch zur Erde herab. 


Schon ein kurzer erdgeſchichtlicher Rückblick auf die Vorfahren und foſſilen Verwandten 
der amerikaniſchen, jetzt in der Ordnung der Xenarthra zuſammengefaßten Zahnarmen 
liefert ein zwiefaches Reſultat: einmal ergibt er noch weitere Anhaltspunkte, warum man 
dieſe Zahnarmen als tatſächlich zuſammengehörig, trotz äußerer Verſchiedenheit als ſtamm⸗ 
verwandt betrachtet, und zum andernmal beſtätigt er im denkbar größten Umfange die 
beiläufig ſchon ausgeſprochene Meinung, daß die jetzt lebenden Nenarthra nur die ſpärlichen 
und armſeligen Überbleibſel einer zahl- und formenreichen Gruppe teilweiſe geradezu 
rieſiger Tiere ſind. Und was dieſe Vorgeſchichte ganz beſonders intereſſant macht: ſie ragt 
bis in die Gegenwart hinein, in Geſtalt von Weichteilen, die in ihrer ans Wunderbare 
grenzenden Erhaltung ein würdiges Seitenſtück zu den ſibiriſchen Mammutfunden mit Fleiſch 
und Haut und Haaren ſind, die wir dem Dauereiſe der nordiſchen Tundra verdanken. Ja, 
man hat ſich ſogar kurze Zeit mit der kühnen Hoffnung getragen, ſolche „vorſündflutliche 
Ungeheuer“ in den felſigen, höhlendurchſetzten Küſteneinöden des ſüdlichen Patagoniens noch 
lebend zu finden, und Expeditionen zogen auf die Suche aus. Freilich vergeblich; aber es 


wird doch heute noch die Vorſtellung verteidigt, und ſie iſt in dem Artnamen Grypotherium 


domesticum Roth verewigt, der vorgeſchichtliche Menſch habe derartige Tiere in großen, mit 
Steinblöcken verrammelten Höhlen wenn auch nicht als wirkliche Haustiere gezüchtet, dann 
doch ſozuſagen als lebendige Fleiſchvorräte gefangengehalten. Dieſes ganze etwas aufregende 
Für und Wider, das ſeit Mitte der 1890er Jahre in Fachkreiſen die Geiſter aufeinanderplatzen 
ließ, knüpfte ſich an Funde an, die von den beiden Nordenſkiöld (Otto und Erland) und Hau⸗ 
thal in einer rieſigen Felſenhöhle gemacht waren bei Ultima Eſperanza, einer tief eingezogenen 
Fjordbucht in einer ganz abgelegenen Gegend Südweſtpatagoniens. Dort hatte man unter 
einer flachen, von der Höhlendecke abgebröckelten Schuttſchicht mehrere große Fellſtücke hervor⸗ 
geholt, die nicht nur braunrote Haare trugen, ſondern in der Unterhaut auch kleine, unregel⸗ 
mäßig geſtaltete und verteilte Hautknochen enthielten (ſ. Tafel). Dieſe Fellſtücke, die in der 
außergewöhnlich waſſerarmen Atmoſphäre der Felſengrotte wie natürliche Mumien, ohne 
Fäulnis, aufgetrocknet waren, laſſen ſich nach der Beſchaffenheit ihrer Ränder kaum anders 
deuten denn als vom Menſchen dem getöteten Tiere abgezogen und zurechtgeſchnitten; zu⸗ 
dem haftet ihnen gar nichts mehr von Fleiſch oder Knochen an, die Knochen liegen eben⸗ 
falls zahlreich in der Höhle und tragen auch Spuren der Tätigkeit des Menſchen an ſich. 


ö 


P 


Fellſtücke von Grypotherium domesticum Roth. 
a Oberſeite, b Unterfeite, mit unregelmäßig verteilten Hautknochen. 
Aus „Proceedings of the Zoological Society“, London 1899, Tafel XII u. XIV. 
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Dieſes Grypotherium (= Neomylodon), das ſchon mindeſtens die Größe einer Kuh 
hatte, führt uns nun über in die reiche, impoſante Rieſenſäugetierwelt der tertiären Vorzeit 
Südamerikas, die allermeiſt aus Zahnarmen beſtand. Ihre Reſte ſind ſo zahlreich, kommen 
an ſteilen Flußufern und künſtlichen Geländeeinſchnitten in ganzen Skeletten ſo häufig 
zum Vorſchein, daß im Indianervolke der Aberglaube wurzeln konnte, tief unter der Erde 
hauſe im ganzen Lande ein Geſchlecht von Rieſenmaulwürfen, die abſtürben, ſobald ſie 
durch einen Zufall ans Tageslicht kämen. Ihrer Erforſchung widmete ſich um die Mitte 
und in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts einer unſerer namhafteſten deutſchen 
Naturforſcher, der Hallenſer Profeſſor Hermann Burmeiſter, der 1861 ganz nach Buenos 
Aires überſiedelte und, hochbetagt und bis ins höchſte Alter mit ungeſchwächten Kräften 
wiſſenſchaftlich tätig, erſt 1892 in der argentiniſchen Univerſitätsſtadt Cordova ſtarb. Sein 
Nachfolger Florentino Ameghino dehnte die Nachgrabungen bis in den patagoniſchen Süden 
des Landes aus, und beide haben uns mit einer ſchier unüberſehbaren Fülle foſſiler Zahn⸗ 
armen bekannt gemacht. 
Eine Gruppe daraus, die 
ſogenannten Gravigrada, 
ſtellt eine gewiſſe Verbin⸗ 
dung zwiſchen den Faul⸗ 
tieren und Ameiſenfreſſern 

einerſeits und den Gürtel⸗ 
tieren anderſeits dadurch 
her, daß ihre Mitglieder 
zum Teil einzelne unregel⸗ 
mäßige Knochenplättchen in 
ihrer Unterhaut verborgen : 
tragen. Hierher gehört auch Stetett des Megatherinm americanum Blumb. Etwa 1/io natürlicher Größe. 
das bereits erwähnte Gry- ö 
potherium. Und neben die Gürteltiere ſtellt ſich und macht ſie zu Zwergen zuſammen⸗ 
ſchrumpfen die mächtige Gruppe der ſtarr, ohne Gürtel, alſo ſchildkrötenartig gepanzerten 
Glyptodonta, die mit den Faultierartigen am Schädel wiederum den auffallenden, über die 
Wangen herabhängenden Fortſatz des Jochbogens in der höchſten Ausbildung gemein haben. 
Die berühmteſte Gattung in der ganzen abenteuerlichen Familie der Gravigrada iſt 
Megatherium, das Rieſenfaultier, genau überſetzt: „Großtier“, das ſeinem wiſſenſchaftlichen 
Namen wirklich alle Ehre macht. War es doch ebenſo groß wie der Elefant, aber von noch viel 
maſſigerem Knochenbau, namentlich in der hintern Körperhälfte: die kurzen Oberſchenkel z. B. 
waren noch dreimal breiter! Das hat ſeinen beſondern Grund darin, daß das vorwelt⸗ 
liche Rieſenfaultier jedenfalls ähnlich von Baumblättern (wohl auch Zweigen und Aſten) 
lebte wie das heutige Faultier, aber mit ſeinem Rieſengewicht natürlich keinen Baum 
beſteigen konnte. So mußte es ſich auf die Hinterbeine erheben, ſich auf den kurzen, aber 
mit mächtigen Dornfortſätzen für rieſige Muskeln verſehenen Schwanz ſtützen und mit den 
ſtarkklauigen Vordergliedern die Aſte herunterbrechen. Es mag auch ganze Bäume entwurzelt 
haben; danach ſieht die eine große Klaue der Hinterfüße aus, die, nach Owen, wie eine 
Hacke angewendet worden ſein dürfte. Der Kopf war, wie der Schädel zeigt, nicht ſo rund⸗ 
lich menſchen⸗ oder gar eulenähnlich wie bei den lebenden Faultieren, hatte vielmehr etwas 
von der langgezogenen Form des heutigen Ameiſenfreſſers. Die Hirnhöhle iſt im Verhältnis 
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zur Körpergröße ganz verſchwindend klein und läßt den ſicheren Schluß zu, daß das Rieſen⸗ 
faultier auch ein ſehr wenig entwickeltes Gehirn hatte, alſo ein ſtumpfſinniges Ungetüm 
war, dem nicht nur die gewaltige Machairodus-Katze, der Säbeltiger mit den meſſerſcharfen, 
zu beiden Seiten des Mauls herunterragenden Eckzähnen, den Garaus machen, ſondern 
das ſogar der kleine Urmenſch in Fallgruben oder ſonſtwie überliſten und erlegen konnte. 
Zu gleicher Zeit mit dem klei⸗ 

nen Urmenſchen gelebt haben die 
Megatherien ſicher noch, ebenſo wie 
die ähnlichen, nahe verwandten Gat⸗ 
tungen Notrotherium, Scelidothe- 
rium, Platyonyx, Mylodon Mega- 
lonyx; vom Grypotherium war ja in 
dieſem Sinne oben ſchon die Rede, 
und der Unterhautknöchelchen wurde 
dort ebenfalls bereits gedacht, die 
Mylodon als dichten Belag mit zahl⸗ 
reichen Knochenſtückchen in noch ſtär⸗ 
kerer Ausbildung beſaß. Aber auch 
die Glyptodonta, die Rieſengürtel⸗ 
tiere oder, beſſer geſagt: Rieſen⸗ 
panzertiere (denn Gürtel hatten fie 
ja nicht) mußten, ehe ſie ausſtarben, 

ee eee dee er age noch dem Urmenſchen der Diluvial⸗ 
zeit dienen, und zwar verwandte er, 

wenn Ameghinos phantaſievolle Deutungen richtig ſind, ihre feſten, hochgewölbten Panzer 
als Dach für ſeine Wohn⸗ und Feuerſtätten, ohne deshalb enger zu hauſen als mancher 
primitive Wilde von heute. Ein der⸗ 
artiger Glyptodontenpanzer iſt oft 
über 2 cm dick, aus unzähligen viel⸗ 
eckigen, roſettenartigen, mit Höckern 
beſetzten Knochenplättchen äußerſt 
zierlich zuſammengeſetzt und am 
ganzen Rumpfe unbeweglich zu 
einem Tonnengewölbe verbunden, 
von deſſen Ausdehnung man ſich 
ungefähr eine Vorſtellung machen 
kann, wenn man bedenkt, daß z. B. 
die Gattung Panochthus Nashorngröße hatte. Um dieſes Gewicht zu tragen, waren die 
Rückenwirbel mitſamt ihren Dornfortſätzen zu einer unbeweglichen, nach oben gekrümmten 
Stützröhre verwachſen. Bei Panochthus ſteckte auch der größte Teil des Schwanzes in einem 
feſten Panzerkolben, mit dem jedenfalls wuchtige Keulenſchläge ausgeteilt werden konnten, 
während der Schwanz bei Glyptodon bis zur Spitze mit beweglichen, hübſch gemuſterten 
Querringeln umgürtet war. Zu dem ſchildkrötenartigen Rumpfpanzer der Glyptodonten 
paßt auch die ſchildkrötenartige Beweglichkeit des Halſes, der durch ganz eigenartige, ver⸗ 
wickelte Gelenkung ſeiner Wirbel den nur oben gepanzerten Kopf, wie bei der Schildkröte, 
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einziehen konnte. Dem auffallenden, bis auf gleiche Höhe mit dem Unterkiefer herab- 
ſteigenden Fortſatze des Jochbogens, der nur die Bedeutung haben kann, den Kaumuskeln 
verſtärkten Anſatz zu bieten, ſind wir bei vorweltlichen Rieſentieren ſchon einmal begegnet, 
und zwar bei der Gattung Diprotodon, foſſilen Rieſenbeuteltieren aus dem Pleiſtozän 
Auſtraliens. ee 

Daß die genannten vorweltlichen Säugetiere zu den Zahnarmen gehören, beweiſen 
ſowohl die Gravigraden (Megatherien) als die Glyptodonten ſchon durch ihre lückenhafte 
Zahnreihe: Schneide- und Eckzähne fehlen vollſtändig; Backzähne find bei den Megatherien 
=, bei den Glyptodonten + vorhanden. Noch mehr aber tritt die Verwandtſchaft durch den 
unvollkommenen Bau des einzelnen Zahnes hervor, der bei beiden Familien im Prinzip aus 
einer äußerſten Zement⸗, einer mittleren Dentin⸗, und einer innerſten Vaſodentinſchicht 


beſteht. Bei den Gravigraden ſind die Zähne nur einfache, hohe Zylinder, bei den Glypto⸗ 


donten ſind ſie, wie Zittel ſagt, „durch zwei tiefe, korreſpondierende Einſchnürungen der 
Innen⸗ und Außenwand in drei durch ſchmale Brücken verbundene rhomboidiſche Quer⸗ 
prismen zerlegt“, was der Familie ihren wiſſenſchaftlichen Namen (Glyptodonten, d. h. 
Schnitzzähner) gegeben hat. 


Abendſegler 457. 
Abu⸗Khirfa 495. 
Acerodon 397. 
Acrobates 154. 

— pulchellus 155. 
— pygmaeus 155. 
Acromium 16. 
Adaras 268. 

Ai 548. 

Alangu 497. 
Allantois 9. 
Allotheria 40. 
Almiqui 268. 
Almizilero 295. 
Alpenſpitzmaus 276. 281. 
Altai⸗Maulwurf 320. 
Alveolen 21. 22. 
Ameiſenbär, Großer 528. 
Ameiſenbeutler 119. 
Ameiſenfreſſer 527. 
— Zweizehiger 542. 
Ameiſenigel 60. 61. 
Amnion 9. 


Amphitherium prevosti 119. 


Aneasratte 112. 
Antechinomys 125. 

— laniger 125. 
Anthops ornatus 438. 
Antilopenkänguruh 251. 
Antrozous 446. 
Anuromeles 148, 
Anurosorex 293. 

— assamensis 293. 

— squamipes 293. 
Apar 520. 
Aepyprymnus 189. 192. 
— rufescens 192. 
Arktogäa 44. 

Armadille 508. 
Artbegriff 50. 51. 
Artenzahl 50. 

Artibeus 433. 

— jamaicensis 434. 

— planirostris 434. 
Arukänguruh 234. 
Aſſoziation 28. 
Athiopiſche Region 46. 47. 
Atlas 13. 

Atmung 11. 
Atophyrax 283. 


Sachregiſter. 


Atophyrax bendirei 283. 
Auge 25. 


Backentaſchen 19. 
Badul 400. 
Bajar⸗Kit 497. 
Balionycteris 397. 
Bandikuts 139. 142. 
Barbastella 446. 
— barbastella 447. 
Bärenbeutler 129. 
Bärenflughund 406. 
Bärenkänguruh 224. 
Bartfledermaus, Rote 470. 
Batjan⸗Schwielenfuß 465. 
Bauchſpeicheldrüſe 20. 
Baumkänguruh, Bennetts 225. 
— Braunes 225. 
— Großes 225. 
Baumkänguruhs 223. 
Bautrieb 36. 
Bedfordskänguruh 233. 
Bendires Spitzmaus 283. 
Bennettskänguruh 236. 
Bergkänguruh 245. 
Bettongia 189. 
— cuniculus 190. 191. 
— gaimardi 190. 
— lesueuri 190. 192. 
— ogilbyi 191. 
— penicillata 190. 191. 
Beutelbär 174. 
Beuteldachſe 139. 
Beuteleichhorn, Flughautloſes157. 
Beutelfüchſe 166. 
Beutelgilbmaus 123. 
Beutelhund 132. 
Beutellöwe 179. 
Beutelmarder 126. 
— Geoffroys 128. 
— Neuguinea- 128. 
— Nordauſtraliſcher 128. 
Beutelmaulwurf 134. 
Beutelmull 134. 
Beutelratten 96. 
Beutelſpitzhörnchen 122. 
Bene Dickſchwänzige 
125. 


— Dreiſtreifige 113. 
— Weißfüßige 125. 


Beutelſpitzmäuſe, 18 124. 
Beutelſpringmaus 125. 
Beuteltiere 87. 
Beutelwolf 132. 
Bewegung 14. 34. 
Bicho ciego 528. 
Bindeohren 446. 
Bindeſchwänzige (Fledermäuſe) 
415. 436. f 


Biſamrüßler 294. 
Biſamſpitzmaus 295. 
Biſamſpitzmäuſe 294. 
Blarina 283. 284. 

— brevicauda 284. 
Blattkinn, Blainvilles 429. 
Blattkinne 429. 
Blattnaſen 424. 

— Eigentliche 430. 
Blinddarm 21. 
Blumennaſe 438. 
Blutkörperchen, rote 11. 
— weiße 12. 
Blutkreislauf 10. 11. 
Blutſauger, Großer 435. 
— Kleiner 435. 

Bolita 520. 

Boneia 397. 

Borſten 3. 
Borſtengürteltier 509. 
Borſtenigel 263. 
Borſtenigelartige 263. 
Brachyotus 468. 
Brachyphylla 433. 
Brady podidae 545. 
Bradypus 548. 

— castaneiceps 549. 

— cuculliger 548. 

— infuscatus 549. 

— torquatus 549. 

— tridactylus 548. 

— — boliviensis 548. 
Brauenflughund 410. 
Braunkopffaultier 549. 
Breitohren 446. 
Breitſtirnwombat 181. 182. 
Brillen⸗Blattnaſe 432. 
Brillenkänguruh 214. 215. 
Brocaſches Zentrum 26. 31. 
Bronchien 21. 

Bruſtfell 22. 
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Bruſthöhle 22. 

Bruſtmilchgang 13. 

Bulau 347. 

. Großohrige 


— eee 420. 
— Rote 420. 
Bulldoggfledermäuſe 419. 
Bündelzähner 435 
Bun⸗xohu 497. 

Buntigel 345. 
Bürſtenmulle 301. 
Buſchſegler 453. 
Buſchtiger 133. 
Buſch⸗Wallaby 237. 238. 


Cabassus 508. 516. 
— unieinetus 517. 
— — gymnurus 517. 
Caecum 21. 

Caguare 538. 
Callinyeteris 414. 
Caloprymnus 189. 

— campestris 193. 
Caluromys 170. 

— laniger 110. 

— philander 110. 
Canini 18. 
Carponycterinae 414. 
Carponycteris 414. 
Caſaca 107. 108. 
Catita 115. 

— pequena 113. 
Catitas 112. 
Cayluxotherium 348. 
Centetes 263. 

— armatus 263. 

— ecaudatus 263. 
— madagascariensis 263. 
Centetidae 263. 
Centetinae 263. 
Centurio 433. 434, 
Cephalotes 397. 410. 
— palliatus 410. 

— peronii 410. 
Cerivoula 473. 
Chalcochloris 271. 
— hottentottus 271. 
— obtusirostris 271. 
Chaetophractus 508, 
— villosus 509. 
Chichica 108. 

— d’aqua 118. 
Chilonycteris 429. 
Chimarrogale 293. 
— himalayica 293. 
Chiromeles torquatus 421. 
Chironectes 116. 

— minimus 116. 
Chiroptera 363. 
Chlamydophorinae 505. 523. 


Chlamydophorus 523. 


-— retusus 523. 

— truncatus 523. 
Choeropus 140. 148. 
— castanotis 148. 
Choloepus 547. 


Sachregiſter. 


Choloepus didactylus 547. 
— hoffmanni 547. 
Chorion 9. 
Chrysochloridae 270. 
Chrysochloris 270. 

— aurea 271. 

— capensis 270. 

— stuhlmanni 271. 

— trevelyani 271. 
Clitoris 23. 

Cobego 359. 

Cochlear 25. 

Colöura afra 418. 
Comphotherium 348. 
Condylura cristata 302. 
Coopers Spitzmaus 283. 
Corium 1. 

Corpus callosum 27. 
Creodontia 134. 
Crocidura 290. 

— flavescens 291. 

— russulus 290. 

— — leucodon 291. 
Crocidurinae 289. 
Cryptophractus 506. 
Cryptotis 283. 
Curvatura major 20. 

— minor 20. 

Cuticula 2. 

Cutis 1. 

Cyclopes didactylus 542. 
Cycloturus didactylus 542. 
Cynopterus 397. 410. 
— grandidieri 410. 

— sphinx 410, 


Dactylopsila 162. 

— trivirgata 162. 
Dalgyte 140. 
Damakänguruh 232. 
Darm 20. 
Dasypodidae 502. 
Dasypodinae 505. 508. 
Dasypus 508. 

— hybridus 508. 

— novemeinctus 506. 
— sexcinetus 510. 

— trieinetus 520. 

— villosus 509. 
Dasyuridae 118. 
Dasyurinae 121. 
Dasyuroides byrnei 125. 
Dasyurus 126. 


— albopunctatus 127. 128. 


— cynocephalus 132. 
— geoffroyi 126. 128. 
— hallucatus 127. 128. 
— maculatus 127. 128. 
— maugei 127. 

— viverrinus 126. 127. 
Dendrolagus 223. 

— bennettianus 225. 
— inustus 225. 

— maximus 225. 

— ursinus 224. 
Derbykänguruh 232. 
Desmalopex 397. 
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Desman 29. 

Desmodus 427. 434. 

— rotundus 435. 
Dickdarm 21. 

Dickfuß 463. 
Dickſchwanz⸗Beutelratte 108. 
Dickſchwanz⸗Spitzmäuſe 292. 
Diclidurinae 417. 418. 
Diclidurus 418. 

— albus 418. 
Didelphyidae 96. 
Didelphys 99. 

— aurita 100. 

— azarae 100. 

— cancrivora 100. 

— lanigera 110. 

— marsupialis 100. 

— mesamericana 100. 
— paraguayensis 100. 107. 
— ursina 181. 

— virginiana 100. 
Diphylla 427. 434. 

— ecaudata 435. 
Diplomesodon 293. 

— pulchellus 293. 
Diprotodon 180. 567. 
Diprotodontia 150. 
Distoechurus 154. 

— pennatus 154. 
Dobsonia 397. 
Doppelnaſenflatterer 418. 
Dorcatherium 47 
Dorcopsis 227. 

— mülleri 228. 
Dotterſack 9. 

Dreizacknaſe 438. 
Dreizehenfaultier 548. 
Dreizehenfaultiere 548. 
Dromatherium sylvestre 119. 
Dromicia 156. 

— gliriformis 156. 

— nana 156. 
Dromiciops 115. 

— gliroides 115. 
Dryolestes priscus 119. 
Drüſen 5. 

Ductus thoracicus 13. 
Dünndarm 20. 


Echidna 60. 61. 

— aculeata lawesi 62. 

— — setosa 62. 

— — typica 61. 

— oweni 85. 

Echidnidae 59. 60. 

Edentata 476. 

Ei 8. 

Eichhörnchen - Flugbeutler 158. 
160 


Eierſtöcke 23. 

Eigenwärme 10. 
Einfiedlerleben 38. 
Elefantenſpitzmaus 349. 

— Nordafrikaniſche 349. 
Emballonura nigrescens 418. 
Emballonuridae 417. 
Emballonurina 415. 
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Emballonurinae 417. 
Eonyeteris 414. 
— spelaea 414. 

Epauletten⸗Flughund, Großer 413. 
— Kleiner 413. 
Epauletten⸗Flughunde 411. 
Epididymis 23. 
Epiglottis 21. 
Epistropheus 13. 
Epomophorus 397. 411. 
— buettikoferi 413. 
— comptus 413. 

— gambianus 413. 
— minor 413. 

— neumanni 413. 
bousarguesi 413. 

— pusillus 413. 

— stuhlmanni 413. 
— veldkampi 413. 
— zechi 413. 

-- zenkeri 413. 
Epomops 411. 
Eptesicus fuscus 461. 
— serotinus 460. 
Erdferkel 478. 479. 
— Athiopiſches 480. 
— Kapiſches 480. 
Ericulus 265. 

— setosus 265. 

— telfairi 265. 

— — pallescens 265. 
Erinaceidae 321. 
Erinaceinae 321. 
Erinaceus aethiopicus 345. 
— albiventris 345. 

- albulus 324. 

— algirus 325. 

— — vagans 325. 
— auritus 324. 326. 
— calligoni 324. 

— collaris 345. 

— concolor 324. 

— europaeus 327. 
— — dealbatus 326. 
— megalotis 345. 

— pietus 345. 

— sclateri 324. 
Eucuscus 169. 
Eunycteris 410. 

—- papuana 410. 


Faltlippenfledermäuſe 422. 
Faultier, Rußbraunes 549. 
Faultiere 545. 
Federſchwanz⸗Phalanger 154. 
Feldſpitzmaus 291. 
Feldſpitzmäuſe 289. 
Felſenkänguruh 219. 

— Kleines 219. 
Felſenkänguruhs 218. 
Felsphalanger 165. 

Filander 229. 234. 
Fiſcherfledermäuſe 419. 
„Flaſche“ 25. 

Flattermaki 359. 

Flattertiere 363. 
Fleckſchwanzbeutelmarder 128. 


Sachregiſter. 


Fledermaus, Braune 473. 
— Frühfliegende 457. 
— Gefranſte 473. 

— Gemeine 471. 

— Gewimperte 473. 
— Großohrige 473. 
— Grüne 465. 

— Kleine 473. 

— Langohrige 450. 
— Rauharmige 460. 
— Rote 465. 

— Spätfliegende 460. 
— Weißgraue 465. 
— Welwitſchs 473. 
— Zweifarbige 463. 
Fliegender Hund 397. 
Flugbeutler 158. 


Flugfuchs 400. 


Flughund, Grandidiers 410. 
Flughundartige 396. 
Flughunde 392. 

— im engſten Sinne 397. 
Fortpflanzung 8. 9. 35. 
Freiſchwänzige (Fledermäuſe) 415. 
— Glattnaſige 417. 
Fruchtfreſſer 392. 
Fuchskuſu, Dunkler 173. 

— Gewöhnlicher 170. 
Fuchskuſus 166. 
Fuchsphalanger 170. 

Fuß 15. 


Galeopithecidae 357. 
Galeopithecus 358. 

— philippinensis 359. 

— volans 359. 

Galerix 354. 357. 

Galle 20. 

Gallenblaſe 20. 

Gaumenſegel 19. 

Gebiß 16. 17. 18. 19. 35. 41. 
Gebun 168. i 
Geburt 8. 

Gefühl 24. 

Gehirn 26. 27. 

Gehör 25. 

Gehörknöchelchen 17. 

Geiſtige in eiten 2832. 
Gekröſe 1 
Gebbauch⸗Fiuabeutler 158. 
Gelbfußkänguruh 219. 
Gelenkverbindung, doppelte 13. 
Gemütsbewegungen 32. 


Geogale 266. 

— aurita 266. 

Geographiſche Verbreitung 42. 
43. 

Geruch 24. 25. 

V ſekundäre 


Ge ſclechleben 35. 
Geſchlechtsorgane 23. 
Geſchmack 24. 
Geſchmacksbecher 19. 
Geſchmacksknoſpen 19. 
Geſelligkeit 38. 
Geſicht 25. 


Geweih 3. 4. 

Glattnaſen 445. 

Glattnaſige Freiſchwänze 417. 
Glischropus batchianus 465. 
— nanus 464. 

— tylopus 464. 465. 
Glossonycteris 432. 
Glossophaga 432. 

— sorieina 433, 

Glottis 21. 

Glyptodon claviceps 566. 
Glyptodonta 565. 566. 
Goldmull, Kapiſcher 271. 
Goldmulle 270. 
Goldnackenflughund 410. 
Graafſcher Follikel 9. 
Grabflatterer 418. f 
— Nacktbäuchiger 418. 
Grannenhaar 3. 
Gravigrada 565. 
Greiffußhüpfer 187. 188. 
Großflattertiere 392. 
Großfußkänguruhs 229. 
Großohr 450. 
Großohrigel, Afghaniſcher 345. 
Grymaeomys agilis 111 
Grypotherium 565. 566. 
— domesticum 564. 
Gürtelmaus 523. 
Gürtelmulle 505. 523. 
Gürteltier, Braunzottiges 509. 
Gürteltiere 502. 
Gymnobelideus 157. 158. 
Gymnura 346. 5 
Gymnurinae 346. 

Gyri 26. 


Haare 1. 2. 

— Gruppierung 2 

— Richtung 2. 
Haarigel 60. 61. 346. 
Haarſchwanzmulle 301. 
Haarſtrich 2. 


Haarwechſel 3. 


Halbborſtenigel 265. 
Halbmondkänguruh 217. 
Halmaturus 229. 
Halsbandfledermaus 421. 
Halsbandflughund 407. 409. 
Halsbandigel 345. 
Halswirbel 13. 

— Zahl 13. 
Seng 411. 

and 1 


Handflogler 363. 
Handſchuhkänguruh 240. 
Hardwickes Igel 345. 
Harnblaſe 23. 

Harnhaut 9. 

Harnleiter 23. 

Harnröhre 23. 
Harpyiocephalus 467. 

— leucogastra 467. 
Harpyionycterinae 396. 397. 
Harpyionycteris 397. 
Hartgürteltiere 505. 508. 
Haſenkänguruh, Gewöhnliches 214. 
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1 Zottiges 214. 
Haſenkänguruhs 213. 
Haſenmaulflatterer 419. 
Hathylacinus 134. 
Hausſpitzmaus 290. 

Haut 1. 3. 

Hautdrüſen 5. 3 
Heliosorex 293. 

— roosevelti 293. 
Hemibelideus 164. 
Hemicentetes 265. 

— nigriceps 265. 

— spinosus 265. 
Hemiderma perspicillatum 432. 
Herz 11. 

Hinterhaupt 13. 
Hipposiderinae 437. 
Hipposideros aleyone 438. 
— armiger 437. 

— caffer 437. 

— commersoni 437. 

— eyclops 438. 

— fuliginosa 438. 

— — marungensis 437. 
Höderzahnflughunde 411. 
Höhlenbauten 36. 
Höhlenflughund 414. 
Hohlvene, untere 20. 
Holarktiſche Region 44. 
Hörner 3. 4. 
Hottentottenmull 271. 
Hufe 4. 5. 

Hufeiſennaſe, Große 441. 
— —Oſtliche 444. 

— Hildebrandts 445. 

— Kleine 439. 


Hufeiſennaſen 436. 


— Eigentliche 439. 
Hundsigel 327. 
Hundskuſu 174. 
Hylomys 346. 

— suilla 346. 

— — dorsalis 346. 
Hypsignathus 397. 411. 
— monstrosus 411. 


Hypsiprymnodon moschatus 188. 


Hypsiprymnodontinae 187.. 
Hypsiprymnus 193. 


Igel 327. 

— im engern Sinne 321. 

— Stoliczkas 345. 

Igelartige 321. 

Igeltanrek 265. 

— Gewöhnlicher 265. 

— Telfairs 265. 

Ineisivi 18. 

Insectivora 259. 

— primitiva 119. 

Inſektenfreſſer 259. 

Intestinum 20. 

— crassum 21. 

— tenue 20. 

nn 240. 
abell⸗Epaulettenhund 413. 

Iſabell⸗Känguruh 246. 

Ischnoglossa 432. 


Sachregiſter. 


Juan calado 526. 
Jungenaufzucht 8. 35 
Jungmore 72. 


Kaballaya 497. 

Kaguang 359. 

Kalong 397. 

Kammzahnflatterer 427. 

Känguruh, Browns 234. 

— Flinkes 235. 

— Gebändertes 212. 

— Gebranntes 234. 

— Greys 239. 

— Parrys 241. 

Känguruhartige 187. 

Känguruhratte, Eigentliche 194. 

— Rote 192. 

Känguruhratten 188. 

Känguruhs im engern Sinne 194. 
— im engſten Sinne 229. 

Kaninchenbandikut 140. 

Kapuzenfaultiere 548. 

Kap⸗York⸗Känguruh 235. 

Kaſſoli⸗manjur 497. 

Kehldeckel 21. 

Kehlkopf 21. 

Kerfjäger 259. 

Kerivoula 473. 

— africana 473. 

— pieta 473. 

Kiodotinae 396. 414. 

Klappnaſe, Agyptiſche 416. 

Klappnaſen 415. 416. 

Kleinbeutler 153. 

Kleinflatterer 415. 

Kleinfledermäuſe 415. 

Kleinhufeiſennaſe 445. 

Kletterbeutler 150. 

Kletterfledermaus 464. 

ee, 349. 

Kloake 23. 

Kloakentiere 52. 

Koala 174. 

Koalemus ingens 179. 

Kolbenkörperchen 24. 

Kragenfaultier 549. 

Krallen 4. 5. 

Kubin 359. 

Kugelgürteltier 520. 

Kunſtfertigkeiten 36. 

Kurzkopf⸗Flugbeutler 159. 

Kurznaſenbeuteldachs 145. 

Furzuofenflughund, Gewöhnlicher 


aan 410. 
Kurznaſenvampire 433. 
Kurzohrfledermaus 465. 
Kurzohrkänguruh 219. 
Kurzſchwanzgürteltier 508. 
Kurzſchwanzkänguruh 230. 
Kurzſchwanzmaulwurf 320. 
— 284. 
Kuskus 


Kuſus 109. 


Lagena 25. 
Lagorchestes 213. 
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Lagorchestes conspicillatus 214. 
215. 

— — leichhardti 214. 215. 

— — typieus 214. 215. 

— hirsutus 214. 

— leporoides 214.- 

Lagostrophus 211. 212. 

— fasciatus 212, 

Landſchnabeltiere 59. 

Landtiere 33. 

Langflügelflatterer 473. 

Langnaſenbandikut 143. 

Langohr 450. 

Langohrhufeiſennaſe 444. 

Langrüſſelmaulwurf 320. 

Langſchnabeligel 71. 

— Bruijnſcher 72. 

— Schwarzſtacheliger 72. 

Langſchwanzflatterer 473. 

Langſchwanzfledermäuſe 415. 

Langſchwanzſchuppentier 493. 

Langſchwanztanreks 266. 

Langzungenflughund, Kleiner 414. 

— Woodfords 414. 

Langzungenflughunde 414. 

Langzungenvampir, Sezekorns 

433 


— Spitzmausartiger 433. 
Langzungenvampire 432. 
Lantanotherium 357. 
Larynx 21. 
Lasionycteris noctivagus 464. 
Lasiurus 465. 

— borealis 465. 

— — bonariensis 466. 
— — mexicanus 466. 
— pfeifferi 465. 

— — salinae 466. 

— — seliotis 465. 

— — seminolus 465. 
— — varius 466. 

— einereus 465. 
Lautfähigkeiten 36. 
Leber 20. 

Leiponix 397. 
Leuconos 468. 

— bocagei 470. 

— dasyeneme 470. 

— daubentoni 468. 
Leukocyten 12. 
Ligamenta vocalia 21. 
Limnogale 266. 

— mergulus 266. 
Lippen 19. 
Lonchorina aurita 431. 
Luftröhre 21. 

Lunge 22. 
Lymphdrüſen 12. 13. 
Lymphe 12. 

Lysiurus 516. 


Macroglossus novae-guineae 414. 
Macropodidae 187. 
Macropodinae 194. 


' Macropus 229. 


— agilis 235. 


— antilopinus 251. 
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Macropus bedfordi 230. 233. 


— bennetti 236. 

— billardieri 230. 231. 
— brachyurus 230. 

— browni 229. 234. 
— brunii 229. 234. 

— coxeni 229. 235. 
— dama 232. 

— derbianus 232. 

— dorsalis 238. 

— eugenii 230. 232. 
— giganteus 253. 

— — fuliginosus 253, 

— — melanops 253. 

— — oeydromus 253. 
— greyi 239. 

— irma 240. 

— major 253. 

— manicatus 240. 

— parma 230. 233. 
— parryi 241. 

— robustus 245. 

— — alexandriae 247. 

— — alligatoris 246. 

— — argentatus 246. 

— — cervinus 246. 

— — erubescens 246. 

— — isabellinus 246. 

— reginae 247. 

— — woodwardi 246. 

— ruficollis 238. 

— — var. bennetti 236. 

— — var. typicus 236, 

— rufus 247. 

— — oceidentalis 248. 

— stigmaticus 229. 234. 

— thetidis 230. 233. 

— ualabatus 239. 

— wilcoxi 229. 235. 
Macroscelides 349. 

-- proboscideus 349. 

— rozeti 349. 

— rupestris 349, 

— typus 349. 
Macroscelididae 348. 
Madagaſſiſche Region 49, 
Magen 20. 
Makiphalanger 164. 


Malaien⸗Spitzhörnchen 356. 


Mallangong 72. 
Mammae 6. 
Mammartaſche 7. 
Mandeln 19. 

Manis aurita 493. 499. 
— dalmanni 499. 

— gigantea 493. 

-- — fossilis 501. 

— javanica 493, 499, 
— longicaudata 493. 


— pentadactyla 493. 497, 


— sindiensis 501. 

— temmincki 493. 495. 
— tetradactyla 493. 

— trieuspis 493. 495. 
Mantelflughund 410. 
Mantelgürteltier 523. 
Marmosa 99. 111. 


Sachregiſter. 


Marmosa emiliae 112. 
— murina 112. 

— pusilla 111. 
Marsupialia 87. 
Matako 520. 

Matrix 4. 

Maulwurf 303. 

— Blinder 320. 

— Nordamerikaniſcher 300. 
— Römiſcher 320. 
Maulwurfartige 293. 


Maulwürfe im engern Sinne 298. 


Mausohr 471. 
— Bechſteins 472. 
Mausohren 468. 470. 


Mediterranes Übergangsgebiet 45. 


46. N 
Megachiroptera 392. 
Megaloglossus 414. 

— woermanni 414. 
Megalonyx 566. 

Megaerops 397. 
Megatherium americanum 568. 
Meißnerſche Körperchen 24. 
Melonycteris 414. 
Merkelſche Zellen 24. 
Mesenterium 12. 21. 
Metachirus 99. 108. 

— erassicaudatus 108. 

— opossum 108. 

— quica 108. 
Microchiroptera 415. 
Microdelphys 113. 
Microgale 266. 

— longicaudata 266. 
Microlestes 40. 


Micropteropus 413. 


Microsorex 283. 
Milch 8. 
Milchdrüſen 6. 7. 
Milchgebiß 18. 19. 
Milchleiſte 6. 
Milchſtreifen 6. 
Milz 12. 
Minioptereae 473. 
Miniopterinae 473. 
Miniopterus 473. 
— dasythrix 474. 
— schreibersi 473. 
— scotinus 474. 
missing link 27. 
Mogera 321. 

— robusta 321. 
— wogura 321. 
Molares 18. 
Molossus 420. 

— glaueinus 420. 
— perotis 421. 
— rufus 420. 
Monotremata 52. 59. 


Moorſpitzmaus 284. 


Mopsfledermaus 447. 
Moral 32. 
Mormopinae 429. 
Mormops 429. 

— blainvilléi 429. 
Moſchusbiſam 298 


Moſchuskänguruh 188. 
Moſchusſpitzmaus, Braune 292. 
— Graue 292. 

Mucura 107. 5 

— chichica 108. 109. 
Mufflengong 72. 

Muletia 506. 

Mull 303. 

Multituberculata 40. 86. 118. 
Mund 20. 

Murinae 467. 

Mylodon 566. 

— robustus 566. 

Myogale 294. 

— moschata 295. 

— pyrenaica 295. 

— — rufula 295. 
Myogalinae 294. 
Myonycteris torquatus 409. 
Myotis 468. 470. 

— bechsteini 472. 

— emarginatus 473. 

— lucifugus 473. 

— marinus 471. 

— mpyotis 471. 

— nattereri 473. 

— welwitschi 473. 
Myrmecobiinae 119. 
Myrmecobius fasciatus 119. 
Myrmecophaga didactyla 542. 
— tetradactyla 538. 

— tridactyla 528. 
Myrmecophagidae 527. 
Mystacops 423, 

Myxopoda 475. 
Myxopodeae 475. 
Myzopoda 474. 475. 

— aurita 475. 


Nachthunde 406. 
Nachtſchwirrer, Großer 471. 
Nachttiere 38. 
Nacktfledermaus 421. 
Nacktrückenflughund 410. 
Nacktſchwanzgürteltiere 516. 
Nägel 4. 5. 
Nagelſchwanzkänguruh 218. 
Nagelſchwanzkänguruhs 215. 
Nahrung 34. 
Nahrungserwerb 16. 
Nanonycteris 413. 

Naſe 24. 25. 
Naſenbeuteldachs 143. 
Naſenbeutler 139. 142. 
native bear 176. 187. 

— pig 146. 

— tiger 133. 

Nearktiſche Subregion 44. 
Necrogymnurus 346. 348. 
Nectogale 293. 

— elegans 293. 
Neencephalon 30. 

Neogäa 44. 

Neomylodon 565. 

Neomys 284. 

— fodiens 285. 

— minor 284. 


Neosorex 283. 
— hydrodromus 284. 
— palustris 284. 


Nervenfaſern, Kreuzung 27. 


Nervenſyſtem 24. 
Nervus olfactorius 25. 
Nesonycteris 414. 

— woodfordi 414. 
Neſtbauten 36. 

„Netz“ 21. 
Nöäurotrichus 294. 
Neuſeelandfledermaus 423. 
New⸗York⸗Fledermaus 465. 
Niadius 397. 

Nickhaut 26. 

Nieren 22. 

Nilflughund 407. 
Noctilionidae 419. 
Nosopteris 414. 
Notiosorex 283. 
Notogäa 43. 

Notoryctes typhlops 134. 
Notoryctidae 134. 
Nototherium 180. 
Notrotherium 566. 
Nycticejus 465. 

— borbonicus 465. 

— schlieffeni 465. 
Nyctinomus 422. 

— australis 422, 

— cestoni 422. 

— johorensis 422, 

— taeniotis 422. 
Nyctophilus 446. 
Nyctymeninae 396. 397. 


Oberhaut, Verhornung 3. 
Oceiput 13. 
Ohrenbeuteldachs 140 
Ohrenfledermaus 450. 
Ohrenfledermäuſe 448. 
Ohrenigel 324. 326. 

— Zypriſcher 344. 
Omentum 21. 

Onychogale 215. 

— frenata 216. 

— lunata 217. 

— unguifera 218. 
Opoſſum, Dunkles 173. 
— Nordamerilaniſches 100. 
Opoſſumratte 190. 
Opoſſumratten 189. 


Orientaliſche Region 49. 50. 


Ornithogäa 43. 
Ornithorhynchidae 59. 72. 
Ornithorhynchus 72. 
— agilis 85. 

— anatinus 72. 

— paradoxus 72. 
Orycteropodidae 479. 
Orycteropus 479. 

— afer 480. 

— aethiopicus 480. 
— capensis 480. 
Oryzoryctes 266. 

— gracilis 266. 

— hova 266. 


Sachregiſter. 


Oryzoryctes niger 266. 
— tetradactylus 266. 
Oryzoryctinae 263. 265. 
Os articulare 17. 

— ethmoideum 25. 
Oesophagus 20. 
Osphranter 247. 

Os quadratum 17. 
Otterſpitzmaus 266. 
Otterſpitzmausartige 266. 


Ovarium 23. 


Pachyura 290. 292. 

— caerulea 292. 

— etrusca 292. 

— murina 292. 

— suaveolens 292. 
Paciniſche Körperchen 24. 
Pademelon 233. 
Paläarktiſche Subregion 44. 
Palmenflughund 406. 409. 
Pancreas 20. 

Pangolin 497. 
Panochthus 566. 
Papillae circumvallatae 19. 
— foliatae 19. 
Parascalops 301. 
Parascaptor 321. 
Parasorex 354. 357. 
Parmakänguruh 233. 
Patagium 358. 
Pelzflatterer 357. 

Penis 23. 

Peracyon cynocephalus 132. 
Peragale 140. 

— lagotis 140. 
Perameles 140. 142. 

— bougainvilléi 144. 

— — fasciata 144. 

— gunni 144. 

— moresbyensis 147. 

— myosurus 144. 

— nasuta 143. 

— obesula 145. 
Peramelidae 139. 
Peramys 113. 

— americana 113. 

— domestica 114. 

— sorex 113. 

Petaurista taguanoides 163. 
Petauroides 162. 

— volans 163. 

Petaurus 157. 158. 

— ariel 158. 

— australis 158. 

— breviceps 158. 159. 
— flaviventer 158. 

— sciureus 158. 160. 
Petrodromus 349. 351. 
— sultani 351. 

— tetradactylus 351. 
Petrogale 218. 

— brachyotis 219. 

— concinna 219. 

— penicillata 219. 


— xanthopus 219. 


Pfeilſchwanz 356. 
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Pfortader 20. 

Pförtner 20. 

Phalanger 153. 

— Dahls 165. 

— Gelber 165. 

— Wolliger 163. 
Phalanger 166. 

— brevicaudatus 167. 

— celebensis 169. 

— maculatus 167. 

— nudicaudatus 167. 

— orientalis 168. 
Phalangeridae 150. 
Phalangerinae 153. 
Phalangista 166. 

— cooki 165. 

— lanuginosa 163. 
Pharynx 20. 
Phascolarctinae 174. 
Phascolaretus cinereus 174. 
Phascologale 122. 

— flavipes 123. 

— — var. leucogaster 124. 
— — var. typica 124. 

— penicillata 122. 
Phascolomyidae 181. 
Phascolomys lasiorhinus 181. 
— latifrons 181. 182. 

— mitchelli 181. 

— platyrhinus 181. 

— ursinus 181. 

— wombat 181. 
Phascolonus gigas 181. 
Philander 99. 170. 
Pholidota 488. 
Phyllonycteris sezekorni 433. 
Phyllostoma 431. 

— hastatum 432. 
Phyllostomidae 434. 
Phyllostominae 430. 

Pili 1. 
Pinſelſchwanzkänguruh 219. 
Pipistrellus 453. 


gqipistrellus 454. 


Placenta 9. 
Plagiaulax 40. 
Platyonyx 566. 
Platypus 72. 
Plecoteae 446. 
Plecotus 466. 448. 
— auritus 450. 
Pleura 22. 

Plica semilunaris 26. 
Plumpbeutler 181. 
Podabrus 125. 
Polyprotodontia 96. 
Potamogale 266. 

— allmanni 267. 

— velox 266. 
Potamogalidae 266. 
Potoroinae 188. 
Potorous 189. 193. 
— apicalis 194. 

— gilberti 193. 196. 
— murinus 193. 194. 
— platyops 193. 

— rufus 194. 
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Potorous tridactylus 193. 194. 
Praemolares 18. 
Primäranlagen 7. 
Priodon 518. 
Priodontes 509. 

— giganteus 518. 
Prionodon 518. 
Processus coracoideus 16. 
Prodidelphya. 119. 
Proöchidna 60. 71. 
— bruijni 72. 

— nigroaculeata 72. 
Promammalia 59. 
Prostata 23. 
Protalpa 321. 
Prothylacinus 134. 
Protodonta 118. 119. 
Prototheria 59. 
Pseudochirus 163. 

— albertisi 166. 

-— archeri 165. 

— canescens 166. 

— cooki 164. 165. 
— dahli 165. 

— forbesi 166. 

— lemuroides 164. 
— oceidentalis 164. 165. 
— peregrinus 163. 
— schlegeli 166. 
Ptenochirus 397. 
Pteralopex 397. 411. 
Pterocyon 397. 406. 
Pteropinae 396. 397. 
Pteropodidae 396. 
Pteropus 397. 

— celaeno 397. 

-— chrysanauchen 410. 
— conspicillatus 410. 
— edwardsi 397. 

— livingstoni 397, 
— medius 400. 
Pterygistes 457. 

— leisleri 460. 

— noctula 457. 
Ptilocercus lowi 356. 
Pulmo 22. 

Pylorus 20. 


Quaint 146. 
Quica 108. 109. 


Rabenſchnabelbein 16. 
Rabo molle 517. 
Rachen 20. 

Rambawe 168. 
Rattenigel 346. 

— Kleiner 346. 
Raubbeutler 118. 

— Eigentliche 131. 
Reistanreks 266. 
Reiswühler 263. 265. 
Renes 22. 

Rete Malpighii 1. 
Rhinolophidae 436. 
Rhinolophinae 437. 439. 
Rhinolophus affinis 444. 
— alcyone 445. 


Sachregiſter. 


Rhinolophus aethiops 444. 
— blasii 444. 

— capensis 444. 

— clivosus 444. 

— euryale 444. 

— ferrum-equinum 441. 
— hildebrandti 445. 

— hipposideros 439. 

— lepidus 445. 

— lobatus 445. 

— luctus 444. 

— macrotis 444. 

— megaphyllus 444. 

— midas 445. 

— perniger 444. 

— simplex 445. 
Rhinopoma 416. 

— microphyllum 416. 
Rhinopomidae 415. 
Rhynchocyon 349. 352. 
— eirnei 352. 

— petersi 353. 

— stuhlmanni 353. 
Riechnerv 25. 
Rieſenbeutelmarder 128. 
Rieſenfaultier 565. 
Rieſenfledermaus 471. 
Rieſenflugbeutler 162. 
Rieſengürteltier 518. 
Rieſengürteltiere 566. 


Rieſenkänguruh, Graues 253. 


— Rotes 247. 
Rieſenkänguruhs 242. 
Rieſenmull 271. 
Rieſenpanzertiere 566. 
Ringelſchwanzopoſſum 163. 


Ringelſchwanzphalanger 163. 


— Cooks 164. 165. 

— Gewöhnlicher 163. 

— Weſtlicher 164. 
ring tail⸗Opoſſum 163. 
Rippenfell 22. 
Röhrchenzähner 478. 
Röhrennaſen 467. 
Rotbauchkänguruh 231. 
Rothalskänguruh 236. 238. 
Rotkurzohr 468. 
Rotſchenkelkänguruh 235. 
Roussettus 397. 406. 
— aegyptiacus 407. 

— amplexicaudatus 407. 
— collaris 407. 409. 

— stramineus 406. 409. 
Rückenmark 26. 
Rückenſtreifkänguruh 238. 
Rüſſel 25. 7 
Rüſſelbeutler 151. 
Rüſſelhündchen 352. 

— Dunkles 353. 

— Geflecktes 352. 

— Petersſches 353. 

— Reichards 352. 

— Rotſchultriges 353. 
Rüſſelratte 351. 

— Vierzehige 351. 
Rüſſelſpringer 348. 

— Gemeiner 349. 


Sarcophilus laniarius 132. 


Saccopteryx 417. 
Salſalu 497. 


— satanicus 129. 

— ursinus 129. 

Saugaderſtamm, rechter 13. 

Säugetierzähner 41. 

Scalops 300. 

— aquaticus 300. 

Scapanus 301. 

— breweri 301. 

Scaptochirus 321. 

Scaptonyx 303. 

Scapula 16. 

Schädelbau 16. 

Schädelnähte 16. 

Schafhaut 9. 

Schamſcham 168. 

Scheidenſchwanzgürteltier 508. 

Schilddrüſe 13. f 

Schildwurf 523. 

Schimmelfledermaus 465. 

Schlafmausbeutler, Dickſchwän⸗ 
ziger 156. 

Schleimhautzotten 20. 

Schlitzrüßler 267. 

Schlund 20. 

Schlüſſelbein 16. 

Schmetterlingsfledermaus 473. 

Schmucknaſe 438. 

Schnabeligel 59. 60. 61. 

— Auſtraliſcher 61. 

— Papuaniſcher 62. 

— Tasmaniſcher 62. 

Schnabeltier 72. 

Schnabeltierartige im engern Sinn 
72. 

Schnabeltiere 39. 59. 72. 

„Schnecke“ 25. 

Schneidflatterer 427. 

Schulterblatt 16. 

Schuppentier, Dreizackiges 495. 

— Hinterindiſches 499. 

— Weißbauch⸗ 495. 

Schuppentiere 488. 

Schutzfärbungen 37. 

Schwanzfledermäuſe 418. 

Schwarzkopftanrek 265. 

Schwarzſchwanzkänguruh 239. 

Schweinsfuß 148. 

Schweinsigel 327. 

Schweißdrüſen 5. 

Schwielenfuß 464. 

Schwimmbeutler 116. 

Schwirrfledermäuſe 465. 

Scelidotherium 566. 

Scleropleura 505. 

Scotonycteris 397. 

Scotophilus 465. 

— borbonicus 465. 

— schlieffeni 465. 

Scotozous 465. 

Serotum 23. 5 

Sechsbindengürteltier 510. 

Seelenleben 32. 

Seeſäugetiere 33. 

Siebbein 25. 
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Silberbiſam 298. 
Silberhaar⸗Fledermaus 464. 
Sillu 497. 
Sinnesorgane 24. 
Sinushaare 24. 
Sittlichkeit 32. 

Skelett 13. 14. 
Sminthopsis 124. 

— albipes 125. 

— crassicaudata 125. 
— fuliginosa 124. 

— murina 124. 
Sohlengänger 15. 
Solenodon 268. 

— cubanus 268. 

— paradoxus 268. 
Solenodontidae 267. 


Sonoriſches Übergangsgebiet 45. 


Sorex 276. 283 

— alpinus 276. 281. 
-- araneus 276. 

— var. nigra 281. 
— — var. nuda 281. 
— cooperi 283. 

— minutus 276. 

— pygmaeus 276. 281. 
— vulgaris 276. 
Soricidae 272. 
Soricinae 275. 
Spaltnaſenflatterer 418. 
Spectrum 410. 

— epularium 410. 

— hypomelanum 410. 
— insularis 410. 

— marianum 410. 

-- pselaphon 406. 

— samoensis 410. 

— ualanum 410. 
Speicheldrüſen 19. 
Speiſeröhre 20. 
Speziesbegriff 50. 51. 
Sphaerias 397. 


Spielen 31. 


Spießblattnaſe, Gewöhnliche 432. 


Spießblattnaſen 431. 
Spina scapulae 16. 
Spitzbeutler 119. 
Spitzhörnchen 354. 

— Federſchwänziges 356. 
Spitzmaus, Bendires 283. 
— Coopers 283. 

— Große 291. 
Spitzmausartige 272. 


Spitzmäuſe im engern Sinne 275. 
Spitzmäuſe im engſten Sinne 276. 


Spitzmaus⸗Maulwürfe 294. 
Spitzmull 294. 

Sprache 30. 31. 
Sprachzentrum 31. 
Springbeutler 187. 
Stacheligel 60. 61. 
Stacheln 3. 

Stenoderma 433. 

— achradophilum 434. 
Stenodermata 433. 
Steppenkänguruhratte 193. 
Steppenſchuppentier 495. 


Sachregiſter. 


Sternmull 302. 
Stimmbänder 21. 
Stimme 21. 36. 
Stimmritze 21. 
Stoliczkas Igel 345. 
Stratum germinativum 1. 
Streifenbeuteldachs 144. 
— Gunns 144. 

— Weſtauſtraliſcher 144. 
Streifenphalanger 162. 
Streifentanrek 265. 
Strichkanal 7. 
Stumpfmull 271. 
Stutzbeutler 148. 
Styloctenium 397. 
Subeutis 1. 
suggar-squirrel 160. 
Sulei 26. 

Syconycteris papuana 414, 
Synotus 446. 

— barbastella 447. 


Tacuache 268. 

Tafa 122. 
Talgdrüſen 5. 6. 
Talpa altaica 320. 
— caeca 320. 

— europaea 303. 

— longirostris 320. 
— micrura 320. 

— romana 320. 
Talpidae 293. 
Talpinae 298. 
Tamandua 538. 
Tamandua tetradactyla 538, 
Tamanoa 528. 
Tambriet 72. 

Tana 354. 

Tanrek 263. 
Tapetum 25. 
Taphozous 418. 

— affinis 418. 

— mauritianus 418. 
— nudiventris 418. 
— peli 418. 
Tarsipedinae 151. 
Tarsipes rostratus 151. 
— spenserae 151. 
Taſchenfledermäuſe 417. 
Taſthaare 24. 
Taſtkörperchen 24. 
Taſtſinn 24. 
Taſtzellen 24. 
Tatupoyu 509. 
Tatus 506. 

— hybridus 508. 

— novemeinetus 506. 
— uroceras 508. 
Tatusia 506. 
Tatusinae 505. 
era am 470. 
Testes 2 

Teufel 129 
Theriodesmus 39. 40. 
Theriodontia 49. 
Thoopterus 410. 


Thylacinus cynocephalus 132. 


Thylacinus major 134. 
— spelaeus 134. 
Thylacoleo 179. 
Thylogale 229. 
Thymusdrüſe 13. 
Thyreoidea 13. 
Thyroptera 474. 475. 
— tricolor 474. 
Toggul bawali 400. 
Tohumbuk 72. 
Tolypeutes 509. 

— conurus 523. 
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